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Rückſchau und Ausſchau 
Von Dr. Hans Luther, Reichskanzler a. D. 


ückſchau und Ausſchau will der „Türmer“ halten. Dreißig Jahre iſt er alt. Die 

Schriftleitung hat mich gebeten, von den zehn Jahren nach Kriegsende zu 
ſprechen und von dem kommenden Jahrzehnt. Ich aber will nach Art des „Türmers“, 
der hoch über der Erde ſteht, oder zeitgemäßer geſprochen, wie ein Luftfahrer, den 
Boden der feftgefiigten Erde einmal ganz verlaſſen und mich hingeben einem Wach- 
Traumen vom deutſchen Volk — über die mir zugedachte Zehnjahresgrenze hinaus. 
1 Fſt das deutſche Volk vielleicht auch erſt dreißig Fabre alt? Spengler will uns 
glauben machen, wir ſtünden in den letzten Jahrhunderten abendländiſcher Kultur. 
So einfach und eindeutig wie ſeine Formeln iſt das Leben ſicher nicht, und neben 
Untergangserſcheinungen ſprießt um uns junge Kraft. Soll es bedeutungslos ſein, 
daß wir endlich wieder lernen zu bauen? Und: warum ſoll eine zweite Rulturblüte 
nicht aus demſelben Volke erwachſen? Die Menſchheit ſteht ja vor dem völlig neuen 
Sachverhalt, daß all ihre Teile untereinander ſich in einer Weiſe ergänzen und 
wechſelſeitig befruchten, wie es vordem niemals war. Keine rckſchauende Geſchichts⸗ 
weisheit wird ableiten können, wie vor folder Geſtaltung das Leben der Menſchheit 
ſich entwickeln mag. 

Manchmal kommt es mir wirklich vor, als ob das deutſche Volk erſt dreißig Jahre 
alt ſei. Seine Geſchichte trägt bisher alle Züge des immerfort Werdenden. Zeiten 
großer Kraftentfaltung nach außen wechſeln ab mit Spannen geiſtiger Vertiefung 
und innerer Kraftſammlung, ja des Nichtstuns. Wie im Leben ſo vieler Menſchen, 
aus denen Großes geworden iſt, gibt es Friſten, in denen Jung-Siegfried faſt zu 
verkommen ſcheint. Die Umwelt macht ſich ſolchen Zuſtand ſtets zunutze, um einzu- 
brechen, zu rauben und zu erben, was ſich nur irgend mitnehmen läßt. Aber doch iſt 


es niemals gelungen, auf eine irgendwie längere Zeit über größere Teile Dautſch⸗ 
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lands eine Fremdherrſchaft aufzurichten. Deutſchland ijt niemals wie andere 
Länder unter die Nachbarn geteilt worden. Mag ſich auch gerade in Deutſchland 
einer der ſeltſamſten geiſtigen Uberpflanzungsvorgänge vollzogen haben, die Re- 
zeption des römiſchen Rechtes mitten in ein bodenwüchſiges Rechtsleben hinein, 
fo ijt doch ſelbſt unter dieſer gewaltigen Woge das deutſche Verwaltungs und 
Rechtsleben nicht etwa zu leeren Formeln erſtarrt; ſondern das fremde Recht iſt 
langſam deutſch geworden und immer deutſcher. Mag auch lange hindurch fran- 
zöſiſcher Kultureinfluß deutſches Weſen überſchattet haben, ſo iſt doch unter ſolcher 
Befruchtung einer der geſchichtlich Größten Oeutſchlands, der alte Fritz, erwachſen, 
der bei all feinem franzöſiſch Parlieren der Deutſcheſten einer war. Freilich, es iſt 
nicht nur eigenes Urteil des deutſchen Volkes, ſondern Meinung der Welt, daß im 
deutſchen Volk die Beſonderheiten und Eigenwilligkeiten der einzelnen Volks- und 
Landesteile weit ſtärker entwickelt ſind als anderswo. Darf man ſchlußfolgern: 
Geſchichtlicher Längsſchnitt und geographiſcher Querſchnitt durch die deutſche Seele 
ergeben das Bild ungebändigter Kräfte, die im jugendlichen Gären noch nicht ſich 
zur Perſönlichkeit geformt haben? 

Jedoch, da kam der Aufſtieg Preußens und Preußens Führerſchaft im Reich. 
Was innerlich noch brodelte und miteinander rang, wurde zur Staatsperſönlichkeit 
zuſammengefaßt. Die Jugend ſchien beendet, und unter glückhaftem Stern begann 
ein Mannestum in klarer Lebensordnung. 

Aber das Schickſal hatte es ſo einfach mit dem deutſchen Volke nicht gemeint. 
Das deutſche Volk war nicht eine Jahrtauſende lange Geſchichte hindurch gerüttelt 
und immer neu gemodelt worden, um nun mit einemmal im Hafen eines wohl- 
behüteten Staatsgebildes zu landen. Der Weltkrieg und die Ereigniſſe, die auf ihn 
folgten, zerſchlugen das Staatsgefüge, und das Volk war wieder ganz auf ſich ge- 
ſtellt. Unter dem Druck der Not hat das Volk die Probe beſtanden. 1918 und 1919, 
die Jahre unſeres Niederbruchs, haben das deutſche Volk ebenſowenig auseinander- 
ſprengen können wie der Währungszerfall des Jahres 1923, der in feiner Tiefen- 
wirkung wohl ohne Vergleichbares in der Weltgeſchichte iſt. 

Ich ſchaue noch einmal zurück: Einſtmals, im frühen Mittelalter, waren wir ein 
Reich, waren in Überſpringung unſerer eigenen Grenzen die Welt und lebten mit 
jugendlicher Inbrunſt die Bilder, die in unſerer Seele waren. Der jugendliche 
Sprung war zu weit angeſetzt. Die neidiſchen Nachbarn erhoben ſich wider uns, 
und nun huben die Zeiten tiefen inneren Reifens an, ſcheinbar ohne Plan und doch 
mit Entfaltung jeder nur möglichen Kraft. Zuletzt kam die kurze Zeit des Seins als 
männliche Perſönlichkeit im Rahmen des ſtarken Staates. Nun iſt das hodgezim- 
merte alte Haus verbrannt, aber wir haben gelernt, daß wir ein Volk ſein können, 
und werden uns nicht wieder aufgeben. 

Dieſem deutſchen Unterfangen, Volksperſönlichkeit zu werden aus eigener Kraft, 
kommt der Gang der Weltgeſchichte entgegen. Durch alles, was feit 1914 welt- 
geſchichtlich geſchehen ijt, zieht ſich bei vielem Gegenſätzlichen der eine Gedanke hin- 
durch, daß es entſcheidend nunmehr auf die Völker ankommt. Sicher werden die 
Staaten als ſolche nie verſchwinden, und Staatsgeſinnung wird immer das ſtärkſte 
Kennzeichen bejahender Einſtellung zum Gemeinſchaftsleben des Volkes bleiben. 
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In fteigendem Maße aber wird die Form des Staates aus dem Stoff des Volkes 
ihr Seſetz entnehmen. Unſere Naturanlage haben wir Oeutſchen ſicherlich nicht ver- 
ändert, wie das kein Lebeweſen kann. Wir wollen auch unſeren inneren Reichtum 
uns nicht verkümmern laſſen. Ja, wir haben ſchon wieder begonnen, den anderen 
Völkern internationale Gedanken vorzudenken, und für manche Augen ſieht es 
manchmal aus, als ließen wir den jungen Keim einer Volksperſönlichkeit wieder ein- 
gehen, weil unſere Seele ſchon wieder hinausdrängt aus dem eigenen Bereich. 
Mir aber will es ſcheinen, daß trotz einiger Oberflächenvorgänge, die ausſehen wie 
würdelofes Verleugnen des eigenen Ich, im Unterſtrom das Bekenntnis des deutſchen 
Volkes zu ſich ſelbſt wächſt und wächſt. Lauſcht man hinein in die Jugend, ſo hört 
man Töne des Deutſchſeins von überall her, gewiß mit verſchiedenem Klang und 
verſchiedener Stellungnahme zu den allgemeinen großen Menſchheitsfragen. 
Aber den letzten Ankergrund ſucht die Sehnſucht nach neuen Zielen, wenn ich mich 
nicht täuſche, überall im Gefühl des Deutfchfeins. Die einen haben es als National- 
gefühl im alten Sinne mit klarer Empfindung der Gegenſätzlichkeit zu anderen 
Nationen. Andere aber fühlen es nur als die Selbſtwerſtändlichkeit der Zugehörigkeit 
zum eigenen Volk, ohne daß eine Gegenſätzlichkeit zum Fühlen anderer Völker 
mitſchwingt. 

Das letzte Loſungswort dieſer Entwicklung heißt Treue. In anderen Völkern 
überwiegt das Gefühl eines ſelbſtſicheren Ichſinns, ja bei manchen geradezu eines 
Berufenſeins als auserwähltes Volk. Wieder andere Völker ſind erfüllt von einem 
Stolz auf ſich ſelbſt, der jede kritiſche Bemerkung eines Ausländers als untragbar 
zurũckweiſt. Des deutſchen Volkes ſtärkſte Seelenregung iſt Treue. Nur war fie 
bislang, wie es ſo die Eigenart der Jugend iſt, Treue nicht ſchlicht zu ſich ſelbſt, 
zum eigenen Weſen und inneren Lebensgeſetz, ſondern zu etwas als außerhalb des 
eigenen Ich Vorgeſtelltem, und wurde da manchmal zur Schwärmerei. Nicht ganz 
ſelten entſtand ſo in deutſchen Herzen Treue zu fremden Staatsmächten oder 
fremdem Lebensgut. Sonſt aber war es Treue zu deutſchen Gewalten, Mannes 
treue zu den Fürften oder Treue zum Reich in einer beſtimmten Geſtalt wie etwa zum 
Bismard-Staat. Nun aber, wo wir beginnen, als Volksperſönlichkeit auszureifen, 
muß dieſe Seelenkraft dahin neu werden, daß ſie Treue zu uns ſelbſt wird, zu uns 
ſelbſt als Volk. Das wäre die Erreichung des Mannesalters. Das wäre zugleich aber 
Einftellung des Volkes auf feine Gefamtheit. Damit hört das Volk auf, ein Gegen- 
ſätzliches zum Staat zu ſein, das zahlenmäßig zur Geltung gebracht werden ſoll, 
um die Übermacht einer Minderheit, die den Staat beherrſcht, zu brechen. Nun 
erſcheint das Volk als Perſönlichkeit, die ſich in ſich ſelbſt nach ihren Aufgaben und 
Leiſtungen gliedert. Hierfür die Form zu finden, ift Oeutſchlands große Zukunfts- 
aufgabe. Im Schützengraben hat das Volkwerden begonnen. Aber auch die zweite 
Welle unſerer Jugend, die den Schützengraben nicht mehr erlebt hat, wächſt empor 
im Angeſicht der geſchichtlichen Tatſache, daß die deutſche Zukunft abhängt von 
unſerem Zuſammenhalten als Volk. 
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ine der elementarſten Strebungen unſerer Gegenwart iſt jene, die wir mit dem 

Wort „Nationaliſierung“ zu kennzeichnen pflegen. Zwar ſind wir längſt vom 
Vernunftwahn des 18. und 19. Jahrhunderts geheilt. Wir bilden uns nicht mehr ein, 
mit den Mitteln unſerer Erkenntnis die „Welträtſel“ löſen, alſo die Welt ver- 
ſtehen zu können. Und auch den Erlöſerwahn beginnen wir uns abzugewöhnen: 
die Utopie, als könnten wir die Welt verbeſſern. Aber eines kann unſere Vernunft: 
ſie kann die Welt ordnen. Sie kann aus dem Chaos einen Kosmos machen. 

Das iſt es, was wir letzten Endes unter dem viel gebrauchten und viel mißbrauchten 
Begriff der Rationaliſierung verſtehen: wir dürfen das Leben nicht länger dem 
Zufall feines geſchichtlichen Werdeganges überlaſſen. Wir müffen und können feinen 
Sinn und Zweck erkennen und feinen Verlauf feiner Idee und feinem Ziel ent- 
ſprechend geſtalten. 

Was iſt der Sinn des Lebens? Es iſt oft genug ausgeſprochen: das Leben ſelbſt. 
Was iſt ſein Ziel? Seine Erhöhung durch Entfaltung aller in ihm eingeſchloſſenen 
Möglichkeiten. 

Dieſer Sinn, dieſer Zweck ſind dem Leben immanent und haben ſich deshalb in 
der ganzen Schöpfung unbewußt von Anbeginn ausgewirkt, äonenlang, ehe die 
menſchliche Vernunft ſoweit gereift war, ſich ihrer Macht bewußt zu werden. Heute 
beginnen wir zu erkennen, daß die Menſchheit innerhalb gewiſſer, verhältnismäßig 
ſehr weit gezogener Grenzen die Fähigkeit beſitzt und darum auch die Pflicht hat, 
den großen Aufſtieg zur Vollerfüllung des Lebensſinnes durch Begreifen und Ein- 
greifen ganz weſentlich zu befördern und zu beſchleunigen. 

Der Wechſel in den Methoden des Lebens, den dieſe Erkenntnis auf jedem Lebens- 
gebiete bringen muß, iſt einſchneidend. Wir, die wir mit dem Durchbruch des 
Maſchinenzeitalters den Anbeginn einer Weltwende ohnegleichen miterleben, ſtehen 
auch in Hinſicht auf die Rationalifierung am Beginn des zweiten Kapitels der 
Menſchheitsgeſchichte: Wir erfaſſen die ungeheure Aufgabe, das Weltalter des un- 
bewußten Lebensbetriebes in das des bewußten überzuleiten. 


| 2 

Unter den „Raffen“ unſeres Geſchlechts ſteht, was die Entwicklung des Bewußt- 
ſeins anbelangt, die weiße an der führenden Stelle und wird es noch durch un- 
überſehbar lange Zeiträume bleiben — obwohl die „farbigen“ unſern Vorſprung 
mit Riefenfchritten einholen. Aber auch das muß ausgeſprochen werden: was die 
Anterordnung des ganzen Oaſeins unter die Herrſchaft der Vernunft anbetrifft, 
ſteht von allen den Völkern, die der weißen Raſſe angehören, das deutſche keines- 
wegs in der erſten Linie. Der „deutſche Träumer“ iſt noch längſt nicht ausgeſtorben. 
Er läuft in unendlich liebenswerten und in namenlos ſtumpfſinnigen Exemplaren 
noch zu Hunderttauſenden herum — trotz aller Rippenſtöße, mit denen das Schickſal 
uns ſeit vierzehn Jahren zu wecken ſich müht. 


Bloem: Seutſche Wandlung 5 


Die deutfche Gegenwart bietet in unzähligen Bezirken des öffentlichen wie des 
intimſten Seelenlebens das Bild einer erſchreckenden Chaotik. Wir leben in des 
Wortes troſtloſeſter Bedeutung „in den Tag hinein“. Die Leitſterne der Vergangen- 
heit ſind erblichen. Ein dicker Nebel lagert über unſern Seelen, wir irren ratlos 
und verſtört; wo irgendeine Brunſt ſich zeigt, dahin taumeln wir, hoffen auf ein 
Morgenrot, wo vielleicht nur ein zerſtörender Brand wütet — Sterne wollen 
nirgendwo mit tröſtlichem Lichte den Brodem durchdringen. Und doch trägt jeder 
Menſch, auch der ſchlichteſte, den Kompaß in fic, der ihn führen könnte: die Ver- 
nunft, von der die Allmacht, die das Leben ſchuf, jedem geſunden Lebeweſen ſoviel 
gegeben hat, wie es zur Erfüllung ſeines Daſeinszweckes benötigt. Wenn uns der 
Blick nur nicht getrübt und verblendet wäre durch die Unheilsmächte der Leiden 
ſchaft, des Vorurteils — und durch ihre ſchlimmſte: die Trägheit des Herzens. 


3. 

Nichts tut dem deutſchen Leben, dem deutſchen Menſchen unſerer Tage mehr not 
als dies: die innere Klärung. Die entſchloſſene Abrechnung mit ſeiner träumeriſchen, 
chaotiſchen Vergangenheit. Die rüdfichtslofe Nachprüfung feines ganzen ererbten 
Beſtandes an Sitten, Anſchauungen, Überzeugungen. Die deutſche Seele muß 
neu aufgebaut werden, beinahe von Grund auf. 

Nicht als ob das Material des alten Baues verworfen werden müßte. Das iſt gut, 
nur feine Form iſt veraltet und durch ein Erdbeben obnegleichen zur Ruine zer- 
trümmert. In dieſem ganzen Wuſt iſt eigentlich nur eines faſt ganz unbeſchädigt ge- 
blieben: die deutſche Vitalität, der unerſchütterliche Lebenswille und Lebenstroß. 
Hier wird anzuſetzen ſein. 

Wir werden zu prüfen haben, was an dem vielberufenen deutſchen Weſen noch 
wert ift, daß es weiterbeſtehe. Nichts, aber auch gar nichts Deutſches iſt allein des- 
wegen lebensfähig und erhaltungswüͤrdig, weil es „urdeutſch“ iſt. Ob wir wollen 
oder nicht: wir leben nicht in einer „splendid isolation“, wir ſind keine abgeſonderte 
Einzelgeſtalt, wir ſind Teile eines gewaltigen Ganzen, das ſich immer deutlicher ſeiner 
ſelbſt bewußt wird und Menſchheit heißt. Jede Eigenheit unſerer deutſchen Über- 

lieferung muß ſich eine unerbittliche Nachprüfung gefallen laſſen auf die Frage hin: 
kann ſie beſtehen bleiben, darf ſie erhalten werden inmitten einer verwandelten 
Welt, eines ungeheuren, machtvoll und unaufhaltſam ſich bildenden Organismus, 
der alles Menſchliche umfaßt? 

Vor dem großen und unwiderſtehlichen Ernſte dieſer Zukunftsfrage verbleichen alle 
Bildungen, die ihr unbeſtechliches Licht nicht ertragen können, zu einem geſpenſtiſchen 
Schattenzug. 

Die große Rumpelkammer der Weltgeſchichte, in die ſchon zahlloſe Heiligtümer 
abgelebter Vergangenheiten hineingeſtopft wurden, muß in unſern Tagen durch 
einen Anbau von unermeßlichem Faſſungsvermögen erweitert werden. Und wir 
Alteren, die wir faſt zwei Millionen unſerer Beſten auf den Schlachtfeldern der Erde 
einſcharren, in allen Ozeanen verſinken ſehen mußten — wir Überlebenden der 
ungebeuerften aller kosmiſchen Kataſtrophen, die ſeit den Tagen des Pithec- 
anthropus erectus über unſern Planeten dahinbrauſte — wir find verdammt, noch 
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ehe unſere Wunden verheilt, unſre Schmerzenstränen getrocknet find, einen ent- 
ſetzenerregend großen Teil unſerer Ideale in das klaffende Maſſengrab unſerer 
Epoche mit zu verſcharren. 

4. 

Das iſt, in ganz groben Strichen umriſſen, unſere ſeeliſche Zwangslage. Nur ein 
gigantiſcher Glaube an Menſchheit und Oeutſchheit zugleich kann uns aus der lethar- 
giſchen Verzweiflung emporreißen, in der viele unſerer Deutſcheſten ihre Tage ver- 
dämmern und vertrauern. 

Aber wir haben dieſen gigantiſchen Glauben und wollen uns mit aufrechter Stirn 
zu ihm bekennen. Was wir verloren haben, iſt nur Vergängliches. Das Unvergäng- 
liche bleibt uns. 

Der eigentliche Grundzug des deutſchen Weſens offenbart ſich im tiefſten Worte, 
das je ein deutſcher Mund geſprochen: 

Alles Vergdnglice 
iſt nur ein Gleichnis. 

Der Deutſche hat fein Einzelleben niemals als Selbſtzweck gelebt. Er lebte es nie 
anders denn als ein Gleichnis des Allebensſinns. Ihm galt Geburt nie als ein 
phyſiſcher Vorgang allein, ſondern immer als Anbeginn einer Menſchwerdung, Ent- 
ſtehung einer neuen Welt. Liebe war ihm niemals eine Geſellung zweier Körper 
zur Stillung eines fleiſchlichen Triebes, niemals ein naturgebotener Vorgang zur 
Verewigung der Gattung. Immer war ihm die Umarmung zweier Sehnenden ein 
metaphyſiſches, ein religiöſes Seſchehen, ein Myſterium, ein Sakrament — fo ſehr 
die einzelne Verwirklichung jener Idee ſpotten mochte. Tod war nicht Ende, ſondern 
Anfang, Kückſtrömen zeitlich gebundener Kräfte ins All, in die Unvergänglichkeit. 
So ſah, ſo ſieht der Deutſche Welt und Leben, ſo wird er ſie ewig ſehen. 

Was bedeutet, an ſolchen Tiefen gemeſſen, die Einbuße, die wir jüngſt erlitten? 
Eine Heimſuchung nur, ein großes göttliches Erziehungswerk, eine Mark und Bein 
durchſchauernde Mahnung zur Selbſtbeſinnung, zur Einkehr und Abkehr, zur Um- 
ſchau und Aufſchau, zur Aufnahme eines rieſigen Inventars unſeres ganzen geijtig- 
ſeeliſchen Beſtandes, zu unerbittlicher Ausſonderung und Verwerfung alles Aus- 
gelebten, zur ſchönen Lüge Gewordenen, zur ſeelenloſen Form Verkruſteten, alles 
deſſen, was vor dem Richterſtuhl des langſam ſich zuſammenfindenden Areopags der 
Menſchheit nicht mehr beſtehen kann. 


Idealismus? Schwärmerei? Utopie? 

Wie billig find ſolche Einwürfe der Matten, Halben, Glaubensloſen, Wuftriebs- 
unfähigen! Die haben noch nie eine Gruppe, eine Kampfgenoſſenſchaft, eine Nation 
zur rettenden Tat emporgeriſſen. Welcher Oeutſche hätte das Recht, an feines Volkes 
Zukunft zu verzweifeln, der miterlebt hat, was wir taten? Wie armſelig iſt 
dieſer ganze Streit um die Schuld am Weltkriege, gemeſſen an der Art, wie wir ihn 
geführt haben? Was ſind alle Fehler, Irrtümer, „Greuel“, die man uns vorgeworfen 
hat — gemeſſen am Titanentrotz unſeres Beharrens? Eine Nation, die ſo ſich hielt 
in einer Prüfung, wie ſie nie einem Volke zugemutet wurde — weit, weit über das 
Maß deſſen hinaus, was eine vernünftige Führung uns zumuten durfte — ein 
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Volk, das aus todgleiher Ermattung, aus einer Schändung, die den Schändern 
ſchon heut als ſchlechtverhohlene Scham auf der Stirn und in der Seele brennt, 
unterm Stiefelabſatz feiner Vergewaltiger ſich emporraffte, wie wir uns empor- 
gerafft haben — ein Volk, das in all dieſer Anfechtung den Weg zur Selbſteinkehr, 
zur Selbſterneuerung, zur ſeeliſchen Wiedergeburt mit ſolcher Inbrunſt ſucht, wie 
unſere Beſten ihn ſuchen — ein ſolches Volk darf und wird nicht an ſeiner Zukunft, 
ſeiner Sendung verzweifeln. Es wird niemals in den emporkömmlingshaften 
Abermut feiner ſeeliſchen „Gründerjahre“ zurücktaumeln — es wird feine ver- 
änderte Stellung in einer von Grund aus umgeſtalteten Welt begreifen — und 
darnach ſich wandeln, ſoweit es der Erneuerung bedarf. Und unbeirrbar bewahren, 
was es an Werten ſchuf und in ſich trägt, die allen Wandels ſpotten, weil ſie ewig 
ſind. 


Das Lied der Menſchheit 
Von H. M. Heidrich 


Über die Erde geht ein Klang 

Wie ein taufendfältiger Bitigeſang, 

Ein Schrei aus zahlloſen, blutenden Herzen, 

Ein Ruf nach Erlöſung aus endloſen Schmerzen. 
So brauſt es über die Erde daher, 

Das Lied der Menſchheit, tränenſchwer, 

So wird es von allen Menſchenzungen 

In gleichem Sehnen und Hoffen gefungen. 

Wo immer im Schmerz eine Menſchheit ſich wand, 
In höoͤchſter Not ihr ein Heiland erftand; 

Lieder, mit gläubigem Herzen gefungen, 

Sind noch immer, noch immer zum Herrgott gedrungen! 


Fine Liebesfuge zwiſchen Genius und Genius 
Von Prof. Dr. Richard Zimmermann, Lübeck 


n ihrer Bohemewelt wünſcht ſich die leichtſinnige Philine ein vierfaches Ein- 
3 andernachlaufen herbei: Sie — es iſt gleichgültig, wer gemeint iſt — läuft 
ihrem Ungetreuen, du ihr, ich dir und dein Bruder mir nach. Könnte jener hinkende 
Teufel, der den ſpaniſchen Edelmann bediente, nicht bloß Dächer abdecken, ſondern 
auch die Beziehungen der Menſchen untereinander ſichtbar machen, ſo würde das 
ganze menſchliche Leben ſich weithin als ſolch eine ea enthüllen, wie ſie 
ſich Philine in ihrem Kreiſe wünſcht. 8 

In der Welt der höchſten geiſtigen Kräfte bedarf es nun nicht einmal dieſes 
Teufels; das Herzensleben der Geiſtesfürſten iſt ſowieſo zum größten Teil trans- 
parent, und eine richtige Perſpektive genügt ſchon, um dort eine Erſcheinung ſehen 
zu laſſen, die jener Liebesfuge nicht unähnlich iſt. An Stelle der Stafetten in Phi- 
linens Liebesſpiel follen folgende Poſten auftreten: der Muſiker, der Dichter, der 
Held, der Phllofoph. Unter dem Helden verſtehe ich den Mann der großen welt- 
geſchichtlichen Tat, alſo den genialen Staatsmann und in höchſter Erſcheinung, 
wenn er zugleich Feldherr iſt, wie Alexander, Friedrich der Große u. a. 

Ich beobachte nun, wie in der aufgeſtellten Reihe jeder in einem gewiſſen Banne 
des ihm Vorangehenden ſich befindet. Gebannt iſt er durch liebende Bewunderung 
und durch das Verlangen, auch für fi Anerkennung, ja, Liebe bei jenem zu finden; 
es iſt ein Zuſtand, der ſich dem Schmachten des Liebenden in hohem Maße annähert. 
Und ſo entſteht, was, als muſikaliſche Form geſehen, ich eine Liebesfuge zwiſchen 
Genius und Genius nenne. 

Aus der Eigenart dieſer vier Genien, des Muſikers, des Dichters, des Helden, 
des Philoſophen, laſſen ſich allgemein die Gründe ableiten, warum ſie in der hier 
gegebenen Richtung von einem liebesähnlichen Verlangen ergriffen find. Der 
Muſiker ſucht den Dichter. Die Muſik hat ſich erſt ſpät aus der Hörigkeit befreit; 
ſie diente dem tanzenden Fuße oder der ſprechenden Zunge. Sie iſt dann freilich 
emporgeſtiegen und geradezu die Königin unter den Künſten geworden, indem ſie 
wie keine andre unmittelbar die Seele zu künden weiß. Aber da wir nun doch keine 
körperloſen Weſen find, fo haftet auch ihr, und zwar gerade in ihren höchſten Ge- 
bilden, in der wortloſen Inſtrumentalmuſik, eine geheime Sehnſucht an, dieſe 
ihre freiſchwebende Seele denn doch wieder mit Raum und Zeit, mit Geſtalten, 
Ereigniſſen, beſtimmten Gefühlen und Vorſtellungen zu verbinden, und ſo ſchaut 
der ſchöpferiſche Muſiker nach dem Genius hin, der ſeiner Seele einen Körper 
zu geben weiß, nach dem Oichter. 

Auch bie Oichtung iſt aus dienender Stellung emporgeſtiegen. Ihre homeriſche 
Aufgabe war es, an gutbeſetzter Fürſtentafel zur Steigerung der Luſt große Taten 
zu vergegenwärtigen, ſei es von Göttern oder von Helden. So enge Schranken 
läßt fie ſich heute nicht mehr ſetzen. Indes, die große wahrhaft lebensfähige Dichtung 
braucht im Grunde genommen heute noch dasſelbe wie in der homeriſchen Zeit, 
fie braucht einen Helden. Das Bedürfnis, einen Helden zu verehren, iſt allgemein 
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menſchlich, der Dichter aber iſt in bejſonders hohem Maße davon ergriffen, und die 
Dichter haben ſich ſelbſt deutlich darüber ausgeſprochen. Taſſo ſagt es: „Nein, was 
das Herz am tiefſten mir bewegte, was mir noch jetzt die ganze Seele füllt, es waren 
die Geſtalten jener Welt, die ſich lebendig, raſtlos, ungeheuer um einen großen, 
einzig Mugen Mann gemeſſen dreht und ihren Lauf vollendet, den ihr der Halbgott 
vorzuſchreiben wagt. Begierig horcht' ich auf; doch ach, je mehr ich horchte, mehr 
und mehr verſank ich vor mir ſelbſt; ich fürchtete, wie Echo an den Felſen zu ver- 
ſchwinden, ein Widerhall, ein Nichts mich zu verlieren.“ Nur mit halbem Erfolg 
bemüht ſich die Prinzeſſin, den Dichter vor ſich ſelbſt wieder aufzurichten: „Zwar 
herrlich iſt die liedes werte Tat, doch ſchön iſt auch, der Taten ſtärkſte Fülle in würd' gen 
Liedern auf die Nachwelt bringen.“ 

Es gibt Zeiten, und zwar find es geiſtig hochentwickelte Zeiten, wo die ſchweifende 
Dichterſeele noch nach einem andern Leitſtern ausſpäht: nach dem Denker. Bei dem 
Denker ſucht der Oichter eine ihm einleuchtende Löſung der Lebensrätſel, der 
Denker foll ihm für fein heißes Blut und für grübelnde Gedanken eine beſchwich⸗ 
tigende Formel geben. Damit bin ich, da ich die muſikaliſche Folge umkehren mußte, 
zu dem dux, zur erſten Stimme der gedachten Fuge gekommen, zu dem Philoſophen. 
Die liebende Bewunderung des Oichters gilt unter Umſtänden beiden gleichmäßig, 
dem Helden wie dem Denker. Das eigne Verhältnis aber dieſer beiden unterein- 
ander kann ich nicht ſo beſtimmt formulieren. Von vornherein iſt zu erwarten, daß 
der Philoſoph ſich nicht an den Helden klammert. Der Philoſoph würde ſich ſelbſt 
vernichten, wenn er eines ſeeliſchen Haltes an einem Menſchen bedurfte. Sein 
Beruf iſt, die Dinge im Lichte der Ewigkeit zu ſehen; da darf er ſich nicht vor einer 
Einzelerſcheinung beugen. Dagegen ließe ſich denken, daß der Held ſich an den 
Philoſophen wendet, wenn die Gegner niedergeworfen ſind und Gedanken an 
irgendwelche Ideale ihn anwandeln. Anſätze hierzu find wohl zu bemerken, doch 
nicht in dem Maße, daß man eine typifche Fuge über den Helden zum Oenker 
anſetzen könnte. Und fo habe ich auch die Reihe Muſiker — Dichter —- Held Denker 
nur in dem Sinne aufgeſtellt, daß der Philoſoph jedenfalls eine Spitzenſtellung ein- 
nimmt und der Dichter fie beide, den Helden wie den Denker, als Leitſtern verehrt. 

Die Beiſpiele, die ich nunmehr anführe und die mich überhaupt erſt zu dieſer 
Betrachtungsweiſe angeregt haben, entnehme ich nicht dem großen Ozean der 
Weltgeſchichte, ſondern der uns vertrauten Geiſtesgeſchichte des 18. und 19. Jahr- 
hunderts. Es iſt ein Stück der Tragik des deutſchen Lebens, das ſich in dieſer Per- 
ſpektive enthüllt. 

Die erſte Reihe, die ich vorführe, beſteht aus drei Gliedern, dem Dichter, dem 
Helden, dem Philoſophen. Es war eine Laune der Weltgeſchichte, daß das Geburts- 
jahr der Großmacht Preußen zugleich auch das Jahr iſt, wo die deutſche Poeſie 
in die Reihe der poetiſchen Großmächte eintrat. Im Jahr 1748 wurde im Frieden 
zu Aachen Schleſien, wie es ſchien, endgültig Preußen zugeſprochen; Preußen 
wurde damals europäiſche Großmacht, und fein König war ſeitdem der große 
Friedrich. Der Held, der lang erſehnte, war damit erſchienen, an dem ſich das er- 
niedrigte deutſche Nationalgefühl wieder aufrichten konnte. Und 1748 erſchien auch 
die große Dichtung, die Dichtung mit dem großen Segenſtand, an dem es bisher 


10 Zimmermann: Eine Liedesfuge zwiſchen Genius und Genius 


der deutſchen Dichtung gefehlt hatte; 1748 erſchienen die drei erſten Gefänge des 
Meſſias, und der junge Oichter Klopſtock war mit einem Schlage der berühmteſte 
Name. Oer 24 jährige Dichter hatte aber keinen ſtolzeren Gedanken und ſehnlicheren 
Wunſch, als von dem Helden des Jahrhunderts dem 36 jährigen König, Friedrich 
dem Großen, gewürdigt zu werden. Doch der war von einer Fſolierſchicht umgeben, 
durch die das Deutſche nicht hindurchdrang. Geiſtige Werte gab es für ihn nur in 
franzöſiſcher Sprache. So mußte denn auf Franzöſiſch ein Sturm verſucht werden. 
Das Verfahren war keineswegs einfach. Klopſtock ſchrieb an ſeinen Verehrer Bodmer 
in Zürich, er ſolle eine Uberſetzung des „Meſſias“ ins Franzöſiſche veranlaſſen. Bodmer 
gab den Auftrag an einen literariſch angeſehenen Mann, namens Tſcharner, und 
der Überfegung wurde auf Klopſtocks Wunſch die Widmung vorgeſetzt: Aux deux 
grands amis, Frédéric, roi de Prusse, et Arouet de Voltaire, auteur de la Henriade. 
Alles geſchah nach Wunſch. Bodmer ſchickte die gewidmete Überſetzung an ſeinen 
Landsmann Sulzer in Berlin. Oieſer Sulzer, der in der Geſchichte der Aſthetik einen 
Namen behalten hat, war das 25. Kind des Ratsherrn Sulzer in Winterthur bei 
Zürich. Durch günſtige Empfehlungen war er Profeſſor der Mathematik am Foa- 
chimsthalſchen Gymnafium in Berlin geworden und fogar Mitglied der Akademie 
der Wiſſenſchaften. Sulzer alſo gab den „Meſſias“ weiter an den Dichter und Haupt- 
mann E. v. Kleiſt, der in Potsdam ſtand; Kleiſt endlich gab ihn in die Hände von 
Maupertuis, den mathematiſchen Stern erſter Größe an der Friderizianiſchen 
Akademie und häufigen Geſellſchaft des großen Königs. Der hätte nun, ſozuſagen, 
der Katze die Schelle umhängen ſollen. Aber er tat es nicht. Er meinte, und nicht mit 
Anrecht, daß dieſe Dichtung, falls ſie überhaupt wirken könne, in der franzöſiſchen 
Aberſetzung jedenfalls ihre Kraft verloren habe, und ſo lehnte er es ab, ſie dem 
König zu empfehlen. Da wendete ſich denn Sulzer, wohl nicht ohne leiſes Grauen, 
direkt an Voltaire mit der Bitte, das ihm gewidmete Gedicht anzunehmen und auch 
an den König heranzubringen. Voltaire aber ſagte: „Ich kenne ſehr wohl den 
Meſſias; er iſt der Sohn des ewigen Vaters und der Bruder vom Heiligen Geiſt, 
und ich bin ſein ſehr niedriger Diener. Aber profan, wie ich nun einmal bin, wage 
ich es nicht, an ſo ein Rauchfaß — damit meinte er Klopſtocks Gedicht — meine 
Hände zu legen.“ Damit war der Angriff endgültig geſcheitert. Etwa 15 Jahre 
ſpäter ſetzte Leſſings Liebesmühe um den großen König ein, und er hatte denſelben 
Erfolg. Als Friedrich im hohen Alter einen Aufſatz über die deutſche Literatur ſchrieb, 
kannte er weder Klopſtocks noch Leſſings Namen. Klopſtock aber war eine ſtreitbare 
Natur; er nahm Rache für die verſchmähte Liebe. In dem Gedicht Kaiſer Heinrich 
(1764) befiehlt er feiner Muſe: „Laß unſre Fürſten ſchlummern im weichen Pfühl, 
vom Höfling rings umräuchert und berühmt. So jetzo, und im Marmorſarge einſt 
noch vergeßner und unberühmter. Es ſchlummert ja mit ihnen ſelbſt der, welcher die 
blutigen, ſiegswerten Schlachten ſchlug, zufrieden, daß er um Galliens Pindus 
irrte.“ Klopſtock überfchäßte freilich feine Macht. Friedrichs Ruhm hat unter dem 
Sängerfluch nicht gelitten, und Friedrich ſelbſt hörte dieſe Stimme gar nicht. 

Eine andere Stimme aber drang zum König, eine Stimme, die zu hören er nicht 
erwartet hatte. Und damit komme ich zum dritten Glied der angekündigten Fuge, 


zum Philoſophen. 
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Zur felben Zeit etwa, wo Klopſtock fein Racelied dichtete und Leſſing von 
Friedrichs Thron ſchnöde abgewieſen wurde, hatte der König eines Tages eine 
Unterhaltung mit dem von ihm hochgeſchätzten Schotten Lord Mariſchall. Diefer 
erzählte ihm, fein Freund Jean Jacque Rouſſeau werde wegen ſeiner ketzeriſchen 
Ideen verfolgt. „Nun, ſo ſchreiben Sie Ihrem Freund, Zuflucht und Jahrgeld von 
500 Talern ſoll er haben, und dazu eine Stunde von Berlin ein anſtändiges Haus 
mit Garten und Wieſe, jo daß er, feinen Neigungen entſprechend, Kuh, Gemüfe 
und Geflügel ſelbſt halten kann.“ Unter Mariſchalls Brief ſetzte Friedrich eigen 
händig hinzu: „Kommen Sie, lieber Rouſſeau! Ich biete Fonen Haus, Penſion und 
Freiheit.“ Der Philoſoph antwortete: „Sire, Sie wollen mir Brot geben? Ich habe 
nichts für Sie getan. Gibt es denn unter Ihren Untertanen keinen, der deſſen noch 
ermangelt? Legen Sie erſt vor meinen Augen Ihren Degen ab, der meine Augen 
blendet und ſchmerzt ...“ (Thiebault, Friedrich der Große und fein Hof, Lutz, 
Stuttgart, S. 27; Oeuvr. Fréd. le Gr. XX, S. 333.) Natürlich hielt der König dieſen 
Briefſchreiber für einen Narren und beachtete ihn weiter nicht. Von uns aus geſehen 
aber liegt in Rouſſeaus Briefe eine ausgleichende Fronie des Schickſals für das, 
was der Held an deutſchen Dichtern geſündigt hatte. 

Ich laſſe jetzt eine zweite Reihe vorũberziehen; hier tritt der Muſiker in die Fuge 
ein, er bildet ſie zuſammen mit dem Dichter und dem Philoſophen. Die drei Namen, 
die ſo zuſammen ſtehen, glängen uns an, wie die Gürtelſterne des Orion: Beethoven, 
Goethe, Kant. 

Der Muſiker ſuchte den Dichter. Schon in feinen Jünglingsjahren lernte der 
Autodidakt Beethoven Goethes Dichtung kennen; ſie wurde ihm Seelennahrung 
und Begleiterin für fein ganzes Leben. Zur Zeit, als fein eigner Ruhm ſchon hoch- 
geſtiegen war, ums Jahr 1810, alſo in Beethovens 40. Lebensjahr, ging eine Ver- 
ehrerin von ihm, Bettina Brentano, darauf aus, ihre beiden Glanzſterne, Goethe 
und Beethoven, einander zu nähern. Sie erfüllte damit nur einen heißen Wunſch 
Beethovens. Am 10. Februar 1811 ſchreibt er an Bettina: „Wenn Sie an Goethe 
von mir ſchreiben, fo ſuchen Sie alle die Worte aus, die ihm meine innigſte Ver- 
ehrung ausdrücken. Ich bin im Begriff, ſelbſt an ihn zu ſchreiben wegen Egmont, 
wozu ich die Muſik geſetzt, und zwar bloß aus Liebe zu ſeinen Dichtungen, die mich 
glücklich machen.“ Dieſen angekündigten Brief ſchreibt Beethoven von Wien am 
12. April 1811: „Bettina Brentano hat mich verſichert, daß Sie mich gütig, ja 
freundſchaftlich aufnehmen würden. Wie könnte ich aber an eine ſolche Aufnahme 
denken, indem ich nur imſtande bin, Ihnen mit einem unausſprechlich tiefen Ge- 
fühl für Ihre herrlichen Schöpfungen zu nahen. Sie werden nächſtens durch Breit- 
kopf & Härtel die Muſik zu Egmont erhalten. Ich wünſche ſehr Ihr Urteil darüber zu 
wiſſen; auch der Tadel würde für mich und meine Kunſt erſprießlich fein und jo gern 
wie das größte Lob aufgenommen werden. Ew. Exzellenz großer Verehrer Ludwig 
van Beethoven.“ Mündli urteilte Goethe damals im Geſpräch mit S. Boiſſerée 
abfällig über Beethoven, aber er antwortete höflich, ja mit Wärme aus Karlsbad 
am 25. Juni 1811: „Ihr freundliches Schreiben, mein wertgeſchätzteſter Herr, habe 
ich zu meinem großen Vergnügen erhalten. Für die darin ausgedrückten Gefin- 
nungen bin ich von Herzen dankbar und erwidere fie aufrichtig; denn ich habe nie- 
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mals von Ihren Arbeiten etwas durch gefchidte Küͤnſtler oder Liebhaber vortragen 
hören, ohne daß ich gewünſcht hätte, Sie ſelbſt einmal am Klavier zu bewundern. 
Möchten Sie Ihren Beſuch in Weimar zu einer Zeit machen, wo der Hof und das 
muſikliebende Publikum verſammelt iſt. Niemand kann dabei mehr intereſſiert ſein, 
als der ich mich Ihrem geneigten Andenken empfehle und für ſo vieles Gute den 
aufrichtigſten Dank abſtatte.“ Ein Beſuch in Weimar iſt nicht erfolgt; aber im nächſten 
Sommer treffen ſie ſich in Teplitz. Viermal verzeichnet Goethes Tagebuch vom 
19. bis 23. Juli den Namen Beethoven. Gleich am 19. Juli ſchreibt er an ſeine Frau: 
„Zuſammengefaßter, energiſcher, inniger habe ich noch keinen Künſtler geſehen. 
Ich begreife recht gut, daß er gegen die Welt wunderlich ſtehen muß.“ Am 21. Juli 
heißt es im Tagebuch: er ſpielte köſtlich. In dieſen Tagen beſuchte ihn Goethe 
abends in ſeiner Wohnung und fuhr auch nachmittag mit ihm aus. Nun aber muß 
irgend ein Vorfall das Verhältnis geftört haben. Am 9. Auguſt 1811 ſchreibt Beet- 
hoven aus Franzensbrunn bei Eger an Breitkopf & Härtel, alſo nicht einmal an 
einen intimen Freund: ,, Goethe behagt die Hofluft zu ſehr, mehr als einem Oichter 
ziemt. Es iſt nicht mehr viel über die Lächerlichkeit der Virtuoſen hier zu reden, 
wenn Oichter, die als die erſten Lehrer der Nation angeſehen ſein ſollten, über 
dieſem Schimmer alles andre vergeſſen können.“ Und Goethe ſchreibt am 2. Sep- 
tember 1812 aus Karlsbad an Zelter: „Beethoven habe ich in Teplitz kennengelernt. 
Sein Talent hat mich in Erſtaunen geſetzt; allein, er iſt leider eine ganz ungebändigte 
Perſönlichkeit, die zwar gar nicht unrecht hat, wenn ſie die Welt abſcheulich findet, 
aber fie freilich dadurch weder für ſich noch für andre genußreicher macht. Sehr zu 
entſchuldigen iſt er hingegen und ſehr zu bedauern, da ihn ſein Gehör verläßt, was 
vielleicht dem muſikaliſchen Teil ſeines Weſens weniger als dem geſelligen ſchadet. 
Er, der ohnehin lakoniſcher Natur iſt, wird es nun doppelt ſein durch dieſen Mangel.“ 
Hält man dieſe beiden Briefe zuſammen, fo muß es ſich doch wohl um einen be- 
ſtimmten Vorfall, nicht bloß um eine geſprächsweiſe hervorgetretene Verſchiedenheit 
der Lebensauffaſſung gehandelt haben. Ob Bettina ſolche Einzelheiten erfahren hat, 
läßt fic nicht feſtſtellen. Erſt mehrere Fabre nach Goethes Tode, alſo über 20 Jahre 
nach jenem Teplitzer Sommer, veröffentlichte ſie, was, nach ihrer Behauptung, 
Beethoven ihr erzählt habe. Ihre Geſchichte iſt lange Zeit geglaubt worden; Teplitzer 
Fremdenführer enthielten fie ſogar in Wort und Bild. (Sie ſteht noch in Gundolfs 
„Goethe“! D. T.) „Auf einem Spaziergange kam ihnen entgegen mit ihrem ganzen 
Hofſtaate die Kaiſerin und Herzoge. Nun ſagte Beethoven: Bleibt nur in meinem 
Arme hängen; fie müſſen uns ausweichen, wir nicht. Goethe war nicht der Meinung, 
und ihm wurde die Sache unangenehm; er machte ſich aus Beethovens Arme los 
und ſtellte ſich mit abgezogenem Hut an die Seite, während Beethoven mit unter- 
geſchlagenen Armen mitten zwiſchen den Herzogen durchging und nur den Hut ein 
wenig rüdte, während dieſe ſich von beiden Seiten teilten, um ihm Platz zu machen 
und ihn alle freundlich grüßten. Jenſeit blieb er ſtehen und wartete auf Goethe, 
der mit tiefen Verbeugungen ſie hatte an ſich vorbeigelaſſen. Nun ſagte er: Auf Euch 
habe ich gewartet, weil ich Euch ehre und achte, wie Ihr es verdient; aber jenen habt 
Ihr zu viel Ehre angetan.“ Schlecht erfunden kann man die Geſchichte nicht nennen, 
auch wenn fie grobdrähtig und doch wohl nur ein Phantaſieſtück Bettinas iſt. Goethe 
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iſt aber in der Tat nicht immer Goethe, ſondern zuweilen auch Höfling geweſen. 
Und man muß zu ſeiner Entſchuldigung, falls ſie nötig iſt, ſich auch vergegenwärtigen, 
daß er in dieſem böhmiſchen Sommer von 1812 unter einer ſeltnen Hochſpannung 
von Majeſtäten ſtand. Am 5. Juni 1812 wurde er vom „Herrn Kreishauptmann“ 
beauftragt mit Gedichten „Zur Ankunft Ihro der Kaiſerin von Oſterreich Majeſtät, 
Ihro des Kaiſers von Oſterreich Majeſtät, Ihro der Kaiſerin von Frankreich Maje- 
ſtät“. In vier Tagen hatte er feine Aufgabe ausgeführt. Sein Tagebuch meldet: 


Kaiſerlicher Kammerherr, welcher die Zufriedenheit Ihrer Majeſtät wegen der 


Gedichte ausdrückt. Beſonders das Gedicht auf die Kaiſerin von Frankreich, Napo- 
leons junge Gattin, enthält Stellen, die „nicht nur des Augenblicks, ſondern ewiger 
Betrachtung“ wert ſind. 


Sieht man den ſchönſten Stern die Nacht erhellen, 
So wird das Auge wie das Herz entzüdt; 

Dod wenn in ſeltnen langerſehnten Fällen 

Ein herrliches Geſtirn zum andern rückt, 

Die nah verwandten Strahlen ſich geſellen, 

Dann weilt ein jeder ſchauend hochentzüͤckt. 

So unſer Blick, wenn er hinauf ſich wendet, 

Wird vom Verein der Majeſtät geblendet. 


Höchſt wunderbar kann uns bei dieſen Worten zu Mute werden. Nicht an den 
einen männlichen und die zwei weiblichen Habsburger, alle drei wenig bedeutende 
Menſchen denken wir bei Goethes herrlichen Worten über den Doppelſtern, ſondern 
an ihn ſelbſt und Beethoven; Beethoven in dem ſchlichten Teplitzer Mietszimmer am 
Klavier und hinter ihm Goethe hörend und ſinnend, eine wundervolle Konſtellation! 
Und doch waren Goethes Augen wirklich vom „Verein der Majeſtät“ geblendet, 
wobei man nur nicht vergeſſen darf, daß hinter dieſen drei ewiggeſtrigen Majeſtäten 
die neue Majeſtät des Genius noch dahinter ſtand, und an ſie, an Napoleon, der 
eben in Rußland einmarſchierte, ſind auch die letzten drei Stanzen dieſes Gedichts 
direkt gerichtet. Sie find ein ſchauriges Beiſpiel von der Fronie des Schickſals, die 
auch mit Geiſtern wie Napoleon und Goethe ihr überlegenes Spiel treibt. 


Und wenn dem Helden alles zwar gelungen, 
Den das Geſchick zum Günftling auserwählt, 
Und ihm vor allen alles aufgedrungen, 

Was die Geſchichte jemals aufgezählt, 


Ja, reichlicher, als Dichter je geſungen, 
Ihm bat bis jetzt das Höͤchſte noch gefehlt: 
Nun ſteht ſein Reich, geſichert wie geründet, 
Nun fühlt er froh im Sohne ſich gegründet 


Was ſind hier die Trophäen aller Siege, 

Wo ſich der Vater in dem Sohn gefällt? 
Zuſammen werden ſie des Glücks genießen, 
Mit milder Hand den Janustempel ſchließen. 
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Sie, die zum Vorzug einſt als Braut gelanget, 
Sie kläre, wenn die Welt im Düſtern banget, 
Den Himmel auf zu ew’gen Sonnenſchein! 
Uns ſei durch ſie dies letzte Glück beſchieden: 
Der alles wollen kann, will auch den Frieden. 


So dichtete Goethe im Juli 1812. Um nachfühlen zu können, was Beethoven 
‚an dem Goethe dieſer böhmiſchen Epiſode auszuſetzen hatte, ſetze ich noch die be- 
zeichnendſte Stelle eines Briefes hierher, den Goethe am 28. Auguſt 1812 aus 
Karlsbad an die Gräfin O’Donnel ſchrieb, die Hofdame der Kaiſerin von Ofter- 
reich. „So beglückend es iſt, ſich die Eigenſchaften dieſer außerordentlichen Dame 
(der Kaiſerin) in Gedanken zurückzuführen, fo ängſtlich wird es, dieſelbe leidend 
oder in einiger Gefahr zu wiſſen. Gibt es irgendeine Gelegenheit, ſo, bitte, in der 
allerhöchſten Gegenwart, meiner als des dankbarſten Knechts zu gedenken, der, 
ohne von dem Wohlbefinden ſeiner angebeteten Herrin verſichert zu ſein, unfähig 
iſt, irgendeines Glücks, irgendeiner Zufriedenheit zu genießen.“ Nach dem Teplitzer 
Zuſammenſein hat Goethe nie wieder an Beethoven geſchrieben. In Beethovens 
großer Seele verſchwanden übrigens alsbald die kleinen Schattenzüge, die er an 
Goethes Perſönlichkeit damals in Böhmen bemerkt hatte. 1822 beſuchte ihn Roch; 
lig in Wien; er hat aus feinem Geſpräch mit Beethoven unter anderm folgendes 
aufgezeichnet: Man kam auf Goethe zu ſprechen. „Ja,“ rief er aus, „ich habe ihn 
kennengelernt, in Teplitz, Gott weiß vor wieviel Jahren! Was hat der große Mann 
da für Geduld mit mir gehabt! Was hat er an mir getan! Totſchlagen hätt' ich 
mich für ihn laſſen und zehnmal! Damals, als ich fo recht im Feuer fag, hab' ich 
mir auch meine Muſik zu ſeinem Egmont ausgeſonnen, und ſie iſt gelungen, nicht 
wahr?“ (Es iſt rührend, wie Beethoven ſich zu Goethes Gunſten irrt; denn die 
Egmontmuſik war ſchon 1 Jahr vor Teplitz fertig.) Als Rochlitz nun den Vorſchlag 
machte, er ſolle doch auch zu Fauſt eine ſolche Muſik ſchreiben, warf er die Hand 
hoch und rief: „Hah, das wär' ein Stück Arbeit! Aber ich trage mich ſchon mit drei 
andern großen Werken. Die muß ich erſt vom Halſe haben, zwei Symphonien und 
ein Oratorium.“ Er meinte die neunte und eine nie ausgeführte zehnte Symphonie 
und ſeine Missa solemnis. Dieſe Missa solemnis war bald nach jenem Geſpräch 
mit Rochlitz fertig. Aber der arme Beethoven war nicht in der Lage, ſie ſtechen zu 
laſſen. Schändliche Verwandte hatten ihn in Not gebracht. Deshalb wandte er ſich 
an deutſche und außerdeutſche Höfe mit der Bitte um Subſkription und Vorſchuß. 
Auch den Großherzog von Weimar ging er an und ſchrieb dazu einen Brief an 
Goethe: 

„Wien, den 8. Februar 1823. Ew. Exzellenz! Immer noch wie von meinen 
Jünglingsjahren an lebend in Ihren unſterblichen Werken und die glücklichen, in 
Ihrer Nähe verlebten Stunden nie vergeſſend, tritt doch der Fall ein, daß auch 
ich mich einmal in Ihr Gedächtnis zurückrufen muß. Ich habe eine große Meſſe 
geſchrieben, welche ich aber nicht herausgeben will, ſondern nur beſtimmt iſt, an die 
vorzüglichſten Höfe gelangen zu machen. Das Honorar beträgt 50 Dukaten. Meine 
Bitte beſteht nun darin, daß Ew. Exzellenz ſeine Großherzogliche Durchlaucht 
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hierauf aufmerkſam machen möchten ... Einige Worte von Ihnen an mich würden 
Glidjeligteit über mich verbreiten. Ew. Exzellenz mit Dt innigſten Hochachtung 
verharrender Beethoven.“ 

Dieſer Brief iſt am 15. Februar 1823 in Weimar ER wie Goethe in 
feinem Tagebuch verzeichnet, und ift heute im Goethe-Archiv vorhanden, aber Goethe 
hat ihn nicht beantwortet. Gleich nach dem Eintreffen des Briefes trat allerdings 
eine ſchwere Erkrankung Goethes ein; aber immerhin ſchon am 16. März konnte 
der Geneſende ein Lebenszeichen an Zelter geben. Am 2. April folgte, ebenfalls 
an Zelter, ein kurzer, aber fröhlicher Brief. Und ſo iſt die eingetretene Erkrankung 
denn doch keine befriedigende Begründung dafür, daß Goethe einen Brief von 
Beethoven fand und einen ſolchen Brief unbeantwortet ließ. Auch dieſes Schweigen 
ſcheint in Beethovens edler Seele das Bild, das er von Goethe hatte, nicht getrübt 
zu haben. In ſeinem Todesjahr, 1827, beſuchte ihn in Hummels Geſellſchaft der 
junge Ferdinand Hiller. Sie kamen eben aus Weimar nach Wien, und Beethoven 
erkundigte ſich mit außerordentlicher Teilnahme nach dem großen Dichter. Dagegen 
enthält der lebhafte und umfangreiche Briefwechſel zwiſchen Goethe und Zelter in 
Beethovens Todesjahr und auch fpdter überhaupt keine Erwähnung von Beethovens 
Tode. 

Von drei Seiten kann man das Verſagen unſeres größten Dichters gegenüber 
unſerm größten Muſiker erklären wollen. Die radikale Begründung wäre, daß Goethe 
eben unmuſikaliſch geweſen fei. Aber abgeſehen von der Schwierigkeit, dieſen Be- 
griff zu faſſen, gibt es ſo viele wundervolle Worte Goethes über die Muſik, ſolche 
Zeugniſſe ſeiner tiefen Ergriffenheit von ihr, daß man dieſe Begründung ganz fallen 
laſſen muß. Zwei andere Erklärungen für Goethes Verſtockung gegen Beethoven 
muß man wohl zuſammennehmen, um das Richtige zu treffen. Zuerſt: Goethe ver- 
hielt fic im weiten Reid des Geiſtes wie ein König, der feine Reſſortminiſter hat 
und es für eine richtige Regierungsmaxime hält, dieſen Miniſtern unbedingtes Ver- 
trauen zu ſchenken. In ſolcher Stellung hatte er auf dem Gebiete der bildenden 
Kunſt ſeinen Freund Meyer, den man wegen feines unverfälſchten Schweizerisch 
in Weimar den Kunſchtmeyer nannte. In der Muſik hat er ſeit 1796 bis zu ſeinem 
Tode ſo unverbrüchlich an ſeinem Zelter feſtgehalten wie Wilhelm I. an Bismarck. 
Zelter hat in der Muſikgeſchichte keinen ſchlechten Namen, aber für Beethoven fehlte 
ihm die Faſſungsgabe, und ſo iſt er zwiſchen Goethe und Beethoven eine trennende 
Mauer geweſen. Oer tiefſte Grund iſt aber wohl in einer Art Furcht Goethes vor 
Beethovens Genius zu ſuchen. Der Goethe jenſeits des 60. Lebensjahres erkannte, 
wie die Stoiker und Epikureer, die höchſte Lebensweisheit darin, ſich das Gleich- 
gewicht der Seele zu bewahren. Beethovens Muſik bedeutete aber für den Goethe 
dieſer Periode wohl eine Gefahr dieſes Innenzuſtandes, und ſo lehnte er ſie ab. 

Habe ich nun das dritte Glied der von mir geſtellten Fuge hinzuzufügen, fo iſt 
diefer Schluß ebenſo kurz wie bei Klopſtock — Friedrich II. — Rouffeau. Einen 
Monat nach Beethovens unbeachtet gebliebenem Tode, es war am 11. April 1827, 
ging Goethe mit Eckermann im Garten auf und ab. Ich fragte, erzählte Eckermann, 
welchen der neuen Philoſophen er für den vorzüͤglichſten halte. „Kant“, fagte er, 
„it der vorzüͤglichſte, ohne allen Zweifel.“ „Haben Ew. Exzellenz jemals zu Kant 
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ein perfönliches Verhältnis gehabt?“ fragte ich. „Nein,“ ſagte Goethe, „Kant hat 
niemals von mir Notiz genommen, wiewohl ich aus eigener Natur einen ähnlichen 
Weg ging als er.“ Kant ſtarb 1804 im Alter von 80 Jahren; er hätte alſo immerhin 
ſeit ſeinem 50. Lebensjahr von Goethe Notiz nehmen können. So mag denn auch 
hier eine Art Schickſalsausgleich zu finden ſein: Königsberg zu Weimar wie 
Weimar zu Wien. 

Die letzte Reihe, die ich aufſtelle, ſteht unſerer Zeit am nächſten; da ich hier den 
Muſiker, Dichter, Helden und Philoſophen zur Verfügung habe, ſo wäre dieſe Fuge 
die vollſtändigſte. Aber auch hier ſind es wieder nur drei Perſonen; denn der Muſiker 
und Dichter ſteckt in einer Haut, es iſt Richard Wagner, und ſeine Liebeswerbung 
gilt beiden gleichmäßig, dem Philoſophen Schopenhauer und dem Helden des Jahr- 
hunderts, Otto v. Bismarck. | 

Richard Wagner würde feiner ganzen Natur nach ſich wohl nur an einen Helden 
der Tat gehalten haben, ſobald er nur einen geſehen hätte. Aber bis über ſein 
30. Lebensjahr hinaus ſah Wagner keinen Helden, und genau in der Mitte feines 
Lebens, in ſeinem 35. Lebensjahr, wäre dieſer Held erforderlich geweſen, wenn 
nicht ſein eignes Lebenswerk brüchig werden ſollte. Denn Richard Wagner hatte 
nicht in ſich den Schwerpunkt; er war keine Sonne, die ſich um ſich ſelbſt drehte; 
er war ein Gemeinſchaftsmenſch in feinen ſchöpferiſchen Gedanken: Volk, Bater- 
land, Menſchheit ift die breite Ebene, die er zur Bewegung nötig hatte. Natürlich 
hat er auch mit ſich ſelbſt große Auseinanderſetzungen gehabt, und deren künftle- 
riſche Folgen find noch bis heute von ſtärkſter Wirkung geblieben (Holländer, ann- 
häuſer uſw.) Aber ſchon im Rienzi hatte er es auf Staatenbildung und Menſchheit 
abgeſehen. Und nun, 1848, ſchien ihm der große Morgen der Menſchheit anzubrechen. 
Feudalismus und Kapitalismus ſollten verſchwinden. Jetzt, meinte er, fei auch feine 
große Stunde gekommen: er wollte der Sänger und Dichter der neuen Menſchheit 
ſein. Das war der Sinn und ſollte der Sinn ſeiner Nibelungen werden. Aber nun 
trat das Unglüd ein: der große Moment gebar keinen Helden. Der Ruſſe Bakunin 
flößte ihm wohl vorübergehend einige Hoffnung ein, derſelbe Vakunin, den der 
Dorfihmied Muſſolini, der Vater des jetzigen Diktators, wirklich für den Heiland 
der Welt hielt. Aber dieſe Hoffnung zerſtob für Wagner ſehr ſchnell, und nun ſaß 
er mit feinem Werk verlaffen da, inmitten einer ganz erbärmlichen Welt. So ver- 
duͤſterte ſich auch während der Ausführung der Sinn feiner Dichtung. 1852 war fie 
fertig; Ergebnis und Schlußſentenz: Wotan erkennt, daß er Erlöſung nur finden 
kann, wenn er ſich von dem Stachel im eigenen Herzen befreit, von dem ewig 
wollenden, nie befriedigten Willen. Zwei Jahre darauf wurde er mit den Schriften 
Schopenhauers bekannt. Was er im Drucke feiner Lebenslage halb unbewußt und 
dumpf in ſeine Dichtung hineingelegt hatte, erſchien ihm hier plötzlich hell erleuchtet 
von den weltdurchdringenden Strahlen eines ausgezeichneten Denkers. Wie eine 
Erlöſung empfand er anfänglich die Philoſophie des von den zünftigen Profeſſoren 
niedergehaltenen Schopenhauer. Weihnachten 1854 ſandte er an den 66jährigen 
Einſamen in Frankfurt a. M. ſeine Dichtung mit der Widmung „aus Verehrung 
und Oankbarkeit“. Schopenhauer kannte ſchon manches von Wagners Opern und 
Schriften und mitzbilligte beides. Auf die Zuſendung vom „Ring der Nibelungen“ 
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antwortete er nicht, ließ ihm aber im folgenden Sommer durch Dr. Wille, der ihn 
beſuchte, folgendes beſtellen: „Sagen Sie Ihrem Freunde Wagner in meinem 
Namen Dank für die Zuſendung ſeiner Nibelungen; allein er ſolle nur die Muſik 
an den Nagel hängen; er hat mehr Genie zum Dichter. Ich, Schopenhauer, bleibe 
bei Roffini und Mozart.“ In demſelben Jahr 1855 äußerte er ſich einem andern 
Beſucher gegenüber ſehr lobend über den Ring der Nibelungen als poetiſches Werk. 
„Die Sprache“, ſagte er, „iſt des Gegenſtandes würdig, was viel jagen will. Aber 
die Dichtung enthält auch viel Unmoraliſches; beſonders im erſten Akt der Walkuͤre 
kommt es zum dugerften. Es heißt da am Schluß: Oer Vorhang fällt ſchnell. Das 
iſt aber auch die höchſte Zeit, man würde ſonſt ſchlimme Dinge ſehen.“ Daß die 
Dichtung in summa ein Exempel auf ſeine Philoſophie ſei, davon hat er keine Notiz 
genommen. Weitere Beziehungen hat Wagner mit Schopenhauer nicht gehabt. Der 
Philoſoph ſtarb 1860 im Alter von 72 Jahren. Von ſeinem abſoluten Peſſimismus 
hat ſich Wagner wieder entfernt, aber doch für feine Lehre ſtets tiefe Verehrung 
bewahrt. Er würdigte Schopenhauer beſonders als Vorkämpfer gegen die Scheuß- 
lichkeit der Viviſektion, und ſeiner Theorie des Mitleids hat er im Parſifal das 
ſchöͤnſte Denkmal geſetzt. 

Sechs Jahre nach Schopenhauers Tode ging für Wagner, wie für die meiſten 
Deutſchen, am vaterländiſchen Himmel der Stern des Helden auf; erſt ſeit 1866 
war es für ihn zweifellos, daß in Bismarck der erſehnte Held „der Wirker wirk- 
licher Taten“ erſchienen war. Nun kam auch Wagner wieder auf feine urfprüngliche 
Idee von 1848 zuruck: das Kunſtwerk ſolle unmittelbar mit dem großen Leben der 
Nation verbunden fein. „Mit Deutſchlands Wiedergeburt und Gedeihen ſteht und 
fällt das Ideal meiner Kunſt — nur in jenem kann dieſes gedeihen!“ So äußerte 
er ſich brieflich im Jahre 1866. Mit dem großen Reichsgründer in perfinlide Be- 
ziehung zu treten, war nun fein brennendſter Wunſch. 

Oer äußere Verlauf dieſer Beziehungen zeigt nun eine verblüffende Ahnlichkeit 
mit dem Verhältnis von Beethoven zu Goethe, ſo abſurd es im übrigen wäre, eine 
Proportion unter dieſen vier Größen aufſtellen zu wollen. Der Parallelismus iſt 
folgender: Beethoven und Wagner ſenden an Goethe und Bismarck eins ihrer Er- 
zeugniſſe; Goethe und Bismarck antworten höflich und freundlich; bald darauf 
kommt es zu ihrer perſönlichen Begegnung, die aber nicht zu einer Annäherung 
führt. Beethoven und Wagner ſchreiben nach einiger Zeit einen bedeutungsvollen 
Brief an Goethe und Bismarck; Goethe und Bismarck bleiben die Antwort auf 
dieſen Brief ſchuldig. Das trug ſich zwiſchen Wagner und Bismarck ſo zu: Wagner 
ſchickte Anfang Februar 1871 an Bismarck ins Große Hauptquartier zu Verſailles 
ein damals nicht zur Veröffentlichung beſtimmtes Gedicht „An das deutſche Heer 
vor Paris“. Bismarck antwortete am 21. Februar: „Hochgeehrter Herr! Ich danke 
Ihnen, daß Sie dem deutſchen Heer ein Gedicht gewidmet und daß Sie mir das- 
ſelbe haben überreichen laſſen. So ſehr ich mich geehrt fühle, daß Sie dieſes vater- 
ländiſche Gedicht, wie mir geſagt wird, für mich allein beſtimmen, fo ſehr würde 
es mich freuen, es veröffentlicht zu ſehen. Auch Ihre Werke, denen ich von jeher 
mein lebhaftes, wenn auch zuweilen mit Neigung zur Oppoſition gemifchtes Inter- 
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den, und ich glaube und wünſche, daß denſelben noch viele Siege, daheim und 
draußen, beſchieden ſein werden.“ 

Bereits am 3. Mai 1871 kam es zur perſönlichen Begegnung. Wagner gab bei 
einem Aufenthalte in Berlin im Reichskanzlerpalais feine Karte ab und wurde zu 
einer Abendgeſellſchaft eingeladen. Die Berichte darüber ſind erſt ſpäter konſtruiert 
worden. Wagner ſcheint ſich bei Bismarck wie einſt Bürger bei Goethe eingeführt 
zu haben: Sie ſind Goethe, ich bin Bürger. Entſprechend Wagner zu Bismarck: 
„Sie haben das Reich reformiert, ich bin der Reformator der deutſchen Kunſt.“ 
Goethe wie Vismarck verhielten ſich demgegenüber etwas zugeknöpft; jedenfalls 
verlief der Abend ſo, daß Wagner bei den Damen und Bismarck an einem andern 
Tiſche ſaß. Ein ſpäteres Wort Bismarcks über Wagner wird etwa fo überliefert: 
„Ich habe doch auch eine Portion Selbſtbewußtſein, aber ſoviel wie bei Wagner iſt 
mir noch bei keinem Oeutſchen begegnet.“ Wagner gab es aber noch nicht auf, um 
Bismarcks Teilnahme und Eintreten für feine Feſtſpielidee zu werben. Er hatte 
ſeine Broſchüre „Das Bühnenfeſtſpielhaus zu Bayreuth“ an Bismarck geſchickt mit 
der Bitte, die letzten zwei Seiten einer Durchleſung zu würdigen. Als er darauf- 
hin keine Äußerung erzielte, ſchrieb er am 24. Zuni 1873 folgenden Brief an Bis- 
marck: „gochzuverehrender Fürſt! Niemand wird es beſſer begreifen als ich, wenn 
Ew. Durchlaucht ſelbſt die flüchtige Gunft einer kurzen Durchſicht meiner Broſchuͤre 
mir nicht erweiſen können. Wohl aber würde es manchem als eine bedauerliche 
Anterlaſſung meinerſeits erſcheinen, wenn ich irgendeinen ſchicklichen Weg unver- 
ſucht ließe, dem großen Neubegründer deutſcher Hoffnungen den Kulturgedanken 
mitzuteilen, welcher mich beſeelt und welchem ich mit den angeſtrengteſten Be⸗ 
mühungen meines ganzen Lebens einen der Nation verſtändlichen Ausdruck zu 
geben verſuche. Muß mich jeder weitere Verſuch, Ew. Durchlaucht zu jener Kennt- 
nisnahme zu bewegen, unſchicklich dünken, ſo darf ich immerhin mit dieſen Zeilen 
mein tiefbeklommenes Gefühl darüber ausdrücken, daß mein Unternehmen ohne 
Teilnehmung von feiten der einzig im wahren Sinne adelnden Autorität ſich voll- 
ziehen ſoll und daß ich in dieſem Falle mich mit dem Schickſal unſerer Dichter des 
vorigen Jahrhunderts tröſten mußte, denen der große Friedrich, der wahrhafteſte 
Held dieſer Neugeburt, fremd und kalt geſinnt blieb. Mit dem Ausdruck unbegrenzter 
Verehrung Ew. Durchlaucht tiefergebener Bewunderer Richard Wagner.“ Auf 
dieſen Brief iſt keine Antwort erfolgt. Gefpradsweife hat Bismarck ſpäter den 
Grund durchblicken laſſen, warum er das Bayreuther Unternehmen nicht perſönlich 
fördern wollte. Er fürchtete durch fein Eingreifen den König von Bayern zu ver- 
legen, in deſſen Jagdgründe, wie er ſagte, er nicht habe einbrechen wollen. Im 
Haufe Wahnfried ijt zwar am 1. April ſtets Bismarcks gedacht worden; aber die 
Bitterkeit, die jene Nichtbeachtung in ihm erregte, hat Wagner nie überwinden 
können. 

Es iſt ein tragiſcher Vorgang, wie im deutſchen Geiſtesleben immer wieder 
zwiſchen Genius und Genius ſolch verlorene Liebesmühe entbrennt — auf Koſten des 
Ganzen. 
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Heilige im Glasfenſter 
Von Friedrich Lienhard 


Von der Stadt Elſenach und der Vartburg ſtiftung wurde dem 
Dichter für fein Eiſenacher Heim ein farbiges Glasfenfter geſchenkt. 


Sind is noch Nachklang des Mittelalters, 

Als die Menſchen noch an Heilige glaubten, 

Wie die Griechen an Götter? 

Oder ſind ſie ewige Gegenwart, 

Heute wie vor Jahrtaufenden, 

Und iſt Diefe Frage nur vom Gläubigen gelöft 

Oder vom Dichter, dem erhöhten Menfchen, 

Und bedarf es immer und allezeit der getreuen Mittler 
Zwiſchen Licht und Dämmerung? 


Denn wir find in Dämmerung, 

Wir Erdgebannten; 

Und ftrömte das volle Licht nicht manchmal 
In ſtarken Strahlen hernieder — 

Wir ahnten nicht der erdumfließenden Lichtflut 
Entzüdendes Geheimnis 


In meinem Fenfter ſtehen drei Heilige, 

Auf goldenem Hintergrund als buntes Farbenſpiel: 
Odilia aus dem fernen Elſaß 

Mit der Goldſchale lebendigen Waſſers, 

Eliſabeth aus dem nahen Thüringen 

Mit Noſen der Güte im faltenreichen Gewand — 
Und inmitten wuchtet, daß Stärke bei Milde fei, 
Der heilige Georg auf dem Drachen der Niedertracht, 
Den er mit ſilbernem Schwert getötet hat. 


Seid gegrüßt, Boten der Gottheit! 

Oht ſeid mir Sendſchaft aus der Lichtwelt, 

gerſchwebend in die Formen des Staubes, 

Seformt und gefaßt im Glas, 

Nicht verflüchtigt im harmloſen Licht, 

Mittler und Schutzheilige der inneren Welt! 

Seid gegrüßt, Nachbarn und Freunde! 

Nun erſt iſt meine Heimſtätte geweiht, 

Nun iſt mit farbigen Strahlen der Himmel ſichtbar auch hier 

um meine Erde und Heimat — und nun weiß ich im Bilde, 

Daß ich mitwirken darf im Zwifchenreich zwiſchen Himmel und Erde 
Eingereibt in die Kette der Meiſter und Mitſtreiter Gottes, 
Derbindend das Enge mit dem Ewigen — 

Seid gegrüßt, lebendige Sinnbilder, denen mein Haus geweiht iſt! 


Sind ſtärker als jene Meiſter von Weimar 
Dieſe Helden und Heilige, die beſeelt ſind vom Drange 
Der helfenden Liebe? 
Und ſchweben fie durchgeiſtet wie der lichte Mond 
Zwiſchen Himmel und Erde? 
Oder find auch jene erdhaft verkörperten Meiſter vom Ilmtal 
Helfende Liebe, göttliche Sendeſtrahlen? 
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enn Die Gottheit hat taufend Form 
Sterbliden zu re = 
Und wohl dem Erdenwandrer, der durch ſie alle 
Geſegnet hindurdgeht! 


Phantaſie auf dem Holzſchuh 
Von Heinz Steguweit 


X Yicolo Paganini, der Meiſter des Flageoletts und romantiſche Zauberer der 

6 Kantilene, hatte bis zum Mittag ſein Bett noch nicht verlaſſen; und da er 
tein Siebenſchläfer war, da er auch dem heftigſten Pochen die Antwort ſchuldig blieb, 
ſchrie die Wirtin ſeines Pariſer Quartiers alle Seelen der Nachbarſchaft verzweifelt 
zuſammen: Helft, dem großen Maeſtro ijt ein Unglück widerfahren! 

Es kamen zwei ſtarke Handwerker, ein Poliziſt und drei Mediziner; ſie erbrachen 
gewaltſam die Tür des Schlafzimmers, ftürzten ans Bett des Geigers und waren 
zunächſt glücklich, den Liebling der Welt noch atmen zu ſehen; doch die Arzte, die 
ihre Ohren auf ſeine Bruſt legten, die von den heißen Handgelenken den Blutſchlag 
abfühlten, ſahen einander bedenklich an: Nicolo Paganini hatte hohes Fieber, 
ſeine Lungen keuchten, ſeine Nerven zuckten, ganz Paris würde eine Senſation, 
aber auch eine Sorge haben! 

Als dann dieſer Septemberabend zur Neige ging, öffnete der berühmte Patient 
feine Augen, lächelte alle Freunde an, ſchien glücklich, fo viele Beſucher zu ſehen, 
ahnte aber nicht, daß er ſoeben einen Anfall auf Leben oder Tod überwunden hatte. 

„Maeſtro, das geht jo nicht weiter“, ermahnte ihn der erſte Medikus. 

„Maeſtro, Sie müſſen ſich ſchonen“, befahl der zweite. 

„Nicolo, erhole dich im Park von Lutetiana“, flehten die Freunde, ſoweit fie über- 
haupt vor Tränen noch ſprechen konnten. 

Da iſt denn der Meiſter, von ſchönen Frauen geftüßt, an die kühlende Abendluft 
der Seine gegangen, am neuen Morgen aber ſaß er ſchon einſam im Sonderwagen 
der Poſt, die ihn hinausfuhr nach Villa Lutetiana, wo ein Geneſungsheim der 
Vornehmen ſtand, wo Bäume welkten, Brunnen ſprangen und eine Brut para- 
dieſiſcher Schwäne voll Hoheit durch die Teiche ruderte. | 

Paganini war wieder der mürriſche, von Schwermut verfolgte Sonderling ge- 
worden; daß feinem Wagen ein Aufgebot feierlich gekleideter Gäſte entgegenwinkte, 
ſtimmte ihn unglücklich und ernſt; er klopfte gegen die Scheibe, der monsieur 
postillon möge ſeine Pferde ſchleunigſt zur Tür der Dienſtboten lenken, er habe keine 
Luſt, am hohen Portal wie ein ſiegreicher Ringkämpfer empfangen und begafft zu 
werden. 

Da der große Geiger mit dieſer Geſte den Feierlichen von Lutetiana eine un- 
höfliche Abfuhr gab, beſchloſſen die Mißgeſtimmten ſofort ein Komplott gejellichaft- 
licher Achtung: Erſchien der überhebliche Meiſter zum Abendtiſch, ſo ſolle keiner ihn 
grüßen, keiner dürfe ſich von der Tafel erheben, man habe dem offenbar Ver- 
wöhnten zu zeigen, daß die Gunſt des Pariſer Adels ihrer nicht ſpotten laſſe! 

Paganini aber war nicht minder entſchloſſen als die Verſchwörer von Lutetiana: 
Er ſpeiſte auf ſeinem Zimmer, wollte niemanden hören oder ſehen, nur Jeanette, 
die niedliche Zofe, kam in ſeine Gunſt; traf er in den nächſten Tagen hier einen 
Herrn, dort eine Dame des vornehmen Paris unter den Lauben, nun, er grüßte 
keinen, der ihm nicht artig zuvorkam, den Neugierigen aber wich er mit barſchen 
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Worten aus: Er ſei zur Erholung hier, nicht als Schauftüd einträglichen Fremben- 
verkehrs! 

Da ſaßen im Barockzimmer der reichen Villa auch drei ältliche Fungfern, promi- 
nente Puppen, die hier wie in den Kaffeehäuſern der Boulevards die rote Schminke 
dick auf den Wangen trugen; ſie ſpielten Morgen für Morgen und Abend für Abend 
ihre Partie Whiſt, und wenn ſie die bunten Karten miſchten, füllten ſie dieſe Pauſe 
mit erboften Geſprächen: 

„Paganini? O, welcher Bauer; ſeht nur feine ſchlechte Friſur, ſeht feine unge- 
pflegten Hände; fein Rod iſt ſchuftig, erkennt doch an ihm die Manieren des Geis- 
balfes !“ 

Was dieſe ältlichen Damen da ſchwatzten, fing jeder Kiebitz ihrer Whiſtpartie 
vergnüglich auf; fo hatte Villa Lutetiana ihren Klatſch, vom ſpielenden Kinde bis 
zum Oomeſtiken, vom ſimpeln Galan bis zur Spülfrau. Auch Jeanette, die Zofe des 
einſamen Geigers, hörte den Spott, und das Mädchen vertraute ſich abends dem 
Meiſter an, eben, als ſie das Veſperbrot auf ſein Zimmer trug. 

„Maeſtro, Sie ſind ſo freigibig gegen mich, aber unten rũmpft man die Nafen 
vor Ihrem Geiz !“ 

Paganini antwortete nur mit bitterm Lächeln; er beftete dem Mädchen eine koft- 
bare Nadel an die Bruſt, reichte ihm dankbar die Hand und freute ſich, wie gut dies 
magiſche Gefunkel roter und weißer Edelſteine der kleinen Mamſell zum Geſichte 
ſtand: 

„Geh nur, Jeanette, laß fie ſchwätzen; treibt man es in dieſem Haufe zu toll, dann 
fahre ich heim nach Italien, und nie mehr werde ich in Paris auf meiner Guarnerius 
ſpielen; die Welt iſt groß!“ 

Aber auch Jeanette hatte ein lockeres Mündchen: Sie zeigte prahlend das blitzende 
Gefdent des Meiſters, fie allein brachte das böſe Gerücht nach Paris, der große 
Paganini wolle in Frankreich nicht mehr geigen! 

Da ſchwollen die Gazetten der Hauptſtadt vor Entrüftung und Sorge: Ganz 
Paris warte mit Sehnſucht auf die Genefung des Meiſters, jeder demütige Freund 
der Muſik wolle ſein Spiel wieder hören, denn der Hexentanz ſeines letzten Konzerts, 
ſein ſcharmantes Piccicato im Feuer der Variationen des Non piu mesta ſeien 
unvergeßliche Wunder und Träume geweſen. Kein Pathos ſchien den Begeiſterten 
zu groß, keine Hymne war den Angſtlichen ehrfürchtig genug, den Groll des mür- 
riſchen Kuͤnſtlers zu verföhnen. 

Je mehr ſich aber die Nerven Paganinis im herbſtlichen Park von Lutetiana er- 
holten, deſto kühner ſann der ſonſt fo düſtre Dämon auf Streiche und Witze, mit denen 
er den Spott der vornehmen Kurgäſte heimzahlen konnte: Er miſchte ſich eines 
Abends unter die Stutzer, als ein prächtiges Feuerwerk mit Sonnen und Raketen 
auf der Wieſe am Teich in Szene ging. Die Damen rochen nach ſüßer Seife, ſie guckten 
durch zierliche Lorgnons, trugen ſeidene Roben und koſtbar geflochtene Hüte; — 
die Herren ſchwenkten galante Schwalbenſchwänze, trippelten unmännlich in Lack- 
ſchuhen und lichten Strümpfen, doch der Meiſter der Kantilene ſchluffte in dicken 
Pantoffeln aus Filz und ſchämte ſich gar nicht, ſeinen Weltruhm im = Scdlaf- 
rod fpagieren zu führen. 
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Was blieb den Geftriegelten von Lutetiana übrig, als zwiſchen Wut und Ver⸗ 
achtung ob des Geigers plumpen Manieren zu wählen? — So ſetzten ſich die Ge- 
kränkten zuſammen und hielten Rat, wie der dreiſte Nicolo nunmehr zu eretu- 
tieren ſei! 

Aber am folgenden Morgen verging dem Maeſtro die ſchalkhafte Laune: Jeanette, 
die niedliche Zofe, ſervierte das Frühſtück in feiner Kammer, das Mädel — ſonſt 
blühend und heiter — hatte feurig verweinte Augen und ließ ſich zuerſt nicht bewegen, 
den Grund folder Trauer zu ſagen. Oa ndtigte fie endlich der berühmte Gönner zu 
dieſer Klage: 

„Maeſtro, man hat mir den Dienft im Haufe gekündigt, weil ich dieſe Buſennadel 
zum Geſchenk nahm, weil ich dem Spott der Hochmütigen zu widerſprechen wagte; 
— und ſoeben kommt nod ein Brief aus Paris..“ — 

Weiter konnte die Kleine nicht ſprechen, ſie ſchlug die Händchen vor ihr Geſicht 
und weinte jämmerlich in die Finger. — Da mußte Paganini den Brief eben ſelber 
leſen, und er teilte bald die Trauer der Freundin: Sie war nicht nur ohne Brot und 
Verdienſt, die Allmächtigen von Lutetiana hatten auch ihren Liebſten tonftribieren 
laſſen, weil ein großer Krieg zu erwarten ſtünde! — Paganini wurde zornig; mon 
Dieu, kũhlte man ſchon fein Muͤtchen an dieſen Unſchuldigen? 

„Ja, kleine Jeanette, wie kann ich dir helfen? Kaufen wir deinen Jean Philippe 
doch frei!“ 

„Das geht nicht an,“ ſchluchzte Jeanette, „wer iſt fo reich? — Fünfzehnhundert 
Franken, Maeſtro, fünfzehnhundert bare Franken!“ 

Das war ein Dermögen, und der Geiger, von den Vornehmen geizig und plump 
geſcholten, hatte ſelber in dieſen Tagen peinlich zu rechnen. Als beide aber nach 
dachten, wie Jeanettens Liebſter vor Krieg und Rekrutenſchliff zu retten ſei, da 
pochte es höflich an die Tür, verhüllte Hände ſetzten einen klobigen Holzſchuh durch 
den Spalt auf die Erde, dann hörte man, wie unſichtbare Boten eiligſt über Flur 
und Treppe verſchwanden. An dem plumpen Schuh aber hing ein Billett des 
Inhalts: 

„Für den Muſikanten Nicolo dieſen Pantoffel; wenn ſchon — denn ſchon! Er 
paßt zu ſeinen Manieren!“ 

Jeanette wußte gleich, wer der Urheber ſolch ſchmähenden Schabernacks war. 

„Drei alte Jungfern, Maeſtro; fie ſpielen Whiſt, find dumm wie Spreu und 
hetzen noch ganz Frankreich auf!“ 

Paganini ſchickte das Mädchen in den Garten, er wolle allein fein, im übrigen aber 
habe Jeanette fic zu tröſten. 

Kaum verließ die Zofe das Zimmer, da ſchnitt und ſchnitzte der Geiger ſolange an 
dem hölzernen Schuh, bis er dünn war wie der Leib einer Geige. Die halbe Nacht 
arbeitete der Meiſter bei Kerzenlicht, am Morgen aber hatte er ein Inſtrument fertig, 
ſo ſeltſam und plump, wie es nie in der Welt ein ähnliches gab. Vier Saiten ſpannte 
er auf das klingende Holz, deſſen Hals noch geſtern der Stiel von Jeanettens Kehr⸗ 
beſen war. Und wer zum Abend des folgenden Sonntags bald tauſend Gafte aus 
Paris in die Säle von Villa Lutetiana gerufen hatte, das war allen ein großes 
Mirakel. Es bleibt nur zu berichten, daß Meiſter Paganini bewies, wie gut ein 
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plumper Holzſchuh zu ſeinen Manieren paßte, denn er ſpielte auf den ſauber und 
goldig ſingenden Saiten eine Phantaſie, die er vorher kurz „Heimkehr des Rekruten“ 
genannt hatte. Dieſe Spende aber zwang die Lauſchenden zu ſolchem Orkan des 
Beifalls, daß alle Spötter knirſchend in ihre Zimmer verſchwanden, daß gar die drei 
dltlichen Puppen das Feld von Lutetiana für immer fluchtartig räumten. 

Der Ertrag des ſeltſamen Konzerts auf dem Holzſchuh brachte weit mehr als 
fünfzehnhundert Franken. Paganini ſchenkte den Holzſchuh feiner Zofe Jeanette, 
die nicht nur ihren Liebſten befreite, die für das ſchnurrige Inſtrument gar eine ftatt- 
liche Mitgift einlöſen durfte. 

Dennoch: Nicolo Paganini reifte verärgert heim nach Parma und ſiechte hoff⸗ 
nungslos dahin. 


Heimat 
Von Robert Hohlbaum 


In den Mutterſchoß, dem ich entſtiegen, 
Kehr ich, mich beſcheidend, fill zurück, 
Will mich tief in deine Güte ſchmiegen, 
Und mein erſtes fel mein letztes Glück. 


Mutterglut entſtrõmt dem Schoß der Erde, 
Kühlen Windes weht ihr grünes Haar, 
Mutter, hilf mir, daß ich wieder werde, 
Was ich tief im Herzen immer war! 


Ach, nur eine Scholle ſei mein eigen, 
Dir entquollen in der Welt des Scheins, 
Und ich fühle mid im Demutneigen 

Mit des Leunkers Willen wieder eins! — 


Und ich will nichts ſein als Korn und Krume, 
Überblaut von treuen Himmels Hut, 

Wie der Saft zum Kelch der Schweſter Blume, 
Schwillt zum Herzen mein verjüngtes Blut. 


Blut, entſtrõme in die heil gen Schächte, 
Läutre dich zu blühendem Geſtein, 

Atem, wehe in die Zaubernächte, 

Daß ich dein bin, Land, unnennbar dein! 


Stoße tief ins Herz die reine Klinge, 
Sonne, mir zu feligem Vergehn, 
Tauſendfach werd' ich in jedem Dinge, 
Deinen Frühling lebend, auferſtehn ! 


24 


Meine kleine Freundin Giſela 
Von Emil Uellenberg 


ie dem auch ſei. Über uns allen webt die Macht der Finſternis, vielleicht 
am erſchuͤtterndſten dann, wenn fie den Faden Einfalt zum Verhängnis 
ſchlingt und das gute Wollen zur Kette der Schuld. — — — 

An jedem Morgen dieſer glanzgeſegneten Frühlingstage geſellte ſie ſich zu mir, 
wenn ich das Gartentor hinter mir ſchloß, um meinen gewohnten Ausgang gu 
machen. Und nach einigen Tagen merkte ich ſtaunend, daß ich eine kleine Freundin 
hatte. 

Ich ſehe ſie deutlich vor Augen, wie ſie zum erſtenmal quer über die Straße 
wirbelte, als hätte fie auf mich gewartet. Ich ſehe ihr blitzſauberes roſa Kleidchen, 
die weiße Schürze mit den fliegenden Bändern und erinnere mich, daß ich an eine 
Apfelblüte dachte, an etwas Zartes, Ouftiges, Liebes. Auch das Geſichtchen ſehe ich 
noch. Es war ein wenig zu eckig und blaß; aber in den ſcheuen Augen lag ein Ratfel. 
Das dunkle Haar wirkte wie eine Wolke über abgrundtiefem See. 

Still, ohne ein Wort zu ſprechen, ſchob ſie ihr Händchen in meinen Arm und ging 
neben mir her. Und mir war, als wanderte der Frühling felber mit mir ins Land, 
als ſchmetterten die Buchfinken plotzlich jubelnder ihr Lied und blühten alle 
Blumen fchöner. 

Nicht weit gab fie mir das Geleit. Der nächſte Baum ſchon war das Ziel. Dort zog 
fie die Hand zurück und — huſch — flog fie wieder von dannen. 

Das geſchah nun jeden Morgen. 

Ich fragte ſie: „Wie heißt du denn?“ 

„Giſela.“ 

Oabei ſchaute ſie nicht zu mir auf, tat vielmehr verlegen, als ſuchte ſie etwas am 
Boden. 

„Und wie alt biſt du? 

Fünf Jahre.“ 

„Dann biſt du ja ſchon ein Fräulein.“ 

Da waren wir am Ende unſres gemeinſamen Weges. Und meine kleine Freundin 
flatterte dahin — Apfelblüte vom Baum. 

Ein eigentümliches Gefühl beſchlich mich, als ich dem Mädchen nachſchaute. 
Oer Himmel ſchütze dich! Ein leiſes Bangen und Zagen zog mir durch die Seele, 
für das ich keine Erklärung hatte — und auch keine ſuchte. 

Allein ſchlenderte ich in den ſtrahlenden Morgen. 

Mein Haus liegt unfern des Stadtrandes. Kaum zweihundert Schritte, und das 
freie Feld iſt erreicht. Getreidegevierte dehnen ſich zur Linken. Rechts, hart am 
Wege, auf erhöhtem Gelände, verwittert und vermorſcht, ein alter, verlaffener 
Ziegelofen, deſſen rundbogige Füllöffnungen wie blinde, aber böſe Augen in die 
Sonne ſtarren. 

An Räuber, Stromer, Kunden und Wegelagerer denkt man im Vorübergehen. 
Auch mit einem ſchrecklichen Phantom hat meine Einbildungskraft die alte Ruine be- 
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völkert, folange und ſoweit mein Erinnern ins Jugendland hinunterzuſteigen ver- 
mag. Ein geheimes Grauen heftete ſich jedesmal an meine Ferſen, wenn ich das 
düftere, ſteintrümmeruͤberſäte Geniſt im Rüden hatte. Ja bis in den Traum hinein 
verfolgte mich der ekelhafte Polyp, der in dem unheimlichen ſchwarzen Kolk im 
Innern des Bauwerks hauſte. Ich ſtellte mir vor, wie er mit giftigen Augen auf der 
Lauer lag, ſeine Greifarme durch die Offnungen zu ergießen und ſein Opfer zu 
fangen. 

Warum entfernt man eigentlich das unheimliche Gerümpel nicht? Das Dach 
iſt an manchen Stellen eingeftürzt, wohl auch von Holzdieben abgedeckt. Hier 
und da reckt ein ſchwarzer Balken ſich gleich einem hilfeheiſchenden Arm in den 
Himmel. Und der baufällige Schornſtein ſteht daneben wie ein krummer drohender 
Finger. 

Dennoch! Fest im Frühling iſt der ganze wüfte Platz mit feiner Umgebung ein 
lihtüberflutetes Paradies, in dem der gelbe Überfhwang des Huflattids jedes 
häßliche Fleckchen Schutt noch mit Schönheit durchwirkt. Grünſchillernde Eidechſen 
flitzen umher. Auf einer Steinplatte liegt in behäbiger Ruhe die Blindfchleiche und 
lobt mit dem braunen Glanz ihres Leibes die wärmende Sonne des Schöpfers. 

Weiter wandere ich. Durch grünende Felder und Wieſen führt mich mein Gang 
in den knoſpenden Wald, wo die roſigen Blütchen des Seidelbaſtes an den kahlen, 
blattloſen grauen Stämmchen frieren. Ä 

Weißüberſchuͤttete Schlehenfträucher ſäumen zwiſchen ſprießendem Roggen und 
Weizen meinen Weg, auf dem ich nach zwei Stunden wieder an dem alten Ziegel- 
ofen vorbeikomme. 

Und ſiehe da! Hundert Schritte vor mir, dort, wo mit dem Bürgerfteig das be- 
baute Gebiet der Stadt beginnt, ſteht — wahrhaftig wartend — meine kleine Freun 
din Gifela. 

Mir iſt, als ob tauſend feine Silberglöckchen in den Lüften klängen. 

Nun ſieht ſie mich und hebt den Arm, bleibt aber, aufgeregt hin und her trippelnd, 
dort, wo fie iſt. Gewif, fo denke ich, hat fie Befehl, ſich nicht weiter vom Elternhauſe 
zu entfernen. 

Sie winkt, bis ich bei ihr bin. Dann nimmt ſie ſtumm meine Hand, und wir 
wandern die kurze Strecke ſtadtein. 

An meinem Gartentor merke ich wieder, daß Giſela der inneren Hemmung ge- 
horcht, die ihr die vorſorgliche Erziehung der Eltern in das kindliche Herz gelegt hat. 

„Willſt du einmal meine Goldfiſche im Teich ſehen?“ frage ich, um der Kleinen 
eine Freude zu machen. 

Sehnſüuͤchtig blitzen ihre Augen zu mir auf, dann fchüttelt fie verneinend den Kopf 
und läuft ihrem nahe gelegenen Hauſe zu. 

Wunderſame unberührte Kindheit! 

Das Geſichtchen des Mädchens hauchte jene holde Unſchuld aus, die beim erſten, 
verſtehenden Erwachen der Kindesſeele aufblüht und mit dem Reifwerden wieder 
von uns geht. In all den Fruͤhlingswochen glaubte ich oft eine weiße Taube zu ſehen, 
die aus lichtem Himmelsblau zu mir herniederſchwebte. 

Um dieſe Zeit war es, daß meine Freundin auch die Sprache fand. Eines Tages 
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ftellte fie mir einen unternehmungsluſtigen Blondkopf vor: „Das ift der Menne, 
mein Bruder, der will auch die Fiſche ſehen.“ 

Aha! denke ich, allein getraute ſie ſich nicht. Aber die Goldfiſche haben ihr doch 
keine Ruhe gelaſſen; da hat fie ſich einen Beſchüͤtzer mitgebracht, und den ſchiebt fie 
nun vor. 

Bautz! Flog ſchon das Gartentörchen auf, und mein Menne hockte bereits am 
Waſſerbecken, ehe ich mit Giſela folgen konnte. 

Das war ein Jubel! Ich hatte meine liebe Not, daß die Zappeldinger nicht ins 
Waſſer fielen. Sie riefen die Goldfiſche, fragten die Sterne vom Himmel herunter, 
griffen nach den an der Futterſtelle zutraulich auftauchenden Orfen und Karpfen, 
die ſie mit patſchenden Händchen naß ſpritzen wollten, hingen ne auf der 
niederen Mauer und fpiegelten fic auf der Oberfläche. 

Am andern Tag aber ſtand Siſela, wieder allein auf mich wartend, am Straßen- 
rand und gab mir das Geleit wie immer. Nur ſprach ſie jetzt. 

„Kennſt du auch Märchen?“ 

„Sewiß, Siſela.“ 

„Auch das vom Reisbreiberg?“ 

„Ja.“ 

„Auch noch andere Geſchichten?“ 

„Viele, Siſela.“ 

„Dann erzähl' mal eine!“ 

Und ich erzählte, erzählte in täglichen Fortſetzungen phantaſtiſche Begebenheiten, 
wie die Kinder ſie lieben. Mit der Maulwurfſchlacht begann ich, die in der Erde tobt 
und in der Herr Mollmann Sieger bleibt. Dann kam Schnülli, der Igel, dran, der 
ſo dumm war, daß er ſich am Ende ſeiner Taten von Zigeunern in Lehm geröſtet 
verſpeiſen ließ. 

„Warum denn in Lehm geröſtet?“ 

„Weil ſonſt die Stacheln nicht abgehen.“ 

Da blieb das Plappermaulchen offen ſtehen. Zum Dank durfte ich in frohe Kinder- 
augen blicken, aus denen der Himmel ſtrahlte. 

Eines Tages hatten wir gerade den Meiſter Lampe vor, der vom ſchlauen Fuchs 
über den Löffel barbiert wird, da geſchah es, daß meine kleine Freundin ein Stüd 
weiter mitgehen wollte. Wie ein Gingvdglein des reichen Sommerglücks zwitſcherte 
ſie neben mir her über die Straße. Nun hatten wir das Ende des Bürgerſteigs 
erreicht. 

„Nur bis hierher darfſt du mitkommen,“ wehrte ich mahnend ab, „deine Mutter 
weiß ſonſt nicht, wo du biſt.“ 

Gifela zog ein Mäulchen. 

„Warum nicht weiter?“ 

„Weil im Korn da vor uns die Hexe wohnt, die Kinder fängt und kleine Mädchen 

1 k.“ 
8 i unwilliger Rud. Das Händchen machte fid aus meinem Arm frei. 

„Ich gehe auch nicht weiter; aber unſer Menne, der würde nicht gehorchen. 
Der kommt Oftern in die Schule und kriegt ſicher noch viel Prügel. 
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„Au, au“, machte ich und drohte mit dem Finger. 

„Aber morgen erzählft du die Geſchichte zu Ende?“ 

„Sicher, Giſela, morgen erzähl' ich zu Ende.“ 

Wir waren gerade bei der Geſchichte vom treuen Wulli, der ein kleines Bübchen 
aus den Flammen des brennenden Hauſes rettet. 

Da war es freilich nicht leicht für Gifela, gehorſam zu fein und umzukehren. 
Aber morgen — — morgen — — — 

Wie oft im Leben kommt es doch anders, als wir denken! 

Gijela war heute nicht auf ihrem Platz! 

Apfelblüte, wo biſt du? | 

Die Sonne ſcheint auf einmal nicht fo hell wie ſonſt. Aber ach der Hetze und Kurz- 
lebigkeit unſrer Tage! Eine ganze Woche iſt vorübergeflogen, bis die Kunde mich 
anſpringt: Gifela iſt krank! 

Andere Kinder, die ich frage, ſind unterrichtet. Sie geben mir, nach Kinderart 
durcheinanderſchwatzend, Beſcheid: 

„Siſela iſt krank.“ 

„Was fehlt ihr denn?“ 

„Diphtheritis —“ 

und Scharlach.“ 

„Es geht ſchlimm.“ 

„Giſela ſtirbt.“ 

„Keiner darf zu ihr.“ 

Ich ſtehe einen Augenblick unentſchloſſen. 

„Doch,“ raunt es in mir, „einer darf zu ihr!“ 

Schon bin ich auf dem Wege. 

Die Mutter Gifelas empfängt mich. Sie weint, als fie mich ſieht und macht mich 
auf die Anſteckungsgefahr aufmerkſam. Als ich abwehre, führt ſie mich leiſe ins 
Schlafzimmer. 

Bie war mir doch fo ſonderbar zumut! 

Die Kranke warf ſich unruhig in ihrem Bettchen hin und her. Rote Roſen blühten 
auf den eingeſunkenen, ſonſt ſo blaſſen Backen. Das Geſichtchen erſchien noch eckiger 
als gewöhnlich. 

Langſam trat ich näher. 

„Giſela.“ 

Ich legte ſacht meine Hand auf die trockenheiße Stirn und ließ ſie eine Weile dort 
liegen. 

„Giſela — —" 

Da wurde fie ruhig und lag ſtill auf dem Rüden. 

Plötzlich öffneten ſich die glänzenden Augen, und mich traf ein Blick jähen Er- 
kennens. Ein raſches, frohes Aufleuchten wie Sonnenblinken, das aus Wolken hervor; 
blitzt und hinter Wolken wieder verliſcht. Dann ein Schluchzen, ein bitteres, ftoß- 
weiſes Weinen. 

„Sifela — —“ 

„Du wollteſt mir doch die Geſchichte vom Wulli erzählen — —“ 
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„Das tue id aud, Siſela.“ 

„Jetzt?“ 

„Nein, Giſela, zuvor mußt du wieder geſund ſein.“ 

„gebt bin ich geſund.“ 

„Bald, bald biſt du geſund. Dann wandern wir wieder zuſammen⸗ — und wir gehen 
zu den Goldfiſchen — —“ 

„ und vom Wulli erzählſt du mir —“ 

y— ja, auch vom Wulli ... Sieh, Gifela, jede Freude auf dieſer Welt muß mit 
einem Schmerz erkauft werden.“ 

„Ja“, nickte ſie folgſam unter verſiegenden Tränen. 

Ich ließ die Hand auf ihrer Stirn liegen, bis die Kranke einſchlief. 

Mutter meiner kleinen Freundin Giſela, weißt du noch, wie furchtbar dir die 
bangen Nächte das Herz zerriſſen, als das Senſenſirren des Todes durch die quälende 
Länge der Stunden ging? 

Täglich ſtellte ich mich ein, ſaß am Bett, ſolange Fieberphantaſien mit lichten 
Augenblicken wechſelten. Endlich kam doch der Tag, an dem die Buchfinken und 
Meiſen, die Rotkehlchen und Oroſſeln es vor den Fenſtern fangen, die Glocken es in 
den Abend jubelten: Gerettet! 

In den Geneſungswochen kam ich ſeltener. Andere Pflichten hielten mich feſt. 

Ein Monat war vergangen. Ahrengold wogte auf den Feldern im Juliwind. 

Wieder einmal war ich hinausgewandert, immer noch ohne meine kleine Freundin 
Giſela. 

Die Sommerblumen behaupteten nun ihre Herrſchaft, Kornraden, Zyanen und 
roter Mohn. Auf den Schutthalden des Ziegelofens leuchteten in ſattem Gelb die 
Königskerzen. 

Ich wanderte weiter. Durch reifende Felder und abgeerntete Wieſen führte mich 
mein Gang in den duftenden Wald, wo die erſten roten Pilzmännlein im warmen 
Dunft aus der Erde ſchoſſen. 

Griine Schlehenhecken ſäumten zwiſchen fruchtſchwerem Roggen und Weizen 
meinen Heimweg, auf dem ich nach zwei Stunden wieder an dem alten Ziegelofen 
vorbeikam. 

An meine kleine Freundin mußte ich denken. Nun war ſie wohl bald wieder ganz 
geneſen ! Nun würde fie mich wieder erwarten, hundert Schritte vor mir, dort, wo 
mit dem Bürgerfteig das bebaute Gebiet der Stadt beginnt. 

Doch halt! Was iſt das? 

Der Weg vor mir iſt von einer dicken, breiten Schlammflut überquert. Dunkles, 
grünes Waſſer ſtrömt nach, bahnt ſich einen Abfluß in das Getreidefeld hinein. 
Der alte unheimliche Kolk im Ziegelofen hat ſeinen Damm durchbrochen, denke ich, 
und gewahre nun, wie immer mehr des zähen, fauligen Breis aus den bogigen Füll- 
öffnungen des alten Gemduers herausquillt, ſich die Böſchung hinabwälzt und vor- 
warts ſchiebt, all die bunte Sommerpracht des Blumenteppichs erſtickt, die ug: 
tenden gelben Königskerzen auslöfcht. 

Aber nun — — 

War das nicht eine Kinderſtimme, ein unterdridter Schrei? 
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Ich ſtehe plötzlich ſtill wie an den Boden gebannt. 

Das Blut will mir in den Adern erſtarren. Deutlich fühle ich, daß es nicht mehr 
zum Herzen will, wie das Grauen nach mir greift. Mein Gott — — der Polyp — — 
mit feinen Armen — — 

Sollte Gifela gekommen und mir weiter entgegengegangen fein? 

Zu meiner Rechten — dem unheimlichen Schlupfwinkel gerade gegenüber — 
am Rande des Weges iſt das Korn niedergeſtampft. Ein Pfad iſt hineingeriſſen, 
der führt durch getnidte und zerbrochene Halme ... Und dort — zehn Schritt 
feldein — ſchwanken die hohen Ahren und werden gefchüttelt, als kämpfte ein Tier 
dort am Boden gegen — — — 

Dal... War das nicht wieder ein Schrei, ein Wimmern? 

Das iſt kein Tier! 

Feſter packe ich meinen ſchweren Stock. Mit ein paar Sätzen dringe ich in das 
Kornfeld ein. 

Einen Augenblick denke ich an etwas Häßliches, erwarte einen Menſchen, der 
Böfes im Schilde führt, dem ich mich zur Wehr ſetzen muß. Unklare, verworrene 
Gedanken ſtürmen auf mich ein. Ich ſchaue, ſpähe umher — — nichts — — ich 
wende mich nach rechts, links — ſuche die Stelle im Korn, wo die hohen Ahren ge- 
ſchůttelt werden. 

Horch! . . . Zebt höre ich wieder — — und nun ſehe ich — dort vor mir — im 
Schlamm verſunken, vom Schmutzwaſſer umfpült, umwirbelt — eine kurze Ge- 
ftalt — der Kopf ijt faſt verſchwunden — nur das Geſicht noch frei — — 

„Giſela!“ 

Ich ſpringe hinzu, ftürze, weil meine Füße in der ſchweren Maſſe wie von einer 
Schlinge feſtgehalten werden, raffe mich auf, bin endlich bei der Kleinen, deren 
Händchen in letzter Not nach den Halmen greifen. Haſtig reiße ich den ſchmächtigen 
Körper hoch, befreie erſchüttert das Geſichtchen vom Schlamm. Das Kind ſcheint un- 
verletzt zu ſein. Als ich es auf die Füße ſtelle, denke ich nur immer: Das war zur 
rechten Zeit! 

„Giſela, warum biſt du ſo weit fortgegangen?“ 

Sie ſtößt einen kurzen Schrei aus, verzieht das Geſicht wie zum Weinen, aber — 
lächelt mich an. 

Dann ſpricht ſie einfach: „Ich mußte dich doch abholen!“ 

„Aber das darfſt du nie wieder tun, Giſela, hörſt du! Beinahe hätte dich die 
Hexe geholt, die im Korn wohnt, und dann hätteſt du nie wieder deine Mutter 
geſehen.“ 

Als wir Hand in Hand heimgingen, hat ſie vom Wulli geplaudert; doch nun konnte 
ich die Sprache nicht finden. Ein Schlucken und Ziehen ſchnürte mir die Kehle zu. 

Nun hatte das Tier im Ziegelofen doch den Arm nach ſeinem Opfer ausgeſtreckt! 

War es der Schutzengel meiner kleinen Freundin Giſela, der ſtärker war und den 
Sieg davon trug? 

Plötzlich ſah ich ihn, ſah ihn durch meinen ſtillen Jubel hindurch, den das Mädchen 
nicht ahnte. Über den goldenen Ahren ſchwebte feine Lichtgeſtalt, von den Schultern 
fiel der blaue Himmelsmantel, ſein ſtrahlendes Haupt ragte bis in die Sonne. 
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Schrei aus der Tiefe 
Don Hencih Leth 


2 Tag serbrauit, der Hammer 8 
Ses Bert eres, die Arbei fiat 
Des wilde Lied som Leben. 

Sie Arbeit, Die wes fett mud yeckt, 
nas psig uud wide mche bode est: 
Ai heben wns ergeben. 

An uxiver Cecile, Cound’ wm Cound’ 
Nad langt die reten Tropics. 

Dir fühlen, wie die Kraft seripult, 
Hind, wie es ängitet, wie es ühlt 

Ja uniter Pulje Aloyien. 

Wir reihen ums oft wieder los, 

Had werden froh und arm und bloß, 
Wenn wir fie ganz verlaſſen. 

Dok immer zwingt fie uns aufs Rule, 
und ſchuttelt uns und zwingt uns, fie 
Qu lieben und zu hafjem- 


o Gott, wann endet dieſe Qual? 

Wann ſtehſt du anf aus Stoff und Zahl 
Und treibft aus den Maſchinen 

Die Teufel, die dein Shöpferwort 
Derdrehn zu Menid- und Seelenmorb, 
Dak, wir, ftatt dir, bem Mammon dienen! 


O, fende, Herr, uns deinen Sohn! 
Wir leben in den Ställen ſchon. 
Auch unſern Rindern in den Krippen 
proht rot der große Rinbermorb. 
Wir hören ſchon das Mörderwort 
von des Herodes kalten Lippen 


Der Tag verbrauſt, der Hammer dröhnt 
Gm Wert, dem Gößentempel, ftöhnt 
Dein Volk. Millionen Hände 
Auſſchwingen, betend, Herr, zu dir, 
Erlöſe, Herr, uns von dem Tier! 

von feiner Macht, von feiner Gier! 

o, Herr, mach du ein Ende! 


| 
| 
| 
! 


Ein „Zürmer’-Öruß an Albrecht Bene 


um Schauen beſtellt“ wären viele auf der Erde, — im Geiſte jener feinen Zeichnung, in 

der einmal der „Türmer“ den Sinn feines Wollens offenbarte — auf allerhand Hochwarten 
dieſer Welt: auf amtlichen Lehrkanzeln und in den Schriftleiterſtuben der großen Zeitſchriften 
und Zeitungen, im Kartenzimmer und am Steuerruder der Staaten, in den goldenen Stühlen 
der Wirtſchaft, die doch ſchwarzfluͤgelig Sorgen umflattern, und in der Zelle des Dichters, der 
Schickſale der Menſchen und Völker ſchaut. 

Weniger ſchon find „zum Sehen geboren“; und felten iſt es leider, fo ſelbſtverſtändlich es wäre, 
daß die zum Sehen Geborenen auch auf die Stellen gelangen, deren Inhaber zum Schauen 
beſtellt ſind 

Das iſt zum Glad eine rühmliche Überlieferung für eine der wichtigſten Lehrkanzeln auf 
deutſchem Volks und Kulturboden: die der Erdkunde an der größten deutſchen Hochſchule zu 
Berlin und die Vorſtandſchaft des Inſtituts für Meereskunde; wir grüßen es als freundliches 
Vorzeichen, daß ihre Inhaber, wie heute Norbert Krebs, wie durch lange Jahre Albrecht Penck 
und vor ihm Richthofen zuerſt die Blickweite am Gebirg fchärften „des Felfens alte Rippen 
packend“ und dann ins Unendliche ſchweifen ließen am ewigen Meer. So erwarben fie ſich 
Türmerrecht an der Menſchheit: denn längft genügt es, für einen der rechtzeitig warnen will, 
nicht mehr eines Stromes weite Windungen oder die raumgrößten deutſchen Landſchaften vom 
Mittelgebirg zu den Alpen oder ber Waſſerkante zu uͤberſchauen. 

Die ganze alte Erde, das Rund des Planeten iſt ja zu einem einheitlichen Kraftfeld geworden, 
in der Störungen auf einer Kraftlinie Ströme in unzähligen andern in Bewegung ſetzen, zum 
geil und zum Fluch; und eben dafür müfjen Wächter beſtellt werden. Eine ſolche Wächternatur 
grüßt zum 70. Geburtstag der „Türmer“ in Albrecht Pend! 

Es war kein Wunder, daß ben rüftigen Fünfziger der Weltkrieg bei den Antipoden in Auſtralien 
ereilte; ein mühſamer Weg durch britiſche Haft führte ihn zuruck; und der 60. Geburtstag fiel 
in Zeiten, wo das deutſche Volk feinen Notbau aus einem Weltbrand retten mußte und Oring- 
lideres zu tun hatte, als an Jubelfeiern zu denken. 

der ſiebzigſte aber fällt in Tage des ſchaffenswilligen Wiederaufbaus; fie müffen uns Zeit 
laſſen, derer aus der alten Generation zu gedenken, die keinen Augenblick die Wacht über die 
Erde aus dem Auge verloren, die erkannten, und die Erkenntnis in Tätigkeit überführten. 
Sammeln iſt Pflicht: Einigen, Sammeln, Erhalten — am meiſten an den bedrohten Grenzen, 
wo Pend perfönlich die brennendſte Stelle, die Weichſellandſchaft in feine wiſſenſchaftliche Hut 
nahm; daneben laſtete auf dem im Ehrenalter ſtehenden Bergſteiger und Jugendführer noch 
das Aufarbeiten doppelter Lebensarbeit: der eigenen und der eines hochbegabten, friihver- 
ſtorbenen Sohnes. 

Mit ihm zuſammen bin ich Penck auf einer Weltfahrt in Tokio begegnet: auf der Höhe eines 
damals beneidens werten Forſcherlebens. Es war in der Frühſtüͤcksſtunde; ein leichter Erdbeben 
ſtoß krachte verdächtig durch das halb japaniſche, halb weſtliche Getäfel des weiten Saals, in dem 
wir waren; der Kronleuchter ſchwang rund, das elektriſche Licht zuckte auf, erloſch, kam wieder, 
wie draußen unter den Erdbebenwellen die Orähte ſich berührten und auseinander tanzten. 
ein prüfender Blick nach oben, ein ſchiefer voll überlegener Zronie auf den dienſtfertig herbei⸗ 
eilenden japaniſchen Boy mit feiner Verſicherung, daß es „nur ein kleines Erdbeben“ fei — was 
man ſchwer zu Beginn vorausſehen kann, das war alles. Dann beſprach er die Arbeit des Tages — 
mit feinem Sohn. So überftand er auch das Erdbeben, das unfern alten Staat in Trümmer warf, 
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und beſprach mit den Arbeitswilligen die nächſte brennende Arbeit: einigend, ſammelnd, fchaf- 
fend — den ganzen Reit an gerettetem internationalen Anſehen dazu in die Maſſe werfend. 
Das tat er mit jenem beneidenswerten Geſchick, die mißtrauiſchen Neutralen, dann die Angel- 
ſachſen wieder an den Verhandlungstiſch zu bringen, ohne auch nur einen Zoll nationaler Würde 
zu vergeben — fo etwa, wie er in Rom mit trockenem Humor zugleich das Deutſche wieder zur 
Verhandlungsſprache machte und die Lacher dazu auf feine Seite gewann, als er auf dem 
Amerikaniſtenkongreß die Herkunft des einzigen beutſchſtämmigen Weltteilnamens von einem 
romaniſierten Emerich feſtſtellte. 

Oder fo, wie er einmal Fridtjof Nanſen feine eigene Lehrkanzel abtrat und ſich zu Füßen des 

Slandinaviers in bie Bänke ſetzte, als dieſer in friſcher Entrüftung von feiner AUrmenienfahrt als 
Vöͤlkerbunds-Kommiſſar zurückkam, und uns etwa die Quinteſſenz feines Buchs „Betrogenes 
Volk“ unter toſendem Beifall vortrug. Noch ſehe ich Nanſen in jener Stunde vor mir, die ſtraffe, 
nordiſche Geftalt geſtreckt, von heiligem Raffengorn durchpulſt, mit blitzenden Wikingeraugen, 
und Albrecht Pend in der Mitte eines, wie ein Mann bewegten Höoͤrerkreiſes, mit dem leiſen 
Triumph im Auge: Recht ſo — nun ſagt ein einwandfreier neutraler Zeuge der ganzen Welt, 
was ich ſelbſt gern in fie hinausgerufen haben möchte! 
Das iſt eine Probe der geiſtvollen Art Albrecht Pencks, nationale Arbeit auf internationalem 
Rechtsboben, mit Einſatz feines ganzen perſönlichen Anſehens zu fördern. Ein langes ehren 
reiches Geographenleben erwarb ihm die Mittel, die Reſerven dazu. Am 25. September 1858 
in Reudnitz bei Leipzig geboren, kam er über die Geologie (Leipzig, Bayriſche Landesaufnahme, 
Münden) zur Erdkunde, wurde 1885 Profeſſor in Wien, und 1906 in Berlin, von wo ihn fünf 
Reifen nach Amerika führten (wo er heute wieder zum ſechſtenmal Hochſchulvortrage hält), viele 
andere Fahrten nach Auftralien, Agypten, Südafrika, Hawaii, Japan, Mexiko, Nordchina, 
Sibirien. Lange Zeit galt ſeine Hauptarbeit morphologiſchen Studien, auch der Verbindung 
zwiſchen Erdkunde und „einer mit geographiſchem Verſtändnis gepflegten Geologie“, fowle 
Werken über die Eiszeit. Aber zwiſchenda betätigte ſich immer wleder die Türmer-Natur, die 
nicht nur irgendeinem noch fo wichtigen Einzelgebiet ausſchließlich dienen wollte, ſondern bas 
Ganze überſchauen. So wußte er ſtets die Einzelergebniſſe wieder in ein großes Ganzes, in das 
größte des Erdenrundes einzugliedern, und wieder und wieder führte die Erkenntnis der Erd 
oberfläche ben Raftlofen zum Wirken des Menſchen und der Menſchengruppe zuruck. Das 
Oeutſche Reich, Oſterreich, Niederlande und Belgien in der Länderkunde, ihr politiſches Oaſeins 
recht, namentlich das des Oonauſtaats und feiner Stromlebensader, die Grenzen Mitteleuropas, 
dann die Lebensbedingungen politiſcher Grenzen überhaupt, eine würdige Darſtellung ber 
Erdoberflache in der Weltkarte 1: 1000000, die Prüfung der Ernährungsflähe des Planeten im 
Verhaltnis zu feiner raſch wachſenden Volksdichte, von ihm als das Hauptproblem der phyſiſchen 
Anthropogeographie erkannt und proklamiert, traten mehr und mehr in den Mittelpunkt feines 
Wirkens. 

In dem Alter, in dem Moltke feine großen Lebenserfolge errang, in dem Bismarck Deutſchland 
in den Sattel ſetzte, trat er — nach Beſtimmungen, die eben nur Durchſchnittsgeltung haben, 
den wahren Kern der Perſönlichkeit nicht erreichen, — von ſeinen offiziellen Amtern zurück — 
um mehr zu leiſten, als zuvor: zwei Hetzfahrten voll hidjten wiſſenſchaftlichen Wertgehalte 
durch Nordamerika durchzuführen (1927), ein Semeſter dort zu leſen (1928), nachdem die enorme 
Vorbereitungsarbeit des Jubiläums der Berliner SEPP HOM gerelisent auf ihm gelaftet 
hatte. 

Um ein Haar wäre es bei biefer Gelegenheit gelihigen; die deutſchen Gesisashen in würbigfter 
Form wieder mit den einſt in feindlichem Lager ſtehenden Arbeitern gleichen Zieles in Cambridge 
zuſammenzuführen, — hätten nicht nachher drüben Einflüffe wieder überwogen, die unter dem 
geiſtigen Eindruck der Zuſammenkunft machtloſer geworden wären. Aber vergeblich wird ſich 
die völkerhemmende, ſchrankenziehende Engherzigkeit des heute noch unter ber Kriegshypnoſe 
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ſtehenden „conseil“ auf die Dauer dem Wunſch der Menſchheit nach geiftiger Zuſammenarbeit 
unter ganz gleichem Recht und gleicher Ehre für alle widerſetzen. Wer das für möglich hält, der 
halte feinen Finger auf die Röhre einer Waſſerleitung und ſehe zu, wie lange er die drängende 
Flut zuruͤckhält. 

Albrecht Pend müßte nicht der erfahrene Beobachter aller Umgeſtaltung in der Formenwelt 
der heimiſchen Gebirge fein, — die er heute noch von den Höhen des Karwendels und des Wetter 
ſteins zu beſchauen liebt — oder des fließenden Lebens über See und in den Tropen, um nicht 
zu wiſſen, wem die Zukunft gehört! 

Mit Anſehen, Ehre und Errungenſchaft einer unwiederbringlichen Vergangenheit, mit ganzer 
Herzens und Wiſſenskraft der Gegenwart, der Zukunft und der Jugend und ihrem unaufhaltſam 
heranfließenden Recht zu dienen, das iſt die Richtlinie dieſes reichen Lebens geweſen. Auf ihr 
lag es, die gewaltſam und willkürlich, bis zur verſtümmelnden Lebensunfähigkeit, gezogenen 
Grenzen feines Volks und Kulturbodens wieder zu weiten, zuerſt einmal im Geiſte, als geo- 
graphiſcher Erzieher ſeines Volks; auf dieſer Linie lag es, alle dem gleichen Ziel zuſtrebenden 
Kräfte zu einen, zufammenzuführen, ihre Arbeit gegenſeitig nutzbar zu machen. Vielfach trat er 
dabei, einmal des Erfolges ſicher, die in Bewegung geſetzte Kraft nur mehr beobachtend, leiſe 
lenkend und behütend, lächelnd hinter das Werk zurüd, fo daß man die klugen Hände nicht mehr 
wahrnahm, die doch alles zuſammengeführt hatten. So wurde er in Mitteleuropa eine zeitloſe, 
einigende Kraft von gleich großer nationaler, wie internationaler Geltung; in beiden Richtungen 
wirkte er mit dem ganzen Gewicht feiner Perſönlichkeit, bald mit ernſtem, mahnendem Wort, 
bald mit feiner unvergleichlichen Kunſt der Verhandlungsleitung, bald mit ſchlagfertigem, treff- 
ſicherem Witz, bald mit leiſem, goldenem Humor, der auch unter Tränen zum Lachen zu bringen, 
zu mildern weiß. Denn ſchweres eigenes Schickſal, — namentlich den Verluſt des fein Leben und 
Werk fortſetzenden Sohnes im hoffnungsreichſten Alter, an der Schwelle jungen, eigenen Ruhms, 
— trug der Vereinſamte ſo, daß vielen andern aus dieſem Beiſpiel die Kraft erwuchs, weiter 
zu hoffen und weiter zu ſchaffen, auch wo ſie es eigentlich aus den eigenen Erfahrungen kaum 
mehr wagten. Das iſt vielleicht das Größte an dem alternden Kämpfer, daß er — immer das 
Beiſpiel höher ſetzend als die Lehre, — auch hier an die Höhe der eigenen idealen Forderung 
im eigenen praktiſchen Schaffen heranwuchs. Wenn ihm heute der „Türmer“ deshalb am meiſten 
ſein: Ad multos annos! zuruft, von feiner eignen Hochwacht zu jener anderen hinüber, fo vor 
allem deshalb, weil dort wirklich ein Ganzer ſteht: „Zum Sehen geboren — zum Schauen be- 
ſtellt!“— — — für fid und für fein Volk! Prof. Dr. K. Haushofer, Generalmajor a. O. 
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Zur Klärung der Fragen, die um den „Fall Lambach“ kreiſen, dürften 
die nachſtehenden Ausführungen unferes Mitarbeiters Paul Sehn bel- 

tragen, bie bereits vor einem Jahre niebergeſchrieben wurden. O. T. 
n ſeinen Anſichten über Monarchie und Republik ſchwankte Friedrich der Große. An der 
Monarchie bemängelte er den Wechſel der fürftlichen Charaktere und ſagte: Ehrgeizige, 
Müßiggänger, Fröͤmmler, Krieger, Gelehrte und Genußſüchtige löſen einander ab, die guten 
Könige ſterben. Die Ziele der Republik und die Mittel ihrer Politik ſeien einheitlicher. Zum pol- 
niſchen Fürſten Sapieha äußerte er 1783: Die Republik wäre die vorzüͤglichſte Regierungsform, 
doch nicht etwa mit dem Übergewicht des Janhagels. Würde er in einer Republik unter Leitung 
geſchickter und erleuchteter Männer geboren worden fein, fo hätte er fie aufs äußerſte, ja mit ſei⸗ 
nem Blut verteidigt. In feinem Machiavell hatte Friedrich darauf hingewieſen, daß die Repu- 
bliten ſich faft immer aus dem Abgrund der Tyrannei zum Gipfel der Freiheit erhoben hätten, 


aber auch faſt immer aus dieſer Freiheit in Knechtſchaft zurückgeſunken wären. 
der Türme XXII, 1 3 
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In feinen politiſchen Schriften meinte Friedrich, die Regierungsform fei gleichgültig. Zwiſchen 
Monarchie und Republik beſtehe kein Unterſchied. In der Tat ſind die meiſten Monarchien von 
heute, wie in England, Italien, Spanien uſw., praktiſch geſehen Republiken mit Königen ohne 
Machtbefugniſſe. Dagegen tragen große Republiken, wie die Vereinigten Staaten, Brafilien, 
Mexiko uſw., faſt monarchiſche Züge wegen der größeren Machtbefugniſſe ihrer Präfidenten. Iſt 
Italien eine parlamentariſch regierte Monarchie oder aber eine abſolutiſtiſch beherrſchte Republik ? 

Die beſte Staatsform iſt ein unerreichbares Ideal. Nicht die Stränge ſind es, die den Wagen 
ziehen, nicht die Verfaſſungen find es, die das Geſchick der Völker beſtimmen. Entſcheidend bleiben 
immer die leitenden Männer. Ob ſich unter den heutigen Verhältniſſen überhaupt ein ziel; 
ſicherer Rämpfer um den Kaiſerthron finden möchte? Ein Kaiſer ohne ſtarkes Heer iſt nur ein 
Schattenfuͤrſt ohne Anſehen. Ernſtlich ſollten die Freunde des monarchiſchen Gedankens erwägen, 
ob nicht deſſen Verwirklichung heute das Oeutſche Reich arg erſchüttern würde. Gibt es über- 
haupt eine fürftliche Perſönlichkeit, die als Kaiſer und zugleich als König von Preußen und Konig 
von Bayern einhellig von allen Monarchiſten anerkannt werden würde? Oder ſollen etwa mit 
der Wlederherſtellung der Monarchie auch die deutſchen Mittel- und Kleinſtaaten wieder ihre 
alten Fürften erhalten oder aber Republiken bleiben? 

Für den Fall, daß trotz der angedeuteten ſchwierigen Hinderniſſe die Wiederherſtellung der 
Monarchie in Oeutſchland näherrüdte, ijt keinesfalls anzunehmen, daß dem Träger der Raifer- 
krone fo weitgehende Machtbefugniſſe eingeräumt werden, wie fie der letzte Kaiſer beſaß. Müßten 
nicht nach den Erfahrungen der nachbismarckſchen Zeit deutſche Monarchen verfaſſungsmäßig 
in ihren Befugniſſen irgendwie beſchränkt werden? 

Oer praktiſche Politiker ſetzt ſich beſtimmte erreichbare Ziele. Bit die Wiederherſtellung 
der Monarchie in Oeutſchland ein erreichbares Ziel? Solange es an einem kühnen Bewerber 
um den Kaiſerthron fehlt, der die Monarchiſten um ſich ſammelt, ſolange wird die monarchiſche 
Richtung in Oeutſchland eine platoniſche bleiben ohne Schlagkraft, ohne Zielſtrebigkeit. Der Mon- 
archismus ſteht und fällt mit der Perſönlichkeit des Monarchen, und wo eine ſolche Perſönlichkeit, 
ein geeigneter Thronbewerber nicht vorhanden und nicht einmal in Sicht iſt, find die Schüffe 
blind und nicht zu fürchten. Ohne König kann man nicht Schach ſpielen und nicht gewinnen. 

Bismarck war ein Mann der praktiſchen Politik. Er rechnete mit den gegebenen Verhdltniffen. 
Oie Republik iſt da und könnte nicht ohne verhängnisvolle Kämpfe durch die Monarchie erſetzt 
werden. Mit Vorbehalt wäre vorerſt auf die Fortſetzung des Streites zwiſchen Monarchie und 
Republik zu verzichten und ſtatt deſſen der nationale Gedanke hervorzukehren. Nach Lage der 
Oinge erſcheint er als einziges Mittel zur Herbeiführung der dringend erforderlichen Einigkeit, 
zur Abwehr des internationalen Marxismus und Kommunismus, vor allem zur Kräftigung der 
Lage Oeutſchlands gegenüber dem Auslande und den früheren Feinden. 

Oer nationale Gedanke kann mit Ausſicht auf Erfolg nicht bekämpft werden, er liegt den 
Völkern im Blute. National wollen auch die Parteien der Mitte und der Linken 
ſein. Zwar ſagen einzelne: „Wir kennen kein Vaterland, das Oeutſchland heißt. Die ganze Welt 
ift unſer Vaterland.“ Dod nur die außerſte Linke verleugnet das Vaterland und mit ihm Heimat, 
Familie und Elternhaus. Freilich iſt man auf der Linken und in der Mitte nicht unbedingt 
national. Das amtliche Lied „Oeutſchland über alles“ wird oft kühl und gedankenlos geſungen. 
Ein demokratiſcher Führer, gegenwärtig Bürgermeiſter von Hamburg, erklärte vor Jahr und Tag: 
„Wir find national wie die nationalen Parteien, aber nicht primär national“ d. h. erſt die Partei 
und dann das Vaterland. Anders als viele deutſche Republikaner von heute dachten und handelten 
die Republikaner in England unter Cromwell, in Nordamerika unter Waſhington und in Paris 
nach dem Umſturz von 1789. Dieſe Republikaner waren Nationaliſten und bewieſen, daß der na- 
tionale zu dem republikaniſchen Gedanken nicht in Widerſpruch ſteht, daß er ihm vielmehr voran; 
geht. Dagegen bekämpfen gewiſſe republikaniſche Parteiführer von heute die nationalgeſinnten 
Volksgenoſſen gehäffiger als äußere Feinde und mochten die Monarchiſten in Oeutſchland ver 
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nidten wie der klerikal⸗ ſoziale Abgeordnete Wirth, der mit den drei Millionen Reichsbannerleuten 
drohte, und der demokratiſche Abgeordnete Haas, der alle Feinde der Republik hart und rüdfichte- 
los nieberzwingen will („Frankfurter Zeitung“ vom 22. Juli 1927). 

Sie Rampforganifationen der Parteien dienen nicht der Einigkeit und nicht dem inneren 
Frieden, ſondern eröffnen die Möglichkeit des Schlimmſten, was nur über Oeutſchland kommen 
kann, den Ausbruch eines Bürgerkrieges unter Beteiligung gewiſſer weltfremder Narren, dle 
fanatiſch „Nie wieder Krieg!“ ſchreien, während fie ſelbſt nicht ſelten ſtechen und ſchießen. 

Die Republik iſt in Oeutſchland gegenwärtig nicht gefährdet. Man muß ſich mit ihrem Beſtand 
abfinden, dabei vor allem bedacht fein, den nationalen Gedanken leuchten zu laſſen, die nationalen 
Überlieferungen und Ideale hochzuhalten, den gef en Sinn zu wecken und ein nationales 
Semeinſchaftsgefühl herzuſtellen. 

Es ift ein Fehler der Linken und ihrer Mitläufer, aus dem deutſchen Herzen alle Erinnerungen 
an die große Vergangenheit, an die deutſchen Kaiſer, an die Hohenzollernfuͤrſten, an Wilhelm I. 
und Bismarck ausrotten zu wollen. Oer geſchichtliche Sinn ſoll geſtärkt und nicht, wie es die 
Volſſchewiken anſtreben, erſtickt werden. Ein Menſch ohne geſchichtlichen Sinn, ohne geſchichtliche 
Kenntnis, ohne Überlieferung iſt gedankenleer und willenlos wie eine Maſchine, iſt ein Geſchöͤpf 
ohne Herz, ohne Wärme. Die Erinnerung an dle Taten der großen Deutfchen, an die Heldentaten 
des deutſchen Volkes iſt auch vom republikaniſchen Parteiſtandpunkt aus zu pflegen. 

Schließlich wird man auch auf der Linken ſich davor die Augen nicht verſchließen können, daß 
in allen anderen Staaten, abgeſehen von der Sowjetrepublik, die ſozialiſtiſche wie die tommuni- 
ſtiſche Strömung zurüdgegangen und der nationale Gedanke zur feſten Grundlage der Einheit 
des Volkes und zur ſtärkſten Macht gegenüber dem Auslande ausgeſtaltet worden iſt. 

Eine vollkommene Staatsverfaſſung iſt ein Ideal und wie alle Ideale unerreichbar, niemals zu 
verwirklichen, von welchem Parteiſtandpunkt immer fie angeſtrebt werden mag. Plato führte ein 
mal die kommuniſtiſche als beſte Staatsverfaſſung an, doch mit dem Bemerken: Nur für Götter! 


Paul Dehn 
Luftgefahr und Luftſchutz 


n jüngſter Zeit mehren ſich in auffälliger Weiſe die Stimmen, die fordern, daß auch in 

deutſchland etwas zum Schutz der Bevölkerung gegen die im Kriegsfall aus der Luft 
drohenden Gefahren geſchieht. Und zwar find es zum Zeil recht gewichtige Stimmen. So ſagt 
Generaloberſt von Seeckt in einem Vortrag u. a.: „Es wäre frivol, die Gefahren und Schrecken 
des Luftangriff auf das Hinterland, befonders in der Verbindung mit der Verwendung von 
Gas, leugnen oder befchönigen zu wollen.. . Als neues Erfordernis gegen dieſe Art der Kriegs- 
gefahr entitand die Vorſorge für die paffive Sicherung der Lebenszentralen eines Landes, die 
vielleicht koſtſplelig und unbequem iſt. Daß bei uns in Oeutſchland, wo uns die aktive Luft- 
derteidigung verſagt iſt, für dieſen paſſiven Schutz nichts, aber auch gar nichts geſchieht, iſt 
ſchwer zu verſtehen und ſchwerer zu verantworten.“ Und die Münchener Zeitung „Der Bürger“ 
(Juni 1928) ſchreibt ebenſo temperamentvoll wie zutreffend: „Warum gefchieht in Deutſchland 
nichts gegen die Gefahr, daß wir im Fall eines Konfliktes mit unſern lieben Nachbarn in Weſt 
und Oft und Süden wie eine verwanzte Wohnung mit Giftgaſen behandelt werden? Wenn 
wie mal nicht mehr wollen oder können, wie unſere Blutſauger es wünfchen, wenn uns mal 
die Verzweiflung packt oder unſere Schinder der Angft- oder Machtkoller treibt, dann können 
dieſe in wenigen Stunden unfere Großſtädte und Induſtriezentren vernichten, ohne daß wir 
in der Lage wären, dagegen auch nur das geringſte zu tun — nicht, weil wir dagegen nichts 
dorbereiten könnten oder dürften (Verſailles verbietet uns durchaus nicht, uns gegen ſolche 
Scheuſaligkeiten zu ſchützen), fondern weil eben gar keine Abwehr organifiert iſt, weil unfere 
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Parlamente und damit unſere Regierungen den Schutz des Volkes als Ganzes gar nicht mehr 
als ihre oberſte Pflicht zu erkennen ſcheinen, vor lauter innerpolitiſchem Parteihader gar nicht 
mehr ſehen, daß es Gefahren gibt, die uns alle gleichmäßig, unmittelbar und fürchterlich bedrohen. 
Die Phosgen-Geſchichte in Hamburg zeigt, wie unglaublich wehrlos wir find. Polizei und 
Feuerwehr konnten gar nichts gegen dieſen kleinen Zufalls Gasangriff machen.... Das ver- 
lotterte Rußland, der liebliche Kranz unferer feindlichen Randſtaaten, fie alle treffen Maßregeln 
gegen dieſe Gefahr, nur das ganz entblößte, von allen bedrohte Deutſchland tut nichts zu ſeinem 
Schutze.“ Auch der als Militärſchriftſteller und Herausgeber des großen Standardwerkes „Der 
große Krieg 1914-1918“ bekannte und verdiente Generalleutnant Schwarte hat ſich ver- 
anlaßt gefeben, in einem Vortrag in Berlin auf die der bisher größtenteils noch immer abnungs- 
lofen Bevölkerung durch den Luftkrieg in Verbindung mit dem Giftgaskrieg dre henden enormen 
Gefahren nachdrücklichſt hinzuweiſen. 

Während unferen Reichsregierungen der Vorwurf nicht erſpart werden kann, daß fie ſich in 
dieſer immerhin recht ſchwerwiegenden Frage bisher völlig untätig verhalten und eine Vogel; 
Strauß-Politit übeljter Art getrieben haben, gebührt dem Reichsminiſter Dr. Krohne das 
Verdienſt durch Gründung des Vereins „Deutſcher Luftſchutz E. B.“ als Erſter einen beſcheidenen 
Anfang zu pofitiver Tat gemacht zu haben. Auch hat Dr. Krohne in einer kleinen Brofchüre, 
„Luftgefahr und Luftſchutzmöglichkeiten in Deutſchland“. (Verlag Deutſcher Luft- 
ſchutz E. V., Berlin W 35; 1928, 81 S., M. 2.—), der weiteſte Verbreitung zu wünſchen iſt, 
die drohenden Gefahren klar und allgemeinverſtändlich aufgezeigt und Vorſchläge gemacht, wie 
wir uns dagegen wenigſtens notdürftig und einigermaßen [hüten können. 

In dieſem Zuſammenhang verdient auch ein Buch Erwähnung, das gleichfalls erſt kürzlich 
erſchienen, dieſelben Fragen ſehr klar, gründlich und ſachlich behandelt: „Giftgaskrieg die 
große Gefahr“ von Franz Karl Endres, Major a. D. (Raſcher und Cie. A. G., Verlag, 
Zürich, Leipzig und Stuttgart 1928, 130 S., M. 3.—). Major Endres ijt Pazifiſt und dürfte 
der nicht gerade ſympathiſchen Richtung Deimling — v. Schoenaich naheſtehen. Mag fein, daß er 
infolge dieſer ſeiner Einſtellung die Farben etwas dick aufgetragen und die uns in einem künftigen 
Krieg drohenden Schrecken etwas grell gemalt hat. Aber auch bei Berüdfichtigung dieſes Um- 
ſtandes bleibt immer noch genug des Grauſigen übrig, ſo daß einen nur bei dem bloßen Gedanken 
daran ſchaudern könnte. Daß Endres als Pazifiſt gleichwohl mit der Möglichkeit rechnet, daß 
wir in den Strudel kriegeriſcher Verwicklungen, auch gegen unſeren Willen, hineingeriſſen 
werden können, tit bezeichnend dafür, was vom Völkerbund, Kelloggſchen Kriegsächtungspakt 
und ähnlichen ſchöͤnen Einrichtungen zu halten ijt. Daß ſowohl die große Weltpolitik als auch 
die Politik innerhalb Europas mit Konfliktſtoffen geladen iſt, die je nach der augenblicklichen 
Lage zur Exploſion führen können, wird niemand, der nicht mit Blindheit geſchlagen iſt, in 
Abrede ſtellen können. Aus dieſem Grund ſtarrt Europa auch noch ringsum in Waffen, und 
niemand will von Abrüftung etwas wiſſen. Nur Oeutſchland und feine Leidensgenoſſen Ojter- 
reich, Ungarn und Bulgarien haben fo gründlich abrüften müſſen, daß fie auch nicht im ent- 
fernteſten daran denken können, auch nur mit dem Schwächſten ihrer Nachbarn mit Ausſicht 
auf Erfolg in einen Krieg eintreten zu können. Dagegen haben unſere Feinde vorgeſorgt; fie 
haben in Verſailles gründliche Arbeit geleiſtet. Wenn auch unſer kleines Reichsheer eine ganz 
vorzuͤgliche Truppe ijt, auf die ſtolz zu fein wir allen Grund haben, fo iſt fie doch nur eine Polizei- 
truppe. Gegen einen modern ausgerüjteten Gegner Krieg führen, kann man heutzutage ohne 
ſchwere Artillerie, ohne Kampfwagen, ohne Luftwaffe nicht. Darüber dürfen wir uns keinen 
Illuſionen hingeben. 

Darüber, wie ein künftiger Krieg geführt werden wird, herrſcht unter Fachleuten allmählich 
fo ziemlich Übereinftimmung. Er wird an Scheußlichkeit all feine Vorgänger noch weit über- 
treffen und ſich in erhöhtem Maße gegen die ganze Nation, die unſchuldige Bevölkerung richten. 
Alles, was wir in dieſer Hinſicht im Weltkrieg erlebt haben, wird ein Kinderſpiel ſein gegen das, 
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was in einem künftigen Krieg bevorfteht. Der moderne Krieg wird aufgebaut fein auf dem 
Siftgaskrieg. Wer ſich hierüber näher unterrichten will, dem fei das treffliche Buch „Oer 
chemiſche Krieg“ von Dr. Hanslian (Mittler und Sohn, Verlin, 2. Auflage 1927) empfohlen. 
Oer Krieg der Zukunft wird weniger gegen die feindlichen Armeen, als in erſter Linie gegen 
die unbewaffneten Maſſen in den Städten und den großen Induſtriezentren geführt werden. 
Man maſſakriert dieſe Maſſen zu Hunderttauſenden durch Gas, das man aus Flugzeugen 
herabwirft, vernichtet Verkehrsmittel und lebenswichtige Betriebe, legt die geſamte induſtrielle 
Produktion und das Verkehrsweſen lahm und ſchließt den gewollten Frieden auf dem Leichen 
feld des feindlichen Volkes. Den Krieg gewinnt, wer den Willen des Feindes zum Widerſtand 
gebrochen hat. Das ſoll gleich dei Kriegsbeginn dadurch erreicht werden, daß, bevor noch die 
Heere richtig aufmarſchiert find, die ganze Heimat zum Schlachtfeld gemacht wird. Durch Zer⸗ 
ſtörung der Kaſernen und Eiſenbahnen ſoll weiter die geordnete Durchführung der Mobil- 
machung und des Aufmarſches unmoglich gemacht werden. Die in Oeutſchland in großem 
Maße geplante Elektrifizierung des Bahnnetzes iſt daher vom militäriſchen Geſichtspunkt aus 
nicht unbedenklich, da dadurch die Verwundbarkeit des Bahnnetzes erheblich erhöht wird und 
durch Zerſtörung der Kraftanlagen der Bahnverkehr auf weiten Gebieten mit einem Schlag 
völlig lahmgelegt werben kann. Es hat den Anſchein, als ob von ſeiten der Reichsregierung 
auch dieſem Geſichtspunkt nicht genügend Rechnung getragen wurde. 

Die letzten großen Luftmandver bei London haben den Beweis erbracht, daß große Staͤdte 
dem Maſſenangriff von Flugzeuggeſchwadern ziemlich ſchutzlos preisgegeben ſind und daß 
auch die beſten Abwebrmaßnahmen meiſt zu fpdt einſetzen oder nicht genügen. Gleichwohl 
können Staaten, die über ſtaͤrkere Luftſtreitkräfte verfügen, dem mit größerem Gleichmut ent- 
gegenſehen, denn die beſte Parade bleibt immer der Hieb, der eigene Angriff, gegen den der 
Gegner auch nicht allzuviel ausrichten kann. Jeder Kriegführende wird es ſich daher wohl über- 
legen, im Luftangriff gegen feindliche Städte bis zum dugerften zu gehen, da er dann ſelbſt 
wieder Vergeltungsangriffe befürchten muß. Anders gegenüber dem wehrloſen Oeutſchland, 
dem die Luftwaffe verboten iſt. Ihm gegenüber kann ſich ein brutaler Feind alles erlauben. 
Das Furchtbare des Verſailler Friedensdiktats wird dadurch erſt ſo recht offenbar. 

Ihre volle Furchtbarkeit erhalten Luftangriffe aber erſt in Berbindung mit dem Giftgas. 
Es iſt mit Sicherheit damit zu rechnen, daß trotz beſtehender Abmachungen und Giftgasverbote 
Siftgaſe in einem künftigen Krieg in weiteſtem Maß zur Anwendung kommen werden. Kein 
Staat wird auf dieſes wirkſamſte Kampfmittel verzichten wollen. Alle ſehen vielmehr im Giftgas 
das Hauptkampfmittel der Zukunft und bereiten den Giftgaskrieg demgemäß aufs intenfivfte 
dot, insbeſondere Amerika und Rußland. Über die Arten und die Wirkung der Giftgaſe unter 
richten die Schriften von Hanslian und Endres. Hienach hat die Giftgasbereitung in allen 
Staaten große Fortſchritte gemacht, und die Wirkung der Giftgaſe übertrifft an Furchtbarkeit 
alles Dageweſene. Deutſchlands Bevölkerung dämmert in vollſter Ahnungsloſigkeit dieſer Ge- 
fahren dahin, während alle anderen Staaten eifrigſt beſorgt find, ihre Bevölkerung darüber 
wenigſtens aufzuklaͤren und nach Moglichkeit Schutzmaßnahmen hiegegen zu treffen. 

Hören wir, was General Schwarte in feinem Vortrag hierüber zu fagen weiß: In Frank- 
reich iſt der paffive Luftſchutz forgfältig von der Regierung geregelt und der Privatinitiative 
nichts überlaffen. Es wird dort für intenſive Aufklärung der Bevölkerung geſorgt; bomben 
ſichere Untertreträume ſind vorgeſehen, 15 Millionen Gasſchutzmasken für die Bevölkerung 
find in Auftrag gegeben, Militär- und Zivilbehörden und die Feuerwehr haben genau aus- 
gearbeitete Dienſtanweiſungen und ſorgen für weitere Unterweiſung. In ähnlicher, ftreng 
ſyſtematiſcher Weiſe hat auch in England die Regierung den Luftſchutz geregelt. Auch dort 
wird größter Wert auf Aufklärung der ganzen Bevölkerung gelegt. Denn Gefahren, die man 
kennt, kann man gefaßter entgegenſehen, als wenn man gänzlich unvorbereitet hievon über- 
taſcht wird. 3m Gegenſatz zu Frankreich wird in England dem individuellen Einzelſchutz geringere 
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Bedeutung beigelegt, bafür iſt aber der Sammelſchutz erheblich weiter ausgebaut. Ebenſo find 
Vorbereitungen getroffen, um dle in London gefährdete Regierung im Lande zu verteilen 
und dadurch arbeitsfähig zu erhalten. Beſondere Bedeutung iſt einem forgfältig ausgebauten 
Nachrichtennetz von Beobachtungspoſten und Nachrichtenmitteln beigelegt. Die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika haben ihre Geſinnung völlig geändert und trotz Waſhington 
auf dem Gebiet des Gaskriegs am eifrigſten gearbeitet. Demgemäß iſt auch dort eine weit 
gehende praktiſche Schulung der Bevölkerung und vor allem der Feuerwehr durchgeführt. 
In Stalien find Oenkſchriften über den Luftſchutz in Maſſen an die Bevölkerung verteilt, 
außerdem will Muſſolini jeden Landeseinwohner mit zwei Gasſchutzmasken, die vom Staat 
beſchafft werden, ausſtatten. Ganz anders wie die bisher erwähnten Staaten gehen Rußland 
und Polen vor. Sie ſorgen zwar auch für Aufklärung, Aberlaffen aber den Aufbau des paffiven 
Gasſchutzes dem Volle ſelbſt und den zu dieſem Zweck geſchaffenen großen Privatorganifationen. 
Beſonders eingehend befaßt man ſich mit dem Gasſchutz in Polen, wo beſondere Kurſe für 
Gasabwehr eingerichtet find, in denen Inſtrukteure für Sasabwehr aus den Reihen der Polizei, 
der Feuerwehr, der Lehrer, der Eiſenbahner uſw. ausgebildet werden. Die theoretiſchen Kurſe 
werden zudem durch praktiſche Vorführungen ergänzt, und erſt unlängſt hat bei Warſchau ein 
Luftmandver ſtattgefunden, bei dem auch auf die Zuſchauer traͤnenerzeugende Gasbomben 
abgeworfen wurden. Gewiß eine zwar braſtiſche, aber eindringliche Art der Belehrung! 

Während fo alle Staaten, auch die mit gewaltigen Luftgeſchwadern ausgerüſteten, elfrigſt 
beſtrebt ſind, den paſſiven Luftſchutz der Zivilbevölkerung aufs ſorgfältigſte vorzubereiten 
und auszubauen, herrſcht auf dieſem Gebiet in Deutſchland Grabesruhe und ijt fo gut wie nichts 
geſchehen. Die Regierung verſchließt vor dieſen ihr offenbar unbequemen Dingen einfach die 
Augen und will fie nicht ſehen. Sie tut, als ob ein Krieg für Deutfchland außerhalb des Bereichs 
der Möglichkeit läge, und verkennt, daß Oeutſchland bei feiner zentralen Lage inmitten von 
waffenſtarrenden Völkern auch einmal Kriegsſchauplatz werden könnte, ohne ſelbſt zu den 
kriegfuͤhrenden Mächten zu gehören. Recht lehrreich iſt auch eine Außerung des Earls of Halsbury 
in der „Daily Mail“, der ſchreibt: „Außer einigen Nachtwandlern in Genf und Locarno glaubtl 
wohl niemand, daß der Krieg für immer ausgeſchaltet iſt. Es iſt eine angeborene Schwäche 
der Menſchheit, unangenehmen Wahrheiten nicht offen ins Auge zu ſehen und ſich Gefahren 
zu verſchließen, die ſie nicht unmittelbar bedrohen.“ Paßt dies nicht alles wunderbar auf unſere 
Reichsregierung? 

Es iſt daher ein beſonderes Verdienſt des Reichsminiſters a. O. Dr. Krohne, daß er dieſe 
Frage energiſch aufgegriffen hat und einer ſyſtematiſchen Behandlung und Klärung zuzuführen 
beſtrebt iſt. Durch Verſailles war uns alles, ſelbſt der paffive Luftſchutz, verboten; erſt ſeit Mai 
1926 iſt uns wenigſtens geſtattet, Maßregeln zu treffen, nicht etwa um Luftangriffen mit Ab- 
wehrwaffen entgegenzutreten, aber doch um die Wirkung der Luftbomben abzufhwächen. 
Krohne macht hiezu in ſeiner obengenannten Broſchüre nachſtehende Vorſchlaͤge: Anpaſſung 
der Siedlungspolitik und des Staͤdtebaus an die neuen Angriffsmethoden; daher weiteſtgehende 
Oezentraliſation im Siedlungsweſen. Abkehr von der Großſtadt und den Inbuſtriezentren. 
Auflockerung der Stddte, insbeſondere Dezentraliſation der Regierungsitellen, um deren un 
gehindertes Arbeiten auch bei Luftangriffen zu gewährleiſten. Vorſorge für Verdunkelung 
der Städte gegenüber nächtlichen Fliegerangriffen. Einrichtung unterirdiſcher gasſicherer Zu- 
fluchtsraͤume und Anlage von zahlreichen kleinen Untertreträumen für Straßenpaſſanten. Die 
Zuſammenballung großer Induſtriezweige auf eng befiedeltem Raum iſt zu vermeiden. Oegen- 
tralifation einzelner lebenswichtiger Unternehmen. Elektrizitätszentralen bedürfen eines ganz 
beſonderen Schutzes, eventuell Tarnung. Eingehende Fürſorge für den Schutz der Arbeiter: 
Gasmasten, Sammelſchutzräume, viele und kleine Untertretrdume. Schutz der wichtigſten 
Teile der Werke gegen Splitter-, Spreng- und Brandwirkung; beſonderer Feuerſchutz und 
Einrichtung eines Alarmſyſtems innerhalb der Werke. Da die Verwaltungs- und Wirtſchafts; 
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zentren die erſten Angriffspunkte eines Luftangriffes fein werden, find Wohn; und Arbeits- 
ſtätten voneinander zu trennen und lit weiteſtgehende Dezentraliſation bei den Arbeitsſtätten 
zu fordern. Ebenſo auch der Werke, die die Bevölkerung mit Gas, Waſſer und Elektrizität ver; 
forgen. Die Verſorgung ausgedehnter Gebiete durch einzelne große Werke erſcheint vom Stand- 
punkt des Luftſchutzes aus daher bedenklich. Die Frage der Ferngasverſorgung aus dem bei 
Luftangriffen beſonders gefährdeten Ruhrgebiet rüdt dadurch in eine neue Beleuchtung. Der 
Nerv des Wirtſchaftslebens der Nationen ijt das Verkehrs und Nachrichtenweſen: Eiſenbahnen, 
Telegraph, Telephon, Funkdienſt uſw. Die Möglichkeit der Aufrechterhaltung des geſamten 
Verkehrs- und Nachrichtenweſens iſt daher eine weſentliche Aufgabe des Luftſchutzes. Auch 
hier find möglichite Oezentraliſation, Schutz der Bahnhöfe, Stellwerke, Waſſertürme, ſowie 
Untertretrdume, Gasſchutzräume zu fordern. Das Verkehrs und Nachrichtenweſen ſoll moͤglichſt 
unabhangig von den öffentlichen Energiequellen gemacht werden, gegebenenfalls find derartige 
Anlagen in Referve zu halten. Von beſonderer Wichtigkeit iſt ferner die Einrichtung eines 
wohldurchdachten Melde- und Warndienſtes; daß dieſer nicht erſt im Ernſtfall improviſiert, 
ſondern daß die hiefür vorgeſehenen Organe bereits im Frieden beſtimmt und geſchult ſein 
muͤſſen, iſt ohne weiteres einleuchtend. Zum Schutz gegen Giftgafe find Gasmasken für die 
Bevölkerung, Sauerftoffgeräte oder Filter vorzuſehen und gasſichere Räume in genügender 
Zahl bereitzuſtellen. Die Anwendung der Gasmaske ſetzt größte Oiſziplin und genaue Kenntnis 
der Gefahr voraus. Daher iſt eingehende Belehrung und Aufklärung der Bevölkerung vonndten. 
Großer Wert iſt auch auf Durchführung eines Kollektivſchutzes zu legen durch Anlage dafür 
geeigneter Räume. Wertvolle Anregungen find in dieſer Beziehung von ruſſiſchen Bau- und 
Gasſachverſtändigen ergangen. Sie ſchlagen für Miethäufer dementſprechende baupolizelliche 
Vorſchriften vor. Daß die Polizei und die Mannſchaften des Feuerlöſch-, Sanitäts- und Ret- 
tungsweſens Brand und Gasangriffen aus der Luft gegenüber gleichfalls entſprechend vor; 
bereitet und geſchult fein müffen, iſt eine Selbitverftändlichkeit. 

Es iſt ein reicher Strauß von Forderungen, der da von Miniſter Dr. Krohne aufgeſtellt wird. 
Ihnen allen nachzukommen, wird nicht fo ohne weiteres moglich fein und verbietet ſchon unfere 
traurige finanzielle Lage. Aud find da und dort ſchon Bedenken aufgetreten, ob die Koſten 
der vorgeſchlagenen Maßnahmen auch im richtigen Verhältnis zu ihrem etwaigen Nutzen ſtehen 
würden. Und dieſe Bedenken find nicht ganz von der Hand zu weiſen. Auch Major Endres 
kommt in ſehr gründlichen und leſenswerten Unterſuchungen ſchließlich zu dem traurigen Er⸗ 
gebnis, daß, ſo wie die Dinge heute liegen, ein wirklich wirkſamer Gasſchutz der geſamten 
ſtaͤdtiſchen Bevölkerung einfach unmoglich tit. Denn zum Schutz gegen Senfgas genügen 
einfache Gasmasken nicht, fondern iſt ein den ganzen Körper, einſchließlich Kopf, Hände und 
Füße ſchützender Anzug notwendig. Wer aber wird dieſe teuren Anzüge den Millionen von 
Mittellofen kaufen? Auch für den Kollektivſchutz in gasſicheren Unterſtänden, die moͤglichſt in 
jedem Gebäude vorhanden fein müßten, wären fo koſtſpielige und durchgreifende bauliche 
Veränderungen erforderlich, daß fie wohl außerhalb des Bereichs der Möglichkeit liegen. Fh 
muß Endres in dieſem Punkt unter der Vorausſetzung, daß feine Angaben über die verheerende 
Wirkung der neueſten Giftgaſe richtig ſind, leider völlig zuſtimmen. Gleichwohl bin ich der 
Anſicht, daß dieſe Schwlerigkeiten die Regierung nicht berechtigen, nun die Hände in den Schoß 
zu legen und gar nichts zu tun, fondern daß nach dem Beiſpiel der anderen Staaten, ungefaumt 
alle im Bereich des Moͤglichen liegenden Maßnahmen ergriffen werden müffen, um einen 
wenigſtens teilweiſen Luftſchutz der Bevölkerung und lebenswichtigen Anlagen in die Wege 
zu leiten. Daß in dieſer Hinſicht bisher noch gar nichts geſchehen iſt und die möglicherweife 
drohenden Gefahren einfach totgeſchwiegen werden, muß der Regierung zum ſchweren Vor- 
wurf gemacht werden. Es iſt ein beſonderes Verdienſt des Miniſters Dr. Krohne, auf dieſem 
Gebiet aufrüttelnd gewirkt, wertvolle Fingerzeige gegeben und durch Gründung des Oeutſchen 
Luftſchutz-Vereins die Sache einmal in Fluß gebracht zu haben. Sache der Reichsregierung 


40 Die Botſchaft von Denver 


wird es nun fein, diefe Anregungen zu prüfen und im Verein mit dem Luftſchutz- Verein das 
Erforderliche in die Wege zu leiten. Auch noch weiterhin Vogel Strauß Politik treiben zu 
wollen, geht wirklich nicht an! 

Da eine Humanifierung des Krieges nicht möglich ift, wirkſame Kriegsmittel durch Verträge 
nicht ausgefchaltet werden können, fo iſt die Frage nach der Vermeidung des Giftgas kriegs 
letzten Endes eine Frage nach der Vermeidung des Krieges überhaupt. Ob es zur Verwirk⸗ 
lichung dieſes gerade heutzutage viel erwogenen Gedankens jemals kommen wird, erſcheint trotz 
Kellogg-Pakt nach den Erfahrungen einer vieltauſendjährigen Geſchichte zweifelhaft. Auch 
Endres meint, daß wir zum mindeſten noch einen Krieg erwarten müfjen, den Krieg des Gaſes, 
der an Furchtbarke it und Barbarei alle vorhergegangenen Kriege in einem noch nicht dageweſenen 
Maße in den Schatten ſtellen wird. Bis dahin gilt auch für uns das Wort: „Bereit fein ijt alles“, 
und wir müffen uns die von Krohne erhobene Forderung zu eigen machen: Luftſchutz tut not! 

Franz Freiherr von Berchem 
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n zwei ſtarken und innerlich ebenſo gewichtigen Bänden berichtet uns der berühmte Jugend- 
chter Ben Lindſey von Denver, Nolorado, über feine mehr als fünfundzwanzigjährigen 
Erfahrungen auf dem Gebiet der Jugend- und Familienpflege und übermittelt uns die Bot- 
ſchaft der amerikaniſchen Zugend, die man wohl in leiſen Abſchattierungen eine Botſchaft der 
heutigen Jugend aller Kulturvölker nennen kann. Es iſt alſo nicht nur Richter Lindſeys eigene 
Meinung über die Dinge, die er erlebt hat, was er in feinen beiden Werken, Die Revolution 
der modernen Jugend“ und „Die Kameradſchaftsehe“ (Deutfche Verlagsanſtalt in 
Stuttgart) niedergelegt hat, ſondern es iſt die Außerung der Jugend ſelbſt, die er uns gibt. 
„Wie es in Wirklichkeit iſt, wie wir denken, wie wir's treiben, was wir ſuchen, was wir 
wollen — —“ Die Jungen bitten ihren geliebten Richter Ben, der Welt das alles als ihre 
Botſchaft zu bringen. 
Und dennoch handelt es ſich nicht fo ſehr um das, was Lindſey vermittelt, wie um das, was 
er uns ſelber zu ſagen hat. Seine Schlußfolgerungen aus dem, „wie es wirklich iſt“, aus dem 
Denken, Suchen, Wollen der Jugend, feine Erkenntniſſe, feine Mahnung, feine Weiſung für 
die Zukunft — das iſt die Botſchaft von Denver, in der wir ganz gewiß eine große Botſchaft 
für die ganze Menſchheit erblicken dürfen. Ihre Erfahrungsgrundlage ijt erfjhütternd, ihr Ge- 
halt, auf wenige Sätze zuſammengefaßt, überwältigend. 

Richter Lindſey behauptet, daß die Jugend von heute, ſo arg verſchrien ſie iſt, ſo ſchlimm die 
ſittlichen Zuſtände auch wirklich ſind, doch ehrlicher, mutiger, beſſer iſt als vielleicht irgendeine 
Zugend der Menſchengeſchichte. 

Und dieſe gerade, tapfere Zugend hat wegen ihrer größeren wirtſchaftlichen Unabhängigkeit 
beſſere Ausſichten, ſich durchzuſetzen und damit die Menſchheit zu fördern als irgendeine Jugend 
vor ihr. Das iſt der Unterſchied zwiſchen der Revolution der modernen Jugend und der Revo- 
lution, in der ſich jede Jugend von alters her befunden hat. 

Da Kirche, Schule und Elternhaus der Jugend gegenüber verſagen, muß und wird ſie ſich 
ſelbſt eine neue Sittlichkeit — oder vielmehr neue Formen der Sittlichkeit ſchaffen, hat ſich ſchon 
zum Teil ſolche geſchaffen, während andere noch im Werden find. 

Niemand kann vorausſagen, wie das Neue werden wird, aber der Menſch iſt gut, und deshalb 
kann er nur nach der Richtung des Guten hin fortſchreiten, ſelbſt wenn die Entwicklung durch 
manche Gefahren, Schäden, Übertreibungen, Umwege geht. 

Nur wer an das Gutſein des Menſchen glaubt, kann die Jugend verſtehen. Nur wer fie ver- 
ſteht, kann ihr helfen. Wer bei der Zugend in allen ihren Lebensäußerungen trotz aller Miß 
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griffe und Irrgänge nichts Schlechtes, ſondern das Suchen, Streben, Sehnen nach dem Guten 
ſieht, kann Wunder tun, die an bibliſche Zeichen gemahnen. 

Die ſich nach neuen Erkenntniſſen immer raſcher und radikaler wandelnde Auffaffung des 
geſchlechtlichen Lebens muß notwendigerweife neue Formen des Zuſammenlebens von Mann 
und Weib herausbilden. 

Dies bedeutet keine Auflöfung der Ehe, fondern eine Feſtigung des Fdealbegriffs von der 
Ehe als der Lebensgemeinſchaft eines Mannes und einer Frau. 

Die wahre Ehe kann ſich erſt richtig entfalten, wenn aller äußerer Zwang — geſetzlicher wie 
kirchlicher wie traditioneller — fällt. Womit wieder kein Umſturz aller Ordnung gemeint it, 
ſondern nur eine von Grund aus ehrliche, vernünftige, praktiſche und deshalb wahrhaft ſittliche 
Neuordnung. 

Es gilt der ganzen grauſamen Farce der bisherigen ſexuellen Auffaſſung den Garaus zu 
machen, abſolut aufzuräumen mit der ganzen Heuchelei, Vogel Strauß; und Vertuſchungs- 
Politik, der Unterdrückung wahrer und Vorſpiegelung falſcher Tatſachen, mit der Kirche, Staat 
und Familie das Geſchlechtsleben bisher behandelt haben. 

Mut zur Wahrhaftigkeit in ſexuellen Dingen, Mut, dieſen Dingen ehrlich und klar ins Auge 
zu ſehen und ſie offen anzufaſſen, anſtatt ſie feige vor ſich und der Welt zu verſtecken, anſtatt 
zu verfrüppeln oder zu erwürgen, was das Recht des Lebens hat! Mut beim Mann wie bei 
der Frau! 

Es ift die höchſte Zeit, daß Schule, Staat, Kirche, Elternſchaft zu den Aufgaben der Zeit 
etwachen. Sie ſchlafen alle, obgleich ſie meinen, viel zu tun. 

der Geſchlechtstrieb darf nicht mehr als Unreinheit, Verbrechen aufgefaßt werden. Die 
Kinder müffen früh Beſcheid wiſſen über die Funktionen des Körpers und dieſe Dinge als etwas 
Natürliches, keineswegs Niedriges oder Schlechtes betrachten lernen, fo daß fie ſich vertrauens 
voll mit Fragen und Schwierigkeiten an Eltern, Lehrer, Prieſter wenden können in der Gewiß- 
heit, Hilfe und nicht Abweiſung und Verdammung zu finden. Fehler auf ſexuellem Gebiet 
dürfen nicht anders angeſehen werden als alle anderen Irrwege und Umwege der Jugend. 
dende follen belehrt und geftüßt, aber nicht geächtet und zerbrochen werden. 

Wir müſſen auf andere Ehegeſetze dringen, auf Geburtenkontrolle, Achtung der unehelichen 
Mutter, abſolute Gleichſtellung der ehelichen und unehelichen Kinder, denn das Verbrechen 
der Naſſenſchlachterei“ der ungeborenen muß aufhören! 

die Ehe muß unbedingt lösbar fein, auch ohne „Schuld“ der Gatten. Es ſollte zwei an- 
erkannte Formen von Ehe geben, eine einführende, kinderloſe Ehe, die ohne weiteres getrennt 
werden kann —: die „Kameradſchaftsehe“, und zweitens die Ehe mit Kindern, die in feſtere 
geſetzliche Ordnung gefügt werden muß der Kinder wegen. 

Bindungen, Hemmungen, Ordnungen des geſchlechtlichen Lebens ſind notwendig, aber ſie 
dürfen nicht mehr durch Gewalt und Zwang herbeigeführt, ſondern ſollen durch Erziehung, 
durch höhere Kultur, durch Selbſtzucht erreicht werden. 

Das find die Leitſätze Lindſeys. Sie decken ſich nicht ganz mit der leidenſchaftlichen Botſchaft 
ber Zugend ſelbſt, denn es kommen die Weltanſchauung und Erfahrung des gereiften Mannes 
dazu, Härend, berichtigend oder beſtätigend, was den Wert der Forderung vertieft. 

Richter Lindſey iſt inzwiſchen durch politiſche Agitation aus feinem Amt, das er fiebenund- 
zwanzig Jahre mit geradezu wunderbaren Erfolgen verwaltet hat, vertrieben worden. Seine 
rüdhaltiofen Anklagen gegen kirchliche und ſtaatliche Inſtitutionen, feine radikalen Reform- 
forderungen — auch auf anderen Lebensgebieten — haben natürlicherweife heftigen Wider- 
ſptuch hervorgerufen und ihm viele und ſtarke Feinde gemacht. Wir, die wir nicht feine Lands- 
leute ſind, haben es vielleicht leichter, uns mit ihm und ſeinen Ideen auseinanderzuſetzen, als 
die Amerikaner. Eine gewiſſe Entfernung begünſtigt das ſachliche Urteil. 

Zunächſt haben wir uns jedenfalls zu fragen, ob die Zuſtandsſchilderungen Lindſeys echt ſind, 
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ob er als Berichterſtatter guverlaffig iſt, denn feine Urteile und Forderungen ſtehen auf Erfah- 
rungsboden, ohne den fie überhaupt hinfällig wären und uns nicht zu befchäftigen brauchten. 

Die Unantaftbarteit von Lindſeys Charakter ſteht aber fo über allem Zweifel, daß ſelbſt die 
wildeſten Machenſchaften gegen ihn ihm niemals etwas anhaben konnten. Außerdem liegen 
alle feine Angaben aktenmaͤßig feſt, ſonſt würden ihn feine Feinde langft befeitigt und erledigt 
haben. Man kann fid denken, daß man ihm feit langer Zeit gar zu gern etwas hätte nachweiſen 
mögen, was nicht ſtimmte. Daß die Zuſtände wirklich fo find, wie er fie darſtellt, kann auch jeder 
ſelbſt erfahren, der länger in Nordamerika lebt und ſehen und hören will — oder kann. Es gibt 
allerdings Menſchen, denen die Fähigkeit dazu abgeht, und es gibt Menſchen, die aus irgend 
einem Grund — Voreingenommenheit und Bequemlichkeit ſind vorwiegend — nicht ſehen und 
bören wollen. Daher haben wir die unglaublich verſchiedenen Urteile über dasſelbe Ding. Bei 
der deutſchen Beurteilung Amerikas kommt dazu, daß von den vielen Amerikareiſenden, die 
ſich kurze Zeit als Gäfte in fremdem Land aufhalten, Darftellungen verbreitet werden, die auf 
notwendigerweiſe oberflächlichen Eindruͤcken ſowie Mitteilungen Dritter, aber nicht auf eigenen 
ſtichhaltigen Erlebniſſen und Erfahrungen beruhen. 

Als wir 1912 in einer kleinen amerikaniſchen Landſtadt im Oſten lebten, gewannen wir ſehr 
bald die Überzeugung, daß fic die Zuſtände des feruellen Lebens im Lande keineswegs fo ver- 
hielten, wie man es in Oeutſchland ziemlich allgemein annahm. Wir kamen mit der durch Wort 
und Schrift in uns erzeugten Meinung nach drüben, daß Amerika das Land der „Reinheit“, 
der Kamerabſchaftlichkeit der Geſchlechter uſw. fei. Wir hatten geleſen, daß es drüben keine 
öffentliche Unſittlichkeit, keine „Verhältniſſe“ gäbe, daß die Koedukation ideale Zuſtände 
fhüfe uſw. uſw. Was wir aber ſelber, die wir keine Gaſtreiſen durch die Vereinigten Staaten 
machten, ſondern von 1911 bis 1920 mit Familie im Lande lebten und unſer Brot verdienten, 
ſelbſt ſahen und erfuhren, war etwas ganz anderes als das. Eine Arztin in der kleinen Provinz 
ſtadt gab uns ſchon 1912 Tatſachen und Daten an, die der Wirklichkeit als dem geraden Segen; 
teil unſerer Illuſionen entſprachen, z. B. behandelte fie zur Zeit zwei ſchwangere Schulmädchen 
im Alter von etwa 14 Jahren, die mit Knaben ihrer Schule verkehrt hatten. Unſere eigene 
Tochter von 14 Jahren ging in dieſe höhere Schule, wurde von ihren Klaſſengefährtinnen auch 
zu Geſellſchaften eingeladen und kam entſetzt nach Hauſe, weil man ſtets „Kußſpiele“ ſpielte 
und ihr zugemutet hatte, das mitzumachen. Sie war nicht zu bewegen, wieder Einladungen 
anzunehmen, obgleich wir die Sache damals für unſchuldig hielten und ihr zuredeten. Wir 
konnten uns nicht denken, daß ſolche Dinge auch in den beſten Häufern gang und gäbe waren, 
fingen aber an zu begreifen, als eine Oeutſche, die einen amerikaniſchen Witwer mit vier Kin 
dern geheiratet hatte, uns ihr Leid klagte. „Was ſoll ich mit dieſen Kindern anfangen? Sie 
laden ſich ihre Freunde beiderlei Geſchlechts ein und ſagen mir ſehr beſtimmt, daß ich mich nicht 
dabei ſehen laſſen möchte.“ 

Ein Jahr fpäter machten wir unſere Erfahrungen an einer großen Univerſität unter Stu- 
benten und in der Grofftabdt ſelbſt. Ein Gelehrter an dieſer Univerfität hatte damals eben den 
Auftrag einer eingehenden Unterſuchung der ſittlichen Zuſtände unter der Studentenſchaft 
ausgeführt. Er fagte uns perjönlich, daß er von dem ſchlimmen Ergebnis vollkommen erſchüttert 
wäre, daß die Dinge viel ſchlechter lägen, als er nach langen Jahren feines Lebens und Lehrens 
auch nur geahnt hätte. In der benachbarten Großſtadt gab es ganze Straßenzüge, in denen die 
Wohnungen faſt ausſchließlich an unehelich zuſammenlebende Paare vermietet waren. Wir 
ſelbſt gerieten einmal beim Wohnungsewechſel in ein anſcheinend ſehr vornehmes Haus in einem 
Vorort, in dem die zweite Mietspartei das „Verhältnis“ eines Studenten war. Dieſe Sache 
durchzog alſo mehr oder weniger heimlich oder öffentlich die ganze Stadt. 

Was wir von dem Verkehr der Schüler und Schülerinnen erfahren hatten, ſetzte ſich für den 
Umgang zwiſchen Studenten männlichen und weiblichen Geſchlechts fort. Junge Leute (natür- 
lich auch Nichtſtudenten) verkehrten nur zu zweit miteinander, machten zu Paaren die fo be 
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ridtigt gewordenen Autofahrten oder fonftige Ausflüge. Man lud nie zwanglos ein. Feber 
junge Mann hatte fein Mädchen oder wenigſtens nur ein Madden. Eine junge amerikaniſche 
Freundin ſagte mir einmal: „Ich weiß nicht, wie meine Mutter mich immer mit Bob allein 
laſſen kann. Er iſt doch ſo ſinnlich.“ Ich war ſtarr. „Aber liebes Kind,“ ſagte ich, „du willſt 
es doch nicht anders haben! Ihr wollt doch alle abſolut allein eure Wege gehen! Beine Mutter 
hat mir geklagt, daß du nicht einmal die Wohnzimmertür offen laffen willſt, wenn Bob dich 
abends beſucht. Was kannſt du denn anderes erwarten?“ Sie antwortete nichts darauf. „Män- 
net find immer fo ſinnlich“, fagte fie nur vage. Alſo auch hier wie bei den Schülern der Knaben; 
und Madchenſchulen war es mit der reinen Kameradſchaftlichkeit nichts. Das Tanzen z. B. war 
nicht mehr mitanzuſehen. Es wurde ſo ſchlimm damit, daß die Studentenſchaft aus ſich ſelbſt 
heraus einen Ausſchuß wählte, dem die Sanierung der Tanzgeſellſchaften oblag. Bei allen Gefell- 
ſchaften erſchien von nun an eine Studentin mit einem Abzeichen am Arm, die jedes Paar 
zur Ordnung rief for extreme dancing, d. h. wenn es übertrieben tanzte. Ein ſehr milder Aus- 
druck für dieſe Art des Tanzens! Aber die Gegenmaßnahmen wirkten doch viel Gutes. Es find 
eben ftets beſonnenere und innerlich geſunde Elemente da, die die Welt vor dem Schlimmſten 
bewahren, freilich das Schlimme nie ganz zu beſiegen vermögen. Auch in Amerika gibt es 
Jugend, die, wie Richter Lindſey fic ausdrückt, „ſich gut hält“. Sie kommt aber einzig und 
allein aus Elternhäuſern, in denen die Kinder richtig erzogen werden. Solche Jugend hat ſich 
oft zu Lindſey gehalten, ihn beſucht, um von ihm zu lernen und ihm bei der Rettung der Ge- 
fähcdeten zu helfen. 

Zu unſerer Einſicht in das Leben der Jugendlichen kam mit der Zeit auch ein immer tieferer 
Einblick in die Eheverhältniffe drüben. Auffallend für den Oeutſchen iſt zunächft die äußerlich 
viel nüchternere Auffaſſung der Ehe. Es ſcheint, als ob alles nur Berechnung iſt. Aber das 
taufdt, wie das ganze äußere Sehaben des Amerikaners uns Oeutſche täuſcht. Der Amerikaner 
ſcheint offen, ift es aber nicht. Bom Puritanismus her iſt er es gewohnt, feine Gefühle zu ver- 
decken. Beherr ſchen konnte ſie ſelbſt der ſtrengſte Puritanismus nicht, denn Menſch bleibt Menſch. 
Es handelt ſich alſo nur um mehr äußerliche Verhüllung. Der Oeutſche iſt im Grunde offen, 
ſcheint es andern aber nicht zu fein, die das, was wir unter Offenheit verſtehen, gar nicht be- 
geifen. So hat z. B. die amerikaniſche Literatur erſt neuerlich das Liebeslied. Früher wagte 
es ſich nur ganz vereinzelt und ſchuͤchtern heraus. . 

Die amerikaniſchen Ehen beruhen alſo keineswegs nur auf kühler Berechnung — in keiner 
Hinſicht. Es find ebenfoviel und ebenſo tief empfundene Herzens angelegenheiten oder ebenfo- 
viel ſinnlich-geſchlechtliche Verhältniſſe wie bei uns. Berechnung und Geldgier ſpielen hüben 
und drüben die gleiche Rolle — trotz aller gegenteiligen Meinungen, die darüber im Umlauf 
find. Was für uns Oeutſche zuerſt nüchtern wirkt, iſt die vielleicht etwas mehr verbreitete Auf- 
klärung über feruelle Dinge und deren ſkrupelloſe Erörterung ſowie die ſelbſtverſtändliche Er- 
wägung der wirtſchaftlichen Lage, die aber bei uns auch ſchon nicht mehr zurüditeht. Es wird 
erwogen, wann die Mittel es geſtatten, zu heiraten, wann Kinder zu haben. Junge Frauen 
ſprechen rüdhaltlos darüber, daß fie ſich auf foundfoviele kinderloſe Jahre, dann auf 1, 2 oder 
ger 5 Kinder in beſtimmten Zeitabſchnitten einrichten. Geburtenkontrolle durch Präventiv- 
mittel, im Notfall Abortion, iſt etwas längft Selbftverftändliches trotz aller möglichen Verbote 
don Rechts und Kirche wegen. Alles wie jetzt auch bei uns. 

Von tiefergreifendſter Wirkung für das feruelle Leben Nordamerikas iſt die geſetzlich außer 
ordentlich leicht gemachte Eheſchließung, der keine ebenſolchen Scheidungsgeſetze gegenüber- 
ſtehen. Man iſt im Handumdrehen verheiratet, hat nur mit zwei irgendwo aufgeleſenen Zeugen 
— Kellner, Zimmermädchen, Briefträger — zum nächſten Friedensrichter zu gehen, den man 
gar nicht zu kennen braucht, der die Hochzeiter ſelbſt nicht kennt, nur einige wenige Papiere 
braucht, deren Gültigkeit er niemals unterſuchen kann, und die Sache kann abgemacht werden. 
Eine des grimmigen Humors nicht entbehrende Szene in dem berühmten Roman „Babbitt“ 
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von Sinclair Lewis ſchildert, wie Vater Babbitt eines Morgens feinen bei ihm wohnenden 
Sohn, einen Jüngling, der noch nichts „kann“ und nichts „hat“, wecken will und ihn nicht mehr 
allein in feinem Bett findet, ſondern mit feiner — jungen Frau. Die Eltern hatten keine Ahnung, 
daß er ſich verlobt hatte oder heiraten wollte. Aber plötzlich iſt er Ehemann, und die Eltern 
haben ſich mit der Tatſache dieſer nunmehrigen Zweiſamkeit — wer weiß wie bald Oreiſam- 
keit — abzufinden. Wir ſelbſt erlebten ſolche Uberraſchungen viele Male im nächſten Bekannten; 
kreis. Ein Fall ging uns beſonders zu Herzen. Die einzige, noch ſehr junge Tochter eines Freun- 
des bekannte ſich bei einer Meinungsverſchiedenheit im Elternhaus plötzlich als ſeit Monaten 
verheiratet. Der Vater konnte ſich von dieſem Schlag nie ganz erholen. 

Solche überaus leicht gemachte Eheſchließung muß als ein Reſt aus der erſten Pionierzeit 
verſtanden werden, in der man in dem unermeßlich weiten neuen Land nicht viel unterſuchen 
und lange warten konnte. Geſchieden kann man in Amerika aber nicht ſo einfach werden, wie 
man es nach den tatfächlich maſſenhaften Eheſcheidungen annehmen follte. Es gibt noch Staaten 
in der Union, in denen die Ehe nicht ohne die Einwilligung des nichtklagenden Teils geſchieden 
werden kann, und überall werden noch Schwierigkeiten genug gemacht, die oft erſt durch große 
Skandalgeſchichten und viel Schauſpielerei hin weggeräumt werden müſſen. 

Aus dieſer Sachlage ergibt ſich einerſeits ſittliches Elend genug wegen der vielen, in un- 
erhörteſtem Leichtſinn begangenen Heiraten Jugendlicher, wird andererſeits aber auch manche 
Tragödie, mancher Kindermord verhütet, da das ſchwangere Mädchen ſich mit dem keimenden 
Leben ſchnellſtens in die Ehe flüchten kann, ohne daß Konvention, Konfeſſion oder andere Ein- 
ftüffe hindernd dazwiſchenzutreten vermögen. 

Auf alle dieſe ſittlichen Verhältniſſe feines Landes, wie auch wir fie kennengelernt haben, 
wirft Richter Lindſey fo ungemein ſcharfe Lichter und begleitet fie mit fo ſchweren Vorwürfen 
gegen Kirche, Schule und Elternſchaft, daß uns die heftige Erregung der angegriffenen Kreiſe 
und Körperſchaften nicht wundernehmen kann. Erregungen folder Art aber find gut und heil- 
ſam, weil ſie der Stumpfheit und dem Schlendrian zu Leibe rücken und den wahrhaft nach 
Beſſerung Strebenden zu Hilfe kommen, um dem bequemen Jllufionismus, der fi fo gern 
fälſchlich Idealismus nennt, den Garaus zu machen. Mag man ſchließlich Ben Lindſey in vielen 
Dingen nicht unbedingt zuſtimmen: fein Bud iſt doch eine ſolche Tat der Wahrhaftigkeit, daß 
es uns mit dankbarer Freude und Bewunderung erfüllen muß. 

Denn: Menſch iſt Menſch überall auf dieſer Erde. Die ſittlichen Nöte der Amerikaner find 
auch unſere, und von einzelnen Verſchiedenheiten abgeſehen, wie die Schuld daran, miiffen 
die Heilmittel die gleichen ſein und uns alle angehen. 

Wenn wir ſomit die Frage bejahen müſſen, ob Lindſey in feinen Zuſtandsſchilderungen zu- 
verläſſig ijt, bleibt uns die weitere Frage: hat er auch in feinen Folgerungen, Begründungen 
und Vorſchlägen zur Befferung recht? 

Lindſey behauptet, daß an der ſittlichen Not der Jugend Kirche und Schule und unmittel- 
bar durch ſie wieder die Elternſchaft die Schuld tragen, weil ſie ſtatt Wahrhaftigkeit einen falſchen 
Idealismus nährten und lehrten, weil ſie die Augen verſchlöſſen vor dem wirklichen Leben, der 
wirklichen Not und Rettung, und ſich in Konvention und Heuchelei derart verſtrickten, daß ſie 
ihre heiligſten Pflichten verſäumten. Er klagt die Kirche an, daß fie chriſtliche Liebe und Barm- 
herzigkeit predigte, Jeſus Chriſtus beſtändig im Munde führte, dabei aber ſtatt den ſogenannten 
Sündern zu helfen, wie Zeſus, eine Praxis erbarmungsloſer Verdammung und Vergeltung 
übte. Er ſpricht von Geiſtlichen, die ihren eigenen Kindern ihrer engherzigen, überlebten Ideen 
wegen keinen Halt und keine Führung mehr bieten können. Auch der Schule wirft er vor, daß 
fie vollkommen verfagt. Sie verſäumt — es gibt nur wenige Ausnahmen — die Belehrung und 
Erziehung der Jugend in dem Lebensnotwendigſten, nämlich der Klarheit über die eigene Seele 
und den eigenen Körper mit ihren Funktionen und Anforderungen, ihrer Bebandlung und Be- 
herrſchung. In dem, was die Jugend naturgemäß am meiſten innerlich beſchäftigt, beunruhigt, 
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quält, was ihr — beſonders von einem gewiſſen Zeitpunkt an — als der Brennpunkt aller 
Lebensfragen erſcheint, kann fie ſich nicht vertrauensvoll an alle diejenigen wenden, die dafür 
da fein ſollten. Denn die Eltern find durch eigene falſche Erziehung in Kirche und Schule eben; 
falls außerftande, ihren Kindern die richtigen Berater und Helfer zu fein. 

Lindſey belegt alle dieſe Anklagen mit ungezählten ſchlagenden Beweiſen aus feiner lang- 
jährigen Erfahrung, wahre Geſchichten, die in den Akten des Jugendgerichtshofs von Denver 
niedergelegt ſind. Danach ſind es allermindeſtens 50 Prozent der Schüler und Schülerinnen 
vom 13. bis 14. Jahre an, die ſich — nach harmloſeren Anfängen bei Kußgeſellſchaften — 
extremen, geſunbheitsſchädlichen ſexuellen Intimitäten hingeben, und iſt es wieder ein großer 
Prozentſatz dieſer Zahlen, der überhaupt keine Grenzen mehr kennt und bis zur Schwanger- 
ſchaft der Mädchen führt. Bei den Jugendlichen, die nicht mehr zur Schule gehen, wird Statiftit 
und Schätzung zur Unmöglichkeit. Daß die Prozentſätze für außerehelichen geſchlechtlichen Ver- 
kehr nicht geringer fein können als bei den Schülern, liegt auf der Hand. Richter Lindſey hat 
nur in den Jahren 1920 und 1921 in feinem verhältnismäßig noch kleinen Bezirk für 100 un- 
eheliche Kinder von jugendlichen Müttern geſorgt. Von Hunderten folder jungen Schwangeren 
wußte er, daß ſie zum Abtreiber gingen. Millionen von ungeſetzlichen Operationen werden in 
jedem Jahr vorgenommen. Wo Lindſey vom Recht des ungeborenen Kindes ſpricht, ſagt er: 
„Ich werde dieſes Hinſchlachten von ungeborenen Kindern nicht ſo weitergehen laſſen, wenn 
ich es irgendwie hindern kann. Hauptſächlich iſt es die Haltung der Geſellſchaft, die für dieſe 
Morde und Metzeleien von Unſchuldigen verantwortlich zu machen iſt.“ 

Nach Kirche, Schule und Elternſchaft klagt Lindſey alſo die Geſellſchaft an. Sie hat mit der 
Kirche zuſammen Schuld an der ſittlichen Not der reiferen Jugend bis in die Ehe hinein. 

Und wie der Statiſtik, ſchwindelhaft hohe Prozentſätze von Eheſcheidungen und Trennungen 
(1924 in Cleveland, Ohio, Eheſchließungen 10 152, Scheidungen 5256), noch höhere Zahlen 
von böswilliger Verlaſſung und Nichterfüllung der Unterhaltspflicht (Denver — nur die Fälle, 
die das Jugendgericht bearbeitete — über 1500 in einem Jahr), alſo im Grunde ebenfalls 
Eheſcheidungen. 

So die Zuſtände, ſo die Anklagen. Kirche, Schule, Geſetzgebung, Rechtſprechung, Elternſchaft, 
Seſellſchaft haben die Schuld. Richter Lindſeys Idee über Schuld und Recht, über Wandel, 
Fortſchritt, ſittliche Forderungen, Wege zur Beſſerung ſind die Amerikas — des Amerikas, 
das überhaupt wahr haft ſucht und ſtrebt. Das andere Amerika, das konſervatiw, konventionell, 
unoriginell und ſtumpfſinnig möglichſt beim Alten, Uralten beharrt, iſt natürlich auch da, wie 
bei uns ein ſolch anderes Deutſchland. Welches hat recht? 

Die Dinge liegen hier wie überall bei dem Kampf zwiſchen Altem und Neuem. Die Kämpfen 
den haben immer recht und unrecht zugleich. Das Recht beider Seiten aber wird durch den Kampf 
frei und ſetzt ſich unabhängig von beiden Seiten ſchließlich durch. Wenn Lindſey die Kirche 
angreift, ſo mögen wir Europäer mit unſerer reifen hiſtoriſchen Auffaſſung wohl deutlicher 
erkennen, wieweit er recht oder unrecht hat, als das immer noch in geſchichtlichem Denken un- 
geſchulte Amerika. Lindſey verkennt, was die chriſtliche Kirche an Menſchheitserziehung, an 
Seelentroſt und rettung geleiſtet hat. Er vermag nicht mehr zu ſehen, daß ſie es war, die die 
„inneren Bindungen“, von denen er ſich ſo Großes verſpricht, für die Menſchen der früheren 
Jahrhunderte ſchuf, und daß ſie ſolches Gut auch heute noch enthält. 

Kirche, Schule, Geſetz, Geſellſchaft haben ſtets ihre Aufgaben erfüllt und nicht erfüllt, denn 
während fie erfüllen, ſteht der Menſchengeiſt ſchon in neuen Entwicklungen mit ihren neuen zu 
erfüllenden Aufgaben. Das ijt heute nicht anders, als es immer war, nur daß das Verhältnis 
zwiſchen Erfüllung und Nichterfüllung heute wohl unausgeglichener iſt als zu manchen anderen 
Zeiten. Unſere Inſtitutionen hinkten wirklich den Anforderungen des Entwicklungszuſtandes der 
heutigen Menſchheit zu ſtark nach. Und Lindſey iſt wieder vollkommen im Recht, wenn er leiden 
ſchaftlich die Beſeitigung dieſer unnatürlichen Hemmniſſe des Fortſchritts verlangt. 
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Wohin find wir denn gekommen mit all den illuſioniſtiſchen Forderungen, den Verkleifte- 
rungen der Wirklichkeit, der Ableugnung des menſchlich Natuͤrlichen, Gefunden, der Zudeckung 
des heimlichen Laſters, der Kreuzigung der entdeckten Verirrten? 

Lindſey verlangt ſyſtematiſche, radikale Aufklärung und Beratung der Jugend auf Grund 
eines modernen naturwiſſenſchaftlichen Standpunktes, Reform der Ehegeſetze und Geburten; 
kontrolle. Und Amerika iſt auf gutem Wege, dieſes alles zu erreichen. Es verſpricht ſich von allen 
dieſen Maßnahmen — — was? Oasſelbe, was ſich Kirche, Schule, Geſetz und Geſellſchaft ftets 
als Aufgabe und Ziel ſetzen: Beſſerung der Welt. 

Wie weit wird man dieſem Ziel mit den neuen Mitteln näherkommen, welche Ausſichten 
beſtehen für die Zukunft? Das iſt wohl die große Frage auch für uns Nichtamerikaner, die wir 
doch Amerika jetzt in ſo vielen Dingen folgen, auch folgen müſſen, wenn es ſich um wirkliche 
Neuerungen handelt, die dem Fortſchritt dienen. Denn Stillſtand iſt in jeder Hinſicht etwas 
Unmögliches. Wir müſſen einfach vorwärts, das iſt Lebensgeſetz. Auch wir brauchen alles und 
jedes, was uns wahrhaft weiterführt zu einem beſſeren Leben, und auch wir werden beim 
Fortſchreiten weder Gefahren noch Schäden vermeiden können. Es handelt ſich nur immer 
darum, moͤglichſt klar zu erkennen, wie und wo wir am richtigſten zwiſchen den Klippen hindurch 
ſteuern. 

Daf wir nicht ohne eine viel radikalere Aufklärung der Jugend, eine abſolut andere Einſtellung 
gegenüber dem Geſchlechtlichen (wie fie uns der Sport ſchon gegenüber dem nackten Menſchen 
gebracht hat), eine gründliche Ehereform und Geburtenkontrolle auskommen, iſt wohl heute 
ſchon jedem, mitten im täglichen Leben Stehenden klar. Aber wir ſollten uns auch ſtets deſſen 
bewußt bleiben, was Richter Lindſey trotz feiner oft übermäßig betonten äußeren Mittel nie 
aus den Augen läßt: daß alles dies den Hintergrund einer ſtändig zu vertiefenden ethiſchen und 
aͤſthetiſchen Erziehung und eine religiöfe, eine wahrhaft chriſtliche Baſis haben muß. Man hat 
ſich dieſen alles begleitenden und leitenden Gedanken Lindſeys beim Leſen ſeiner Werke immer 
zu vergegenwärtigen, denn ſonſt beurteilt man manche kühne Behauptungen falſch, z. B. wenn 
er fagt, daß die Jugend ihre inneren Hemmungen ſelbſt finden müßte auf Grund wahrhaftiger 
Aufklärung; kein normales Mädchen würde mehr Frevel gegen Geſundheit und Geſchlecht be- 
gehen, wenn es die Wahrheit wüßte; von den Frauen würde das neue ſexuelle Sittengeſetz 
kommen, nachdem ſich auch die Männer zu richten hätten. In einem ſolchen Satz könnte man 
eine völlige Verkennung der Menſchennatur finden, denn daß die Jugend keine Fehler mehr 
begehen wird, ſobald ſie wirklich wiſſenſchaftlich aufgeklärt iſt über alle ſexuellen Dinge, das 
glaubt wohl kaum der heftigſte Optimiſt. Aber man darf ſolche Gage eben nicht aus dem Zu- 
ſammenhang der ganzen Gedankengänge Lindſeys herausreißen. Er verſteht unter Aufklärung 
eben ſchon die taktvollſte, liebevollſte, wahrhaft ethiſche und wahrhaft fromme Belehrung und 
Willenserziehung, wie er ſie ſelbſt ſtets mit überwältigenden Erfolgen angewandt hat. Er weiß 
ſehr gut, daß bloßes Wiſſen den Willen weder zu richten noch zu beherrſchen vermag, ſondern 
oft nur einen gefährlichen Anreiz für den Wagemut und Erperimentierfinn bedeutet, wie es die 
Zuſtände in Amerika ganz deutlich beweiſen — von unſeren ganz zu ſchweigen. 

Dak auch in einer loſeren Eheform, wie in der Geburtenkontrolle, die Gefahr eines noch 
bemmungsloferen, verantwortungsloſeren feruellen „Sichauslebens“ liegt, als wir es ohnehin 
bisher haben, und dazu durch die Aberbetonung des Wiſſens, des „Wiſſenſchaftlichen“ der Aber 
intellektualismus blüht und gedeiht und jedes geſunde, natürliche Leben verfümmert, iſt ge- 
wiß nicht zu beſtreiten. Wir ſehen überall in der Welt die ſchlimme Auswirkung der erſtrebten 
und erreichten größeren individuellen Freiheit des Wiſſens und Handelns. Es iſt nicht Amerika 
allein, das unter dem Uberhandnehmen nervöſer Leiden, Unfruchtbarkeit der Frauen, Schwäche 
zuſtaͤnden der Männer ſeufzt. Die Eheleute, die fic gunddft zehn kinderloſe Ehejahre vorgenom ; 
men haben, find nach dieſen zehn Jahren oft unfähig, überhaupt noch ein Kind zu bekommen, 
oder beglücken die Welt ſchließlich noch mit einem fümmerlichen, nachher verzärtelten und ver; 
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päppelten Weſen, das Degeneration ftatt neuer Blüte bedeutet. Sanze Stände, z. B. Univerfi- 
tätstreife, find ſchon fprichwörtlich kinderarm. 

Geburtenfontrolle zuſammen mit der Aufhebung der Oiſtrikte des „roten Lichts“ (Bordelle) 
haben in Amer ika vorläufig eine ſexuelle Überbelaftung der Frau gebracht. Die Schließung der 
Neuporter Paldfte der Proſtitution hat den Broadway mit Oirnen aus allen Kreiſen gefüllt. 
Sn anderen Städten, ſagt Richter Lindſey, wird den Bürgermaͤdchen jeden Alters gejchlecht- 
licher Berfehe zugemutet und mehr oder weniger von ihnen erfüllt, wie er früher gar nicht 
an ſie herankam. Auch in der Ehe ohne Kinder, bei der faſt jede Hemmung im ſexuellen 
Leben fortfällt, iſt es die unbeſchränkte Möglichkeit des geſchlechtlichen Verkehrs, die befon- 
bers die Frau mehr als je dazu heranzieht, was vielfach die ſchon oben genannten Schäden zur 
Folge hat. 

Meines Erachtens liegt eben hierin eine gewiſſe Schwache des letzten praktiſchen Vorſchlags 
Richter Lindſeys: der Kameradſchaftsehe. Wird eine fo gänzlich ungehemmte Liebesvereinigung 
junger, oft blutjunger Menſchen wirklich jemals die erwähnten Gefahren vermeiden? Werben 
junge Leute ſich jemals derart in der Gewalt haben, daß fie nach Jahren der Geburtenver- 
bihmg in der Kamerab ſchaftsehe noch fo geſund und friſch find, um dann ebenſo kräftige, 
blühende, geſunde Nachkommen zu haben, als wenn fie dieſe Jahre mit wenigſtens etlichen 
zeitlichen und räumlichen Beſchraäͤnkungen des Geſchlechtsverkehrs verbracht hätten? 

Und eine noch weſentlichere Schwäche ſehe ich nach gründlicher Betrachtung aller praktiſchen 
und ideellen Seiten dieſer „Kamerabſchaftsehe“ darin, daß der eigentliche Sinn der Sache, eine 
unbelaſtete Probezeit für die Gatten zu ſchaffen, ſchon allein deshalb nicht er füllt werden kann, 
weil oft das Kind die ſtaͤrkſte Probe einer wahren Zuſammengehörigke it von Mann und Weib 
bedeutet. Erſt wenn die Kinder erſcheinen und mit ihnen die Pflichten, die weder Mann noch 
Frau von ſich weiſen können, allermeiſtens erſt wenn es ſich um gemeinſame Arbeit und Sorge 
um ein Orittes handelt, erweiſt es ſich, ob die Charaktere zur wirklichen Lebensgemeinſchaft 
zuſammenpaſſen oder nicht. Naturlich gibt es Ausnahmen, aber die Regel iſt doch das Entſchei⸗ 
dende. Und was für einen Zweck hat die Probeehe, wenn fie vor der ſtärkſten Prüfung — ehe 
Kinder kommen — doch ſchon zu einer normalen Ehe mit geſetzlichen Bindungen umgeſtaltet 
werden ſollꝰ 

Es fehlt eben doch noch das, was alle die neuen Erkenntniſſe und Errungenſchaften ſtark und 
geſund fundiert. Man nimmt etwas vor der allgemeinen inneren Entwicklung vorweg. Aber 
deshalb iſt auch die große, allgemeine Aufrüttlung des Gewiſſens notwendig. Es handelt ſich 
darum, das rechte Gleichgewicht herzuſtellen. Deshalb geht der leidenſchaftliche Ruf Lindfeys 
nach Wahrhaftigkeit, nach Abtun aller verſchönernden, verſchleiernden Politik von Kirche, Schule 
und Geſellſchaft in die ganze Welt. Zunächſt einmal ſchonungslos die Zujtände ſehen, wie fie 
find. Dann muß ſich die Ordnung danach umſte llen, dann müffen ſich alle Krafte des Lebens 
mit ihrem Ausdruck in den menſchlichen Einrichtungen auf wahrhafte Wege, wahrhafte Abhilfe, 
wahthafte Rettung einſtellen. Haben wir einmal die offene Anerkennung aller: es iſt fo, fo 
liegt die Sache, dann können fie ſich nicht mehr bequem auf alten Lorbeeren ausruhen, ſondern 
miffen ſich beeilen, den brennenden Forderungen des Fest nachzukommen, damit die Jugend 
zu dem Wiſſen von Wie und Woher und Wozu auch das Wiſſen von tiefſtem chriſtlichen Warum 
erhält, daß das Zuſammenleben von Mann und Weib feinen wahren Sinn beweiſt. Ehereform 
auf Grund der wahren ſittlichen Freiheit der Kinder Gottes. Geburtenkontrolle aus einer fee- 
lichen, nicht bloß wirtſchaftlichen und naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis und von einer fitt- 
lichen, nicht nur ſtofflichen Beherrſchung aus. Erſt wenn die „Alten“ mithelfen, wenn alle unfere 
— tm Grunde nur dazu daſeienden Inſtitutionen in ſolchem Sinne mitarbeiten, kann die Zugend 
ihre inneren Bindungen, ihre wahrhaft neuen d. h. erneuernden Wege finden. Ameritas auf- 

tüttelnde Stimmen werden nicht verſtummen. Sie ſtärken die wachen Kampfer auch bei uns. 
Toni Harten-Hoende 
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ine unvermeidliche, recht unangenehme Begleiterſcheinung des Lebens in den zentral- 

amerikaniſchen Vulkangebieten find die Erdbeben, die regelmäßig zu Beginn der Regen- 
zeit, alſo etwa im April, und bei Ende derſelben, im Dezember, ſtattfinden. Gewöhnlich ſind fie 
leichter Art und werden ſchließlich ſo hingenommen, wie etwa bei uns die Gewitter. Doch weiß 
man nie, ob das leichteſte Erdbeben nicht gefolgt wird von einem ſchweren, kataſtrophalen; und 
dieſe Unſicherheit iſt das Unheimliche dabei! 

Im Juni 1917 wohnte ich auf einer Finka, einer Kaffeeplantage, am Südfuße des großen 
Vulkanes Fuego in Guatemala, deſſen herrliche Urwälder und Schluchten mir wundervolle Mo- 
tive zum Malen boten. Der ſiebente Zuni war ein ungewöhnlich ſchwüler Tag. Der Himmel 
war voller Lämmerwölkchen, die in Guatemala als Erdbebenanzeichen gelten. Kein Blättchen 
regte ſich und bleierne Müdigkeit legte ſich auf die Glieder. — Da fingen ohne ſichtlichen Grund 
die Hunde an zu heulen; das Hühnervolk gebärdete ſich, als wäre es vom Marder bedroht, und 
die Pferde und Maultiere im Stalle ſtampften und ſchnaubten ängſtlich. Die Mitbewohner tro- 
piſcher Dachſtühle, wie Veutelratten, Skorpione und ſelbſt einige widerliche behaarte Vogel 
ſpinnen, huſchten ins Freie. Die Fenſterſcheiben klirrten, das Haus ſchwankte, die Hängelampe 
pendelte hin und her. Mit einem Satze waren wir unter Feniter- und Türöffnungen, weil der 
hölzerne Türrahmen nicht ſo leicht einfällt und man unter ihm vor herabfallenden Ste inen und 
Schutt geſchützt ijt. Mit einem Male ertönte ein rollendes unterirdiſches Geräuſch, das fic an- 
hörte, als wäre die Schraubenwelle eines großen transatlantiſchen Dampfers in Unordnung ge 
raten, oder als ob eine Dampfmaſchine unregelmäßig arbeite. So ſchnell wir konnten, rannten 
wir zur Tür hinaus ins Freie. Dachziegel praſſelten hinter uns her, und das Haus ſchüttelte ſich 
wie im Fieber. Das Waſſer des Brunnenbeckens, der Pila, ſchwappte über, und die Glocke, die 
die indianiſchen Mozos zur Arbeit rief, läutete einige Schläge von ſelbſt. — Aber unſer aus kali 
forniſchem Holz erbautes Tropenhaus hielt brav dem Erdbeben ſtand, ebenſo wie die aus Bambus 
gebauten und mit Palmſtroh gedeckten Indianerranchos, während der Kramladen des Dorfes, 
der aus Lehmziegeln, Adobe, gebaut war, zu einem Schutthaufen zufammenftürzte. Einige Male 
noch wiederholte ſich das Beben, aber das entſetzliche Geräuſch wollte nicht enden, fo daß wit 
noch Schlimmeres, vielleicht einen Vulkanausbruch, erwarteten. Die ganze Nacht hindurch beteten 
und fangen die verängſtigten Indianer in der kleinen Kirche beim fortwährenden ununter 
brochenen Gedröhn der indianischen Pauke, des O'cohön, und die Zauberer, die Brujos, opferten 
ſchwarze Hähne unter dem rieſigen heiligen Ceibabaume im Urwalde, in heimlichen Höhlen und 
auf dem Hügel, um die erzürnten Götter zu verſöhnen. — Dies gelang ihnen auch ihrer Meinung 
nach, denn die ſchwarze ſcharfe Spitze des Fuego-Vulkanes blieb unverändert, der gefürchtete 
Vulkanausbruch erfolgte nicht. Aber das unheimliche unterirdiſche Geräuſch hielt bis zum näͤchſten 
Vormittag an, und ſtundenlang lag ein unangenehmer Geruch in der Luft, wie von faulen Eiern. 

Drei Tage ſpäter erfuhren wir, daß vier Tageritte ſüdlich, in der Nachbarrepublik El Salvador 
der ſeit Jahrhunderten für erloſchen geltende Vulkan Salvador ausgebrochen war und die Haupt 
ſtadt gleichen Namens zerſtört hatte. Dieſer Vulkan hatte in feinem alten Krater einen See. 
Trotzdem platzte der Vulkan an der der Hauptſtadt abgewandten Seite in etwa 35 Kratern auf 
wie ein Brot im Backofen. Ein Chlor- und Aſchenregen erfolgte, der alle Vegetation vernichtete, 
und Lava quoll heraus und überflutete Haziendas und die Eiſenbahn zu genau derſelben Beit, 
als wir am Fuego Vulkan in Guatemala das ſeltſame unterirdiſche Geräuſch vernommen hatten. 
— Wie ſollte man es anders erklären, als daß unterirdiſche Lavaſtrö me die zentralamerikaniſchen 
Vulkane verbinden? | 

Die Nachrichten aus El Salvador lauteten erſchütternd. Die ganze Hauptſtadt und eine Anzahl 
kleinerer Orte waren durch die mit dem Vulkanausbruch verbundenen Erdbeben zerſtört worden. 
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Viele Menſchen waren dabei umgekommen. Ich beſchloß, fofort nach El Salvador zu reiten, um 
zu ſehen, was aus meinen dortigen Freunden geworden war. 

Ohne Zwiſchenfall erreichte ich die Republik El Salvador. Ze näher ich aber dem Vulkan kam, 
um ſo häufiger wurden zerſtörte Haͤuſer und Ortſchaften. Endlich kam der Feuerberg in Sicht. 
Niemals wieder ſah ich eine geſpenſterhaftere Landichaft. Alle Blatter waren durch den Chlor- 
tegen weiß gebleicht. Die ſchwarzblaue Lava floß zwar nicht mehr; ſie war bereits erſtarrt, 
dampfte aber noch, und wenn man darüber hinwegſchritt, ſo klirrte es in unterirdiſchen Tiefen 
wie das Zerbrechen von Millionen von Gläfern. Im Grunde des 500 Meter tiefen und 1000 Meter 
Ourchmeſſer haltenden alten Kraters, hatte ſich an Stelle des inzwiſchen faſt völlig verdampften 
Sees ein neuer Vulkankegel gebildet, der in geringen Zwiſchenraumen abwechſelnd Dampf; und 
Aſcheneruptionen auspuffte. 

Sechzehnmal ritt ich den Vulkan hinauf; den lezten Reit des Weges bis zum Kraterrande 
mußte ich allerdings zu Fuß zurücklegen. Von dem ſcharfen Grate des alten Kraterrandes aus 
war der Anblick der vulkaniſchen Ausbrüche, die aus der Höllentiefe aufſtiegen, ſchauerlich-ſchöͤn, 
beſonders großartig aber nachts. Ungeheure glühende Lavablöde, von der Größe eines Indianer; 
tanchos, begleitet von unzähligen kleineren Lavaſtücken, in allen Farben leuchtend, wurden immer 
und immer wieder viele Hunderte von Metern in die Luft geſchoſſen, um dann fontänenartig 
ptaſſelnd und dumpf donnernd wieder in das Kraterbecken zurüͤckzufal len. Unaufhörlich wieber- 
holte ſich dieſes grandiofe Schaufpiel. Ich malte dieſes einzigartige Feuerwerk mehrere Male. 
Allerdings mußte ich dabei vorſichtig auf die Windrichtung achten, denn wehte der Wind auf 
meinen Standort zu, fo machten Schwefeldaämpfe und Aſchenregen den Aufenthalt unmöglich. 

1 * 


* 

Sm Dezember desfelben Jahres 1917 befand ich mich auf einem fiebentägigen Ritt nach der 
mexikaniſchen Grenze. Ich war wieder im Hochlande von Guatemala und verlebte Weihnachten 
allein und ziemlich trübfelig in der zweitgrößten Stadt dieſes Landes, in Quezaltenango. In 
dieſer Weihnachtsnacht weckte mich ein langes wiegendes Erdbeben, das alle Gäfte aus dem Hotel 
jagte. Ich ſchenkte dem Beben keine große Beachtung und ſchlief bald wieder ein, ſtand aber ſchon 
dor Morgengrauen auf, um die für die Tropen günſtigſte Reiſezeit, die frühen Morgenſtunden, 
zu benutzen. Auf einſamen Gebirgspfaden ritt ich weiter nach San Marcos, einem Orte, der von 
ber mexikaniſchen Grenze nicht mehr weit entfernt iſt. Abends im Hotel von San Marcos hörte 
ich die niederſchmetternde Nachricht, daß in der vergangenen Weihnachtsnacht Guatemalas 
Hauptitadt durch ein Erdbeben zerſtört worden war, wobei etwa 1000 Menſchen den Tod ge- 
funden hatten. Die Ausläufer dieſes Erdbebens hatten wir bis in Quezaltenango geſpuͤrt. Nun 
beſaß ich damals ein kleines zweiſtöckiges Haus in Guatemala, in welchem ich meine Möbel und 
Gemälde zurüdgelaffen hatte. Natürlich war ich unruhig, was aus meinem Eigentum geworden 
war. Beſonders beſorgt war ich aber über das Schickſal guter Freunde. Um Klarheit über dies 
alles zu bekommen, beſchloß ich, die Reife abzubrechen und nach der Hauptſtadt zurückzukehren. 
dch ritt zu einer deutſchen Plantage in der Nachbarſchaft, wo einer meiner Freunde wohnte, der 
ahnliche Sorgen hatte wie ich und mit dem ich dann am 2. Januar 1918 nachts bei Mondſchein 
die acht Stunden hinunter zur Kuͤſte an die Bahnſtation Pajapita ritt. Von dort fuhren wir am 
nächſten Morgen mit der Eiſenbahn nach Guatemala weiter, wo wir abends gegen ſechs an- 
kamen. Droſchken verkehrten nicht mehr, denn die Straßen lagen voller Trümmer. Viele Haufer 
waren total zerſtört; die noch ſtehenden zeigten Riſſe und Sprünge. Die Türme der wundervollen 
alten Kirchen, auch die der Kathedrale und der Poſt, waren eingeſtürzt. Selbſt meterdide Mauern, 
die über ein Jahrhundert lang allen Erdbeben getrotzt hatten, waren geborſten. Was war aus 
bieſer [hdnen Stadt geworden, die ich noch vor zehn Tagen gekannt hatte als ein Kleinod edelſter 
ſpaniſcher Kolonialarchitektur! Die Plage und Straßen glichen einem Zigeunerlager. Kein 
Menſch ſchlief mehr in Adobehäuſern, da ſich die Erdbeben täglich wiederholten. Viele hatten ihr 
Bett in die Mitte der Straße geſtellt und darüber als einziges Schutzdach Wellbleche en gegen- 
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einanber geftüßt. Andere wieder hatten Zelte und Buden gebaut aus Kiſten, Teppichen und Mat- 
ten. An einem Amatebaum hing eine ſonderbare Riefentüte aus Segeltuch; fie umſchloß das 
Bett eines Mannes. Jeden Abend ließ er dies originelle Zelt hinunter, legte ſich ins Bett und 
zog es dann am Strick wieder in die Höhe, bis es erdbebenſ icher pendelte. Kein Hotel war mehr 
bewohnbar. Schon wollten wir verſuchen, in einem Eiſenbahnwagen die Nacht zuzubringen, da 
entdeckten wir dicht am Bahnhofe die Bretterbude eines Jamaika-Negers, der den Boden feiner 
Bude mit Matratzen belegt hatte, die er einzeln zu fabelhaften Preiſen vermietete. Eine Ecke 
war durch eine Stuhlreihe abgetrennt, hinter der zwei Amerikanerinnen ſchliefen. Fir viel Geld 
und gute Worte bekamen wir gerade noch die letzte Matratze. Ich veranlaßte den Schwarzen, 
einen großen, ſchweren Schrank, der am Kopfende meiner Matratze ſtand, an der Wand feftgu- 
binden. Das ſollte mein Glück ſein. Trotz der Tropen war die Vollmondnacht bitter kalt, denn 
Guatemala -Hauptſtadt liegt 1500 Meter hoch. Unfere wollenen Decken wärmten uns nicht ge- 
nuͤgend, und fo froren wir hier in den Tropen mehr als in einem deutſchen Winter. Plötzlich 
wurden wir unſanft aus dem Schlaf gerüttelt durch eine Reihe von ſchnell hintereinander fol 
genden ſenkrechten Erdſtößen. Ich hatte das Gefühl, eine Riefenfaujt, die aus der Erde kam, 
ſtieße mich in den Rüden. Dann erfolgte ein Schutteln in horizontaler Richtung, daß man kaum 
auf den Beinen ſtehen konnte. Schauerlich ertönte das Klagen, Schreien und Beten der Frauen 
und das wilde Fluchen der Männer. Dazu kam noch der dumpfe Donner einſtüͤrzender Gebäude 
und unheimliches unterirdiſches Rollen. So ſchnell es ging, waren wir auf der Straße. Kaum 
konnte man atmen, fo ſtaubgeſchwängert war die Luft. In einiger Entfernung quoll eine dicke 
Wolke aus der Erde empor, d ie mich lebhaft an die Eruptionswolte des Salvador Vulkans er- 
innerte. Doch kein Vulkan hatte ſich aufgetan, wie zuerſt befürchtet wurde, ſondern die auf- 
ſteigende Staubwolke war verurſacht worden durch den Einſturz des großen Bahnhofsgebaͤudes. 
Frierend wanderten wir vor unſerer Bretterbude auf und ab. In dieſer Nacht ſollte es keinen 
Schlaf mehr geben, denn ein ſchweres Beben folgte dem andern, wobei jedesmal links und rechts 
noch ſtehende Häuſer dumpf krachend einſtürzten. Patrouillen durchzogen die Straßen, und ab 
und zu hörte man ihre Schüffe, die Plünderern galten. Es war Standrecht proklamiert worden, 
und wer in halb eingefallenen Häuſern gefunden wurde, riskierte, auf der Stelle erſchoſſen zu 
werden. Es war eine ſchreckliche Nacht. Die Erdrinde glich dem vibrierenden Deckel eines kochen; 
den Teekeſſels, und man fragte ſich beſorgt, wie das noch enden ſollte. — Mancher lernte in jener 
Zeit wieder beten. — Es gelang mir, aus meinem eingeſtürzten Haufe wenigſtens einen Teil 
meiner Gemälde und Studien zu retten. 

Einige Tage fpäter malte ich ein Aquarell von der Kirche auf dem Cerro del Carmen, die jetzt 
eine der maleriſchſten Erdbebenruinen war. Beim Malen ſaß ich im Schatten einer Mauer. Um 
mein Aquarellierwaſſer zu erneuern, mußte ich meine Arbeit unterbrechen. Die Beſchaffung des 
nötigen Waſſers wurde täglich ſchwieriger, da die Waſſerleitungen geborſten waren. Als ich aber 
ſchließlich mit dem gefundenen Waſſer zurückkam, ſtürzte vor meinen Augen die Mauer ein, an 
der ich gemalt hatte. Sie hätte mich ſicher erſchlagen, wenn nicht die göttliche Vorſehung mich 
veranlaßt hätte, den Platz rechtzeitig zu verlaſſen. Mehrere Monate lang wiederholten ſich die 
Erdbeben in Guatemala faſt täglich. Kein Vulkan brach aus, wie man befürchtete, aber die Erde 
ſenkte ſich in dieſer Zeit um einige Fuß. 

Reichlich erdbebenmüde ſehnte ich mich nach feſterem Boden unter den Füßen, und da man in 
jenen Ländern als Bauernregel annimmt, daß Erdbebenkataſtrophen, wie die von Guatemala 
und Salvador, fic höchſtens alle fünfzig bis hundert Jahre wiederholen, fo ſiedelte ich vertrauens; 
voll nach Salvador über, das ja gerade erſt vor einem Jahre zerſtört worden war. 

Diefe Stadt war notdürftig wieder aufgebaut worden, und man hatte die Häufer, fo gut es 
eben ging, wieder mit Brettern und Wellblechen zuſammengeflickt. Vorſichtige Leute aber hatten 
ſich erdbebenfeſte Holzhütten in die Patios, die Säulenhöfe ihrer Häuſer, gebaut und zogen es 
por, in dieſen Hütten zu ſchlafen. Sonſt hatte das Leben in Salvador wieder normale Formen 
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angenommen, und ich freute mich ſchon darauf, nach all den voraufgegangenen wilden Zeiten 
etwas Ruhe genießen zu durfen. Ich ahnte nicht, daß ich vom Regen in die Traufe kommen follte. 

Eines Tages riet mir ein Freund ziemlich aufgeregt, ich ſollte die kommende Nacht bei offener 
Tir ſchlafen, denn er glaubte beſtimmt, daß es ein ſchweres Erdbeben geben würde. Ich lachte 
über feine Nervoſität, hatte ich doch das leichte Erdbeben, das der andere wahrgenommen zu 
haben glaubte, nicht einmal geſpuͤrt. Er aber hielt es für den Vorboten eines ſchweren Bebens. 
Gein Rat wäre in dieſem Falle gut geweſen, denn ſchon mancher iſt in feinem Zimmer durch ein- 
ſtürzende Wände zerſchmettert worden, nur deshalb, weil durch das Erdbeben ſich die Tür fo feit- 
klemmte, daß fie nicht mehr zu öffnen war, und der Unglückliche wie in einer Todesfalle ein- 
geſchloſſen war. Nun, ich vergaß den gutgemeinten Rat und ſchloß die Zimmertür wie gewöhn- 
lich. Gegen Mitternacht aber fuhr ich aus dem Schlafe, einen angſtvoll gepreßten Schrei hoͤrend. 
es war der Klang meiner eigenen Stimme, der mich geweckt hatte. Ich hatte geträumt, ich läge 
in einer Schiffs kabine und das Schiff ginge unter. Aber was war das? Ich war doch jetzt wach, 
und trotzdem wurde ich noch derart in meinem Bette hin und her geworfen, daß ich mich mit 
beiden Händen an der Bettkante feſthalten mußte, während der Schutt der Zimmerdecke zu- 
femmen mit dem Moskitonetze mir auf den Kopf fielen. Das Bett wurde einen halben Meter von 
der Band abgerüttelt. Geheimnisvoll kniſternd und knatternd öffnete ſich vor mir in ſpukhafter 
Deife die Wand, fo daß ich durch einen ſenkrechten fußbreiten Spalt auf die Straße ſehen konnte. 
das war grauſig. Entſetzt ſprang ich auf, fiel über den umgefallenen Kleiderſtänder, trat in Glas- 
ſplitter und in die Scherben des Waſchbeckens, ſtolperte mit blutenden Füßen über den Schutt 
der in mein Zimmer hineingefallenen Nachbarwand und ſtürzte zur Tür hinaus, die glücklicher 
weiſe durch das Beben weit aufgeſprungen war. Das elektriſche Licht verſagte, da man in Sal- 
vabor eine Einrichtung hat, die automatiſch den elektriſchen Strom ausſchaltet, ſobald Erdbeben 
eine gewiſſe Stärke überfchreiten, wodurch Brände durch Kurzſchluß verhütet werden. 

In völliger Finſternis ſuchte ich die Treppe hinunterzukommen. Das Angſtgeſchrei der Men- 
{hen übertönte das Knattern des zitternden Gebäudes und irgendwo ſchlug jemand feine fejt- 
gellemmte Zimmertür mit dem Beile auf. Da wurde zu meinem Glücke unten eine Kerze an- 
gezündet, und ich fab, daß die Treppe — abgebrochen war! Wieder fühlte ich die Hand Gottes, 
denn ich hätte mir den Hals gebrochen, wenn ich weitergelaufen wäre. Auf einer zweiten Treppe 
erreichte ich aufatmend die Straße. — — — 

Hier ſah ich geradezu tragikomiſche Bilder. Die flüchtenden Menſchen waren ſämtlich unvoll- 
kommen bekleidet, und jeder hatte irgendeinen Gegenſtand gerettet, der ihm zufällig am nächſten 
war. Eine würdige Matrone, maleriſch in ihr Bettlaken gehüllt, trug auf dem Kopfe einen um- 
gelehrten Korbſeſſel, auf dem ein plappernder Papagei thronte. Ein Herr, der ausſah wie ein 
Römer in feiner Toga, hielt in der einen Hand den Schalltrichter eines altmodiſchen Grammo- 
phons und in der andern einen großen Revolver. Und nun merkte ich erſt, daß ich ſelbſt nur in 
Pyjamas war, den Tropenhelm auf dem Kopfe, und daß ich in der einen Hand einen Stiefel und 
in der andern die Kofferſchlüſſel hielt. Eine Pauſe des Erdbebens wahrnehmend, eilte ich auf 
mein Zimmer zurück, holte meine Wertſachen aus dem Koffer, packte meinen Anzug und eine 
wollene Satteldecke in das Bettlaken, und während ich noch vergeblich den andern Stiefel ſuchte, 
jagte mich ein erneuter heftiger Erdſtoß wieder aus dem Hauſe. Fd hielt mich in der Straßenmitte 
auf, da man dort relativ am ſicherſten war vor herabfallenden Steinen einſtürzender Häuſer. 
Serade war ich im Begriff, mich auf offener Straße anzukleiden, als mich ein Soldat von hinten 
packte und ein anderer mir das Bajonett auf die Bruſt ſetzte. Man hielt mich mit meinem Bündel 
für einen Plünderer. Glücklicherweiſe kam zufällig ein höherer Offizier hinzu, der mich kannte 
und der mich von den übereifrigen Poliziſten befreite. Feldmarſchmäßig ausgerüjtete Infanterie; 
batalllone zogen im Laufſchritt vorüber, und bald hörte man Gewehrfalven. Das Zuchthaus war 
eingeftürzt, und die überlebenden Gefangenen ſuchten zu entkommen. Aber die Kugeln der Sol- 
daten machten ihrem Freiheitsdrang ein Ende . . Wie ein Schlafwandler gelangte ich auf die 
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ſchöne, breite, mit Königspalmen beſetzte Plaza, den Platz, auf dem ſonſt abends ein heiteres 
elegantes Publikum bei den Klängen der Militärkapelle promenierte. Aber jetzt war der weite 
Platz angefüllt mit niedergeſchlagenen, verzweifelten Menſchen, die in ihrer phantaſtiſchen Be⸗ 
Heidung den Eindruck eines unheimlichen Karnevals hervorriefen. Frauen lagen betend und jam; 
mernd auf dem Boden, andere ſchrien herzzerreißend nach ihren Kindern. Eine Gruppe we inender 
Damen und verſtörter Herren in großen To iletten und Frack, hatte das Beben von einer Hoch; 
zeitsfeier vertrieben. Einige Familien brachten die Schreckensnacht in ihren Automobilen zu. 
Ich hatte mir, gleich den meiſten, ein Lager auf dem Rafen des Platzes bereitet, das ich ſchließlich 
einem alten deutſchen Herrn abtrat, der buchſtäblich nichts hatte retten können und dem ein 
zentnerſchweres Mauerſtück auf fein Kopfkiſſen gefallen war, gerade, nachdem er ſich im Bette 
aufgerichtet hatte. 

Zwar wiederholten ſich die Beben in Salvador nicht mehr, aber dieſes eine nädhtlide Beben 
hatte genügt, um die unglüdliche Stadt zum zweiten Male innerhalb eines Jahres zu gerftdren, 
allen zentralamerikaniſchen Bauernregeln zum Trotz. 

Noch heute, nach ſo vielen Jahren, wiederholt ſich mir manchmal in ſchweren Träumen das, 
was ich damals während der Erdbeben erlebte, und ich muß geſtehen, daß meine unangenehmiten 
Srdume die find, wenn die Erde bebt. Max Vollmberg 
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ie Erinnerung iſt doch ein wahres Wunder. Materialiſtiſche Wiſſenſchaft macht es ſich ja 
D bac leicht, indem fie erklärt, die ſaͤmtlichen Erinnerungsbilder unſeres Lebens befänden 
ſich aufgeſtapelt in unſerem Gehirn. Wendet man mit naiver Laienweisheit ein, daß dafür 
ber enge Raum ſchwerlich ausreichen könne, ſo fragt ſie wohl ſpöttiſch, ob man nie etwas vom 
Unendlich-Kleinen gehört habe? Wenn man dann dagegen fpottet und ihr dies als einen idealen 
Begriff vorhalten will, fo wird fie etwa an ihre Atome und Moleküle erinnern, auch wohl von 
ultraviolett und radivattiv reden. Sie läßt alſo Uberkleines und Unfichtbares gelten, was gar 
keinen Raum beanſprucht. Diefer Art ſollen unſere Erinnerungen fein. 

Wir fühlen, daß etwas dabei nicht ſtimmt. Wie erklärt es ſich denn, daß dieſe Unfidtbarteiten 
für uns zu Bildern werden? Mögen die Erinnerungen „da fein“, damit iſt noch nicht geſagt, 
wie wir uns ihrer erinnern können. Dies bleibt ein Wunder. Jedenfalls ijt es ein geiſtiger Bor- 
gang, nicht nur im Hirn, auch in der Seele; und davor bleibt die materialiſtiſche Wiſſenſchaft 
ratlos ſtehen. Für uns aber ſind unſere Erinnerungen nicht nur unſer ſicherſter Beſitz, den uns 
keiner nehmen kann, mehr noch: ſie haben ihr Sein für ſich, ein eigenes geiſtiges Weſen. Man 
könnte in ihnen geradezu die Klammer unſerer Individualität ſehen, wodurch dieſe zufammen- 
gehalten und recht eigentlich jene unteilbare Einheit wird, welche das Wort beſagt. 

Auch der Name der Erinnerung, das deutſche Wort vor allem, iſt bezeichnend für ihr Weſen 
und ihre Bedeutung. Es iſt ein jüngeres Wort; bekanntlich ſagten die Altdeutſchen dafür „Minne“. 
Für die Dichtung der Ritterzeit bedeutete dies die damals als ideal empfundene Liebe zur edlen 
Frau. Die Liebe als ein Gedenken iſt ein ungemein zarter Begriff; es wird damit ein ehrfürch- 
tiger Abſtand gewahrt und ein geiſtiges Verhältnis betont, ohne daß leiſe erotiſche Gefühle 
ausgeſchloſſen wären. Das Geiſtige liegt ſchon in der Wurzel des Wortes, da Minne mit dem 
ariſchen Grundſtamm man zuſammenhängt, der das Denken zum Ausdruck bringt, und wovon 
auch „Mann“ und „Menſch“ als denkende Weſen ihren Urſprung herleiten dürfen. Das lateiniſche 
memini und das griechiſche mimnes kein zeigen dieſelbe Verwandtſchaft ber Begriffe des Denkens 
und des Gedenkens. Das nächſtverwandte griechiſche mnester, der Freier, von mnaomai, werbe. 
liebe, führt dann zum Ooppelſinn der Minne zurück. 
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Wir erſehen daraus, wie ſehr dem Arier die Erinnerung zum ſeeliſchen Beſitz gehörte, 
und gerade dies druckt wohl am allerſchöͤnſten unſer deutſches Wort „Erinnern“ aus, indem es 
ſichtbarlich verdeutlicht, wie das wirkliche Bild, das wir ſchauen, in unſer Inneres aufgenommen 
in ein geiſtiges Bild verwandelt wird. Wir „er- innern“ es uns; eine Wortbildung, die nur noch 
in ver- innerlichen“ einen Genoſſen findet, während wir in „veräußern“ und „veräußerlichen“ 
icht minder ſprechende Gegenſaͤtze haben. Die Erinnerungen find demnach die ins Innere 
aufgenommene Wirklichkeit, und merkwürdig: nicht nur das Geſchaute, auch das Gehörte 
wird derart aufgenommen, verinnerlicht. Es gibt alſo auch „Hörbilder“ — wo mögen die wohl 
im Hirn ihren raumloſen Platz haben? Jeder Klavierkuͤnſtler, wenn er feine Stüde „auswendig“ 
vortraͤgt, muß fie inwendig beſitzen, und die Vorſtellung des Notenbildes genügt nicht, fein 
ungeheures Gebddtnis zu erklären. 

Ja, ich möchte den Begriff der Erinnerung noch weiter ausdehnen. Nicht erſt nach dem Ver⸗ 
ſchwinden der Wirklichkeit haben wir die Erinnerung daran; im Augenblick der Wahrnehmung 
vollzieht ſich ein Er- innern, jener Wandel des Außeren in das Innere: das geiſtige Daſein 
with in dieſem Augenblick geboren. Die bleibende Erinnerung in unſerer Seele iſt nur die 
Foctſezung des ſchöͤpferiſchen Augenblicks, da wir das Bild aus der Wirklichkeit „ſchöpften“. 
Wit find die Künſtler unſerer inneren Bildergalerie, und dieſe unſere Kunſt iſt die uns ver- 
lehene wahrlich wunderbare Fähigkeit zu ſchauen und zu hören, nicht nur mit den Sinnes 
otganen, ſondern mit der Seelenkraft, als welche uns „im Augenblick“ teilhaben läßt an der 
mendlich ſchöpferiſchen Weltſeele. Dieſes Wunder weiht unfere Erinnerungen zu einem Tempel, 
worin wir unfere fchönften Andachten halten dürfen. „Andacht“ ſelbſt beſagt ja ein Angedenken. 
So gewinnt die „Erinnerung“ für uns religidfen Wert, und unſere „Erinnerungen“ find Heiligen 
bilder, wenn wir ſie heilig halten. Hans Freiherr von Wolzogen 


Der Abſchiednehmer 
Von Franz Karl Ginzkey 


Niemalen mir die Welt ſo gut gefällt, 

Als wenn ich Abſchied nehme von der Welt, 

Und Abſchied nehm’ ich ſchon ſeit jungen Jahren, 
Und bin dabei fürwahr nicht ſchlecht gefahren. 


Senn willſt du wiſſen, ob dein Sein gedeiht, 
So ſtell es auf den Abſchied jederzeit. 

Im Spiegelglauben, daß du nicht mehr biſt, 
Erfährft du erſt die Wahrheit, die noch iſt. 
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Die bier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
find unabhängig vom Standpunkte bes „Türmers“ 


Studenten⸗Ehen 


Mancher Lefer, der bicfe Uberſchriſt zu Geſicht bekommt, wird vlellelcht den Kopf fHAttein und 
fi entrüften, andere werden wohl lächeln. Wer aber, wle Richter Lindfep in Denver, ein Herz 
hat für die Not der Beſten unſerer ſtudlerenden Zugend, der wird ſich ernſthaft mit den hier 
aufgerollten Problemen befhäftigen und fie jedenfalls nicht ohne weiteres von ber Hand weisen. 
So ſoll denn auch der nachfolgende Aufſatz nichts anderes bezwecken, als einmal eine ehrliche Aus; 
ſprache eröffnen, zu der alle diejenigen herzlich eingelaben find, denen daran gelegen iſt, Wege zur 
ſittlichen Erneuerung unferes Vaterlandes zu finden. Erſtes Erfordernis ift aber: den Dingen 
fo wie fie in Wirklichkeit find, mit vollſter Wahrhaftigkeit ins Antlitz zu ſchauen. O. =. 


tudenten- Ehen? — es wird manchem ſeltſam klingen. Aber ſchon oft iſt das Frembartige 

Mode geworden, namentlich, wenn es die Vernunft für fi hatte. Man ſpricht fo viel von 
der ſexuellen Not der Jugend — der Fall Krantz warf ein grelles Momentlicht —, aber man 
ſollte Nutzanwendungen daraus ziehen. Die erwachende Pubertät meldet erſt zart, dann immer 
ſtürmiſcher die neuen Forderungen der Natur an. Ein träumendes Phantaſieleben, ſchwärme⸗ 
riſche Erotik, die noch keinen beſtimmten Gegenſtand hat, find die ſeeliſchen Begleiterſcheinungen 
der phyſiſchen Geſchlechtsreife. Es iſt zu beachten, daß, wie Goethe mit Recht ſagt (Wahrheit und 
Dichtung, fünftes Buch), „die erſten Liebesneigungen durchaus eine geiſtige Wendung nehmen. 
Die Natur ſcheint zu wollen, daß ein Geſchlecht in dem andern das Gute und Schöne ſinnlich ge- 
wahr werde“. In der „Elegie“ hat der große Dichter dieſe Stimmung mit dem Gefühl verglichen, 
„sich mit einem Hoͤh' ren, Reinern, Unbekannten“ hinzugeben; „wir heißen's fromm fein — folder 
fel’gen Höhe fühl’ ich mich teilhaft, wenn ich vor ihr ſtehe“. 

Da zerſchmelze jeder Selbſtſinn: „Kein Eigennutz, kein Eigenwille dauert, vor ihrem Kommen 
ſind ſie weggeſchauert.“ Da kommt nun alles darauf an, daß in der Offenbarung einer großen 
Liebe die Naturzwecke von ſolcher idealen Geſinnung durchſtrahlt und veredelt werden und in 
einer frühen und glücklichen Ehe ihre Erfüllung finden. Aber wie fern iſt der gewöhnliche Ber- 
lauf! Frühe Ehen ſind am erſten noch den niedern Ständen möglich, wo ſelbſt der Arbeiter bei 
den jetzigen Löhnen, beſonders wenn auch die Frau mit verdient, eine Familie gründen kann. 
Aber der Gebildete, der Studierende braucht Jahrzehnte von der Geſchlechtsreife an, bis er dem 
Naturverlangen in legitimer Weiſe genügen kann, und dieſer Zeitpunkt wird durch den Andrang 
auf die höheren Bildungsinſtitute immer weiter hinausgeſchoben. Wie füllt der Student biefen 
Zwiſchenraum aus? Kaum anders als mit Laſtern. Er lernt die Erotik in ihrer häßlichſten Geſtalt 
kennen und unterliegt ihren Lockungen nur zu leicht. Die Laſter aber beſchmutzen ben äfthetifchen 
Sinn — vom moraliſchen nicht zu reden —, untergraben die Geſundheit, und jo kommt der an- 
fangs ſo ideal geſtimmte Weisheitsbefliſſene vernützt und verbraucht, eine Ruine, ins Amt und 
endlich zur Ehe. Welche Tragödien dieſe „Verſorgungen“ dann im Gefolge haben, davon zeugen 
die Eheſcheidungsgerichte und Sanatorien zur Genüge. Die Frauen haben ſich ja darein gefunden, 
auf Unberührtheit des Bräutigams zu verzichten. 

Ein ſtrenger Moraliſt wird nun ſagen: Die Jugend — auch die männliche — ſoll keuſch leben, 
bis fie zur Ehe und legitimen Befriedigung des Sexualtriebs kommen kann. Aber was heißt 
keuſch? Ohne Weib leben ijt noch lang nicht keuſch fein. Die Natur läßt ihrer nicht ſpotten; min 
deſtens bringt ſie aufreibende Kämpfe, wo man ſie ertöten will; man leſe das achte Kapitel des 
Römerbriefs und Auguſtins Bekenntniſſe! Ich habe gewiß Achtung vor dem, der den Kampf 
mit den ſinnlichen Trieben heldenhaft aufnehmen will; aber er wird die Erfahrung machen wie 
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Auguftin, der Biſchof von Hippo: unausgeſetzter Kampf — ſeltener Sieg! Eduard Spranger 
hat in feiner „Pſychologie des Jugendalters“ — ein vorzuͤgliches Buch — mit Recht die tiefe fee- 
ide Oepreſſion betont, die aus der unnatürlichen oder Nichtbefriedigung des Triebs entfpringe; 
fie habe nicht bloß körperliche, ſondern auch ſeeliſche Nachteile. Der Onanismus habe den Fluch, 
daß kein aufbauendes Moment in ihm liege wie beim normalen Verkehr; er fei ein Wurm, der die 
Sugendbliite zerfrißt. 

Sh mache nun einen weiteren Schritt, den einzig richtigen Ausweg — das wahre Ei des Ro- 
lumbus: die Studenten-Ehe. Man klagt ſoviel über mangelnden Nachwuchs, beſonders aus 
ben gebildeten Kreiſen. Ja es iſt ganz ernſtlich ſchon die Gefahr der Raſſenverſchlechterung er- 
wogen worden. Es fehlt an guten Begabungen; die können nicht gedrillt, die müffen geboren 
werden. Wo iſt ein anderer Weg als die Begünftigung der frühen Heirat der Intelligenzen? 
Eine große Zahl Frauen unferer Kulturſtaaten iſt ſchon durch die Minderzahl der Männer, zumal 
der gebildeten Männer, zur Eheloſigkeit verdammt. Hier wäre nun ein Rettungsmittel, und be- 
ſonders auch für die weibliche ſtudierende Jugend. Die Hochſchulen verzeichnen einen immer ftär- 
ker werdenden Anwachs der weiblichen Studenten. Die Kollegienſäle find ſtark gemiſcht; ge- 
meinfame Studien führen auch zu geſelligem Verkehr, zu Flirt und Torheiten. Mancher Student 
t geneigt, die Berufskollegin als Angriffsobjekt feiner Lüfte zu betrachten; jedenfalls liegt hier 
eine Gefahr; das weibliche Element fühlt ſich bedroht; es hat ſelbſt oft heimliche Zuneigung zu 
dem oder jenem Kameraden; es iſt ja auch ein Geſchlechtsweſen. Wenn ſolche Regungen, die ſo 
natürlich find, nun von der Sitte gebilligt, von der Religion geheiligt würden, fo wäre dies nicht 
nut ein Glück für die Betreffenden, ſondern auch ein Segen für die Geſellſchaft und den Staat. 
In Amerika find ſtudie rende Ehepaare nichts Seltenes, warum ſollte es nicht auch bei uns gehen? 
damit wäre der ſittlichen Verwilderung der Studentenwelt ein wirkſamer Zügel angelegt. Der 
Ton unter den Kommilitonen würbe verfeinert; die verheiratete Studentin müßte anders ge- 
achtet werden als das ſchüchterne Mädchen, das ſich in männlicher Umgebung wie ein Freiwild 
vorkommt, auf das jeder Jagd macht. Die Ehefrau hat den Schutz des Mannes, der Frivolitäten 
energiſch zurückwieſe. Die Familie wäre auch ein Schutz vor Bierkomment und Wirtshausleben. 
Selbſt dem Studium käme das gemeinſchaftliche Leben zugut, beſonders im gleichen Fach. Wie 
votteilhaft wäre es, wenn der Arzt in feiner Lebensgefährtin den Aſſiſtenten erſparte! Ebenſo 
der Rechtsanwalt, der Inſtitutsleiter! 

Aber die Koſten eines Haushalts — wird man einwenden — da, wo noch gar kein Einkommen 
beſteht! Und wer foll die Kinder ernähren? — Die Koſtenfrage, halte ich dagegen, iſt fürs erſte 
vielfach oder doch wenigſtens eines Teils öfter durch Wohlhabenheit erledigt. Kinder könnten bei 
den Großeltern (? O. T.) untergebracht werden; auch dürften ſich der Staat und karitative Kreiſe 
für ſolche Studentenkinder beſonders intereſſieren. Wenn jetzt die öffentliche Fuͤrſorge einen fo 
bedeutenden Teil des Budgets der Gemeinden verſchlingt, fo wäre hier wohl das empfehlens- 
werteſte Objekt dafur. Hier iſt ja auch das koſtbarſte Gut, die Träger der Zukunft. 

Mein Vorſchlag iſt ungewohnt, aber er iſt diskuſſionswert. Zur Verwirklichung iſt freilich noch 


ein weiter Schritt. 
Dr. Joſef Müller 
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Die Duineſer Elegien 


ainer Maria Rilkes Quinefer Elegien find ganz gewiß eines der großartigſten Denkmale 

des neueren Schrifttums. Der Dichter hat uns in ihnen ein Selbſtbildnis hinterlaſſen, 
das in ſeiner ungeheuren Schwermut, in ſeiner ſeeliſchen Zergliederungsfeinheit, in ſeiner 
ſpiegelnd geſchliffenen Form, in feinem küͤnſtleriſchen Karat faſt unvergleichlich daſteht. Einige 
beſcheidene Anmerkungen mochten Freunden ſchwieriger Kunſt leiſe Hinweiſe zum Verſtändnis 
geben, auch etliche Bedenken find nicht verſchwiegen worden, obgleich einem Kunſtwerk gegen 
über ſolche Worte nicht viel anderes bedeuten, als „Bedenken“ gegenüber einer Orchidee: Der 
Urteiler ſtellt fid in ein Verhältnis zu dem Werke, und d ies Verhältnis kennzeichnet ebenſo ihn 
wie das Werk. Man kann wohl ſagen: Ich liebe eine nichtduftende, eine grellfarbene, eine in 
Umriſſen wildzerfetzte Blume nicht, — aber man kann nie ſagen, daß eine Blume unrecht hat, 
wenn ſie dieſe Eigenſchaften aufweiſt. 


* 
* 


Alle größte Kunſt iſt klar, einfältig, durchſichtig. Das „Ich bin din, du biſt min“ des Minne 
ſängers nicht anders als Goethes „Heideröslein“, Mörikes „Früh, wenn die Hähne kraͤhn“, fo 
gut wie K. F. Mepers „Am Himmelstor“. Aber es gibt daneben eine Kunſt, die nur für die 
Höͤchſtgebildeten klar und durchſichtig iſt, etwa die ſchönſten Gefdnge Hölderlins und die Oden 
Rlopftods, der Hamlet und der Fauſt. Es iſt alſo nicht angängig, zu verlangen, daß jedes 
Kunſtwerk für jeden und gleich aufs erſte Leſen hin verſtändlich iſt, vielmehr kann ein Werk 
ſehr wohl durchaus klar fein, — aber nur für Köpfe, nicht für die Köpfchen. — Ganz abſeits 
von dieſen Werken ſteht eine Kunſt wie die der Schleſiſchen Oichterſchule (in der Gegenwart 
etwa die Georges), welche bewußt tinftelt. Auch Rilke geht oft an die Grenze des Barocks, 
geht zuweilen auch über ſie hinaus. Was bei George das ewig wiederkehrende Mobiliar von 
Salben, Düften, Teppichen, nackten Epheben, Räucherpfannen, Edelſteinen und eine, ſeltenſte 
Botanik“ iſt (Nadler), das ſind bei ihm die immer wieder verwendeten Moſaikblättchen Nacht, 
Engel, Liebende, Tote, Weltraum und eine ausgefallene Klaſſik: Attiſche Stelen, Säulen, 
Pylone, etruskiſche Totenſchreine, des Blutes Neptun, der Gott in dem Schwan, eine ſelbſt 
durch Nachſchlagen nur unvollſtändig aufklärbare Linos-Gage. Endlich auch die Sphinx, die er 
ubrigens mehrfach als der Sphinx auftreten läßt. Aber auch Gaſpara Stampa oder Chartres 
oder eine Tafel in Santa Maria Formoſa gehören hierher. — Alles dies iſt typiſche Barock 
Kunſt —klaſſiſche Erinnerungen in überladenen Wortballungen ſchwebend, wie die aufgeregten 
Engel am Plafond einer Barock-Kirche — perſpektiviſch gemalte ſchrägſchiefe Säulen, wilde 
Verküͤrzungen, kraſſe Aberſchneidungen. 

So ijt George, fo iſt Rilke. 

Aber felbftverftändlich hat das Barock feine Berechtigung fo gut wie jeder andere Stil. Man 
könnte die oft ziemlich einfachen Sedankenglieder der Duineſer Elegien ebenſogut und künft- 
leriſch genau ſo hochwertig in die ſchlichten Wortfalten griechiſcher Klaſſik hüllen oder in die 
pompöfen Harniſche Strachwitziſchen Wortprunks oder in das diamantene Kleid von Sancta 
Sils Maria. Rilke hat den ihm entſprechenden Stil gewählt oder richtiger: den Stil, der von 
jeher in ſeiner Überfülle als Mantel des Mangels ergriffen wurde, alſo: den ihn am beſten 
verhüllenden. 


* * 
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Die zehn Elegien follten folgende Überfchriften tragen, die gleichzeitig Inhaltsangabe, Ur- 
grund und Endzweck ausfagen können: 
1. Melancholie der Klage, — der Dichter braucht einen Halt. 
2. Melancholie der Vergänglichkeit, — der Dichter leidet unter feinem Halb Sein. 
3. Melancholie der Sinnlichkeit, — der Oichter iſt vom Odipus-Komplex belaſtet. 
4. Melancholie des Erwadfens, — der Dichter fühlt ſich als ewiges Kind. 
5. Melancholle der Liebe, — der Oichter findet keine echte Liebes-Erfüllung. 
6. Melancholie des Helden, — der Dichter leidet unter feiner Zaghaftigkeit. 
7. Melancholie der Zwiſchenzeit, — der Oichter empfindet ſich als zuſammenhanglos zwiſchen 
zwei Zeitaltern. 
8. Melancholie der Erkenntnis, — der Oichter erkennt, daß wir nicht rein erkennen können. 

9. Oer Sieg Aber die acht Melancholien, — der Oichter ſieht feinen künftlerifchen Auftrag. 

10. Pathos der Melancholie, — der Dichter erkennt den Wert des Leids. 

Natürlich find alle Wortfeſtlegungen (und vorad fo gewaltſam gleichgerichtete wie meine 
obigen) immer grauſamen Griffes: Wohl halten fie das Gleitende, ſtellen das Stuͤrzende, 
geſtalten das Geſtaltloſe. Aber fie müffen dabei fo derb zufaſſen, daß fie oft genug fo zärtlichen 
Sebanken-Elfen blaue Flecken auf die Armchen preſſen. Immerhin muß in dieſem oft urnebel- 
haften Taumeltanz von Monden der Empfindung, von Sternen an Gedanken jeder Verſuch 
des Einbaus eines nüchternen Koordinatenſyſtems zunächſt einmal als Ordnung gewertet wer; 
ben. Es kommt nicht darauf an, ob ſich das eine oder andere beſſer ſagen läßt, ſondern darauf, 
daß wir nun einen Rhythmus in den Ouineſer Elegien erkennen und weiterarbeiten können. 


* * 
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Ein in alle Himmel des gewaltigſten Pathos aufgerecktes Selbſtbildnis eines Schwächlings, — 
fo würde vielleicht das Urteil eines mediziniſchen Sachverſtändigen lauten. Aber es wäre falſch, 
dem Rille war ein Schwächling nur im rohen Sinne des Bizeps und der Nervenbündel, ſobald 
er aber an fein Werk trat, bog er die Hufeiſen zaͤheſter Worte wie Lederriemen nach allen Seiten, 
erttug er, Dante gleich, die Schreckniſſe aller feiner inneren Höllen. — Eine herrliche Orgelfuge, 
aufbrüllend in der brauſenden Harmonie von hundert Weheſchreien eines pathologiſchen Neu- 
teitheniters, — fo wurde vielleicht der Nervenarzt urteilen. Aber auch er hätte unrecht, denn 
Altes Schmerzen find vielleicht ſachlich nicht vorhanden geweſen, haben ihn aber ganz gewiß 
ſtauſamer gepeinigt als den Boxer ein zertrümmerter Knochen. Rilkes Nerven waren nicht 
iberfeinfablig aus Krankheit, wie es allen Gefunden wohl in Stunden der Schwäche geſchieht, 
win: Rilkes Nerven waren fo überaus zart in ſchönſter Seſundheit, daß fie gleich einem Erd- 
bebenanzeiger die allerfeinſten Schwingungen anfagten. Aber glaubt nur nicht, ein Seismo- 
graph wäre krank, weil auch ein nervöfer Hypochonder das Wetter wittert! 


* * 
* 


An ſprachlichen Schönheiten und an herrlichen, ja wahrhaft göttlichen Bildern find die Elegien 
reicher als faſt jeder andere Band Kilkeſcher Kunſt. Hier finden ſich Beobachtungen der Seele, 
der Landſchaft, der Pflanze, des Tieres, die den Vorhang vorm Allerheiligſten der Kunſt mit 
einem Griffe aufreigen von oben bis unten. Und neben dieſen ſtehen anbere Wendungen, die 
gary gewiß nicht gut find, Imitationen des fpdten Hölderlin bis in den Tonfall und die an- 
Mmüpfenden Worte hinein („Uns aber .., „O, ihr ...“, „Iſt es nicht... .“ und dergleichen). 
Karl Buſſes harte Worte Aber Rilte fallen einem ein, von dem „Schwächling“, dem „fanft 
manizierten Dämmerungspoeten“, dem „entſetzlichen Wortbrei eines überreizten Aſtheten“, 
lein Funke Kraft, nur Tatſcheu“, der Brigge „nur noch eine Kurioſität“ uſw. Das iſt alles un- 
gerecht, aber es liegt doch Rilkes Schwäche eben in feiner Schwächlichkeit als menſchliche Per- 
fonlidtelt. Als Dichter war er der ſtärkſten einer, als Mann war er allzu ſchmalen Ausmaßes. 
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Er konnte dichten, aber konnte nicht leben wie wir anderen, fei es als Ehemann oder Vater, als 
Soldat im Kriege oder als Student vorm Examen, als Hausvater über den Monatsabrech⸗ 
nungen, als Verantwortlicher für einen Hunb oder als irgendetwas anderes, das Verantwor- 
tung, Sichfuͤgen, Sorgen für andere, Arbeit, auch wiberwärtige Arbeit, bedeutet. — Eine ſolche 
Anlage bedingt wie jede körperlich ſeeliſche Seſamthaltung auch die Schreibart. Wie ſieht man 
Strachwitzens jugendlichen Überſchwang, wie Mörites Oorf-Pajtoren-Engigtett, wie Kellers 
knorrige Schweizer ⸗Geſtalt in ihrer Schreibart! Und alſo ift auch diejenige Rilkes feiner menſch⸗ 
lichen Geftalt anliegend wie der feingliedrigen Hand ein däniſcher Handſchuh. Der in monate 
langer Einſamkeit allen äußeren Sorgen Enthobene ſinniert unausgeſetzt über ihm vielleicht 
drohende Krankheiten und über feinen Tod nach. Und in der, Tag um Tag durch nichts als ge- 
legentliche Briefe unterbrochenen Oichtertätigkeit ſpitzt er die Worte immer ſpitzer, feilt die 
Sake immer feiner, ſtellt er die Gedanken und die Ausdrucke immer anders und immer noch ein 
wenig beſſer in ſeinen Verſen herum, wie ein Müßiger Bilder und Hausrat ſeines Zimmers 
immer neu ordnet. Go iſt Rilkes Schreibart aus feinem Weſen zu erklären, fo iſt aber auch die 
überaus große Melancholie feiner Elegien für jeden tätigen Mann des raſchen Lebens leicht 
verſtändlich. 


* * 
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Unendliche Schwermut, das iſt der Grundton der erſten acht Gedichte, eine Schwermut, die 
nie tieftoniger, lautender, erſchütternder geſungen iſt. 

Wo finden wir Halt, wir vermögen ja doch keinen Halt wirklich zu brauchen! Eher brauchen 
die Dinge uns, und ſie rufen uns ja auch immerzu. Und wie die ſichtbare Umwelt, ſo haben 
auch die Toten noch einen Auftrag an uns. So ſchlägt die Erſte Elegie die beiden Töne an, 
die dann in der Neunten und Zehnten weiter zu ſelbſtändigen Melodien erweitert werden. 

„Zeder Engel iſt ſchrecklich“, klagt die Erſte, und die Zweite iſt mit eben dieſem Worte in 
die vorhergehende eingeklinkt. Herrliche Sehnſuchtsſchilderung der ewigen Engel, furchtbare 
Niedergeſchlagenheit in der Schilderung der irdiſchen Vergänglichkeit folgen. Und auf dieſe erfte 
Zweiteilung folgt eine andere, nämlich die Frage: Haben wir überhaupt ein Sein? Und die 
erfhütternde Antwort: Nur ein Schattenſein, ein Halbſein iſt unſer Los! Wie in der Erſten 
werden hier die Liebenden zu Zeugen, zu Beiſpielen aufgerufen. 

Die Dritte ſteht auf Freuds Lehrmeinung von den Verdrängten Komplexen. Niemals iſt 
ſchöner ein Sedankengehalt in künftlerifcher Form dargeſtellt wie hier, aus der trüben Gelehr- 
ſamkeit iſt ein Kriſtall herausgeſprungen, leuchtend in unendlicher Schönheit. Das unſelige Erbe 
vergangener Geſchlechter und verworrener Traumerlebniſſe belaftet den liebenden Mann, wäh 
rend das Weib unbeſchwerter in das große Erlebnis eintritt. 

Oer Dichter ift ein ewiges Kind, aber man muß „Kind“ recht verſtehen und einordnen in das 
Weltenſchickſal, fo lehrt die Vierte. Nicht mittun im Leben — Kind bleiben will er! Nicht 
mitſpielen auf der Bühne, ewig nur ſitzen und zuſchaun, wie die anderen hanbeln. Vielleicht iſt 
hier die Selbſtſchilderung bis zur Grauſamkeit geſteigert. Daß wir hier, mehr als in den anderen, 
Verhülltes haben, zeigen deutlich die abſichtlich verworrenen Fäden „O Bäume des Lebens, 
o, wann winterlich?“ — „Uns aber, wo wir eines meinen ganz, iſt ſchon des andern Aufwand 
fühlbar“ — „Wer macht den Kindertod aus grauem Brot, das hart wird, oder läßt ihn drin im 
runden Mund, fo wie den Gröps von einem ſchönen Apfel?“ — Ich ſehe keine kuͤnſtleriſche 
Notwendigkeit ein, die Sprache fo zu zerquetſchen, bis fie, die doch ein Mitteilungsmittel ijt, un 
fähig zur Mitteilung wird. Und ich mag auch nicht in koketter Beſcheidenheit ſagen: Vielleicht ver 
ſtehen Weiſere als ich biefe Worte. Ich glaube heute das Recht zu dem Urteil zu haben: Wenn 
ich etwas trotz aller Mühe nicht verſtehe, fo liegt die Schuld an der Oarſtellung und nicht an mit. 

Vielleicht die ſchönſte Elegie iſt die Fünfte. Der Dichter überträgt künſtleriſches Weſen in 
das Seiltaͤnzeriſche und gibt eine großartige Schilderung Fahrenden Volkes. Er ſieht ihre Tragik, 
ihr Werden, ihre Meiſterſchaft und erſehnt in kühnem Übergange irgendeine Traumwelt, in 
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der diejenigen Liebenden, „bie es hier bis zum Können nie bringen“, endlich das Gluck des Er- 
reichens finden. 

Das großartige Eingangsbild der Sechſten ijt nur dem Botaniker, der die überaus ver- 
wickelten Befruchtungs - und Reifungsvorgänge der Feige genau im Kopfe hat, voll ausſchöpf ; 
ber, Rilke ſpricht von Helden und weiß, daß er nicht einer von ihnen iſt — „o wär’ ich ein Knabe 
und dürft es noch werden!“ 

Am ſchwierigſten find die Gedankenſprünge der Siebenten erſchöpfend wiederzugeben. 
Vielleicht hat der Dichter die Melancholie unſerer Zeit ſingen wollen, die immerzu davon redet, 
bat fie eine Übergangszeit und deshalb zerriſſen fei (was man mit einem großen logiſchen 
Fragezeichen verſehen darf). 

Sanz in philoſophiſche Abgründe taucht die Achte. Platos ewiges Bild von dem Schatten 
an der Höhlenwand wird abgewandelt. Wieder tauchen die Beſtandteile faſt aller un auf, 
Rind und Tier, Tod und Schickſal. 

Die Neunte endlich bringt (ganz wie jene andere „Neunte“ !) den Sieg: Oer Dichter er- 
tennt den in ber Erſten gegebenen Auftrag der Welt an ſich, fie zu fingen. Und zum erſtenmal 
hören wir aus dem ſonſt fo zagenden Munde ein ſchönes Ich will! Und Oichtung, das „über- 
Ahlige Daſe in“ quillt aus feiner Bruſt. 

Die Zehnte endlich enthält die an Dantes Höllen wanderung mit ihrer qualvoll gewiffen- 
haften Topographie gemahnende Schilderung der Leid Stadt, ihrer Vorſtadt und Landſchaft 
ihcer Friedhöfe und ihres Sternenhimmels. Was der Schluß mit dem Toten (aus der Erſten) 
zu bedeuten hat, iſt nicht klar. Das Gleichgewicht an dieſer Stelle iſt ſo voller Einfalt, daß es 
einfältig wäre, wenn wir es nicht mit tieferem Sinne erfüllten. Der Möglichkeiten dazu find 
mehrere. 


* * 
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Eine ſprachliche Unart unferer Zeit erwuchs aus einer Manier Georges und Rilkes, und fo 
mag fie hier beſchrieben fein, wie ein Forſcher eine neue Krankheit beſchreibt. Die Gubftanti- 
vitis iſt eine Vereiterung des lebendigen Zeitworts zum eingetrockneten Hauptwort. — 

Es ift nämlich fo, daß das „Hauptwort“ eines Satzes das Zeitwort ijt, das lebenſprühende, 
veränderliche, tätige, eilende. Und daß viele Hauptwörter nur Mumien früheren Lebens find, 
herr und aufgerichtet und ungeſellig. Beide müffen fein, und jedes hat feine Aufgabe. 

Wenn nun aber Rilke ſagen will, daß auf den umgeftürzten Stämmen des Waldes lichtgrün 
das Moos wuchert, fo ſchreibt er „auf deſſen Seſtürztſein lichtgrün fein Herz ſtand“. Das iſt 
ein grälicher Sprechs ober vielmehr, da kein vernünftiger Menſch fo redet, ein Schreibs, fo 
papieren wie nur einer! — Nun kommen aber die Nachtreter, etwa die greife Lou Andreas- 
Calomé in ihrem Buch über unſern Dichter — (und ich will vorher fagen, daß es ein blenden 
des Buch ift, wohl das beſte, das je Aber Rilke geſchrieben werden kann, voll herrlicher Brief⸗ 
ſtellen, voll Photos, voll Geift dieſer einzigen Frau und dieſes einzigartigen Dichters!) Und 
da finden wir eine Bezogenheit zwiſchen Tod und Menſch, die wohl eine etwas feinere Marke 
von Beziehung fein ſoll. Aber nun gilt es ein Bumausbrudbringen, ein Beſetztſein 
(für Beſeſſenſein), ein Inſichtbarkeittreten, ein Beheimatetſein, eine Zmmerarbeit, 
eine Zmmervorhandenheit, eine Wegbegebenheit (für Fortgehen), eine Schickſalhaf⸗ 
tigkeit, ein Nichtmehrſchreibenwollen, ein Leibſchöpferiſches, eine Preisgegeben- 
heit, ein Ange haltenſein, ein Hodgeriffenfein uſw. uſw. Dieſe Subſtantivitis iſt eine 
Krantheit ber Sprache, die feither, vor allem in den Werken über Kunſt und Künſtler, wie eine 
en die Zeitwörter befällt und ihren lebendigen Leib zu trocknen Mumlen verknöchern 
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® ® 
* 


Ein Oekalog der Melancholie, ein gewaltiger Seſang der Schwermut — feiner, Rilles, 
Schwermut. Denn wir dürfen hier am Schluffe nicht die Feſtſtellung des Eingangs vergeſſen, 
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daß die Duineſer Elegien ein Selbſtbildnis find. Wenn wir anderen ſchwermütig find, fo druͤckt 
uns etwa die politiſche Lage, — aber dieſer Dichter lebte ja faſt immer außerhalb Oeutſchlands. 
Oder es quälen uns wirtſchaftliche Sorgen, — aber Rilke lebte fern von dieſen in Häuſern von 
reichen Freunden. Oder die Wohnungsnot, — aber Rilke fand überrafchend oft ein Schloß, eine 
Burg, einen Turm, um darin zu hauſen. Oder wir ſorgen uns um Frau und Kinder, — aber 
Rilke lebte getrennt von ihnen. So hatte er ſehr viel Muße für die Melancholien der Philo- 
ſophie, der Weltanſchauung und anderer Dinge, die dem armen Teufel, der am Alltag leidet, 
fern liegen. Deshalb können die Elegien niemals Gemeingut des Volkes werde n. Sie werden 
immer nur wenigen geliebtes Versgut fein und werden uns in unvergleichlicher Treue und Tiefe 
das Bild eines unſerer lieblichſten Dichter, eines der in feiner kindhaften Schwäche rührendften 


Menſchen malen. 
Und werden in einſamer Höhe über dem allermeiſten Versgut unſerer Tage ragen als ftille 
Gipfel ewiger Kunſt! Börries Freiherr von Münchhauſen 
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s war früher nicht leicht, einen Schüler zu einem Vortrag zu bringen. In den Pauſen 
E redeten zwar immer, wie heute, zwanzig, dreißig und noch mehr zugleich und dabei jeder 
für ſechs, aber wenn es hieß: „Schmidhuber hat das Wort!“, dann wurde der Rufer im Streit 
verlegen, blieb ſtecken, ehe er überhaupt zu reden anfing, und da war niemand, der ihn um 
feinen Platz beneidet hätte. Für Schulfeiern, bei denen ein Schüler ſprechen ſollte, wurde der 
Redner ſehr forgfältig ausgewählt, und es wurde ihm ein ebenfo ſorgfältig ausgewählter Lehrer 
als Mentor gegeben. 

Der Grund für dieſe Schüchternheit des Schülers beim Reden iſt ganz natürlich. Wer reden 
ſoll, der muß etwas zu ſagen haben. Was ſoll aber ein Schüler ſagen? In wiſſenſchaftlichen 
Dingen fehlt ihm noch jede Grunblage zu einer eigenen Meinung, in allgemein menſchlichen 
Dingen die Erfahrung. Die Frühreifen, über deren Erlebniſſe man ftaunt, find meiſt höchſt 
unerfreuliche, in jedem Fall aber bedauerliche Ausnahmen. Ihrem Orang, ausgeſtellt zu werden, 
darf man um ihrer ſelbſt und der andern willen unter keinen Umſtänden nachgeben. Kinder 
arbeit iſt verboten, und ich begreife nicht, daß man mit Wunderkindern eine Ausnahme macht. 

Mit vollem Recht iſt man jedoch gegen die übergroße Schüchternheit der Schüler vorgegangen, 
denn jeder Menſch, der nach einer gehobenen Stellung ſtrebt, muß imſtande ſein, ein paar 
Worte zu ſprechen, ohne daß ſämtliche Zuhörer den dringenden Wunſch haben, ſich nach dem 
Muſter der ſieben Geißlein im Ofenloch, im Papierkorb oder im Uhrkaſten zu verkriechen, bis 
ber Unglüdswurm aufgehört hat, feine Weſtentaſchen zu durchſuchen. Leider gibt es noch viel 
zu wenig Lehrer, die etwas von Sprachtechnik wiſſen, und hoffentlich iſt die Zeit nicht mehr 
fern, wo von jedem Lehrer verlangt wird, daß er mit den Grundtatſachen dieſer Wiſſenſchaft 
vertraut iſt. 

Trotzdem iſt ſchon recht viel erreicht worden: Die Schüler halten in der Klaſſe gern kleine 
Vorträge, und die Zahl derer, die beim Abgang von ber Schule noch völlig hilflos find, wenn 
fie das Wort haben, iſt ſtark zurückgegangen. 

Augenblicklich etwas zu ſtark. Und wir dürfen uns darüber nicht wundern. Der Mangel iſt 
erkannt worden, und jetzt macht ſich der bekannte Übereifer geltend. Was dabei herauskommt, 
iſt freilich ſehr unerfreulich, und darum muß man Bremſe und Rabſchuh zugleich anwenden. 

Bei dem Rednerwettrennen um die Amerikareiſe, dem ciceronianiſchen Kinderfeſt, wie es 
bezeichnend genannt wurde, ging es recht peinlich zu. Es iſt eine der Hauptaufgaben des Lehrers, 
feinen Schülern abzugewöhnen, über Dinge zu reden, von denen fie nichts wiſſen. Es iſt weiter 


Rederitts bel hoheren Schulen 61 


eme ganz bekannte Unart der Menſchen, über Politik, Religion und Kunſt zu reden, auch wenn 
fie ſich nicht damit beſchäftigt haben. Darum muß der Lehrer auf dieſe drei ganz befonders 
achten, und die Verfügung, daß die Politik aus der Schule ferngehalten werden ſoll, iſt mir 
außerſt ſympathiſch. Ich verſtehe fie fo, daß der Lehrer den Schülern die Grundlagen verſchafft, 
auf denen ſie eine eigene politiſche Meinung aufbauen können, daß er ihnen zeigt, wieviel 
ernfte Arbeit nötig iſt, um dahin zu gelangen, daß er aber dabei völlig objektiv bleiben muß. 
Das paßt ſehr gut zu der heutigen Auffaſſung der Erziehung überhaupt, die nicht Kopien, 
ſondern Originale heranbilden will. 

Wenn nun aber ein Schüler über Politik redet, dann iſt das genau fo, als wenn man ihn 
eine Operation machen läßt, nachdem er im biologiſchen Unterricht die allererſten Anfänge 
dazu gelernt hat. Das führt zu Entgleiſungen, und es hat daran wahrlich nicht gefehlt, auch 
nicht bei dem Endkampf zwiſchen den ſechs Schülern und der Schülerin im himmelblauen 
Kleidchen. Es wurde davon geredet, daß in Preußen der nackte Menſch bis 1850 mit Vorrechten 
geboren worden fei, die Reichsverfaſſung wurde eine herrliche Noſenknoſpe genannt, und es 
hat auch nicht an den nötigen Geſten gefehlt. Nachher war das Bild des Siegers in den illu- 
frierten Blättern zu ſehen. 

Ebenfo peinlich ging es bei der Verfaſſungsfeier der Berliner proteſtierenden Schuljugend 
zu, die zehn Tage nach dem eigentlichen Datum abgehalten wurde, weil die Feiern in der Schule 
nicht überall genügt hatten. . 

3 habe wenig Lehrer kennengelernt, die ſich zu der Rede bei einer Schulfeier drängten. 
Es iſt auch eine undankbare Aufgabe, denn die Zuhörer ſehnen ohne Ausnahme das Ende herbei, 
um den freien Tag zu genießen. Wenn nun ein Lehrer die Verfaſſung nicht ſchätzt, bringt er 
erſt recht keine Begeiſterung auf. 

Ein Schülerrat benutzte die Gelegenheit zum Reden und kündigte eine eigene Verfaſſungsfeier 
im Hauſe des Reichswirtſchaftsrats an. Etwa zweitauſend Schüler find gekommen. Wenn 
man bedenkt, daß Groß-Berlin vier Millionen Einwohner hat, iſt die Zahl klein. Die Sache 
ft neu, und nichts zieht die Kinder bekanntlich mehr an als fo etwas Beſonderes. 

In den Schülerreden wurde geſagt: „Wir wollen, daß unfre Lehrer uns die Herzen heiß 
machen für unfer Vaterland, die Republik.“ Der Redner iſt ſiebzehn und Vorſitzender eines 
Schülerausſchuſſes. Der Beifall war donnernd. Auch ein Telegramm von einer Schule fehlte 
nicht: „Die republikaniſchen Schüler des - Gymnafiums wünſchen eurer Feier einen 
ſchoͤnen Verlauf.“ Den Höhepunkt der Feier bildeten die drei Hochs auf die Republik. Sie 
waren brauſend. Der bleibende Ertrag iſt der Aufruf zur Gründung eines republikaniſchen 
Schülerbundes. 

Es ijt zweifellos bedauerlich, wenn einzelne durch ſolche Entgleiſungen Schaden nehmen, 
und dieſe Gefahr liegt allerdings vor. Und zwar ſind gerade ſolche gefährdet, in denen Leben 
ſteckt, das ſich eigene Bahnen ſucht. Sie bebürfen in erſter Linie der Leitung durch die Er- 
wachſenen, und fie wünfchen dieſe Leitung auch von ganzem Herzen und nehmen fie mit auf- 
tichtigem Oank an, wenn ſie ihnen in der rechten Weiſe geboten wird. 

Die ganze Zuchtloſigkeit der Jugend, über die heute fo beweglich geklagt wird, die Auf- 
lehnung gegen alle Autorität, die als bedenkliches Vorzeichen mit ängſtlichen Mienen betrachtet 
wird, find ja nichts als Bitten der Jugend an die Erwadfenen. „Kommt und helft uns!“ rufen 
die Zungen uns Alteren zu, und fie begrüßen jeden, der ihnen hilft. mit dem erquickenden Jubel 

chrei, der uns an der Jugend immer aufs neue entzückt. 

Sorgen wir dafür, daß unſre Jugend geſund iſt, und alles andere kommt von ſelbſt. Gefunde 
Rinder find natürlich, und denen widerſtrebt nichts mehr als das Peinliche, Getünftelte. Einzelne 
werden immer entgleiſen, aber es wird bei vorübergehenden Erſcheinungen bleiben, wenn 
der Kern geſund iſt. Wir müffen den Schrei nach Hilfe, der auch in der Rederitis zum Ausdruck 
kommt, richtig deuten. Die Jungen ſind durch das unendlich vielgeſtaltige Wiſſen, das in ſie 
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hereingepfropft wird, überreizt, und weil fie nichts recht wiſſen, meinen fie alles zu willen 
und werden Volksredner. 

Halten wir doch Maß! Hören wir auf mit dem verderblichſten aller Erziehungsgrundſätze: 
„Es ſchadet dem Jungen nichts, wenn er auch davon etwas lernt.“ Jawohl ſchabet es ihm, 
wenn er nicht bie geſunde Faulheit im Leib hat, der er ſich mit dem bekannten Feuereifer widmet, 
wenn er geiſtig überfüttert werden ſoll. Es ſchadet ihm fehr, wenn er täglich feds Stunden 
in der Schule ſitzt und dann noch Hausarbeiten machen ſoll. Es ſchadet ihm auch, wenn die 
Leibesübungen übertrieben werden, und gerade hier iſt individuelle Behandlung durch Sach 
verſtändige unbedingt erforderlich. 

Hier müffen wir einſetzen, nicht mit Worten, ſondern mit der Tat. Wir wollen keine Fachleute 
in der Schule erziehen, ſondern wir wollen lehren, wie man geiſtig arbeitet. Dann brauchen 
wir uns bei der Betrachtung unfrer Jugend kein einziges Haar auszuraufen. 


Prof. Dr. von Hauff 
Emil Uellenberg 


mil Uellenberg, ent echter Sohn des Berg iſchen Landes, entſtammt einer achtbaren, Alt- 

wuppertaler Bürgerfamilie; Bauern und Bleicher waren feine Vorfahren. Am 28. März 
1874 zu Elberfeld geboren, blieb er — trotz langer Abweſenheit und großer Auslandreiſen — 
feiner bergiſchen Heimat treu und wohnt heute in feinem freundlichen, von Blumen und Blüten 
umrankten Heim in Vohwinkel. Uellenberg wurzelt mit ſeiner ganzen Perſönlichkeit und ſeinem 
ganzen geiſtigen Schaffen in der Cigentimlidteit jenes eigenartigen Menſchenſchlages, den das 
Gebiet zwiſchen Wupper und Rhein durch landſchaftliche, religiöfe und erwerbstätige Einflüffe 
fett alter Zeit gezüchtet und hervorgebracht hat. In feiner Perſon find weitfälifche Biederkeit 
und Gründlichkeit mit rheiniſcher Froͤhlichkeit und Gemütlichkeit glücklich vereint. 

Uellenbergs dichteriſche Geftaltungstraft iſt von bewundernswerter Vielſeitigkeit. Bald iſt er 
der feine Lyriker, bald der kraftvolle Ballabendichter und jederzeit der feſſelnde Erzähler, deſſen 
Romane und Geſchichten einen bleibenden Wert behalten werden. Den Kernpunkt feines künſt⸗ 
leriſchen Schaffens bilden drei Hauptelemente: das Ringen um die Weltanſchauung, die heiße 
Liebe zum deutſchen Volkstum und die innere Verbundenheit mit der Natur. Hinzu kommt ein 
ftüemifches Gerechtigkeitsgefühl, ein tiefes Wahrheits- und Freibeitsbebürfnis. So ſtehen in 
feinen erſten Dichtungen, neben zarten Natur und Stimmungsbildern, Aufſchreie gegen foziale 
Ungerechtigkeit, Bedrückung, Heuchelei, religidfes Helotentum, beſonders in der Dichtung „Zum 
Stande der Seligen“, und den geſammelten Gebichten „Drei Ringe“. In dem letzteren Bande 
finden wir übrigens auch die erſte zartlyriſche Proſaſchöpfung des Dichters, die erſchütternde Er- 
zählung „Oer Irre von Norderney“. Von dieſen Gedichten ſagte Richard Dehmel ſo treffend: 
„Mögen fie vor dem Unverſtand der Neunmalklugen bewahrt bleiben!“ Und Michael Georg 
Conrad urteilt darüber: „Seine Kunſt wurzelt im Tiefſten und Stärkſten der Perſönlichkeit. Sie 
rechnet nicht, fie bricht hervor aus völkiſchem Urquell.“ 

Nach Herausgabe der geſammelten Gedichte „Drei Ringe“ bereitete Emil Uellenberg ſeinen 
Freunden eine Überraſchung, indem er fic auf das Gebiet des hiſtoriſchen Romans begab und 
zwar gleich das erſte Werk ſo wuchtig und von großem Ausmaß ſchuf, daß ein alter, vornehmer 
Verlag wie C. F. Amelang in Leipzig (jet: Koehler & Amelang) dem Autor feine Tore öffnete. 
Es war „Das Kreuz auf Dornawyl“, dem dann der „Adolf Klarenbach“ und „Die Stimme in 
ber MWüfte“ folgten. Diefe Romane Uellenbergs, die Trilogie der Heimatromane, find durch eine 
innigere Einheit verbunden, als dies bei Werken anderer Autoren der Fall zu ſein pflegt. Wie ein 
roter Faden ziehen ſich die drei bereits genannten Hauptelemente — das chriſtliche, nationale und 
naturwiſſenſchaftliche Element — hindurch. Sie find der Ausdruck einer Perſönlichkeit, die durch 
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das Bekenntnis ihrer Weltanſchauung Aber die Dichtung hinaus auf die nationale Entwicklung 
einwirken will. In Uellenbergs Romantrilogie werden nicht nur die Höhepunkte der Geſchichte in 
lebensvoller Weiſe geſchildert und Leben und Ringen unferer Väter in kraftvollen Zügen bar- 
gestellt, ſondern auch neue Wege für eine beſſere Zukunft gewieſen. „Das Kreuz auf Dornawyl“ 
khüdert den Kampf unſerer Vorfahren gegen das Chriſtentum, wie fie ſich auf dem Schafott in 
Köln für ihre Götter hinſchlachten laſſen, aber ihr trotziges Herz ſchließlich doch überwunden 
wird durch die Liebe Jeſu Chriſti. „Adolf Klarenbach“ erzählt von dem Reformationshelden, 
der, ebenfalls treu wie feine Väter, fein Leben in Koln für den reinen Glauben dahingibt. Ge- 
tade dieſes Werk ijt für weite evangeliſche Kreiſe von größter Bedeutung und wird vor allem im 
nächiten Jahre — dem 400. Todesjahr des evangeliſchen Martyrers — vielen eine willkommene 
Leſe · und Geſchenkgabe fein. Eine neue Jubiläumsgabe wird in Kürze von dieſem Roman er⸗ 
ſcheinen, ebenfo vom „Kreuz auf Dornawyl“. „Die Stimme in der Wüſte“ ſteht ganz im Zeichen 
unſerer zielloſen, zerriſſenen Zeit und zeigt an dem Entwicklungsgang junger Menſchen den 
rechten Weg aus dem Ounkel zum Licht, nämlich durch celigidfe Erneuerung und Verbundenſein 
mit der Heimat. 

den folgenden Roman, „Das Licht im Moor“, kann man als eine Art Fortſetzung ber Trilogie 
aiehen; denn in dem mannigfachen Schickſal des Romanhelden Baſil Salmaſer und feiner 
meten Wiedergeburt wird gewiſſermaßen auch der innere Geſundungsprozeß, den wir als Volk 
duechmachen müffen, vorgezeichnet. Uellenberg hat ſich bei dieſem Werk zum erſtenmal von feiner 
engeren Heimat losgelöſt und Menſchen und Landſchaft des Baperiſchen Algäus geſchildert. 
daß ihm dieſes in ſolcher Vollendung gelungen iſt, daß bayeriſche und ſchwäbiſche Berge, 
Bauern und Moore fo wechſelvolles, ſymboliſch reiches Leben gewannen, iſt ein Beweis für feine 
arte Geſtaltungskraft und dichteriſche Größe. 

Außer dieſen umfangreichen Romanen iſt Uellenberg noch durch ſeine packenden Novellen 
„Die Luther nach Worms zum Reichstag fuhr“ und „Die ſterbende Inſel“ bekannt geworden. 
Es iſt eine Luft, dieſes prächtige Lutherbändchen, das in jebes evangelifhe Haus gehört, zu leſen! 
da ſteht der Reformator vor uns in ſeiner ganzen urdeutſchen Kraft und Hoheit und findet in 
markanten, manchmal auch derben, holzſchnittartigen Linien eine unverfälſchte Kennzeichnung. 
Ofme Zweifel beſitzt Uellenberg zum Lutherbiographen eine ganz beſondere Befähigung, und 
es ware zu wünfchen, wenn dieſer erſten Erzählung noch weitere aus Luthers Wirken und Leben 
folgen würden. Eine ebenſo ſtarke dramatiſche Lebendigkeit, ſowie eine meiſterhafte Linienfüh- 
amg der Geftalten finden wir auch in der zweiten Erzählung „Die ſterbende Inſel“, ein Kampf 
um deutiches Land an der Waterkant. Doch es hieße dem Schaffen des Oichters nicht gerecht 
werden, wollte man nicht auch auf fein zuletzt erſchienenes Buch eingehen, auf den feinen Bal- 
ladenband „Das Geſpenſt der Grafen von Berg“. Uellenberg beweiſt uns in dieſen Dichtungen, 
daz er den ſchwerfließenden Eon der direkten Rede in wirkſamſte Stimmung zu verwandeln weiß, 
daß er plaſtiſch geftalten kann und immer neue packende Bilder mit Klang und Rhythmus und 
ſtärkſter Wirkung hervorzuzaubern vermag, alſo auch ein rechter Balladendichter iſt. 

In allen ſeinen Werken zeigt ſich Uellenberg als ein Meiſter der Form, ſeine Sprache klingt oft 
lieblich wie ein Fruͤhlingsſang, dann wieder wuchtig wie ein krachender Donnerſchlag, aber ſtets 
15 ſie wie ein ſprudelnder Waſſerquell leicht und froh dahin, den Leſer bis zur letzten Zeile 

elnd. f : 

Faſſen wir nun zum Schluß Uellenbergs Wirken und Wollen zuſammen, fo kommen wir zu 
dem Ergebnis, daß Uellenberg nicht nur Unterhaltungsſchriftſteller fit, ſondern ein Dichter, 
beſſen Werte immer eine Problemſtellung haben, die den Lefer zu eigener Stellungnahme zwingt. 
der Dierundfünfzigjährige ſteht noch in der Vollkraft feines Schaffens. Vom Wuppertaler Orei- 
geſtirn — Walter Bloem, Rudolf Herzog, Emil Uellenberg — ijt er der Züngfte und — der Boden 
ſtändigfte. Seine Hauptwerke fpielen in der Heimat, und doch haben fie allgemein deutſche Geltung, 
fo daß ein füddeutſches Blatt, die „Bayeriſche Landeszeitung“, ſchreiben konnte: „as Kreuz auf 


64 Sincialr Lewis 


Oornawyl' iſt eines der deutſcheſten Bücher, die je gefchrieben wurden. Wir möchten, daß alle 
Oeutſchen es leſen.“ Ich möchte dieſes Urteil weiter faſſen und auf alle Werke Uellenbergs aus 
dehnen. Zwei Vorzüge beſonders rühmt bereits die Literaturgeſchichte der Neuzeit an dieſer 
markanten Oichterperſönlichkeit: Uellenberg iſt kein Alltagswerber, feine Werte find keine Cintage- 
fliegen mit lautem Gebrumm und aufdringlichem Gefumm. Das ijt das eine, und das andere: 
der Vohwinkler Dichter macht weber der Mode noch den Charakterloſigkeiten feiner Zeit auch nur 
das kleinſte Zugeſtändnis. Er iſt mit feinem Namen, wie mit feinem Schaffen, mit feinem deu 
ſchen Mannesmut, wie mit feinem ethiſchen Bekenntnis, alfo als Küͤnſtler wie als Menſch, eben 
das, was ein Unſterblicher als das höchſte Glad der Erdenkinder bezeichnet, nämlich eine — Per- 
ſöͤnlichkeit. Solche Oichterperſönlichkeiten aber braucht unſere Zeit; denn fie find unſerem Volke 
geiſtige Führer. Und ich bin gewiß, daß ein folder tiefſchürfender Dichter — der bis jetzt allzu 
beſcheiden in [tiller Zurüdgezogenheit lebte — in den Kreis der großen „Tuͤrmer“ gemeinde ge 
hört und von dieſer freudig aufgenommen wird. Guſtav Schlipköter 
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inclair Lewis iſt heute von den nordamerikaniſchen Romanſchriftſtellern vielleicht am 

bekannteſten unter uns Deutiden. Er hat in einer Weiſe geholfen, ein neues Intereſſe 
für die amerikaniſche Literatur in Deutſchlanb zu erwecken. Vor dem Weltkrieg kannten wir 
im großen und ganzen außer Mark Twain und Bret Harte, außer Emerſon und Walt Whitman 
höchſtens noch das eine oder andere Buch von Jack London oder Upton Sinclair. Jack London 
und Upton Sinclair gehören übrigens hauptſächlich ihrer ſozialiſtiſchen Tendenzen wegen zu 
den meiſtgeleſenen Amerikanern in Europa, aber dieſe Verbreitung ſteht in keinem rechten 
Verhältnis zu ihrer literariſchen Bedeutung. 

Nach Kriegsende bedurfte Amerika erſt einer inneren Einkehr und Beruhigung, einer Kritik 
ſeiner eigenen Demokratie, eines Sichbeſinnens auf ſein beſtes Amerikanertum, ehe ſeine 
Literatur wieder eine Friedensmiſſion im Ausland ausüben konnte. Die ganze Woge dieſer 
literariſchen Selbſtpruͤfung, die ihre erſte Höhe im Jahre 19 20 erreichte, brachte auch Sinclair 
Lewis mit ſeinem Roman „Main Street“ (Oie Hauptſtraße) zu Ruhm und Beachtung, und 
bald danach wurde er auch bei uns als hoͤchſtbedeutſamer Romanſchreiber erkannt und immer 
mehr gewürdigt und geleſen. 

Sinclair Lewis hat ſich einmal wie folgt ſelbſt geſchildert: „Er iſt groß, hager, ungeſchickt, 
ein Rotkopf, nervös, reizbar und dabei doch für Fröhlichkeit zu haben, geſprächig, ganz ohne 
die zarte Zurückhaltung, die gewöhnlich (wenigſtens nach engliſch- amerikaniſchen Anſchauungen) 
zum Genie gehört, zugleich ichſüchtig und insgeheim im Zweifel, ob er überhaupt ein Talent 
beſitzt außer einem lebhaften Intereſſe für Menſchen und einer gewiſſen Energie.“ Hinzufügen 
muͤſſen wir noch, daß er ein kluges, ſcharfes Auge und ein warmes Herz hat für alle die Nenſchen 
und Dinge ſeiner amerikaniſchen Heimat, die ſich in ſeiner Romanwelt widerſpiegelt. 

Als er 1920 mit dem Roman „Die Hauptſtraße“ über Nacht berühmt wurde, hatte er bereits 
eine Reihe Romane veröffentlicht, ohne ſonderlichen Beifall und Erfolg zu finden. Er war 
35 Jahre alt, der Sohn eines Arztes in Sauk Center in Minnefota, in „einer Prärieſtadt von 
2500 Seelen, umgeben von Seen, Weizenfeldern und kleinen Gehölzen“, ſo ungefähr dieſelbe 
Stadt, wie ſie in der „Hauptſtraße“ beſchrieben wird. Knabenjahre, wie ſie ein ſolcher typiſcher 
Prarieort gibt, unberührt vom Hauch der Welt, der Kunſt und des Ehrgeizes. Gefchichtenbücher 
gaben ihm eine Sehnſucht nach der älteren Kultur im Oſten des Landes, und fo kam er an die 
Hale Univerſität. Dem Univerſitätsſtudium folgten unruhige Wanderjahre mit vielartigem 
Zeitungsdienſt in den verſchiedenen Teilen des Landes und ein Ausflug nach England als 


, 


Ley Nr, SR 
* N 

\ frm 8 * pt; 

, =~ » W 4 2. 

. r A RT : 

. . AR 
EN 28 
N“ Ri 7 


RR 
Tal a > + sah wae Ss 


* Vo | . 
; 
: 


7 


od rue , 


2 


Das Lied vom Holderbusch Hans Dieter 


(Aus dem Türmer) 


„ = 4 u @ „ 8 8 *** e = * be * 3 ae * * er Foe ee en! Fs rye) Fa rare * 7 . 3 . ae ~~ 


+ . 7 4 . ix F = vf 2 7 5 2 8 a fs ta = 
— En EEE — e —— —— — = — — - n —g— — —— - Er - ML a M- 


Sinclale Lewis 65 


Arbeiter an Bord eines Viehboots. Alle feine Verſuche, ernſthaft zu ſchreiben, blieben lange 
erfolglos, und er wurde als ein Abwegiger angeſehen, der nicht einmal die einfachſte Zeitungs; 
ſtellung innehaben konnte. 1910 ließ er ſich in Neuyork nieder und arbeitete als Lektor und 
Schriftleiter; hier verſuchte er ſich ſchließlich auch als Romanſchriftſteller, nachdem er ſcharf 
beobachten, vieles vergleichen, berichten, beſchreiben, kennzeichnen und darſtellen, kurz ſchreiben 
gelernt hatte. 

Sein erſter Roman (1914 erſchienen) hieß „Unfer Herr Wrenn“. Er eröffnete die Reihe 
ſeiner verſchiedenen romantiſchen Geſchichten, d. h. ſolcher leichteren Bücher, die trotz aller 
Alltäglichkeit, die fie ſchildern, doch den Glauben an ein beſſeres und poetiſcheres Leben be- 
kennen. Mitten im Neuyorker Hdufermeer lebt für Herrn Wrenn z. B. die Sehnſucht nach 
det freien ſchönen Natur mit grünen Bäumen und herrlichen Sonnenuntergängen und der 
Befriedigung, die nur ein Ausruhen in der Natur geben kann. 

Jugend und Romantik und amerikaniſche Autofahrten viele Tage lang ſtecken in der Ge- 
ſchichte „Free Air“ (1919 erſchienen, verdeutſcht ſpäter als „Benzinſtation“). Und reine 
Romantik lebt auch in der Geſchichte „Mantrap“, die engliſch 1926 und ganz kürzlich erſt in 
deutſcher Uberſetzung herauskam. 

Der Weltkrieg hat auch Sinclair Lewis den Anſtoß gegeben, feine und feines Volkes Lebens- 
werte zu überprüfen, eine kritiſche Einſicht in die Grenzen und Schäden der amerikaniſchen 
dwiliſation von heute zu gewinnen, und hat feine ſatiriſche Begabung endgültig freigelegt. 
Nit der „Hauptſtraße“ (1920) wurde er der führende Satiriker feiner Generation. 
1922 folgte „Babbitt“, 1924 „Martin Arrowſmith“, 1927 „Elmer Santry“. Sie können jetzt 
auch in lesbaren beutfchen Überſetzungen empfohlen werden. („Die Hauptſtraße“ in der end- 
gültigen Überfegung bei Th. Knaur Nachf. (Romane der Welt), „Babbitt“ und „Dr. Arrow 
[mith bei Kurt Wolff, München, und das übrige im Ernſt- Rowohlt Verlag, Berlin.) Sie ver- 
dienen alle, geleſen zu werden, aber vielleicht wird doch Lewis’ Name immer als der Ver- 
faſſer von „Main Street“, der „Hauptſtraße“, bleiben, fo bedeutſam die andern Bücher 
auch ſonſt fein mögen. „Die Hauptſtraße“ iſt mit des Dichters Herzblut geſchrieben und hat 
einen gewiſſen poetiſchen Reiz. In dieſem Roman find lebendige Jugenderinnerungen zu einer 
eindrucksvollen Schönheit gereift und verklärt worden. 

„Die Hauptſtraße“ hat den paſſenden Untertitel „Die Geſchichte der Carol Kennicott“. 
Carol ift die Seele des Proteſtes gegen die „Hauptſtraße“, die als Symbol für die durchſchnitt⸗ 
lide kleinſtädtiſche amerikaniſche Ziviliſation ſteht. Sie möchte ihr Land beſeelen, herausreißen 
aus der „Zufriedenheit der ſtillen Toten, die alle Lebendigen wegen ihrer ruheloſen Bewegung 
derachten“, aus der Verneinung alles Lebenswerten, der echten Lebensfreude, des wahren 
Glücks, aus Stumpfſinnigkeit und Selbſtüͤberheblichkeit. In der Hauptſtraße irgendeiner ameri- 
kaniſchen Kleinſtadt ſpielt ſich ihre Lebensgeſchichte ab. 

Carols Lebensſchickſal iſt überzeugend und ergreifend geſchildert, aber die „Hauptſtraße“ 
umfaßt noch mehr als ihre Lebenserfahrung, mehr auch als den Mittelweſten und feine Klein; 
Hadt, nämlich die Demokratie der Vereinigten Staaten, wie fie ſich in Krieg und Frieden offen“ 
bart. Immerhin bleibt die Frage nach dem Sinn und Wert des amerikaniſchen Lebens von 
heute der Hauptſinn dieſes großen Romans, und feine Verkörperung heißt Carol Kennicott. 

In „Babbitt“ haben wir das kaum weniger intereſſante männliche Gegenſtück zu Carol. 
George F. Babbitt iſt ein fleißiger, betriebſamer, unermüdlicher Geſchäftsmann, ein „hundert 
prozentiger“ Amerikaner. Keine Einzelheit iſt ohne den inneren Zuſammenhang zur Haupt- 
frage, und eine Fülle von lebensvollen und lebensechten Menſchen, von einzelnen Lebenszügen 
und Beobachtungen macht das Schickſal Mr. Babbitts bedeutſam. Seine — wie früher Carols — 
Umwelt iſt glänzend gezeichnet. 

In Babbitt iſt wie in Carol das ehrliche Sehnen nach einem tieferen Leben, als dieſe amerika⸗ 
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mäßigkeit im Denken, im Anzug, in Kunſt und Moral und ſelbſt im Wortſchatz“, mit ihrem 
oft ſeichten Optimismus und ihrer religidfen Außerlichkeit, ihrer brutalen Herrſcherklaſſe und 
ihrem ſchwächlichen Liberalismus, ihrer unbedenklichen Vergewaltigung alles Andersgearteten 
und nicht zuletzt ihrer tragiſchen Farce des nationalen Alkoholverbots. Wie Carol gegen die 
Hauptſtraße unterliegt, fo Babbitt gegen die Geſellſchaft feiner Stadt, feiner Klaſſe, feiner 
Zeit, und wie Carol wird auch ihm das Stahlbad einer wirklich vollen und lebens erſchütternden 
Tragik nicht zuteil. In einer Weiſe hat es Babbitt leichter als ſeine Schweſter Carol: er hat 
— als Mann — nicht nur die größere Bewegungsfreiheit, ſondern auch, wie beſiegt er ſich 
am Ende auch fühlen mag, das frohere Bewußtfein, feinem Sohn den Kücken geſteift und 
den Weg zum ſelbſtändigen Leben nicht verbaut zu haben. Die „Hauptſtraße“ zeichnet die 
weibliche und „Babbitt“ die männliche Seite ein und desſelben amerikaniſchen Menſchentums. 
Beide Seiten wirken überwältigend echt und unmittelbar, perſönlich feſſelnd und vielverheißend 
für ein beſſeres und tieferes amerikaniſches Kulturgefühl. 

„Martin Arrowſmith“ iſt ein mächtiger Proteft gegen den bloßen geſchäftlichen und 
reflamemdgig aufgezogenen „Betrieb“ in der amerikaniſchen mediziniſchen Wiſſenſchaft mit 
ihren verkapitaliſierten und politiſierten Einrichtungen, wie „Elmer Gantry“ ein ebenfo 
mächtiger Proteſt iſt gegen den „Betrieb“ ſo mancher engſtirnigen und fanatiſchen amerikaniſchen 
Sektierer und „Evangeliſten“, gegen den geſamten Kirchenbetrieb der Baptiſten und Methodiſten 
und gegen alle Evangeliſationshyſterie und den gefährlichen bornierten „Fundamentalismus“, 
wie er einer ſtaunenden Kulturwelt etwa in dem ſogenannten Affenprozeß offenbart wurde. 
Elmer Gantry iſt die Verkörperung alles Kulturloſen und Bekämpfenswerten im religiöſen 
Leben der letzten zwanzig Jahre, feiner religidfen und ſittlichen Ungeiſtigkeit, Verlogenheit 
und Scharlatanerie. Nur ganz leiſe erklingt einmal ein etwas troſtvollerer Ton, die Verſicherung, 
„daß es eine Kirche geben könnte, die frei wäre von allem Aberglauben und hilfreich gegen die 
Menſchen in Not und die dem Volk jenes myſtiſche Etwas gäbe, das ſtärker iſt als alle Vernunft, 
jenen Sinn der Erhebung zu einer gemeinſamen Verehrung einer unerforſchlichen Macht des 
Guten“. 

Iſt „Arrowſmith“ etwas reichlich techniſch mit ſeiner Bazillenforſchung geraten, ſo iſt 
„Elmer Gantry“ zu ſehr belaſtet mit all der Satire über die Zuſammenhänge von Kirche 
und öffentlicher Unmoral, und zuviel ijt den Schultern dieſes einen ſchauerlich- grotesken Geiſt⸗ 
lichen aufgeladen. Darunter leidet in beiden et ätzend ſatiriſchen Büchern etwas die Wirkung 
der ſonſt großartigen Darſtellung. 

Alle dieſe ſatiriſchen Bilder des heutigen Amerikas ſind im Grunde aus der mutigen Liebe 
zu allem Echten und Wahren im Menſchentum entſtanden. Die Lüge wird in den mannigfaltigſten 
Erſcheinungen des privaten und öffentlichen, des geſchäftlichen, wiſſenſchaftlichen und religidjen 
Lebens aufgeſucht. Alle geſchilderten Zuſtände und Menſchen find natürlich einfeitig geſehen. 
Deshalb darf der deutſche Leſer niemals vergeſſen, daß Sinclair Lewis in feinen großen Ro- 
manen immer und überall oft übertrieben kritiſch verfährt, daß er Satiren gibt und niemals 
ein Bild von Amerika, „wie es wirklich iſt“. 

Aber Sinclair Lewis würde ſelbſt mit ſeinen ſchärfſten und zugeſpitzten Satiren nicht ſo 
nachdrücklich in Amerika und Europa gewirkt haben und noch wirken, wenn er nicht ſeine Ideen 
durch lebensechte und warm lebendige Menſchen darſtellte. Carol Kennicott, Babbitt, Arrow- 
ſmith, ſelbſt Elmer Gantry und dazu Frauen wie Leora, fie leben alle, und mit ihnen oft glänzend 
gelungene Nebenfiguren. So tritt der Schriftſteller Sinclair Lewis für Wahrheit und die 
Konſequenz feiner Gedanken ein, indem er uns lebenswahre Menſchen in feiner Romanwelt 
binftellt. Seine Satire lebt und wirkt durch feine hervorragende Charakterdarſtellung und nicht 
zuletzt durch feine Meiſterung der amerikaniſchen Gefühls- und Sprachwelt. 

Dr. Friedrich Schönemann 
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Kunſtunterricht 


"* berall fucht man gegenwärtig nach Zuſammenſchluß, nach Überbrüdung von Gegenfäßen- 
Gelbſt Natur- und Geiſteswiſſenſchaften nähern ſich einander immer mehr. Aber der eigent- 
liche Ausgleich iſt noch nicht gefunden. Schulmäßig übernommene Begriffe kämpfen mit geiſtiger 
Reugeſtaltung. Die Bafis, auf der eine neue Ordnung erwachſen könnte, iſt erſt im Werden be- 
griffen. Ahnlich geht es in der Kunſt. Die jüngſte Vergangenheit brachte uns eine Fülle von 
e. men, die nach Form und Inhalt ſchroff nebeneinanderſtehen. Fede Richtung, jeder Stil hef- 
tete fid an einzelne Namen, an Schulen, an eine Mode. Viele von uns ſuchen auch hier nach dem 
Ergebnis dieſes Chaos, nach der einheitlichen Richtung, die uns endgültig zu einem neuen alles 
ergeeifenden Zug führt. Daß die Weltanſchauung unferer Tage in anderer Form die gleiche Spal; 
tung aufweiſt, kann nicht verwundern. 

Ber ohne den Überblick über dieſe Dinge den Anfang Auguſt in Prag abgehaltenen VI. Inter; 
nationalen Kongreß für Kunſtunterricht, Zeichnen und Angewandte Kunſt beſuchte, der wird 
fih auch hier vor dem großen Durcheinander von Gedanken, Idealen und Methoden gefunden 
haben. Er wird anſtatt Anregung zu pofitiver Arbeit vielmehr das Gefühl mitgenommen haben, 
baz man ſucht und tappt und nicht weiß, was man will. Wer ſich jedoch über den Geiſt unferer 
deit klar iſt, der wird in der Veranſtaltung nur ihr getreues Abbild erblicken. Ja, er wird ihre 
Sauptzüge in gedrängter und felten überfichtlicher Form wiederfinden. 

Denngleich ſich im praktiſchen Kunſtunterricht drei Grundlinien deutlich voneinander er- 
lennen laſſen — Nachbildung im alten Sinne, freie Geſtaltung um jeden Preis und Reaktion 
gegen dieſe unbedingte Freiheit —, ſo tritt doch die zweite dieſer Richtungen bei weitem am 
deutlichiten heraus. Tatſächlich läßt ich nicht verkennen, daß fie am meiſten der Gegenwart ent- 
ſpricht und daß ihr ein natürlicher Kern innewohnt. Seitdem die Pſychologie in den letzten Jah- 
ten aus ihrer alten analytiſchen Methode herauskam, ſeitdem fie endlich aufhörte, eine Seelen 
lunde ohne Seele zu ſein, und den ganzen Menſchen ſo zu erfaſſen begann, wie er wirklich iſt, als 
Einheit, als Ganzheit, richtete ſich ihr Intereſſe weſentlich auf Sonderleiſtungen. Nicht bloße 
Regen und Seſetze, nicht einzelne Teile oder Elemente find es mehr, die fie im pſychiſchen Leben 
n erforſchen ſucht, ſondern das natürliche Ineinander und Miteinander von Anlagen und Fähig ; 
leiten ſtehen im Mittelpunkte bes Intereſſes. Die menſchliche Perſönlichkeit, wie fie wirklich iſt, 
bidet das Problem. Oamit traten alle dugerliden Fragen nach Einzelfunktionen zurück. Die 
Podhologie unſerer Tage, ſofern fie dieſen Fortſchritt mitmachte, trägt keinen generellen, nivel- 
berenden Charakter mehr. Sie wird zur Typologie, zur Charakterologie, ja noch mehr: fie wird 
zur geiſtigen Monographie. Die ſeltene oder die einmalige Leiſtung, die nur einmal vorhandene 
Perfönlichteit und ihre Werke erhalten allgemeine repräfentative Bedeutung. Nicht am Durch- 
ſchnitt lernen wir, ſondern an der großen, überragenden Erſcheinung unſerer Denker und Künſt⸗ 
ler, die das Allgemeinmenſchliche in ſich verkörpern. 

Wenn insbeſondere im Kunſtunterricht immer wieder der Gedanke einer freien Betätigung 
des Kindes wie des Jugendlichen durchbricht, fo hat das feine pſychologiſche Berechtigung. Die 
kindliche Seele iſt noch frei von Schablone und Konvention. Sie iſt beweglich und bildſam. Aber 
fie 0 in ſich auch einen natürlichen Schatz, den der Erwachſene nur zu bald verkümmern läßt. 

Wir alle erinnern uns, auch wenn wir nicht bildende Künftler find, an die ſtarke Gefühlsbetontheit 
äußerer Eindrücke in unferer Kindheit, die uns fpäter leicht gleichgültig wurden. Maſerungen im 
holz, Falten im Bett, Schatten an Wänden und Oecken, aufgehängte Kleider beleben ſich wie 
son ſelbſt im kindlichen Auge. Es bilden ſich Geſtalten mit freundlicher oder ſchreckenerregender 
Miene. Alles wird im unmittelbaren Sehen belebt und von Seeliſchem erfüllt, wie auch Steine, 
Korte, Muſcheln, Kaſtanien und andere Dinge perſönliche Züge und Namen erhalten. Aber nicht 
tut die geſehene Welt erfüllt ſich für die kindliche „Phantasie“ mit dieſem Lebeu. Auch Traum- 
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und Halbſchlafbilder find im jugendlichen Alter befonders reich, lebhaft und gefühlsbetont, fo 
daß fie nicht ſelten bis ins wache Leben hinein ibre Wirkungen ausüben. Endlich trägt ſelbſt das 
Vorſtellungsleben des wachen Zuſtandes analoge Züge. Die kindliche Seele verfügt über be 
ſonders deutliche „Anſchauungsbilder“. Abweſende Perſonen, Gegenſtände und Geſchehniſſe 
aus Geſchichten und Märchen erſcheinen dem inneren Auge in einer Oeutlichkeit, als wären fie 
wirklich geſehen. Und fie tragen hierbei oft Züge, die höchft originell find und die Behauptung 
rechtfertigen, daß in jedem Kinde ein natürlicher Kuͤnſtler wohne. Könnte man dieſe Phantafie- 
und Anſchauungsbilder von Kindern direkt auf den Lichtſchirm projizieren, ſo hätte man eine 
unendlich reiche Welt, voll von originellen Einfällen. 

Selbſtverſtäͤndlich erfaßt man dieſen Reichtum des kindlichen Innenlebens nicht dann, wenn 
man ſich im Unterricht an beſtimmte Methoden oder Schablonen klammert. Hier kann nut ein 
Verfahren von Nutzen ſein, das dem Kinde eine freie Entfaltung ſeiner natürlichen Eigenſchaften 
geſtattet. Die Wege im einzelnen find allerdings noch recht verſchieden. Aberlagt man das Kind 
beim Zeichnen und Malen gänzlich ſich ſelbſt, jo wird es gewöhnlich Eigenes mit Kopiertem, 
alſo mit Unechtem, vermiſchen. Es ſucht ſich unbewußt irgendeine Vorlage, ein Schema, nach 
denen es arbeitet. Beſſer iſt ein Verfahren, das von beſtimmten Anregungen ausgeht. Oa ſei in 
erſter Linie eine heute oft angewendete Methode erwähnt, bei der dem Kinde eine inhaltlich for 
mulierte, äußerlich aber trotzdem freie Aufgabe geftellt wird. So läßt z. B. Ettel (Wien) feine Bdg- 
linge den „Geſpenſterwald“ oder den „Wunderbaum“ malen. Gertrud Eckermann (Altona) ver 
wendet der Reihe nach eine Menge mebr oder minder abſtrakter Begriffe, wie Teufel, Anfang, 
Ende, Himmel, Krankheit uſw. Bei ſolchen Aufgaben ſtellen ſich dann gewiſſe Ubereinſtimmungen, 
daneben jedoch auffällige Unterſchiede heraus. Die Kinder lernen allmahlich, ſachlich treu zu rer 
fahren, d. h. ihre eigenen, von ſelbſt ſich einſtellenden Phantaſie- und Anſchauungsbilder nieder! 
zulegen. Es fällt auf, daß ſich Kinder bei ſolchen Aufgabeſtellungen niemals oder nur ganz ſelten 
weigern, während der Erwachſene fie als ein unbilliges Anſinnen zurückzuweiſen pflegt. Beim 
Kinde ſtellen ſich ganz von ſelbſt, wenn derartige Begriffe genannt werden, deutliche Bilder ein, 


die oft recht originelle Züge verraten und den, wenn auch unausgebildeten, jo doch ſicher vor 1 


handenen Künſtler erkennen laſſen. 

Eine andere Methode beſteht darin, daß Kinder nicht durch abſtrakte Begriffe, ſondern durch 
Eindrücke aus einem anderen Sinnesgebiet angeregt werden. Hierbel ſpielt die Muſik eine be- 
ſondere Rolle. Das Verfahren im einzelnen iſt hier wieder verſchleden. Chr. Natter (Jena) be- 
treibt ſeit langen Jahren im Unterricht freie Farbſtudien. Er gibt den jungen Leuten Farben und 
Pinſel und läßt ſie die Farben ſo zuſammenordnen, wie ſie am beſten zuſammenpaſſen. Dabei 
läßt er zuweilen gleichzeitig Muſik ſpielen, was bei der Mehrzahl der Schüler den Erfolg hat, 
daß ſogenannte „Farbenharmonien“ leichter und beſſer erzielt wurden. Die Muſik wirkt alſo wie 
ein allgemeiner unmittelbarer Anreger des inneren Erlebens. Sie verſetzt die jugendliche Seele 


in eine einheitliche Verfaſſung, die ſich alsdann in den Kunſtleiſtungen widerſpiegelt. Spezieller 


iſt das Verfahren, das von Oskar Rainer (Wien) angewendet wird. Er läßt den Schülern keine 


volle Freiheit, ſondern gibt ihnen die Aufgabe, beſtimmte vorgeführte Muſikſtüͤcke maleriſch dar - 


zuſt ellen. Hier wird ſchon mit beſonderen Fähigkeiten gerechnet, die ſich allerdings viel häufiger 
finden als man meinen könnte. Auf alle Fälle ergibt ſich, daß auf dieſe Weiſe aus der Seele 
Fähigkeiten hervorgeholt werden, die ſonſt ungehoben bleiben. Auch hier iſt die Muſik Anlaß da- 
für, daß das allgemeine Erleben angeregt und auf dieſe Weiſe auch Phantafie- und Anſchauimgs⸗ 
vermögen geſteigert werden. 

In einem gewiſſen äußeren, nicht aber inhaltlichen Gegenſatz ſteht ein weiteres Verfahren. 
Hier handelt es ſich nicht darum, das Kind erſt durch irgendwelchen Anlaß genannter Art zum 
Malen zu bewegen. Es bekommt überhaupt nur Farben und Papier zur Verfügung und ſoll ſich 
gänzlich frei ausdrücken. In einzelnen Fällen verblüffen die Ergebniſſe durch ihre Eigenart. Hilde 
Kaul (Hamburg) verſuchte, dieſen teilweiſe recht ſonderbaren Leiſtungen bei Kindern vom ſechſten 
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bis zum zehnten Jahre nachzugehen, und fie fand dabei. daß die Kinder unter Umſtänden ihre 
Phantafie- und Halbſchlafbilder niederlegten. Die Zeichnungen erinnern beim erſten Anblick an 
ſogenannte „mediumiſtiſche“ Malereien, auch an orientaliſche Ornamentik (Architektur, Lep- 
pide). Die Kinder pflegen ſich ſchwer über Einzelheiten zu äußern. Zuweilen aber bekennen fie, 
daz fie derartige Bilder lange verfolgt und gequält hätten, bis ſie fie niederlegten. Wie ſolche 
Leiſtungen zu erklaren find, ſteht nicht feſt. Vielleicht darf man an Atavismen glauben. Vielleicht 
ober ſchafft das Kind hier aus einem ähnlichen Zuſtande heraus, wie der Orientale und der 
Peimitive: aus Halbſchlaf und beſchaulicher Ruhe. Auf alle Fälle handelt es ſich überall um wirk- 
liche Quellen künſtleriſchen Schaffens, und der Kunſtunterricht hat recht, wenn er dieſe Urfprüng- 
lichkeit pflegt und entwickelt. Bringt er doch dadurch die jugendliche Seele zu natürlicher Selbit- 
entfaltung. 

Freilich wird bei ſolchen Methoden, wie das beim Beſchreiten neuer Wege vorkommt, oft weit 
über das Ziel hinausgeſchoſſen. Freiheit und Zuͤgelloſigkeit waren noch niemals identiſch. Auch 
gehört viel Erfahrung und wiſſenſchaftliche Schulung dazu, Echtes von Unechtem zu ſondern. 
daß man neuerlich gegen Übertreibungen auf dieſem Gebiete angeht, daß man von einem 
Soͤtzendienſt am Kinde“ ſpricht, wurde auf dem Prager Kongreß deutlich. Gewiß dürfen richtige 
Ertenntniſſe nicht dahin führen, daß man jeden Begriff von einem Kunſterziehungsideal aufgibt, 
unmethodifch herumprobiert und ſchließlich in bloßes Tappen und in Myſtizismus verfällt. Mit 
Recht hat man geltend gemacht, daß in früheren Zeiten große Neuerungen nicht von Unmün- 
digen ausgingen, ſondern von Perſönlichkeiten, wie Michelangelo und Rembrandt, die ſich erſt 
nach einem mühevollen Ringen an ihrem Lebensabend zur Verkündigung neuer Wahrheiten 
durchrangen. Mit bloßer Reaktion iſt es indeſſen auch nicht getan, und wir haben die Pflicht, 
jede neue Regung auf dieſem wichtigen Gebiete aufmerkſam zu verfolgen. Handelt es ſich doch 
am Ende nicht um ein Teilproblem, ſondern um grundſätzliche Fragen der Menſchenbildung. 
Daß man ſich immer mehr für den Kunſtunterricht intereſſiert, iſt ſchließlich weſentlich. Nicht durch 
bloße Bereicherung an Verſtand und Wiſſen, nicht durch bloße Willensbildung wird der heran 
wachſende Menſch feiner Vollendung entgegengeführt. Wir müffen dafür forgen, daß auch fein 
Sefühlsleben und feine Fähigkeit, ſich mit der Umwelt intuitiv, künſtleriſch abzufinden, gepflegt 
werde. Erſt dann bilden wir den ganzen Menfchen. Prof. Dr. Georg Anſchütz 


Hans Dieter, der Maler⸗Dichter 


vom Bodenſee 


ahrhaft geniale Kunſt ijt verſtändlich für jedermann. Der geniale Künſtler ſchafft un- 

befangen und zielſicher. Seine Kräfte ſteigen aus dem Urgrund des Seins empor. 
& ſchaut weder nach rechts noch nach links, ſondern hört ganz einfach auf die Stimmen, die 
aus feinem tiefften Innern dringen. 

Wer in den letzten Jahrzehnten aufmerkſam die Gemäldegalerien und Ausſtellungen ſtudiert 
hat, der wird keinen hoffnungsvollen Eindruck von dem Geſamtſchaffen dieſer Zeit gewonnen 
haben. Gar zu viel bewußte „Kunſt“ oder vielmehr Kuͤnſtelei präfentiert fic ihm da. Aufgetragene 
Abſichtlichkeit iſt aber das, was ein Kunſtwerk wirkungslos macht. Deshalb hat auch der Kunſt- 
bolſchewismus, der ſich in vielfältigen „Ismen“ darſtellte, vollkommen abgewirtſchaftet. So 
notwendig man dieſe Epoche in der geſchichtlichen Entwicklung als Zeit der Reinigungsprozeſſe 
erachten mag, jo bedauerlich bleibt aber doch die Tatſache, daß eine große Schar begeifterungs- 
fähiger Kunſtfreunde den Kontakt mit der Kunſt verloren hat. Wer fic ſeelenvolle Bilder, deren 
Form und Farbe im Gegenſtändlichen begründet lagen, kaufte, galt als rüͤckſtändig. Wer ſich 
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dagegen jene konſtruktiven Machwerke propagandabefliſſener Pfuſcher anſchaffte, galt als kunit- 
verſtänbiger Mäzen. Er ſelbſt hatte aber am wenigſten Freude an dieſen Bildern, in denen 
alle Dimenfionen geſprengt wurden und alles Lebensvolle in kalter Strenge und Nüchternheit 
erſtarrt war. 

Wie im Wirtſchaftsleben alle Treibhauszüchtungen dahinſanken, fo find auch die Schein- 
blüten der Kunſt verdorrt. Das alte Qualitätsgefühl iſt wieder erwacht. 

Hans Dieter wußte, daß diefe Zeit kommen müjfe. In aller Stille hat er gearbeitet an ſich und 
ſeinem Werk. Leſen wir ſein eigenes Kunſtbekenntnis: 

„Die Künſtler aller Zeiten haben unter einem ewig gültigen Geſetz der Schönheit geſchaffen. 
Es gibt nur eine Schönheit, ſo wie es auch nur eine Wahrheit gibt. Was vor tauſend Jahren 
ſchön war, muß heute noch ſchöͤn fein, ſonſt wäre es nie ſchön geweſen. Die Tatſache, daß man 
heute etwas anderes als din preiſt als geſtern, iſt pſychologiſch zu verſtehen. Einerfeits und 
erfreulicherweiſe rührt fie her aus der unendlichen Mannigfaltigkeit des Schönheitsgefeßes und 
andererſeits aus dem Bedürfnis nach Modiſchem. Kunſt aber hat es nur mit Ewigkeitswerten 
zu tun, nicht mit Moden. Denen, die Modiſches nicht mitmachen, kann zum Troſte dienen, daß 
alles Neumodiſche wieder altmodiſch wird, ſonſt wäre es nicht neumodiſch geweſen.“ 

In Oieters Bildern rauſchen die Lieder ewiger Romantik. Jedes Gemälde iſt ein Gedicht und 
eine Melodie zugleich. 

Oer verlorene Krieg hat uns arm gemacht in Deutſchland. Um fo freudiger und dankbarer 
ſollten wir es begrüßen, wenn uns geniale Kuͤnſtler wie Hans Dieter ihre köſtlichen Gaben ver- 
mitteln, die für jedermann leicht zugänglich find. 

Im Heimatverlag (Hiemeſch & Co., Berlin-Steglitz) erfchienen einige prächtige kleine Küͤnſtler⸗ 
mappen, deren Titel ſchon verraten, daß ein Künſtler ſie mit ſeinem Herzen ſchuf. Ich nenne 
nur: „Von Leuten, die glücklich ihrer Wege gehen.“ Darin ſind auch einige Gedichte des Künſtlers 
enthalten, der Pinſel und Feder wohl zu führen weiß. 

Hans Dieter ſteht gegenwärtig in den beſten Mannesjahren. Wir dürfen noch manch wert- 
volles Kunſtwerk von ſeiner Hand erwarten. Wenn er auch als Autodidakt ſich emporgearbeitet 
hat, fo ſchuf er ſich doch mit unermüdlichem Fleiß eine vollendete Technik, die es ihm geſtattet, 
ſeine Bilder auch handwerklich meiſterhaft aufzubauen. Hans Thoma war es, der ihm abriet, 
eine Akademie zu befuchen, weil er [don früh die urwüchfige Eigenart Dieters erkannte. Dieter 
wuchs am Bodenſee auf. Die Poeſie des Waffers gehört zu den ſtärkſten Eindrücken feiner 
Jugend. Heute wohnt er im Meersburger Schloß, das von den Merowingern im ſiebten Jahr 
hundert erbaut wurde. Von ſeinen Fenſtern aus ſieht er den See mit ſeinen weißen Segeln 
und feinen ſchäumenden Wogen. In dem Schloß, welches Dieter bewohnt, reſidierten feds 
Jahrhunderte hindurch die Fürſtbiſchöfe von Konſtanz. Altgeheiligte Tradition ſteht neben der 
unverfälſchten Natur, die ihn umgibt. 

Karl Auguſt Walther 


Richard Biringer, ein deutſcher Maler 
und Bildhauer 


m Bolongaropalaſt der erzbiſchöflich mainziſchen Reſidenz Höchſt a. M. werden heute noch 
ausgezeichnete Arbeiten in Schmiedeeiſen gezeigt, die ein Biringer im achtzehnten Zahr- 
hundert ſchuf. Das zünftige Handwerk der Schloſſer erbte jahrhundertelang in der Familie fort, 
auch Richard Biringer (geb. 24. April 1877 in Höchſt) folgte der Stammestradition, aus dem 
Handwerk ſtieg er auf. Der Beſuch der Gewerbeſchule gab dem Schmiedelehrling die heute noch 
von ihm dankbar als entſcheidend anerkannten Grundlagen und Anregungen. Das Künſtlet 
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Einjährige brachte einen gewiſſen Abſchluß, denn nun ging (1897) der Weg nach Frankfurt a. M. 
Die Kunftgewerbeſchule unter des verſtorbenen Profeſſors Luthmer Leitung übte ihre Wirkung 
und öffnete den Weg in die Praxis als Kunftſchloſſer und Zeichner für Metallentwuͤrfe. Allmählich 
wurde das Zeichnen Hauptſache, am Staͤdelſchen Inſtitut wurde bei Amandus Beer vier Jahre 
Malerei ſtudiert, 1906 folgte Überfiedlung nach München. Von da ergaben ſich drei Ftalten- 
fobcten und ein kurzer Aufenthalt in Paris. Merkwürdig ſtark drängte fic jetzt das plaſtiſche Ele; 
ment wieder hervor, und noch einmal begann eine Studien; und Lehrzeit beim Bildhauer Pro- 
feffor Feiſt in Karlsruhe. 1912 kehrte R. Biringer nach Hoͤchſt zurück als Wohnſitz und gründete 
gleichzeitig fein Atelier in Frankfurt. Dem machte der Krieg und vier harte Soldatenjahre ein 
Ende. Heimgekehrt traf den von Natur verſchloſſenen und einſiedleriſchen Kuͤnſtler ein ſchwerer 
Schlag durch den Tod ſeines jungen Weibes. Seitdem iſt ſein Schaffen noch tiefer konzentriert in 
dem Suchen nach plaſtiſcher Form, nach unerbittlich ſchickſalhaft vorbeſtimmter Urform aller Er- 
ſcheinung. Stets greifen feine Werke über den Einzelfall des Vorbildes weit aus zu deſſen tos- 
miſchen Zuſammenhängen. 

Aufmerkſame Beobachter fanden zuerſt Biringers „Ornamentale Studien für Metallarbeiten“ 
(veröffentlicht in „Kunſt und Oekoration“ und im „Kosmos“.) Die Stadt Frankfurt kaufte von 
ihm einen monumentalen Tigerkopf; Grabmäler von feiner Hand ſtehen in Hddft. Die bei Pro- 
feffor Mannfeld eifrig betriebenen Radierſtudien führten ihn zur farbigen Radierung (angekauft 
som Stadel und Karlsruher Kabinett). Aufträge zu Entwürfen in Schmiedeeiſen (Bismarck 
Sentmal in Wiesbaden), Porträtaufträge und die ihn beſonders auszeichnende köſtliche Kleinkunſt 
in Btonzeplaketten führen ſtets wieder zur Plaftit zurück, trotzdem jüngſt eine Ausſtellung feines 
maleriſchen Werkes ihm hohes Lob brachte. In den beiden Mappen naſſauiſcher Heimatbilder 
aber (herausgegeben vom Bund für Volksbildung, Höchſt a. M.) hat R. Biringer für fein ſicheres 
und gefundes Formgefühl ein Arbeitsfeld gefunden, da er die deutſche Heimaterde, Berg, Buſch, 
Burg und Waldwieſe, in ihrer tiefen Verwurzelung und Verſtrickung mit dem deutſchen Herz, 
in ihrem unerfchütterlihen Zuſammenhalt und Wert in greifbare und tiefgreifende Geſtalt zu 
beingen berufen ift. W. K. Zülch 
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finden, die Stadt des kuͤnſtleriſchen Verfalls, die Stadt typiſcher Rückſtändigkeit, die 

„dumme Stadt“, alfo lautet das gehäſſige Wort neudeutſcher Propheten, die es der 
unnutigen Sfarftadt nicht verzeihen können, daß fie ſich dem revolutionären Anſturm mehr 
kühner als berufener Neuerer und Beſſerwiſſer bisher fo erfolgreich entgegengeſtemmt hat. 
Denn in München, dies darf, dies ſoll hier bewußt betont werden, iſt die künſtleriſche Phraſe, 
die Schweiter des politiſchen Maulheldentums, am raſcheſten überwunden worden, weil dieſe 
Sumpfpflanze in dem Münchner Klima nie gedeihen konnte. Andererſeits iſt nicht zu leugnen, 
bah München, nach einer Jahrhundertblüte von König Ludwig I. bis zum letzten gentilhomme 
Prinzregent Luitpold, feit der ſtaatlichen Umwälzung in Oeutſchland nicht mehr imſtande iſt, 
eine anregende und befruchtende Kunſtpolitik zu treiben. Dieſe Tatſache iſt aber keine aus 
geſprochen münchnerifche, fie erweiſt ſich als typiſch für Alldeutſchland, das als verftlavtes 
und verarmtes Land und als parteipolitiſch unheilvoll beeinflußte, zerſetzte Volksgemein⸗ 
ſchaft nicht einmal ſeine eigene Wirtſchaft ins Gleichgewicht bringen kann, geſchweige denn 
das Kunſtleben großzügig und fruchtbringend zu entwickeln. Alſo iſt es nichts mit der Riid- 
Rändigteit Münchens, um fo weniger, als ein geſunder, begabter Künſtlernachwuchs, trotz 
Rangel mäzenatiſcher Anregung und Forderung durch führende Perſönlichkeiten, auch heute 
= immer in der Münchner Atmoſphäre emporwächſt und ſich recktz um Lichte, zum 
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Zu foldhen Erſcheinungen des jungen Münchner Kunſtlebens gehört der 3Ajährige Badener 
Oswald Poetzelberger, der mit einmal in den Brennpunkt des Münchner Fntereffes getreten it. 
Er ſtellte ſich ein, nicht wie eine landläufige Hoffnung, ſondern auffallend fertig und geſchloſſen, 
verblüffend durch die unheimlich tiefe Wirkung, die von ſeinen Motiven ausgeht. Und, da 
dieſes aufwühlende Verbluͤffen nicht verwehte, ſondern ſich bei wiederholter Betrachtung 
mehr und mehr verftdett einſtellte, da Poetzelberger immer neu und anders erſchien und dennoch 
ſtets der gleiche blieb, wuchs der Glaube an dieſen fruchtbaren Künftler. Poetzelberger wurde 
durch ſeinen Vater, den impreſſioniſtiſchen Landſchafter Robert Poetzelberger in Stuttgart, 
vorgebildet. Diefer belaſtete jedoch grundfaglid den Sohn nicht zu ſehr mit feinen Theorien, 
dagegen weckte er in ihm das Schauen, die echte Betrachtung aller Erſcheinung mit Auge und 
Seele und bereitete ihn dergeſtalt vor, bei den alten Meiſtern in die Schule zu gehen. An Ort 
und Stelle, in Siena wie in Florenz, in Mailand und in Derona hat der jugendliche Poegel- 
berger fein empfängliches befferes Selbſt den ſtarken, tiefen Eindrücken derer geöffnet, die 
ſeine geiſtigen Lehrmeiſter werden ſollten. Giotto di Bondone an der Spitze, von dem es heißt, 
er habe einſt einer Figur feines abweſenden Meiſters Giovanni Cimabue eine Fliege fo natur- 
getreu auf die Naſe gemalt, daß dieſer ſie, bei ſeiner Heimkehr für echt haltend, wegſcheuchen 
wollte. Von dieſem Meiſter, der lebende Menſchen nach der Natur gemalt und der feine Zeit 
genoſſen wieder das Zeichnen gelehrt, kam Poetzelberger der beſtimmte, große zeichneriſche 
Zug, empfing er die Urlinie feiner Bilder und nahm gleichzeitig, wohl vor allem von Fra An- 
gellco da Fieſole beſſen ſeeliſche Vertiefung und Inbrunſt in ſich auf. Nicht minder von Tommaſo 
di Ser Giovanni, genannt Maſaccio, dem bahnbrechenden Erneuerer der Freskomalerei, deſſen 
„Vertreibung Adams und Evas aus dem Paradies“ und „Petrus taufend“ den jungen Kunſt - 
adepten formal und inhaltlich beeinflußten. Und noch ein anderer Meiſter iſt hier zu nennen, 
der auf Kreta geborene Grieche, der in Venedig und Rom erzogen, um in Spanien als el Greco 
zur Unſterblichkeit zu gelangen. Dort ſtand er an der Grenzſcheide barocker Malerei und wies 
als vorahnender Prophet den Weg zu dem, was wir Heutigen den Expreſſionismus im echten 
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Sinne nennen. Greco wurde auch Poetzelberger zum Wegweiſer, denn auch er als jugendlicher 


Ekſtatiker hat, in den Spuren Grecos wandelnd, deſſen tiefen Ernſt, die getragene Herbheit 


in ſich aufgenommen und bringt ſie feierlich zum Ausdruck. Und, was einſt als barocke Linie 
in Bewegung war, das überfchneibet Poetzelberger in dem fern empfundenen Nachklang eines 
gotiſchen Gefühls mit Herz und Hand des Heutigen. In dem Mittelſtück des Triptychons, den 
„Todgeweihten“, wird der Tod aus dem Realen zum Symboliſchen bis ins Unfaßbare, nur 
geahnte Oämoniſche verſinnbildlicht. Hier iſt der Ausdruck ins Geiſterhafte geſteigert, ent- 
materialiſlert ins Ubermenſchliche, Okkulte. Kein Wunder, denn Poetzelberger konzipiert feine 
Bilder primär nicht aus dem maleriſchen Eindruck, ſondern aus ſeeliſchen Erſcheinungen, aus 
einem jeweiligen Stimmungskomplex, den er, wie unter einem Zwang ſtehend, zum Ausdruck 
bringen muß. So traten auch die Motive der „Todgeweihten“ aus dem Unterbewußtſein, 
materialifierten ſich und verſchwammen in nichts, um in neuen Formen und Verbindungen 
wieder aufzutauchen. So verarbeitet der Kuͤnſtler, wie er ſelbſt bekennt, feine inneren Geſichte 
während eineinhalb Jahren, um das techniſche Bild ſelbſt in kaum zwei Wochen zu vollenden. 
Oieſer leidenſchaftliche und dennoch gebändigte Empfindungsreichtum führt endlich zu dem 
deutſchen Meiſter, der in Poetzelberger das Höchſte, Beſte geweckt und zur Entfaltung gebracht 
hat, die Innigkeit des Gefühls, die Melancholie der deutſchen Seele: Matthias Grünewald. 
Solche Vergleiche bedeuten keine Minderung der Perſöͤnlichkeit des heutigen Malers vor den 
längſt vergangenen Größeren, im Gegenteil, ſie führen ihn auf die hohe Warte derer, denen 
die techniſche Fertigkeit nur die Vermittlung und Vollendung ihrer eigenen inneren Größe 
bedeutet. Und es ijt wiederum kein Übermaß in der Einſchãtzung, wenn eine junge werdende 
Malerperſönlichkeit vergleichsweiſe in die Nähe der Beſten und Lebendigſten aus früheren 
Jahrhunderten geſtellt wird. Wir alle, wir ſind, was wir immer treiben, geiſtige Enkel im 
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Selten wie im Alltäglichen, wieviel mehr ein Kuͤnſtlertemperament, das ſich müht, den Weg 
zu großen Ahnen zu finden. 

Dak Poetzelberger reich an innerſtem Erleben iſt, bezeugen feine Motive. Im „Liebestraum“ 
fehlt alles, was an äußere Symboliſierung gemahnen könnte, hier erſcheint das ſubtilſte ſeeliſche 
Fühlen wie ganz leicht materialiſiert, wie in farbig und dennoch durchſichtig gemalten Viſionen. 
Aan hat den Eindruck, an Stelle der Farbe trete das Licht, ein Aſtrallicht, denn Poetzelbergers 
Farben erſcheinen nicht in ausgeſprochenem Blau, Rot, Braun oder Gelb, fie manifeftieren 
ſich meiſt in undefinierbaren Miſchungen, die wie durch einen Schleier geſehen wirken. Ebenſo 
empfinden wir vor dem Bilde des Küͤnſtlers „Viſion“, das in der jüngſten Jahresausſtellung 
im Münchner Glaspalaſt die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. Motiviſche Sröße 
und tiefe Gefühlsinnigkeit halten uns hier gebannt. Auch zeigt der Kuͤnſtler eine farbige Okonomie, 
die er der rein ſeeliſchen Wirkung unterſtellt. Andere Motive wie „Verkündigung“, „Miſerere“, 
„De Profundis“, „Madonna“, „Abſchied“, „Fauſtphantaſie“ weiſen in gleicher Weiſe auf die 
Fahigkeit, feinem inneren Erleben auf der Leinwand bis an die Grenze des Geheimnisvollen 
Gejtalt zu geben, fo etwa wie es der Dichter durch das Hilfsmittel der Feder vermittelt. Der 
Brennpunkt dieſes inneren Erlebens iſt meiſt eine Frauengeſtalt, der Poetzelberger ein liebendes 
Verehren weiht, die Huldigung des Herzens. Die Frau im ſeeliſchen Ausdruck durch ein tiefes 
Augenpaar, edel und zart in der Linie, namentlich in der Sprache der Hände, die unſichtbare 
Krone des Leids tragend. Eine vermenſchlichte Madonna. Manches Motiv, unter anderen 
‚„Hläferne Wand“, ſcheint motiviſch und in feiner unheimlichen Durchſichtigkeit aus Ernſt Th. 
A. Hoffmanns Bezirken zu kommen, denn Poetzelberger iſt Romantiker, aber nicht einſeitig. 
Seine Damenbildniffe, Stilleben oder das lebendige „Gartenfeſt“ offenbaren einen gefunden, 
realiſtiſchen Sinn, der auch in ſatten, leuchtenden Farben ſich äußert. Beides vereinigt der 
Maler in der grandioſen Allegorie „Unferen Gefallenen“, denn abgeſehen von dem heroiſchen 
Charakter der Kompoſition, die den Helden erlöſt in den Mittelpunkt ſtellt, neben der Bedrüdt- 
heit der Menſchheit öffnen ſich Erde und Himmel im Slanze aller Farben wie zum Lobgeſang: 
Erldfung dem Erlöfer! 

Oswald Poetzelberger ftilifiert Geftalt und Raum mit bewußt ſicherer Hand, fein ausgefproche- 
nes Formgefihl, vor den alten Meiſtern inbrünftig ſchauend, in feinen Lehr- und Wanderjahren 
geſchärft, gibt ihm nun, da er im Aufſtieg den Weg zum Zenit ſucht, den lebendigen Inhalt 
aus reich befruchteter Seele als deutſcher Maler. Und darum dürfen wir an feine Sendung 
glauben. Dr. Eduard Scharrer 
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ls jüngfte kuͤnſtleriſche Ausdrucksmöͤglichkeit konnte der Rundfunk bisher noch keine ab- 
ſchließende Deutung ſeiner eigenen, weſenhaften Geſetze erreichen, vielmehr wird ein 
langer Weg der Erfahrung, der praktiſchen Noung notwendig fein, um zu letzten, ihm als Runft- 
gattung entſprechenden Erkenntniſſen vorzuſtoßen. Seine Lage ähnelt der des Films noch 
vor wenig Jahrzehnten, feine künftige Entwicklung wird weitere Parallelen aufzeigen, und 
ſchließlich berühren ſich beide, Funk und Film, nicht nur in dieſem einen Vergleichspunkt. Beide 
entſpringen aus techniſchen Gegebenheiten; fie find gewiſſermaßen plotzlich vorhanden und damit 
genötigt, einen Stoff und Gedantentreis, den etwa das Theater allmählich um ſich bilden konnte, 
unverzüglich zur Verfugung zu haben. Sie ſuchen demgemäß Anpaſſung an vorhandene Werke 
anderer Kunſtart, die zu anderem Zweck, nach anderen Geſetzen geſchaffen wurden, fei es für 
die lebendige Bühne, ſei es für die ſtille Lektüre des Buchs. Und endlich kennzeichnet beide 
auf techniſcher Grundlage erwachſenen Künſte eine Einſeitigkeit in ihrer Wirkung auf den 
Empfangenden, da hier lediglich optiſche, dort nur akuſtiſche Eindrücke vermittelt werden. 
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Gegenüber dieſer weſens notwendigen Beſchränkung aber haben Funk wie Film weitaus 
bedeutendere Möglichkeiten der Verbreitung als etwa das zugleich optiſch und akuſtiſch wirkende 
Theater, ijt insbeſondere der Funk in feiner räumlichen Unbegrenztheit ein Mittel künſtleriſcher 
Übertragung von bisher unerhörtem Radius der Auswirkung. Das Geheimnis der ſchwingenden 
Wellen umſpannt den Erdball, geiſtige Verſtändigung der Völker überbrückt alle Grenzen. 
Heute ſchon werden Muſikwerke durch den Sender über eine Entfernung von vielen tauſend 
Kilometern vernehmbar, techniſche Vervollkommnung wird dahin wirken, die feinen klanglichen 
Nuancen immer zu verbeſſern, den künſtleriſchen Genuß des Hörers immer ungetrübter zu 
geſtalten. Alle techniſchen Errungenſchaften ſind im planvollen Gang der Entwicklung wohl 
nur eine Frage geringer Zeit. 

Abt aber das Funkweſen auch innerhalb der Landesgrenzen, in den Städten wie auf dem 
platten Lande, einen kaum überfehbaren und immer wachſenden Einfluß, wurzelt andrerſeits 
in vieltaufend Hörern die Freude gerade am Ekleben eines dramatiſchen Spiels, fo erſcheint 
das Problem des Funkdramas als eine überaus wichtige und nachdenkenswerte Aufgabe unſerer 
Zeit. Eine letzte, befriedigende Löſung wurde bisher nicht gefunden; gewiß wird auch hier 
das Refultat erſt als der Erfolg einer langen Reihe ſpürſamer, vielfältiger Verſuche zu gewinnen 
ſein. Die anfangs gepflogenen (auch heute noch üblichen) Übertragungen aus dem Theater 
ſelbſt find natirliderweife nur ein Erſatz für das fehlende, auf funkiſchen Geſetzen beruhende 
Spiel. Sie alle ſind für die Wirkung auf Auge und Ohr zugleich berechnet, Notwendigkeiten 
der bühnenmäßigen Regie, die Entfernung der Sprecher oder Sänger von dem Mikrophon 
des Aufnahmeapparates, die ſtimmliche Nuancierung und Tonftärke ihres Vortrags, ein Sprechen 
zur Seite oder gar nach rückwärts und dergleichen beeinträchtigen die akuſtiſche Vollkommenheit 
der Übertragung. Auch das im Senderaum aufgeführte, nur zum Zweck der Funkübertragung 
gegebene Hörfpiel kann die weſentlichen Artunterſchiede von Funk und Bühne nicht vergeſſen 
machen. Die „Verfunkung“ beſtehender Literaturwerke, ihre Umformung und Kürzung gemäß 
den Geſetzen einer reinen Gehörkunſt, iſt die notwendige Folge dieſer Erkenntniſſe. und mit 
einer ſolchen, mehrfach und mit wechſelndem Erfolg verſuchten Neubearbeitung ſzeniſcher 
Dichtungen iſt der Weg zum reinen Sendeſpiel bereits beſchritten. 

Für dieſes Sendeſpiel, das ein Preisausſchreiben der Berliner Rundfunkgeſellſchaft ver- 
geblich zu erlangen hoffte, fehlt indes noch immer der zündende Gedanke, das entſcheidende, 
ſcharfprofilierte Vorbild. Die Wege zum endlichen Ziel ſind noch taſtendes Suchen; ſie werden 
wohl weniger durch gedankliche Abſtraktion zum Erfolg führen als vielmehr durch praktiſche 
gemeinfame Arbeit im Senderaum. Der Funk ift wie der Film von fo viel techniſchen Sonder 
einflüffen abhängig, daß der einzelne Abſeitsſtehende die zahlreichen Zuſammenhaͤnge und 
Wirkungsmoͤglichkeiten kaum zu überſehen vermag. Unter gemeinſamem Wirken von Oichter, 
Regiſſeur, Dramaturg und wohl auch Kapellmeiſter wird (wie der Berliner Rundfunkintendant 
Dr. Hagemann ſehr richtig vorausſetzt) das Senbefpiel in der Werkſtatt des Senderaums feine 
einſtige, fertige Geſtalt gewinnen. Es wird beſtrebt ſein müſſen, ſeine einzigen, akuſtiſchen 
Mittel bis zu letzter Vollkommenheit auszunützen, und eine techniſch ſehr wohl mogliche Ver- 
bindung von Film und Funk, eine gleichzeitige Bild- und Tonübertragung, ergäbe doch nur 
eine Baſtardkunſt, weil Nachahmung des natürlichen und viel lebendigeren Theaters. 

Bleibt alſo die Beſchränkung auf die Gehörseindrüde, jo müßte der gegebene Stoff für das 
Funkdrama in Ereigniſſen zu finden fein, bei denen der Geſichtseindruck ohne weiteres aus- 
geſchaltet ift, bei ſolchen alſo, die im Dunkel vor ſich gehen. Dieſer Blickpunkt ſcheint mir bisher 
noch nicht genügend beachtet. Mit der Vorſtellung eines lichtloſen Raums geſellt ſich ſogleich 
die bildende Phantaſie zu den akuſtiſchen Eindrücken des Hörſpiels, wie ſtets in der Dunkelheit 
alle Sinne ſich auf Wahrnehmung der leiſeſten Geräuſche einſtellen. Um das Geſagte an einem 
Beifpiel zu erläutern, wäre in konſequenter Durchführung des Gedankens etwa das Schickſal 
verſchütteter Bergleute in finſterem Stollen, die auf ihre Rettung warten, ihr ſchwirrendes, 
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letzte ſeellſche Geheimniſſe offenbarendes Geſpräch zwiſchen Hoffnung und Todesdrohen, der 
Stoff für ein rein akluſtiſches Drama, oder umgekehrt die Szene eines angeheiterten Herrn 
auf unbeleuchteter Treppe der Vorwurf für ein Funkluſtſpiel. 

Hier und ganz beſonders im zweiten Falle ergibt ſich zugleich die Möglichkeit der Einbeziehung 
aller anderen Gehörseindrücke in die Handlung. Ich denke an eine vielfältige Abſchattierung 
der Geräͤuſche; Melodien klingen an, die an irgendeine Stimmung erinnern, bie der Sprecher 
und Spieler gewiſſermaßen in ſich widerhallen fühlt; Töne einer Muſik, die auf einen anderen, 
gazukommenden, vorbereiten. Wort und Ton fließen letztlich zuſammen. Man mag weiter 
gehen bis zu einer muſikaliſchen Charakteriſierung der einzelnen Perſönlichkeiten, ſei es durch 
begleitende Tonwellen, ſei es durch Abſtufung der Sprechtöne in koloriſtiſchen Nuancen. Und 
man mag klangliche Ausdeutung fordern für die gedachte Stimmung ebenfo wie für den Verlauf 
der in Wort und Geſang (einer ins Akuſtiſche übertragenen Bewegung) ſich abrollenden Hand- 
lung. An dem ſchließlichen Ergebnis des Funkſpiels wird zweifellos neben dem Dichter auch 
det Tondichter Anteil haben, für feine Wiedergabe wird neben dem Funkregiſſeur auch der 
Kapellmeiſter entſcheidend fein. 

Die letzte Frage endlich nach dem künftigen Verhältnis des Funkdramas zum lebendigen 
Theater läßt fic nicht ohne weiteres beantworten. Das Theater wird ſicherlich neben Film 
und Funk weiterbeſtehen, wie es je beſtand, und von den auf anderer Grundlage wirkenden 
Rinjten kaum einen Schaden haben. Ob dieſe beiden indes in ſtrengem kuͤnſtleriſchen Ehrgeiz 
femethin ihr Ziel ſehen oder ihre ſtärkſten Mittel anderswo verſuchen werden, muß dahingeſtellt 
bleiben. Der Film iſt in feinem tiefften Weſen doch eher unterhaltend, der Funk bildend und 
belehrend, die unmittelbare Erlebniswirkung des Schauſpiels, die reinſte Menſchlichkeit der 
Bühne werden beide, z umindeſt in allumfaſſender Bedeutung, kaum erreichen. Ihr Einfluß 
mag der einer Vorbereitung, einer Anregung fein; er geht ſeeliſch-kuͤnſtleriſch mehr in dle Breite 
als in die Tiefe. Aber gerade die Maſſenwirkung macht Funk und Film zu unabfhäßbaren 
Vilbungsfattoren, und insbeſondere die jüngfte, am weitſchichtigſten wirkende Kunſt des Funks 
verdient die aufmerkſamſte Pflege, die ſtärkſte geiſtige Anteilnahme als unerhört vielfeitig aus- 
mwertendes Inſtrument volksbewußter Erziehung und Kultur. Heinrich Leis 
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Schöner Schein / „Das deutſche Volk, einig in feinen Stäm- 

men —“ / Wie einig wir find / Der Verfaſſungstag / Einheits⸗ 

ſehen / Das jung deutſche Manifeſt / Luthers Erneuerungsbund / 

Genf / Rheinlandsfrage und Rückverſicherungsvertrag / Die 
Hilfe der Kirche / Nur gut durch die Guten 


Ea ehrwürdig Rokokoſchreibzeug ſtand auf dem Tiſch. Benjamin Franklin hat 
einſt ſeinen Federkiel hineingetaucht. An jenem ſechſten Februar 1778 näm- 
lich, an dem er das Abkommen unterſchrieb, wodurch das damalige, annoch könig 
liche Frankreich dem jungen Freiſtaat der Vereinigten Staaten feinen Schutz zu- 
ſicherte gegen England. Aber es ſtand nur zur Schau da. Denn gebraucht wurde 
ja der goldene Füllfederhalter der Stadt Havre mit der von Olzweigen umrankten 
Widmung an den „großen Friedenskünſtler, Seine Exzellenz Kellogg“. Es war fin- 
nig, daß man das geſchichtliche Tintenfaß hinſtellte, aber ein nachdenklicher Treppen- 
witz der Weltgeſchichte, daß keine Tinte darin war. 


Ariſtide Briand erhob ſich: „In dieſer denkwürdigen Stunde ſchwingt ſich das 
Gewiſſen der Völker, gereinigt von jedem nationalen Egoismus, in jene erhabenen 
Regionen auf, wo ſich die menſchliche Brüderlichkeit in einem einzigen gemeinſamen 


gerzſchlag äußern kann. Es iſt hier nicht eine einzige Nation vertreten, die nicht 
ihr Blut auf den Schlachtfeldern des letzten Krieges vergoſſen hätte. Deshalb ſchlage 


ich vor, daß wir das Werk, dem wir jetzt unſere Unterſchrift geben, den Toten 5 


aller Völker des großen Krieges als Widmung darbringen.“ 

Ein gemütvoller Vorſchlag zum Zweck einer bequemen Abwälzung. Schlag- 
fertigere, als Kellogg offenbar iſt, hätten ſich erhoben und dem Manne des vollen 
Mundes aber der leeren Taſchen geantwortet: „Laſſet die Toten ihre Toten be 
graben, Ihr aber, die Ihr lebet, haltet den Lebenden, was Ihr verſpracht.“ 

Vierzehn Tage ſpäter zeigte ſich in Genf, daß Briands Friedensſalbadern keine 
Federſpule wert iſt. 

Painlevé hat gefagt, er habe zu dem feierlichen Akt keine Ehrenkompagnie ge- 
ſtellt, weil kriegeriſcher Prunk nicht paſſe zu ſolchem erhabenen Friedenswerk. Er 
wolle auch fortan gar nicht mehr Kriegs-, ſondern Friedensminiſter genannt fein. 
Iſt denn das nicht Firlefanz, wenn man an der Spitze von fünf Millionen Schwer- 
gerüſteter ſteht? Wenn man in der Eifel kriegsmäßige Manöver abhalten läßt; 
dabei deutſche Landſtraßen zuſchanden fährt und den Voches für den Mann 
25 Pfennige, für den General 1,20 Mark Quartiergelder bezahlt? Wenn man alle 
Abrüſtungskonferenzen mit geſchäftiger Argliſt ſcheitern macht? Heißt das nicht 
paro bellum, derweil auf dem Füllfederhalter para pacem ſtand? Beim engliſchen 
Rüdverfiherungsvertrag und bei der Genfer Hohnrede, wo war denn da das Ge 
wiſſen, das ſich, „gereinigt von jedem Egoismus“, in die „gehobenen Regionen 
menſchlicher Brüderlichkeit“ aufſchwangꝰ 
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Serade herausgeſagt: es wird Komödie geſpielt in der politiſchen Welt. Eine 
Neueinſtudierung von Ludwig Fuldas „Talisman“. Ein Spitzbube verkauft da dem 
König von Zypern ein köſtliches Gewand. Es hat jedoch, wie er vorſpiegelt, das 
Zauberhafte an ſich, daß kein Lügner es zu ſehen vermag. Mit dieſer Vorrede führt 
der Gauner den Herrſcher, wie deſſen Hof, vor einen Kleiderſtänder, auf dem — 
nichts hängt. Wer alſo nicht Lügner ſcheinen will, muß Lügner werden; muß ſo tun, 
als jähe er etwas. Fürſt wie Schranzen find daher entzückt von dem herrlichen 
Prunttleid. Nur ein taufriſches Landkind platzt mit der ſchnöden Wahrheit heraus: 
„Der König hat ja gar nichts an.“ 

Laſſen wir uns alſo nicht anfechten von dem Jubelgeheul hinterhaltiger Thyrſos- 


. ſchwinger: Der Kellogg-Patt iſt ein goldenes Nichts; zum mindeſten ein filbernes 


Warteinweilchen. Oder ein Amulett, ein ſogenannter Paſſauer Zettel, wie ſie im 


Fgreißigjährigen Krieg der Soldat zum Feſtmachen um den Hals trug. Später, als 


* 17 = 


— 


Frieden war, hat dann einmal ein ſolcher Gefrorener ſeinen verwahrten Schatz 


unterſucht. Was fand er? Nichts, als den guten Rat: „Lump, wehre dich!“ Dabei 
wird es auch fernerhin bleiben trotz des neuen Landfriedens mit feiner hochtönigen 
Kriegsächtung. 

Wehren? Fa, womit denn? Unter den Augen einer argusäugigen Spitzelei 
haben wir abgerüjtet bis auf die verſtattete Patronen-, Torniſter- und Feldflaſchen- 
zahl. Selbſt das iſt Briand noch nicht genug. Um fo mehr müfjen wir uns umſtellen 
auf das, was uns ſonſt zur Selbſtverteidigung übrig bleibt. 

Wenn man geſchlagen wurde, ſchließt man die Reihen und faßt wieder Tritt. 
Taten wir dies? | 

„Das deutſche Volk, einig in feinen Stämmen —“ Diefer Vorſpruch zu unfrer 
Veimarer Verfaſſung hört ſich nach etwas an. Aber war es mehr als eine flang- 
käftige Redensart? So ein Bekenntnis ſetzt einſtimmige Annahme voraus. Jeder, 
der kein gar zu kurzes Gedächtnis hat, weiß jedoch, daß damals die Geiſter ſchrill 
aseinanderplagten und von 423 Abgeordneten ſich nur 262 bekannten zu dem 
neuen Reichsgrundrecht. 

Wie ſtand es überdies 1919 draußen im Lande um die deutſche Einigkeit? Vor 
einem halben Jahre erſt hatte Kurt Eisner von München aus dem deutſchen Nor- 
den den Krieg erklärt; um Oſtern tat ſich dort die Räterepublik auf und hat „Geiſeln“ 
umgebracht. In Hamburg und Berlin tobten Straßenkämpfe; ſetzte es General- 
ſtreiks. Klaſſe war gegen Klaſſe, Partei wider Partei, Stamm gegen Stamm. 

Wohl ijt es ſeitdem unvergleichlich beſſer geworden. Allein beſſer Mt nicht gut, 
und einig ſind wir noch lange nicht. 

Sogar innerhalb der gleichen Partei iſt man entzweit. Im Zentrum trat Wirth 
gegen Marx auf und bei den Deutidnationalen tönt es: Hie Lambach — hie 
gugenberg. Im ſozialdemokratiſchen Lager aber entbrannte förmlicher Aufruhr, 
weil die Parteiminiſter im Reichskabinett, dadurch auf höhere Warte geſtellt, dem 
Baubeginn eines bereits rechtmäßig bewilligten Kreuzers zugeſtimmt haben. 

Dahin führt verantwortungsloſe Parteiwühlerei. Es handelt ſich um den Erfah 
für einen bereits foſſilen Panzer unſrer aufs dürftigfte Maß herabgeminderten 
Flotte. Nichtbauen hieße Verfall unſres einzigen Küſtenſchutzes. Was uns nicht 
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einmal die Entente zumutete, das verlangt der wolkenjägeriſche Pazifismus, der 
ſich mehr und mehr in der Sozialdemokratie durchſetzt. „Nie wollen wir wieder 
Waffen tragen“, fingt die Arbeiterjugend. Sie faßt Beſchlüſſe, jene Zuſtimmung 
der ſozialdemokratiſchen Miniſter habe ſie aufs tiefſte erſchüttert. Sie hat einen 
Severing ausgepfiffen, als er ſeine Dortmunder Klärungsanſprache mit der Anrede 
„deutſche Männer und Frauen“ begann. 

Darin zeigt ſich das demokratiſche Weſen in ungeſchminkter Ausartung. Der 
Parteiminiſter wird zum Parteifunktionär herabgewürdigt. Er hat blindlings in 1 
die Fußangeln zu treten, die der Parteiwühler feiner beſſeren Einſicht gelegt. „Wet \ 
nicht pariert, fliegt“, fo ſagte ſchon der große Demokrat Bebel. j 

Um den Kommuniſten Stimmen wegzufangen, wurde geſchrien: „Statt des b! 
Panzerkreuzers Kinderſpeiſung.“ Erreicht hat man damit nur, daß die blutroten k 
Rätebrüder deutſcher Zunge jetzt ihren Gegenſtreich verüben mit dem Volksent⸗ 
ſcheid. 

Wie da draußen überdies unfre lieben Freunde fofort aufhorchten! Die 1 8 7 
zöſiſchen Sozialiſten haben in den letzten fünf Jahren Dutzende von Kreuzern, 
ganze Geſchwader von Torpedos und U-Booten einſtimmig bewilligt. Jetzt aber 
wirft ihre blinde Frechheit den deutſchen Genoſſen einen ſchweren Verſtoß gegen 
den Geiſt der ſozialiſtiſchen Internationale vor. Die „Ere Nouvelle“ faſelt gar von 
einer lebhaften Beunruhigung Europas durch die „Wiederaufnahme des wil « 
helminiſchen Traumes vom ſeebeherrſchenden Deutſchland“. Alles wegen eines im 4 
Verſailler Diktat verſtatteten Erſatzſchiffes, um deſſen Bau ſich keiner geſchert hätte, " 
ohne dies taktiſche Wahlgebrüll. Auch darauf fußt Briand. 

So ſchädigen wir uns zugleich in der Welt, indem wir uns im Reiche verunfrieden 
zu meiſt kindsköpfiger Katzbalgerei. 

„Quieta non movere“, pflegte Fürft Bülow zu warnen. Das iſt die Loſung bes 
klugen Staatsmanns. Seine Nachfolger von heute aber verbrauchen ein gut Tell - 
ihrer Arbeitskraft gerade im Aufwühlen ſtiller Wäſſer. 

Ging es denn wirklich nicht anders; mußte er unbedingt ausgetragen werden, 
dieſer Streit um den Verfaſſungstag? 

Neun Jahre haben wir ohne ihn gelebt, und der Staat nahm ſeinen Fortgang 
auch fo. Gerade weil er auf das Eingangswort vom deutſchen Bolte, einig in ſeinen 
Stämmen, ein ſo zweifelhaftes Licht warf, gebot die Klugheit, daß man davon 
abſah. 

Solch ein Meiſterwerk iſt ja unſer heutiges Keichsgrundgeſetz überhaupt nicht, 
daß man darüber in Jodler ausbricht. Es iſt ein Ausgleich, der keinem recht gefällt. 
Selbſt die Demokratin Gertrud Bäumer ſtellte in ihrem Gedenkaufſatz feſt, daß er 
mit programmatiſchem Kleinkram verſtändnislos bepackt fei. Jeder macht Vor⸗ 
ſchläge zum Umbau. Selbſt Joſeph Wirth und erſtaunlicherweiſe ſogar nach rit 
warts. Auf der interparlamentariſchen Union verlangte er nämlich die Unabjes- 
barkeit des Kabinetts nach amerikaniſchem, ein Wahlrecht nach engliſchem Vor 
bild. Wenn es dann zu ſolchen Beſſerungen kommt, denen die Sozialdemokratie 
abgeneigt iſt, ſoll künftighin etwa der elfte Auguſt weiter begangen werden oder 
der Underungstag? 
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Gerade die tüchtigen, die wetterharten Charaktere ſind es, denen ein ſchnelles 
umlernen nicht gegeben ijt. Mit den flinken Novemberdemokraten haben oft die 
am wenigſten im Sinne, zu denen fie über Nacht hinuͤbergewechſelt. Aber obwohl 
wir doch ſelber Chriſten ſind, ſtehen bei uns in höchſter Achtung Widukind und ſeine 
Sachſen, die ſich jahrzehntelang trotzig wehrten gegen den Machtbefehl des großen 
Karl, zu verbrennen, was ſie bisher angebetet. Selbſt die ſtarre Kirche ließ ihnen 
gegenüber öfters fünf gerade ſein. 

Solche Staatsklugheit hätte auch bei uns wohlgetan. Allein je ſicherer ſich die 
Linke in die Macht einlebt, deſto herriſcher geſchieht das Gegenteil. Die Verfaſſung, 
die Allgemeingut ſein ſoll, wird dadurch zur Parteiſache; ihr Tag zur Siegesfeier 
über die beharrenden Geiſter, zum kaudiniſchen Joch, unter das man herrſchſüͤchtig 
ihren Nacken zu beugen ſtrebt. 

darf den Faſchismus in Südtirol ſchelten, wer in Oeutſchland ſelber faſchiſtiſch 
arbeitet? Darf man verkünden laſſen, der alte Obrigkeitſtaat ſei tot, wenn man 
ih den alten Beamten, die fo frei find, von der verfaſſungsmäßigen Meinungsfrei- 
beit Gebrauch zu machen, als ein Zwing-Uri auftut? 

on Preußen hat ſich die Behörde ohne weiteres dem Orud der Linksfanatiker 
geduckt. Dieſe hatten es beſonders auf die Feiern der höheren Schulen abgeſehen. 
„ver politiſch ruͤckſtändige Oberlehrer und ehemalige Reſerveoffizier“ iſt ihnen ja 
eine bittergehaßte Erſcheinungsform. Um ihm auf die Finger zu ſchauen, womög- 
lich auf die Finger zu klopfen, wurde ein förmlicher Spitzeldienſt aufgemacht. Am 
nächſten Tage bekam er in der Zeitung feine öffentliche Zenſur. Hatte der Feft- 
tedner die Verfaſſung verherrlicht oder den Turnvater Jahn? Ließ er die Republik 
hochleben oder „bloß“ das deutſche Vaterland? 

Letztere Verruchtheit geſchah im Werner Siemens-Realgymnaſium zu Berlin- 
Schöneberg. Einige Schüler gerieten drob in beſtellte Gärung, und das weitere 
nahm die republikaniſche Beſchwerdeſtelle in bewährte Hand. Geeignete Links- 
blätter brachten Schülereingeſandte mit empörten Ausfällen wider den ,,pauter- 
haft monarchiſtiſchen Lehrerſtand“. Es kam auch zu einer lauten Gegenfeier der 
Mißvergnügten, wobei das Hoch auf die Republik nachgeholt wurde. Die Links- 
preſſe brachte einen ſpaltenlangen Bericht, wie erhebend dies geweſen fei. 

Das Provinzialſchulkollegium leitete eine Unterſuchung ein. Dergleichen hätte 
das frühere wohl auch getan. Freilich gegen die Schüler, die ihre Lehrer in der 
Preſſe angefaucht hatten. Unter dem neuen Regiment hingegen ging es gegen 
Direktor und Feſtredner. Statt den Proteſtabend zu verbieten, ließ man ſich auf 
ihm vertreten, und ein Herr Oberſchulrat empfahl ſogar auch fernerhin in ſolchen 
Fällen geſinnungstüchtigen Schülern die Flucht in die Offentlichkeit. „Die Schule 
iſt ein Politikum“, ſchrieb ein ſozialdemokratiſches Blatt, verdrehte aber dieſen Aus- 
ſpruch Maria Thereſiens dahin, daß es alſo heute nicht mehr gelte, Menſchen zu 
erziehen, ſondern den Linksparteimann. 

Und ſolche Mittel ſollen wirken für die neue Staatsform? Mit Petzereien kann 
man ihr Gegner ſchaffen, allenfalls Duckmäuſer und widerwillige Mantelträger, 
nie aber Anhänger. Die republikaniſche Beſchwerdeſtelle des Herrn Falk, die müßte 


daher verboten werden auf Grund des Geſetzes zum Schutz der Republik. 
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Wo iſt denn bei alledem auch nur der gute Wille zur Einigung? Um einen An- 
fag zu finden, muß man ſuchen gehen; aus dem durchwühlten Berlin nach der 
ſtillebigen Kleinſtadt. 

In Holzminden wird als Jugendheim ein Hindenburg-Haus errichtet. Zu- 
ſammengetan haben ſich dazu mit dem Rate der Stadt: die Militärvereine, der 
Bund der Frontſoldaten, der Jungdeutſche Orden, das Reichsbanner und der Stahl- 
helm. Ihr Aufruf erklärt, es geſchähe, von dem Wunſche beſeelt, jenſeits aller 
trennenden, weltanſchaulichen, politiſchen und wirtſchaftlichen Schranken den Ge 
danken der Einigung aller Volksgenoſſen zu einer großen Volks— 
gemeinſchaft zu fördern und den Namen ihrer Vaterſtadt hinauszutragen als den 
der erſten, wo die Gegenſätze ſich einten in die Einheit des deutſchen Vaterlandes. 

Man ſieht alſo, es geht, wofern nur ein warmherziger Menſch die Luft entgiftet. 
Findet das ſchöne Beiſpiel Nachfolger, dann kann Holzminden das Bethlehem 
Ephrata werden eines neuen beſſeren Deutfchland, 

Nicht Hader und Neid und Verketzern ſchließen deſſen Tore auf. „In ehrfurchts- 

vollem Suchen in der Seele von Freund und Feind ſuchen wir unſren Weg.“ Das 
ijt ein ſchönes Wort aus dem Jungdeutſchen Manifeſt, das vor einigen Monaten 
herauskam und deſſen reicher Inhalt zu einer Prüfung einlädt, von welchem Er- 
folge dieſes Vorwärtstaſten gekrönt iſt. 
Als in Napoleons Tagen Deutſchland auf den Tod darniederlag, da durchſann 
mancher Vaterlandsfreund ſchlafloſe Nächte, wie es beſſer werden könnte. Fichte 
wollte zunächſt die Erziehung ändern; die deutſche Jugend „aus dem verpeſtenden 
Dunſtkreis“ des elterlichen Didtens und Trachtens hinausſchaffen in reinere Um- 
gebung; ganz im Gegenſatz zu dem, was die heutige Linkspädagogik beliebt. Jahn 
aber, der Turnvater, über den am Verfaſſungstag zu ſprechen ein Verſtoß war, ob 
er gleich der Schöpfer der Dreifarbe Schwarzrotgold iſt und fein hundertfünfzig- 
jähriges Wiegenfeſt beging, baute ſich in ſeinem Geiſte ein neues Deutſchland auf, 
friſch, fromm, fröhlich und frei, wahrhaft und wehrhaft. 

Seinem deutſchen Volkstum ſtellt ſich das jungdeutſche Manifeſt zur Seite. Aber 
es greift mehr in das volle Menſchenleben des heutigen Reiches ein, fo daß es, ob- 
gleich von demſelben vaterländiſchen Hochglauben durchgluͤht, doch ausführbarer in 
ſeinen Vorſchlägen iſt. 

Wer nüchtern ſchaut, der erkennt, daß in unſerer Republik das Geld nicht minder 
die Macht verleiht als es in der Monarchie tat. Eher noch mehr. Wer die Mittel 
gibt, der hat die Partei, insbeſondere führt unſer Liftenverfabren zu Geldgeberwahl 
und Mandatskauf. Das Volk, das vielgeprieſene, wird nur als Stimmgerät be- 
wertet und fchaltet ſonſt aus. 

Wie geſtaltet man aus dem Chaos der heutigen Maſſe den Kosmos deutſcher 
Gemeinſchaft? Das Manifeſt regt an und ſeine Vorſchläge ſoll jeder bedenken 
dem deutſches Volkswohl auf der Seele brennt. Um Klaſſenhaß und Geldmacht zu 
befeitigen, will es die Staatsgeſinnung von unten auf ſchulen; durch Nachbarſchaft, 
Bezirk, Gau und Stamm bis zum Reiche empor und ſeiner ſtarken Gewalt. 

Die Demokratie hat weder den Haß der Feinde beſeitigt, noch eine beſſere innere 
Ordnung gebracht. Nun aber brennt uns das Feuer auf den Nägeln. Wenn wir 
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nicht Gegenfage überbrücken im Geifte Hindenburgs, nicht aus Gezänk zum Frie- 
den kommen und aus der Schema Republik zum wahren Volksſtaat, dann führt 
der überhöhte Blutdruck eines Tages zum Schlagfluß. 

Don einer beſonderen Schlüſſelſtellung aus erfaßt das weitſchichtige Problem 
„der Bund zur Erneuerung des Deutſchen Reiches“. Der frühere Reichskanzler 
Luther ſteht an der Spitze; ein Mann, ganz Gewiſſen und Vaterlandsliebe. Seine 
jüngfte Schrift: „Von Oeutſchlands eigner Kraft“ gibt wertvollen Anhalt. 

Die ſetzen wir die große Flurbereinigung ins Werk, die aus 18 Ländern mit 
59 Miniftern und 2592 Abgeordneten eine deutſche Einheit ſchafft? Das Weshalb 
iſt eine Frage wirtſchaftlicher Notdurft, dieſes Wie jedoch vorwiegend eine des 
Charakters 


Wit müſſen uns darüber klar fein, daß alle ſtaatlichen Einrichtungen zeitlich be- 
dingt find. Jeder Frühlingsſturm reißt morſche Bäume um; er muß es, damit 
Raum werde für den Nachwuchs. Gefühl in Ehren, aber es iſt Empfindelei, wenn 
man in Jammer ausbricht, weil die neue Zeit unter dem Anſpruch des Niebeſiegten 
mit ihrer Autoſtraße den Gartenwinkel und die Laube wegſchneidet, wo die Groß 
mutter mit ihrem Strickſtrumpf ſich zu ſonnen pflegte und ihren Veſperkaffee trank. 
Es kann niemand verlangen, daß bei ihm im Orte die Turmuhr erſt drei Viertel 
Khlägt, während es bei den Nachbarn ringsum ſchon Mittag läutet. Die mittel- 
europäifche Einheitszeit gilt auch für die deutſche Politik. 

Nicht um ihrer ſelbſt, ſondern um unſertwillen nimmt ſich dieſe gewalttätige neue 
Zeit iht Recht. Wer ſich von ihr nicht mit fortziehen läßt, der verkommt. 

Allerdings muß man allzu ungeſtüme Umwälger ebenſo zügeln, wie man allzu 
Schwerfällige aufrüttelt. Denn richtige Lebens- und Staatskunſt bleibt es immer, 
deſonnen umzulernen, ohne daß man ſich felber dabei untreu wird. 

es muß daher ſchonend vorgegangen werden mit der Reichserneuerung. Erſtes 
Kfordernis ift, daß das Zukunftsziel nicht unſre Gegenwart entzweit. Kein Groß 
preußen, kein Miſchmaſchdeutſchland, am allerwenigſten aber eine neue Mainlinie. 

Man ſoll ſomit berechtigte Eigentümlichkeiten ſchonen; ſelbſt dem Dickkopf man- 
des nachſehen, wofern Gefahr erwächſt für den Reichsbeſtand. Was heute noch 
erreichbar, das iſt vielleicht morgen ſchon erreicht. Daher gilt es, zugleich ebenſo 
zäh zu fein wie behutſam, immer mit dem Gedanken in Hirn und Herz, daß die 
Grundlage deutſcher Selbſtbehauptung einzig eine ſtarke Reichsgewalt iſt. 

Sind wir nur erſt einmal im Innern einig; ein Gott, ein Volk, ein Wille, dann 
ſetzen wir uns auch nach außenhin durch. Selbſt ohne Waffen. Denn es iſt wirklich, 
wie der Dichter fagt: „Die Sterne reißt's vom Himmel, das kleine Wort: ich will“.“ 

In der Rheinlandfrage wird grundfalſches Spiel mit uns geſpielt. Mit verteilten 
Rollen natürlich. Aber auch dafür iſt ſymboliſch, daß bei den franzöſiſchen Herbjt- 
manödvern auf deutſchem Boden Kings Royal Irish Hussards-Regiment unter fran- 
ͥſiſchem Oberbefehl mitmacht. 

Auf jede Anfrage im Unterhaus antwortet die engliſche Regierung, ſie wünſche 
die Räumung, könne indes leider nichts dazu tun. Wenn aber Poincaré die Rhein 
lande dem Verſailler Diktat zuwider für ein Fauſtpfand erklärt und mit den Ver 

ſchulden an Amerika in Verbindung bringen will, dann handelt er im eng- 
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liſchen Einverſtändnis. Man will uns als den Wegbahner feiner eignen Prüde 
bergerei benutzen. 

Damit iſt's noch nicht einmal genug. Jeder hat noch ſeine beſonderen Wünſche. 
Frankreich die ſtete Rheinlandkontrolle, England einen neuen Handelsvertrag ohne 
Gegenzugeſtändniſſe, Belgien verlangt acht Milliarden deutſchen Kriegsgeldes. 
Selbſt die Unbeteiligten melden ſich. Die Tſchechoſlowakei fordert Anſchluß⸗ 
verzicht, Polen ein Oft-, Italien ein Süd-Locarno — kurz, jeder will ein Gefchäft 
machen mit ſeiner Zuſtimmung, die man gar nicht braucht. 

Wir könnten alle dem gar nicht gerecht werden. Aber wir wollen auch nicht. Was 
wir verlangen, iſt eine fällige Gegenleiſtung, und eine ſolche wird nicht erſt aber 
mals durch Leiſtung erkauft. Deshalb war nichts richtiger, als daß Streſemann auf 
Poincarés Frage: „Was bieten Sie?“ bündig antwortete: „Nichts.“ | 

Wir werden uns darauf gefaßt machen müſſen, daß unſer Vorſtoß ſcheitert. Allein 
ein jedes ſolches Scheitern ſetzt unſre Feinde in ein größeres Unrecht, regt die Welt- 
meinung heißer gegen ſie auf. Ein jedes wird daher zur Folge haben, nicht etwa, 
daß wir unſre Angebote ſteigern, ſondern daß ſie ihre Forderungen ermäßigen. 
Anſer ſtillſter, aber zuverläſſigſter Helfer iſt die Zeit. 

Wieder hat der Völkerbund getagt. Wieder haben fie ihr Spiel getrieben; Eng- 
land wie immer zweideutig, Frankreich deſto unzweideutiger. Seit dem neuen Ab- 
kommen geht alles nach der Loſung: „Reich“ du mir den Pfeffer, ich reich” dir das 
Salz.“ 

Nun wird ja gar gemeldet, man wolle ihn fallen laſſen, den Rüdverficherungs- 
vertrag. Weil er ſo unliebſam empfunden würde im befreundeten Amerika. Aber 
war er denn nicht auch unliebſam gemeint? 

Auf Falſchheit wird da nur Falſchheit gehäuft. Man verzichtet nicht auf den 
Pakt, ſondern ſagt nur ſo, weil man ihn ſonſt veröffentlichen müßte. Schon Chamber 
lain war übel, aber Lord Cuſhendun führt ſich noch erheblich übler ein. 

Diesmal war Bernard Shaw in Genf. Er beobachtete das Getriebe im und gewiß 
auch hinterm Reformationsſaale, weil er ein Luſtſpiel darüber ſchreiben will. Dazu 
wird ihm ja der Stoff juſt unter den Händen reif. Johnny hat ein Verhältnis mit 
Marianne. Er hält's geheim, aber ſie plaudert es aus. Onkel Sam erfährt davon 
und ift ſehr böſe. Hat der Kerl ihm nicht neulich erſt noch zugeſichert, Seitenſprünge 
gebe es hinfort nicht mehr? Ebenſo ſie? Onkelchen droht mit den Schuldſcheinen, 
die er von beiden in Händen hat. Wie wendet man dies bloß ab? Ganz einfach, 
man ſchwindelt ihm vor, man habe ſich auf ſeinen Wunſch getrennt. Insgeheim 
aber bleibt alles, wie es iſt; man hat ſich bis auf weiteres nur noch lieber. 

Der neue Ariſtophanes ijt eine Weltmacht. Seinem Satyrſpiel fei breiteſter Er- 
folg gewünſcht. Wenn's einſchlägt, können wir ihm dankbar ſein. 

Ehrliche Oeutſche ſchütteln immer noch den Kopf darüber, daß wir dabei find. 
Moraliſch fühlt man's ihnen nach, aber politiſch widerſpricht man. Es iſt nicht nur 
gut, daß wir dabei find; wir find ſogar viel zuwenig dabei. Wir mußten uns viel- 
mehr zu einem Mittelpunkt machen, uns eine Partei ſchaffen. War der Bund ein 
Kampfmittel der Feinde gegen uns, fo müſſen wir ihn umbiegen zu unſrem Kampf 
mittel gegen ſie. 
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Der norwegiſche Miniſterpräſident Mowinkel hat in Genf mit beißender Schärfe 
Rritit geübt. Ebenſo der Oſterreicher Seipel. Sie fanden rauſchenden Beifall. 
Warum ſetzt ſich Oeutſchland nicht an die Spitze dieſes aufgeſpeicherten Unmutes? 
Schweden, Norwegen, Dänemark, Holland, die Schweiz und Oſterreich hätte es fo- 
fort hinter fic, würde damit zum Führer einer germaniſchen Union, die Stoß; und 
Merbekraft hätte durch die Wucht ihrer Ehrlichkeit. 

der Idealismus iſt doch noch nicht tot in der Welt. Und überall, wo er ſich zu- 
ſammenfindet zu zwiſchenſtaatlichen Kongreſſen, da nimmt die Oeutidfreundlid- 
leit zu. Wohl ſind viele Utopiſten darunter, die da hilflos ſtehen vor den Dingen 
dieſer Erde. Andere können nicht aus ihrer Haut heraus und werden grob, wenn 
man ihr Vaterland eines getanen Unrechtes bezichtigt. Aber die politiſchen Grund- 
\üße, die da angenommen werden, die arbeiten für uns. Es iſt daher falſch, wie 
von rechts her jo gerne geſchieht, mit geringſchätzigem Wort hinwegzugleiten über 
Tagungen wie die der interparlamentariſchen Union. Wir ſollten pflegſam ſein zu 
allem, was uns frommt, ſollten unfre Leute hinſchicken als Säleute deutſcher Wahr- 
beit in den Landen, wo feindliche Lüge uns fo teufliſch geſchadet. 

erſt recht gilt dies für all das, was ſich an den Namen des fo hochverdienten Erz- 
bildofs Soederbloem knuͤpft. Wie ſchade, daß ſich von feinen ökumeniſchen Zufam- 
mentünften die katholiſche Kirche fo völlig ausſchließt. 

Auf der evangeliſchen Preſſewoche in Köln hat der unermüdliche Mann be- 
geiſterte Worte gefunden für das Apoftolat der Preſſe. Er hat fie in Anſpruch ge- 
nommen fuͤr das chriſtliche Ethos, ihr die Pflicht zugewieſen, Eiterbeulen zu öffnen 
mit dem feinen Stich der Nadel. Wenn gerade jetzt in den nordiſchen Ländern be- 
ſonders ſcharfe Sprache geführt wird gegen das ſchamloſe Treiben in Genf, dann 
geht dies vielleicht auf dieſe Mahnung zurück. 

Was kann uns förderlicher fein als der Prager Weltkirchentag mit feiner Ab- 
tüſtungsbotſchaft? Mit feinem Hinweis, daß nur die mutige Übernahme der pri- 
A Sittlichkeit in das öffentliche Leben helfen kann gegen den drohenden Welt- 

nd? 

Es ift eine Fügung, die zu denken gibt, daß wir, durch Übermacht und Treu- 
bruch zuſammengeſtaucht, unſer Recht nur wieder erlangen können, indem wir uns 
mit feſten Füßen auf den Boden der chriſtlichen Ethik ſtellen. Darum muß die 
kirche unſere Helferin fein, wofern fie nicht ſich ſelber verleugnet. Sie muß dar- 
tun, daß die zehn Gebote wieder gelten, muß für die Abrüſtung, muß für fried- 
fertigen Ausgleich fein wie gegen Kriegslüge und politiſche Heuchelei. Man unter- 
ſchätze dieſen Beiſtand nicht. Die Kirche iſt auch heute noch das Radium, das wunder- 
bare Geiſtesſtrahlen, erhellende, ſtärkende, heilende, ausſchickt. Die Guten in aller 
Belt werden davon erfaßt. Und es bleibt immer noch bei dem Wort der Königin 
Luiſe: „Durch wen anders ſoll es gut werden als durch die Guten?“ 

Dr. Fritz Hartmann, Hannover. 


(Abgeſchloſſen am 12. September) 


Die Lehre der Kreuzerkriſe 


chadenfreude an dem inneren Zwieſpalt 

der Sozialdemokratie bringt wenig va- 
terländifhen Gewinn. Die Sache iſt doch wohl 
auch zu ernſt, um damit abgetan zu werden. 
Oenn es handelt ſich doch nicht darum, ob der 
Panzerkreuzer zweckmäßig iſt oder nicht. 
Das, was zur Frage ſteht, tft, ob ſich 
die Sozialdemokratie zum Wehrgedan⸗ 
ken bekennen will oder nicht. 

Die formalen parlamentariſchen Gründe, 
durch die die Kriſe entſtanden ſein ſoll, ſind 
von geringem Zntereſſe. Höchſtens ließe ſich 
ſagen: Ze zwingender dieſe Gründe für den 
Kreuzerbau ſprechen, um ſo verfehlter war 
Preußens Vorſtoß im Reichsrat und um fo 
gewiſſenloſer war die Wahlhetze gegen das 
Schiff. 

Aber auch das mögen die Sozlaliften unter 
ſich ausfechten. Uns intereſſiert viel weniger, 
wie die Kriſe entſtand, als worum es dabei 
geht. Und es geht eben darum, ob die Sozial 
demokratie den timmerliden Reft von Wehr 
kraft, den uns die Verſailler Oiktatoren gön- 
nen, erhalten helfen will oder nicht. 

Inſofern haben wir vom überparteilich 
vaterländiſchen Standpunkte aus keinen An- 
laß, den ſozialiſtiſchen Miniſtern ihr Panzer- 
kreuz noch ſchwerer zu machen. Die Tatſache, 
daß fie ſich für eine Wehrfrage eingeſetzt haben, 
möchte einſtweilen für wichtiger gehalten wer- 
den als die Motive. Sie find heute um- 
ſtritten. Die Klärung wird nicht lange auf ſich 
warten laſſen. Sie wird zeigen, ob wir von 
Parteiführern regiert werden, die unter 
Kuratel ſtehen, oder von Männern, die auf das 
Staatswohl bedacht find. Das kann man ab- 
warten. 

Erwieſen iſt aber durch die Kriſe 
wieder einmal, in welch hoffnungslos 
pazifiſtiſcher Seelenverfaſſung breite 
Maſſen des deutſchen Volkes ſind. 

Das wäre nichts Neues? Nun, wenn man 
die Kommentare nach dem 20. Mai nachprüft, 
durfte doch die damals häufig vertretene Mei- 
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nung widerlegt fein, daß bie ſozlaliſtiſche Mäh- 
lermaſſe nur durch wirtſchaftlich unguftie 
dene Mitläufer ſo ſtark vermehrt worden ſei. 
Das kann nach dieſem Kreugzerſkandal nicht 
mehr aufrechterhalten werden. Vielmehr iſt 
deutlich geworden, daß der Friede um jeden 
Preis, der national unbeſchwerte Pazifismus, 
das blöde Nie- wieder -Kriegsgeſchrei, die Er 
füllungspolitit im ſchlechteſten Sinne, die 
antimilitariftifhe Hetze und alle ähnlichen 
politiſchen ideellen Wahlparolen viel 
weſentlicher und wirkſamer find als alle ma 
teriellen Verſprechungen, mit denen man die 
Wahler gelockt hat. 

Darin liegt die ernſte Bedeutung der Kriſe. 
Sie iſt eine Mahnung an alle Baterlands- 
freunde, die Gefahr, in der das Deutſchtum 
ſchwebt, zu erkennen und nicht müde zu wer 
den in der Aufklärung über den Ernſt unſerer 
kataſtrophalen militäriihen Lage. 

Es gibt ein Gegenſtück zu dem lehrreichen 
ſozialiſtiſchen Parteiſtreit: Der völlige Miß 
erfolg der altſozialiſtiſchen Partei. Schon an 
ihm war zu erkennen, daß ſelbſt ein fo vorfidr 
tiger Verſuch aus den eigenen Reihen heraus, 
die ſozialiſtiſchen Wählermaſſen wieder dem 
Wehrgedanken zuzuführen, ſo gut wie keinen 
Widerhall fand. Genau ſo heute! Nicht die 
materielle Koſtenfrage des Kreuzerbaus, 
ſondern der ideelle Gebanke unferer wir 
zigen Seeſtreitkräfte überhaupt iſt es, der die 
Geiſter ſcheidet. 

Es kann eingewendet werden, daß ja, an 
geblich, etwa vier Fuͤnftel der Parteivertreter 
den Miniſtererklärungen beigepflichtet haben. 
Aber damit iſt durchaus nicht geſagt, daß dieſe 
Mehrheit für eine verſtändige Anſchauung in 
Wehrfragen gewonnen ſei. Das kann erſt die 
Zukunft lehren, ſoweit die ſozialiſtiſche Ver 
gangenheit und Preſſe überhaupt noch einen 
Hoffnungsſchimmer zulaſſen. ; 

So ift und bleibt es oberſte Ergiehungs- 
pflicht des Staates, eine vernünftige An- 
ſchauung über Wehrhaftigkeit auch in bie fo- 
zialiſtiſch geführten Maſſen zu tragen. Von 
dem Erfolge wird abhängen, ob ſich das deutſche 
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Volk dem Europa der Zukunft als geachtete 
Nation oder als ein verachteter Haufe tribut- 
pflichtiger Heloten einfügen wird. 

Der Sozialiſt und Pazifiſt glaubt, daß ſich 
die nationale Freiheit, ſoweit er Intereſſe an 
iht nimmt, „erarbeiten“ laffe. Ganz gewiß hat 
auch der Herr Reihspräfident mit Recht in 
Bremen ausgeſprochen, daß die deutſche Ar- 
beits kraft ungerftdrbar fei. 

Aber es iſt ein durch nichts gerechtfertigter 
Wahn, daß die Nachkriegswelt dem ent- 
waffneten Deutſchland einen Aufſtieg ge- 
Ratten wird, den die Vorkriegswelt dem ge- 
rüfteten Oeutſchland mißgönnte und deshalb 
derſchlug. 


So unzerſtörbar Oeutſchlands ſchaffende 
Kräfte auch find, die Früchte unferes Fleißes, 
fe find es nicht. Zur Zerſtörung der beiden 
Schiffskoloſſe, die ſoeben vom Stapel liefen, 


genügen zwei Torpedos, und zur Vernichtung 


bes Oeutſchtums ſtehen um uns herum Kräfte 
von einer Überlegenheit bereit, wie fie weder 
vor noch im Kriege jemals vorhanden war. 
In ſolcher Lage iſt Pazifismus Sünbe wider 
das eigene Volk. All unſere Zukunft hängt von 
der Einſicht ab, daß der deutſche Fleiß blei- 
bende Werte nicht ſchaffen kann, ſolange 
deutſchland nicht in ebenbürtiger Abwehr- 
tüftung zwiſchen feinen Nachbarn ſteht. Daß 
der Wille zu einer ſolchen Rüftung ganz unzu- 
länglich ift, hat der Kreuzerzank erneut be- 
wieſen. Er wird, wie alle pazifiſtiſchen Ver; 
krungen, zur Folge haben, daß Oeutſchland 
nuch weiterhin als bünbnisfähig nicht aner; 
kannt wird. Bündnisfähig iſt nur eine 
Nation, die in Wehrfragen zuverläſſig 
ift. Generalleutnant a. O. von Metzſch 


Der König der Schkipetaren 


uſſolini hat weit mehr aus dem Alter- 

tum entnommen, als bloß die Faſzes 

und den Gladiatorengruß. Er treibt auch un- 
verkennbare Cãſarenpolitik. | 

Diefe hatte eine geſchickte Beutemacher⸗ 

weiſe. Sie miſchte ſich in die inneren Zwiſte 

der Randftaaten, nahm Partei für den will- 

fährigiten Streithahn und entſchied ihm den 

Sieg. Sie ernannte ihn dann zum Freunde 
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Roms und feste ihm ſogar feines Landes 


Krone auf. Sie zu bekommen, war ſchon teuer; 
ſie zu bewahren jedoch noch weit mehr. Es 
wurde eine Schraube ohne Ende. Die Söhne 
gar erbten immer nur eingefchräntte Herr- 
ſchaft. War der Vater noch König geweſen, ſo 
wurden die Söhne bloß noch Ethnarchen oder 
Volksfuͤrſten. Recht nach Recht entwand ihnen 
das zähe Rom, man unterſtellte fie bei paf- 
ſender Gelegenheit Landpflegern und über 
kurz war ihr ganzes Geblet roͤmiſche Provinz. 

Wer fich dies zurüdruft, der weiß, wie der 
Wagen auch in Albanien laufen wird. 

Achmed Zogu hat ſich zum König ausrufen 
laſſen. Auf dem Parlamentshaus ging ſeine 
Flagge hoch, und Gefdhige knallten den Ehren; 
ſalut. 

Vor zehn Jahren hat der oft- und mittel- 
europälfche Umſturz allein drei Kaiſer beſeitigt; 
gar nicht zu gedenken der vier Könige, feds 
Großherzöge und ſonſtiger Hochfürftlichkeit. 
Wird mit dieſem neuen Herrſcherhaupt die 
Bewegung rückläufig? Republikaniſche Ge- 
miter find von Unruhe erfaßt; man fürchtet, 
daß das böfe Beiſpiel von Tirana weiterwirkt 
auf Warſchau und Budapeſt. 

Der neue Schkipetarenherrſcher aber ſteht 
damit auf der Hochſtaffel einer ſpitzbübiſchen 
Laufbahn. 

Er iſt dem mohammedaniſchen Feudaladel 
des Matiſtammes entſproſſen. Da auch der 
Volksheld Skanderbeg desſelben Blutes iſt, 
tut er mit beffen Namen groß. Vor dem Welt- 
krieg hat er den Mbret betrogen; in ihm um- 
ſchichtig bald Serben, bald Oſterreicher, wie's 
traf; nachher ſo ziemlich jedermann außer 
bislang ſich ſelbſt. 

Daniit aber kam er zur Macht. Denn in der 
vierköpfigen Regentſchaft des kleinen Staates 
war er ſofort vor drei Nullen die Eins. Wohl 
erſtanden ihm Widerſacher, allein allerlei 
merkwürdige Unfälle entrafften fie immer fo- 
fort mit ſchickſalhafter Sicherheit. 

Nur im März 1924 verjagte ihn einmal die 
Anhängerſchaft des orthodoxen Erzbiſchofs 
Fan Noli. Er floh nach Belgrad, allein Süd- 
ſlawien half dem Geſchmeidigen, dem Diel- 
verſprechenden gefällig zur Heimkehr. Am 
heiligen Abend führten ihn die Landsknechte 


von der Wrangel-Armee nach Tirana zurück, 
und drei Dutzend „Rebellen“ machten mit 
Seilers Tochter Hochzeit. Dieſe Rache war 
geradezu tolltühn, denn ſeitdem hat er nach 
Landesbrauch drei Dutzend Blutrdder gegen 
ih. Selbſt ſeine nächſte Umgebung rechnet ba- 
her mit einem blutigen Ausgang. „Wie 
kommt's, daß du mir nie von der Seite 
weichft?“ fragte Zogu den Anhänglichſten fei- 
ner Leibwächter. „Wenn du totgeſchoſſen 
wirſt,“ ſo war die Antwort, „möchte ich der 
erſte fein, der dich ausplündert.“ 

In die mittelalterliche Barbarei eines fol- 
chen Landes hinein gründete der Liſtenreiche 
gleichwohl eine demokratiſche Republik neue; 
ſten Schnitts. Nach dem Wortlaut wenigſtens. 
Im haͤuslichen Gebrauche knetete er fie felbjt- 
redend derart um, daß fie ſich von einer Neger; 
deſpotie kaum unterfchied. 

Oas war ſo ſchwer nicht, wo von Zehnen 
nur einer leſen kann, und von Sieben nur 
einer wählt. Dieſen Siebenten jedoch kettete 
der Oiktator ſchlau an ſeine Futterkrippe; ſei 
es als Beamter ober Soldat. Das koſtet alle 
Staatseintinfte, außer den feds Millionen 
Lire, die bisher ſchon fein Hofhalt verfchlang. 
Gegen die Malariaſeuche, die Geißel Alba- 
niens, iſt hingegen kein Geld da. 

Das Land iſt freilich an Bobenſchaͤtzen reich. 
Sie waren bisher noch völlig unausgebeutet. 
Zogu vergab daher Petroleum, Kupfer · und 
ſonſtige Bergfreiheiten. Monopolgeſellſchaften 
wurden gegründet, die bis zu 180 v. H. Jahres- 
anteil ausſchütten. Der einnehmendſte Ge- 
werke iſt natürlich er ſelbſt. Vor fünfzehn Jah- 
ren noch ein armer Schlucker, hat er bereits 
15 Millionen Goldfranken als Notgroſchen ins 
Ausland geſchickt. | 

Aber einer Stütze im Weltgetriebe bedarf 
er doch. Den SGidflawen war er verpflichtet. 
Sie ſind ihm indes zu nahe, alſo brach er ſein 
Wort. Was Muſſolini zahlte, iſt noch nicht 
heraus. Viel war es auf jeden Fall, ſehr viel, 
denn Achmed Zogu ſchloß den Vertrag von 
Tirana. 

Diefer macht das Schkipetarenland zum 
Brückenkopf Italiens. Ein geheimer Zuſatz 
foll auch ſchon die jetzige Rinigsprotlamation 
im voraus zugeſtanden haben; allerdings nur 
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gegen eine Verpachtung Valonas auf neun; 
undneunzig Jahre. Sie wäre alſo nunmehr 
fällig. 

Gleich nach Tirana wurden in Paris bereits 
Thronſeſſel und Thronteppich beſtellt, die aber 
heute noch nicht bezahlt ſind. 

Ehrlich meint es keiner mit dem anderen 
Teil. Achmed Zogu läßt den morgenden Tag 
für das feine ſorgen, wofern ihn nur der beu- 
tige zum Konig gemacht hat. Er verſpricht nach 
Rom , brüderliche Zuſammenarbeit“. Wenn er 
jedoch lieſt, daß auf dem Pariſer Studenten 
Olympia die Italiener windelweich geprügelt 
wurden, und Zurati nun wettert gegen dieſe 
Baſtarde und Idioten an der Seine, gegen 
Frankreich, dieſe entartete Tochter Latiums, 
dann ſchmunzelt er gewiß im Hinblick auf wer- 
dende Möglichkeit. Muſſolini hingegen kauft 
für 250 Millionen Lire albaniſches Gelände 
an und beginnt die planmäßige Ourdbdrin- 
gung. Er hat natuͤrlich den neuen Kronen- 
träger als erſter anerkannt. Im übrigen denkt 
er an die drei Dutzend Bluträcher und wartet 
das Weitere ab. Er weiß, daß ſchon Skander⸗ 
beg II. landflüchtig in der Fremde ſtarb. Auch 
mit Skanderbeg dem Dritten wird es ein 
Ende haben. So oder ſo. F. H. 


Das neue Groß⸗Polen von Meer 
zu Meer 


bantafievolle Angaben über eine Neu- 
P aufteilung der Lande zwiſchen Oſtſee und 
Schwarzem Meer veröffentlichte ein litauiſches 
Blatt, die „Jüdiſche Volksſtimme“ in Kowno. 
Danach will Marſchall Pilſudſki mit Litauen 
zuſammengehen, ihm den angeblich litauiſchen 
Teil Oſtpreußens zubringen, dagegen Königs- 
berg mit dem übrigen Oſtpreußen für Polen 
behalten. 

Schon lange trachten leitende Kreiſe in 
Warſchau nach Oſtpreußen, behaupten, es fei 
nur eine deutſche Kolonie und begründen 
darauf ihren Anſpruch, wie ſie ja auch Kamerun 
haben möchten. Mit erſtaunlicher Oreiſtigkeit 
treffen fie ihre Vorbereitungen, um Oſt⸗ 
preußen zu beſetzen. Das beſtatigte Mitte Juli 
der Redakteur Nowakowſki vom „Oziennik 
Bydgoſki“ in Abereinſtimmung mit dem polni- 
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ſchen Weſtmarkenverein auf einer Tagung der 
Vereinigung der Landsleute aus Ermland, 
Refuren und dem Marienburger Gebiet“, 
afo einer Vereinigung polniſcher Hochver⸗ 
väter. Wie auch Profeſſor Dr. Laubert Anfang 
dull auf einer Tagung der Heimattreuen Weft- 
und Oftpreußen darlegte, iſt Polen drauf und 
bran, Oſtpreußen und Danzig wirtſchaftlich 
lamzulegen. Saͤmtliche polniſchen Stellen 
arbeiten in dem einen Ziel zuſammen, die 
Odergrenze fle Polen zu gewinnen. Schon 
vor Jahr und Tag forderte die „Polska 
Zbiojna“, ein Organ Pilfudftis, Stettin müffe 
zu Polen geſchlagen werden, obwohl es nie- 
mals zu Polen gehört hat. Nach Profeſſor Dr. 

Loubert iſt die Tätigkeit der Polen längs der 
Südgrenze Oſtpreußens erſchreckend. Überall 
in den Kreiſen Löbau, Neumark und Stras- 
burg enteigne man den deutſchen Ritterguts- 
befiker, ſetze polniſche Bauern an feine Stelle 
und ſuche zu zeigen, daß es den polniſchen 
Bauern beſſer gehe als den oſtpreußiſchen. Mit 
erheiternder Berufung auf den Weltfrieden 
md auf § 19 der Voͤlkerbundſatzungen ver- 
langen ländergierige polniſche Wortführer die 
Austufung Oſtpreußens zu einer freien Der- 
bandsrepublit mit örtlicher Selbſtverwaltung 
für die drei Nationalitäten Oeutſche, Polen 
und Litauen behufs Bildung einer baltiſchen 
Schweiz. 

Das würde dieſe baltiſche Schweiz in 
Virklichkeit werden? Ein neues Gebiet für 
polniſche Treibereien, ein neuer Zankapfel, 
eine Erhöhung der Kriegsgefahr im Oſten. 

Don den Parifer Machthabern als Mit- 
eintreiſer Oeutſchlands ausgiebig unterftüßt 
und von gewiſſen engliſchen Politikern ge- 
fördert, die anſtatt des militäriſch ſchwachen 
Deutſchland in Polen einen Soldaten gegen 
Rußland heranbilden möchten, glauben die 
leitenden Kreiſe in Warſchau mit großer Aus- 
ſicht auf Erfolg auf die Schaffung eines Groß- 
polen hinarbeiten zu können, auf ein Groß- 
polen von Meer zu Meer, von Oanzig— 
Etettin— Königsberg aus bis zum Schwarzen 
Meer bei Odeſſa. Mangelnde Geſchichts⸗ 
kenntnis in Warſchau verführt offenbar zu 
dem Glauben, als ob es jemals ein Polen 
dwiſchen Meer und Meer gegeben hatte. Auch 
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zur Zeit feiner größten Ausdehnung im 17. und 
18. Jahrhundert erſtreckte ſich Polen nicht bis 
zum Schwarzen Meer und kam über Podolien 
nicht hinaus. 

Das neue Großpolen foll eine Art Bundes- 
ſtaat werden, ganz Weißrußland und die 
Ukraine umfaſſen. In dieſem Nationalitäten 
ſtaat würde eine polenfeindliche Mehrheit vor- 
handen ſein, beſtehend aus den Oeutſchen, 
Weißruſſen und Ukrainern. Glaubt eine 
polniſche Minderheit trotzdem die Oberhand 
behalten zu können? Das neue Großpolen 
würde auch unverſöhnliche äußere Gegner 
haben, zunädft Rußland. Für Rußland iſt der 
Beſitz der fruchtbaren und reichen Ukraine 
mit dem Hafen Obeffa eine Lebens frage und 
es würde das Entſtehen des geplanten Groß- 
polen mit aller Kraft zu verhindern ſuchen. 
Die Ukrainer ſelbſt (etwa 28 Millionen neben 
insgeſamt nur 18 Millionen Polen) ſind unter 
Führung ihrer Volksgenoſſen, der von den 
Polen unterdrückten Ruthenen in Galizien, 
erbitterte Feinde der Polen geworden, und 
auch die Weißruſſen wollen nichts von der 
polniſchen Herrſchaft wiſſen. Unter Umſtänden 
hätte auch Deutſchland von einem Großpolen 
neue Bebrohungen zu erwarten. Spricht man 
doch ſchon jetzt in Warſchau von der Heran- 
ziehung Stettins. Entſchiedene Feinde der 
Polen wären ſchließlich auch die Tſchechen, da 
fie ſelbſt die ſlawiſche Vormacht in Mittel- 
europa bilden und ſich zu dieſem Zweck von 
Meer zu Meer, von der Oſtſee bis zur Adria, 
ausdehnen wollen! 

Von den großpolniſchen wie von den groß- 
tſchechiſchen Träumereien hat Deutſchland in 
der Gegenwart nichts zu fürchten, doch be- 
treffen fie Ziele, die man überall im Auge 
behalten muß, wo man den europdifden 
Frieden aufrechterhalten will. Man würde in 
London ein gewagtes Spiel ſpielen, wollte 
man wirklich den polniſchen Größenwahn er- 
mutigen. Aus den Balkankriegen von 1912 
ſollte man gelernt haben, daß es nicht immer 
glüdt, die öſtlichen jungen Staaten, wenn fie 
auf Eroberung ausgehen, vom Krieg zuruͤckzu⸗ 
halten. Polen riiftet eifriger als je und hat 
im laufenden Jahre feine Ausgaben für 
Heereszwecke auf 285 Millionen Mark erhöht. 
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Das polniſche Heer mag gut fein, politifch 
aber iſt Polen höchft unzuverläffig und außer- 
dem bolſchewiſtiſch ſtark angefrdntelt. 

In Warſchau berechnet man die bolfche- 
wiſtiſche Lähmung Rußlands, d. i. die Zeit der 
inneren Wirren, auf 40 bis 50 Jahre. Aber 
im Rechnen ſind die Polen ſchwach, und man 
wird in London große Mühe haben, ſie 
zurückzuhalten, um es nicht auf eine Probe 
der polniſchen Rechnung ankommen zu laſſen. 
Eine Ermutigung der großpolniſchen Träume 
reien würde vorausſichtlich das Gegenteil 
deſſen bewirken, was man in London zu er- 
reichen ſucht, nicht die Schwächung, ſondern 
die Stärkung Rußlands. Paul Sehn 


Elefant oder Eſel? 


merikaniſche Bräfidentenwahlen erſtrecken 
ſich über ein geſchlagenes Jahr. Schon 
um Oſtern regt es ſich innerhalb jeder Partei. 
Man ſtreitet ſich darum, wer als Parteikandi- 
dat aufgeſtellt werden ſoll. Das entſcheidet ſich 
im Hochſommer auf dem Nationalkonvent, den 
die Demokraten unter dem Feldzeichen des 
Eſels diesmal zu Houfton abhielten, die Re- 
publitaner aber, mit dem Elefanten im Wap- 
pen, zu Kanſas City. Von da ab wird gewirkt, 
geworben, gewühlt bis zum Dienstag nach 
dem erſten Montag im November, an dem die 
Wahlmänner zu wählen ſind. Was dabei aus 
der Urne ſpringt, das kommt am zweiten Mon 
tag im nächſten Januar zuſammen und kurt 
den Mann, der am zweiten Mittwoch im Fe⸗ 
bruar als das rechtmäßige Oberhaupt der Union 
für die nächſten vier Jahre ausgerufen wird. 
Am vierten März zieht der ſolchergeſtalt Aus- 
geſiebte dann endlich in das weiße Haus ein. 
Dieſe Zeit iſt der große Faſching des Landes. 
Die Wahlredner, insbeſondere die beiden 
Kandidaten ſelbſt, ſind auf der „Stumptour“, 
wobel ſich nach amerikaniſcher Art alles ins 
Überſtiegene, Fratzenhafte verzerrt. Bryan 
hat 1912 dabei noch 18000 Meilen zurückgelegt 
und vor acht Millionen Menſchen geſprochen. 
Er mußte 2100 Reden halten; an einem Tage 
wurden es gar einundvierzig. Heute wirkt das 
Radio wohltätig, indem es die Mühſal mindert 
und die Hörer mehrt. 
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Allerdings ſtrengte ſich auch ehedem mehr 
der Kehlkopf an als der Geiſt. Es geht we- 
niger ums Überzeugen als ums Überſchreien. 
Denn Freund wie Gegner gebärden ſich ler 
ſinnig. Trompeten ſchmettern Tuſch, ſobald 
ein Schlagwort fällt, und das rechthaberiſchſte 
aller Inſtrumente, die dicke Pauke, iſt ohren 
betdubend$ vorlaut. Hunderte von Sternen 
bannern werden geſchwenkt und bei Nacht 
überdies mit Scheinwerfern beſtrahlt. Am 
Schluß aber fliegen die Hüte und ein Veifalls- 
ſturm bricht los, der oft noch fortdauert, wenn 
der Redner, längft im Auto entführt, bereits 
anderweitig dieſelbe Rede wiederholt. Denn 
auch in dieſem Punkte gilt der Rekordwahn⸗ 
finn; jeder Ort will am längften getobt haben, 
alſo am begeiſtertſten geweſen fein. Sein Cheer 
wird daher nach der Uhr gemeſſen, und man 
notiert Meiſterſchaften von anderthalb Stun 
den Gipfelleiſtungsgebrüll. 

Schon dieſe äußere Werbung, die am Wahl 
tage, wenn Elefant und Eſel ihre letzte Lungen 
kraft auspumpen, in einen unerträglichen 
Rummel ausartet, koſtet Millionen. Noch mehr 
aber wird als „Seife“ verbraucht; das heißt 
als Handfalbe zum Stimmenkauf. Whisky und 
Zweidollarnoten waren ſtets die berebteften 
Werber, und wenn auch jetzt das Feuerwaſſer 
verſtohlener arbeitet, fo hat es feine Über 
zeugungskraft ſogar noch verdoppelt. 

Um fo mehr, als diesmal der Kampf um 
„naß ober trocken?“ geht. 

Ich hatte als Student zwei amerikaniſche 
Freunde; Republikaner der eine, der andere 
Demokrat. Da drüben grade Wahl war, ftrit- 
ten ſich beide auch hüben herzhaft. Allein ihr 
vereintes Bemühen konnte mir offenſichtliche 
Programmunterſchiede nicht dartun. Ich ge 
wann den Eindruck, daß es nur ein Kampf um 
die Futterkrippe, und die ſachliche Einſtellung 
nicht durch erwogene Gründe, ſondern einzig 
im Widerſpruchsgeiſt bedingt ſei. 

Der Amerikaner iſt ein unpolitifcher Kopf; 
daher ganz in den Händen der Partei- Boſſe“, 
denen die Politit Geſchäft und ruchloſe Spelu⸗ 
lation iſt. Niemand wird ſich auch ſelber einen 
„politician“ nennen, weil dieſem Worte bet 
üble Geruch des Schiebers anhaftet. Je ge 
diegener die Bildung, deſto mehr zieht man 
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ſich aus bem politiſchen Treiben zuruck. Bei 

der letzten Wahl hat juft nur die Hälfte der 

Berechtigten geſtimmt; viel weniger als bei 

ms beim Hindenburg -Entſcheid. 

Diesmal ſtehen der Demokrat Al. Smith 

md der Republikaner Herbert Hoover ein 
ander gegenüber. Beide find Männer des praf- 
tiden Lebens, ausgeſtattet mit ſattſamer Bei- 
gabe angelſächſiſcher Kückſichtsloſigkeit. Hat 
loch Hoover, als der Miſſiſſippi über feine 
weiten Ufer flutete, um St. Louis zu retten, 
einfach die Oaͤmme durchſtechen laſſen und 
baburd) zehntauſend Farmer an den Bettel- 
fled gebracht. Smith hinwieder iſt der echte 
Gelbſigemachte aus dem Arbeiterviertel Neu- 
ports, der vom Zeitungsjungen, Laſtwagen⸗ 
kulſcher, Fiſchhändler zum Staatsgouverneur 
aufftieg und im Kriege die Belgier großzügig 
mit Lebensmitteln verſorgt hat. 

Das Programm der Präfidentichaftsanwär- 
ter heißt die Plattform. Prüft man, fo über- 
taicht, wie blaß alle beide find. Die Klugheit 
gebietet, ſie rein zu ſcheuern, das heißt, nichts 
zu ſagen, wohinter der Gegner haken kann. 
Um das Farbloſe aber, das gefagt wird, da- 
tum geht es gar nicht. 

Vielmehr einzig um „trocken oder naß?“ 
das verſteht jeder; dazu nahm jeder maͤnniglich 
feine ſichere Stellung längft mit wider oder für. 

Das puritaniſche Alkoholverbot hat die 
Volfemoral nicht gehoben, ſondern verderbt. 
die Trunkſucht iſt ärger denn zuvor; ſowohl 
durch die Hausdeftillen, in denen ſich jeder 
feinen Schnaps oder Fruchtwein felber her- 
ſtellt, wie durch den ungeheuren Schmuggel, 
der natürlich die hochhaltigen Lippentriller 
bevorzugt. Da das Vollſteadgeſetz den Re- 
publikanern zur Laſt fällt, find die Demo- 
keaten dagegen. Wenigſtens ihr Kandidat 
Al. Smith. Er hofft auf Maſſenzuzug aus dem 
feindlichen Lager. 

Ob jedoch derartiger Uberlaufer· Gewinn 
überhaupt bloß den Verluſt im eignen Lager 
wettmacht? Die Demokraten der Sübſtaaten 
find namlich Verbotsfreunde; ebenſo — Zer- 
tittung der Familie durch die „Saloons“ fürch- 
tend — viele Frauen. 

Endlich ift Smith Katholik. In 150 Jahren 
wäre es das erſtemal, daß ein Nichtproteſtant 
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Bräfident würde. Solch ein Bruch mit dem 
Hergekommenen ruft aber alle tauſend Sekten 
des Landes geſchloſſen in die republikaniſche 
Front. Auch der Ku-Klux-Klan ijt widerpdpft- 
lich, und ſein Organ wettert ſchon wider den 
„Einzug der Jeſuiten in das weiße Haus“. 

Auch pflegen ohnehin meiſt die Republi- 
kaner Sieger zu ſein. Die Demokraten nur, 
wenn ſchwere Skandale die Gegenſeite er- 
ſchüttert hatten. Vergleichen in Juſtiz und Ol 
liegt freilich auch jetzt vor. Allein Kellogg hat 
üble Auswirkungen geſchickt aufgefangen 
durch die Augenblende ſeines Paktes. Man 


rechnet daher mehr auf Hoover als auf Smith, 


und „Strohwahlen“, die von großen Blättern 
ſtichprobenhaft unter ihren Leſern veranſtaltet 
wurden, fielen auch demgemäß aus. 

Für unſere Belange iſt's gleich, ob der 
Elefant ſiegt oder der Eſel, der Trockene oder 
der Naffe, der Proteſtant oder der Katholik. 
Denn der eigentliche Macher drüben, der un; 
gewählte, unabſetzbare Herrſcher, iſt ja längft 
ſchon die Börſe, die auch uns den Waffenſieg 
entriß; die finſtere, mit unmenſchlich viel Geld, 
aber unmenſchlich wenig Gewiſſen arbeitende 
Wallſtreet. F. H. 


Die Kroaten 


ie hundertjährige Geſchichte Neu- Ser; 
biens hat ihre Markſteine wie jede 
andere aud. Eigenartig aber iſt, daß biefe 
Markſteine bei ihr lauter Meuchelmorde ſind. 

Im Jahre 1868 wurde Fuͤrſt Michael Obreno- 
witſch zu Topſchider umgebracht; 1903 Konig 
Alexander mit ſeiner Gemahlin Draga im 
Konak zu Belgrad. 

Damals riefen alle Mächte ihre Geſandten 
ab. Ihre Ehre verbiete jede diplomatiſche Ver 
tretung bis zur Sühne der ſcheußlichen Blut- 
tat. Beſonders ſcharf und ehrpuſſelig war 
damals England. Daß es ſpäter, als ſein 
eigener Geſandter Findlay einen Mörder 
gegen Sir Roger Caſement dang, ihn nidts- 
deſtoweniger in Rang und Amt beließ, beruht 
wohl nur darauf, daß ihm damals der Krieg 
keine Zeit ließ für ſein heißes ſittliches Gefühl. 

Am 28. Juni 1914 geſchah die Bluttat am 
Erzherzog Franz Ferdinand. Die Bomben 
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ſtammten aus der ſerbiſchen Waffenfabrit 
Kragujewatz: Offiziere hatten dort die Mörder 
für den Wurf gedrillt, der Kronprinz ihnen 
einen Gruß geſchickt. Aber diesmal entrüftete 
ſich das amtliche Albion nicht über Serbien, 
vielmehr umgekehrt über bie Orohnote des in 
feinem Thronfolger ſchwer betroffenen Öfter- 
reichs. Bald darauf war es ſogar Bundesgenoß 
des Mordlandes und verhalf ihm in den Frie- 
densdiktaten zu vielfachem Zuwachs. 

Klein Serbien wurde ein Sidflawien, in- 
dem man Kroatien, Slowenien, Bosnien und 
Montenegro dazuſchlug. Das war, als ob man 
etwa aus Oeutſchland ein deutſch- öſterreichiſch⸗ 
ſchweizeriſch luxemburgiſch-holländiſches Ein- 
heitsreich ſchaffen wollte. Ob die Umgeftaate- 
ten beiſtimmten, danach wurde nicht gefragt. 

Sie taten es aber keineswegs. Insbeſon; 
dere empfanden Kroaten und Slowenen auf 
das brennendſte, welch unvergleichlich höheres 
Maß von vöoͤlkiſcher Selbſtändigkeit fie doch in 
der Doppelmonarchie genoſſen hatten, als 
jetzt im ſerbiſchen Nationalſtaat. 

Zielweiſer der Erſtgenannten wurde Stefan 
Raditſch. Das war eine in ihrer Art geniale 
Natur. Gewaltiges Wiſſen hatte er aufgehäuft, 
beherrſchte zehn Sprachen, und feine quell- 
friſche Beredſamkeit riß fort. Der Erzbiſchof 
von Agram nannte ihn daher den von gött- 
licher Gnade geſchenkten Führer, und der 
Bauernſchaft war er der Volksheiland. 

Je mehr Raditſch auf das Selbſtbeſtim; 
mungsrecht der Kroaten pochte, deſto gehäffiger 
tobte gegen ihn der wuͤſte Terror Belgrads. 
Jahrelang hat er unter nichtigen Anklagen im 
Kerker geſeſſen, ſchließlich, als bereits der Ab- 
fall Kroatiens drohte, traf ihn und ſeinen 
Neffen die Mordkugel eines großſerbiſchen 
Fanatikers. Drei Wochen ſiechte der Schwer- 
verletzte, dann griff ihn doch noch des Todes 
Knochenhand. 

An einem Haare hing's, da brach der Auf- 
ſtand los. Daß er verhütet wurde, verdankt 
Belgrad einzig dem Gemeuchelten, deſſen 
letzter Wille das aufgewühlte Volk um Ruhe 
beſchwor. 

Aber es bereitete feinem Abgott ein ergrei- 
fendes Begängnis. Hunderttauſend follen im 
Leichenzug marſchiert fein. Die Teilnahme des 


Auf der Warte 


Königs wurde kühl abgelehnt, ebenſo die 
Leichenfeier auf ſerbiſche Staatskoſten. Aber 
hinter dem Sarge trug man ein Schild: „Sein 
Blut über feine Mörder“ und eine Dornen 
krone, woran die Mordkugel hing. 

Der Mann iſt tot, doch ſein Gedanke lebt. 
Die kroatiſchen Abgeordneten verließen Gel- 
grad und machten in Agram ein Gegenparla- 
ment auf. Immer lauter wird der Ruf nach 
einem unabhängigen Königreich Kroatien, 
dem ſerbiſchen höchſtens durch gleichen Herr 
ſcher angeſchwiſtert. Vielleicht aber ſogar ſchon 
ohne dies. Slowenien folgt dann ſicher, und 
das jugoſlawiſche Reichsgemäͤchte bricht in 
drei auseinander. 

Oer ſerbiſchen Ameiſe wird es nie gelingen, 
ihre Beute geſichert im Bau zu bergen; dieſes 
Mehrfache des eigenen Körpergewichtes. Auch 
hier will alſo das erzwungene Werk der Pariſer 
Vorortdiktate feiner Schöpfer Geiſt nicht über; 
dauern. Wir aber grüßen die Kroaten als Hel- 
fer in der Lehre, die wir unſren Feinden und 
ihrem Völkerbund ſchuldig find, daß die Menſch⸗ 
heit keine Hammelherde iſt, deren Stücke man 
als Spießgeſellenanteil an hilfreiche Hammel 
diebe vergibt. 5.9. 


Feſtſpiele 
Münden 


ls Mozart den „Idomeneo“ vollendet, 

winkte ihm das Glüd, Bürger Münchens 
zu werden, allein der genius loci ber kurfürſt- 
lichen Stabt ließ dieſe Hoffnung allzu raſch 
wie eine Seifenblaſe zerrinnen, Mozart ver- 
ließ München. Juſt, wie etwa ein Jahrhundert 
ſpaͤter Richard Wagner, den das ewig zer- 
ſtörende Beckmeſſertum aus der erwärmenben 
Sonne ſeines königlichen Freundes Ludwig II. 
vertrieb. Diefe Sünde wider den Heiligen Geiſt 
zweier Heroen der Muſik und des Theaters 
hat München ſpäter wieder gutgemacht, es 
bereitete Mozart und Wagner die Stätte, 
wo beide gemeinſam zu neuem Leben er⸗ 
wachen ſollten, losgelöſt aus dem Streit der 
Gegner und Enthuſiaſten, vorbildlich im 
großen Reiche der Kunſt des Theaters. Seit- 
dem find beide Meiſter im Münchner Feſt 
ſpielgedanken untrennbar für immer ver 
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bunden. Einem Feſtſpielgedanken, der, in- 
zwiſchen geſchichtlich geworden, von Miß 
verſtehenden oder Übelwollenden als überlebt 
lächerlich gemacht wird. Welch ein Verkennen 
ber Sendung Muͤnchens! Unbeſchadet anderer 
Fetipielgruppen, etwa zeitgendſſiſcher Kom; 
ponäten oder Wortdramatiker, gehören unſere 
Aozart· Wagner Feſtſplele als geſchloſſene Ein; 
heit zum geiſtigen Geſicht unſerer Stadt 
München. Nur fo wollen wir unſere Feſtſpiele 
verftehen und immer wieder aufs neue emp- 
fangen, allen Neidlingen zum Trotz. Dieſe 
Erkenntnis wurde wach, als nach dem jubeln; 
den Dertlingen des letzten C Our ⸗Akkords der 
Neiſterſinger“ im Münchner Prinzregenten 
theater das feierlich geſtimmte Haus ſtand 
md lange und ſtuͤrmiſch nach den Künitlern 
tief ... vergeblich, wie es, im Sinne des Bay; 
teuther Meiſters, der Sitte dieſes Hauſes ent; 
richt. 
das beſondere Charakteriſtikum der Munch 
ner Opernfeſtſpiele iſt die Tatſache, daß fie 
aljährlich grundfäglih und, abgeſehen von 
verſchwindenden Einzelerſcheinungen, dauernd 
aus dem eigenen Küͤnſtlerperſonal heraus 
wachſen, das in der ſeit Jahrzehnten feſtgewur⸗ 
zelten Überlieferung Bayreuths und Mün- 
dens zugleich und in Immerwährender mu- 
ſidramatiſcher Erneuerung erzogen und feſt 
zuſammengefüͤgt iſt. Alſo in der Syntheſe von 
Tradition und Fortſchritt der geſamten Büh- 
nentunft liegt die kulturelle Bedeutung der 
Münchner Feſtſpiele. Das äußere Ergebnis von 
1928: Wagners „Ring“, „Lohengrin“, „Meifter- 
finger“, „Eriftan und Zſolde“, „Parſifal“ in 15 
ngen, Mozarts „Entführung,“ „Cosi 
fan tutte“, „Figaros Hochzeit“, „Don Gio- 
danni“, „Zauberflöte“ in 12 Aufführungen 
innerhalb eines Monats. Zunächſt eine gran- 
dioſe organiſatoriſche und phyſiſche Leiſtung. 
Net in Ooppelbeſetzungen, frei von jeder 
ſoliſtiſchen Senſation, immer feſtſpielmäßig, 
unermüdlich hingebender Dienſt am Gefamt- 
kunſtwerk in Ehrfurcht vor den Namen Mozart 
und Wagner. Die mufitbramatifcheund geiſtige 
Erfüllung der Geſamtfeſtſpiele Mozarts und 
Wagners, im erhabenen, wie im heiteren 
Sinne, haben, ganz befonders in dieſem nun 
abgelaufenen Sommer, die allen Widerſachern 
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zum Trotz unerfchütterte Legitimierung Mün- 
chens erbracht. 


Salzburg 


Max Reinhardt, noch vor wenigen Jahr- 
zehnten ein unbekannter, kleiner Schauſpieler, 
iit heute als leidenſchaftlicher, origineller, bi- 
zarrer, ruheloſer Theaterunternehmer in aller 
Munde. Auch im Rahmen der Salzburger Feft- 
ſpiele prangt feine Name an den Plakatſäulen, 
auch kann er es ſich ſogar leiſten, Schloß Leo- 
poldskron vor den Toren ber anmutigen Stadt, 
deſſen Beſitzer der volkstümliche Erzherzog 
Rainer einſt geweſen, heute ſein eigen zu 
nennen. Tempora mutantur! Neben dem 
ſchon recht abgeſpielten Stüd vom Sterben des 
reichen Mannes „Jedermann“, das trotz des 
anachroniſtiſch wirkenden barocken Salzburger 
Oomplatzes dort noch immer fein internatio- 
nales Publikum findet, bot Reinhardt dieſes 
Jahr im Stadttheater „Iphigenie“ und im 
Feſtſpielhaus „Die Räuber“. Namen wie 
Goethe und Schiller verpflichten, Reinhardt 
iſt anderer Anſicht. Iphigenie erfchien ſzeniſch 
plump mit den breiten, aufdringlichen Qua- 
dern eines Rieſenbaukaſtens, ohne jene er- 
forderlichen Vorausſetzungen der ſeeliſchen 
Gebundenheit. Sprachlich hatte der Regiffeur, 
geſtuͤtzt auf ſinnloſe Striche, die metriſche Faf- 
ſung aus ihrer rhythmiſchen und klanglichen 
Schönheit und Gedankentiefe in naturali- 
ſtiſche Proſa aufgelöſt, ebenſo erging es ber 
inneren Leidenſchaft des von den Furien ver; 
folgten Oreſtes, der alles dies ſozuſagen aus 
dem Handgelenk erledigte. 

Alexander Moiſſi, auf anderen Gebieten 
ſonſt eindrucksvoll, ſprach den Oreſtes, als 
käme er aus öſtlichen Gefilden, nur nicht aus 
Griechenland. Auch Helene Thimig, deren 
große Darſtellungskunſt im zeitgenöſſiſchen 
Drama unbeſtritten, verſagte vollkommen. Als 
eine innerlich Gebrochene, müde in der Hal- 
tung, monoton und ſeelenlos in der Sprache, 
trat dieſe Iphigenie in den Raum. Die be- 
zwingende edle Silhouette, die der Thimig 
auch als Glaube in „Jedermann“ eigen iſt, 
tut's allein nicht. So zog das erhabene, febn- 
ſuchterfüllte Gedicht nüchtern und tempera- 
mentlos vorüber. Nur Paul Hartmann als 
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Pylades zeigte, wie man ganz unpathetifch, 
aber voll Wärme Goethes Sprache Rhythmus, 
Klang und Leben geben kann. Etwas beſſer er- 
ging es Schillers „Räuber“, die Reinhardt ein 
guͤnſtigeres Betaͤtigungsfeld feiner Regieein- 
fälle bieten. Zwar wütete auch hier der Rotſtift 
recht radikal und reſpektlos, der ſogar Amalie 
am Ende als trauernde Witwe zur linken Hand 
am Leben ließ !! In den Furtofi der bewegten 
Maſſen und im Geſang auf und unter der 
Bühne (die Verwendung einer Orgel war frei- 
lich eine Entgleiſung) bewährte ſich dagegen 
Reinhardts Regiebegabung, aber er ſtolperte 
ſchließlich doch über feine eigene Refpettlofig- 
keit. Der Franz Moor Moiſſis, auf den die 
ganze Aufführung eingeſtellt ſchien, war ein 
körperlich täͤnzeriſch bewegter Jroniker des 
20. Jahrhunderts, ein Geſinnungsvirtuos 
Neudeutſchlands, dem nicht einmal Schiller 
heilig iſt. Oreſtes und Franz Moor, einer ſo 
undeutſch empfunden wie der andere, von 
Goethe wie von Schiller, außer den entſtellten 
Worten, nicht einen Hauch!!! Neben Paul 
Hartmanns menſchlich erfuͤlltem Karl Moor 
ſtand der eindrucksvolle Hermann Armand 
Zäpfels (München). 

Außerhalb der Einflußſphare Max Rein- 
hardts öffnete das Salzburger Feſtſpielhaus 
feine Pforten dem jungen oberöͤſterreichiſchen 
Dichter und Dramatiker Richard Billinger, 
deſſen aus dem Heimatboden gewachſenes 
„Perchtenſpiel“ vom törichten Bauern, der 
Windsbraut und den Heiligen in einer prad- 
tigen Uraufführung der Innsbrucker Exl⸗ 
Bühne, unter der ausgezeichneten Regie 
Eduard Köcks, in ſeinen tiefen, nachwirkenden 
Eindrücken allein die Ehre der Feſtſpiele des 
Wortdramas rettete. 

Dr. Eduard Scharrer, München 


Ein ſchlagender Beweis für die 
Überbürdung der Schüler 


in Primaner einet Berliner Oberreal- 
ſchule ift mit feinen Nerven gufammen- 
gebrochen. Es war eine hdidft aufregende 
Szene, wenn ſie auch etwas Komiſches an ſich 
bat. Der junge Menſch zog plötzlich in der vier; 
ten Vormittagsſtunde einen Armeerevolver 
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aus der Taſche, fuchtelte damit in der Luft 
herum und lief dann zur Türe hinaus, um fich 
im Waſchraum einzuſchließen. Der Lehrer 
hinterher. Der Direktor ließ alle Klaſſentüren 
ſchlleßen, um die andern Schüler und Lehrer 
vor dem Wüterich zu ſchützen, falls er aus 
ſeiner Feſtung ausbrechen ſollte, rief den Vater 
des Revolverbefigers, der auch Direktor in 
Berlin iſt, nur von einem Gymnaſium, eilig 
herbei, und nun verſuchten die beiden Direk- 
toren als Vater und Vorgeſetzter, in den Beſitz 
der gefährlichen Waffe zu kommen, die über- 
dies dem Vater -Direktor entwendet worden 
war. Oer augenblickliche Beſitzer blieb hart; 
nädig, fo daß die Polizei zu Hilfe genommen 
werden mußte, die den widerſpenſtigen Sohn 
dem Vater zurüdgab, den Waſchraum der All- 
gemeinheit, den Revolver aber für ſich behielt, 
ſo daß jeder etwas hatte. Am Nachmittag ſtand 
die Geſchichte in den Zeitungen. 

Nach dem Urteil der Lehrer gehört der Pri- 
maner zu den beſten Schülern der Anſtalt, 
nach dem Zeugnis des Vaters raucht und 
trinkt er nicht, will aber den Anforderungen 
des Lehrplans aus eigener Kraft genügen. 
Das können jedoch nur ganz außergewöhnlich 
ſchulkluge Zungen, die bekanntlich im Leben 
ſelten etwas Ordentliches leiſten, gut begabte 
Schüler dagegen können es nicht. Sie werden 
dabei verrüdt, mauſen Revolver und tun ſo, 
als wollten fie damit ihre Mitfchüler, ihre 
Lehrer oder ſich ſelber erſchießen, während 
ihre Wut tatſächlich einzig und allein dem 
Lehrplan gilt. 

Wie der Vater des Schülers, deſſen Urteil 
von beſonderer Bedeutung iſt, da er ſelbſt eine 
Schule leitet, ausführt, find gerade gut be- 
gabte und gewiſſenhafte Schüler, wie man fie 
in den höheren Schulen haben möchte, in 
Gefahr, den Anforderungen des Lehrplans zu 
erliegen. 

Oer Ourchſchnittsſchuͤler ſchlängelt ſich mit 
Hilfe von allerlei mehr oder weniger zweifel 
haften Hilfsmitteln und der Nachſicht feiner 
Lehrer durch die Schule durch, und wenn er 
einmal hängen bleibt, fo fängt er deswegen 
nicht an zu ſchießen; dem beſſeren Schüler 
geht das wider die Natur. Er will nicht „Ge⸗ 
nügenb mit Einſchränkung“ bekommen und 
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trotz ſchwerer Bedenken“ verſetzt werden, 


fondern er will feiner Sache ſicher fein. Daran 
aber ſcheitert er, wenn er nicht eine beſonders 
ſtarke Konſtitution hat. Er braucht nicht gleich 
zu ſchießen, aber ſehen wir uns doch die vielen 
dlaſſen Geſichter an und bedenken wir, zu 
welchen albernen Unſinnigkeiten die jungen 
Nenſchen infolge der nervdfen Überreizung 
kommen! 

Jedermann kennt das Heilmittel: DBermin- 
derung der Unterrichtsſtunden auf die Hälfte 
durch Entfernung alles Fachwiſſens aus der 
Schule. 

Man behalte das Ziel der höheren Schule 
im Auge, das darin beſteht, daß der Schüler 
geiftig arbeiten lernt, was ihm die Grundlagen 
für jeden gehobenen Beruf verſchafft, aber 
nicht darin, daß er tauſend Einzelheiten weiß, 
die kein einheitliches Ganzes bilden, ſondern 
einem weitmaſchigen Netz gleichen, das außer 
dem noch an vielen Stellen zerriſſen iſt, jo daß 
jeder Zuſammenhang fehlt. Oer Lehrer 
braucht Spezialkenntniſſe, nicht um ſie den 
Schülern beizubringen, ſondern um ſich den 
Weg zu der höheren Warte zu bahnen, von 
der aus allein ein anregender Unterricht ge- 
geben werden kann. 

der Fachgelehrte muß die Schulbücher 
ſchreiben, aber der Schulmann muß fie von 
dem befreien, was nur für Spezialiſten von 
Bedeutung fein kann. 

Hoffentlich hat der Fall des Direktorsſohnes 
die Wirkung, daß ſchnell und gründlich durch- 
gegriffen wird. Jeder Tag mit ſeinen fünf 
bis acht Unterrichtsſtunden, Hausaufgaben 
und Privatſtunden richtet ſchwerſtes Unheil 
an. Da redet man von Geburtenrüdgang, und 
die Kinder, die da ſind, macht man krank! 
Vo bleibt da die Logik? Man führe fie als 
ſtebente Unterrichtsſtunde ein! 

Prof. Dr. v. Hauff 


Volksgemeinſchaft 


n Bernburg a. d. Saale haben ſich die 
Ortsgruppen famtlider Fronttampfer- 
organifationen, vom Reichsbanner bis zum 
Stahlhelm, geeinigt, für die Ehrung der im 
Weltkrieg gefallenen Bürger gemeinſam vor- 
zugehen. Von der Errichtung eines einfachen 
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Denkmals nahm man Abſtand. Vielmehr fand 
der Vorſchlag des Reichsbanners, ein Kriegs- 
hinterbliebenenheim mit einem Oenkmal dafür 
zu errichten, einſtimmige Annahme. 

Solche Nachrichten lieſt man gern. Wahrlich, 
wo ein Wille iſt, findet ſich auch ein Weg. 
Hier iſt der Gedanke der Volksgemeinſchaft 
durch ein praktiſches Beiſpiel vorgezeichnet. 


Fürſtenſchloß und Schundbuchlager 


er Geſchäftsführer des Greifen verlages 

Karl Diet hat der „Türmer“ Schrift- 
leitung zu dem Auſſatz „Das Fürſtenſchloß 
als Schundbuchlager“ (Septemberheft 1928, 
Seite 472) eine „Berichtigung“ zugeſtellt, 
worin es heißt, daß jener Artikel eine „Kette 
von Unwahrheiten, Verleumdungen und Be- 
leidigungen“ darſtelle, deren Verbreitung durch 
einen bekannten Rudolſtädter Journaliſten 
nichts als ein perfönlicher Racheakt fet. Wir 
nehmen gebührende Kenntnis von diefer Mit- 
teilung, müffen aber, um unfere Stellung- 
nahme zu kennzeichnen, drei Punkte deutlich 
in der Angelegenheit unterſcheiden. 

Der erſte Punkt iſt der weit zurückliegende 
Fall Muck-Lamberty, über den wir genau 
unterrichtet ſind, da der Herausgeber des 
„Zürmers“ ihn im Jahre 1921 felbft öffentlich 
behandelt hat, nachdem ſich ihm ein Wander- 
vogel madchen perſoͤnlich anvertraute und Muck 
einen „Tempelſchänder“ nannte, der die Weib- 
lichkeit entweihe. (Vgl. „Türmer“, April 1921 
und „Tägliche Rundſchau“, Nr. 49, 28. Februar 
1921). 

Der zweite Punkt betrifft die im Greifen 
verlag erſchlenenen Bücher Hodanns. Dr. Max 
Hodann iſt Berliner Arzt und zugleich ver- 
antwortliher Schriftleiter einer vom „Inter- 
nationalen Komitee des Bundes der Freunde 
Sowjet- Rußlands“ herausgegebenen Zeit- 
ſchrift. Der Verleger Dietz macht für Hodanns 
Ehebuch mit einer roten „Bauchbinde“ Pro- 
paganba, auf der es heißt: „Nach halbjähr- 
licher Beſchlagnahme unverändert freigege- 
ben. Der Staatsanwalt wieder einmal zweiter 
Sieger“. 

Es mutet ſonderbar an, wenn ein Verleger 
ſolche Reklame mit dem Staatsanwalt macht. 
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Soeben ift eine weitere Schrift Hodanns im 
Greifenverlag erſchienen: „Anzucht! Unzucht! 
Herr Staatsanwalt!“ 

Wir verſagen es uns, an dieſer Stelle auf 
den Inhalt jener Veröffentlichungen einzu- 
gehen und behalten uns vor, noch beſonders 
darauf zuruͤckzukommen. 

Was ſodann den perſönlichen Fall Dietz 
und feine von ihm beſtrittene etwaige Derfeh- 


Auf der Warte 


lung betrifft, ſo iſt dies eine Sache für ſich. 
Sollten wir hierin das Opfer einer in zahr 
reichen Zeitungen weitverbreiteten Falſchmel 
dung geworden ſein, ſo ſtehen wir nicht an, 
dieſe mit Bedauern zurückzunehmen. Wie wir 
hören, will Die gegen den Verbreiter jener 
Nachricht Mage erheben. Die gerichtliche Der 
handlung wird dann Gelegenheit bieten, den 
Fall reſtlos zu klären. O. T. 


Preisausſchreiben des „Türmers“ 


Aus Anlaß des dreißigjährigen Beſtehens des „Eürmers“ veröffentlichen wir folgendes Preis 
ausſchreiben: Gir die nach dem Urteil des Preisrichterkollegiums beſten Erzählungen oder 
Stizzen werden Preiſe in Höhe von insgeſamt 2000 Mark verliehen. Zum etwaigen Ankauf 
anderer guter Arbeiten ſtehen weitere 5000 Mark zur Verfugung. 

Der erſte Preis beträgt 1000 Mark 


„ zweite „ = 500 „ 
» dritte n 7 300 ” 
„ vierte „ m 200 „ 


Die Teilnahme an dieſem Preisausſchreiben ſteht jedem Schriftſteller ſowie jedem „Türmer“ 


Leſer frei. 


Als letzter Termin für die Einſendung gilt der 20. November 1928. Die Manufteipte find 
mit einem beliebigen Kennwort zu verſehen und in einem Umſchlag mit deutlichem Vermetl 
„Preisausſchreiben des , Türmers“ ohne jede Abſenderangabe an die Schriftleitung des Tür 
mers“, Eiſenach, Burgſtraße 24, einzuſenden. Abſender und genaue Adreſſe ſind im verſchloſſenen 
Amſchlag, auf dem nur das Kennwort vermerkt ijt, bekannt zu geben. Für etwaige Rüdjendung 
muß Porto beigefügt werden. 

Die Manuftripte müſſen in Maſchinenſchrift geſchrieben fein. Der Umfang ſoll zehn Oruc 
feiten im „Türmer“ möglichft nicht überſchreiten. Eine Mindeſtgrenze beſteht nicht. Kurze, abet 
inhaltsreiche Arbeiten ſind am willkommenſten. 

Die Entſcheidung des Preisrichterkollegiums erfolgt endgültig und unter Ausſchluß des 
Rechtsweges. Preisrichter ſind: | 

Schriftſteller Dr. Walter Bloem, 

Alexander Freiherr von Gleichen Rußwurm, 
Profeſſor Dr. Friedrich Lienhard, 

Karl Auguſt Walther. 

Das Ergebnis des Preisausſchreibens wird im Januarheft des „Türmers“ bekanntgegeben. 
Die Namen der Einſender, deren Beiträge durch die Schriftleitung außerdem noch ang 
werden, ſollen im Februarheft 1929 veröffentlicht werden. Alle dieſe Arbeiten gehen in bas 
Eigentumsrecht des „Türmers“ über. Nichtverwendete Beiträge werden im Laufe bes Dee 
zurüdgefandt. Schriftleitung und Verlag des „Türmers 
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Herausgeber: Prof. D. Dr. Friedrich Lienhard in Eiſenach 
Verantwortlicher Hauptſchriftleiter: Karl Auguſt Walther. Alle Zuſendungen und Manuſtriptſendungen 
ſind nicht perſönlich, ſondern an die Schriftleitung des Türmers, Eiſenach, Burgſtr. 24, zu richten. 
Für unverlangte Einſendungen beſteht keine Haftpflicht. Für Rückſendung iſt Poſtgebühr beizulegen. 
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Machtverfchiebungen 
Von Admiral Scheer +11 25 


Hung der Völker, nach der formellen Beendigung des Krieges zu einem 
lirtlichen Friedenszuſtand zu gelangen, hat ſich in dem erſten Jahrzehnt nach 
ts nicht erfüllt. Der Grund liegt darin, daß die weltpolitiſchen Spannungen, 
Kriege führten, durch ihn nicht gelöſt wurden, ſondern durch entſcheidende 
rſchiebungen vermehrt und verſchärft worden find. 

Beltkrieg hat eine europäiſch- kontinentale Geſchichtsepoche abgeſchloſſen, in 
die Vormachtſtellung Englands zur See unbeſtritten und dadurch ſein 
für Weltpolitik garantiert war. Aus dieſer Lage iſt es durch die neu- 
ene Machtpoſition Amerikas und deſſen Anſpruch auf gleich große Flotten 
erdrängt worden. Die Rivalität der angelſächſiſchen Welt um die Beberr- 
Des Ozeans wird den Inhalt der geſchichtlichen Entwicklung des nächſten 
hberts ausmachen. 

usbalancierung des europdijden Gleichgewichts, die England infolge feiner 
unbeſtrittenen Inſellage durchführen konnte, war die Grundlage feiner 
len Wirtſchaftspolitik, in der es keinen Konkurrenten dulden, keinen Junior- 
anerkennen wollte. Zn dieſem Beſtreben, das ungerechtfertigt war, weil 
p die Märkte der Welt gar nicht mehr allein verſorgen konnte, fab es ſich 
jähen Aufſtieg des kaiſerlichen Deutſchland gefährdet. Die daraus ſich 
de antideutſche Einſtellung der engliſchen öffentlichen Meinung und als 
folge der Krieg in dem Umfange, wie wir ihn erlebt haben, verhalf Frank- 
einer die Grenzen feiner Volkskraft weit überſteigenden Vormachtſtellung 
pa, der England Rechnung tragen muß. Gleichzeitig hat das Völkerringen 
pendung von Kriegsmitteln hervorgerufen, durch welche die „splendid iso- 
des Inſelreichs als überlieferte Baſis der britiſchen Politik aufgehoben wurde 
emer XXXI, 2 7 
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und England zwangsläufig in das Schlepptau der jetzt ſtärkſten europäifchen Militär- 
macht gebracht worden iſt. 

Die Gegenmaßregeln, zu denen die brutalen Methoden Englands und fein Be- 
ſtreben, durch den Seekrieg das ganze deutſche Volk in Mitleidenſchaft zu ziehen, 
die deutſche Seekriegführung gezwungen haben, zerſtörten mit dem Preſtige der 
britiſchen Unbeſiegbarkeit zur See gleichzeitig die Grundlagen feiner Wirkungs- 
möglichkeiten nach außen. Die beſondere Enttäuſchung des Kriegsausganges für 
England beruht darin, daß an die Stelle des ſchwächeren Konkurrenten Oeutſch⸗ 
land der weit ſtärkere, Amerika, getreten iſt. Die Auseinanderſetzung mit ihm, der 
das britiſche Axiom von der Unteilbarkeit der Seemacht gelaſſen zur Seite ſchob, 
tritt Großbritannien um ſo mehr unter weit ſchwierigeren Verhältniſſen an, als 
das innere Gefüge feines Weltreichs, der Zuſammenhalt der Oominions mit dem 
Mutterland, durch die zutage getretene Schwäche der engliſchen Flotte im Sinne 
eines Machtzuwachſes der Tochterſtaaten aufgelockert worden iſt. 

Das amerikaniſche Volk wurde für die Beteiligung am Kriege gewonnen durch 
Werbemittel, die auf das geſchickteſte an ſeine pazifiſtiſche Gedankenwelt und zugleich 
an ſein Ausbreitungs- und Machtgefühl appellierten: die moraliſche Großtat einer 
Beendigung des Weltbrandes durch Amerika, die verheißungsvolle Vorſpiegelung 
eines Wilſon-Friedens ohne Sieger und Beſiegte, dieſes Manifeſt der Menſchlichkeit 
als Erlöſung aus blutigem Wahn verhieß dem Amerikaner den ſittlichen Anſpruch 
und die materielle Möglichkeit zu einer weitgehenden Betätigung feiner unerfchöpf- 
lichen, über den eigenen Kontinent hinausdrängenden wirtſchaftlichen Kräfte in 
einer Ara des Friedens, über die ein neues Schiedsgerichtsverfahren unter der 
Führung der Neuen Welt in einer Weiſe wachen würde, welche die Wahrung der 
amerikaniſchen Intereſſenſphären ſicherſtellte. Präſident Coolidge bezeugte mit 
berechtigter Zufriedenheit, wie günſtig dieſes Ziel auf die Herausbildung eines 
bewußten amerikaniſchen Nationalgefühls eingewirkt hat. Der geſunde Inſtinkt der 
Bevölkerung begriff die Erkenntnis, welche die Führer ſeiner Geſchicke geleitet hatte: 
Wirtſchaft ohne Macht iſt gefährdet. Die rieſigen Ausbreitungsmöglichkeiten der 
amerikaniſchen Wirtſchaft verlangen naturgemäß nach einem Schutz, nach der Siche 
rung ihres Gedeihens durch alle verfügbaren Mittel, wobei auf das wirkſamſte, die 
militäriſche Macht, keineswegs verzichtet wird. Darin unterſcheidet ſich der Pazifis 
mus des Starken von jener ſchwächlichen Geſinnung, die zugunſten eines illuſoriſchen 
Völkerfriedens auf eigene Macht verzichten will. 

In welch entſchloſſener und robuſter Weiſe Amerika ſich in die europaͤiſchen Händel 
eingemiſcht hat, beweiſt am beſten ſeine Forderung, innerhalb des Kriegsgebiets 
ſeinen legalen Handel und Verkehr zur See unbehelligt fortzuſetzen und die Un- 
durchführbarkeit dieſes Verlangens als Vorwand zu militärifhem Vorgehen gegen 
die eine Partei zu benutzen, an der es finanziell weniger intereſſiert war. Wenn 
Amerika lediglich hätte eingreifen wollen, um dem Wüten des Krieges ein Ende 
zu machen, fo hätte es die verheerenden Beſtimmungen des Verſailler Diktats ver- 
hindern müſſen. Wie rückſichtslos Amerika nur auf ſeinen eigenen Vorteil und die 
Freiheit ſeines Handelns bedacht iſt, kennzeichnet ſich auch dadurch, daß es den 
Beitritt zu dem von ſeinem Präſidenten propagierten Völkerbund verſagte, weil 
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deſſen Geftaltung der in Amerika gültigen Idee des Pazifismus in keiner Weiſe 
entſprach. 

Nicht minder groß als die Enttäuſchung Deutſchlands über die Art und Weiſe, 
wie Wilſons 14 Punkte in Verſailles unberückſichtigt geblieben ſind, iſt die ſeiner 
ehemaligen Verbündeten angeſichts der ſhylockartigen Hartnäckigkeit, mit der Amerika 
ſeinen Schuldſchein für geleiſtete Hilfe präſentiert, obgleich es als der eigentliche 
Sieger aus dem Weltkrieg hervorgegangen iſt und ihn vorwiegend im eigenen 
Sntereffe geführt hat. Während Frankreich ſich wenigſtens eine Hegemonialſtellung 
in Europa erkauft hat, ſoll England dem Verluſt ſeiner unumſchränkten Seegeltung 
noch materielle Leiſtungen im größten Ausmaße nachſchleudern. Sein Beſtreben, 
die frühere Überlegenheit zwiſchen den Lücken des Flottenabkommens hindurch 
wiederherzuſtellen, iſt ebenſo begreiflich wie Frankreichs Verſuch, durch Ausnutzung 
feiner gegenwärtigen europdijden Stellung die finanziellen Auseinanderſetzungen 
mit dem Gläubiger jenſeits des Ozeans auf die lange Bank zu ſchieben. 

Für uns Deutfde ergibt ſich daraus das ſchwierige Problem, zu verhindern, 
daß die interalliierte Schuldentilgung mit der Reparations verpflichtung auf eine 
Weiſe verkoppelt wird, die uns die Möglichkeit nimmt, die Reparationspflicht von 
dem erpreßten Bekenntnis der Schuld am Kriege zu trennen. Wir müſſen uns 
allerdings vor der Auffaſſung hüten, es wäre jemals zu erreichen, daß ein feierlicher 
Areopag der Völker uns von der Kriegsſchuld öffentlich losſpricht. Das Haupt- 
gewicht der Kriegsſchuldfrage liegt für uns zunächſt vor allem auf innerpolitiſchem 
Gebiet, denn eine Einigung darüber könnte uns endlich die Geſchloſſenheit des 
gandelns nach außen wiedergeben. 

Die nachteiligen Folgen der innerpolitiſchen Machtverſchiebung in Deutſchland 
äußerten ſich erſt kürzlich darin, daß der in Genf erhobene Vorwurf gegen die Wieder 
erſtarkung Deutſchlands nicht durch den Hinweis auf die widerrechtliche Knebelung 
deutſchlands als dem Kriegsſchuldigen zurückgewieſen wurde, weil der Vertreter 
des Reichs jener Partei angehört, die ihre Stellung zur Kriegsſchuld noch nie ein 
deutig formuliert hat. Dadurch wird nicht nur die Bildung einer innerdeutſchen 
Einheitsfront verhindert, ſondern auch der überalterten und barbariſchen Hand- 
habung des politiſchen Übergewichts durch Frankreich Vorſchub geleiſtet, das die 
gewonnene Vormachtſtellung als rohes Fauſtrecht mißbraucht und antiken Ver- 
ſtlavungsgelüſten front, obwohl das Bemühen wichtigſter Induſtriezweige in 
Seutidland und Frankreich auf Zuſammenarbeit gerichtet iſt und die Machtver- 
ſchiebung im Verhältnis von Wirtſchaft und Politik die Bedeutung des wirtfchaft- 
lichen Gegenſeitigkeitsprinzips veranſchaulicht. 

Die Stellung der Völker zueinander wird weſentlich beeinflußt durch die ver- 
änderte Bewertung der ihnen zu Gebote ſtehenden Kriegsmittel. Während die 
Kampfhandlungen auf dem Lande keinen kriegsentſcheidenden Erfolg bringen 
konnten, blieb dieſer der Seekriegfuͤhrung vorbehalten: trotz der ungeheuren An- 
ſtrengungen und der völkermordenden Schlachten des Landkriegs war der Zu- 
ſammenbruch Rußlands und die Erlahmung der deutſchen Widerſtandskraft eine 
Folge der Abſchnürung von der Gee. England hat es unterlaſſen, Rußland recht- 
zeitig und mit durchgreifendem Erfolg die Zufuhr von Kriegsbedarf zu vermitteln, 
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weil es nur mit innerem Widerſtreben ihm den Preis von Konſtantinopel zuerkennen 
wollte. So war es in der Lage, ſeine ganze Seemacht auf die Abſchnürung und 
Aushungerung Oeutſchlands einzuſtellen, eine Gefahr, die von der deutſchen Kriegs 
leitung unterſchätzt und leider zu ſpät durch die Erklärung des uneingeſchränkten 
U- Bootkriegs bekämpft wurde, nachdem das ſtrategiſch wichtige Moment der pſycho⸗ 
logiſchen Wirkung der Skagerrakſchlacht nicht ausgenutzt worden war. Die unabieh- 
baren Verheerungen, die mit Flugzeugen und Gasbomben in einem zukünftigen 
Landkriege die ganze Bevölkerung mit Grauen erfüllen werden, ſind an ſich ſchon 
ein furchtbares Abſchreckungsmittel, einen ſolchen Landkrieg anzuzetteln. Vor allem 
ſteht aber der zu erwartende Gewinn an Landgebiet in keinem Verhältnis zu den 
Opfern, die er erfordert. Eroberte Gebietsteile werden in der gegenwärtigen Epoche 
des neuerſtarkten Nationalbewußtſeins noch mehr als bisher ein Fremdkörper im 
Leibe des Siegers bleiben, namentlich in Europa. 

Weit bedeutungsvoller für das materielle Gedeihen eines Volkes iſt heute die 
Wirtſchaft, die ſich — nach dem beſonderen Lebensraum und den Produktions- 
verhältniſſen der Länder — immer mehr ſpezialiſiert und auf Austauſch und gegen- 
ſeitige Ergänzung angewieſen iſt. Dafür ſpielt der Überſeeverkehr die Hauptrolle. 
Das jetzt jo ſtark betonte Friedensbedürfnis hat feinen praktiſchen Grund hierin und 
äußert ſich in den Auseinanderſetzungen über die Möglichkeit der Landabrüſtung. 
Die Abrüſtung zur See, wie ſie von Amerika auf der Waſhington- Konferenz be- 
trieben worden iſt, hat andere Gründe: Amerika wollte die durch den Krieg bewirkte 
Verſchiebung der Machtverhältniſſe zur See dahin feſtlegen, daß es ſich mit Eng- 
land auf die gleiche Stufe ſtellte und außerdem das bedrohliche Vorrücken Japans 
im Pazifik zurückdrängte. Die Einſtellung des Linienſchiffbaus ſeit 1922 auf die 
Dauer von zehn Fahren iſt teils der hohen Koſten der einzelnen Schiffe wegen 
erfolgt, teils auch deshalb, weil Zweifel an der Zweckmäßigkeit dieſes Typs für die 
künftige Seekriegführung entſtanden ſind. Da der Seekrieg ſich hauptſächlich gegen 
den Handel richtet und die übrigen Betätigungen einer Flotte mehr oder weniger 
Nebenaufgaben darſtellen, erſcheinen Kreuzer und U-Boot als die wichtigeren Gee- 
kampfmittel der Zukunft. Heutzutage koſtet der leichtgepanzerte 10000 Tonnen 
Kreuzer bereits 40 Millionen Mark, ebenſoviel wie die Linienſchiffe, die in der 
Skagerrakſchlacht eingeſetzt waren. So wird ſchon der Koſten wegen der Kreuzer 
tatſächlich zum Hauptkampfſchiff (capital ship). 

Auch die Geeftrategie wird beeinflußt werden von der veränderten Taktik, die 
durch die zunehmende Geſchwindigkeit der Schiffe bedingt wird. Schiffe von 
35000 Tonnen und einer Maſchinenkraft von 180000 Pferdeſtärken, die ihnen eine 
Geſchwindigkeit von über 30 Knoten geben, können nicht mehr in einer geſchloſſenen 
Linie mit lichten Abſtänden von 300 Meter geführt werden, weil eine Kampflinie 
von z. B. zwanzig ſolchen Schiffen, die früher 10 Kilometer Länge einnahm, dann 
auf eine Ausdehnung von 20 Kilometer anwachſen würde. So bleibt nichts übrig, 
als ſie in Gruppen aufzulöſen, von denen das einzelne Schiff ſchon 180 Millionen 
Mark koſtet, woraus ſich von ſelbſt eine Veſchränkung in der Zahl ergibt. Es kommt 
hinzu, daß die großen Flugzeugträger — wie die beiden Amerikaner,, Lexington“ und 
„Saratoga“ — in den zahlreich an Bord befindlichen Flugzeugen noch Kampfmittel 
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von ungleich größerer Geſchwindigkeit mit ihren Bomben gegen die feindlichen 
Küſtenplätze vorſchicken können und zu ihrer Abwehr ähnlich ſtarke Gegenmittel 
erfordern, die ſtändig in Bereitſchaft ſein müſſen. Der frühere Linienſchiffkampf zur 
Ettingung und Ausnutzung der Seeherrſchaft wird abgelöſt durch den unmittelbar 
gegen den feindlichen Handel gerichteten Kreuzerkrieg, in welchem auch die U-Boote 
— wie im Weltkrieg — eine hervorragende Rolle ſpielen werden. 

Das engliſch-franzöſiſche Flottenabkommen, das, obgleich noch ohne beſtimmte 
Seftalt, in Amerika erhebliches Mißfallen hervorgerufen hat, wird weniger als 
ſtrategiſch-taktiſche Bedrohung empfunden, ſondern als Verſuch, die Amerikaner aus 
ihrer heutigen Stellung der Gleichberechtigung zur See wieder herauszumanöv- 
rieren. Das Stärkeverhältnis der einzelnen Seeſtaaten, wie es in Waſhington feit- 
gejegt worden war, wird durch die Koalition verſchoben, wobei ſich gleichzeitig die 
Ausſicht eröffnet, daß ſich Japan, wenn ſchon einmal ein derartiges Bündnis zu- 
ſtande gekommen iſt, dieſem anſchließt, um dadurch feiner gegen Amerika unzuläng- 
lichen Flottenſtärke erhöhtes Gewicht zu geben. Amerika würde in dieſem Falle ftatt 
mit dem Verhältnis 5: 5: 3: 1,75 mit einer Flottenſtärke von 5: 9,75 zu rechnen 
haben. Daß es einer ſolchen neuerlichen Machtverſchiebung entſchloſſenen Wider- 
fand entgegenzuſetzen bereit ijt, wurde von maßgebender Seite ſchon angekündigt 
und zeigt, welch hohe Bedeutung — trotz aller Kriegsächtungspläne — der Gee- 
macht zugemeſſen wird. Amerika will mit ſeiner Flotte die Unantaſtbarkeit ſeiner 
gandelsambitionen unbedingt und für alle Fälle ſicherſtellen. Auch England ſpricht 
von Handelsſchutz und verlangt deshalb eine größere Kreuzerzahl als die Amerikaner 
fle nötig hätten. Handelsſchutz wird aber nicht durch bewaffnetes Geleit für die 
Kauffahrteiſchiffe gewährt, ſondern durch die Vertreibung und Vernichtung der 
feindlichen Machtmittel zur See. Deshalb legt Amerika Wert auf kampfkräftige 
Kreuzer, die England auf der vorjährigen Konferenz in Genf nicht zugeſtehen wollte, 
weil es dann für eine entſprechend größere Zahl eigener gleichwertiger Kreuzer 
böhere Koſten aufzuwenden hätte. Für den Austrag dieſer erheblichen Meinungs- 
derſchiedenheit ſucht England ſich durch die neue Entente Frankreichs Beihilfe zu 
chern. 

Um ſo bedauerlicher iſt die Machtverſchiebung in unſerer Innenpolitik, die es 
möglich erſcheinen läßt, daß große Parteien in der Ablehnung des Panzerkreuzers 
ihren Willen durchſetzen, anſtatt der ſelbſtverſtändlichen Pflicht der Stärkung unſerer 
Wehrmacht nachzukommen und dazu alle Möglichkeiten, die Verſailles uns läßt, 
auszunützen. Dieſe ablehnende Haltung iſt um fo ſinnloſer, als der Bau eines ſolchen 
Schiffes der heimiſchen Wirtſchaft in Geſtalt von 80 Prozent der Baukoſten für 
Arbeitslohn und von 20 Prozent der Materialbeſchaffung im Inland zum größten 
Vorteil gereicht und neben der Befruchtung zahlreicher Induſtriezweige auch der 
Notwendigkeit, über 2000 Arbeiter zu entlaſſen, vorbeugt. Außerdem erwächſt uns 
in dieſem Schiff für unſere Oſtſeeſtellung ein erheblicher Machtfaktor, dem kein 
ähnliches Schiff dort zur Zeit ebenbürtig iſt. Dies iſt um fo wichtiger, als Polen in 
dem Ausbau von Gdingen als Handelshafen in der Nähe von Danzig die Ent- 
wertung dieſes Platzes in maritimer Hinſicht ſyſtematiſch und leider ſchon mit fict- 
lichem Erfolg betreibt. Damit bekundet es deutlich den Willen, den polniſchen 
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Korridor als Hinterland von Gdingen nicht mehr aus den Händen zu laſſen. Welche 
Folgen ein Oft-Locarno für die Zukunft Oſtpreußens und damit für unfere ſchon 
durch Verſailles fo ſtark geſchmälerte Ernährungsbaſis bedeuten würde, bedarf kaum 
näherer Ausführung. Leider iſt durch die Verſtändigungshypnoſe der Blick unſerer 
Innenpolitiker von dem bedrängten Oſten allzuſehr abgelenkt worden, um ſo mehr 
als fie für dieſen feiner agrariſchen Einſtellung wegen nur geringe Sympathie auf- 
bringen können. | 

Die Hilfloſigkeit Oeutſchlands in dem letzten Jahrzehnt liegt wohl zum großen 
Teil in der uns aufgezwungenen Tributleiſtung von unbeſtimmter Dauer und Höhe, 
aber noch ſchwerer wiegt der Mangel an nationaler Charaktergröße, wie ſie z. B. das 
kleine Ungarn in hohem Maße auszeichnet. Wie anders ſtünde es um die Geſchloſſen⸗ 
beit unſeres nationalen Wollens, wenn wir vor zehn Jahren wohl die unvermeid- 
lichen Laſten der Niederlage auf uns genommen, aber das unwahre und entehrende 
Schuldbekenntnis am Kriege verweigert hätten, das damals in der ſelbſtmörderiſchen 
Freude darüber, das alte Regime zu Fall gebracht zu haben, von den Führern der- 
jenigen Partei unterzeichnet wurde, deren ganze Exiſtenz auf dem Gedeihen der 
deutſchen Wirtſchaft beruht. Wie anders hätte ein deutſcher Kanzler in Genf den 
brutalen Hieb Briands parieren können, wären ihm nicht durch die Feſſeln der 
Schuldlüge die Hände gebunden! Wie anders hätte der Vorſtoß des Reichspräfiden- 
ten in Tannenberg gegen jene Weltlegende ſich auswirken, welche Schwungkraft 
hätte fie einem neuerwachenden Nationalbewußtſein geben können, wenn der mif- 
verſtandene Parlamentarismus, wie er in Deutſchland eingeführt iſt, nicht bis jetzt 
jede große nationale Zielſetzung verhindert hätte. Die Verſchiebung der Bedeutung 
der Innenpolitik zuungunſten der äußeren, der Lärm unſerer häuslichen Aus 
einanderſetzungen, wirkt auf verantwortungsbewußtes Vaterlandsgefühl fo ab- 
ſtoßend, daß ihm die freudige Mitarbeit am Ganzen verleidet werden muß. Dadurch 
wird der Anſchein einer Oppoſition gegen den Staat als ſolchem erweckt, während 
es ſich in Wirklichkeit um den Kampf gegen die unberechtigte Macht des Partei- 
weſens im Staate handelt. Deſſen Vertreter, ſoweit ſie parteiprogrammatiſch an 
den entfeſſelten Parlamentarismus von heutzutage gebunden ſind, vermögen in 
der nationalen Oppoſition nichts weiter zu erblicken als gefährliche Minen, die gegen 
den tragenden Grund ihrer augenblicklichen Machtſtellung vorgetrieben werden, 
anjtatt — wie in England — den inneren Druck zur Durchſetzung außenpolitiſcher 
Bedürfniſſe auszuwerten. 

Überall ſehen wir, daß die Machtverſchiebungen in aller Welt den Völkern Anſtoß 
zur ſtärkſten Anſpannung der Kräfte der Selbſterhaltung geben, während bei uns 
das Gegenteil der Fall iſt und eine politiſche Entmannung um fic greift, die im 
ſchroffſten Gegenſatz zu der kraftvollen Organiſation des Bismard-Erbes ſteht. Nicht 
die Launen der verantwortungsloſen Maſſe dürfen die Geſchicke eines Volkes be 
ſtimmen, ſondern der verantwortungsfreudige Wille eines tatkräftigen Führertums, 
deſſen werbende Geiſtesmacht die vielfältigen Quellen unſerer Volkskraft ſammelt 
und in das Meer des Weltgeſchehens hinausträgt. Nicht die Politik, nicht die Wirt- 
ſchaft, ſondern der Wille iſt das Schickſal. 
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Schloß Nokere 


(Eine Erinnerung an Deutſchlands junge Kämpfer) 
Von Georg Mehlis 


Das Schloß Nokere im dunklen Park 

Es liegt auf der Straße nach Langemark, 

Dort ſind wir angekommen. 

Und haben von Hof und Park und Haus 

An einem Abend, der Marſch war aus, 

Gar fröhlich Beſitz genommen. 

Es war ein ſelten friedlicher Tag, 

Wie ſcheidendes Leben, das zögernd noch wach, 
Nicht Winter, nein, Herbſtgebärde. 

Ein zarter Duft in träumender Luft, 

Ein Flehen, das leiſe nach Leben ruft, 

Auf ſonnenbeſchienener Erde. 

das Schloß war verlaffen in heimlicher Flucht, 
Wir halten auf Ordnung und männliche Zucht, 
Man ſchmäht uns als rohe Barbaren. 

Wir ſpielen mit Kindern, wir teilen das Brot, 
Wir kennen die große gemeinſame Not, 

Wir haben fo viel ſchon erfahren. — 

Wie milde der Abend, an Schönheit fo reid, 

© ſeht doch die Schwäne im ſchimmernden Teich 
Im ſchneeigweißen Gefieder! 

Sie ziehen dahin auf der ſchwärzlichen Flut, 
Noch einmal gegrüßt von der ſcheidenden Glut, 
Dann tauchen zur Tiefe ſie nieder. 

Ja, ſchwarz ift das Schickſal und dunkel umſäumt, 
Wie ſchwer es in Fichten und Föhren dort träumt 
Und rauſcht mit heimlicher Klage! 

Und weiß iſt das Kleid, das die Jungfrau umſchmiegt, 
Und weiß das Tuch, das auf Toten liegt, 

Am letzten ſchmerzlichen Tage. 

Und rot iſt das Leben und rot iſt das Blut, 
Her Wein, das Feuer, die heimliche Glut — 
Sie hören ein lockendes Mahnen, 

Sie ſingen von Fahnen, die ſchwarzweißrot, 
Bon jauchzendem Leben und ruhmreichem Tod, 
Sie fingen von Deutſchlands Fahnen. — 

Sie ſuchen Kaſtanien und ſtecken ſodann 

Die kleinen heimlichen Feuer an 

Und röſten die Frucht in der Aſche. 

Ser eine ſteht ſinnend am Baume gelehnt, 

Der zweite hat heimlich die Heimat erfehnt, 
Und der zieht ein Buch aus der Taſche. 

Und lieſt der Worte bezaubernde Pracht, 

die Goethe zum größten der Dichter gemacht, 
Hein Fauſt hat die Jugend begleitet! 

Ein anderer lieſt mit den Seinen vereint 
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Von dir, Zarathuſtra, dem Mittagsfreund, 
Der kühn mit der Finſternis ſtreitet. 

Und wer ſein heimliches Weſen verſtand, 

Des junges Herz hat als Flamme gebrannt, 
Beraufht von dem Großen und Hehren. — 
Und flüftert die Worte mit leuchtendem Blick 
Und ruft ſich den Genius der Menſchheit zurück, 
Das Göttliche ſtill zu verehren. — 

O Wandervogel, du junger Geſell, 

Wie blickt doch dein Auge ſo mutig und hell, 
Du weißt die Natur zu belauſchen! 

Du kennſt ja das Leben der Wanderſchaft, 
Der Wald gab dir Frieden und Schönheit und Kraft, 
Die Waſſer ſchäumen und rauſchen! 

Du kühner Schwimmer in See und Fluß, 

Ihr Bergeklimmer mit feſtem Fuß, 

Ihr Finder verborgener Pfade, 

Ihr alle, die mutig als Jugend gelebt 

Und die fo viel Reinheit und Güte umſchwebt, 
Beſchirme ſie, göttliche Gnade! 

Freiwillig ſind alle zur Fahne geeilt, 

So ohne Zögern, ſo unverweilt 

Zu helfen, zu dienen, zu nützen. 

Sie wußten noch nichts von Leid und Bergehn, 
Sie hatten wohl nie einen Toten geſehn, 

Sie wollten die Heimat befdiigen. 

Sie hörten von Deutſchlands Jammer und Leid 
Und von der Feinde ſchmählichem Neid 

Auf fleißiger Arbeit Früchte. 

Und daß fie ſich alle zuſammengetan, 

Nur weil fie Deutfchland fo mächtig ſahn, 

Und daß fie durch falſche Gerüchte 

Und Lügenmären ohn' Unterlaf 

Gefhürt den erbärmlichen kleinlichen Haß, 
Und weil ſie zu ſchwach ſich noch glaubten, 
Die ſchwarzen Bolter ins Land gebracht 

Und ſo den Krieg zum Verbrechen gemacht, 
Wo Wilde quälten und raubten. 

Sie kannten den Hunger, ſie kannten die Not, 
Sie Frauen und Kinder und Kranke bedroht, 
Die Kinder, die Kranken, die Kleinen, 

Und hörten im Traume der Mutter Gebet 
Und daß ihr ein Schwert durch die Seele geht, 
Wenn Kinder wimmern und weinen. 

Sie kannten den Feind, der Deutſchland verheert, 
Die friedlichen Städte verbrennt und zerſtört, 
Und hatten mit ernſthafter Miene 

Schon oftmals die herrlichen Trümmer geſehn, 
Die mahnend und warnend in Oeutſchland ſtehen: 
Die Heidelberger Ruine. 

Sie kannten das Elend, ſie kannten das Leid, 
Drum waren fie alle zum Opfer bereit. 
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Ein jeder weiß es, und kennt er 

Die Opferliebe der Heimat nicht mehr: 

Sie kannten ſie alle in Schimmer und Wehr 
Die jungen Regimenter. — 


Jetzt ſchlummert die Nacht auf Schloß und Park, 


Jetzt ſchlafen die Helden von Langemark, 


So fanft wie Kinder nur träumen. 

Das Mondlicht ſchaut in die Fenſter hinein 
Auf Nnabenlocken mit ſchimmerndem Schein, 
Der Nachtwind weht in den Bäumen. 

Was träumt ihr, ihr Jungen in fernem Land, 
So weit, ſo öde, ſo unbekannt, 

Vielleicht von Kämpfen und Siegen? 

Vom Kaiſer, dem ihr die Treue geweiht 

Und der uns in langer, ruhmvoller Zeit 
Geſchutzt hat vor Not und vor Kriegen? 

Und grüßt euch die Heimat, die traute, im Traum, 
Das Elternhaus, der geweihte Raum, 

Oer Ort eurer Kinderſpiele? 

Und ſeht ihr die Mutter im Traum, vielleicht 
Sie Augen fo traurig, die Haare gebleicht? 
Ahr wißt nicht, wie viele viele 

Gebete zum nächtlichen Himmel jetzt gehen 
Und vor dem Thron des Erlöſers ſtehen, 
Wie viele verſchlungene Hände 

Dem Kinde, dem einzigen Sohne geweiht, 
Sich qualvoll erheben, daß Gott das Leid 
Des Todes von ihm wende. 


Und einer hat nachts im Traum gelacht, 
Er hat wohl an Schönes und Frohes gedacht, 
Es war wohl ein heimlich Erinnern 

An Weihnachtsfeier und Kinderglück, 

Es blieb als ein leiſes Klingen zurüd 

Und tönte ſo tief aus dem Innern. 

Und einer hat im Traume geweint, 

Er hat wohl das Leiden der Heimat gemeint — 
Das waren heilige Tränen. 

Und einer hat wie im Fieber geglüht, 

Ein roter Schein feine Wangen umblüht, 
Den quälte ein heimliches Sehnen. 

Und einer lag dort ſo ernſt und ſo bleich, 
Die junge Stirn ſo faltenreich, 

Als ſchaute er weit in die Ferne, 

Und hob dann langſam die Hand empor, 
Es war, als lauſche ſein ſuchendes Ohr 
Dem Schickſalsgeſange der Sterne. 

Und einer hat langſam die Glieder geregt, 
Als würden fie immer noch weiter bewegt 
Durch weites, endloſes Wandern — 

Und draußen vorm Tor im Mondenlicht, 
Die Fiedel im Arm mit ernſtem Geſicht, 
Da ſtand der Tod von Flandern. 
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Der Falke 


Eine Erzählung von Otto Heuſchele 


r war ſchon als Kind ein großer Freund von Tieren geweſen. Ich erinnere 

mich, daß er an Sommerabenden am Weiher den Fiſchen zuſah, wie ſie durch 
die grünen Wellen mit ihren ſchlanken Leibern ſegelten, oder wie er an andern 
Tagen mit ſeinem weißen Brot, das ihm die Mutter gegeben, die Schwäne fütterte. 
Ein anderes Mal ging er in kalten Wintertagen alle Nachmittage hinaus an den 
von dürrem Schilf umgebenen See. Dort konnte er ſtundenlang ſtehen und dem 
Eisvogel auflauern, der nicht kommen wollte. Dieſes Warten hatte etwas Unwahr- 
ſcheinliches und Traumhaftes. Er ſtand wie mit der Erde verwurzelt. Um ihn ſchien 
keine Wirklichkeit, alles war der inneren Wirklichkeit feiner Spannung, dieſer abſo⸗ 
luten Hingabe, dieſem Lauſchen auf jedes Geräuſch, dieſem Vertrautſein mit jedem 
Schritt, jedem Buſch, ja jeder Welle im Weiher unterworfen. 

So ſehe ich ihn heute noch vor mir. Dann konnte es geſchehen, daß einen Augen- 
blick lang ein Leuchten wie vom Abglanz unirdiſchen Lichtes über ſein Antlitz huſchte, 
wenn dieſer langerwartete Vogel einen Augenblick, aus dem Röhricht kommend, 
auftauchte, um ſich blickend, nur einen Augenblick ſichtbar, wiederum im Grau des 
Schilfes verſchwand, während noch die hellen ſchimmernden Farben ſeines Gefieders 
im Auge dieſes Vogelfreundes nachleuchteten. 

So war er als Kind. Als er ein reifer Mann wurde, nachdem er als Knabe und 
als Student immer dieſer Leidenſchaft treu geblieben war, kam eine andere zu 
dieſer, nämlich die Leidenſchaft des Dichters. Nun ſaß er Tage an feinem Schreib- 
tiſch, ſchuf jene wundervollen Novellen und Erzählungen, die überall feinen Namen 
bekannt machten. Aber alle dieſe Erzeugniſſe einer ſo fein geformten Sprache, dieſe 
Sätze einer fo lateiniſch gegliederten Syntax ließen die Lefer kaum ahnen, aus wel- 
cher Umgebung dieſe Werke kamen. Von jener leidenſchaftlichen Liebe, die dieſer 
Mann zu Tieren hegte, ſtand nichts in dieſen Bänden. Seltſam waren dieſe zwei 
Welten getrennt, ſeltſam wie er in beiden lebte, ohne beide ſich nur einmal berühren 
zu laſſen. 

Nun hatte er ſich ein kleines Häuschen gebaut, draußen am Rande des Dorfes 
ſtand es mitten im Grünen, war von einem kleinen, wohlgepflegten Garten um- 
geben. Die Blumenbeete pflegte er ſelbſt, die Bäume und Sträucher ſchnitt ſeine 
ariſtokratiſch-ſchöne Hand. Mit den Tieren aber verband ihn eine Freundſchaft, wie 
ſie ſonſt nur Menſchen edlen Herzens untereinander bewahren. Er gab ſich dieſen 
Tieren hin, er lauſchte ihrem Leben und Sein, wie nur irgend ſonſt ein Menſch 
auf das Tun eines andern Menſchen achthaben kann. So hatte er ein feines, zartes 
braunes Reh, das ihm ein Freund, der Förſter war, geſchenkt hatte; machte man 
doch dieſem Menſchen die größte Freude, wenn man ihm irgendein Tier ſchenkte, 
das er liebte. Im Zuſammenleben mit dieſem Reh geſchah das Unwahrſcheinliche, 
daß mein Freund ſchon nach wenigen fünf oder ſechs Tagen ſo völlig mit dem Tiere 
vertraut war, daß es zu ihm herkam, wenn er aus dem kühlen Hausgang trat, um 
im Garten ſeinen gewohnten Spaziergang zu tun. Es lief mit ihm durch die Wege 
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dergeſtalt, daß es mit ſeinem Kopfe immer leicht an die herabhängende Hand des 
Dichters ftreifte. Wenn er dieſen Weg machte, ſtellten ſich bald noch eine Reihe 
anderer Tiere ein, fo die fünf oder ſechs Tauben, die, von ihrem Schlage nieder- 
flatternd wie weiße Bogen Papieres, ſich auf feine Schultern niederließen, die Kör- 
net fraßen, die er ihnen auf der Hand reichte. Mehr noch, ſelbſt fremde Vögel näher; 
ten ſich meinem Freunde fo vertraulich, mit unwahrſcheinlicher Ruhe und Sicher- 
heit, daß man ſich immer wieder fragen mußte: Fit dieſes Schickſal, das ſich vor 
den Augen hier entrollt, Wirklichkeit, oder iſt es ein ſeltſamer Traum, die aus einem 
ſchönen Märchen hergewehte Welt? Es war Wirklichkeit. Aber eine Wirklichkeit, die 
ſich aus einem Doppelten zuſammenfügte, aus jener äußeren Wirklichkeit, die uns 
allen eignet und aus jener inneren, faſt traumhaften Wirklichkeit, die die Seele 
ſich ſchafft. Wer weiß zu deuten, welche Wirklichkeit größer iſt? Jede erbaut ſich 
ihre eigene Welt. So war dieſe innere ſeeliſche Kraft des Dichters nicht allein fähig, 
in Worten und Sätzen in ehern geformter Sprache eine Wirklichkeit zu zeugen, 
denn was wäre Kunſt anders als eine Sphäre eigner Wirklichkeit? Vielmehr ge- 
lang es ihm auch wunderſamerweiſe vermöge einer undeutbaren Kraft, dieſe Welt, 
die ſeine Gartenmauer umgab, ſich zu ſeiner eigenen zu erheben, daß Pflanze und 
Blume, Blüte und Strauch zuſammen mit dem Garten und dem Getier, das hier 
lebte, eine faſt paradieſiſche Einheit bildeten. Wenn dieſer Mann in ſeinem Garten 
ſtand neben einer jungen Tanne, die kaum größer war als er ſelbſt, oder unter einer 
kaum drei Meter hohen ſilberhell glänzenden Birke, deren Zweige leiſe in kaum 
merklichem Winde ſich wiegten, dann ſchien es uns, den Freunden, oft, als ſei eine 
Kraft in ihm, die wir alle entbehren müßten. Es war eine Kraft, die größer war 
als alle Kräfte der Erde, denn er hob ſeine Hand leiſe, kaum ſichtbar, in den Himmel, 
und ſofort ließ ſich ein Vogel, irgendein belangloſer kleiner Vogel auf dieſer Hand 
nieder. War er dann noch belanglos, nun da er auf der Hand des Freundes ſaß, 
nun er doch irgendwie einer Welt einbezogen war, ſo daß des Vogels Weg und Flug 
in den freien Raum wie durch ein Schickſal gebrochen war? Immer mußten wir uns 
beſinnen, ob wir nicht etwa träumten; da ſolches nicht der Fall war, da um uns 
die Berge ſtanden, leibhaftig nah, da wir uns ſelbſt fühlten, war es Wirklichkeit. 
Aber wir wußten auch, daß es neben dieſer Wirklichkeit, in der wir alle lebten, noch 
viele Wirklichkeiten gab. ö 
Wie ſehr dieſe Welt unſeres Freundes mit ihm ſelbſt zuſammenhing, das zeigte 
uns ein ſeltſamer Vorfall. Einer der Freunde hatte ihm bei beſonderer Gelegenheit 
einen Falken geſchenkt. Schon früh war dies geſchehen, ich glaube, mein Freund war 
damals erſt in der Mitte der zwanziger Jahre geweſen. Das Tier war ſeinem Neſt 
entnommen worden, noch ganz eingehüllt in den grauen, wolligen Flaum. Unfer 
Freund zog es mit ſeiner zärtlichſten Liebe auf, es wuchs zu einem wunderſchönen 
Tier heran, das in einem dafür erbauten Vogelhaus wohnte. Als er mehr als ein 
Jahr in dieſem Käfig geweſen, konnte der Falke auch frei gelaſſen werden, er flog 
über den Garten, hüpfte von Aſt zu Aſt, kehrte jedoch immer wieder zu feinem 
Bauer zuruck, war immer da, wenn der Didter, aus feinem Zimmer kommend, 
ſeinen Gang durch den Garten antrat. Der Vogel flog über ſeinem Kopfe in ſolcher 
Höhe, daß er das Wehen der Flügel in der Luft fpüren konnte. Kamen Tage, daß 
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mein Freund nicht in den Garten trat, ſei es, daß er krank war, ſei es, daß ihn die 
Arbeit an feinem Schreibtiſch feſthielt, dann kam am Abend, ehe die Lampe ent- 
zündet wurde, der Vogel vor das Fenſter des Dichters, klopfte mit dem Schnabel an 
die Scheibe, zeigte ſich fo mit hell- leuchtenden verftändig blickenden Augen dem 
Herrn. — Dieſes Tier nun liebte mein Freund wohl am meiſten von allen Tieren, 
die er hegte, er war ihm treu wie das Tier ihm. Es gab Tage, an denen der Herr 
krank war, da ſpürten wir an dem Falken eine gewiſſe Unruhe, das Tier flog oft 
in die Höhe des Himmels, kreiſte einmal, zweimal über dem Dache des Hauſes, 
hielt einen Augenblick inne, ließ ſich niedergleiten, ſchwang ſich unruhig wieder 
empor, kehrte zu feinem Käfig zurüd, blieb dort in ſich verſchloſſen ſitzen. Umgekehrt 
war der Herr krank, wenn dieſes Tier nicht munter war. Es war eine leiſe, ins 
Traumhafte gehende Verbundenheit zwiſchen Menſch und Tier, dieſe Verbunden⸗ 
heit, uns bekannt aus dem Vertrautſein von Menſchen mit Haustieren, ſchien in 
dieſem Falle, da das Tier ein Fremdes, Wildes war, noch erhöht, unglaublich und 
unwahrſcheinlich zugleich zu fein, es war, durch das Wilde veranlaßt, eine noch ge 
ſteigerte Verbindung hergeſtellt. 

Da begab es ſich nun eines Tages, daß ſich zu dieſem Falken ein Weibchen ge- 
ſellte und daß dieſer Freundſchaft ein Paar Zunge entſproßte, von denen, wieder 
um wunderſam und rätſelhaft, der Falkenvater eines in ſeinen Käfig trug, dort 
pflegte, auferzog, ſo daß es nach Monaten mit dem alten Falken in den Himmel 
flog, mit dem alten Tiere an das Fenſter des Herrn kam. 

Es wird mir ſchwer, die Beglückung, das Seligſein meines Freundes zu ſchildern. 
Es ſchien mir, wenn ich ihn an dieſen Sommerabenden beſuchte — es geſchah faſt 
täglich —, als erlebe er eine Art von Vaterfreuden, die ſelbſt die Freuden menſch⸗ 
lichen Vaterglückes überſtrahlten. Er war ſo beglückt, daß er dem Fluge der beiden 
Tiere mit einem Blicke folgte, der etwas unerhört Waches, Helles, Leuchtendes, 
Aufſpringendes, ja man iſt verführt, zu ſagen, etwas Gieres hatte. Er ſtand im 
Fenſter, die Hände lagen ruhig auf dem Geſims, das Antlitz war ganz dem Himmel 
zugekehrt, leuchtete auf in einem hellen, roſigen Glühen der Wangen, die durch- 
blutet waren wie nach einem raſchen Gang, der Kopf war ein wenig, kaum ſichtbar, 
nach rückwärts gebeugt, fo daß der Blick aus den Augen ſchräg ſich in die Höhe hob. 
Dieſe Augen, und wie ſie mit ihrem Leuchten dem Flug der Vögel folgten, dies 
ſcheint mir unbeſchreiblich. s war etwas darinnen, das man dämoniſch nennen 
könnte, und ein anderes, das auf eine unausſprechlich zarte, überzarte, ſorgende, 
verſchlingende Herzensliebe hindeuten mochte. Es war dieſer Mann mit all ſeinen 
Sinnen dieſer Welt einbezogen; traumhaft und unwirklich auch einem Schickſal 
hingegeben, an dem er durch Gnade teilhatte. Wie ein Prophet erſchien er, wie ein 
heiliger Franziskus, nicht aſketiſch, nein heroiſch, rieſenhaft; fo daß dieſe Augen den 
Flug draußen plötzlich durch einen Wink mit dem ſtraff geſpannten Lide hätten 
abbrechen können. Dies war die eine Stunde, die immer wiederkehrte, jedesmal 
anders war, obgleich ſie nach außen gleich ſchien, uns war ſie jedesmal neu magiſch. 
Wie wenig iſt meine Sprache fähig, dieſe Stunde zu faſſen, hier in zerfließenden, 
verwehenden Worten zu verzaubern? 

Aber noch minder ſcheint es mir möglich, eine andere ſchickſalhaft dunkle Stunde 
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aus dieſem Leben zu umſchreiben, doch iſt fie jo einmalig, jo über alle Maßen be- 
ſtimmend geweſen in dieſem Leben, in dieſem Mannesſchickſal. 

Es war einer jener unvergeßlich-ſchönen Sommerabende im Juli. Die Sonne 
wer ſchon untergegangen, aber das letzte Abendrot, das als ein ſchmales, goldenes 
Band im Weſten den Himmel ſäumte, erhellte noch die Erde und den Horizont. 
der Falke war mit dem jungen Vogel in ganz langſamem, ſchönem Schwung in 
die helle, ſilberne Himmelskugel hineingeflogen, ſchwebte dort leicht und fchwere- 
los, tuhte faſt, bewegte ſich kaum merklich. Wieder ftand mein Freund im Fenſter, 
folgte jedem Flügelſchlag der Tiere, wortlos, aber fo, daß jede Seligkeit, die er 
über den Flug der Tiere erlebte, durch das Antlitz hinſtrahlte, dieſes Antlitz erhellte 
wie mit einem Leuchten aus unirdiſcher Höhe. Minute um Minute verging, es fiel 
kein Wort, kein Laut durchbrach das abendſtille Tal, es war ſo das Schweigen dieſer 
Augenblicke von einer unwahrſcheinlichen Intenſität. Mich wollte faſt eine leiſe 
Furcht ankommen über dieſe magiſche Stille. Ich, der ich nicht ſo wie mein Freund 
dieſem Zauberhaften jener Welt hingegeben war, lebte in leiſem Zweifel, ob ich 
trdume oder wache. Waren dieſe Wunder wirklich, waren dieſe Bäume im Garten, 
jene Blumen in den Beeten nicht Traum, ſelbſt der Freund ſchien mir, wie er dieſen 
dunklen Körpern im Raume hingegeben war, ein Traum . .. fo ſehr hatte mich die 
derwandelnde magiſche Kraft feiner Welt bereits berührt. Aus dieſem Schweben 
in einer undeutbaren Welt ward ich plötzlich aufgeſchreckt. 

Draußen krachte ein Schuß. 

Hell brach aus einem der Gärten zwiſchen dem Grün der Büſche und dem Bunten 
der Blumen die kleine rote Flamme auf. Ich ſah ſie; im ſelben Augenblick veränderte 
ſich mein Freund. Sein bisher ſtraffgereckter Körper ſank müde in ſich zuſammen, 
die Muskeln, die hart und ſehnig geſpannt waren, wurden ſchlaff, das friſche, roſige 
Antlitz fahl und grau wie Aſche. Der helle, bohrende, alles einſaugende Blick ver- 
bidte, ward kalt, trüb, verſchloſſen, die Augen legten fic tief zurück in ihre Höhlen. 
Er, der fo feſt geſtanden, wantte, ſank in ſich zuſammen, ſchwach, klein, hilflos wie 
ein Kind. Ich begriff nicht. Alles dies geſchah in Sekunden, während draußen der 
grauweiße Rauch ſich leicht verzog, wieder große, aufſaugende Stille herrſchte; 
nachdem das Rollen des Schuſſes langſam das abendliche Tal entlang verſchollen 
war. Dies waren Sekunden 

Nun erſt ſah ich, daß der größere der beiden Vögel langſam, aber ſicher, mit müdern 
Flügelſchlag niederfiel, während der kleinere folgte, die Flügel regelmäßig ſchlagend. 
Nochmals überſchlug ſich das große Tier, breitete ſeine Schwingen aus, zog ſie wie 
im Krampf zuſammen und ſtürzte nieder, lag tot auf dem Wege, der vor dem 
Sartentor vorüberging ... wenige Minuten, und das kleine Tier, nachdem es einige 
Kreiſe gezogen, folgte, ſetzte ſich unverwundet, wie es geblieben war, auf den toten 
Vater, ſtieß ein paar klagende, jammernde Laute in den Abend ... ſchlug die 
Flügel ... legte fie wieder zuſammen, verſtummte plötzlich und unvermittelt. 

Alles dies geſchah in Augenblicken ...! 

Es waren Augenblicke, beſtimmt vom Schickſal. 

3 fab meinen Freund, er war in feinen Lehnſeſſel lautlos zurückgeſunken, fein 
Auge war halb offen, man ſah nur das Weiße, dieſes war unheimlich und wie der 
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Anblick eines Toten. Wie ein Toter lag er in dem roten Samt des Seſſels. Ich hielt 
ſeine Hand in der meinigen, ſie war kalt, Geſicht und Stirne waren aſchgrau. Ich 
konnte dieſen Niederbruch nicht faſſen, konnte ihm nicht helfen, alles ſchien mir 
gleicherweiſe unfaßbar, undeutbar, wie jene Aufſchwünge in der Stunde des Selig 
ſeins. Wortlos mochten wir lange ſo geſeſſen haben, was war hier wieder Zeit, wer 
konnte ſie meſſen, was half es, ſie mit jenen andern Maßen des Alltags zu bemeſſen? 
Jedes Seligſein, jeder Niederbruch haben ihre eigenen Zeiten. Ich blieb länger als 
ich gewohnt war. Die Nacht war hereingebrochen, der helle Mond goß fein märchen- 
haftes Silberlicht über die Landſchaft, in dieſem Halbhell der Sommernacht ſchien 
das Antlitz meines Freundes leichenblaß. Wiederum war es mir, als ſei alles nur 
ein Traum, fei dieſes Zimmer, der Freund getaucht in die geiſterhafte Dämmerung 
des Mondes, nur ein Bild, ja eine Phantaſie, die ich mir ausſpann im halbwachen 
Denken und Empfinden. Aber ich griff dieſe kalte Hand, dieſes kühle Gewand des 
Mannes. Alles war wirklich, unheimlich wahr und nahe, alles hing aneinander, eines 
griff ins andere .. ich war verflochten in dieſe Kette, die, ein Glied ins andere greifend, 
unendlich war, die von einem Gott ausging und ſich in ihn zurüͤckwandte. Nochmals 
drang durch meine Sinne der ſcharfe, harte, kurze Knall des fremden Gewehres, noch- 
mals zog ganz langſam das Geſchehen wie eine Tragödie auf der Bühne an mir vor- 
über. Ich beſann mich, erinnerte mich, daß der tote Vogel noch auf der Straße lag. 
Ich erkannte ihn, als ich durchs Fenſter ſah, im Dämmerlichte ... ein paar Menſchen, 
junge Burſchen meiſt, ſtanden um das tote Tier, das vom lebenden, trauernden Vogel 
kinde bewacht wurde. Keiner der Menſchen wagte, die Tiere zu berühren. 

Ich eilte durch den Garten, um ſie beide zu holen. Vorſichtig wollte ich nach dem 
kleinen Vogel greifen, um ihn in ſeinen Käfig zu bringen; wie ich mich ihm nahte, 
erhob er ſich, ſtieg im Flug zum Himmel in das Dämmerlicht des Mondes, immer 
höher, maßlos hoch, bis er meinen Blicken entſchwebt war. 

Das tote Tier trug ich herein, legte es in einen kleinen Korb auf Heu, ſtellte es 
in den Hausgang, daß keine Katze den Vogel rauben konnte. Dann kehrte ich zu 
meinem Freunde zurück. Er lag immer noch niedergebrochen, er, der ſolche Kraft 
beſaß, daß er die Welt dieſer Tiere ſeiner Welt einbezog, daß er der Wirklichkeit der 
Menſchen noch eine andere Welt einverleibte; er war hilflos, ſchwach wie ein Kind, 
das Schmerzen empfindet und ſich nicht helfen kann. ae er fühlte und litt Schmer- 
gen... aber fie konnte kein Arzt heilen. 

Spät ließ ich meinen Freund allein, er hatte nichts mehr geſprochen; ich hatte 
ihm noch geſagt, wo ich das tote Tier hingeſtellt, und daß der kleine Vogel in end- 
loſe Höhe entflogen ſei. Er hatte leicht nur mit dem Kopfe genickt, als ſchiene ihm 
all dies ſelbſtverſtändlich. Zum Abſchied drückte ich ihm beide Hände, ſie waren noch 
immer kalt und ſtarr, ein Troſtwort ihm zu ſagen, ſchien mir unmöglich. Wortlos 
geleitete er mich durch den Garten. Keines der Tiere kam an dieſem Abend zu ihm 
heran. Gebrochen, als ſei er plötzlich alt geworden, ging er zurück. 

Ehe ich die Anhöhe des Berges erreicht hatte, verlöſchte das Licht in feinem Haufe. 
Dunkel lag alles, da aber geſchah ein Seltſames, der kleine Falke ſchwebte aus 
großer Höhe nieder, kreiſte einigemal über dem dunklen Hauſe, entfernte fic fid- 
wärts und kehrte nie mehr wieder. 
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Wochen und Monate war mein Freund verſchloſſen, er trauerte mehr als andere 
Menſchen für eine Gattin oder ein Kind trauern. Nie mehr bat er einen Freund 
um einen Falken, ja oft, wenn man ihm etwas ſchenken wollte, deutete er leiſe an, 
es möchte kein Falke fein; heute noch, nach vielen Jahren, hat er dieſen herben 
Ehlag des Schickſals nicht überwunden. Was war dieſes Schickſal? 

der Tod dieſes Tieres, das Entſchweben des andern Vogels? Wo ging er hin? 
Bar es nicht dieſes Mannes ganze Welt, dieſes Grenzenloſe, das herdrang von 
außen aus dem Raume, in dem die Sterne waren? War dieſes Vogels Tod nicht 
meines Freundes erſter Tod, nach dem er nochmals leben mußte, um dieſes Bittere 
des Lebens nochmal zu nehmen? Ich kann es nicht deuten, aber ich habe es erlebt, 
dieſes Erhabene, das in dieſem Manne war, das ihn fo erhob und fo niederbrach, 
nachdem es ihn ins Namenloſe, ins Überwirkliche, ins faſt Göttliche erhoben hatte. 
Der kann dies deuten, wo das Schickſal ſich doch allezeit aller Deutung entzieht 
und immer auf ein anderes hinweiſt, das größer iſt als alles Geweſene. Am größten 
freilich bleibt immer wieder der Glaube an das Leben. Und dieſer Glaube iſt wie 
das Dafein Gottes unter uns. Wer ihn hat, hat das Leben und wird den Tod nicht 
fürchten. Aber es bleibt unſer aller ewiges Ringen, das Ringen um den Glauben; 
ſo wir nicht vollkommen werden im Glauben, werden wir auch nicht vollkommen 
ſein im Leben. 


Roſenkreuzer 
Von Edmund Finke 


Wir ſind nicht Staub, — die ſeligen Gebete, 
Die unſer Herz ans Tor der Himmel ſchlägt, 
Sind Har, wie der geheimnisvoll verwehte 
Gedanke Gottes, der die Erde trägt, 


Der Sterne in den Kranz der Nächte bindet 
Und Ewigkeit ins dunkle Blut der Luſt, 

Der Menſchen unter dieſen Menſchen findet, 
Die noch die Wunden Chriſti in der Bruſt 


Wie Rofen tragen, — die noch aufwärts ſchauen 
Und deren Augen leuchtender Kriſtall, 
Die Brücken in das Reich der Fernen bauen 


In jene Sehnſucht, die den finſtern Fall 
Der Erde aufhebt in die reinen blauen 
Goldfterne Deiner Augen „ in das All 
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Der Blinde 


Eine Erinnerung von Hans Zuchhold 


er wollte die Sterne zählen, wer die Wellen im Weltmeer ausfhöpfen! Wer 
Wool ermeſſen, wieviel Heldentum unſer Volk in dieſem ungeheuren 
Kampfe offenbarte, wer all die Stätten ſuchen, wo es dahinſank, vergraben, ver- 
ſchüttet, in Atome zerriſſen, verſunken im Wogenſtrudel, zerſtört durch Blei und 
Eiſen, durch Feuer und Gas, durch Fieber und Hunger und Froſt und tödliche 
Folter der Gefangenſchaft. 

Herrliches Heldentum der Tat und bitteres Heldentum des Leidens! 

Da war ein Blinder. Den kann ich nicht vergeſſen. Wir fuhren über die blaue 
See. Aus dem feinen Dunſt des warmen Frühlingstages über die Wellen wuchs es 
empor wie ein Märchenland: heller und heller die ſonnenbeglänzte Kreideküſte von 
Arkona und wie goldbraun Gewölk darüber der deutſche Buchenwald. Die Heimat 
grüßte uns Heimkehrende, Ausgetauſchte aus ruſſiſcher Finſternis und Not. Und 
da ſaßen am Vorderdeck in einer Reihe ſieben blinde Soldaten und hoben die Köpfe 
der Inſel zu, als ſpürten fie ſchon den Duft der deutſchen Wälder, als ſtünden fie 
ſchon auf heimiſcher Erde, vor der gütigen Mutter Deutſchland, und empfingen 
ihren Dank und Segen. Sie ſahen nicht, und ſie ſahen doch mehr als wir alle. Und 
in ihren Zügen lag eine große und feierliche Freude, die niemand beſchreiben kann. 

In dieſer Stunde dachte ich an den Blinden in Moskau. Ich weiß nicht einmal 
mehr, wie er hieß, oder wann er zu uns kam, die wir zum Austauſch, aus allen 
Lagern Rußlands und Sibiriens da zuſammengedrängt, aufgeſammelt wurden, 
viele Monate lang. Er wußte es ſelber kaum, was mit ihm geſchehen war und 
geſchah. Seit die tückiſche Kugel ihm den Sehnerv zerriß und Kolbenhieb feinen 
Kopf in den Schneeſchmutz hinter dem zerſchoſſenen Schützengraben ſtampfte, war 
er wie eine Geldmiinge, die einer von der Erde auflieſt und die dann der Zufall von 
Hand zu Hand trägt. Sie wandert, wehrlos, willenlos, ſie weiß nicht, wer ſie hält 
und wo ſie bleibt. 

So war er einmal aufgehoben worden, aus einem Haufen von Toten heraus, 

halberfroren, aufgeladen auf ein Gefährt, das holpernd und ſtoßend über Sturz- 
äder und Steine den von wũtendem Schmerz Gefolterten von Dorf zu Dorf, von 
Stroh zu Stroh, von Elend zu Elend ſchleppte, immer unter Stöhnende, Frierende, 
Hungernde, Sterbende, immer im Dunkel ſeines Blindſeins. So war er eines Tages 
mit erhelltem Bewußtſein ſich deſſen bewußt geworden, daß die Räder eines Zuges 
unter feiner Pritſche roilten, daß deutſche Kameraden um ihn waren, die ihm das 
Teeglas an die Lippen ſetzten und mit der hölzernen Loſchka ihm die dünne Suppe 
reichten. So hatte er erfahren, daß er mit ihnen in Gefangenſchaft war, daß er, 
der Hölle des Warſchauer Feſtungsſpitals entronnen, mit den anderen durch das 
weite, weite Rußland fuhr in eine endloſe Ferne, die ſie Sibirien nannten. 

Von dieſen Gefährten geleitet, war er eines Abends durch den Schnee geſtapft, 
bedrängt im Rüden wie die anderen durch die rohen Schimpfworte eines be- 
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trunkenen Koſaken und das Ziſchen der Nagaika, er war wieder auf eine Holz- 
pritſche gebettet worden wie ſo oft, frierend in ſeinem dünnen Mantel wie immer, 
von Ungeziefer geplagt wie alle, und hatte erfahren, daß er im Gefangenenlager 
angekommen fei. Er wußte nicht, wie dieſer Raum ausſah, und wie der Tannen 
baum, den feine Gefährten eines Nachts hereinbrachten, der Baum, den Lift und 
Mut den Wächtern zum Trotz aus dem Walde geholt und auf dem ein paar winzige 
Lichtſtümpfe brannten. Aber er fpürte den Geruch der Nadeln, er fühlte den warmen 
Schein, und er ſah feine Heimat, fein Dorf, fein Haus, feine Frau und fein Kind. 
Und er weinte aus den erloſchenen Augen lautlos, wie mancher andere, als fie mit 
halber Stimme das Weihnachtslied fangen. — Allmählich gewann er eine Vor- 
ſtellung von feiner Umgebung, er fand Freunde, er erkannte fie zuerſt an ihrer Rede 
Klang, dann ſchon am Schritt, an ihren Bewegungen, fie verſorgten ihn mit dem, 
was er brauchte, fie ſchrieben ihm Briefe, fie laſen ihm den erſten Gruß aus der 
geimat vor, den er nach vielen Monaten erhielt. So hilflos ſein Körper war, ſein 
Kilt richtete ſich langſam wieder auf in dieſer Freundſchaft der Leidenden; wenn 
die anderen klagten und verzagten, konnte er, wie von einem inneren Licht erhellt, 
he tcöſten: Deutſchland ſiegt doch! Die Zeitungen der Ruſſen lügen. Deutſchland 
belt uns heim. O wie ſchön würde das fein! Wenn er fie auch nicht mehr ſehen 
konnte, feine Marta, und den Jungen, mit den Händen würde er es doch leibhaftig 
fühlen, das alte liebe Leben, den Stuhl, den Tif, die Ofenbank, die Türklinke, den 
Gartengaun, den Apfelbaum, der fo reich feine Haſenköpfe trug. Und vielleicht gab 
es auch in Deutſchland Arzte, die ihm ſogar halfen, daß er wieder fab. O, in Deutſch⸗ 
land, da konnte auch das Wunder geſchehen! 

Venn er ſo redete, wurden auch die andern froh, das war dem Blinden, als wenn 
ein Sonnenſtrahl über fein Geſicht fiele; er empfand Liebe um ſich her, weil er fie 
ausſttahlte. Und fo verwuchs feine Seele mit denen feiner Getreuen zu einer engen 
Semeinſchaft. Der Zufall brachte es mit ſich, daß er mit einigen dieſer Freunde 
vereinigt blieb, obwohl er nach ruſſiſchem Brauche immer wieder das Lager wechſelte 
und immer weiter nach Oſten getrieben wurde, wie ein herbſtliches Blatt, das der 
Jind hebt und irgendwohin wirft und eine Weile da haften läßt an einem Strauch, 
um es von da lachend und ſpielend zum nächſten hinzuwehen. Den Glauben des 
dulders an Sieg und Heimkehr brach kein Schickſal. 

Und dann kam ein Tag, der läutete wie hundert deutſche Kirchenglocken, der ſang: 
Nach Haufe, nach Haufe! Der Blinde und feine Getreuen, die irgendwelcher ſchwerer 
Gerwundungen wegen für Invalide erklärt wurden, follten, zum Austauſch be- 
Nimmt, die Heimat wiederfinden! Oer Wind trieb das hilfloſe Blatt zurück. Cin 
weiter Weg iſt's bis zum Baikalſee und zum breiten Zeniffei und feiner langen 
Bride und von da durch die endloſe Steppe bis zu den Wäldern des Ural und zur 
Ulmenſtadt Perm und zum vieltürmigen Moskau. Aber wie langſam Tage und 
Boden gingen, irgendwo hörte man von ferne, von Weiten her, das Glockengeläut 
der deutſchen Dörfer, ſpürte man mitten im Winter den Duft der deutſchen Gärten 
und Wiefen und Felder, über denen jubelnd die Lerche fang und die Bienen ſummten. 
Noch feſter verband dieſe letzte lange Fahrt die fünf Schickſalsgefährten; ungertrenn- 
lic hodten fie beieinander, unermüdlich tätig ſpann ihre Phantaſie die Pläne des 
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zukünftigen Lebens wie Teppiche mit farbenbunten Bildern. Und die ſchönſten Ge- 
webe ſchuf ihnen der blinde Kamerad. 

So kamen ſie nach Moskau, zu uns, die wir ſchon wochenlang in Furcht und 
Hoffnung ſaßen, in Hoffnung, daß wir eines Tages zum Heimtransport nach Finn- 
land fahren würden, in Furcht, daß durch einen Wechſel der Stimmung, eine Laune 
des Kommandanten wir plötzlich wieder aus der Liſte der Heimkehrenden geſtrichen, 
abermals zurückgeworfen würden auf unabſehbare Zeit in die unermeßliche Tiefe 
des ruſſiſchen Landes. Denn dies Schickſal traf immer wieder bald den, bald jenen, 
grauſam, jäh wie der Blitz und unberechenbar wie dieſer. 

Alle dieſe Gefangenen, die mit frohem Glauben an raſcheſte Heimfahrt hierher 


gekommen waren, und nun Wochen und Monate vorüberrinnen ſahen, alle durch 


ungewiſſe und ungreifbare Gerüchte bald niedergeworfen, bald aufgepeitſcht, zu 
ſammengekoppelt wie Hundemeute vor der Jagd, waren aufgeregt, reizbar, in ftän- 
diger, kaum noch erträglicher Nervenſpannung. 

Dieſe gewitterhaften Gemütsſtimmungen um ſich herum empfand der Blinde 
mit dem feinſten Gefühl für jede Schwingung und jeden Druck, er litt fie alle und 
jede ſchwerer als wir, weil bei ihm die Konzentrationswucht durch das äußere Wahr- 
nehmen der Dinge nicht abgedämpft werden konnte. Solange er im Kreiſe ſeiner 


alten Gefährten ſaß, befand er fi ſozuſagen unter einer Fſolierglocke, durch dieſen 
unſichtbaren Kreis feſten Glaubens aneinander und durch die Gemeinſamkeit ihren 


Heimkehrpläne drang der zerſtörende Dämon des Zweifels nicht durch, und feine 
Stimme war nur hörbar wie das Fauchen des Schneeſturms um eine Gebirgsbaude. 
Aber wenn einmal ein Zufall den Kreis öffnete, wenn die andere Geſellſchaft ſich 
hineindrängte, wurde in dem Weſen des Blinden bald eine Veränderung bemerkbar, 


feine Hände zuckten unruhig über der Dede, in feinen Zügen lag die Qual mühſam 
beherrſchten Leidens. Er war dann ſcheu und ſtumm, wie ein ſchüchternes Kind 
unter fremden Menſchen. Und ſo ergab es ſich von ſelbſt, daß wir uns fernhielten, 
und daß die kleine Gemeinſchaft um den Blinden einem abgeſchloſſenen Garten 
glich, in den man wohl einmal durch den Zaun blickt, den man aber nicht zu be⸗ 
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treten wagt. Wir ſahen zuweilen hinüber zu dem feltfamen Kameraden mit dem 


blaſſen, ein wenig breiten, bartumkrauſten Geſicht und den leeren Augen, wit 8 
freuten uns, wenn er, ſeine Freunde um ſich wiſſend, lebhaft mit ihnen zu reden ‘ 


ſchien, aber das alles blieb außer uns, eine Welt für fich, eine Inſel. 


Da geſchah eines Abends das Furchtbare und gänzlich Unerwartete. Wir lagen : 
ſchon nach gelöſchtem Licht auf unſeren Strohſäcken und warteten auf den erlöſenden 


Schlaf. Da begann in der Wachtſtube ein lautes Hin und Her von Stimmen, ein 


Laufen und Türenſchlagen. Wir wußten lange nicht, was vor ſich ging. In unſerem 
Raum blieb es dunkel und ſtill. Aber nebenan in dem Zimmer, das den Blinden 
und feine Gefolgſchaft beherbergte, entſtand ein wirres Durcheinander von halb- 
lauten Befehlen, von Klagen und Schelten, ein Schurren und Schieben, Stoßen 
und Poltern. Wir errieten bange, was vor ſich ging, was jeder von uns für ſich 
ſelbſt ſtändig fürchtete, aber wir erfuhren es erſt am andern Morgen in voller 
ſchrecklicher Wahrheit. Die ganze Geſellſchaft wurde bei Nacht evakuiert, wurde ab- 
geſchoben nach irgendeinem Provinzort, weit weg jenſeits der Wolga und Kama 
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und vielleicht von da wieder nach Sibirien, zurück in die graue Ode der Gefangen 
ſchaft, grauſam aller Hoffnung beraubt und allen Leiden wieder preisgegeben, 
denen ſie faſt entronnen ſchien. 

So muß es dem Geſcheiterten zumute ſein, der nach hartem Kampfe mit dem 
Meere die Rüfte nahe vor ſich ſieht und den eine mächtige Welle wieder zuruͤckwirft 
in Chaos und Verzweiflung. 

Nur den Blinden als den am ſchwerſten Verſtümmelten hielt der Lagerbefehl 
zum Austauſch zurüd. Und gerade diefe Gnade war für ihn der Todesſtoß. 

Einſam in dem ftillgewordenen Raume blieb er den Reft dieſer Nacht. Was da 
in ihm vorgegangen iſt, weiß niemand. Als wir bei Tage die Dinge erfuhren und 
ihn zu trdften ſuchten, lag er im Fieber, er erkannte uns nicht, er verſtand uns nicht, 
er wehrte ſich gegen alles, was an ihn herankommen wollte. Die Schweſtern be- 
muͤhten ſich um ihn, die Arzte zuckten verlegen die Achſeln. Mochte die alte Kopf 
wunde daran ſchuld ſein oder nicht, jedenfalls war eine Entzündung eingetreten, 
deren Ausbruch das Erlebnis dieſer Nacht doch wohl herbeigeführt hatte. Wir 
merkten es an den Geſichtern der Schweſtern, daß keine Hoffnung war. Der Kranke 
warf ſich unruhig hin und her, griff mit den Händen umher wie ſuchend, rief die 
Ramen feiner Freunde laut, horchte, lachte, redete mit ihnen, weinte, in die Kiſſen 
fih vergrabend, richtete ſich wieder auf, im Geſicht einen Schein wie ein Lächeln, 
und ſagte: Deutſchland! Und noch einmal: Deutſchland! So als wenn ein Kind 
den Weihnachtsbaum ſieht und nach ihm die Hände hebt. 

And dann fant er zuruck, den Kopf ſchwer hintenüber und röchelte. Aber nach 
einer langen Zeit hob er ſich noch einmal empor und wandte das Geſicht langſam 
nach der Tür, als ſtünde da einer, den keiner von uns gewahrte, und dann ſagte er 
leiſe, mit einer Stimme zaghafter Freude: Ja, ich komme. Ich komme gleich. — 
Und das war das letzte Wort, das man verſtand, das andere verlor fid in Flüftern, 
Stammeln und Sterben. In der anderen Nacht räumte auch er das Hoſpital der 
Austauſchbeſtimmten. Nur ſein Körper lag noch da, und auch den, in die dürftige 
Srettertifte gelegt, in der wir fo manchen aus dem Hofe durch den ſchmutzbraunen 
Schnee haben tragen ſehen, auch den duldete die gute Ordnung der Verwaltung 

nicht unter uns. Und unſer letzter Blick ſah, wie ſich das hölzerne Tor der Einfahrt 
hinter den Trägern ſchloß. Irgendwo auf einem Kirchhof in Moskau wird man ihm 
wohl Erde über den Sarg geworfen haben. 

Wir aber fuhren heim, durch die Wälder Finnlands, an ſeinen Seen vorbei, durch 
die verſchneiten Berge Norrlands und über eisgepanzerte Ströme in den Frühling 
Daletarliens und Hallands, über das blauleuchtende Meer auf die ſchimmernde Küſte 
von Rügen zu. Und ſelbſt die Blinden unter uns, ſieben in einer Reihe, ſaßen da 
mit ſtillbeglänzten Mienen, als ſähen fie alles und mehr als wir, als fpürten fie 
den Duft der deutſchen Buchenwälder und hörten alle deutſchen Lerchen ſingen wie 
Glockengeläut. 

In dieſer Stunde dachte ich an den Blinden in Moskau, deſſen Namen keiner von 
uns mehr wußte, deſſen Hoffnung ruſſiſche Erde begrub. War er nicht auch ein 
geld? Und wer zählt ſie alle? 


116 


Der geigende Sod 
Von Dr. Alfred Seeliger 


teht man vor Böcklins tiefſinnigem Gemälde, auf dem er ſich ſelbſt und 
S den Geiger Tod darſtellt, ſo wird man ſofort in eine wunderſame Stimmung 
verſetzt: „Tristis in hilaritate, hilaris in tristitia“, ſagten die alten Scholaſtiker, 
zu deutſch „Traurig in aller Heiterkeit, heiter bei aller Trauer!“ Fe und je übte der 
geheimnisvolle Tod eine magiſche Gewalt auf den Menſchen aus. Zeuge davon 
ſind die altbekannten „Totentänze“, auf denen Freund Hein ſeine Opfer an ſich 
zieht. Hier lauert er mit dem Todesbogen auf den Gemſenjäger, dort mit dem 
Netz hinter dem Fiſcher, hier mit der Wage der Gerechtigkeit hinter dem thronenden 
Richter, dort als Senſenmann hinter dem Schnitter. Wer kennt ihn nicht in der einen 
oder andern Geſtalt, z. B. als apokalyptiſchen Reiter auf Düͤrers ergreifendem 
Bilde? Oer Tod ſchreckt und lockt die Menſchen in unerklärlicher Gewalt. Manchmal 
nimmt er andre Form an und tritt wohl als Rattenfänger in Hameln auf, indem 
er Hamelns blühende Kinder in ſein nächtliches, dunkles Reich mit klingendem 
Flötenſpiel nach ſich zieht. 

Er waltet, der Schreckliche und Vefreiende in allen Reichen des Lebens, in 
Kunſt, Philoſophie und Religion. In der Tragödie iſt er nicht hinwegzudenken; 
denn hier ſpielt er eine ungeheure Rolle: des Schreckens und der Freiheit, vor allem 
der Katharſis, der ſittlichen Reinigung und Läuterung von der Leidenſchaft und 
Sinnlichkeit. Sinnlichkeit und Leidenſchaft find die wichtigſten Anzeichen und Eigen- 
ſchaften des Lebens; wohl beglücken und bezaubern ſie mit Farbe, Glanz, Duft, 
Seligkeit — aber wehe, wenn dieſe endet! Und fie muß um fo früher und ſchrecklicher 
enden, dieſe Seligkeit, je unrechtmäßiger, unerlaubter, ungerechter ſie erkauft 
worden iſt. 

Da ſchreckt der Tod als Rächer und führt als gewaltiger Erzieher zur ſittlichen 
Läuterung, da tröſtet er ſanft und mild den erkennenden Reuigen. Herrlich weiſt die 
Antike, beſonders die helleniſche, auf ihn hin als Befreier in tiefſten und ſchrecklichſten 
Nöten; der ſtoiſche Römer Seneca hat anſchaulich auf ihn hingewieſen als Retter 
und Befreier: Willſt du aus der Gefangenſchaft entfliehen? Sieh, an jenem Baum- 
aſt hängt Freiheit, in der Tiefe jenes Brunnens, jenes Abgrundes, liegt die Freiheit! 
Hier liegt der tiefſte Grund für die rätſelhafte, chimäriſche Weſenheit des Todes, 
hier die Erklärung für das Schreckliche aber auch Herrliche ſeiner Macht. Durch 
und durch metaphyſiſch iſt für uns Sterbliche feine Anziehungs- und Abſtoßungs- 
kraft. Durch und durch iſt er ſeinem Gegenteil weſensverwandt: der Zeugung. 
Alles, aber auch alles, was gezeugt worden iſt, muß mit dem Tode enden! Ja oft 
führt die Zeugung den Zeuger unmittelbar in den Tod, wie das Männchen der 
„Gottesanbeterin“ genannten Spinnenart. Je mehr Zeugung, deſto mehr Tod! 
Der Tod macht der Zeugung Platz und ſchafft ihr Raum für ihr metaphyſiſches 
Wirken. Er hängt unauflöslich and eng zuſammen mit der Zeugung. Da dieſe 
höchſte Seligkeit bedeutet, ſo zerſtört er nicht nur die Seligkeit, ſondern macht neue 
möglich. Daher zieht er den Künſtler ſo unerklärlich, ſo ergreifend, ſo unendlich an. 
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Der Künſtler hohen Ranges kann den Tod als Mittel höchſter Kunſt gar nicht ent- 
behren, und er ſteht daher auf gutem Fuß mit ihm; denn der echte Künſtler emp- 
findet mit meeresſtiller Sicherheit und kriſtallener Klarheit, daß der Tod ja nur das 
Eterbliche des Geſchaffenen hinwegraffen, zerſtören kann — aber Halt machen muß 
vor dem Anzerſtörbaren, Ewigen, vor dem platoniſchen Ideal. Weil aber für den 
tiefſchürfenden Denker, wie den ſelbſtlos ſchauenden und ſchaffenden Künſtler, 
dieſes Ewige, Unzerſtörbare, eben die platoniſche Idee das Objekt der hohen Kunſt 
ift, fo ſieht der Meiſter der Kunſt im Tode einen Bundesgenoſſen, ohne den er nicht 
fechten mag gegen den Widerſtand der ſtumpfen Welt, gegen das bunte, truͤgeriſche 
Reid der Sanſara. 

Weil nun ſchließlich niemand weiß, was der Tod in Wirklichkeit iſt, ſo läßt 
dieſer der Phantaſie weiteſten Spielraum, das heißt Freiheit zum Schaffen, zum 
Trãumen, zum Ahnen und zum Schlaf! „Sein oder Nichtſein, das ijt hier die Frage!“ 
Eine unũberſehbare Fülle geheimnisvoller Geſichte drängt ſich Shakeſpeares 
tiefſinnigſter Geſtalt, Hamlet, mit zauberhafter Gewalt auf: Iſt der Schlaf ein 
ttaumlofer Schlaf? Ein ewiger Schlaf, aus dem es kein Erwachen gibt? Oder iſt 
er ein Schlaf mit Erwachen, vielleicht ſchrecklichem Erwachen? An dieſem Hamlet- 
Monolog kann der Schauſpieler erweiſen, ob er tiefſte Blicke in die Welt des dichte- 
tiſchen Genius getan hat oder wie ein elender Schwäßer und hohler Schönredner 
ſeinen Beruf mit Schande belaſtet. Gewiß, wir wiſſen nichts über das Reich des 
Todes! Wir können viele Dinge über ihn ſagen — aber „Der Reit iſt Schweigen!“ — 

Die Alten bildeten Schlaf und Tod als Brüder. Erſtaunlich, ihr bildneriſches 
Genie, das ſie befähigte, ſo Gewaltiges und Geheimnisvolles künſtleriſch anſchaulich 
darzuſtellen, anzudeuten, begreiflich zu machen. Indem der helleniſche Bildhauer 
den Tod wie den Schlaf als blühenden Knaben — freilich mit umgeftürzter, er- 
loſchener Fackel — in Marmor bannte, nahm er ihm mit metaphyſiſcher Schauung 
und tiefſter Erkenntnis das Schreckliche, welches ihm die chriſtliche Kunſt verlieh, 
indem ſie ihn als Gerippe mit Stundenglas und Hippe darſtellte. Hier liegt ein 
Bruch vor, eine Scheidung der Geiſter. Lenau hat ihr wohl am ergreifendſten 
Ausdruck gegeben: „Daß ſie am Schmerz, den ſie zu tröſten, — Nicht wußte, mild 
vorüberführt, — Erkenn' ich als der Zauber größten, — Womit uns die Antike 
rührt. — Doch Abend iſt's und ernſt geworden, — Der Abgrund klafft, der Heiland 
tuft, — Der heitre Wahn, die Götterhorden, — Zerſtieben in die kalte Luft.“ 

Wahrlich, die größten Philoſophen und Religionsvertreter hätten das dunkle 
Problem nicht farbenbunter hinſtellen können als es hier Lenaus Gavonarola dem 
ſterbenden Lorenzo, dem Prächtigen, tut. 

Verſchieden die Rolle, welche der Tod bei den Religionsſtiftern, Philoſophen 
und Künſtlern ſpielt. Religion und Philoſophie — auf den höchſten Stufen — 
betrachten den Tod im weſentlichen als Schreckliches oder Vergleichendes. Die 
Kunſt aber hat hier einen Vorrang: Sie kann dem Abſtraktum bunte Farben und 
blühendes Fleiſch verleihen. Am herrlichſten hat dies wohl Böcklin auf feinem Ge- 
mälde getan. Er verrät hier ganz deutlich und unverkennbar, daß er einen Zipfel des 
Majaſchleiers gehoben und in das Reich der Ideen geſchaut hat; denn er ſtellt ſich 
ſelbſt dar als einen Maler mit der Palette und dem Pinſel in der Hand, wie er lauſcht 
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auf die wunderſamen, geheimnisvollen Klänge des geigenden Todes aus den 
Gefilden der Ewigkeit und dem Reihe des Lichts; denn nur, was licht iſt und 
Farbe hat, kann der Maler darſtellen! Verbindung von Bildern aus verſchiedenen 
Sinnenreichen iſt ſonſt eine der größten Verfehlungen gegen die ewigen Kunſt⸗ 
geſetze; aber hier triumphiert der Genius über die Satzungen des großen Ariſtoteles, 
er zerſprengt mit der Fülle und Wucht feiner Künſtlerkraft die faſt ehernen Feſſeln 
der Zunft: er malt die Mären, die wunderſamen die ihm der über Raum, Zeit 
und urſächliche Verkettung erhabene Tod aus überſinnlichen Weltreichen auf der 
tönenden Fiedel vorgeigt. Alles Grauſenhafte, Furchtbare und gräßlich Dämoniſche 
des Todes iſt vom begnadeten Künſtler fortgewiſcht und es bleibt nur das Tröſtende, 
Hoffende, Befreiende des Allgewaltigen. Wir ſehen nicht mehr — auf höchſter 
Warte — das Fließende des Heralleitos, ſondern das ewige Sein des eleatiſchen 
Parmenides. Es ergeht uns vor dieſem ergreifenden Gemälde, das ein wahrhaft 
Anſterblicher mit unvergleichlicher Meiſterſchaft vor unſer Auge gezaubert hat, 
wie es Goethe erging auf dem Schlachtfelde von Jena, als er in die Tiefen des 
Lebens und die Höhen der ewigen Reiche blickte: „Wir ſehen dort oben die Sterne, 
hier unten die Gräber. Wir hören die Stimmen der Geiſter, die Stimmen der 
Meiſter; ſie heißen uns hoffen!“ Die hohe Kunſt vereinigt ſich hier mit der echten 
Philoſophie und der wahren Religion, um den ſterblichen Menſchen zu tröſten mit 
der Botſchaft ewigen Heils. 


Totenſonntag 
Von David Luſchnat 


Efeu greift mit kleinen grünen Händen 
Aber nackte Gräber hin. 

Dunkle Menſchen kommen her und ſpenden 
Blumen überhin. 


Sonne will zum letztenmal verſchwenden 
Ihren milden Sommerſinn, 

Und die Glocken der Kapelle ſenden 
Votſchaft: „Hört! Ich bin! 


Denkt der Toten, die euch ſtarr verließen. 


Ich erklang, ich werde klingen, 
Schickſals Nachtgebot. 


Wie die Zugendmenſchen aufwärts ſprießen, 
Müßt auch ihr einſt abwärts dringen 
In die Wurzel Tod.“ 


Schickſalsglaube oder Aberglaube 


n Lagardes „Oeutſchen Schriften“ ſtehen einige Sätze, bie ſich Erich Ludendorff und feine 

Anhänger ſofort aneignen wurden, um fie in ihrer materialiſtiſchen Art umzubiegen. „Es 
git Augenblicke in jedes Menſchen Leben, in welchen er eines Planes gewahr wird, der durch 
fein Oaſein hindurchgeht, eines Planes, den nicht er entworfen hat, deſſen Gedanke ihn gleich- 
wohl entzückt, als habe er ihn ſelbſt gedacht, deſſen Ausführung ihn Segen und allereigenſte 
Forderung däucht. ... „Er iſt frei, wie der Schachſpieler für jeden feiner Züge frei iſt, er iſt 
gleichwohl nicht fein Herr, wie der Schachſpieler von einem überlegenen Gegner gezwungen 
wird.“ ... Lagarde verſucht hier das Wirken der Schickſalsmächte (der „Nornen“) in die Ver⸗ 
munftſprache der Gegenwart umzuſetzen. Ludendorff und die Seinen faffen dieſe feinſt en Mächte 
ſbergeordneter Welten materiell und entdecken, daß — die waltenden Mächte die Frei- 
maurer ſind. 

dch habe in meinem Buche „Unter dem Rofentreuz“ auf vielen Seiten dargelegt, daß auch 
lie heimlich waltenden Meiſter in Tibet“ eine theoſophiſche Legende ſind, eine Verwechſlung 
mit unſichtbaren Mächten, die dort ins Irdiſche lokaliſiert find: Ludendorff greift in feiner 
Zeitſchrift mein Buch an, nennt es in grdblidem Mißverſtändnis „Lug und Trug“ (!) und hält 
nich für einen Abgeſandten der Freimaurer! Ich bin niemals in meinem Leben weder Frei- 
maurer noch Noſenkreuzer geweſen, ſondern lehne alle Geheimbuͤndelei ab, bin aber durch; 
krungen vom Glauben an die über uns waltenden göttlichen Mächte, wie fie Lagarde in eben 
jenen Sägen weiterhin formt. Das Ende jenes Lebensplanes, meint er, werde kein Schachmatt 
fein, fondern in einer Niederlage Sieg; „und je näher das Ende rüdt, um fo ungeduldiger 
wartet die Freude an dem nun kaum noch mißzuverſtehenden Willen deſſen, der den Freien 
behin gezwungen, wo ihm höchſte Freiheit, weil unbeſchränkte Ausgeſtaltung und Darlegung 
kines eigenften Weſens beſchleden fein wird.“ Und dann das ſchöͤne Schlußwort: „Der Meißel 
it weh, der aus dem empfindenden Blocke den Gott herausſchlägt: je weiter aber der Stahl 
i ſeiner Arbeit vorgeſchritten, deſto ſtiller hält der Marmor, der ſich ſchon über die aus der 
Ratur erſtehende Geiſtesgeſtalt freut.“ 

Hier iſt überall Sprache der Symbolik. Das Walten der Schickſalsmächte ift veranſchaulicht. 
Bird Ludendorffs poeſieloſe Weltanſchauung auch hier „Lug und Trug“ wittern oder mindeſtens 
Aine Phraſe“? Sind es auch hier irdiſche Mächte oder Geheimbüͤnde, die unſer Schickſal 
kiten? Das wäre ein haarſträubendes Mißverſtehen der unſichtbaren Weltlenkung, deren Weſen 
und Wirken nur durch Glaubenskraft geahnt werden kann. 

Die feinften Deutfchen haben dieſe Erkenntniskraft gehabt. Es fei hier noch an ein berühmtes 

ort im „Hyperion“ erinnert: „Des Herzens Woge ſchäumte nicht fo ſchön empor 
und würde Geift, wenn nicht der alte ſtumme Fels, das Schickſal, ihr entgegenſtünde.“ Oieſelbe 
pymboliſche Sprache: das Schicksal, durch feinen Widerſtand, lockt des Menſchen beſte Gegen- 
käfte empor und hilft ihm die böfen Mächte beſiegen. 

Genau fo ſteht es mit meiner Roſenkreuz- Symbolik: das rote Blut der Wunden, alſo das 
Leid, verwandelt ſich, wenn tapfer beſtanden, in rote Roſen des Sieges. Es iſt ein ebenſolches 
perſoͤnliches Symbol wie etwa die blaue Blume des Novalis. Steckt auch hinter dieſer Bild- 
ſprache „Lug und Trug“, wie General Ludendorff fälſchlich behauptet? In dieſem und 
teinem andern Sinne, der jedem denkenden Oeutſchen zugänglich iſt, ſchrieb ich mein Buch 
„Unter dem Noſenkreuz“ und forderte meine Mitdeutſchen auf, durch innere Kraftſammlung 
die außeren Niederlagen in Sieg zu verwandeln. Wie Byron fagt: „Ouldet und denkt! Schafft 
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eine inn're Welt, wenn auch die Außenwelt verſagt!“ Es iſt aber alles umſonſt geredet. Oer 
Verfolgungswahnſinn des Ludendorff ⸗Kreiſes hält mich für einen Abgeſandten der Freimaurer! 

Wo ſteckt denn nun wohl der Aberglaube: bei mir, der ich an die unſichtbar waltenden Scid- 
ſalsmächte glaube — aus tief eingeborener chriſtlich-germaniſcher Vorſtellungskraft heraus — 


oder bei jenen andren, die überall menſchliche Mache an der Arbeit wittern, Romplotte, Sehein⸗ 


bünde? 


Aberglaube ift mit Angſt verbunden, aber Glaube an die waltenden Himmelskräfte iſt auf 


Vertrauen zu den Unſichtbaren gegründet. Aberglaube ſchwächt, Vertrauen ſtärkt. Wir 
müſſen in ODeutſchland dieſe dumpfe Lebensangſt überwinden, die jetzt unter dem Eindruck 


der Niederlage weite Kreiſe den Sündenbock ſuchen läßt — gerade jene Kreiſe, die ber paulinifhen = * 
Giindenbodtheorie fonft gram find. Das iſt pſychologiſch allenfalls begreiflich, aber praktiſch: 


nichts wert. Wir find jetzt in Oeutſchland fo weit, daß wir überall, beſonders in der „Welt- 
freimaurerei“, nur Geſpenſter erblicken. 


Sind wirklich böſe Mächte an der Arbeit, fo müffen fie bekämpft werden. Erſt neulich haben 


die „Oresdener Nachrichten“ darauf hingewieſen, daß die Hauptanſtifter des Weltkriegs (Viviani, 
Deschanel, Lenin, Harmsworth-Northcliffe, zuletzt auch Wilſon) an paralytiſcher Gehirn 
erweichung zugrunde gingen, alſo geiſteskrank waren. Und jeder Oenkende iſt mit Recht dazu 
geneigt, daß Dämonen dieſes große Unglück angerichtet haben. Dabei mögen auch Gruppen 


mitgeholfen haben, die im geheimen wirkten. Wenn man das neueſte (d. h. aus dem Ruſſiſchen 


tiberfegte) Buch des Prof. Schwartz-Boſtunitſch lieſt, „Die Freimaurerei“ (mit vielen Bildern, 
Duncker, Weimar), ſo hat man den Eindruck, daß in dieſer Sorte von Freimaurerei in der Tat 
verbrecheriſcher Aberglaube am Werke war, von dem die deutſchen Freimaurer ſich inzwiſchen 
getrennt haben. Dergleihen gab es immer; lief nicht auch einſt die Legende von verbrede- 
riſchen Ritualmorden in Oeutſchland um? Wenn es dergleichen gab, fo war es ein Aberglaube, 
trifft aber nicht die Geſamtheit einer Volksgruppe. 

Aber der General wirft feinen Verfolgungswahn auch auf deutſche Männer, die ebenſo redlich 


wie er ſelber am Aufbau mitzuarbeiten ſuchen und dieſe poſitive deutſche Einſtellung lebenslang 
betätigt haben. Und dadurch gefährdet er ſein Werk überhaupt oder macht mindeſtens dagegen 


mißtrauiſch. Und ſo droht ihm die größte Gefahr, die einem Reformator widerfahren kann: 
der einſt berühmte Weltkriegsgeneral wird durch fein Unmaß, feinen Mangel an geſund unter 
ſcheidendem Inſtinkt nicht mehr ernſt genommen. Friedrich Lienhard 
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Hiſtoriſche Gloſſe 


evolutionen ſind entweder begeiſtert gefeiert oder mit Haß und Grauen betrachtet worden. 

Je nach der ſubjektiven Weltanſchauung des Urteilenden. Objektive Wertungen folder Ge 
ſchehniſſe find ſelten. In Amerika wird neuerdings verſucht — von dort aus läßt ſich Europas Ge 
ſchichte am unbefangenſten betrachten —, revolutionäre Bewegungen naturwiſſenſchaftlich zu 
erfaſſen und kliniſche Bilder der dabei wahrnehmbaren Symptome zu entwerfen. 

Zu dieſer neuen Beobachtungsart fehlt noch die eigentliche philoſophiſche Schlußfolgerung, 
der Mut, den einzelnen Fanatiker pſychologiſch genau zu unterſuchen und dann ebenſo die fana- 
tiſierte Menge. Denn bei jeder Revolution gibt den Anſtoß ein gewiſſer Fanatismus, einerlei ob 
religiös oder ſozial. Die Bewegung erfolgt durch ſolche, die nicht ohne Großmannsſucht, mögen 
fie noch fo edel fein, ſich anmaßen, die Welt zu verändern, natürlich zu deren Beſtem zu verändern, 
Seelen zu retten, Körper zu beglücken, der Menſchheit ein Neues, Erlöſendes zu bieten. 


' 
men 
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Der echte Fanatiker iſt ein Mann, der ganz felbitverftändlich nach dem Satz handelt: „Der 
Zweck heiligt die Mittel.“ Aus dieſem Grund findet er ſtets Zulauf und begeiſterte Anhänger. 
Aber dieſe haben nicht, wie der anſtoßgebende Fanatiker, den heiligen Zweck im Auge und im 
Herzen. Ihnen iſt der Zweck meiſt nebelhaft, problematiſch, erſcheint irgendwie verzeichnet. Das 
Deſentliche für die Anhängerſchaft des Fanatikers iſt nicht der von ihm verfolgte möglicherweife, 
ja wahrſcheinlicherweiſe edle Zweck, ſondern die von ihm ergriffenen, keineswegs heiligen Mittel, 
bie er durch feinen Zweck zu heiligen denkt. Die Anhängerſchaft hält ſich an dieſe Mittel, ſieht ſich 
gerechtfertigt in allerlei Umſturzfrevel, in Verfolgung Andersdenkender, Grauſamkeit, Raub, 
ſucht ihr Mütchen zu kühlen, wo fie vorher überlegen behandelt wurde, wo Reichtum Brotneid 
und geiſtiger Reichtum mißtrauiſche Scheelſucht erregten. 

Maßvoll angelegte Menſchen, Nichtfanatiker, klaſſiſch ruhige Weiſe erkennen den Satz nicht an, 
daß der Zweck die Mittel heiligt. Ihnen dünkt, daß ein Zweck, der zu feiner Bedienung Fiescos 
Mohren braucht, ſchon dadurch feine Heiligkeit rettungslos einbüßt. Sie verſchmähen als ungwed- 
mäßig jedes unheilige Mittel und warten lieber. Dieſe Geduld und Mäßigung bringt es mit fid, 
daß der Nichtfanatiker vereinſamt, ſchließlich ganz allein bleibt und am Ende Verfolgung leidet, 
da Mäßigung dem Übermaß, Unmaß und Überfhwang des Fanatikers als Ketzerei erſcheint. 

Den Anhängern und Mitläufern iſt es nicht um den Zweck zu tun, ſondern um die Mittel, und 
deshalb ſcharen fie ſich um den Mann, deſſen Zweck nach feinem Ausſpruch die Mittel heiligt. 
Solche Sedankengäͤnge erſchließen ſich zwangsläufig, wenn die Revolutionen eine Art natur- 
wiſſenſchaftlicher Analyſe erfahren. 

Rimmt man die bekannteſten, die am leidenſchaftlichſten, mit der höchſten Fiebertemperatur 
in Erſcheinung getreten find, die Revolutionen in England (1642), in Amerika (1774), in Frank- 
teich (1789), in Rußland (1917), ſchließt man dieſen die in milderer Form aufgetretenen Revolu- 
tionen von 1830 in Frankreich, 1848 und 1918 in Oeutſchland, 1922 in Italien an, erinnert man ſich 
endlich der vollſtändigen Umwälzung des römiſchen Reiches durch die chriſtliche Bewegung, des 
Orients und Mittelmeerbeckens durch den Iſlam, des gotiſchen Europa durch die Reformation 
und der inbuftriellen Umwälzung, die von 1750 bis 1850 England veränderte und in der Folge 
ben ganzen Erdball ergriff, fo ergibt ſich im allgemeinen Geſchehen eine beſtimmte Skala. 

Ein amerikaniſcher Hiſtoriker, P. Edwards, unterſchied auf dieſer Skala acht Stufen, die ſich 
lurch beſondere Merkmale auszeichnen. (Natural history of Revolution by L. P. Edwards, 
London.) In der erſten Stufe leben drei oder vier Generationen, die geſpannt aufmerken und 
unruhig werden. Wodurch werden aber dieſe Generationen unruhig, wie entſteht die elektriſch 
geladene Atmoſphäre um fie und in ihnen? Nach P. Edwards Meinung entſteht die eigentliche 
vorrevolutiondre Spannung, wenn die wirkliche Unterdrückung, die ein Volk kritiklos, weil ein- 
geſtandenermaßen hilflos über ſich ergehen ließ, an einer oder mehreren Stellen nachläßt, wenn 
ſich eine Oppoſition bilden kann und bildet, wenn neuer Oruck dieſen Gegendruck aufzuheben 
ſucht (re pression). 

geben und Stemmen wird jetzt zu willkommener Übung, faſt zum Genuß, zum Sport, jeden 
falls zum Stolz. Infolgedeſſen entſteht ein verändertes Stadium, man gelangt auf die zweite 
Stufe. Die ſtärkeren Geiſter treten auf die Seite der Oppofition, der Fronde, der „Maltonten- 
ten“ nach dem Ausdruck der friderizianiſchen Zeit. So ftüßten z. B. Ambroſius, Auguftin, Hie- 
tonymus nicht mehr die römiſche Staatsordnung, ſondern rannten gegen deren gefährdete 
Mauern. 

Logiſch entwickelt ſich auf der dritten Stufe die leidenſchaftliche Anteilnahme der Fntellet- 
tuellen, der geiſtig Hervorragenden, der Dichter und Träumer zu einem myſtiſchen Traum, der 
einer begeiſtert lauſchenden Menge vorgetragen wird. Es kommt zu irgendeiner Vorſtellung des 

Rillenntums, das mit herrlichem Regenbogen nach der von den Sündern verdienten Flut anzu- 
brechen hat. Man vergleiche die Viſionen der Apokalypſe, jene der puritaniſchen Fanatiker, die 
Gedanten der Nevolutionsvorläufer, wie Jean Jaques Rouffeau, der mit arkadiſchen Vorſtel⸗ 
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lungen ſpielte. Naturlich gehen nebenher praktiſch proſaiſche Motive auf wirtſchaftlichem Gebiet. 
So verbot die mittelalterliche Kirche Zinsgefhäfte. Die Revolution Calvins betrachtete ſolche als 
durch den Zweck geheiligt, und der Schweizer Reformator gewann dadurch die Handelswelt 
für ſich. 

Die vierte Stufe zeigt ben eigentlichen Ausbruch der Revolutionen, geleitet von einzelnen 
fanatiſch vorſtürmenden Umftürzlern. Dabei darf man die Wirkung eines ſogenannten Gefamt- 
willens nicht uͤberſchätzen und dem Volk, beziehungsweiſe dem Straßenpöbel, eine zu wichtige 
Rolle beimeſſen. Der amerikaniſche Hiſtoriker ſieht überall in der Geſchichte ausſchlaggebend be 
ſtimmte Führer, denen gefolgt wird, mehr ober weniger blind. 

Für die fünfte Stufe gibt der naturwiſſenſchaftlich vorgehende Forſcher beſtimmte Data. 
Diefes Stadium zeigte ſich ihm jedesmal als eine Art Honigmond der ſiegreichen Revolution. 
Der Zweck ſcheint erreicht, mit Händen zu greifen, ein Rauſch trunkener Seligkeit nimmt über- 
hand, man umarmt fich, die Träume ſtehen im Zeichen der Erfüllung. Die Dauer dieſes Honig 
mondes umfaßt, hiſtoriſch richtig geſehen, ſtets einige Monate. L. P. Edwards nennt für England 
die Zeit vom 12. Mai 1641 — dem Tag ber Hinrichtung Straffords — bis zum September ber 
ſelben Jahres. In Frankreich dauerte er vom 14. Zuli bis zum November des Jahres 1789, in 
Amerika von der Eroberung Boſtons durch Waſhington, Marz 1776 bis zum Juni. Den kürzeften 
Gluͤcksrauſch feierte die ruſſiſche Revolution, vom 15. März bis 15. Mai 1917 nach Berechnung 
des Amerikaners. 

Diefen Wochen des Optimismus folgte unweigerlich als ſechſte Stufe der Rüͤckſchlag, ein 
Katzenjammer, eine Enttäufhung. Wie der Volksmund meint „nach den Flitterwochen Gitter 
wochen“. Schuld an dieſem Zuſammenbruch wird regelmäßig den Anhängern des alten Regimes 
gegeben, mögen fie ſich ruhig verhalten oder wirklich mit ſchwachen Kräften an dem Neuen rütteln. 

Auf diefe Anklage gegen die früher Herrſchenden folgt raſch als ſlebente Stufe der Terror, 
Verfolgung und moͤglichſte Ausrottung Andersdenkender. Die große und grauſame Heidenverfol- 
gung, die den Triumph des Chriftentums begleitete, wurde von den Hiſtorikern nie recht guge- 
ſtanden. Nicht wegzuleugnen iſt der Terror näher liegender Revolutionen, wie z. B. das Maſſaker, 
das Cromwell bei Drogheda befahl, die ſattſam bekannte Schreckensherrſchaft Robespierres, 
nicht zu reden von den mit Nacht und Grauen bebeckten Ereigniffen in Rußland. In feinem Be- 
mühen, auch diefe Außerung revolutionären Geſchehens objektiv zu beurteilen, kam der Ameri- 
kaner zu der Anſicht, revolutionärer Terror beginne grundſätzlich mit einer gewiſſen Anzahl mög- 
lichſt auffallender Bluttaten, um zu ſchrecken und einen Bürgerkrieg, der größeres Blutvergießen 
bringen würde, zu vermeiden. Dies mag bei dem kühl berechnenden Cromwell ſtimmen, weniger 
bei den anderen europälihen Revolutionen. Der Pariſer Konvent beſtand hauptſächlich aus 
mittelmäßigen Leuten, die aus Furcht Terror übten, wie ein - oder mehrköpfige Oeſpoten burch 
Panik ſtets grauſam und blutdürftig werden. In Frankreich koſtete dieſe Stufe etwa einer Million 
Menſchen das Leben, in Rußland iſt ihre Zahl noch nicht zu ſchätzen. 

Als letzte Stufe nennt der Amerikaner einen Kompromiß, das Zurüdebben der Revolution, 
die Erkenntnis, daß eine verhältnismäßig kleine Veränderung unverhältnismäßig große Wert 
zerſtörung gebracht hat. 

Diefe Skala des Amerikaners entſpricht der Vorausſetzung, daß Revolutionen in der Haupt 
face auf vier elementargewaltige Wünfhe zurückzuführen find, auf den Wunſch nach neuen 
Erfahrungen, nach neuen Sicherheiten, nach neuem Anſehen und nach neuen Ver 
antwortungen. Vielleicht erſtaunt man, bei dieſer Aufzählung das Motiv zu vermiſſen, das 
am deutlichſten Umſturzbewegungen auszulöfen ſcheint, die durch Hunger verurſachte Empörung. 
Aber, wenn auch der Schrei nach Brot manche Revolution einleitete, wenn auch Hunger und 
Liebe die ſtärkſten Dynamos find, die menſchliche Kraft in Bewegung ſetzen, es gibt noch einen 
dritten mächtigen Antrieb, Lebensfaktor, Urinſtinkt. Es iſt der Inſtinkt nach Selbſtbejahung, der 
Wunſch nach Geltung, und diefer iſt in den vier genannten Wuͤnſchen wie in vier Strahlen gebrochen. 
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Ein Wikbold behauptete von der proletarifchen Revolution, im Urgrund fel fie Sehnſucht nach 
dem fteifen Kragen .. und meinte damit geſellſchaftliche Gleichberechtigung, Wunſch nach Ber- 
allgemeinerung bes Herrengefühls und Herrenſtandpunkts, ſozialen Ehrgeiz, was wieder mit den 
vier Binfchen zuſammenhängen mag. Es ift erſtaunlich, wieviel körperliches Elend der Menſch 
geduldig trägt, an wieviel Entbehrungen er ſich gewöhnt und wie ungeduldig er dagegen iſt, wenn 
fein Gelbitgefühl angetaftet wird, wenn es ihm nicht gelingt, fid neg feinem Ermeſſen geltend 


zu machen. 

der Inſtinkt der Selbſtbejahung iſt gewiß ebenſo mächtig im religiöfen Fanatismus, wie 
dem einer Religion, die eine Erfüllung biefes geheimen Oranges, wenn auch jenſeits, verſpricht, 
wird mit Feuereifer gedient, der Schatz, den fie ſpendet, mit Feuereifer verteidigt. 

Es geht alſo vor allem um geiſtige Güter, und die anderen Beziehungen find nur inſofern 
Streitobjekte, als fie Vorausſetzungen zum Erlangen folder Güter find, dieſelben irgendwie be- 
dingen oder zu bedingen ſcheinen. Und eben weil es ſich bei den hervorragenden Revolutionären 
nicht um Futternot handelt, ſondern um einen Hunger nach Selbſtbejahung, um ein Zerreißen 
allzu ſtraff gezogener, oft unwüͤrdiger Bande, haben ihnen große Dichter das Wort geredet. 
ge edler ein Menſch — beſto höher fein Begriff nach Selbſtbejahung. 

gedoch nicht ohne einfließende Erklärung und Warnung redet der Oichter. So erklart Schiller 
in den Briefen über den Don Carlos die geheimen pſychologiſchen Gründe Poſas, des ideal frei- 
mütigen Revolutionshelden: „Ich wählte deswegen einen ganz wohlwollenden, ganz über jede 
ſelbſtüchtige Begierde erhabenen Charakter, ich gab ihm die höchfte Achtung für andere Rechte, 
ich gab ihm die Hervorbringung eines allgemeinen Freiheitsgenuſſes ſogar zum Zwecke, und 
ich glaube mich auf keinem Widerſpruch mit der allgemeinen Erfahrung zu befinden, wenn ich 
ihn, felbft auf dem Wege dahin, in Defpotismus verirren ließ. Es lag in meinem Plan, daß er ſich 
i; dieſer Schlinge verſtricken ſollte, die allen gelegt iſt, die fic) auf einerlei Wege mit ihm befinden.“ 
(11. Brief.) Alexander Freiherr von Gleichen Rußwurm 
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Mit 4 Abbildungen 


er Gerfailler Vertrag ſchuf aus dem ſübweſtlichen an der Saar gelegenen Teile der 

preußiſchen Rheinprovinz und einem kleineren Teil der bayriſchen Rheinpfalz das Saar- 
gebiet, das dem Völkerbunde auf fünfzehn Jahre als Mandatsland unterftellt wurde. Erſt 
nach Ablauf dieſer Zeit dürfen die 750000 Saarländer von dem Selbſtbeſtimmungsrecht der 
Voller Gebrauch machen und über ihr zukuͤnftiges Schickſal entſcheiden. Schon heute kann keiner; 
lei Zweifel darüber beſtehen, wie dieſe Volksabſtimmung ausgehen wird. Das weiß man auch 
in Frankreich, denn der franzöſiſche Abgeordnete Uhen, der von der Kammer nach dem Saar- 
gebiete entſandt wurde, hat das Ergebnis feiner Studien in den Worten zuſammengefaßt: 
„Man darf ſich nicht täuſchen, die Volksabſtimmung iſt jetzt ſchon entſchieden. Die franzöſiſche 
Bergwerks verwaltung hat die 75000 Bergarbeiter, die den Hauptbeſtandteil der Gaarbe- 
doͤlterung bilden, fo mißgeſtimmt, daß wir unter dieſen Arbeitern nicht hundert Stimmen zu- 
gunſten Frankreichs finden. Wenn die franzöſiſche Regierung nicht will, daß wir das Saargebiet 
unter beklagens werten Umſtänden verlaſſen, muß fie ſchon jetzt eine elegante Löfung ſuchen.“ 
die Times“ haben feſtgeſtellt, daß bei der Fahrtauſendfeler der Rheinlande, die in jedem kleinen 
Ort und Ooͤrfchen des Saarlandes, von arm und reich, hoch und niedrig ohne Unterſchled der 
Ronfeffionen gemeinſam als wahres Volksfeſt tiefinnerlich begangen wurde, „die Gaarbe- 
völterung das eindruckvollſte Bekenntnis ihrer deutſchen Nationalität ablegte“. 
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Ab ſtich am Hochofen K. Hottong 


Trotzdem immer wieder dieſes Empfinden der unteilbaren Volksgemeinſchaft des 


| 
: 


Saargebietes mit dem deutſchen Vaterlande zum Ausdruck kommt, trotzdem die ganze ® 
Franzöſierungspolitik der völkerbündleriſchen Saarregierung furchtbar Fiasko erlitt, hat man 0 
noch nicht daraus das Fazit gezogen und die Volksabſtimmung vorverlegt. Und doch iſt das 


der einzige Weg, der zur Löſung der Saarfrage führt, zumal dieſe Gaarfrage, wie der Engländer 
Sidney Osborne mit Recht ſchon in dem Titel ſeines Buches: „Tho Saar Question a disease 
spot in Europe“ darlegt, eben ein Krankheitsherd Europas ijt. 


Für alle Deutfchen iſt es aber eine Ehrenpflicht, gerade in Hinſicht auf die ſchweren Kämpfe, 
welche die treudeutſche Bevölkerung des Saargebietes nun feit Fahren ſiegreich beſtanden hat, 


ſich näher über das Saarland und das Saarvolk zu unterrichten. Wer vom Saargebiete hort, 
auch wer ſich dort nur vorübergehend aufgehalten hat, der denkt in erſter Linie an die Hütten 
und Kohlenſchächte, die dieſem Lande ihr Gepräge aufdrücken. Das Saarland iſt nicht zu denken 
ohne die mächtigen Hochöfen, ohne die Kohlenſchächte, ohne die blitzenden und glitzernden 
Koksöfen. Dieſe Wunderwerke der Technik, die den Himmel in Rauchwolken hüllen, verkünden 
durch ihren gewaltigen Feuerſchein, der fic über Ebene, Berg und Tal ausbreitet, daß hier Tag 
und Nacht gearbeitet wird. Wer lange der Saarheimat fern war, der weiß aber nicht nur durch 
die großartigen, überwältigenden Eindrücke, die das Hüttenweſen und der Bergbau geſchaffen 
haben, daß er zu Hauſe iſt, ſondern er merkt es an der Luft, an jenem eigenartigen heimatlichen 
Duft, der über dem Induſtriegebiete des Saarlandes lagert. Ihn atmet er mit vollen Lungen 
ein und fühlt ſich daheim. Eigenartig, was der Fremde nicht angenehm empfindet, das iſt dem 
Einheimiſchen höchſter Genuß, vollſter Ausdruck der Saarheimat. 
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as Dunderbarjte im Gaarlande ijt, daß Technik und Natur eine tiefe innerliche Verbindung 
angen find. Als Johann Wolfgang Goethe zum erjten Male 1770 den Boden des Saar— 
ettat, da überkam ibn ſchon damals, als die Induſtrie noch in ihren Anfängen war, 
altige Einvernehmen zwiſchen Landſchaft und Wirtſchaft. Er bekennt, daß er in Saar- 
zuerit zu ökonomiſchen und techniſchen Betrachtungen angeregt wurde, die ihn fortan 
mehr beichäftigten. Und doch wäre dieſer Eindruck von den Wunderwerken der Tech- 
Goethe nicht ſo nachhaltig geweſen, wenn er ſie nicht von vornherein verbunden hätte 
Leben und Weben in der Natur. Bei Neunkirchen gewahrte Goethe das überraſchende 
bert bei einbrechender Finſternis und ſchrieb darüber im 10. Band von „Dichtung und 
i „Denn wie vor einigen Nächten an den Ufern der Saar leuchtende Wolken Johannis- 
zwiſchen Feld und Buſch um uns ſchwebten, fo ſpielten uns nun die funkenwerfenden 
1 ges Feuerwerk entgegen. Wir traten bei tiefer Nacht in die im Talgrund liegenden 
hütte ein und vergnügten uns an dem ſeltſamen Halbdunkel dieſer Bretterhöhlen, 
durch des glühenden Ofens geringe Offnung kümmerlich erleuchtet waren.“ 

Ooethes Zeiten gab es noch keine zum Himmel emporragenden Kohlenſchächte. Sie ſtehen 
meijt im Walde oder doch von anmutigen Höhen im Walde umgeben. So bieten fie un- 
bisweilen geſpenſterhafte Schönheit, die nicht das landſchaftliche Bild ſtören. 
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4 
Dort, wo die Anlagen auf Höhen ſtehen, da ſcheint es gerade fo, als ob dieſe techniſchen Wunder- 
werke aus dem Erdboden aufſteigen würden ins helle Tageslicht. So find fie ein Symbol für 
die ganze bergbauliche Tätigkeit, die aus der Tiefe ſchwarze Diamanten emporzieht. 

Die Natur der Saarheimat ijt aber ganz und gar nicht allein beſtimmt durch dieſen Bund, 
den Technik und Landſchaft miteinander geſchloſſen haben. Es handelt ſich räumlich nur um 
verhältnismäßig wenige Fleckchen Gaarerde, wo der Bergbau und die Induſtrie vorhertſchen. 
Wie groß, unendlich groß iſt aber der Raum, den Berge, Wälder, Dörfer und die anmutigen 
Ufer der Saar einnehmen, wo man gar nichts ſpürt von Induſtrieanlagen und Bergwerken, 
wo nicht ein Stäubchen Ruß in der Luft fliegt und den Charakter urſprünglichſter Natur ſtört. 
Der Wanderer atmet reinſte würzige Waldluft. Man glaubt nicht im Saarlande zu fein, ſondern 
im Harz oder im Thüringer Wald. Laub- und Nadelwald wechſeln ebenſo wie Täler und Höhen 
miteinander ab. Wonnige Bächlein ſchlängeln ſich ſelig durchs Gelände, Felſenbuchten ragen 
jäh empor und erwecken dem Durchwandernden beim Blick in die Tiefe geradezu Graufen. 
Und die Saar, die nicht blau iſt wie der Rhein und nicht grünlich ſchimmernd wie die Moſel, 
dieſe Saar, die oft ſchmutzig genannt wird, kann Wunder auf den wirken, der fie recht zu feben 
verſteht und ihren Zauber auskoſtet. 

Es ſoll nicht der vergebliche Verſuch gemacht werden, Naturſchönheiten zu ſchildern, und die 
Eindrücke, die wir gewöhnlichen Menſchenkinder beim Anblick des Saarlandes empfangen, 
mögen nicht wiedergegeben werden. Was aber der größte deutſche Dichter, Johann Wolfgang 
Goethe, im Saargebiet empfand, als er vom wunderſchönen Straßburg kommend, den Boden 
des Saarlandes betrat, möge uns jagen, was unausſprechlich iſt. Wir beſitzen von Goethe einen 
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Brief aus Saarbrücken vom 27. 6. 1770, der in vieler Hinſicht noch tiefer wirkt als manche 
keiner Oichtungen aus jener Zeit. Goethe ſchreibt aus „Saarbrüd” an Katharina Fabricius, 
einer Freundin ſeiner Schweſter Cornelie: „Geſtern waren wir den ganzen Tag geritten, die 
Aacht kam herbey und wir kamen eben aufs lothringiſche Gebürg, da die Saar im lieblichen 
Dale unten vorbei fließt. Wie ich fo rechter Hand über die gründe Tiefe hinausſah und der Fluß 
in der Dämmerung fo graulich und ſtill floß und linker Hand bie ſchwere Finfternis des Buchen 
wibdes vom Berg über mich herabhing, wie um die dunklen Felſen durchs Gebüfch die leuchtenden 
Bgelgen ftill und geheimnisvoll zogen, da wurd's in meinem Herzen fo ſtill wie in der Gegend 
und die ganze Beſchwerlichkeit des Tags war im Gedächtnis aufzuſuchen.“ 

Sn dieſem wunderſchönen Saarlande, das Goethe zu dieſen finnigen Briefen Anlaß bot, 
wohnt eine Arbeiter- und Angeſtelltenbevölkerung, die von wenigen Arbeitgebern abhängig 
gt. Auf den faarländiihen Bergwerken, die alle bis 1918 Eigentum bes preußiſchen Staates und 
Bayerns waren und dann durch den Friedensvertrag in den Beſitz von Frankreich Abergingen, 
find rund 80000 Bergleute beſchaͤftigt, denen etwa 220000 Angehörige entſprechen. In den 
ſechs großen Eifenhütten arbeiten etwa 35000 Perſonen, fo daß die hüttenmännifche Bevölkerung 
tund 220000 Menſchen umfaßt. Bei der Eiſenbahn und Poſt find 18000 Arbeiter und Angeſtellte 
mit etwa 70000 Angehörigen befchäftigt. 40000 Haupterwerbstätige gibt es in der Land- 
wirtſchaft, denen aber nur 40000 Frauen und Kinder entſprechen, weil nur in der Jugend die 
landwirtſchaftliche Arbeit, dann aber die Tätigkeit in den Bergwerken und auf den Hütten 
bevorzugt wird. 

Die Bevölkerung des Saargebietes iſt bodenſtäͤndig und ſeßhaft. Das trifft vor allem auch 
für die Bergarbeiter und Induſtriearbeiter zu. Während in allen übrigen Induſtriebezirken 
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Deutſchlands eine große Zuwanderung in den letzten 50 Jahren ſtattgefunden hat, blieb das 
Saargebiet davon gänzlich verſchont. Die gewaltigen Binnenwanderungen vom Oſten nach dem 
Weiten, vom Lande in die Großſtadt und in die Induſtriebezirke, gegenüber denen die Vöoͤlker⸗ 
wanderung vergangener Zeiten nur ein Kinderſpiel iſt, ergoſſen ſich nicht in das Saargebiet. 
So beſitzt das wurzelhaft verankerte werktätige Volk an der Saar auch charakterlich beſondere 
Züge, durch die es ſich von einer reinen Induſtriebevölkerung unterſcheidet. Ludwig Nieder 
hat in feinem Buch über die Saarbergleute das bürgerlich ſtolze Geltungsſtreben der arbeitenden 
Bevölkerung des Saargebietes hervorgehoben. Auch der ſaarländiſche Arbeiter will angeſehen 
werden. Es ijt, wie Nieder mit Recht jagt, „das Bemühen lebendig, ſich irgendwie in bürgerlich 
geſellſchaftlicher Geltung im Vordergrund zu halten, indem man etwas auf ſich hält in der 
Wohnungseinrichtung und Kleidung und vor allem durch Anteilnahme an einem unſagbar 
mannigfaltigen Vereinsleben“. 

Dieſer allgemeine Grundzug der werktaͤtigen Bevölkerung des Saargebietes findet beſonderen 
Ausdruck bei den Bergleuten. Der preußiſche Staat hat in ſeinem Bergbau an der Saar das 
ſozial muftergültigjte Unternehmen errichtet. Von den Bergleuten find rund dreiviertel der 
Verheirateten durch Sparſamkeit und Gewährung billiger ſtaatlicher Baugelder im Beſitze 
eines eigenen Hauſes und eines kleinen landwirtſchaftlichen Betriebes. Dieſe Wohnhäuſer find 
nicht mit den üblichen Arbeiterkolonien zu verwechſeln, ſondern befinden ſich in 762 Ortſchaften 
über Wald und Feld, Berg und Tal des landſchaftlich ſchönen Saarkohlengebietes verteilt. 
Ein geſundes Leben in Waldluft, und mit der Natur verbunden, führen die Saarbergleute. 
In den Bergmannsdörfern merkt man nur von weitem etwas von den Arbeitsſtätten der Berg- 
baubetriebe. Die Bergleute find durchaus völlig freie Eigentümer und in ihrem Beſitz unge 
hindert. Es handelt ſich auch hier um einen weſentlichen Unterſchied gegenüber den ſonſt auf 
Werken beſtehenden gemeinnützigen Wohnungoweſen, das gewöhnlich dem einzelnen Arbeiter 
nur fo lange die Nutznießung geſtattet, als er in dem Betriebe tätig iſt. Wie die perſönliche Zni« 
tiative des ſaarländiſchen Bergmanns ſchon geweckt wurde bei Beginn des Baues, indem er nach 
eigenem Gutdünken ſich den Ort feines Wohnhauſes ausſuchen durfte und ſelbſt Bauherr war, 
jo iſt auch dieſe perſönliche Freiheit durch nichts eingefchräntt. 

So hat der preußiſche Staat in feinem Bergbau an der Saar ſich von den Ideen leiten laſſen, 
die in der Zeit der Steinſchen Reform die Verwaltungsmänner Preußens erfüllten. Hier im 
Saarlande ijt das Ziel einer ſtaatlichen Wirtſchafts- und Verwaltungspolitik verwirklicht, das 
die Potsdamer Regierung im Jahre 1809 in den Worten zum Ausdruck brachte: „Die Menſchen⸗ 
kultur iſt auf jeden Fall noch wichtiger und notwendiger, ja für den Staat noch erſprießlicher, 
als die Erhöhung der Induſtrie und des äußeren Wohlſtandes, der noch dazu durch jene wahrhaft 
und dauernd geſichert werden kann.“ 

Gerade die ehemals preußiſchen Bergleute an der Saar, die ſeit acht Jahren dem franzöfifchen 
Staate als Beſitzer der Saargruben verſklavt find, erſehnen Befreiung aus ihrem Zoche. Der 
Friedensvertrag ſieht glüͤcklicherweiſe vor, daß Preußen Deutſchland bei einer günftigen Volks 
abſtimmung das Recht hat, die Bergwerke zu einer in Gold zu zahlenden Summe zurückzu- 
kaufen. Möge der Zeitpunkt für dieſe Erlöſung des tapferen Bergmannsvolkes an der Saar 
nicht mehr allzu ferne ſein und Frankreich noch vor Ablauf der letzten Friſt im Jahre 1935 eine 
Löſung finden, wie fie der franzöſiſche Abgeordnete Uhry angedeutet hat. Dann heißt 
es aber auch für Preußen und Bayern ihre muſtergültigen Staatsunternehmen an 
der Saar noch weiter auszubauen und aus Untertanen im Bergbaubetriebe freie mitbe- 
ſtimmende Induſtriebürger zu machen. Das würde die Krönung des Werkes fein, das Freiherr 
vom Stein einſt mit ſeiner unvollendeten Reform begann. So können vielleicht Saarland und 
Saarvolk in Deutſchland und in der ganzen Welt voranleuchten, wenn hier die Löſung der ſozialen 
Frage gelingt. Dr. Hans Siegfried Weber 
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Der ſchwarze Tag. 


s tate recht not, daß jeder Deutſche feinen Kalender zur Hand nahme und den 1. September 

des Jahres 1928 mit einem großen Kreuze bezeichnete. Denn es iſt ein ſchwarzer, der 
ſcwärzeſte Tag, dieſer 1. September, an dem dem armen deutſchen Volke ein ſchweres Joch 
aufgebürdet wurde. 

An dieſem Tage trat Deutſchland in das „Normaljahr“ des Dawes- Planes, d. h. Deutſchland 
bat don nun an jeden Monat 208,3 Millionen, alfo jährlich 2500 Millionen Reichsmark in die 
Kaſſe der Reparationsgläubiger zu bezahlen. Und dies nicht drei oder fünf oder ein Dutzend 
Jahre lang, ſondern auf „unbeſtimmte Zeit“, d. h. ſolange es den Feind Gläubigern eben ge- 
fällt. So lautet die teufliſche Formel. 

2500 Millionen Reichsmark jährlich! 

Als Frankreich den Krieg 1871 verloren hatte, wurde ihm von Bismarck eine einmalige 
Kriegsentſchädigung von zirka 4000 Millionen zudiktiert. Die Welt erſchrak damals über die 
Höhe dieſer Summe. Aber Frankreich war ein reiches Land und hatte viele Jahre der Ruhe 
und des wirtſchaftlichen Gedeihens hinter ſich. Und das Entſcheidende: Die Abgabe war ein- 
malig. So hat es Frankreich auch ſchnell und leicht geſchafft. Wirtſchaftlich war ihm gerade die 
Haut geritzt worden, aber Deutſchland werden die Adern geöffnet. 

Das deutſche Volk hat infolge der Inflation vielleicht das Grauſen vor den hohen Zahlen 
etwas verlernt. Wir wollen deshalb anſchaulich machen, was dieſe 2½ Milliarden Reichsmark 
der Normaljahre“ bedeuten. Sie bedeuten nicht mehr und nicht weniger als den jähr- 
lichen Produktionswert des geſamten deutſchen Bergbaus. 

Man verſtehe das richtig: das iſt nicht etwa der Gewinn der „Kohlenbarone“ oder die fette 
dwidende der Aktionäre. Sondern: was die Millionenheere der Arbeiter in den Kohlen- 
gruben, in den Braunkohlenwerken, in den Steinbrüchen, in den Zinn und Kupfergruben uſw. 
Sag für Tag in einem langen Jahre zuſammenſchuften, — alles, alles gehört den fremden 
Slaubigern, alles verſchlingt die Reparationskaſſe. Oder: wir find mit Recht ſtolz auf unfere 
temiſche Induſtrie; fie iſt die erſte der Welt. Nun — die 2½ Milliarden machen das Doppelte 
bes geſamten Produktionswertes unferer chemiſchen Induſtrie aus. Was im Laufe 
eines Jahres in ſtillen Studierſtuben erdacht, in den Laboratorien verſucht und kombiniert, 
in den weiten Fabrikhallen von Millionen Arbeitern zum fertigen Produkt geſtaltet wird, das 
alles, alles iſt für den unerſättlichen Gläubiger und iſt doch nur die Hälfte, von dem, was er 
jahrlich zu fordern hat. 

Wenn die Römer ein Volk unterjocht hatten, wie die Gallier oder die Bewohner des heutigen 
Spanien, dann machten fie einen recht anſehnlichen Teil des Volkes zu Sklaven und ließen 
dieſe an Ketten geſchmiedet in den Bergwerken und den eroberten Ländereien arbeiten. Die 
Sklaven bekamen die notwendigſte Nahrung, daß ſie nicht eingingen, aber nichts weiter. Der 
Ertrag ihrer Arbeit ging nach Rom und verwandelte ſich dort in Marmorpaläſte, Villen und 
Gärten für die römifchen Herren. 

Genau dasfelbe erleben wir heute. Der Ertrag der Arbeit von vielen Millionen deutſcher 
Männer und Frauen geht heute nach Paris, London, Neupork. Auch die Marmorpaläſte fehlen 
nicht. Es fei nur an das in Neuyork ſoeben in Bau genommene neue Opernhaus erinnert, 
in dem der Erwerb einer Loge nicht weniger als % Million Mark toftet! Es ift das alte römiſche 
Stlavenjoch, das uns aufgelegt wird, nur die Ketten fehlen, d. h. man darf fie nicht ſehen; weil 
die heutige Welt zwar genau ſo erbarmungslos wie die antike, dabei aber abgrundtief heuchleriſch 
fit. Begreift man nun, wozu man die Kriegsſchuldlüge fo notwendig brauchte? Sie iſt der faden- 
Kheinige Moralmantel, mit dem man die entſetzliche Verſklavung eines Volkes zudecken zu 
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Mancher Oeutſche wird ſich vielleicht etwas verwundert die Augen reiben, wenn ihm zum 
Bewußtſein kommt, wohin wir geraten ſind; aber er wird ſich ſchnell tröſten mit der gemeinen 
Leichtfertigkeit, die ſich heute — Gott ſei's geklagt — ſo viele zu eigen gemacht haben, und wird 
zu ſich ſprechen: „Es iſt bisher gegangen, es wird auch weiter gehen.“ 

Wir wollen deshalb ganz kurz betrachten: wie es denn überhaupt bisher gegangen iſt. 

In den vier fogenannten,, Ubergangsjahren“ von 1924— 1928, die eine Probe auf Oeutſchlands 
Leiſtungsfähigkeit fein ſollten, hat Deutſchland an Reparationen 5470 Millionen Reichsmark 
gezahlt. Hiervon wurden uns 800 Millionen in Geſtalt der Dawes-Anleihe von 1924 vom Aus- 
lande zur Verfügung geſtellt, fo daß tatſächlich bisher nur 4670 Millionen Reichsmark aufge 
bracht wurden. Auf der anderen Seite hat Oeutſchland in der gleichen Zeit für 5800 Millionen 
Reichsmark langfriſtige Auslandsanleihen aufgenommen. Zieht man davon etwa 500 Millionen 
Reichsmark ab, um welchen Betrag ſich die Anleiheverbindlichkeit Oeutſchlands durch Tilgung 
und Rückzahlung verringert hat, fo bleibt als Auslandsſchuld immer nod 5300 Millionen Reichs 
mark. Die deutſchen Zahlungen in Ausführung des Dawes-Planes find alſo für die erſten 4 Fabre 
um 600 Millionen Reichsmark geringer geweſen als die deutſchen Auslandsanleihen. Mit 
anderen Worten: Das Ausland hat uns bisher die geſamten Reparationszahlungen 
geſtundet, deutlicher geſagt, gepumpt. 

Das ftellt aber noch lange nicht die geſamte Kapitalshilfe des Auslands reſp. die geſamte 
Verſchuldung Deutſchlands an das Ausland dar. Es kommen noch die Beträge hinzu, die in 
Geſtalt von kurzfriſtigen Krediten an deutſche Banken, an Handel und Induſtrie zur Verfügung 
geſtellt wurden. Ihr Umfang wurde vom Reparationsagenten auf annähernd denſelben Betrag 
wie die Auslandsanleihen geſchätzt, alſo: auf rund etwa 5000 Millionen Reichsmark. Oieſe 
Kredite zuſammen mit dem oben genannten Betrag der langfriſtigen Auslandsanleihen ergeben 
eine Gefamtfumme von zirka 11600 Millionen Reichsmark. Berüdfichtigt man, daß Oeutſch⸗ 
land feinerfeits etwa 3½ Milliarden kurzfriſtiger Handelskredite dem Ausland eingeräumt 
hat, die alſo abzuziehen find, fo errechnet ſich für die vier „Abergangs“ Dawes- Jahre eine Ge 
ſamtkapitalhilfe des Auslandes in Höhe von 8100 Millionen Reichsmark, dem eine Reparations- 
leiſtung von 4700 Millionen gegenüberſteht. 

Deutſchland hat alſo annähernd doppelt ſoviel Gelb vom Auslande erhalten 
als es für Reparationen hergegeben hat. Kein vernünftiger Menſch kann ſich einbilden, 
daß es ſo nun immer weitergehen wird — auf „unbeſtimmte Zeit“. 

Werfen wir noch einen kurzen Blick auf die augenblickliche Lage der Reichsfinanzen. 

Der monatliche Reparationsbeitrag aus der Reichskaſſe ſteigt vom 1. September von 
41,66 Millionen auf 104,16 Millionen Reichsmark. Das iſt ungefähr der geſamte laufende 
Ertrag der Lohnſteuer. Dieſer iſt alſo für die Reichsfinanzen verloren. Bisher ſind im laufenden 
Rechnungsjahr die aus dem Vorjahr noch vorhandenen Ausgabenreſte zur Finanzierung des 
außerordentlichen Etats verwandt worden. Außerdem wurden bereits durch Begebung von 
250 Millionen Reichsmark Schatzwechſel im Kreditwege flüſſige Mittel für laufende Zahlungen 
beſchafft. Ferner hat das Reich ſoeben einen Kredit von 50 Millionen Reichsmark bei der Reichs 
verſicherung für Angeſtellte aufgenommen, einen Betrag, der für den Baumarkt vorgeſehen 
war! Geſteigerten Ausgaben ſtehen Steuer- und Zollerträgniſſe gegenüber, die nicht höher 
ſind als im Vorjahr. Mit einem reichlicheren Fließen dieſer Erträge iſt nicht zu rechnen; denn 
das Konjunkturgebäude, das nur auf dem fragwürdigen Fundament der fremden Kapitals 
hilfe ruhte, bröckelt ſchon recht deutlich ab, zeigt bedenkliche Riſſe. 

Die Gefahr eines Defizits im Reichs haushalt iſt nahegerückt. 

Es braucht keine nationalökonomiſche Gelehrſamkeit, um einzuſehen, daß Oeutſchland ſich 
aufs Haar genau in der Lage eines Mannes befindet, dem der Wucherer die Schlinge um den 
Hals gelegt hat. Der Geldgeber leiht und leiht, ſolange ihm der Mann und ſein Beſitz noch 
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„gut” ift; aber weiter keinen Heller. Wenn dann der Schuldner den ſich immer höher türmenden 
Zinstribut nicht mehr aufbringt und die Zahlungen einſtellen muß, dann iſt die Gant da, der 
Konkurs, und der Unglüdfelige kann als Bettler von Haus und Hof ziehen. Er iſt „verdorben“ 
est man im Volke 

Eine ganze Nation kann man natürlich nicht von Haus und Hof jagen. Was aber kommt da? 
Am was immer kommt, wenn ein Volk ſich nicht mehr zu helfen weiß: Revolution — Krieg! 
„36 höre ſchon die Anarchiſtenhunde durch die Straßen der europälfchen Ziviliſation heulen“. 
fagte Nletzſche — und in Oeutſchland heulen fie: „Wenn Krieg — dann Bürgerkrieg!“ — 

Und gibt es gar keine Rettung, muß das deutſche Volk mit gebundenen Handen dieſem duͤſteren 
Schicſal entgegenwanken? Es gibt eine Rettung, und fie lautet für Deutſchland: Sparfam- 
keit, mit Vernunft geübt, d. h. Kapitalsbildung, daß Reich und Induſtrie beim eigenen Volke 
borgen können und dieſem die Zinſen bezahlen und eine zielbewußte Politik, die die Revifion 


des Dawes· Plans erzwingt. 
Wird damit aber nicht heute noch begonnen, können die Dawes-„Normaljahre“ für Europ a 
ſeht — unnormal werden. Dr. Müller-Jurgens 


Denkwürdigkeiten und Erinnerungen 


och nie ſind ſo viele Erinnerungen geſchrieben und veröffentlicht worden als in heutiger 

Zeit. Die Memoirenliteratur iſt zu einer wahren Hochflut angeſchwollen, und noch iſt 
ein Ende nicht abzuſehen. Nicht nur Staatsmänner und militäriſche Führer, die das Bedürfnis 
fühlen, ihr Tun und Handeln zu rechtfertigen, laſſen ſich vernehmen, ſondern auch Männer in 
beſcheidenerer Stellung geben Darſtellungen ihrer perſönlichen Erlebniſſe vor, während und 
nach der Kriegszeit und darin eine Fülle von ſtrategiſchen, taktiſchen, politiſchen, wirtſchaftlichen, 
lechniſchen, ſozialen und auch ſeeliſchen Geſichtspunkten, fo daß es uns nicht an Stoff fehlt, 
um uns ein Urteil über die Zeit und die Ereigniſſe zu bilden. Allerdings iſt hiebei eine gewiſſe 
dorſicht geboten. Denkwürdigkeiten von Männern in hervorragenden Stellungen können ein 
kes und unverfälſchtes Bild ihrer Zeit und der damals wirkenden Perſönlichkeiten geben, 
denn die Verfaſſer nicht nur geiſtig, ſondern auch charakterlich hochſtehen. Sollen die Denk- 
wuͤrdigkeiten dagegen nur der Rechtfertigung oder der Befriedigung perſönlicher Eitelkeit dienen, 
wie es bei den Denkwüͤrdigkeiten aus dem Weltkrieg vielfach der Fall ijt, fo geben die Schilde; 
tungen kein objektives Bild der Zeiten und Perſönlichkeiten und können bei unkundigen Lefern 
vielfach verwirrend wirken. Wertlos find fie darum aber noch nicht, denn fie geben immerhin 
tm Bild von der Perſönlichkeit des Verfaſſers, enthalten auch, wenn man von der häufig ſtark 
ſubjektiven Färbung der Oarſtellung abſieht, doch manches Körnchen Wahrheit und ermöglichen 
es dadurch, freilich erſt im Zuſammenhall mit anderen Schriften, ſich doch noch ein leidlich 
richtiges Bild von den Zeiten und Verhältniſſen zu machen. 

Denn in nachſtehenden Zeilen der Verſuch gemacht wird, einige Neuerſcheinungen auf 
dieſem Gebiete zu betrachten, fo bin ich mir wohl bewußt, daß der verfügbare Raum es verbietet, 
den teilweiſe außerordentlich reichen Inhalt dieſer Werke auch nur annähernd auszuſchöpfen. 
dch muß mich daher auf knappe Andeutungen und die Hervorhebung markanter Einzelheiten be- 
ſchaͤnken, und es iſt der Zweck meiner Ausführungen erreicht, wenn der Lefer dadurch angeregt 
wird, das eine oder andere von den genannten Büchern zur Hand zu nehmen. 

Zu der erſtgenannten Kategorie von Schilderungen gehören unſtreitig die „Dentwürdig- 
keiten des Botſchafters General von Schweinitz“ (2 Bände, 444 und 479 S. — Verlag 
Reimar Hobbing, Berlin 1927), die uns das Bild eines durch und durch vornehmen, geiftig 
bedeutenden Mannes geben, dem es vergönnt war, als Militär-Attaché und ſpäter als Bot- 
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ſchafter in Wien (18690—76) und Petersburg (1876—92) an hervorragender Stelle zum Wohle 

des deutſchen Vaterlandes zu wirken. Schweinitz hat viel dazu beigetragen, die Ruſſen von einem 

Eingreifen 1866 abzuhalten, und daß die Oſterreicher 1870 neutral blieben, iſt nicht zum geringſten 

Teil auch ſein Verdienſt. Sein Entwickelungsgang vom jungen, beſcheidenen Gardeleutnant 
zum Diplomaten iſt außerordentlich feſſelnd; trefflich vom kulturhiſtoriſchen Standpunkt aus 
ſind die Schilderungen des Milieus am Berliner, Wiener und Petersburger Hof. Für den 
Politiker aber, der die Entwickelung unſeres Verhältniſſes zu Oſterreich und Rußland verfolgen 
will, find die Denkwürdigkeiten des Generals v. Schweinitz geradezu eine Fundgrube. Wenn 
unter Alexander II. die Beziehungen Rußlands zu Preußen-Oeutſchland beſonders herzlich 
waren, fo iſt dies in erſter Linie dem beſonderen Bertrauensverhdltnis zu danken, in dem 
Schweinitz zum Zaren ſtand. Unter Alexander III. ſehen wir dieſe Beziehungen allmählich 
erkalten, und mit der Entlaſſung Bismarcks und der Nichterneuerung des Rüdverficherungs- 
vertrags gewannen die panflawiſtiſchen Beſtrebungen und deutſchfeindlichen Mächte allmahlich 
die Oberhand, ohne daß Schweinitz es verhindern konnte. Immerhin war ſein Wirken auch 
dann noch ſegensreich, indem es ihm gelang, in Petersburg ſchwere Gefahren abzuwenden, 
die Europa ſchon Jahrzehnte früher in die Kataſtrophe ſtürzen konnten. An der Löſung des 
Ridverfidherungsvertrags ijt Schweinitz inſofern mitbeteiligt, als er hiewegen nach Berlin be 
rufen, ſich damit einverſtanden erklärte. Da Schweinitz wohl als der maßgebendſte Kenner des 
deutſch-ruſſiſchen Verhältniſſes angeſehen werden durfte, erſcheinen die deutſchen leitenden 
Staatsmänner (Caprivi, Marſchall) hiedurch einigermaßen entlaſtet. Eines gewiſſen pikanten 
Reizes entbehrt nicht ein Gefprdd, das Schweinitz 1892 mit dem damaligen Reichskanzler von 
Caprivi hatte über Holſtein, deſſen Schädlichkeit und Gemeingefährlichkeit beide erkannt hatten. 
Schweinitz meinte, daß Holſtein nicht ganz richtig im Kopf ſei und zu großen Einfluß ausübe, 
worauf Caprivi entgegnete, daß man ohne Holftein nicht fertig werden könne, da ihm (Caprivi) 
die eigentliche Technik der Diplomatie fehle und Marſchall und dem Unterſtaatsſekretär von 
Rotenhan ebenfalls. So falle die eigentliche Direktion der Politik Holſtein zu, der die Tradition 
des Amts und die Kenntnis der Mache vereine. (Nicht ohne Beſorgnis wird man fragen dürfen, 
wie es denn in dieſer Hinſicht heutigen Tages beim Auswärtigen Amt beſtellt iſt?) Sein hohes 
Amt brachte General v. Schweinitz in nahe Berührung mit zahlreichen Fürſtlichkeiten, Staate 
männern, hohen Generalen uſw., deren treffende Charakteriſtik ungemein lebendig und reizvoll 
ijt. Als beſonders ſympathiſchen Erſcheinungen begegnen wir hier vor allem dem Grafen Giers, 
der lange Jahre die auswärtige Politik Rußlands leitete, ohne hiebei immer die verdiente An- 
erkennung zu finden, und dem Grafen Peter Schuwalow. Dieſer ſagte 1886 zu Schweinitz: 
„Wenn Sie uns den Beſitz der Meerengen laſſen und den Widerſpruch Oſterreichs nicht immer 
unterftigen, könnten wir einen Vertrag ſchließen, durch den Sie ſich ein für allemal Ruhe vor 
Frankreich ſchaffen.“ 

Seitdem haben ſich die Verhältniſſe freilich nicht ohne unſre eigene Schuld ganz anders ent- 
wickelt. Die geiſtige Verfaſſung Rußlands unmittelbar vor und in dem Krieg lernen wir kennen 
aus den „Erinnerungen“ M. W. Rodzjankos (Verlag Reimar Hobbing, Berlin 1927; 
214 S.), der als Dumapräſident bekanntlich eine bedeutende Rolle geſpielt hat und auf die 
Beſetzung einflußreicher Amter und Führerſtellen im Heer nicht ohne Einfluß geweſen iſt. 
Rodzjanko iſt Vollblutruſſe und nichts weniger als deutſchfreundlich. Da ſeine Erinnerungen 
den Zweck verfolgen, die von ihm verfolgte Politik als richtig zu kennzeichnen, ſo fallen ſie unter 
die obengenannte zweite Kategorie; fie find ein politiſches Kampfbuch und können auf Objet 
tivität keinen Anſpruch erheben. Immerhin erſcheint uns in ihnen Rodzjanko als ein Mann von 
ungewöhnlicher politiſcher Ehrenhaftigkeit, edlem Patriotismus und ſtärkſtem Willen, der vor 
allem Raſputin als Schädling erkannt hatte und deſſen Einfluß mit allen Mitteln zu brechen 
ſuchte. Dadurch geriet Rodzjanko naturgemäß in ſtarken Gegenſatz auch zur Kaiſerin. 

Noch wertvoller für die Beurteilung der ruſſiſchen Verhältniſſe während des Kriegs, ins 
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beſondere der Heerführung und Generale, erſcheint mir aber das vortreffliche und ſehr lefens- 
werte Buch des Reichsarchivrats Gunther Frantz „Rußland auf dem Weg zur Kata— 
ſtrophe“ (Oeutſche Verlagsgeſellſchaft für Politik und Geſchichte, Berlin 1926; 343 S.), 
das neben einem ausgezeichneten Vorwort des Verfaſſers die Aufzeichnungen des Großfürſten 
Ane] Wladimirowitſch, des Kriegsminiſters Poliwanow und Briefe der Großfürſten an den 
Zaren im Mortlaut enthält. Der Wert der Aufzeichnungen des Großfürſten Andrej liegt in der 
Immittelbarkeit feiner Eindrücke, weil fie unverfälſcht die Stimmungen und Beobachtungen des 
dogs wiedergeben, allerdings ganz ſubjektiv und daher einſeitig. Aus dem Tagebuch Andrejs 
und den Briefen der Großfürſten lernen wir aber die Pſyche und Geiſtesverfaſſung unſerer 
Feinde im Krieg kennen; aus dieſem Grunde find fie beſonders wertvoll. Die Memoiren Poliwa- 
nows, der als Nachfolger Suchomlinows vom 26. 6. 15 bis 26. 3. 16 Kriegsminiſter war, da- 
gegen find bewußt tendenziös gefärbt und zeigen die Neigung, die Fehler anderer befonders 
ſtark zu betonen und die eigenen Verdienſte herauszuſtreichen. Militäriſche Leſer werden ins- 
beſondere die Beſprechung der ruſſiſchen Operationspläne und die Charakteriſtik der ruſſiſchen 
höheren Führer mit Fntereffe leſen. Leider verbietet mir der verfügbare Raum hierauf des 
näheren einzugehen. Nur ſoviel fei denen geſagt, die immer noch daran herumnörgeln, daß 
Schlieffen und Moltke die Entſcheidung zunächſt im Weiten ſuchen wollten: es war dies das 
einzig Richtige, denn eine deutſche Offenfive nach Rußland zu Kriegsbeginn wäre völlig aus- 
ſichtslos geweſen, weil die Ruſſen ausgewichen wären. Man muß daher dem Generaloberſt 
v. Moltke danken, daß er dem Kaiſer gegenüber den großen Oſtaufmarſch für unmöglich erklärt 
bat. Zur Frage der angeblichen Kriegsſchuld Oeutſchlands enthält das Werk auch wichtige Hin- 
weiſe, die geeignet find, Deutſchland zu entlaſten. Kurz, ein ſehr leſenswertes Buch! 
Vielleicht noch leſenswerter und jedenfalls anziehender find die „Lebens erinnerungen“ 
des Generals der Infanterie Karl Litzmann (2 Bände, Verlag Eiſenſchmidt, Berlin 1927; 
Preis des 1. Bandes, 437 S., broſch. 15 RM., geb. 18 RM.), von denen mir bis jetzt nur 
der 1. Band zugegangen iſt. Hier liegt nicht eine der vielen Rechtfertigungsſchriften vor, ſondern 
handelt es ſich, ganz wie bei Schweinitz, um eine tatſächliche Bereicherung der Memoirenliteratur. 
en reiches, vielbewegtes Leben tut ſich da auf, und wir ſehen, wie der Verfaſſer trotz mancher 
Schickſalsſchläge ohne Protektion und hohe Verbindungen lediglich durch eigene Kraft und 
dächtigkeit ſich aus den einfachſten Verhältniſſen bis zum General und Direktor der Kriegs- 
dademie emporarbeitet. Da General Litzmann keine Ausſicht hatte, im Frieden noch Romman- 
bierender General zu werden — dazu genügten nicht dienſtliche Befähigung und Führerglück, 
es mußten, wie man ihm offen ſagte, noch „andere Bedingungen“ erfüllt ſein — und da er 
auch den Kaiſer für die Kriegsakademie, die Pflanzſchule der künftigen Führer im Krieg, und 
die dort für notwendig erachteten Reformen nicht zu intereſſieren vermochte, nahm er in der 
Mitte der fünfziger Jahre noch in voller Lebenskraft den Abſchied, um ſich fortan ſchriftſtelleriſch 
und im deutſchen Wehrverein politiſch zu betätigen. Bei Kriegsbeginn 65 Jahre alt, findet er 
mädhft Verwendung als Etappeninſpekteur und wird dann an die Spitze der 3. Garde-Inf.- 
Div. geſtellt, mit der er den berühmten Durchbruch bei Brzeziny, vielleicht die größte Heldentat 
des Weltkriegs, ausführte, wodurch fein Name für ewige Zeiten der Geſchichte angehören wird. 
Als Führer des 40. Reſ.- Korps und einer Armeegruppe hat er fpäter noch an vielen Kämpfen 
tuhnvpollen Anteil genommen und den Beweis erbracht, daß er ein Armeekorps gar wohl zu 
befehligen verſtand, beſſer als mancher andere, der im Frieden die „anderen Bedingungen“ 
erfüllt und es bis zum Kommandierenden General gebracht hatte. Naturgemäß nimmt die 
Schilderung der Kämpfe um Lodz und Brzeziny einen breiten Raum ein; die Energie und Tat- 
kaft Litzmanns erſtrahlen hier im ſchönſten Licht. Nicht minder anziehend find aber auch die 
vorhergehenden Abſchnitte, die uns ein gutes Bild vom deutſchen Soldatenleben der Vorkriegs⸗ 
it mit feinen Vorzügen und Schwächen vermitteln. Mit einem Wort ein prächtiges Buch! 
Tom Soldatenleben im Frieden, inſonderheit der ſchönen Leutnantszeit, handelt noch ein 
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anderes, anſpruchsloſes Büchlein: 
Seneralſtabsoffiziers“ (Verlag 
lieſt und die wahrheitsgetreue Sd 
Weltkrieg ſich zum Ziel geſetzt hat. 
kleinen rheiniſchen Garniſonen geſchi 
ſtrebten, ihre Arbeit, Muße in Ernſt 
bevölkerung. Es waren harmloſe und 
der Verfaſſer das Glück, noch unter d 
liche Eindrücke von beiden großen M 
Stil und Sprache klaſſiſch. Was Schl 
fo daß es allein ein aͤſthetiſcher Genuß 
Oaß ein Militärſchriftſteller vom R 
wurde, feine Lebens erinnerungen zu r 
voller und ſtreitbarer Kampe, ſowohl 
feinen Vorzügen und Fehlern. Ber: 
(Verlag Mittler & Sohn, Berlin 1927; : 
Lebens. Daß fie ſtark ſubjektiv gefärbt 
da fie infolgedeſſen ein nur um fo g. 
Generals, der ein ſtarker Rufer im Stre 
wird man ohne weiteres zuſtimmen kö 
ein ganzer Mann, dem glühende Vater 
ergreift. General von Bernhardi will in 
vollen alten Armee, der Deutſchland ſei 
deutſchen Reichs und ſeinen plötzlichen 
ſtungen und das Verſagen des deutſche 
während ſeiner ganzen Geſchichte gezeig 
imſtande, ſeine großen Eigenſchaften zu 
wird und einen Willen über ſich fpürt, d. 
Nach tollen Leutnantsjahren kam der 
und damit in eine bevorzugte militärif: 
erreichen ließ und mit zahlreichen maßgeb 
brachte, über die er anregend und feffelnt 
hochſchätzte, Falkenhauſen, Häfeler, Capr 
wird feine von den landläufigen Urteilen 
keiten, was aber fubjettive Gründe haber 
nicht beſonders gut verſtanden zu haben. U 
burg, unter dem er in Magdeburg Diviſion 
gute und ſtets vornehme Geſinnung befo 
helminiſchen Epoche verſchließt Bernhardi 
tere zu ſchaffen, mit Hochdruck darauf hinar 
Wille waren dem Fortkommen vielfach (ha 
der General des VII. Armeekorps vorzeiti: 
ganz der Militärſchriftſtellerei und Politil 
Prdventivtriegs. Auf das Kriegsminiſteriun 
tat und in dem ein kleinlicher, bureaukratiſ. 
ſchlecht zu ſprechen. Wenig bekannt gewor 
Fuͤrſten Lichnowsky gejagt habe, daß Engl. 
reich angegriffen werde. Lichnowsky aber 
man dort ahnungslos und hoffnungsvoll bl 
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Verfügung, und nd Wenige Jahre (pater ftarb Wilſon an progreffiver Paralyſe. Deutfch- 
dn dem Streit Raue meingefährlichen Narren geworden. 
ridheltios auf ſeite dat nach dem Willen einer ſchwächlichen Regierung damals in Verſailles 
nnigtete man auf den n te, behandelt M. Boghithévitdh, ehemals ſerbiſcher Geſandter 
In Feantreih Ioszufhlagn. le. nwondfreier Kronzeuge, in einem Büchlein „Les Causes de la 
me juitimmen, ebenſo wie r: is; 254 S.) mit der ausgeſprochenen Abficht, den Anteil jedes krieg 
Aösoffiere, insbejonde iu : riegsſchulb feſtzuſtellen. Nach einem geſchichtlichen Rüdblit über 
ſſier iit endlich noch, daß hen ngen der einzelnen Staaten, insbeſondere auf dem Balkan, zu- 
bes Reichskanzlers in Settat: - rgebnis, daß der Weltkrieg, ähnlich wie die Kriege im Mittelalter, 
Jernhardis über das allgeme id Antipathien einzelner ehrgeiziger Staatsmänner wie Poincaré, 
Uxfim, denn es bedeutet bes „ i duard und Paſitſch. Letzterer war der böfe Geiſt Serbiens, der 
fib der bemächtigen. Benn . erliegt wohl keinem Zweifel, daß die ſerbiſche Regierung Kenntnis 
wohl aber des „gleichen Dahm auf Franz Ferdinand gehabt hat. Ein reicher Anhang von Doku- 
vollen. chiven wird zur Beweisführung herangezogen und läßt erkennen, 
den erften und wichtigen d und Frankreich im Bunde mit Serbien von langer Hand geplant 
nehmen aber unſtreitig des ptin 
(eutsche Verlagsanſta t Cte , das aus der Schule ſchwätzt, iſt der franzöſiſche Major Olivier 
der Gegenwart befaßt und dem 1 Büchlein „Pologne, Pologne ...“ (André Oelpeuch, Paris 
Bud unmöglich vorbeigehen u ! erfriſchender und köſtlicher Weiſe über feine bei der franzöſiſchen 
ſrittene und viel angefeintee ß ois 1925 gemachten Erfahrungen plaudert. Angeſichts der frechen 
vielfach geſchieht, und wich hun: Nation, worunter wir heute noch zu leiden haben, muß jedem 
und nicht unedlen Motiven hemmen des franzöſiſchen Majors, der kein Blatt vor den Mund nimmt 
Derts vorzugsweiſe politiite Gy . ſſen ganz gehörig die Meinung jagt, das Herz im Leibe lachen, 
der der Prinz noch nicht berufenng Büchlein weiteſte Verbreitung in Deutfchland wünſchen. Denn 
ber die Karzlerſchaft des Tring : Polen lautet geradezu vernichtend. Die Polen find nach feiner 
reihe beigebrachte Dotumente ay = iolf der Welt und unfähig, einen eigenen Staat zu bilden. Er 
ber ftaatsmänniſch zweifelbs uy . bung, wenn man glaube, das polniſche Bündnis brächte Frank 
ein hefferes Urteil gehabt und n Gegenteil! Nach Locarno iſt es nur noch eine ſchwere Laſt 
kuatsmänner. Rechtzeitig, bhi . igkeit. Denn Polen iſt ein ganz unmöglicher Staat, dem ohne 
keufen, hätte er vielleicht Gutes nf tige Teilung ein Ende bereiten wird. Mit dieſem frommen und 
s zu jpdt für ihn, denn er Dar fo eft das ebenſo unterhaltſame wie leſenswerte Büchlein. 
leſen war es ihm auch nicht neun  tdesgenoffen im Weltkrieg habe ich mich bereits früher aus- 
mngufegen und ſich und feine W bruar 1924). Die dort genannte Literatur findet eine außer- 
cher ereignisſchweren Kamele: durch die Erinnerungen des Barons Wladimir Giesl, „Zwei 
andern unfern mächtigften und «a mt“ (Verlag für Kulturpolitik, Berlin 1927; 351 S.) und des 
Angriffewillen der Engländer dng I antowfti „Der Zuſammenbruch des ottomaniſchen 
eme flare und ungmeideutige « ich-Leipzig-Wien 1927; 444 S.). Feldmarſchalleutnant Baron 
eber nicht zu erreichen war, 9, th + ahrzehntelang öfterreihifher Militär-Attachs in Ronftantinopel 
macht. Dieſe Aufſchlüſſe bes Neige „ n war, bei Kriegsausbruch Geſandter in Serbien und ijt daher 
j aufräumen, baz f „egsausbruch unmittelbar vorhergehenden Ereigniſſe beſonders 
Beſondede Bedeutung nnz dein K . das befannte öſterreichiſche Ultimatum an Serbien intereſſiert, 
der die belgiſche Stage in den ae e Quelle reichſter Belehrung finden. Im öſterreichiſchen Außen 
owne, dem Scythe to z Serbien das Ultimatum annehmen würde. Daß der Wortlaut 


yen 137 


mit England zum Frieden ‚» erlin und Rom bekanntgegeben wurde, empfindet auch Giesl 
dienen, das fein haltige t. 
D. J. 18, alfo vor Beginn ber "„ntowfti, der Nachfolger Siesls als Militär-Attah6 in Kon- 
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anderes, anſpruchsloſes Büchlein: v. Lenski, Aus den Leutnantsjahren eines alten 
Generalſtabsoffiziers“ (Verlag Georg Bath, Berlin; 187 S.), das ſich nett und harmlos 
lieſt und die wahrheitsgetreue Schilderung des preußifch-beutfchen Offizierskorps vor dem 
Weltkrieg ſich zum Ziel geſetzt hat. In humorvoller Weiſe wird da das Leben und Treiben in 
kleinen rheiniſchen Garniſonen geſchildert, wie die Offiziere lebten, fühlten, dachten, handelten, 
ſtrebten, ihre Arbeit, Muße in Ernſt und Frohſinn, ihr Verhältnis zur Mannſchaft und Zivil- 
bevölkerung. Es waren harmloſe und fröhliche Zeiten. Später, in den Generalſtab verſetzt, hatte 
der Verfaſſer das Glück, noch unter dem alten Moltke und Schlieffen zu dienen und unvergeß⸗ 
liche Eindrüde von beiden großen Männern zu ſammeln. Beide waren Meiſter des Worts, in 
Stil und Sprache klaſſiſch. Was Schlieffen ſagte, war haarſcharf und von kriſtallener Klarheit, 
fo daß es allein ein aͤſthetiſcher Genuß war, ihm zuzuhören. 

Dak ein Milltärſchriftſteller vom Range des Generals v. Bernhardi es ſich nicht verſagen 
wurde, feine Lebens erinnerungen zu veröffentlichen, war zu erwarten. Er iſt ein temperament- 
voller und ſtreitbarer Rampe, ſowohl als Soldat wie als Politiker, ein echter Preuße mit all 
feinen Vorzügen und Fehlern. Bernhardis „Jenkwürdigkeiten aus meinem Leben“ 
(Verlag Mittler & Sohn, Berlin 1927; 541 S.) find ein getreues Spiegelbild dieſes ſturmbewegten 
Lebens. Daß fie ſtark ſubjektiv gefärbt find, iſt hienach wohl ſelbſtverſtändlich, ſchadet aber nicht, 
da ſie infolgedeſſen ein nur um ſo getreueres Spiegelbild der kraftvollen Perſönlichkeit des 
Generals, der ein ſtarker Rufer im Streite der Meinungen war, geben. Nicht allem, was er ſagt, 
wird man ohne weiteres zuſtimmen können, aber man wird doch anerkennen müjjen, daß hier 
ein ganzer Mann, dem glühende Vaterlandsliebe die Feder in die Hand gedrüdt hat, das Wort 
ergreift. General von Bernhardi will in feinen Denkwüuͤrd igkeiten ein Bild geben von der ruhm- 
vollen alten Armee, der Oeutſchland feine Größe verdankt, und erörtern, was den Aufſtieg des 
deutſchen Reichs und feinen plötzlichen Zuſammenbruch bedingte, und ſchildern, wie die Lei- 
ſtungen und das Verſagen des deutſchen Volks in feinem Charakter begründet liegen, den es 
während ſeiner ganzen Geſchichte gezeigt hat. Nach Bernhardi iſt das deutſche Volk nur dann 
imſtande, ſeine großen Eigenſchaften zu entfalten, wenn es mit eiſerner Hand zuſammengefaßt 
wird und einen Willen über ſich ſpuͤrt, der feinem Eigenſinn überlegen iſt. 

Nach tollen Leutnantsjahren kam der ſchneidige Kavalleriſt v. Bernhardi in den Generaljtab, 
und damit in eine bevorzugte militäriſche Laufbahn, die ihn die höchſten Kommandoſtellen 
erreichen ließ und mit zahlreichen maßgebenden und bedeutenden Perfonlidfeiten in Berührung 
brachte, über die er anregend und feſſelnd zu erzählen weiß, ſo über Walderſee, den er beſonders 
hochſchätzte, Falkenhauſen, Häſeler, Caprivi, Schlieffen, Kaiſer Wilhelm II. u. a. Aberraſchen 
wird feine von den landläufigen Urteilen vielfach abweichende Beurteilung mancher Perfönlich- 
keiten, was aber ſubjektive Gründe haben dürfte. So ſcheint er ſich mit dem Grafen Schlieffen 
nicht beſonders gut verſtanden zu haben. Um fo herzlicher war dagegen fein Verhältnis zu Hinden- 
burg, unter dem er in Magdeburg Diviſionskommandeur war und deſſen nie verſagende Herzens 
güte und ſtets vornehme Geſinnung befonders gerühmt wird. Vor den Schäden der fog. wit 
helminiſchen Epoche verſchließt Bernhardi die Augen nicht und beklagt es, daß man, ſtatt Charal ; 
tere zu ſchaffen, mit Hochdruck darauf hinarbeitete, ſie zu vernichten. Feſter Charakter und eigener 
Wille waren dem Fortkommen vielfach ſchaͤdlich, und auch Bernhardi mußte als Rommanpdieren- 
der General des VII. Armeekorps vorzeitig abgehen. Nach ſeinem Ausſcheiden widmete er ſich 
ganz der Militärſchriftſtellerei und Politik und war insbeſondere ein eifriger Verfechter des 
Praventivtriegs. Auf das Kriegsminiſterium. das zur Schaffung unſerer Rüftung viel zu wenig 
tat und in dem ein kleinlicher, bureaukratiſcher Geiſt herrſchte, iſt Bernhardi, nicht mit Unrecht, 
ſchlecht zu ſprechen. Wenig bekannt geworden iſt noch ſein Hinweis, daß Haldane 1912 dem 
Fürſten Lichnowsky gejagt habe, daß England keinesfalls neutral bleiben werde, wenn Frank- 
reich angegriffen werde. Lichnowsky aber unterließ es, dies nach Berlin zu berichten, ſo daß 
man dort ahnungslos und hoffnungsvoll blieb. Im Weltkrieg ſtellte ſich Bernhardi wieder zur 
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Verfügung, und fein Buch enthält manche kluge, aber auch ſcharfe Kritik unferer Kriegführung. 
gn dem Streit Hindenburg-Falkenhayn über die Kriegführung im Often, ſteht Bernhardi 
rüdhaltios auf feiten Hindenburgs. Indem man auf die Vernichtung Rußlands verzichtete, 
verzichtete man auf den endgültigen Sieg, und es war ein großer Fehler, 1916 vor Verdun 
in Frankreich loszuſchlagen, bevor eine Entſcheidung im Oſten gefallen war. Dem kann man 
mer zuftimmen, ebenſo wie feiner Bemerkung, daß durch den fortwährenden Wechſel der General- 
tabsoffigiere, insbeſondere der Chefs, die obere Führung unnötig erſchwert worden iſt. Inter; 
effant iſt endlich noch, daß beim Kanzlerwechſel 1917 auch General v. Bernhardi für den Poſten 
des Reichskanzlers in Betracht gezogen worden ſein ſoll. Zum Schluß ſei noch eine Bemerkung 
Bernhardis über das allgemeine gleiche Wahlrecht angeführt. Es iſt nach feiner Meinung ein 
Unfinn, denn es bedeutet die Herrſchaft der urteilsloſen Maſſen und der politiſchen Hetzer, die 
fid ihrer bemächtigen. Bernhardi iſt durcha us kein Gegner des „allgemeinen“ Wahlrechts, 
wohl aber des „gleichen“ Wahlrechts, das dem Bloͤdeſten das gleiche Recht gibt wie dem Urteils; 
vollen. 

Den erſten und wichtigſten Platz unter allen in letzter Zeit erſchienenen Erinnerungsbüͤchern 
nehmen aber unſtreitig des Prin zen Max von Baden „Erinnerungen und Ookumente“ 
(Deutſche Verlagsanſta t Stuttgart 1927; 695 S.) ein. Wer ſich mit der politiſchen Geſchichte 
der Gegenwart befaßt und die Ereigniffe im Herbſt 1918 richtig beurteilen will, kann an dieſem 
Buch unmoglich vorbeigehen und muß es gelefen haben. Man wird dann geneigt fein, die um- 
ſtrittene und viel angefeindete Perſönlichkeit des Prinzen Max milder zu beurteilen als es bisher 
vielfach geſchieht, und wird ihm gerne zubilligen, daß fein Tun und Handeln von vaterlandifden 
und nicht unedlen Motiven beſtimmt und geleitet war. Während die erſten beiden Teile des 
Werks vorzugsweiſe politiſche Erfahrungen und Betrachtungen enthalten aus einer Zeit, in 
der der Prinz noch nicht berufen war, aktiv in den Gang der Ereigniſſe einzugreifen, ijt der 5. Teil, 
der die Kanzlerſchaft des Prinzen behandelt, unbeſtreitbar ein Rechtfertigungsverſuch. Zahl- 
teiche beigebrachte Dokumente erleichtern es dem Leſer, ſich ein Urteil zu bilden. Der Prinz 
war ſtaatsmänniſch zweifellos nicht unbegabt und hat in manchen Oingen richtiger geſehen, 
ein beſſeres Urteil gehabt und drohende Gefahren rechtzeitiger erkannt als die verantwortlichen 
Staatsmänner. Rechtzeitig, d. h. 1917 nach dem Abgang Bethmanns, an die Spitze des Staates 
berufen, hätte er vielleicht Gutes wirken können. Im Herbſt 1918, in kritiſchſter Zeit, aber war 
es zu ſpaͤt für ihn, denn er war keine kraftvolle Natur, kein Mann der Tatkraft, und infolge; 
deſſen war es ihm auch nicht mehr möglich, fein an ſich oft gutes und richtiges Wollen in die Tat 
umzuſetzen und ſich und ſeine Meinung durchzuſetzen. Hierin liegt die Tragik ſeiner kurzen, 
aber ereignisſchweren Kanzlerſchaft. Prinz Max ſah ganz richtig von Anbeginn an in den Eng- 
ländern unſern mächtigſten und gefährlichſten Gegner, und es ſchwebte ihm als Ziel vor, den 
Angriffswillen der Engländer durch eine politiſche Offenſive zu lähmen. Hiezu war vor allem 
eine klare und unzweideutige Verzichterklärung auf Belgien erforderlich, die von Kühlmann 
aber nicht zu erreichen war. Die Oberſte Heeresleitung hätte hiebei keine Schwierigkeiten ge- 
macht. Dieſe Aufſchlüſſe des Prinzen Max find beſonders wertvoll, weil ſie endgültig mit dem 
Märchen aufräumen, daß überſpannte Kriegsziele die Friedensmöglichkeit vereitelt hätten. 
Beſondere Bedeutung mißt Prinz Max dem Brief des Lords Lansdowne vom 29. 11. 17 bei, 
der die belgiſche Frage in den Vordergrund ſtellte, und er meint, daß die deutſche Regierung 
Lansdowne, dem Gegenſpieler Lloyd Georges, zur Macht hätte verhelfen ſollen, wenn man 
mit England zum Frieden kommen wollte. Hiezu ſollte vor allem ſeinʒ ethiſches Programm“ 
dienen, das ſein politiſches Glaubensbekenntnis enthielt und das er der Reichsregierung am 
D. 3. 18, alſo vor Beginn der großen Offenſive, eingereicht hatte. Die Reichsregierung hat den 
ihr anempfohlenen Weg aber weder damals noch ſpäter beſchritten. 

Den wichtigſten und uns am meiſten intereſſierenden Teil ſeiner Erinnerungen bilden natür- 
lich die Abſchnitte, die das Verhalten des Prinzen Max gegenüber dem Kaiſer und 
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dem monarchiſchen Gedanken behandeln. Wir fehen hier viel guten Willen, beſte Abſichten, 
aber auch Schwäche, Tatenloſigkeit, ſchließlich Zurückweichen und Preisgabe. Prinz Max iſt 
nach Geburt und aus Überzeugung Monarchiſt, und ſein ganzes Streben ging dahin, den Kaiſer 
dem Volk wieder nahezubringen, und, nachdem er ſich von der Unhaltbarkeit deſſen Stellung 
hatte überzeugen laſſen, wenigſtens der Dynaſtie die Krone zu retten. Den Mut zu perſönlicher 
Ausſprache hierüber mit dem Kaiſer fand er aber nicht. Durch die plötzliche, gegen den Willen 
des Prinzen erfolgte Abreiſe des Kaiſers nach Spa wurde die Lage dann noch weiter erſchwert 
und kompliziert, bis fie fid in einem Rattenkönig von Irrungen und Wirrungen löſte. Prinz Max 
iſt der Meinung, daß er die Monarchie und mit ihr Oeutſchland gerettet haben würde, wenn der 
Kaiſer früher abgedankt hätte. Man wird es bezweifeln dürfen, ob dieſer ſchwache Mann im- 
ſtande geweſen wäre, die ſchwierigen Verhältniſſe zu meiſtern. Auch die Rolle des von gewiſſen 
Kreiſen immer noch ſtark angefeindeten Generals Groener erfährt in dem Buch des Prinzen 
Max eine neue Beleuchtung. Hienach hat Groener ſich bis zuletzt energiſch für den Monarchen 
eingeſetzt und jeden Gedanken an deſſen Abdankung weit von ſich gewieſen. Nachdem auch ein 
preußiſches Offiziers-Ehrengericht, das gewiß keinen Anlaß hatte, den „württembergifchen“ 
General beſonders zu ſchonen, Groener von jeder Schuld freigeſprochen und fein Verhalten 
in jenen kritiſchen Tagen nicht beanſtandet bat, ſollte man endlich aufhören, ihn deshalb an- 
zufeinden. Ich möchte es vielmehr begrüßen, daß nunmehr ein Fachmann von anerkannter 
Klugheit und Tatkraft in das Reichswehrminiſterium eingezogen iſt, zumal wir dort leider 
keinen Seeckt mehr haben. Nach dieſer Abſchweifung zurück zum Buch des Prinzen Max. Es 
zeigt uns das Bild eins Mannes, der nicht ohne Scharfſinn und politiſche Begabung von den 
beſten Abſichten erfüllt und bemüht geweſen iſt, unter den denkbar größten Schwierigkeiten 
das ſeinige zur Rettung des Vaterlandes beizutragen. Man gewinnt Sympathie für viele 
menſchlich fchöne und edle Züge feines Charakters, für die Lauterkeit und Vornehmheit feiner 
Geſinnung, andrerſeits kommt man aber auch nicht drüber hinweg, daß er kein Mann der Tat 
war und daß ihm daher die Kraft und Energie gefehlt haben, die ungewöhnlich ſchwierigen 
Verhältniſſe zu meiſtern. 

Über die Art und Weiſe, wie der Friede von Verſailles zuſtande kam, unterrichtet in aus- 
gezeichneter Weile Karl Friedrich Nowak in ſeinem Buch „Verſailles“ (Verlag für Kultur- 
politik, Berlin 1927; 345 S.). Wir verdanken Nowak eine Reihe vortrefflicher Bücher, die ich ſchon 
fruher beſprochen habe. Sein „Verſailles“ ſchließt ſich den vorangegangenen würdig an und 
gibt ein packendes und lebensvolles Bild der Ereigniſſe und Verhandlungen, die zum Schmach 
frieden von Verſailles geführt haben. Ein Hauptvorzug des Buches iſt die ungemein lebendige, 
geradezu dramatiſche Sprache von unerhörter Wucht und Plaſtik der Darſtellung und einem 
Schwung, wie wir ihn ſonſt etwa nur noch bei Stegemann finden, ſo daß wir die Ereigniſſe 
förmlich mitzuerleben vermeinen. Mit atemloſer Spannung verfolgt man den Gang der Ber- 
handlungen, die ſich in geradezu dramatiſcher Steigerung abrollen. Wer das Buch einmal zur 
Hand genommen, wird es fo bald nicht wieder weglegen. Ganz ausgezeichnet find die Schil- 
derungen der leitenden Männer: Wilſon, Clémenceau, Lloyd George, Orlando, Houfe u. a. 
Unſere deutſche Abordnung, geführt von dem überlegenen, raſſigen Grafen Brockdorff-Rantzau 
und dem unermüdlichen, ſcharfſinnigen Geheimrat v. Simons, ſchneidet hiebei nicht ſchlecht ab. 
Man kann es nur bedauern, daß Graf Brockdorff, der das Reich in beſter und wuͤrdevollſter 
Weiſe vertreten hat, mit ſeiner Meinung nicht durchgedrungen iſt, ſondern daß ihm, dem mit 
letzter Kraft Widerſtand leiſtenden Diplomaten die von dem verderblichen Reichsſchaͤdling Erz- 
berger beeinflußte Heimat in den Rücken gefallen iſt. Erzberger gab die Parole aus: „Den 
Feind nur nicht reizen“, und von einem Volk, das niemand anderer als Noske ſehr richtig als 
„verlumpt und verludert“ bezeichnet hatte, war ein Aufbäumen gegen das Friedensdiktat von 
Verſailles und ein einheitlicher Wille und Widerſtand nicht zu erwarten. So gab denn die Reichs 
regierung ihre Unterſchrift; Graf Brockdorff-Rantzau aber ging, bis zuletzt ein Grandfeigneur 
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vom Scheitel bis zur Sohle. Wenige Jahre fpdter ſtarb Wilſon an progreffiver Paralyſe. Deutich- 
land war das Opfer eines gemeingefährlichen Narren geworden. 

Die Kriegsſchuldfrage, die nach dem Willen einer ſchwächlichen Regierung damals in Verſailles 
nicht aufgerollt werden durfte, behandelt M. Boghitchévitch, ehemals ſerbiſcher Geſandter 

m Berlin, alſo ein gewiß einwandfreier Kronzeuge, in einem Büchlein „Les Causes de la 

guerre“ (Rieder & Cie., Paris; 254 S.) mit der ausgeſprochenen Abficht, den Anteil jedes trieg- 

fuͤrtenden Landes an der Kriegsſchuld feſtzuſtellen. Nach einem geſchichtlichen Rückblick über 

die Entwicklung der Beziehungen der einzelnen Staaten, insbefondere auf dem Balkan, zu- 
einander Commit er zu dem Ergebnis, daß der Weltkrieg, ähnlich wie die Kriege im Mittelalter, 
entſtanden iſt aus Intrigen und Antipathien einzelner ehrgeiziger Staatsmänner wie Poincaré, 
Jewoffti, Saſonow, König Eduard und Paſitſch. Letzterer war der böſe Geiſt Serbiens, der 
zum Krieg gehetzt hat. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß die ſerbiſche Regierung Kenntnis 
von dem geplanten Attentat auf Franz Ferdinand gehabt hat. Ein reicher Anhang von Doku- 
menten aus den ſerbiſchen Archiven wird zur Beweisführung herangezogen und läßt erkennen, 
daß der Weltkrieg von Rußland und Frankreich im Bunde mit Serbien von langer Hand geplant 
und vorbereitet worden iſt. 

Ein ähnliches enfant terrible, das aus der Schule ſchwätzt, iſt der franzöſiſche Major Olivier 
YEthegonen, der in feinem Büchlein „Pologne, Pologne ...“ (André Oelpeuch, Paris 
1925; 327 ©.) in wirklich herzerfriſchender und köſtlicher Weiſe über feine bei der franzöſiſchen 
Rilttärmiffion in Polen 1920 bis 1925 gemachten Erfahrungen plaudert. Angeſichts der frechen 
Überbeblichteit der polniſchen Nation, worunter wir heute noch zu leiden haben, muß jedem 
Deutiden bei den Schilderungen des franzöſiſchen Majors, der kein Blatt vor den Mund nimmt 
und ſeinen lieben Bundesgenoſſen ganz gehörig die Meinung ſagt, das Herz im Leibe lachen, 
und man möchte dem mutigen Büchlein weiteſte Verbreitung in Deutſchland wünſchen. Denn 
das Urteil d' Etchegoyens über Polen lautet geradezu vernichtend. Die Polen find nach feiner 
Veinung das verkommenſte Volk der Welt und unfähig, einen eigenen Staat zu bilden. Er 
erklärt es für eine große Täuſchung, wenn man glaube, das polniſche Bündnis brächte Frank- 
teich einen Kraftzuwachs — im Gegenteil! Nach Locarno iſt es nur noch eine ſchwere Laſt 
für Frankreich, ohne Gegenſeitigkeit. Denn Polen iſt ein ganz unmöglicher Staat, dem ohne 
dveifel eine vierte und endgültige Teilung ein Ende bereiten wird. Mit dieſem frommen und 
bundes freundlichen Wunſch ſchließt das ebenſo unterhaltſame wie leſenswerte Büchlein. 

Aber unſeren tirtifhen Bundesgenoſſen im Weltkrieg habe ich mich bereits früher aus- 
geſprochen (vgl. „Türmer“, Februar 1924). Die dort genannte Literatur findet eine außer- 
ordentlich wertvolle Ergänzung durch die Erinnerungen des Barons Wladimir Giesl, „Zwei 
Jahrzehnte im nahen Orient“ (Verlag für Kulturpolitik, Berlin 1927; 331 S.) und des 
Feldmarſchalleutnants Pomiankowſki „Der Zuſammenbruch des ottomaniſchen 
Re ichs“ (Amalthea-Verlag Zürich-Leipzig-Wien 1927; 444 S.). Feldmarfchalleutnant Baron 
Gies! war, nachdem er vorher jahrzehntelang öſterreichiſcher Militär-Attaché in Konſtantinopel 
und Geſandter in Cetinje geweſen war, bei Kriegsausbruch Geſandter in Serbien und iſt daher 
in der Lage, über die dem Kriegsausbruch unmittelbar vorhergehenden Ereigniſſe beſonders 
feſſelnd zu erzählen. Wer ſich für das bekannte öfterreichifche Ultimatum an Serbien intereſſiert, 
wird hier eine beſonders ergiebige Quelle reichſter Belehrung finden. Im öſterreichiſchen Außen- 
minifterium glaubte man feſt, daß Serbien das Ultimatum annehmen würde. Daß der Wortlaut 
ber Note nicht gleichzeitig an Berlin und Rom bekanntgegeben wurde, empfindet auch Giesl 
als ſchweren Fehler. 

Feldmarſchalleutnant Pomiantowfti, der Nachfolger Giesls als Militär-Attaché in Kon- 
ſtantinopel, iſt mir bereits beim Studium der Erinnerungen des Feldmarſchalls v. Conrad 
durch ſeine ausgezeichneten Berichte aufgefallen. Das von ihm nun veröffentlichte Buch ſeiner 
türkiſchen Erinnerungen und Erlebniſſe beſtätigt dieſen günſtigen Eindruck vollauf und läßt 
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Pomiantowffi als klaren und treffliden Beobachter von Menſchen und Bingen, von mil 
täriſchen und politiſchen Ereigniſſen und einen Mann von gefundem Verſtand und Urteil er- 
kennen. Konſtantinopel war bekanntlich einer der wichtigſten und guͤnſtigſten Beobachtungs⸗ 
punkte für den Verlauf der Weltgeſchichte, und Pomiankowſki war ganz der geeignete Mann, 
ſich das zunutze zu machen. Sein Buch iſt daher eine Fundgrube wertvollſter Art für die Be⸗ 
urteilung der Verhältniſſe in der Türkei, und feine Schilderung des Exiſtenzkampfes der Türkei 
und der Urſachen ihres Zuſammenbruchs iſt geradezu klaſſiſch. Beſonders gelungen iſt die 
Charakteriſtik der leitenden Männer in der Türkei, des Phantaſten Enver, der feinen pan- 
turaniſchen abenteuerlichen Plänen nachjagt, ſich für ein ſtrategiſches Genie hält und dabei 
das Reich an den Rand des Abgrunds bringt, ferner Taalats, Djemals u. a. Wir erfahren auch 
von den zahlloſen und oft ſchwerwiegenden Reibungen, die nicht nur zwiſchen Türken und 
Oeutſchen, ſondern auch innerhalb der an leitender Stelle in der Türkei ſtehenden Oeutſchen 
ſelbſt entſtanden und in den beiden Gegenpolen Marſchall Liman v. Sanders und General- 
major von Loſſow, dem deutſchen Militärbevollmächtigten, ihre Verkörperung fanden. Für 
Marſchall Liman, der in Oeutſchland viel zu wenig anerkannt worden ijt, bekundet Pomian- 
kowſki warme Verehrung und aufrichtige Bewunderung, desgleichen für den Feldmarſchall 
von der Goltz. Bedauerlicherweiſe ſind beide ſelten gefragt und gehört worden; die deutſchen 
Maßnahmen in der Türkel ftellen ſich daher zumeiſt als eine Reihe von ſchweren Mißgriffen 
heraus, von denen man nicht ohne Bedauern und innere Beſchämung Kenntnis nimmt. Feld- 
marſchall von der Goltz wär e nach ſeinen Fähigkeiten und ſeinem Charakter berufen geweſen, 
im Weltkrieg eine führende Rolle zu ſpielen. Dies betont auch Pomiantowfti, und Zekki Paſcha, 
einer der kluͤgſten Köpfe unter den Türken ſagte von ihm zu Giesl: „Glauben Sie mir, ſelbſt 
Oeutſchland hat nicht viele wie von der Goltz!“ Und dieſer feltene Mann iſt in feinem Vater 
lande leider nicht gebührend gewürdigt worden. Ich bin ſchon häufig gefragt worden, wer denn 
nach meiner Meinung am geeignetſten geweſen wäre, das Erbe Schlieffens zu übernehmen. 
Ich kann hierauf nur ſagen: von der Goltz! Wäre er 1914 Generalſtabschef geweſen, wir ftünden 
heute anders da. Freilich, von der Goltz war ein Charakter, er war auch keine 1,90 Meter groß, 
trug kein Monokel, ſondern nur eine unſcheinbare Brille und hatte mit ſeinem Charakterkopf 
überhaupt mehr das Ausſehen eines ſtillen Gelehrten als eines forſchen Kavallerieoffiziets. 
Solche Männer konnten es nur ſchwer zu etwas bringen. 

Wer es müde geworden iſt, ſich mit Fragen der hohen Politik und Strategie zu befaſſen, da- 
gegen einmal über das Leben und Treiben, die Leiſtungen und den Heldenmut unſerer Front- 
kämpfer etwas hören möchte, dem ſeien zwei treffliche Büchlein genannt, die niemand ohne 
innerſte Befriedigung aus der Hand legen wird: „Oer große Krieg aus der Froſchperſpel— 
tive“ von Rudolf Oahms (Behrs Verlag, Friedrich Fedderſen, Berlin-Leipzig 1927; 200 S.) 
und „Weſtfront — Kriegserinnerungen eines Frontſoldaten“ von Franz Xaver Rauch- 
eiſen (Selbſtverlag 1927; 208 S.). Dahms, von Beruf Oberlehrer, hat den Weltkrieg als Zug- 
und Kompagnieführer eines Ref.-Inf.-Regts. mitgemacht und im Weiten und Oſten tapfer 
gekämpft. Das Buch will ein beſcheidenes Denkmal ſein für die Leiſtungen der vielen, die 
ähnliches wie der Verfaſſer erlebt haben. Es iſt ein friſch und natürlich geſchriebenes Büchlein, 
das man nicht ohne Ehrfurcht und innere Anteilnahme leſen wird. 

Und gar erſt das Buch Raucheiſens! Hier liegen die ſchlichten Aufzeichnungen eines ein 
fachen niederbayeriſchen Bauern vor, der den Krieg von Anfang bis Ende im 10. bayer. Inf.⸗Reg. 
an der Front mitgemacht und es durch feine Tapferkeit vom Gefreiten bis gum Offigierftell- 
vertreter gebracht hat. Seine Kriegserinnerungen ſollen zeigen, unter welchen ſchweren, oft 
furchtbaren Verhältniſſen unſere Feldgrauen mit Mannesmut gekämpft und ſtill gelitten haben 
für die Freiheit der deutſchen Erde. Es foll fein ein Denkmal für alle Kameraden und Mit- 
kämpfer an der Weſtfront. Gegenüber der Liigenbege linksgerichteter Kreiſe wird man mit 
beſonderer Befriedigung von dem geradezu vorzüglichen Verhältnis zwiſchen Offizieren und 
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Mannſchaften leſen, von dem Raucheiſen wiederholt berichtet. Die Offiziere teilten Leid und 
Freud, Entbehrungen und Widerwärtigkeiten mit ihren Leuten und waren ihnen im Kampf 
ein leuchtendes Vorbild. Hievon zeugen ſchon die ſchweren Offiziersverluſte, von denen auch 
Dahms zu berichten weiß. Wo es heiß im Weiten herging, war Raucheifen mit dabei: bei der 
Lotzringer Schlacht, vor Verdun, an der Somme, in Flandern u. a. O. Er hat hiebei fchier 
Ihermen{dhliches geleiſtet. Schlicht und einfach berichtet er hierüber, ohne viel Aufhebens davon 
zumachen. Er hat nur feine Pflicht getan, und zwar bis zum bitteren Ende. Wir können nur 
in Ehrfurcht das Haupt neigen vor ſolchem Heldentum des einfachen Frontkämpfers. Ein Volk, 
bas ſolche Helden hervorgebracht hat, kann nicht dem Untergang geweiht ſein! 
Franz Freiherr von Berchem 


Zur Prager Konferenz des Weltbundes für 
internationale Freundſchaftsarbeit der Kirchen 


an hätte leicht über dieſe Kundgebung hinwegſchreiten können zur Tagesordnung und 

hat es auch wohl vielenorts getan, wenn ihr nicht doch eine Außerung entwachſen wäre, 
die mehr enthält als nur Tagesworte. Während in Paris der deutſche Außenminiſter ſeinen 
Namenszug unter den Kellogg-Pakt ſetzte, tagte in Prag die zwiſchenſtaatliche Freundfchafts- 
derſammlung aller Kirchen, mit Ausnahme der katholiſchen, und verſuchte zu einer Einigung 
in der Abruͤſtungsfrage zu kommen. Aus den Worten dieſes Kirchenparlamentes quillt es wie 
ein Aufſchrei, die innere Not zu beenden, in der ſich die Gemeinſchaft gerade der chriſtlichen 
Kirchen befindet, wenn ſie Liebe predigen ſoll und wenn doch von allen Seiten, oft auch durch 
Kirchenmanner, der Haß geſchürt wird. Vom 24. bis 50. Auguſt bemühte man ſich, und die Hun 
derte von freundſchaftlichen Beziehungen, die außerhalb der offiziellen Verhandlungen in der 
perſönlichen Weiſe von Menſch zu Menſch geknüpft worden ſind, ſind faſt ſtärkere Bindungen 
as machtvolle, wenn auch papierene Kundgebungen, die von der Tagespreſſe verſchlungen 
werden. Gerade die zeitliche Nähe des Kello ig Friedensliedes hat den Sang von Prag weniger 
laut erklingen laſſen, ja er übertönte ihn, und doch hat dieſer Klang, aus dem Munde der Kirchen 
geſprochen, tieferen Widerhall erweckt. Er ſoll in die große Maſſe dringen, ſoll von Herz zu 
Herz fpreden, während man in Paris doch fo wenig vom innern Menſchen zu hören bekam. 
Heute ſtehen wir ſogar unter dem Eindruck der Rede Briands, und ein Fröſteln will uns faſt 
erdrücken von dem Eiſeshauch, der von ihr über die Friedensbewegung ausging. 

Trotzdem! Für uns Deutſche war Prag ein Boden, der eines prickelnden Reizes nicht ent- 
behrte. Das alte Huſſitenblut liegt noch den Tſchechen in den Adern, und die Religion iſt ihnen 
im großen und ganzen eine heilige Sache. Sie haben die Gäſte, die ihre Hauptſtadt barg, nicht 
fühlen laſſen, daß es hier ſeit Jahrhunderten Minoritätenkämpfe gab und gibt, beſonders um 
der deutſchen Frage willen. Prof. D. Fr. Zilka hat die vermittelnden Brücken zwiſchen allen 
Teilnehmern geſchlagen, ſo geſchickt und freundſchaftlich, daß es eine Freude war, ſeiner Führung 
zu folgen. Den eigentlichen Vorſitz führte Biſchof Amundſen (Dänemark) in drei Sprachen; 
ſeiner klugen und nicht ſelten humorvollen Leitung unterwarfen ſich die Redner gerne. Kein 
Mißton trübte von Anfang bis zu Ende die Verſammlungen, faft hätte ich es gewollt, daß es 
ein funkelnderes Aufeinanderplagen der Meinungen gegeben hätte. Doch hat ſich dies in den 
vorbereitenden Komiteeſitzungen ſchon ausgeläutert, fo daß eine warme Einmütigkeit herrſchen 
konnte. 

Die deutſche Sprache trat diesmal verhältnismäßig zurück. Reichsgerichtspräſident D. 
Dr. Walter Simons ſprach über die moraliſchen und religiöfen Grundlagen des Weltfriedens 
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in hinreißender Weiſe, von allen Engländern und Amerikanern ebenſo bejubelt wie von den 
wenigen Franzoſen. Auch alle übrigen ſtimmen ihm bei, wenn er die bange Frage aufwirft: 
Wie kann der Geiſtliche die in den Krieg ziehenden Truppen ſegnen, wenn fie Giftgafe ge 
brauchen? Und dann zum Schluß: „Es gibt einen höheren Willen, das iſt Gottes Wille. Der 
Gott der Liebe gebe uns feinen Frieden. Amen.“ Auch Prof. Rade aus Marburg weiß den deut- 
ſchen Standpunkt in der Abrüſtungsfrage machtvoll kundzutun. „Wir find abgerüftet. Und 
ihr?“ Man applaudiert und ſtimmt zu. Waren das nur die Kirchenmanner? 

Es gibt Augenblicke während des Kongreſſes, da fait unter tränenbewegter Wortverkündung 
durch die ganze Verſammlung wie eine Ahnung von Wirklichkeit die Geiſtestaufe der wahr- 
haftigen Einheit unter dem Geſetz Chrifti geht. Freilich nur Minuten lang. Aber ſolche Augen- 
blicke wirken nach und heilen. Um ihretwillen geht von dem Zuſammenſein von Menſchen ein 
Segen aus, der nicht zu verachten iſt. Freilich wir Oeutſchen ſetzten der Bewegung eine ge 
wiſſe Skepſis entgegen. Wir zweifeln nicht an der Ehrlichkeit der Männer, die hier mitwirken, 
wir fühlen in ihnen den guten Willen, aber ſie haben offenbar in ihrer Heimat den Einfluß 
nur zum Teile, um die Idee des Friedens zu verwirklichen. Und die Lat iſt es, die entſcheidet. 
Am eigenartigſten war die Tatſache, daß die franzöſiſchen Freunde der Sache nicht für die Rund- 
gebung des Komitees und ſeinen Antrag ſtimmten, weil er ihnen zu milde ſchien und ſie eine 
radikalere Ablehnung des Krieges gewünfcht hätten. Generalſekretär Dikinſon aber wußte feine 
Formulierung durchzuſetzen, die ja dann auch durchging. Dikinſon, der Sekretär des Bundes 
und neben ihm Prof. Siegmund Schulze, ſie tragen mit Eifer an der Sache. Schenke ihnen die 
Vorſehung den Mut zur Kraft auch weiterhin! Erzbiſchof Soederblom trat wenig hervor, er ſchien 
mehr hinter den Kuliſſen zu wirken. Nur die Schlußpredigt hielt er — — in deutſcher Sprache, 
damit ihn, wie er meinte, jeder verſtehe, denn das fühlte man aus der ganzen Verſammlung 
heraus. Weitaus die meiſten Vertreter hätten Deutſch verſtanden und das bequem, aber der 
internationale Takt verbot es wohl, dieſe Sprache zur tatſächlichen Konferenzſprache zu machen, 
und ſo wurde dauernd engliſch geſprochen, was den Erfolg hatte, daß viele Vertreter des Orientes, 
beſonders des nahen, häufiger die Gänge füllten, als zuhörten; man bekam ja dann doch den 
uͤberſetzten, gedruckten Text in die Hand. 

Man muß nicht eben Zdeologe fein, um zu fühlen, daß ſchließlich aus dem bewußten Zufam- 
menſchluß der Gedanken etwas wie ein moraliſches Weltgewiſſen und eine religiöſe Einheits- 
front entſteht, gegen die anzukämpfen es mehr und mehr unmöglich wird. Das iſt die Zukunfts- 
hoffnung, auf die wir bei dieſen Kongreſſen bauen. 

Dr. Egon Hajek, Rronftadt in Siebenbürgen 
delegiertes Mitglied der Prager Konferenz 


Heilige Schmerzen 


Von Irma Hartſe⸗Leudesdorff 


Solange Schmerzen bleiben O, heilig jenes Wehe, 

Um ein verloren Glück, Das keine Zeit bezwingt: 

So lange bleibt ein Schimmern Aus tiefverborgnem Dunkel 
Von ſeinem Glanz zurück. Ein Keim zum Lichte dringt —- 


So werden Himmelsblumen 
Geboren aus der Nacht; 

Was nicht der Luſt gelungen, 
Der Schmerz hat es vollbracht. 
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Seegeltung und Flottenbau! 


Vorbemerkung. Die Erörterungen in der Panzerkreuzerfrag e ſollten dem polltiſchen 
Rampfe entzogen werden. Nur ein fachlicher Meinungsaustauſch kann bie aufgeworfenen Pro- 
bleme klären. Zn biefem Sinne veröffentlichen wir den nachſtehenden Aufſatz, um den wir Ex⸗ 
zel lenz Vizeabmiral a. O. Dr. h. c. Galfter gebeten haben, ber bereits vor dem Kriege burch feine 
Kritik der Flottengeſetzgebung hervorgetreten iſt und ſich tellweiſe in Viderſpruch zu den 1 
Auffaſſungen geſetzt hat. D. T 


ie Seegeltung eines Volks und die Seemacht desſelben decken ſich nicht ganz. Seegeltung 

kann auch ohne Seemacht beſtehen. Sie wird dargeſtellt durch die Menge und Größe 
der die Meere befahrenden Handelsſchiffe des Volkes, durch ſeinen Seehandel und die ihm 
gehörenden Stützpunkte in fernen Gegenden, wo fid die Schiffe mit Kohlen, Proviant, Waſſer 
und allem, was ſie brauchen, verſehen können und wo ſie im Kriegsfalle eine Zuflucht finden. 
Durch Kriegsſchiffe tritt eine militäriſche Seegeltung hinzu. Für die Geltung eines Volkes auf 
Gee kommen auch feine Charaktereigenſchaften in Betracht. Kühnheit, Wagemut, feemännifche 
Tüchtigkeit, Kaltblütigkeit uſw. Hierin wie im Unternehmungsgeiſt feiner Kaufleute iſt das 
deutſche Volk jedem andern gewachſen. Nicht ohne Grund vertrauen ſich Reiſende gerade unſern 
Paſſagierdampfern an, die neben guter Bauart durch perſönliche Tüchtigkeit der Beſatzung ihre 
Sicherheit verbürgen und ihnen Reinlichkeit und ein gutes Unterkommen bieten. Vor dem 
Kriege ſtand unſere Handelsflotte bei etwa 5 Millionen Tonnenzahl (Oampfer und Segelſchiffe) 
an dritter, mit ihren Dampfern an zweiter Stelle. Von der Transportleiſtungsfähigkeit der 
Weltflotte entfielen auf Großbritannien 43,9 Prozent, auf Nordamerika 12,3, auf Deutſchland 
8 und auf das dann folgende Norwegen (vor Frankreich und ohne nennenswerte Kriegs- 
maine) 4,7 Prozent. Stützpunkte mit Docks und Werkſtätten hatte Oeutſchland in Tſingtau 
Cina), Daresſalam (Oſtafrika) und Duala (Kamerun). Durch den Krieg gingen die Stützpunkte 
und der größte Teil der Handelsflotte verloren, aber nicht der hanſeatiſche Geemanns- und 
Unternehmungsgeift. Es bedurfte nicht der Propaganda der Marinevereine mit ihrem „See- 
fahrt tut not“ auf dem Bundestag in Berlin vom 3. bis 6. Auguſt d. J., um dieſen Geiſt anzu- 
ſpornen. Die zahlreichen Neubauten (Am 1. April 1927 waren für 17 Reedereien 71 Seeſchiffe 
mit 505 150 Tonnen Gehalt im Bau. Der Norddeutſche Lloyd, der nach dem Verſailler Diktat 
dor neun Jahren nur ein einziges Schiff, einen ſogenannten Tender von 700 Tonnen beſaß, 
hatte bereits am 1. Januar 1928 wieder 434 Fahrzeuge mit 861418 Br.-Reg. Tonnen. Er wird 
mit den beiden neuen Rieſenſchiffen im Frühjahr 1929 feinen Tonnengehalt auf 953418 Tonnen 
gebracht haben, was dem Vorkriegsſtand von 982925 Tonnen annähernd entſpricht.) für die 
deutſche Handelsflotte und der Mitte Auguſt erfolgte Stapellauf der beiden großen Schnell- 
dampfer des Norddeutſchen Lloyds „Europa“ und „Bremen“ beweiſen dies. Mit je 46000 Ton- 
nen Gehalt gehören fie zu den größten Schiffen der Welt. Ob in der heutigen Zeit Kriegsſchiffe 
für Oeutſchland dringend nottun wegen der Seegeltung, der Seeintereſſen oder zum Schutz 
des Seehandels iſt eine andere Frage als wie „Seefahrt tut not“. Gewiß iſt es erhebend und das 
Anſehen fördernd, wenn im Auslande deutſche Kriegsſchiffe erſcheinen und durch die Art ihres 
Auftretens dem Oeutſchtum Ehre machen. Aber für den Handel darf man dieſe Wirkung nicht 
überſchätzen. Jene das Deutſchtum ſtärkende Wirkung läßt ſich bereits durch einige Kreuzer 
erreichen. Schon als das erſte Flottengeſetz für eine Schlachtflotte von Tirpitz eingebracht und 
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die öffentliche Agitation dafür in Gang geſetzt wurde, gab es Stimmen unter den hanſeatiſchen 
Kaufleuten, die für den „Handel“ eine Vermehrung der Flotte nicht für nötig erklärten. Daß 
der Schutz der Seeſchiffahrt, alſo auch des Seehandels, durch eine Flotte ſehr problematiſch iſt, 
hat der letzte Krieg wiederum gezeigt. Auch beim ſeegewaltigen England war der Schutz un- 
zureichend. Deshalb iſt es richtig, daß der wagemutige hanſeatiſche Kaufmann ſeine Schiffe 
baut, ohne auf Flottenſchutz zu rechnen. Er weiß, es geht auch ohne ſolchen. Die frühere Zeit 
mit Geerduberunwefen und Raubrittertum von Fürſten und Adeligen iſt vorbei. Die fort- 
geſchrittene Entwicklung des Weltverkehrs und die Intereſſenverflechtung und gegenſeitige Ab- 
hängigkeit der Völker voneinander haben neue Verhäaͤltniſſe geſchaffen. Der Handel ſchützt ſich ſelbſt 
durch Gegenſeitigkeit in weitreichendem Maße. Handelsneid führt nicht mehr zum Kriege. 
Dagegen bleiben menſchliche Unvollkommenheiten, wie Herrſchſucht, überſpannter Nationalis- 
mus, Größenwahn, Ungerechtigkeit, Eitelkeit, Torheit u. a. gefährlich für den Frieden. Es laͤßt ſich 
nicht ändern, daß, wenn Kriege trotz der heutigen Anſtrengungen, ſie aus der Welt zu ſchaffer, 
eintreten, Schiffahrt und Handel mehr oder weniger leiden. Dies gilt auch für die neutralen 
Staaten. Man wird zwar nach den Erfahrungen beim letzten Kriege allgemein anſtreben, die 
Störungen von Handel und Schiffahrt auf ein Mindeſtmaß herabzudrücken, aber eine Freiheit 
der Meere in Kriegszeiten wird es nicht geben. Deutſchland muß gleich andern Staaten einſehen, 
daß ein richtiger Schutz für feine Handelsflotte durch Kriegsſchiffe nicht erreichbar und im all 
gemeinen auch nicht nötig ijt. Tirpitz hat ſich mit der Annahme, daß fein Flottenbau den Frieden 
ſichere und dadurch den Seehandel ſchütze, geirrt. 

Außer dem Handelsſchutz und der Ausübung von Seepolizei, die auch der kleinſte Uferſtaat auf 
ſich nehmen muß, kommt als defenfive Aufgabe für die Kriegsſchiffe eines Staates der Schutz der 
vaterlandifden Küften und die Blockadeabwehr in Betracht. Marineſeitig ijt über den Rüften- 
ſchutz durch die Flotte ſehr verſchieden geurteilt worden. Während Kontreadmiral Brüninghaus 
im Reichstage als Verdienſt der Hochſeeflotte geltend gemacht hat, daß keine feindliche Schiffe 
granate bis zum Ende des Weltkrieges auf deutſchen Boden gefallen iſt, hat der Vorgänger 
von Tirpitz, Staatsſekretär Hollmann, ausgeſprochen: „M. H. zum Schutz der deutſchen Küſten 
brauchen wir die Schlachtflotte nicht, unſere Küſten ſchützen fic ſelbſt; dazu brauchen wir keine 
Schiffe. Wir wollen eine ſtarke Schlachtflotte, um den Feind in feinen eigenen Gewäſſern auf 
zuſuchen.“ Letzterem Ausſpruch iſt der größere Wert beizumeſſen. Der Schutz einer Küſte durch 
eine Flotte iſt kein dringender und ſtets ein recht zweifelhafter. Ein Land, das in der Lage iſt, 
eine Landung von Truppen durch Landtruppen zu verhindern oder unſchädlich zu machen, ijt 
ohne Flotte hierfür genügend geſichert. Keine Hochfeeflotte, auch wenn fie der feindlichen 
überlegen iſt, bietet Sicherheit gegen Küſtenbeſchießungen. Schnelle Schiffe können plötzlich 
bei Tagesanbruch irgendwo erſcheinen und eine kurzzeitige Beſchießung vornehmen, ehe die 
Verteidigungsſchiffe in der Lage wären heranzukommen. Unſere Beſchießungen von Yarmouth, 
Hartlepool und Scarborough im Weltkriege ſind ein Beweis hierfür. Daß die britiſche Flotte 
nicht ähnlich wie die deutſche verfuhr, mag daran gelegen haben, daß einerſeits größere deutſche 
Städte nicht unmittelbar an der Nordſeeküſte liegen und Minenfelder und Unterſeeboote eine 
große Gefahr für ſie bedeuteten und daß andererſeits eine ſolche Beſchießung als nutzlos für 
den Kriegsausgang angeſehen und angenommen wurde, daß die öffentliche Meinung in der 
Welt jedes Bombardement offener Städte wegen der Tötung friedlicher Einwohner hart ver 
urteilen würde. Das ſicherſte Mittel gegen Beſchießungen iſt die Aufſtellung weittragender 
Küſtenkanonen, zu denen unter Umſtänden noch Steilbahngeſchütze treten müſſen. Die Kuͤſten 
artillerie iſt natur- und erfahrungsgemäß der Schiffsartillerie an Wirkung weit überlegen, 
wenn fie entſprechende Geſchütze hat. Kein Staat verzichtet daher auf ſtarke Küſtenbefeſtigungen 
zum Schutz beſonders wichtiger Orte. Orte von geringerer Bedeutung werden unverteidigt 
gelaſſen oder nur mit mäßigen Verteidigungsmitteln verſehen. Die ganze Küͤſte kann man nicht 
befeſtigen. Große Strecken derſelben bieten auch für einen Gegner keinen Anlaß, ſich mit ihnen 


—— ——— —U—üꝓäẽͤ 


Geegeitung und Flottendut 143 


zu befaſſen. Durch Minenfelder läßt fic ferner das Heranfahren gefährden. Far feindliche An- 
griffe liegt die deutſche Oſtſeeküſte offener als die Nordſeekuͤſte. Eine große Gefahr ſehe ich 
darin nicht; deshalb bin ich der Anſicht, daß deutſcherſeits auf eine Verteidigung durch die 
Flotte kein großer Wert zu legen ijt. Sollte Deutſchland wider Erwarten mit irgendeinem 
östlichen Nachbarn in Krieg geraten, fo würde die Entſcheidung zweifellos auf dem Lande 
fallen, und die Flotte müßte wahrſcheinlich Perſonal für den Landkrieg hergeben. 

Eine Blockade, wie wir fie im letzten Kriege erlebt haben, wird fo leicht nicht wieder ein- 

treten. Jede Blockade ſoll verhindern, daß die neutrale Schiffahrt Waren nach dem blockierten 
Hafen bringt. Sie muß durch Bewachung des Zugangs mit einer größeren Anzahl von Schiffen 
derartig wirkſam fein, daß keine Schiffe bei Tag und Nacht ungehindert paſſieren können. 
diehen wir die Mächte in Betracht, mit denen ein Konflikt für Deutſchland denkbar wäre, fo 
zerfällt das Seſpenſt der Blockade in nichts. Eine Blockade der Oſtſeehäfen allein hat für einen 
Gegner kaum einen Zweck. Nur eine gleichzeitige Blockade ſowohl der Oftfee- wie der Nord- 
ſeehäfen könnte Oeutſchland ſchwer fdddigen. Aber welche Mächte oder Koalitionen würden 
dazu imftande fein? Und fo gänzlich ohne Wert iſt die jetzige deutſche Flotte doch auch nicht. Ihre 
Anienſchiffe find allerdings durch die Dreadnoughts mit ihrem doppelten und dreifachen Tonnen 
gehalt und ihrer größeren Zahl von ſchweren Gefhüten übertrumpft, aber für ihre Größe 
(13200 t), die die Erſatzbauten nicht einmal erreichen dürfen, find fie doch ſehr leiſtungsfähige 
gute Schiffe. Vorzuͤglich und wirkungsvoll ſchießend, können ſie es gut mit gleich großen und 
auch etwas größeren Schiffen aufnehmen. Von den Oſtſeemächten iſt anzunehmen, daß fie 
wegen Nutzloſigteit und wegen zu geringer Seemacht eine Blockade unſerer Oſtſeehäfen nicht 
ins Auge faſſen werden, es ſei denn mit Unterſeebooten. 

Nah dem Caſchenbuch der Kriegsflotten 1928 beſitzt: 

Polen: 2 große Zerſtörer zu 1500 t, 5 Torpedoboote (375 t), 3 U-Boote, 4 kleine Kanonen 
boote; 

Eilland: 2 große Zerſtörer, 1 Torpedoboot, 1 Kanonenboot; 

Lettland: 2 U-Boote, 3 Minenleger; 

Finnland: 4 Torpedoboote, 3 U-Boote (im Bau), 6 Kanonenboote (zirka 400 t); 

Danemark: 5 kleine Küſten-Panzerſchiffe (unter 4000 t), 2 kleine Kreuzer (1300 t), 23 Tor- 
pedoboote (davon 6 etwa 300 t, die andern unter 200 t, die neueſten 10 fogar 
nur 109 t groß), 16 U-Boote; 

Schweden: 3 Küftenpanzerfchiffe zu 7600 t, 4 zu 4600 oder 3700 t, 2 Kreuzer (5000 und 
1800 t), 17 Zerſtörer, 28 Torpedoboote (120 oder 60 t), 21 U-Boote, davon 
5 im Bau; | 

Rußland (Oftfeeflotte): 4 Oreadnoughts, 1 Panzerkreuzer (16900 t), 3 kleine Kreuzer (6800 t), 
36 Zerſtörer, 13 U-Boote, davon 3 im Bau, 3 Minenleger, 2 Kanonenboote. 
Die Schiffe find zum großen Teil in ſchlechtem Zuſtande. 

Als beſondere Aufgabe für die deutſche Flotte wird vielfach die Sicherung der Verbindung 
mit der Proving Oſtpreußen angeſehen. Meiner Anſicht nach kann wegen der Unterfeeboots- 
und Minengefahr die deutſche Flotte eine Garantie nicht übernehmen. Weshalb aber gerade 
hierfür ein Erſatz der recht brauchbaren Linienſchiffe durch neue Panzerſchiffe nötig erſcheint, 
ift unverſtändlich. 

Der Bau und der Unterhalt einer Kriegeflotte iſt ſehr koſtſpielig. Deutſchland iſt arm ge- 
worden, und das Volk leidet ſchwer unter den Laften als Folgen des Krieges. Gewerbe; und fon- 
ſtige Steuern haben eine ſolche Höhe erreicht, daß ein Abbau dringend erforderlich erſcheint. 
Die Schuldenlaft mit ihrer Verzinſung dürfen wir nicht erhöhen. Sie würde das jüngere Ge- 
ſchlecht, daß bereits ſchwer am verlorenen Kriege zu tragen hat, weiter belaſten. Die Marine darf 
nicht daran vorübergehen. Eine zweite Inflation möchte niemand erleben. Der Reffortpatrio- 
tismus muß ſich den dringenden Erforderniſſen der Gegenwart, dem höheren Staatsintereſſe 
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unterordnen. Das iſt vaterländiſche Pflicht. Nicht auf dem Waſſer, ſondern auf dem Lande hat 
Oeutſchland mit der Wehrkraft ſeinen Platz zu behaupten. Beim Landheere darf nicht geſpart 
werden. Die Handhabe, die das Verſailler Friedensdiktat für den Erſatzbau von Schiffen bietet, 
darf zu unſerm Schaden nicht benutzt werden. Sind ohne zwingenden Grund die 70 bis 80 Mil- 
lionen pro Panzerſchiff oder das Vierfache für 4 Panzerſchiffe ausgegeben, fo haben wir nicht 
nur ſehr hohe dauernde Geldlaſten, die wir nicht tragen können, übernommen, ſondern auch die 
Möglichkeit verſcherzt, wenn wirklich große techniſche Fortſchritte kommen, ſie in Neubauten 
nutzbar zu machen; denn der Verſailler Vertrag bindet uns, vor 20 Jahren Lebensdauer Linien- 
ſchiffe und Kreuzer nicht zu erſetzen. Bis es zu umwälzenden Fortſchritten kommt, kann noch 
manches Jahr vergehen, auch vieles ſonſt kann ſich ändern. Bis dahin mülfen und können unſere 
guten jetzigen Linienſchiffe genügen. Dazu kommt, daß uns der Bau von Unterſeebooten ver- 
boten iſt, während die andern Staaten ſie in beliebiger Zahl bauen dürfen. Unfere Seemacht 
iſt dadurch überhaupt ſehr außer Kurs geſetzt. Im Weltkriege verſenkten unſere U-Boote 8 Linien- 
ſchiffe, 6 Panzerkreuzer, 7 Kreuzer und eine Anzahl Hilfskreuzer und kleinere Kriegsſchiffe. 
Im „Kriegstagebuch eines deutſchen Seeoffiziers“ (S. 115) ſchreibt Vizeadmiral Hopmann, 
der im Kriege Befehlshaber der Aufklärungsſchiffe der Oſtſee war: „Die Oſtſee iſt an und füt 
ſich ein vorzügliches Gebiet für U-Boots -Verwendung. Ihre geringe Ausdehnung, die guten 
Waſſertiefen, die einfache, jederzeit nach Landpeilungen zu kontrollierende Navigierung, die 
Stromfreiheit, die Möglichkeit, bei ſchlechtem Wetter unter einer der beiden Küſten Schutz 
zu ſuchen, find alles Umſtände, die einem U-Boote die Tätigkeit erleichtern. Jellicoe hat febr 
recht gehabt, daß er den Vorſchlag Churchills und Fiſhers, mit der Grand fleet in die Oſtſee 
zu gehen, zurüdwies. Unfere U-Boote hätten ihm dort übel zugeſetzt.“ — Gegen U-Boote 
[Hagen am beiten noch Zerſtörer und Torpedoboote, die die größeren Schiffe umgeben. Des- 
halb iſt nicht zu verſtehen, weshalb der zuläſſige Bau von 12 Torpedobooten zu 200 Tonnen 
Gehalt unterlaſſen werden foll. Er iſt wichtiger als der teuere Erſatzbau von Panzerſchiffen. 
Die Torpedoboote können die verſchiedenartigſte Verwendung finden. Torpedobootsflottillen 
können nachts jedes feindliche Schiff in große Gefahr bringen. Sie können in der Oſtſee im 
Kriege den Handelsſchiffsverkehr überwachen, auch im Vorpoſtendienſt die langſamen Fiſch⸗ 
dampfer erſetzen, deren Verwendung im Kriege hierfür wenig erfreulich war. Denn, wem 
der Feind erſchien, waren ſie verloren. Sie waren alſo im wahren Sinne ſchwimmende Särge, 
wenn man dieſe von Kapitän zur See Groos für unſere Linienſchiffe unberechtigt gewählte 
Bezeichnung übernimmt. 

Zum Schluß möchte ich noch darauf hinweiſen, daß das Beſtreben der Marine, die erworbene 
Tuͤchtigkeit im Schießen und ſonſt im Schiffsdienſt nicht verloren gehen zu laſſen, auf den vor 
handenen Linienſchiffen ſehr gut ausgeführt werden kann. Gegen deren fpäteren Erſatz, ſobald 
ſich Deutſchland von den Folgen des Krieges einigermaßen erholt hat, habe ich mich nicht aus 
ſprechen wollen. Zunächſt erſcheinen mir aber andere Dinge, wie die Stärkung der wirtfchaft- 
lichen Kraft Deutſchlands und Gasſchutzmaßnahmen, dringender als die Ausnutzung des for- 
mellen Rechts zum Linienſchiffserſatzbau, der unſere Flotte doch nur wenig ſtärken würde. (Nach 
dem Friedensdiktat iſt die deutſche Seemacht beſchränkt auf 6 Linienſchiffe von 10000 t und 
6 Kreuzer von 6000 t, die nach 20 Fahren Lebensdauer erſetzt werden dürfen, und 12 Zerſtörer 
von 800 t und 12 Torpedoboote von 200 t mit 15jähriger Lebensdauer. Bei 15000 Köpfen für 
den Schiffs- und Landdienſt der Marine können an großen Schiffen nur 4 Linienſchiffe und 
4 Kreuzer beſetzt werden.) Vizeadmiral a. D. Dr. h. c. Karl Galſter 
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Zu den Fragen von Ehe und Eros 


er „Zürmer“ brachte auf Seite 40 und 55 des Oktoberheftes zwei Aufſätze, die zeigen, 

daß er gewillt iſt, an der nicht zu überſehenden Problematik der Geſchlechts- und der 
gewirklichkeiten in unbefangenem Geiſt löſungſuchend mitzuforſchen. Lindſeys Bücher über 
bie Revolution der modernen Jugend“ und „Die Kameradſchaftsehe“, ſowie eine kurze An- 
rgung des altbekannten Sexualmoraliſten Dr. Joſef Müller über „Studentenehen“ bildeten 
den Anfang der Erörterungen, die wohl weitere Folge finden werden. Beide Gedankengruppen 
find im ernſten Sinne fortſchrittsfreundlich, da nun einmal gar nicht zu verkennen iſt, daß die 
überlieferte Sittendogmatik mit ihren Zwangsjacken die Ganzheit des Lebens nicht mehr zu 
beherrſchen geeignet iſt, ſondern nur, wie die mittelalterlich allgemeingültige Konfeſſion in der 
Neuzeit, eine einzige von mehreren Strömungen ausmachen kann. Die Vermannigfaltigung 
der Auswahlmöglichkeiten dürfte auf dieſem wie auf jedem andern Kulturgebiet die Richtung 
der realen Entwicklung anzeigen, und ihr zu widerſtreben bleibt auf die Dauer nicht nur nutzlos, 
ſondern auch leben und geiſthemmend. Konſervative Geiſter mögen wie bisher ihre geſunde 
Bahn verfolgen. Das Gefüge des Lebens aber bringt es mit ſich, daß konſervative Kräfte nicht 
die einzigen fein können, die die Kultur mitbeſtimmen. In diefem Sinn verſuchte ich in meiner 
„Philoſophie des Eros“ (München, Reinhardt, 1926) und in der Sexualethik der „Welt als 
Spannung und Rhythmus“ (Univerſitätsverlag Robert Noske, Leipzig, 1928) zur fortichreiten- 
den Klärung beſtimmte Gedanken beizutragen, ohne berechtigte Ideale zu leugnen. 

Was der „Türmer“ in obigen Ausführungen an Anregungen gibt, erlaubt Einwände und 
Ergänzungen, die in der gleichen Weiſe wieder zum Nachdenken Anlaß geben können. Denn 
letzlich macht jeder ſeine Überzeugung nach ſeinem eigenen Charakter, nicht nach dem eines 
Schtiftſtellers. Die Bücher aber haben den großen Wert, Sedankenmaſſen aufzuwühlen und 
zu durchfurchen. Was zunächſt den Gedanken der „Studentenehe“ betrifft, ſo iſt er keineswegs 
neu. Schon ſeit Jahrzehnten vertritt die „Neo-Malthuſian League“, die in allen Kulturländern 
derbreitet iſt, den Geſichtspunkt, daß es aus ethiſchen Gründen erwünſcht iſt, daß die Menſchen 
moͤglichſt früh heiraten. Zu dieſem Zweck will fie die Mittel lehren, auf unſchädliche Weiſe den 
Familienzuwachs bis zu dem Zeitpunkt aufzuſchieben, wo man ihn gewiſſenhafterweiſe recht- 
fertigen kann, Ich glaube zu wiſſen, daß dies nicht der Auffaſſung von Dr. Zofef Müller ent 
ſpricht. Doch ſcheint mir dieſe malthuſianiſtiſche Konſequenz mit feiner Idee notwendig ver- 
bunden werden zu müſſen. Menſchen, die nichts haben und nichts find, haben wohl das Natur- 
techt, ihre Gefundheit in Schutz zu nehmen, aber nicht das Recht, Kinder in die Welt zu ſetzen, 
die fle in den gegebenen Sozialverhältniſſen nicht ſtandeswürdig leben laſſen können. Es ift 
ein Vorurteil inhumaner und kriegsſtrebiger Menſchengruppen, Menſchenleben verurſachen 
zu müſſen, die ein vernünftiger Menſch nicht verantworten kann. Individuelle Entſchei- 
bungsfreibeit iſt das beſte Regulativ für die ſozialen Geſamtvorgänge. 

Aber iſt es wirklich ſo vernünftig, wenn zwei unreife, ſich ſelbſt nicht kennende Menſchen ſich 
in einer Ehe verbinden, die lebenslänglich mit ſtaatlichem Zwang aufrechterhalten werden foll, 
wenigſtens ihrer Idee nach? Ich meine, daß dies eine Tollkühnheit oder eine Herabſetzung der 
che bedeutet. Der ſpringende Punkt der Problematik liegt nicht, wie Dr. J. Müller meint, 
in der Frage der Früh- oder Spätehe, fondern in der viel tiefer liegenden Frage, die der lebens- 
kundige Richter Lindſey zur Sprache bringt: ob es nicht endlich an der Zeit fei, das Geſchlechts⸗ 
leben geundfäglich feiner Verpönung als Sünde oder als Verbrechen zu entkleiden. Oieſe welt- 
anſchauliche Sittenfrage iſt viel wichtiger als die andere, ob man früh oder ſpät heiraten foll, 
und an ibr erſt entſcheiden ſich die größten Probleme. Es iſt allerdings bier nicht der Ort, in 
einigen Zeilen zu ſagen, was nur ein Buch ſagen kann. 
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In dieſen Fragen ift, wie in vielen andern, die unbewußte Theorie die Mutter der bewußten 
Praxis. Die ekelhafte Verlogenheit und Gaunerhaftigkeit, die einem großen Teil des Geſchlechts⸗ 
lebens leider als Beigabe tatſächlich anhaftet, folgt nicht aus dem Weſen des Geſchlechtlichen 
(als einer durchaus ſündloſen Naturerſcheinung, die nur durch ungeeignete Lenkung fündhafte 
Folgen haben kann), ſondern lediglich daraus, daß die unbewußte Theorie des Zeitalters 
gerade bei denen, die ſich fälſchlich für freidenkend halten, obwohl ſie viel zu feige ſind, es ſein 
zu können, die führende Rolle ſpielt. 

Daher iſt die Forderung der logiſchen Sauberkeit im Denken gerade für die Geſchlechts⸗ 
problematik ausſchlaggebend, und nur höchſt bewußte Menſchen, die nicht Spielball bloßer 
Inſtinkte ſind, können Löſungen beſchleunigen. Die Logik aber erfordert vor allen Dingen, daß 
man einfebe, daß die Intereſſen der Seele, die Intereſſen der körper- ſeeliſchen Verbindung, die 
Intereſſen des ſozialen Miteinanderwirkens und die Fntereffen der Fortpflanzung vier ver- 
ſchiedene Intereſſen ſind, deren ſchwachſinnige Vermengung eine logiſche Unſauberkeit enthält, 
ohne deren Beſeitigung die realen Nöte gar nicht zu beſſern ſein dürften. Aus dieſer Erwägung 
heraus habe ich in den Mittelpunkt meiner „Philoſophie des Eros“ die reinliche Scheidung der 
vier Wurzeln des Problems geſtellt, und man wird zweifellos die Geſchlechtsproblematik nur 
dann wirklich meiſtern können, wenn man ihr unabhängig von den andern Geſichspunkten ein 


relatives, aber durchaus ſelbſtändiges Recht zugeſteht. 
Dr. Ernſt Barthel, Köln 
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ls ich im Jahre 1911 in A ftudierte, beherrſchte den damaligen Kreis zur Jugendbewegung 

gehöriger Leute ein unterſetzter aber hager-tnodiger Mann mit blaugrauen Augen und 
flachsweißem Haar. Sein Kopf war groß wie der eines raphaeliſchen Engels und die Stirn 
breit. Er kleidete ſich kariert, etwas amerikaniſch. Das war ein Willensmenſch, ein Ethiker, der 
durch unerbittliche Logik und ſittliche Entſchiedenheit die Gemüter beherrſchte, faſt knechtete. 
Diefer stud. rer. nat. Paul... führte eine Studentenehe. Beide, fie und er, bekamen je 100 Mark 
Monatswechſel. Dieſe Einnahme galt als ſehr gering, und wir alle bewunderten das Paar, 
nicht nur weil fie überhaupt auskamen, ſondern weil fie eine damals noch ſehr feltene Woh 
nungskultur in ihren 2—5 Räumen trieben und alles mit dem wenigen beſtritten. Da gab's 
Licht und Luft, ſaubere Einfachheit und ſinnvolle Möbel. 

Sie war rötlichblond von kräftigem Bau und hatte Sommerſproſſen. Im Kolleg war ſie 
meine Nachbarin und gab ſchüchterne, faſt verlegene Antworten, wenn man ſich an ſie wandte. 
Eigentlich fab fie wie eine Vegetarierin aus, jo als hätte fie irgendeine Weltanſchauung. Ihr 
Weſen zeigte eine Miſchung von ſtraffem Sichzuſammennehmen und Welkheit. Manchmal 
warfen wir die Frage auf, warum die beiden wohl geheiratet hätten. Wir glaubten, daß er ſie 
durch denkeriſche Überlegenheit geknechtet habe, andere, die behaupteten, Wiſſende zu fein, 
meinten, ſie genüge ihm durchaus. Schließlich, ſo entſinne ich mich noch, wurde feſtgeſtellt, daß 
er ſie als Mädchen durch vertraulichen Umgang ſchon ins Gerede gezogen hatte und ſie heiraten 
mußten. Das glaubten wir um fo eher, als wir in stud. nat. Paul einen ſittlichen Folgerichtig 
keitsfanatiker ſahen, und dieſe Folgerung uns damals als die einzig mögliche erſchien. 

Dann entſinne ich mich, daß wir darüber nachdachten, wie es käme, daß ſie keine Kinder hätten; 
oder auf welche Weiſe fie das bewirkten. Eindruck machte es auf uns, daß ein ſittlicher Folge; 
richtigkeitsfanatiker „fo was tat“. Nach dem Kriege hat fic dieſes Paar ſcheiden laſſen. 

Wir waren um 1911 zum Teil oder wohl meiſtens von erſchütternder Unklarheit in gefchlecht- 
lichen Dingen erfüllt. Wir beſaßen zwar das nötige Wiſſen, aber kein Fingerſpitzengefühl für 
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die Kräfte. Das Geſchlechtliche gehörte als Privileg gewiſſen Studententypen an, bie ſturmfreie 
Buden verlangten. Mãdchen, die geſellſchaftlich unter uns ſtanden, kamen aus ſittlichen Gründen 
für den geſchlechtlichen Verkehr mit uns nicht in Frage und hinſichtlich der Studentinnen blieb 
es bei einer ätheriſchen Sehnſucht. Wir glaubten, dieſe Sehnſucht als Kraftquelle deuten zu 
müffen. Es gab viel, viel Kämpfe, aber ganz ſinnloſe Kämpfe, die nicht ſtählten, in denen vielleicht 
gerade die Beſten faſt immer unterlagen. 

Dafür kann ich viele Beiſpiele nennen. Ein gewaltig großer, ſtarker Student mit rotem, ge- 
ſundem Geſicht und bäuriſchem Gehabe teilte mir mit, als ich mit ihm über das Johannes 
Evangelium ſprach, wie er ſeit unbenklichen Zeiten mit der Selbſtbefriedigung ringe. Er war 
Theologe, ſehr ernſt. Die Johannes-Briefe hatten ihm nicht geholfen. Er wußte nicht, wohin mit 
ſich. Er gab ſchließlich die Fleiſchkoſt auf und wurde ſo gerettet. Auf wie lange, habe ich nicht mehr 
erfahren. Ein anderer Student erzählte mir mit ſtolzer Vorurteilsloſigkeit, er könne es jedem 
Menſchen anſehen, ob er Selbſtbefriedigung treibe oder nicht, und behauptete, es täten viele. 
Schon, daß jo was geſagt wurde, ſtimmt bedenklich. Ich entſinne mich, einen wie ſtarken Ein- 
druck dieſe Worte auf mich machten, wie dieſe ſittliche Abſtempelung auf mich wirkte, obwohl 
ich mir damals Mühe gab, nüchterner über dieſe Dinge zu denken und den Geſpenſtern ins Ge- 
ſicht zu ſehen. Aber der Abgrund, der zwiſchen dem Anblick eines blühenden Mädchens gähnte 
und dieſem Laſter, hatte feine untilgbare Wirkung. Aber die Idee einer Studentenehe tauchte 
in uns keineswegs als eigentliches Problem auf. Daß ſolche Ethiker wie stud. nat. Paul eine 
Studentenehe führten, war eine Tatſache und mehr nicht, er war eben ein Ethiker, der zu ge- 
ſtalten wußte. Für uns ſelber war der Gedanke eines Verhältniſſes näherliegend, aber meiſt 
nur eine ſüße Vorſtellung, die Ehe ſelbſt ein ſtiller, aber unheimlicher Hafen. Daß eine Studentin 
ein Verhaltnis haben könnte, lebte als eine geradezu aufregende Vorſtellung in unſeren Ge- 
danken; es war aufregend, weil ſich damit dieſer Gedanke verband: ein ſüßes, atheriſches, 
madonnenhaftes Geſchöpf täte das?! Und es gab ja damals 1914 ſchon liebliche Studentinnen. 
Als auf einer Wandervogeltagung auf dem Hahnſtein 1913 nach dem Meißnerfeſt ein Knabe 
ſeine Hand um die Schulter eines Mädchens legte und vom Berge ins Tal ſchaute, fühlten wir 
uns wie von etwas Geſchmackloſem abgeſtoßen. Wenn wir aber über die Gaſſe durchs Nachbar 
fenſter ſahen, wie ein bettlägeriger Student das Zimmermädchen beim Kaffeebringen umhalſte, 
lachten wir nur herzhaft. Einige dachten, daß jedes Mädchen durch Hingabe ein Opfer bringe. 
Wir wußten aber nicht, was das für ein Opfer war, ob es z. B. feinen Perſönlichkeitswert auf- 
gäbe. 

Das alles beleuchtet den völlig chaotiſchen Zuſtand in unſeren geſchlechtlichen Vorſtellungen. 
Enthaltſamkeitspredigten, wie fie Wegener („Wir jungen Männer“) vortrug, quälten, ohne etwas 
zu geben. In der eigenen gehobenen Welt unſeres Verkehrs mit feingebildeten, äußerft tulti- 
vierten Studentinnen ſchied das Geſchlechtliche faſt völlig aus, bei der ſtudentiſchen Lebewelt 
ließen wir es halbwegs gelten, ohne eigentlich ein Verhältnis mit ſogenannten Bürgerstöchtern 
zu wagen. Im übrigen quälten ſich die meiſten nicht nur mit Selbſtbefriedigung, ſondern mit 
Minderwertigkeitsgefühlen. Andere Auswege waren uns bedenklich. Mir hatte einmal eine 
Studentin, die ich ſehr hoch ſchätzte und mit der mich eine ſtarke, durch ſinnliche Neigung be- 
einflußte Freundſchaft verband, ſolche Worte geſagt: „Wenn du dich mit einem Mädchen ver- 
bindeſt, das du nicht heirateſt, biſt du meiner Achtung quitt.“ 

Nach dem Kriege entſtand in der Jugendbewegung ein Umſchwung, man entdeckte die „Kör- 
perſeele“, die Sinne kamen in ungeſundes Erzittern. Während wir früher jeder Mutter ſagen 
konnten: „Ihre Tochter kann mit unſeren Jungens ruhig auf dem Heuboden ſchlafen, es wird 
nie etwas vorkommen“, erlebten wir nun alle etwas ganz Neues, an uns, an anderen. Aber ein 
großer Teil quälte ſich in Halbheiten. Ich kenne viele Fälle, wo Studentinnen mit ihren Freunden 
die Nächte auf gemeinſamem Lager verbrachten, ohne daß dem Mädchen etwas widerfahren 
wäre. Viele aber gingen wieder zum dugerften, d. h. in die Freudenhäuſer. Das geſchah aus 
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der Stimmung: dieſe ganze Welt der Enthaltung ift ja doch ein ſchwächlicher Bau, Vergiß⸗ 
meinnicht in Milch gekocht. Ser Mann iſt eines „gefunden“ Schmutzes bedürftig. In dieſer 
neuen, aufgeregten, oft zügellofen Umwelt, die oft künſtlich in Gang gehalten wurde, war 
die Angſt vor Verdrängungen beſtimmend. Verdrängungen zu haben, ging wider den 
erotiſchen Lebenston. Daß die erotiſchen Führer felber aus Verdrängungen tiefer Art wirkten, 
war kaum einem klar. Entbehrte Mutterliebe ließ Mutterliebe ſchmähen. Es war eine unge 
ſunde Zeit, die keinen Sinn für Freundſchaft hatte und mit den Sinnen die Seele betrog. 

IZndeſſen in alle dieſe Wirrniſſe drängte ſich immer gebieteriſcher der Gedanke der Freund 
ſchaft auf der Grundlage perſönlicher Hochachtung, Anerkennung des Perſönlichkeitswertes auf 
der geſamten Linie des Lebens. Die Strahlen ſinnlicher Kräfte follten wie andere Seelenkräſte 
ſpiegeln und erhellen ſtatt zu trüben. Die ältere Generation pflegte uns zwar mit dem Rufe 
zu ſchrecken: Willſt du, daß ſolches (man fagte gern „ſolches“ ſtatt die Sache zu nennen) deiner 
Schweſter widerfahre? Aber wir gewöhnten uns, darauf mit mutigem „Ja“ zu antworten. 
Die ältere Generation hatte oft die Art, geſchlechtliche Dinge mit übertrieben mediziniſchem 
Geruch zu umgeben, um vor ſich den Mut zu den tieferen „Häßlichkeiten“ zu bewahren, uns aber 
zu ſchrecken. So z. B. wurde über Verhuͤtungsmittel mit „ſachlichem“, zur ſofortigen Verhüllung 
bereitem Zynismus geredet, ſo wie man mit einem Bekannten abſeits geht, wenn er um Geld 
bittet. Der Angelpunkt aller dieſer Schwierigkeiten war in der Tat eine bodenloſe Unkenntnis 
in der Anwendung von Verhüͤtungsmitteln oder eine unbeſtimmte Furcht vor der Heranziehung 
derſelben. Wir warfen die Frage auf, warum Bauernmädchen an Friſche und Würde nichts 
einbüßten, unſere Mädchen und Studentinnen hingegen uns zuzurufen ſchienen: „Wir find zarte 
Blumen (‚unfere Mädchen), die ihr nicht knicken dürft.“ Nur dunkel ahnten wir, daß die Madden 
vielleicht gar nicht fo zart dachten, ſondern viel friſcher und natürlicher waren als es unſert 
Furcht malte, und ſo ſuchten wir weiter zu kämpfen. Aber wir wurden wiederum von der alten 


Generation mit dem Einwand geſchreckt: „Wenn das fo kommt, wie ihr's wollt, wird die gange! 
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Meute der kranken Männer, die jetzt in die Freudenhäuſer gehen, auf unfere jungen Mädchen 


gehetzt.“ Freilich ſchien uns der Gedanke, zum Beſten unſerer Buͤrgertöchter Freudenmädchen 
zu halten, abſcheulich; aber der Einwand wirkte hemmend. 

An eine Studentenehe haben wir trotz allem eigentlich nicht gedacht, denn wir kämpften viel 
zu ſehr um unſere eigene innerliche Anerkennung und Reinigung des finnlichen Weſens auf 
der Grundlage perſönlicher Achtung und dachten nicht ſcharf an Folgerungen fogialer Art. 

Und doch iſt die Frage der Studentenehe durchaus erwägenswert, wäre ſchon damals er⸗ 
wägenswert gewefen, aber es muß zunächſt auch heute noch mit allem Nachdruck gejagt werden, 
daß zuallererſt mit Kraft und Unerbittlichkeit auf Umgeftaltung der geſchlechtlichen Verhaͤltniſſe 
überhaupt hingearbeitet werden muß, ſoll die Studentenehe ermöglicht werden. Da iſt mit 
heroiſcher Enthaltſamkeit ebenſowenig getan wie mit Verkündigung. Es muͤſſen größere auf 
lange Sicht angelegte Umſchichtungen wirkſam werden. Das äußerjt törichte Enthaltſamkeits 
leben aus Grundſatz und der in dieſem Zuſammenhang ſinnloſe Grundſatz, ſich mit „zuſammen⸗ 


zunehmen“, zu begnügen, find die Grundübel aller geſchlechtlichen Verhältniſſe. Eine fo große 


innere Welt kann nicht durch das Schema „Zuſammennehmen“ geſtaltet werden. Auf dieſe Weiſe 
iſt das Gleichgewicht der ſinnlichen Kräfte kein in ſich ruhendes (ſtabiles), ſondern ein ſtets zum 
Umkippen bereites, worunter unſer Geſellſchaftsbau ſchwer leidet. Von Frauen weiß man, daß 
ſie dem Laſter nahegekommen, dann noch tiefer ſinken als der Mann. Alle Frauen? 
Geſchlechtliche Ausſchweifung, Gier und Lüfternheit find Folgen einer üblen geſchlechtlichen 
Kinderſtube. Von den Eltern geht ein Fluidum auf die Kinder. Die gewiſſermaßen im Seeliſchen 
abgeſchloſſenen Schlafzimmertüren ſprechen mit Oonnerſtimme. Dies graue dunkle Gefühl, 
die Eltern tun da etwas Unanſtändiges, ift die Brutſtätte unnatürlicher Laſter und der Bote; 
die Bote tft aber die Schrittmacherin der eigentlichen Unmoral. Hier verfagt vor allem die Er- 
ziehung der Mädchen, die einfach nur gelernt haben, vom Geſchlechtlichen ſich fernzuhalten, 
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während doch gerade dies Fernhalten die Zote zum Leben bringt, ja das Weſen der Zote be- 
ſteht darin, erſt das ſinnlich Natürliche fernzumachen und zu verekeln und dann mit dem Ekel 
den Spott zu treiben. Wären die Mädchen gewöhnt, das Geſchlechtliche mit ruhigen Augen 
anzuſehen, fo wären ſchon die Knaben nicht gereizt, die Mädchen durch Zoten zu ſchrecken und 
ſich an ihrer Furcht vorm Natürlichen zu weiden, dann würde die Studentin, die ja darin viel 
hilfloſer ijt als das Buͤrgermädchen, nicht gezwungen, ſich mit einer dͤußerlichen zotenfreien 
Haltung des Studenten zu begnügen, ſondern fie würde mit fraulicher Kraft den Umgangston 
in tiefere Schichten herein beſtimmen. Sie würde den Geſchmack und den Sinn für das Schöne 
auch im Reiche der Sinnlichkeit lebendig machen. Ich glaube, daß gerade die Studentin da viel 
von den ſozial unter ihr ſtehenden Schweſtern zu lernen hat, die in ſinnlichen Dingen oft mehr 
Kultur haben. 

Das Problem gerade der Studentenehe iſt aber eigentlich im beſonderen Maße ein Problem 
geſchlechtlicher Kinderſtube. Denn hier ſollte die Feinheit mit der Kraft gehen, hier ſollten 
Führer werden. Leider weiß man nicht, daß Deutſchland Führer braucht, die gute Kinderſtube 
hatten. Go mũſſen wir in frühe Jahre zurückgreifen. 

Alljährlich werde ich von Quintanern oder Quartanern mit Notwendigkeit nach geſchlechtlichen 
Dingen gefragt. Dann kichert die halbe Klaſſe, die anderen zappeln vor Aufregung und find 
trebsrot oder blaß vor innerer Bewegung. Die Frager haben faſt immer die Abſicht, den Lehrer 
in Verlegenheit zu ſetzen, wobei die Lacher helfen wollen. Ich pflege dann die Fragen mit nüch- 
terner, klarer Offenheit zu beantworten. Die Offenheit geht ſtets weit über das Ziel hinaus, 
das die Kinder erwarten. Es tritt erſt faſſungsloſes Staunen ein. Natürlich nicht über das Ge- 
ſagte, denn die meiſten Quintaner ſind, was wenige Lehrer wiſſen, gründlich aufgeklärt. Sie 
ſtaunen nur über das „Wie“. Iſt alles ohne Befangenheit des Lehrers gejagt, dann tritt Beruhi- 
gung ein; es wird gedankt, man iſt erleichtert. Die Frage iſt dann, ſoweit es ein Klaſſenproblem 
it, für im mer erledigt. Mit ſolchen Klaſſen kann man über alles reden, ohne daß auch nur das 
leiſeſte Lächeln eintritt. Wie oft klagen Lehrer, die im Privatleben ſelbſt gerne Zoten reißen, 
darüber, daß Tertianer in jedem Satz Zweideutigkeiten ſehen. Das find die Folgen der elter- 
lichen verdrückten Scham. In einer gemiſchten Klaſſe mit 12—13jährigen Knaben und Mädchen 
fragte ein früh gereiftes Mädchen, was Zeugung fei. In ſolchem Falle gebe ich nie eine aus; 
weichende Antwort. Es gab das übliche Kichern, Rotwerden, Zappeln. Einige Jungens ſetzten 
breckige Mienen auf. Ich gab die völlig richtige Aufklärung und befahl den Kindern gewiffer- 
maßen den Gedanken der Zeugung durch die Eltern und die Möglichkeit der künftigen eigenen 
Fortpflanzung ernſt, rein und klar zu denken, ohne das Gefühl des Unanſtändigen zu haben. 
Erſt ſetzte die übliche Beruhigung ein. Dann begann aber nach zwei Tagen eine Gegenarbeit 
ſeitens einiger Eltern, und zwar gerade durch die Eltern der Töchter, die gefragt oder am un- 
anjtindigften gelacht hatten. So was fei unanſtändig, davon dürfe man nicht ſprechen, vor 
allem nicht in Quinta (11). Zunachſt ging ich zur Mutter der unanſtändigen Fragerin und machte 
ſie auf die Tatſache aufmerkſam, daß die Jungen, wie ich bei Gelegenheit feſtſtellte, ſeit Monaten 
Zoten machten, ja ſich in Gebärden gefielen, welche die Mädchen zum Geſchlechtsverkehr auf- 
forderten. Dieſe Mutter erklärte: „Mit meiner Tochter rede ich über ſo was nicht, meine Tochter 
iit dazu zu anſtändig.“ Dieſe ſehr verſtändig zu hörende Dame war aber ſehr erſtaunt, 
als ich ihr ſagte, gerade ihre Tochter habe vor verſammelter Klaſſe verſchiedene unanſtändige 
Fragen getan und auch zugegeben, ſelber Zoten gemacht zu haben, angeblich von den Jungen 
verdorben. Nachdem ich dieſe Mutter aufgeklärt hatte, legte ſich der Sturm in der Klaſſe. Ich 
hatte natürlich niemanden geſtraft, ſondern nur ſehr freundlich, ſehr liebevoll, zugeſprochen und 
es herrſchte nun eine beſſere Friſche als vorher. Wichtig für unſere Frage iſt aber folgendes: 

Die Mädchen weigerten ſich, mit den Jungen eine Wanderung zu unternehmen, fie wollten 
nicht mit ihnen ſitzen, „fie täten zu ſchreckliche Zoten reißen“. Hier nun glaube ich folgendes Ent- 
ſcheidende betonen zu muͤſſen: Ich habe die Mädchen nicht weggejet, ja ich habe ſogar eher die 
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beiden übelſten Zotenreißer in Schutz genommen, als Angegriffene. Sie weinten, als ich ſie in 
Schutz nahm. Ich erklärte den Mädchen, „im Gegenteil, ich ſetze euch erſt recht unter die Jungens, 
gerade ihr ſollt den Ton angeben, mitten unter den Jungen ſollt ihr fein. Wenn fie was Unan- 
ſtändiges ſagen, ſollt ihr eben keine Angſt haben; darum nur ſagen ſie es.“ Es gab Einſehen. 

Die Folge war Berubigung unter den Mädchen und dankbare Ergebenheit von ſeiten der 
Zotenreißer. Die Zotenreißerin bekam was Fraulicheres, ſoweit es ihr Weſen erlaubte. Die 
Erfahrung lehrt, daß ſolche Ausſprachen ein für allemal das zotige Kichern verhindern. Wichtig 
iſt, daß die Aufklärung in Gegenwart beider Geſchlechter geſchehen muß. Da ſetzt die Erziehung 
des Mädchens zur überlegenen Haltung ein. Unfere Studentinnen dagegen find den gefdledt- 
lichen Dingen nicht überlegen, ſondern werden durch unklare Angſtkomplexe beherrſcht, und 
dieſe ſind gerade die Brutſtätte ungeſunder Beziehungen. Die edle Frau ſchrecken zu können, 
ist ein Kitzel für viele, ſonſt nicht üble Männer. Ich glaube mit Lindſey, daß wir durch eine Welle 
der Zuchtloſigkeit gehen müſſen, um feſt und klar zu werden. Wir haben ja keinerlei erziebe- 
riſchen Unterbau in geſchlechtlichen Dingen. Die Zuchtloſigkeit ift aber nichts Neues, ſondern nur 
die Offenbarung der von den Alten ängſtlich zugedeckten Sumpfgebiete. 

Nirgends gibt es den Ort der Kräfte, welche in der Liebe Geſtalten weben, die Kinderſtube 
der Sinne hell machen. Eine Studentenehe, wie ſie der anfangs geſchilderte stud. rer. nat. Paul 
führte, ijt freilich ein Beweis für ihren Wert und ihren Sinn. Aber fie zeigt die heutige Heimat- 
loſigkeit ſolcher Gebilde. Wäre die geſellſchaftliche Moral damals im Jahre 1912 eine vernünftigere 
geweſen, ſo wäre die Ehe jedenfalls nicht dem Rufe des Mädchens zuliebe zuſtande gekommen, 
ein Geſichtspunkt, der ein kleines Unglück durch die Gefahr eines kaum zu beſſernden Unglücks 
bannen will. Student Paul hätte das Mädchen aber vielleicht doch geheiratet, und wenn nicht 
dieſes, ſo vielleicht ein anderes. In jedem Falle hätte er ein geordnetes, in ſittliche Gedanken 
eingeſpanntes Leben geführt, und aus dieſer ſittlichen Einſpannung heraus, hätte er ſich dann 
auch nach erkanntem Irrtum getrennt. Er hätte ſagen können: ,, 3c habe zu geſtalten geſucht, 
aber nur die Dinge richtig ſehen gelernt.“ 

Er hatte keine Kinder. Seine Ehe bedeutete ſo in jedem Falle einen Gewinn für ihn ſowie 
für ſeine Umgebung. Ich möchte faſt ſagen, die Studentenehe könnte dem geiſtigen Leben 
Wahrheit geben. Unſere akademiſche Freiheit leidet bedauerlicherweiſe unter einer allzu großen 
Ungebundenheit in innerer Hinſicht. Der Student baut Gedanken in ſich auf, die nicht gegen 
Wirklichkeiten gefügterer Art abgewogen find. Es herrſcht eine gewiſſe Verantwortungsloſigkeit 
im akademiſchen Lebensrhythmus. Unfere Geiſtigkeit ijt, darin hat Freud recht, zu ſehr getragen 
von Kräften verdrängter Sinnlichkeit. Mit der Sattheit ehelicher Reife erweicht die Geiſtigkeit 
zu Hafengefüblen. Durch den Studenten Paul wurden unſere Gedankengänge etwas mit 
Wirklichkeit getränkt. Er ſelber hat erfahren, was Ehe iſt und wie ſich Ehe und Denktrieb paaren. 
Wie kann man eine Ehe eingehen, wenn man nicht weiß, was Ehe iſt. Die Studentenehe ſollte 
gerade den Elementen der Geſellſchaft, die ihrer ganzen Geiſtigkeit nach an ſich viel tiefer an den 
ungeſunden Spannungen der Ehemoral leiden, weil ſie ſozuſagen berufsmäßig auf geiſtige 
Differenziertheit eingeſtellt ſind, eine Möglichkeit geben, wenigſtens eine Vorſtellung von dieſer 
Art Zuſammenlebens zu erlangen. Aber noch beſſer wäre die Pflege der Liebe im Kreiſe einer 
wirkenden Geiſtigkeit, die mit an Umfang geringerer, innerlich eingreifenderer Verantwortung 
der bürgerlichen Amwelt vorangeht. 

Das heißt, es müſſen Kinder bei dieſen Verbindungen ausgeſchloſſen ſein. Kinder bei den 
Großeltern aufwachſen zu laſſen, wie vorgeſchlagen wurde, iſt eine ſchädliche Unordnung in 
einem organiſchen Gefüge. Wohl aber müſſen unerbittlich Verhütungsmittel angewandt werden. 
Die Tatſache, daß das geſchlechtliche Leben nicht nur der Fortpflanzung dient, ſondern eine Fülle 
von Lebensausdruck birgt, läßt ſich nicht mehr hinwegleugnen. Hier aber beobachten wir in 
akademiſchen Kreiſen ein weit ſtärkeres Verſagen als etwa im kleinen Bürgerſtand oder etwa in 
der Halbwelt. Gemeffen an dem geiſtigen Lebensſtand und der ſonſtigen kulturellen Höhe, iſt 
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ein Tippfräulein in ihrem geſchlechtlichen Leben ausgeglichener und gefeftigter als die Studentin. 
Die Studentin nimmt leichter Abwehrſtellung an, ich glaube aber nicht ſo ſehr aus Tugend als 
aus Mangel an behütender Kraft. 

Die Studentenehe wäre eine durchaus erwägenswerte Einrichtung auch im Hinblick auf die 
Pflege der Geſchlechterfreundſchaft als dem Sinn und Gehalt des Lebens überhaupt. 

Denn erft dann hat das Leben Vollſinn, wenn ſich das Geiſtige über einem ſchönen Zufammen- 
klang der Sinnendinge wölbt. Statt, daß ſich der Student nach den ſogenannten Sturmjahren 
ſatt und ermattet eine noch lebenskräftige Gefährtin ausſucht und ſich mit ihr zu einem von 
ſittlichen Scheinforderungen verſponnenen Grauleben verkoppeln läßt, das keine Fülle an 
Liebestrdumen gehabt, nie eine Spannung der Seelen aus körperlichem Verſtehen erzeugen 
kann und wird, und die Kinder ſachte in die Grauheit aller Pflichten hineintaſten läßt, müßte 
die wahre Kraft des ſinnlichen Erregungsreiches in den Geſchlechtern ein Leben reich an Deu- 
tungen und Formen, reicher und vielfältiger durch die von der Ahnung der Schönheit getragenen 
„Häßlichkeiten“, ermöglichen; damit die Dauerehe erſt als ein beſonderer Fall eines bereits 
gelebten Lebens erſcheinen kann. Dieſes vorſchauende Bild ſoll nur den beſten unter den Aka- 
demikern gelten, die anderen werden ſich weiterhin fo zurechtfinden, wie immer bei ihren Ver- 
hältniffen mit Töchtern des kleinen Bürgerſtandes im engen Bezirk geringe Güter der Liebe 
auszutauſchen. 

Die Not, die wir beachten, iſt die Not der Beſten. Sind aber die Beſten auf dem Boden ihrer 
Kraft angelangt, ſo wird eine Ausſtrahlung, wie die Vergangenheit lehrt, nach allen Richtungen 
nicht ausbleiben. ö 

Es wird aber nicht der ſtudierende Mann, ſondern die Frau die Geſtalterin werden. Nie aber 
wird ein Mädchen, das bewahrt und gebitet wurde und keinen abſchätzenden Blick in die Tiefen 
der geſchlechtlichen Welt zu tun vermochte, imſtande ſein, dem Mann eine reine Freundin zu 
ſein. Es ſteckt doch ein Stück Wahrheit im Verfahren niederer Männer, genoſſene Mädchen zu 
verachten: er ſagt damit: deine Reinheit war uns nicht tief genug verankert. Wenn wir die 
Studentenehe zur Erwaͤgung ſtellen, ſo wollen wir den Ort ſchaffen, in deſſen Nähe unſere den 
fuhenden Schichten angehörenden Mädchen ihre in der Tiefe der früheren Kindereindrüͤcke ge- 
gründete Reinheit bewähren. Die Lüfternheit und die heimliche Gier find auch Kinder verſagter 
elterlicher Liebe. Die geſchlagenen Sinnenzwerge ziehen Fratzen auf; die in Liebe geſehene Not 
iſt der Keim einer neuen Ordnung. 

Hier ſteht alles bei den Frauen. Wenn unſere Frauen von heute es nicht lernen, an Stelle der 
ahnungsloſen Reinheit, an Stelle des falſchen, ſozuſagen nur mit geſellſchaftlichen Rüdfichten 
getränkten Schamgefühls eine neue ehrliche mit Verantwortung und freudiger Bejahung er- 
füllte Liebes- und Sinnenwelt zu behüten und die beſſeren Deutungen zu hegen, ſolange wird 
auch gerade in akademiſchen Kreiſen die Studentenehe die hinkende Gefolgſchaft des kleinen 
Verhältniſſes oder das Ergebnis durchgehender Triebgeſpanne fein. 


Studienrat Wolfgang Kroug 


Wir werden noch weitere Stimmen zu Worte kommen laſſen. D. T. 


Litoratur, 
Bitdonde Runje, Musik 


Selma Lagerlof zum 70. Geburtstag 
20. November 1928 


reißig Jahre der Werdemühe, eine äußerlich ſtille, innerlich reich bewegte Jugend, ein 

mühſamer enger Anfang als kleine Lehrerin in einer kleinen Stadt Südſchwedens, aber 
dann der große, der größte Erfolg ſchon mit dem Erſtlingswerk, mit „Göſta Berling“, der gewiß 
nicht der Lagerldfs vollkommenſte, aber doch wohl die Schöpfung iſt, in welcher größter Erlebnis- 
reichtum verarbeitet wurde. Und dann vierzig Jahre immer ſteigenden Ruhmes. Der Ehren- 
doktor, ein Staatsauftrag auf ein Buch wie das von Zacharias Topelius über Finnland für 
Schweden zu ſchreiben, aus dem dann der prächtige „Nils Holgerſen“ entſteht. Der Nobelpreis. 
berſetzt in die meiſten europäifchen Sprachen. Allein in Oeutſchland und allein bei Albert 
Langen über eine halbe Million Bände. Aber auch vierzig Jahre eines großen künſtleriſchen 
Ringens und Reifens. Der urfprüngliche reiche Strom eines menfden- und menſchheitsliebenden 
Frauengefühls wird in ihnen von einem wachſenden Kunſtverſtand und einer immer reicher 
kultivierten Geiſtigkeit ſo gedämmt und geleitet, daß er Stoffwelt nach Stoffwelt durchtränkt 
und bezwingt. Er ſtrömt trotz oft hochgehender Gefühlswelle immer fo einfach ſtark und durch- 
ſichtig klar hin, daß er viele mit fortreißt. Jenes ſchwer Oefinierbare entſteht, das ein Schiller, 
aber auch ein Reuter, hatte und das wir „volkstümlich“ nennen. Klarheit der Gefühlshaltung 
und eine große Einfachheit der Grundlinie. „Jeruſalen“, „Eine Herrenhofſage“, „Chriſtus- 
legenden“, „Der Fuhrmann des Todes“, „Herrn Arnes Schatz“ und mit vielem anderen die 
Fülle der kleinen Erzählungen. — Wurzelboden, zu dem die Lagerlöf in ihren letzten Romanen 
dem „Ring des Generals“, der „Charlotte Löwenſköld“ und „Anna, das Mädchen aus Dalarne“ 
ganz zurüdgelehrt iſt, bleibt immer die ſchwediſche Heimat. 

Und fo hat man dieſe werte und grcke Frau in die Reibe der ſpezifiſch nordiſchen Dichter der 
Björnſon, Ibſen, Arne Garborg, Jonas Lie, Knut Hamſon geſtellt und fie als den Gipfel der 
ſchwediſchen Erzählerreihe, der Almquiſt und Werner Heidenſtamm genommen und hat das, 
was fremd an ihr war, als andersartige Genialität der Frau gedeutet. Stimmt das ſo ganz? 
Hören wir Profeſſor Oskar Levertin, Stockholm, hören wir eine Stimme aus Schweden, fo 
wird dieſe Eingliederung ſchon zweifelhaft. „Selma Lagerlöf“, ſo ſchreibt Levertin, „iſt die 
wunderbarſte literariſche Anomalie, die ich kenne. Was man ewig veraltet wähnte, hat fie er- 
neut, was man längſt überlebt und begraben glaubte, dem hat fie eine Auferſtehung bereitet, 
die aller Herzen ergriffen hat. In einer Zeit, die vor allem erfahren und alt erſcheint und deren 
Dichtung es, ſelbſt wenn fie Jugend fpielt, ſchwer fällt, die Fältchen an den Schläfen und das 
weltkluge Lächeln um den Mund zu verbergen, betrachtet ſie die Welt wie ein zum erſtenmal 
aufgeſchlagenes Märchenbuch und vermag das, was ſie ſieht, ſo zu erzählen, daß all die Alten 
und Überklugen rings im Kreiſe gleichfalls wie Kinder werden und an ihren Lippen hängen. 
In einer Zeit, wo die Wagſchale der intellektuellen Berechnung ausgeſprochen die der Unmittel- 
barkeit überwiegt, iſt ſie eitel überſtrömende Phantaſie und ſpricht einzig und allein aus ihres 
Herzens Einfalt — das Wort in feiner bibliſchen Bedeutung genommen. In einer Zeit des 
Zweifels und Mißtrauens, die das Leben hart und unerbittlich anblickt, hat ſie für alles Lebende 
jenes zärtliche Umfangen, jene liebestrunkene Begeiſterung für Menſchen, Tiere und Blumen, 
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wie man fie beim heiligen Franziskus und anderen füdbländifchen Heiligen mit dem Wefen 
gtüdberaufchter Singvögel findet.“ 

Da wäre ja nun leicht zu entgegnen, daß die Erfüller der Zeitinſtinkte immer die mittleren 
Talente geweſen find, daß noch kein bedeutender Dichter eigentlich „erwartet“ worden, daß er 
immer eine Überraſchung geweſen iſt. Aber wenn Selma Lagerlöf innerhalb ihrer nordiſchen 
Welt als eine „wunderbarſte Anomalie“ empfunden werden konnte, ſo muß das doch wohl ſeine 
beſonderen Gründe haben. Die ſtärkſten Uberraſchungen, die fie uns im Laufe ihrer Entwicklung 
brachte, geſchahen, als ſie in die Fremde zog und unglaublich raſch im ganz Fremden zu Hauſe 
wat, als ſie in den „Wundern des Antichriſt“ einen italieniſch ſizilianiſchen Roman ſchrieb und 
im zweiten Bande von „Jeruſalem“ eine noch viel fremdere Welt von innen her begriff. War 
das lediglich die raſche Einfühlungsfähigkeit der Frau? 

Wenn wir, als wir anfingen, vom Gedanken der Raſſeforſchung beeinflußt zu werden, die 
alten und die neuen Bilder der Oichterin betrachteten, fo ſagten wir wohl „ſtarker oſtiſcher 
Einſchlag“. Denn oſtiſch war ja nach Günther alles, was nach der klar begreiflichen Abſcheidung 
von nordiſch, dinariſch und weſtiſch in Europa, außer dem Judentum übrigblieb. Nun aber 
finden wir bei Günther in den neueſten Auflagen, daß er ſich entſchloſſen hat, um auf dieſem 
ſchwankenden Boden auf feſteren Grund zu kommen, eine fünfte europäiſche, die „oſtbaltiſche 
Raſſe“ abzutrennen. Zu ihr rechnet er die Slawen und die Finnen, zu ihr zählt er unter den 
Dichtern Doſtojewſki, Strindberg und Selma Lagerlöf. Jeder, der in dieſe Dinge eingefühlt 
ijt, fpürt ohne weiteres: hier ſtimmt etwas, hier find Zuſammenhänge in der ſeeliſchen Grund- 
ſtruktur. Um die Möglichkeiten dieſer Zuſammenhänge zu ſehen, wollen wir nur daran erinnern, 
daß in den ſechs Jahrhunderten, in denen Finnland eine Provinz Schwedens im Oſten der Oſtſee 
war, viele Bauern hinübergewandert find, um das Land urbar zu machen, das den Schweden 
zu karg und mühſam war. Wir dürfen daran erinnern, daß der bedeutendſte finnifch-[prachliche 
Dichter Alexſis Kivi, der Verfaſſer der „Sieben Brüder“, trotz rein finniſchen Blutes, Brofelt 
hieß, daß ſchwediſche Namen jahrhundertelang angenommen wurden. Wir denken daran, wie 
nahe Zacharias Topelius, über den fie ein warmherziges Buch ſchrieb, der Lagerlöf ſteht, dieſer 
dem Weſen nach am ſtärkſten finniſche unter den ſchwediſch ſchreibenden Dichtern Finnlands. 
Und wir wiſſen, daß die Raffenmifchung, daß der ſtarke Einſchlag franzöſiſchen Emigranten 
bluts unſerem Theodor Fontane bei aller inneren Verbundenheit doch die Diſtanz gab, aus der 
er mit liebendem Herzen ſeine Preußen darſtellen konnte, wenn er auch, wie ſeine Balladen 
zeigen, gleichermaßen imſtande war, im Engliſch-Schottiſchen zu Haufe zu fein. Der Oichter 
braucht außer dem Orinſtehen irgendwie das Draußen, das Darüberſtehen, braucht zur Liebe 
die Aberlegenheit über ſeine Stoffwelt. 

Die Welt, in der er und aus der er lebt, verdeckt das leicht. Gewiß hat Selma Lagerlöf nordiſche 
Menſchen in einer großen Fülle und Verſchiedenheit der Geſtalten vor uns aufleben laſſen. Sie 
kennt ibe Weſen tief und gibt ihm fein Recht. So iſt — ein Beiſpiel von vielen — ihr König 
Olaf in den „Königinnen von Kungahalla“ der nordiſche König, der nach langer ſeeliſcher Vor 
bereitung in der Stunde der Erleuchtung zum Heiligentdnig wird. Aber iſt in dem, was ſonſt 
oft Selma Lagerlöf aus Eigenſtem hineingibt, iſt jene wundervolle Gefühlsbeweglichkeit und 
Gefühlsflüſſigkeit nicht etwas, das wir als ein Hauptmerkmal der „öſtlichen Seele“ empfinden? 
Sit die plötzliche Wandlungsfähigkeit im Zuſtande großer ſeeliſcher Erſchütterung, die fie 
manchmal ihren Menſchen gibt, im nordiſchen Charakter gegründet? Ft ihr unbedingter und 
zäher Pazifismus vereinbar mit der heldiſch nordiſchen Seelenſtruktur? 

Das find Fragezeichen, mit denen ich in das bekannte Bild ihres reichen Weſens leiſe, aber doch 
mitbeſtimmende Züge einzeichnen möchte. Haben wir hier die Urſachen der „wunderbarſten 
Anomalie“? Konnte ſie darum leiſten, was jene von Oſten eingewanderten Bauern geleiſtet 
haben und was Levertin ſo ſehr in Erſtaunen ſetzt? Sie hat ſchwediſchen Boden bebaut, reich 
bebaut, da wo keiner auf Ernten hoffte. Karl Meißner 
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in Kind der Mühſal wie feine brandenburgiſche Heimat, die fic ſpät erſt und notvoll ihren 
Rang neben den reicher geſegneten Schickſalslandſchaften im deutſchen Süden und Weſten 
erkämpfte, iſt Guſtav Schüler, der berufen war, der ſoldatiſch-ſtrengen Mark das Diadem 
der dichteriſchen Verklärung als ihr poeta christianus zu ſchmieden. Am 27. Januar 1868 in 
einem Dorf des Oderbruches, in Königlich-Reetz, als Sohn eines ſchwer ringenden Koloniſten 
geboren, hat er von früh auf fein Dichtertum gegen das Zermuͤrbende eines unaufböoͤrlichen 
Kampfes um das karge tägliche Brot als Lehrer, Redakteur und freier Schriftſteller behaupten 
miiffen. 
„Mein Stamm find Bauern, fteifgenadte Schar, durch weite, breite Zeitenfluchten hin“, 


bekennt Guſtav Schüler, der Fernen des Blutes und Geiſtes eingedenk, aus denen ihm fein | 
Edelſtes auf langer Läuterungsfahrt zufloß. Als Sohn eines Bauern, eines mit der Erde mehr 


als irgendein anderer Verbundenen, hat er denn auch dem Worte Erde und all dem, was es 
für uns an ſchickſalwirkender Kraft enthält, in einem nur äußerlich unſcheinbaren Gedicht ſo 
große Gewalt des Ausdrucks verliehen wie kein Dichter vor ihm: 


„Gott fragt' mich heut': Du kluger Tand, 
Sag’ an, was haft du für Beſchwerde? 
Du biſt beſchmutzt an Haupt und Hand! 
Was iſt's? — Fd hab’ mich abgewandt: 
Herr, Erde“.“ 


Iſt nicht in den beiden letzten Worten die ganze Paſſion der Menſchheit enthalten? Wie 
Bauern, die am Abend ſchwer von den Feldern nach Hauſe ſtapfen und vor dem purpurnen 
Jenſeitsglanz der ſcheidenden Sonne nur die Krumen Erde zeigen können, die ihnen vom Tage 
werk an Haupt und Hand und Roden haften, ſchreiten die Verſe dahin. Die Innigkeit, die darin 
anklingt, war auch vordem in der deutſchen Dichtung gewiß nicht unbekannt, aber wie ſie ſich 


in dem nächſten „Schlußſtein“ betitelten Gedicht äußert, da glaubt man einen märkiſchen Krieg - 


mann zu hören, wie er ſich, Helm ab zum Gebet, auf altfritziſche Art mit ſeinem Gott beſpricht: 


„Ich habe ſonſt immer zu Gott geſagt: 
Mein Gott, du mußt! 

Ich habe es gar nicht anders gewagt, 

Und hab' es gar nicht anders gewußt. 
Jetzt ſag' ich: Wir beide wollen das tun — 
Dies und das, — wie ſich's ſchickt! — 

Es kann's keiner ausdenken, 

Wie mein Gott mich nun anblickt!“ 


Wer unter den modernen Schriftſtellern, die die Hohlheit ihres Menſchentums hinter Nber- 
prunktheiten oder Aufdonnerungen des Stils verbergen und von einer geſchäftigen Reklame 
um ihrer Artiftentunftjtüde willen gerühmt werden, bei denen die Technik alles und der Charakter 
nichts bedeutet, vermöchte noch eine ſo gewachſene und darum auch aufrichtige Sprache zu 
ſprechen wie Guſtav Schüler? Zwiſchen ihnen und ihm klafft jener Gegenſatz, den Schülers 
Gegenjtid im deutſchen Süden, der Bauernmaler Albin Egger-Lienz treffend in den folgenden 
Worten zum Ausdruck brachte: „Zum Pöbel gehört, wer nicht mit dem Herzen empfindet, 
ſondern mit dem vom Herzensdienſte losgeriſſenen Hirn ſpekuliert, und wäre er 
der Klügſte der Klugen.“ 
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der Austrag zwiſchen den beiden Lagern donnert durch die Strophen, die Schüler in der letzten 
Velttriegsnacht 1915 ſchrieb, voller Bilder, die gewiß nicht zufällig an den Dichter des Oreißig⸗ 
jährigen Krieges, Andreas Gryphius, erinnern: 


„Der Glöckner ijt Gott. Er läutet Grimm, mächtig und groß, 
Die geißelnden Töne reißen ſich gleich Blitzen los. 

Und Worte fallen ſteil von der ſchütternden Türme Rand, 
Wie Hagelkorn ſchlägt, ins notüberbürdete Land: 

Die mich vergaßen in Tagen und Nächten voll Glück, 

Ich bin da, ich reiße ſie wie an Stricken zurück! 

Ihren Mund, der von Johlen und Lügen und Lachen ſcholl, 
Stopft’ ich mit Not und Jammer und Graufen voll. 

Ihr Herz, das ſie vertan für loſen Taumel und Tand, 

Füllt' ich mit Feuer und ſteckt' es ganz in Brand. 

Auf ihre Hände, von feilen Werken entweiht, 

Tropft' ich, wie ſiedend Blei, Tropfen der Ewigkeit. 

Meine Senſen ſetzt' ich ans geilgeſchoß' ne Korn 

Und mähte feldein mit funkelndem, hartem Zorn. 

Der Acker log, und das Weizenfeld war Trug, 

Mein Grimm kam gefahren, daß er traf und zu Boden ſchlug. 
Mit Keulen kam ich und hielt hart Gericht: 

Nieder ſchlug ich, doch liegen laff’ ich fie nicht! 

Denn ich brauche von ihren Feldern Menſchheitsſaat, 

Von ihren Amboſſen will ich ſtahlklirrende Tat. 

Und aus ihren Herzen, bergwerketief, 

Schafft mein Schlegel ans Licht, was ſchwer verloren ſchlief. 
Glut zum Großen ſchlag' ich aus totem Geſtein, 

Und ihr neugewordnes Herz ſoll nahe bei mir ſein.“ 


Mögen auch die Grenzen, die der Kunſt Guſtav Schülers geſteckt find, ohne weiteres ſichtbar 
ſein, am meiſten wohl in ſeiner Sammlung „Valladen“ (Cottaſcher Verlag in Stuttgart), die 
allzuſehr von gehacktem Eiſen widerklingt, ſo finden ſich doch unter ſeinen „Gottſucherliedern“ 
Cottaſcher Verlag in Stuttgart) viele, die denen unferer beiten Kirchenliederdichter durchaus 
ebenbürtig find und dafür zeugen, daß die ſchöpferiſche Kraft des Chriſtentums in der Dichtung 
laͤngſt nicht erloſchen iſt. Nicht umſonſt haben einige feiner Gottſucherlieder im ſächſiſchen refor- 
mierten Landesgeſangbuch Aufnahme gefunden. Neben ihnen ſeien noch die folgenden Samm- 
lungen feiner Gedichte genannt, die Gujtan Schüler erſcheinen ließ: „Mitten in der Brandung“, 
„Meine grüne Erde“, „Auf den Strömen der Welt, zu den Meeren Gottes“, „Gottes Sturm- 
flut“ (ſämtliche Cottaſcher Verlag in Stuttgart) und „Spiegelſcherben vom Ewigen“ (Verlag 
Fr. Reinhardt, Baſel). Reicht Schülers Werk auch nicht an das Theodor Fontanes, des anderen 
Verherrlichers der Mark Brandenburg heran, ſo hat er doch mit leidenſchaftlicher Kraft und 
Lauterkeit die hohe Miſſion erfüllt, das Tedeum der Mark zu fingen, das fie ihrem fchwert- 
gewaltigen Gott darbrachte, nachdem ſie durch zahlloſe Kriege zur Führerin der deutſchen 
Landſchaften im zweiten deutſchen Kaiſerreich geworden war. Ein Dichter, auf den die branden- 
burgiſche Erde ſtolz ſein darf, und ein redlicher deutſcher Menſch in einer Zeit, die daran nicht 
gerade Überfluß hat. Harold Schubert 
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it dem vierten Bande (IV. Band: Oer deutſche Staat [1814—1914]). Verlag Fofef Habbel, 

Regensburg 1928. Geb. 22 % hat der Oeutſchböͤhme Joſef Nadler, Profeſſor an der 
Albertina in Königsberg i. Pr., das Monumentalwerk feiner noch vom Geiſte Auguſt Sauers, 
feines inzwiſchen hingegangenen Lehrers an der Prager deutſchen Univerfität, überſchatteten, 
eher Kultur- als Literaturgeſchichte des deutſchen Volkes zu nennenden Lebensleiftung, an die 
er ſeit dem Erſcheinen des erſten Bandes im Jahre 1912 volle 18 Jahre mit Aufbietung ftaunens- 
werten Fleißes gewendet, gluͤcklich zum Abſchluſſe gebracht. Wie bekannt, hat der Gelehrte darin 
einzig mit Zugrundelegung des ethnologiſchen Prinzips der Entwicklung der Alt- und Neu- 
ſtämme und ibrer Siedlung im deutſchen Raume die Geſamtkultur des Deutſchtums mit be- 
ſonderer Berückſichtigung feiner literariſchen Hervorbringungen herauszuarbeiten ſich bemüht. 

Als nicht weniger bekannt darf man vorausſetzen, daß Nadlers Verſuch im dritten Bande, 
das Weſen und die Entſtehungsgeſchichte der deutſchen Romantik als ſpezifiſch oſtdeutſche Be- 
wegung darzuſtellen, weil zufällig einige Oſtdeutſche, darunter allerdings Herder als der 
geiſtige Nährvater und Inſpirator der Romantik, daran hervorragend beteiligt ſind, wahrend 
ihr die literariſche Entwicklung im Süden und Weſten des deutſchen Raumes unter dem kühnen 
Schlagwort „Süddeutſche Reſtauration“ als innerlich gleichartig zur Seite geſtellt wird, in Fach 
kreiſen Widerſpruch hervorgerufen hat, weil dieſe geniale Konſtruktion eines originellen Hifto- 
rikers nicht ohne gewaltſame Verſchlebungen und Bindungen längſt erhaͤrteter Tatſachen ge 
ſchehen konnte. 

Im vierten Bande bewegt man ſich wiederum auf feſterem Grunde, inſofern die literariſche 
Entwicklung des 19. Jahrhunderts tatſächlich, wenn auch nicht einzig und allein, unter dem 
Geſichtspunkte des Aufbaues des deutſchen Staates betrachtet werden kann. Folgen wir Nadlers 
Gedankengängen, fo ergibt ſich ungefähr folgendes Bild. Drei außerdeutſche geiſtige Beſtrebungen 
hätten das deutſche Antlitz dieſes Jabrhunderts geformt: die römiſche Kirche gewinnt wiederum 
Einfluß auf das geiſtig-kulturelle Leben Deutſchlands in Kunſt und Wiſſenſchaft und ſetzt ſich 
auch mit dem modernen Staat auseinander, entweder feine geiſtigen Waffen mit den Madr 
mitteln des Staates kreuzend (Preußen Deutſchland) oder ihm neue Wege weiſend (Oſterreich); 
zur Zeit, wo das Papſttum den Kirchenſtaat verliert, ftebt es im Scheitelpunkte feiner wieder 
erlangten geiſtigen Weltmacht. Dazu kommt die durch die deutſche Romantik angebahnte Renaif- 
ſancebewegung der Slawen, die nach Ablauf des Jahrhunderts ihre Sprengwirkung in der Oft- 
mark und im oſtdeutſchen Siedelraum des Deutſchen Reiches äußerte. Schließlich entwickelt ſich 
die jüdiſche Frage feit und durch Anerkennung der ftaatebürgerliden Rechte des Judentums 
zu einer völkiſchen und geiſtesgeſchichtlichen Frage. Taufe und Affimilierung, wie noch die Weft- 
juden des Aufklärungszeitalters wollten, wurden durch die im Verlaufe des Jahrhunderts 
immer fühlbarer werdende Wirtſchafts- und Kulturpolitik der Oſtjuden überflüffig. 

Übertragen auf den deutſchen Raum, ergeben fic für die Darftellung der geiſtigen Geſchichte 
des 19. Jahrhunderts folgende Detailbetrachtungen: Im flawiſch-deutſchen Oſterreich die Aus; 
und Nachwirkung der deutſchen Romantik; im franzöſiſch-deutſchen Weſten vollzieht ſich während 
der Verſchmelzung des Mutterlandes mit dem Siedelgebiete zweierlei: die Entwurzelung des 
deutſchen Idealismus, die fpdter zur Materialifierung des Staates führt, und das Erwachen des 
demokratiſchen Gedankens; beide Strömungen bereiten die Überwindung des monarchiſchen 
Obrigkeitsſtaates vor; im bayriſch-öſterreichiſchen Südraum, dem eigentlichen Machtbereiche der 
römiſchen Kirche, mit den ſtädtiſchen Kulturzentren München und Wien, entwickeln ſich aus 
Katholizismus und Volkstum kulturſchöpferiſche Kräfte, wobei der bayriſch- alpenlaͤndiſche 
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Zu dem Auffak „Joſef Nadlers Literaturgeſchichte 
der beutfchen Stämme und Landſchaften“ ſchreibt uns 
Profeſſor Dr. Nadler: „In der Beſprechung meines 
Zuches von Prof. Dr. Oswald Floeck im 2. (November) 
geft dieſer Zeitſchrift, Seite 156, findet ſich der Satz: 
Als nicht weniger bekannt darf man vorausſetzen, daß 
Sadlers Verfud ... das Weſen und die Entitehungs- 
aididte der deutſchen Romantik als ſpezifiſch oft- 
kutihe Bewegung darzuſtellen, weil zufällig einige 
Oftdeutſche ... daran hervorragend beteiligt find ... 
in Fachkreiſen Widerſpruch hervorgerufen hat, weil 
dieſe Konſtruktion nicht ohne gewaltſame Verſchie— 
bungen ... längſt erbdrteter Tatſachen geſchehen 
fonnte.“ Sind das „einige“: Hamann, Herder, Fichte, 
Echleiermacher, Tieck, Wackenroder, Hardenberg, die 
Snider Schlegel, Ritter, Fouqué, Arnim, Kleiſt, Adam 
Killer, Werner, Hoffmann, Eichendorff? Wo find 
denn dann die anderen „vielen“? Und dieſe lange 
Reibe ijt „Zufall“? So wäre es dann bei den zwei bis 
dtei anderen, damit daraus doch ein Argument gegen 
mich werden kann, „Notwendigkeit“? Worin liegt nun 
aber das Recht zu zweierlei Necht? Genug, ich warte 


bis heute vergeblich auf den Nachweis, welche „längſt 
erhärteten Tatſachen“ ich denn „gewaltſam“ ver- 
ſchoben hätte. Zur Kommentierung dieſes „fachkreis- 
lichen Widerſpruches“ füge ich bei, daß dieſer Wider- 
ſpruch bisher durchaus Monolog geblieben iſt, weil 
ich noch mit keinerlei Replik in dieſe Diskuſſion ein- 
gegriffen habe, man alſo von meiner Seite noch nicht 
gehört hat, ob dieſe fachkreislichen Widerſprüche wirk- 
lich etwas taugen. Verwunderlich bleibt nur, daß in 
einer Zeit, da der tollſte Subjektivismus wijfenfchaft- 
lich methodiſcher Wahnſinn geworden iſt, ausgerechnet 
mir, dem „Poſitiviſten“, wie die landläufige Denun- 
ziation lautet, das Schlagwort Konſtruktion angehängt 
wird. Joſef Nadler 


Abſtieg dieſer Entwicklung. Vas Japr 1810 
t geweſen fein, ſondern ein Wendepunkt des 
vinnen bald die Oberhand im neuen Reich, 
ttesfriede der Stände“ entweicht unter dem 
en Verdroſſenheit, die Europälfierung dieſes 
borenen Staates“ nimmt überhand. Kultur- 


ruuipfſ uno Weg — —— el preußiſcher Staatsomnipotenz, bergen in 
ſich bedrohliche Gefahrenmomente für den Beſtand des ganzen mühſam aufgebauten klein- 
deutſchen Einheitsſtaates. Das politiſche Ergebnis iſt ſchließlich „die Verwandlung des oft- 
deutſchen Kaiſerſtaates in den weſtdeutſchen buͤrgerlich-ſozialiſtiſchen Volksſtaat“. Der Nieder- 
ſchlag in der Literatur zeigt ſich in weltanſchaulich geſchiedenen Gruppen: katholiſch, ſozialiſtiſch, 
antit-wefteuropäifch, international. Die traurige Bilanz dieſes kurzfriſtigen Glüdstraumes ent- 
huͤllt ſich in unerſezlichen Verluſten: Raubbau an koſtbarem Menſchenmaterial. Abwanderung 
nach Amerika, das um 1900 mehr als 18 Millionen Köpfe deutſcher Abkunft zählt, die den 
Zuſammenhang mit den Stammesgenoſſen im Mutterlande faſt völlig eingebüßt haben und es 
mit der Preisgabe ihres Volkstums zu keiner großen bodenſtändigen Literatur brachten, ſchließlich 
Opferung Oſterreichs und damit endgültiger Verzicht auf die Erweiterung des deutſchen Siedel- 
taumes in der Richtung donauabwärte. „Die Inventur deſſen, was das alte Reich hinterließ 
und was vom neuen zu übernehmen war, ergibt trotz ungeheurer Fehlbeſtände an ſtaatlichem 
und völkiſchem Beſitz ein mächtiges Guthaben geiſtiger und ſchöpferiſcher Werte bei fremden 
Staaten und Voͤlkern“ (S. 803). 

Während die Oeutſchen im Lande der Eidgenoſſenſchaft dank ihrer relativ politiſchen Selb- 
ſtändigteit in den Urkantonen noch in den Jahrzehnten um die Jahrhundertwende eine Spät⸗ 
blüte deutſchen Schrifttums erzielen, haben die übrigen vom Mutterlande abgeſprengten deut; 
ſchen Volksteile um die Behauptung ihrer völkiſchen Eigenart ſchwer zu ringen (Balten, Kar- 
pathen-, Sudetendeutſche) oder find Kulturduünger geworden, wie die Deutſchen in den Ver- 
einigten Staaten. Bloß im Alpenraum der banerifden Oſtmark erblüht aus kräftigem Bauern 
ftamme noch geſunde Volksliteratur. Das überfremdete Wien aber kann den traurigen Ruhm 
für ſich in Anſdruch nehmen, die Geburtsſtätte und Wiege des zioniſtiſchen Zudenſtaates zu fein: 
„Der jüdiſche Volksgedanke in feiner neuen ſtaatlichen Faſſung ijt alſo vom Wiener Raume aus- 
gegangen” (S. 916) und an die Namen Theodor Herzl und Martin Buber für immer verknüpft. 
Ole beklagenswerten Folgen des jüngſten Pariſer Unfriedens, dieſes Irrſinnswerkes teils welt- 
fremder, teils haßgeblendeter Staatsmänner, werden vom Hiſtoriker nicht mehr berückſichtigt, 
da fie noch traurige Gegenwart find und den gärenden Keim für kommende Entſcheidungen 
und Entwicklungen bergen. 
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Vor dieſer geijtvollen Konzeption und Überſchau der deutſchen Kultur- und Literaturentwid- 
lung des verfloſſenen Jahrhunderts im Lichte des preußiſchen Staatsgedankens, des Aufbaues 
und Niederganges des Hohenzollern Staates, beugt man ſich anerkennend wie vor jeder großen 
ſchöpferiſchen Tat, mag man auch im Detail, z. B. in der Stoffgruppierung mancher Abſchnitte 
und Wertung von einzelnen für die Geſchichte oder Dichtung bedeutſamen Perſönlichkeiten und 
auch hinſichtlich des vollbepackten, faſt zu gehaltreichen eigenwilligen Sprachſtils Anderungen 
wünſchen oder gegenteilige Anſichten vorziehen. Nadlers Literaturgeſchichte ſamt dem über- 
ſichtlichen Raumzeitbilde, das, nach Jahreszahlen geordnet, die Dichter mit ihren Hauptwerken 
der betreffenden Landſchaft ihres Herkunftsortes zuweiſt, bietet fo viel des Neuartigen, fo zahl- 
reiches wenig bekanntes Material, daß noch Generationen, dankbar lernend, daraus ſchöpfen 
werden. Prof. Dr. Oswald Floeck 


H. St. Chamberlains Briefwechſel 
mit Kaiſer Wilhelm II. 


Wo haben ſchon (Maiheft) auf den erſten Band des Briefwechſels von Houſton Stewart 
Chamberlain aufmerkſam gemacht und weiſen nun auf den zweiten hin, der dieſes 
deutſch-engliſchen weitwirkenden Schriftſtellers Briefwechſel mit Kaiſer Wilhelm II. von 1901 
bis etwa 1923 enthält. (München, Verlag Bruckmann.) Letztere Briefe allein umfaſſen beinahe 
den halben Band und bringen auch des Kaiſers Antworten. Man ertappt ſich beim Aufſchlagen 
des Bandes darauf, daß man ſich ſofort dieſer Hälfte des Buches leſend bemächtigt. 
Gefamteindrud? Chamberlain braucht ſich nicht erſt auf einen etwa „höfiſchen Ton“ um; und 
einzuſtellen. Er iſt von vornherein, aus beiten engliſchen Kreiſen ſtammend, monarchiſch ge- 
ſinnt. Und ſo ſchreibt er denn gleich im erſten Briefe (1901): „Meinem engliſchen Vaterlande 
bleibe ich treu; doch hoffe ich, daß Ew. Majeſtät geruhen werden, in mir, wenn auch keinen 
Untertan, doch einen treuen und überzeugten Diener erblicken zu wollen.“ Dazu kommt Cham- 
berlains ausgeprägte Begeiſterung für deutſchen Geiſt und deutſche Sprache, ja man kann ſagen 
für Oeutſchlands beſondere Sendung in der Welt. In Kaiſer Wilhelm II. empfand und ehrte er 
den Führer der Deutſchen. Im Oktober 1901 war er mit ihm beim Fürſten Eulenburg auf Schloß 
Liebenberg, und wenige Tage darauf im Neuen Palais in Potsdam zuſammen. Im Kaiſer ehrt 
er den „erſten Deutſchen“; den „Beſitz des Hohenzollern-Hauſes“ ſchätzt er als außerordentlichen 
„Trumpf“ hoch, den bei der ſchwierigen Weltlage das deutſche Volk in Händen hält. „Auf den 
Deutſchen allein baut heute Gott.“ Und da tauchen nun, gleich in den erſten Briefen, die pro- 
grammatiſchen Gedanken unverhüllt auf, die dieſer deutſch gewordene Engländer in unſern 
Zeitgeiſt hineingeworfen hat und die heute noch nachwirken, um ſchließlich beim ſchärfſten 
Radikalismus zu landen. „Kampf gegen das zerfreſſende Gift des Judentums, Kampf gegen 
den Ultramontanismus, gegen den Materialismus, der Verſuch, die tranſzendentale 
Erkenntnislehre aus dem Beſitz einer Gelehrtenkaſte in einen Beſitz jedes gebildeten Menſchen 
zu verwandeln, das Beſtreben, die Religion aus ſyriſch- ägyptiſchen Fetzen loszuwinden, 
damit die reine Kraft des Glaubens uns einige“ uſw., ſo heißt es ſchon im ausführlichen Briefe 
vom 15. November 1901. Und der Kaiſer? Er geſteht mit ſchönem Freimut, daß er von den 
Upanifchaden und anderen indo- ariſchen Werken wenig Beſcheid wiſſe, hat zwar Chamberlains 
langen Brief ſehr genau geleſen und auch den Seinen, die an dem Weihnachtstiſch verſammelt 
waren, vorgeleſen und beglückwünſcht den „Streitkumpan und Bundesgenoſſen“ im Kampf „für 
Germanen gegen Rom, Jeruſalem“ ufw. „Das Gefühl, für eine abſolut gute, göttliche Sache zu 
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ſtreiten, birgt die Gewähr des Sieges. Sie ſchwingen Ihre Feder, ich meine Zunge, ſchlag' auf 
meinen Pallaſch und ſage trotz allen Angriffen und Nörgeleien dennoch!“ 

Man lieſt dieſe Worte des jetzigen Verbannten von Doorn und damaligen deutſchen Kaiſers 
mit Wehmut. Und ſchon hier fragt man ſich rückblickend: war der geiſtige Weg, auf den Cham- 
berlain das deutſche Volk und mit ihm den Kaiſer drängen half, der gottgewollte, gottgeſegnete? 
Sh ſpreche vielleicht ſubjektiv, aber aus einem inneren Muß. Chamberlain landet zuletzt bei 
Hitler und Dinter, alſo in den Reihen der Partei-Politik! Den letzteren beglückwüͤnſchte er zu 
feinem Brief an den Ober- Rabbiner. Hier wird mir bewußt, daß ich ſelber vor mehr als zwanzig 
Jahren eine Reihe von Briefen mit dem geijt- und energievollen Deutſch Engländer gewechſelt 
babe, heute jedoch froh bin, nicht in dieſe Sammlung aufgenommen zu fein. Ich gehöre nicht dazu. 
Chamberlain ſtand mit beiden Füßen im Lager des weſentlich wiſſenſchaftlichen Zeitgeiſtes, 
wenn auch fein religiöfer Einſchlag durchaus nicht überſehen werden ſoll. Am bezeichnendſten 
hierbei ift fein langer Brief an den Kaiſer über Hamurabi und die Babylonier. Zwar ver- 
ſucht der Kaiſer eine Gegenwehr, kommt aber nicht recht auf gegenüber den ellenlangen ge- 
lehrten Ausführungen Chamberlains. Und ich muß ſchon fagen: am beiten gefällt mir des Kaiſers 
kurze Antwort: Telegramm (1905): „Veredelung!!! Das ijt es, was wir brauchen, was überall 
in allen Dingen unſerer Zeit und Generation nottut. Nicht die Breite der Wiſſensfläche iſt die 
Hauptfache, ſondern kräftige und tief angelegte Perſönlichkeiten“ uſw. Hier hat des Kaiſers 
Instinkt das Rechte getroffen; das gelehrte Geſchwätz über den fernen Orient hört von jetzt ab 
im Btiefwechſel auf und — ſo will es mir ſcheinen — der Briefaustauſch verſanbet, nur ſendet 
der Kaiſer ab und zu fein Bild. 

Chamberlain äußert ſich übrigens in einem Brief (90) aufs ſchärfſte gegen Spiritismus und 
Theoſophie, dieſe erſten Verſuche, das intellektualiſtiſche Zeitalter zu überwinden. „Was ſoll 
uns dieſe ganze Narretei angeblich Wiſſender, die in Wirklichkeit es mit keinem Dorfpfarrer 
aufzunehmen vermögen ... „Außerdem lehne ich grundſätzlich jeden Okkultismus ab, ſogar jede 
Befaſſung damit.“ Denn die Geſchichte zeige ausnahmslos, daß dieſe Richtung zu Wahnſinn 
und zu Unfittlichteit unausbleiblich führe. Dagegen beglückwünſcht er Hitler, daß „der großartige 
Audendorff“ fic ihm offen anfdliege. .. 

So etwa verklingt, bei wachſender körperlicher Lähmung, anfangs der zwanziger Jahre dieſer 
feſelnde Briefwechſel. Und man wird geſtehen müſſen, daß dieſe leſenswerten Zeugniſſe eine 
bedeutende geiſtige Einheit darſtellen. F. L. 


Der Weltkrieg im Spiegel der Dichtung 


nzweifelhaft wird der Weltkrieg, als das ungeheuerſte Ereignis der Geſchichte, Epoche 

machen: eine Zeitwende heraufführen und zum mindeſten die Dichtung in ebenſo ent- 
ſcheidender Weiſe beeinfluſſen wie der Siebenjährige Krieg Friedrichs des Großen und die 
Napoleoniſchen Kriege. Mit nichts zu vergleichen iſt die ſeeliſche Erſchütterung, die er dem 
Menſchengeſchlecht gebracht hat, indem er es mit feinem Maſſenſterben, feinem Unberechenbaren, 
kiner Dämonie unmittelbar vor die Frage nach dem Sinn des Lebens ſtellte. Es beweiſt die 
Schwache des Chriſtentums, deſſen Zuſammenbruch viele im Rafen des Weltkrieges zu erkennen 
glaubten, daß dieſer grenzenloſen Vernichtung menſchlichen Lebens, aufgepeitſchten Haſſes von 
Bdllem und Raffen nicht eine übermächtige Welle chriſtlichen Empfindens, brüderlicher Liebe 
entgegenflutete und ſie verſchlang — daß vielmehr dieſe Gefühle und Beſtrebungen allein im 
Sozialismus und Kommunismus Unterſchlupf fanden, die darin das weltbürgerliche Erbe des 
Shrijtentums antraten. Daß dabei der Pazifismus fic zur Unterwürfigkeit unter den Feind, 
zu Preisgabe der Anliegen des eigenen Volkes erniedrigte, zeigt die Irreführung und Wirrnis 
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der offentlichen Meinung und daß es vor allem darauf ankommt, im Kampf der geiſtigen 
Strömungen unſeres Zeitalters einen feſten Standort zu gewinnen. 

Wer vermochte das Geſchehen des Weltkrieges in feinen riefenbaften Ausmaßen im Spiegel 
der Dichtung aufzufangen! Nur allmählich, in Ausſchnitten, wird ſich das Drama, der Roman, 
ſchließlich das Epos dieſer unerhörten Ereigniſſe bemächtigen. Undenkbar, daß man mit den 
hergebrachten Mitteln des hiſtoriſchen Dramas, wie fie etwa Wildenbruch verwendet, dieſe 
Stoffwelt meiſtern könnte. Der Dichter wird vielleicht überhaupt zunächſt nicht die Maſſe der 
äußeren Begebenheiten darſtellen, die ihn erdrückt, ſondern das ſeeliſche Erlebnis des furchtbaren 
Krieges, das den Menſchen im Innerſten aufwühlte, der an der Front diefe Hölle erlitt, die 
ihn an die Grenze des Überfinnlihen führte — das in Todesſchauern einen neuen Menſchen 
ſchuf. Statt des Außerlichen das Innerliche: das Heroiſch. Tragiſche. 

Wenn dies die Abſicht Raynals war, in ſeinem Schauſpiel „Das Grabmal des unbekannten 
Soldaten“, fo iſt dies dem Dichter außerordentlich gelungen. Dies ſchöne edle Werk, frei von 
jeder Phraſe, von Nationalismus und Romantik, gereicht der franzöfifchen Literatur, ja der 
Weltliteratur, zur Ehre; es iſt wahrhaft ein document humain; bedauerlich, daß die deutſche 
Literatur nichts hervorgebracht hat, was ſich mit dieſer Schöpfung auch nur entfernt meſſen kann. 

Daß der Dichter imſtande geweſen ijt, mit nur drei Geſtalten — Vater, Sohn und dem ihm 
anverlobten Mädchen (Aude) — mit den einfachſten Mitteln uns einen Abend lang zu feſſeln, 
daß er im Rahmen von drei Aufzügen, bei völligem Verzicht auf die herkömmlichen Mittel 
der Bühne, in knapper gedrungener Sprache uns das ſeeliſche Erleben dieſer ſchickſalberbundenen 
Geſtalten aufs eindringlichſte anſchaulich macht — die Heimkehr des Soldaten zu den Seinen 
auf wenige Tage, die Erwartung der Braut, des Vaters, die nächtlich geplante Trauung, deren 
Abſage infolge des eingetroffenen, zuerſt verheimlichten Telegramms, das den Bräutigam 
ſofort an die Front zurückruft, wo ihn, infolge Verſprechens, das ihm den Urlaub verſchaffte, 
der ſichere Tod erwartet — der Wunſch des bis ins Mark getroffenen Mädchens, ihm vor dem 
bitteren Ende ganz anzugehören — die Liebesnacht gleichſam an der Schwelle des Todes — 
die Entdeckung dieſes Frevels gegen Herkommen und Sitte durch den Vater, deſſen Zorn wegen 
des ihm anvertrauten, eiferſüchtig gehüteten Geſchöpfes — die Empörung des Sohnes, der 
Zuſammenprall der Männer, die höhere Macht des Krieges, der ſich ſchließlich der Vater be- 
zwungen beugt, der einſtimmige Ausklang — der Abſchied des Todgeweihten, der doch kein 
„Held“ ſein will — kurz, das Ringen dieſer Menſchen mit dem unerbittlichen Schickſal, daß 
der Dichter imſtande geweſen iſt, dies ergreifende Seelengemälde vor uns hinzuſtellen, in 
Worten und Sätzen, die, der Wirklichkeit entnommen und doch höhere Wirklichkeit, doch künit- 
leriſch geſtaltet, die Empfindungen und Gefühle der Menſchen mehr zurückhaltend und an- 
deutend ausdrücken als fie redſelig enthüllen und preisgeben: das muß mit größter Bewunderung 
erfüllen. Für das Ganze iſt auch die novelliſtiſche Form denkbar; aber das Werk ijt als Bühnen 
dichtung meiſterhaft und des großen Gegenſtandes würdig. Es iſt unſer Leben, das ſich hier 
vor unſeren Augen abſpielt: alle Völker, die an dem ungeheuren Ringen teilhatten, müſſen 
ſich in dieſem Spiegelbilde erkennen: ſie ſehen ihr eigenes Leid, gewahren ihr gemeinſames 
Schickſal und ziehen daraus vielleicht die Lehre, die ihnen die Gottheit einprägen wollte, als 
ſie den Ausbruch dieſer Weltkataſtrophe zuließ, um aus dieſem Stahlbade ein neues geläutertes 
Geſchlecht erſtehen zu laſſen, das allen Schein von ſich abtut und nur dem Echten und Großen 
nachſtrebt. Dr. Ernſt Wachler 
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Lyriſche Ernte 


n Anbetracht des knappen Raumes miiffen ein paar Randbemerkungen zu den einzelnen 

Sanden juͤngſt erſchienener Lyrik genügen, zumal nur das Gute und Wertvolle aus der 
Überfälle gefichtet worden iſt. | 

da gibt Herbert Lipp in den beiden Heftchen „Fehde und Feier“ und „In Einem 

Alles“ (Gebr. Engelke, Berlin) manche anmutende Strophe und beachtliche Lebenserfahrung; 
eine ſtille, aufrichtige und verheißende Kunſt redet in den beſinnlichen „Sonetten aus 
ber Einſamkeit“ von Paul Mühſam (L. Heege, Schweidnitz); auch die „Gedichte“ von 
Ferdinand Avenarius (Kunſtwartverlag Callwey, München), eine ſchmale Ausleſe, werden 
den Freunden des Verſtorbenen willkommen ſein. — Schon in vierter Auflage ſind die 
Balladen von Wilhelm Brandes erſchienen (Georg Kallmeyer, Wolfenbüttel), und 
die glatten, reinen Verſe, die zum großen Teil ſehr anſchaulichen, innerlich bewegten, beherrſchten 
Strophen verdienen eine über den Tag hinauslangende Beachtung. — Und dann die 
dier Bändchen von Hermann Claudius: „Hörſt du nicht den Eiſenſchritt“, „Brücke 
in die Zeit“, „Heimkehr“ und „Mank Muern“ (Georg Weſtermann, Braunſchweig). Die 
erſten beiden Büchlein bergen die Kriegsgedichte; ſie zeigen ſeine deutliche Wandlung von 
Begeiſterung über Ernüchterung zum Prophetismus des Voͤlkerfriedens. Wir haben anzu- 
erkennen, daß ſich hinreißende Verſe entdecken laſſen, beſonders auch unter den plattdeutſchen 
Liedern. Claudius grübelt und forſcht nicht umſtaͤndlich; er greift herzhaft zu und geftaltet, 
ſo gut er es vermag. Und dieſe Friſche verleiht ſeiner Dichtung ihr quellendes Leben, das 
ſich beſonders in den vollſtändig mundartlichen Großſtadtſtrophen „Mank Muern“ offen- 
bart, die in ihrer Art vortrefflich find; in der „Heimkehr“ klingen auch weltanſchauliche Töne 
auf; und doch bleibt das ſchlichte Volkstümliche gewahrt, das wie ein verwehter Holunderduft 
verüberftreicht. 

Still, deutſch, voll ſinnender Reife ift Ernſt Bertram in feinem Bändchen „Straßburg“ 
(änfelverlag, Leipzig). Sewiß: auch hier verſtimmt manches Gewollte, ſprachlich Erzwungene 
nitunter; aber wieviel ehrliches Ringen, welch treueſte Beſorgtheit um heimiſches Weſen! 
denn es ift ein in Wahrheit prophetiſches Buch, ein Vermächtnis, das über die Grenzen hinaus- 
hallen foll zu jenen, die angeſtammtes Erbe uns freventlich entriſſen haben. Und fo entwickelt 
Bertram in beherrſchten Bildern eine Geſchichte der ehrwürdigen Reichsſtadt bis zur Neuzeit, 
von mittelalterlicher Größe und Herrlichkeit bis zur Stunde der Schmach und Wiirdelofigtcit. — 
das Gedenkbuch „Der Rhein“ von Ernft Bertram (Fnfelverlag, Leipzig) kündet gleichfalls 
die hochgemute deutſche Geſinnung des Dichters. Doch haben die offenſichtlich an Hölderlin 
und George gebildeten Verſe häufig fo abſeitigen Bezug zum Wirklichen, daß ein Verjtändnis 
leider nicht immer zu erreichen iſt, trotz mancher unmittelbaren und zweifellos ſtarken, guten 
Blätter, die von Überlieferung und Gegenwart ein leuchtendes Zeugnis geben. — Ina Seidel, 
eine der bleibenden Dichterinnen der Neuzeit, legt ihr reichſtes Versbuch „Weltinnigkeit“ 
num in vermehrter Auflage vor (Oeutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart), erweitert um die ver- 
griffenen Kriegslieder „Neben der Trommel her“. Welch reiner, tragender Klang! Oieſe Kunſt 
will nichts Rrampfiges; fie ſtrömt geruhig, felbitverjtändlich, wie ein Fluß in den beſtimmten 
Ufern, immer neu und ſpiegelklar. Hier wirkt noch die innere Sicherheit des Wortes, das Hinaus- 
heben ins Symbol. Und dieſe ſchöne Urſprünglichkeit verleiht den Glanz der Vollendung, das 
unmittelbare Eingehen, das fo felten geworden iſt in unſeren Tagen der Unruhe und Herbſt⸗ 
fcöfte. Auch die „Neuen Gedichte“, in welchen ſich allerdings manche frühere Stüde wieder 
finden, beftätigen den Ruf der Oichterin (derſelbe Verlag), „Hundertfältige Erde, wie ſüß 
kannt du reden !“ Diefe Hingabe zittert durch den ganzen Band, flüftert und fingt. Hier werden 
die Dinge erlöft, befreit, erhoben, wie das „Erlebnis des Wanderers“ kündet, weil die große 
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Stille wartet, bis die Stunde der Erfüllung nabe ift. — Aus dem Nachlaß geſammelt ijt das 
umfängliche Versbuch „Menſch Wanderer“ von Chriſtian Morgenſtern (Piper & Co., 
München), das vor allem den Kennern und Freunden des Dichters willkommen ſein wird: 
aber jein biographiſcher Wert erhebt ſich doch über den künitlerifchen, und eine durchgreifende 
Sichtung wäre zweifellos förderlich geweſen. Allzu häufig uͤberſteigt der Inhalt die brüchige 
Form und gewährt darum keinen reinen, makelloſen Eindruck. Aber den ringenden Menſchen 
lernt man immer von neuem lieben und achten, einen treugewillten Gott- und Menjdenfuder. — 
Die Geſamtausgabe ihrer Balladen und Lieder ſchenkte Lulu von Strauß und Torney 
in der Neuauflage des Buches „Reif ſteht die Saat“ (Eugen Diederichs, Jena). Wer einmal 
dieſe im reinſten Sinne gute Kunſt empfunden, der wird zu ihr zurückkehren wie zu einem 
Waldbrunnen. Die erzählenden Stüde, gefaßt und lauter, uͤberraſchen durch die Fülle und 
Vielfalt der Stoffe; ein glasheller Schein umwebt ſie, ſo daß man immer in gemeſſener Ferne 
gehalten wird, und fo geſchieht es, daß gerade das Beſte gewahrt bleibt: das Unfägliche, das 
Geheimnis des Schöpfertums. Hier wird nicht nur berichtet, ſondern wahrhaft geſtaltet, im 
Zeitverlauf beharrend und ſich zum Geſchehnis ballend. Dieſe Balladen ſind nicht erzwungen, 
fondern bezwungen. Und auch die Lyrik weht ſommerlich wie ein güldenes Kornfeld im Mittags 
lichte. „Grüne, grüne Zeit!“ rauſchen die Wälder vom Berge — ein Lobpreis, ein Danken und 
Sichfreuen. Die Lieder haben nur ſchwache Halbichatten; fie locken weniger durch das Dammer 
rauſchen des Unausgeſprochenen als durch die Helle des Bewußtſeins, durch die Sicherheit 
des Fühlens und Gebens. — Anders wiederum Agnes Miegel, deren Geſammelte Ge 
dichte (Eugen Diederichs, Jena) eine feſtliche Gabe bedeuten, die man dankbar und glücklich 
entgegennimmt. Sie ift dunkler, gehaltener; über ihre Balladen laufen Zwielichter, An- 
deutungen, Wolkenſchatten. Ihre köſtliche Mär von der ſchönen Agnete, dieſer wundervolle 
Traum, gehört zum unveräußerlichen Gute der deutſchen Dichtung. Wenn Lulu von Strauß 
und Torney eine Handlung entwickeln, ſo gibt Agnes Miegel eher eine Stimmung, ein Bild 
voll Farbigkeit und jener Eigenglut, die gerade bei ſinkender Sonne am beſtimmteſten auf- 
leuchtet. Die Worte ohne Sucht und Gebdrde; ganz im Weſen ſich auflöfend, es erfüllend bis 
zum Rande, überſtrömend in eigenem Reichtum. Das heimiſche Meer rauſcht durch die oft- 
preußiſchen Balladen, und man kann Bekenntniſſe wie den „Pſalm der Elemente“, „Die Götter 
Indiens“, „Das Lied der Toten“ oder das erhabene „Über der Weichſel drüben“ nur mit Er 
griffenheit aufnehmen. Die Lyrik iſt geringet, nicht immer voll durchblutet, aber ſo wahr, 
ſo rein und gütig. Ein dauerndes Buch! — Von ſtrömendem Raumgefühl iſt wiederum 
das neue Versbuch durchwogt: „Das Jahr“ von Wilhelm von Scholz (Horenverlag, Berlin- 
Grunewald). Hier iſt einſame Gipfelhöhe. Dieſe Verſe verweilen durchaus in einer dünnen 
Luft, mag auch die Dämmerung über ihnen ſchleiern und fie ins Anwirkliche hinüberrücken, 
in Traum und Sehnſucht. Es find die unſcheinbaren Oinge, die ſich offenbaren. Um die Worte 
iſt ein Schein wie ein Mondhof gebreitet, eine Ferne und milde Ruhe. Dieſe Andeutung ſei 
genug; ſonſt müßte eine Abhandlung die Begründung geben. 

Zum Schluß ein paar wertvolle Anthologien. „Amerikaniſche Lyrik“ (Callwey, München), 
überſetzt von Toni Harten-Hoencke, hat die Kunſtwartbücherei veröffentlicht, ebenſo zwei 
anerkennenswerte Bändchen „Gedankendichtung der Früh- und Spätromantil“, in 
welchen eine wundervolle, deutſche, ſehnſüͤchtige Weltanſchauung aufblüht. — Sodann jan 
melte Karl Röttger „Die moderne ZJeſusdichtung“ (L. Klotz, Gotha). Seiner Ein 
ſtellung nach hat er den ſogenannten Charon-Kreis bevorzugt, andere Namen dagegen leider 
überfeben, wie Arndt, Schenkendorf, Lenau, Schoenaich- Carolath, Schüler, Bertram, Thraſolt, 
Handel-Mazetti; aber das ſorgſam ausgeſtattete Buch iſt ein löbliches Zeugnis unſerer 
religiös geſtimmten Zeit, in welcher eine neue Inbrunſt nach Frömmigkeit wach geworden 
und ſich entfaltet. Und darum wird dieſe Anthologie ſicherlich regen Beifall und hoffentlich 
auch günftigen Abſatz finden. — Hier mag auch das ſchöne und ergreifende Lebensbild 
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ber größten franzöſiſchen Dichterin Marceline Desbordes-Valmore, das Stefan 
Zweig mit feiner und ebrfirdtiger Hand gezeichnet, eine Erwähnung finden (Inſelverlag, 
Leipſig), zumal eine ſtattliche Reihe von guten Übertragungen der Verſe und Briefe bei- 
gefügt iit. Das Buch iſt ein Menſchheitszeugnis, die Verklärung einer edlen, kämpfenden, 
memüblihen Frau, die nebenher eine Reihe der koſtbarſten Gedichte in franzöſiſcher 
Sprache geſungen bat. — „Ein Erntekranz“, aus taufend Jahren tſchechiſcher Dichtung, 
überfest von Rud. Fuchs (Kurt Wolff, München), ſowie die „Lieder eines ſchleſiſchen 
Yergmanns“ von Petr Bezrus (derſelbe Verlag) mögen dieſe Hinweiſe beſchließen. 


Ernſt Ludwig Schellenberg 


Die Feldſchlacht 
Ein neuentdecktes Selbſtbildnis Moritz von Schwinds 


chwind liebte das ritterliche Thema. Es lag auch der Zeit, die ſich gern ins Mittelalter 

zurüdträumte, die Kunſtform der Ballade zu höchſter Form brachte und ſich an Helden 
ſagen in einem heldenarmen Abſchnitt des Jahrhunderts berauſchte. Aus der Poeſie holte ſich 
bie Malerei ihre Vorwuͤrfe. Schwind hat in feinen Zünglings- und Mannesjahren oft bei der 
Dichtkunſt geborgt, doch reizten ihn beſonders Stoffe, die Gelegenheit zu geiſtreicher Antitheſe 
gaben. Ritter Kurts Brautfahrt, der Falkenſteiner Ritt und die Roje bezeichnen die Etappen 
ſolcher Liebe, die am Abend feines Lebens aus Möͤrikes lyriſchem Gärtlein die bunteſten Blu- 
men brach 

„Die Feldſchlacht“, ein Bild, das hier in farbiger Wiedergabe abgebildet iſt, fehlte bisber im 
Wert des Malers. Es tauchte 1921 im Kunſthandel auf und wurde im Verſteigerungskatalog 1047, 
Reiſterwerke des 19. und 20. Jahrhunderts (Rudolf Bangel, Frankfurt, jetzt im Beſitze der 
Galerie Weſtfeld in Elberfeld), auf Tafel 15 zum erſten Male veröffentlicht. Das Bild, Ol- 
malerei auf Leinwand, unten links mit dem Monogramm M. S. ſigniert, hoch 76, breit 62 Zenti- 
meter, und von J. v. Kleiſt, Ouͤſſeldorf, rentoiliert, wurde von Cohen, Kern und Pauli überein- 
kimmend als ein Schwind fixiert, und auch der Enkel des Künſtlers, Herbert v. Schwind- 
Starnberg, hat ein Werk ſeines Großvaters in der „Feldſchlacht“ erkannt. 

Zweifel herrſchen nur über die Zeit der Entſtehung. Die meiſten Experten verweiſen auf 
die Frühzeit, und wenn auch das von einer Seite angegebene Jahr 1824 als zu frühe Datierung 
angeſprochen werden muß, fo geht die Entſtehung des Bildes doch kaum über die Periode 
bis 1830 hinaus. Denn einmal wählte Schwind nach dieſem Zeitpunkt faſt regelmäßig Stoffe 
nach feſten und beſtimmten Motiven, während er bis dahin meiſt allgemeinere Inhalte ver- 
wertete; und zweitens laſſen die Stilelemente die Annahme einer Entſtehungszeit nach 1830 
als zweifelhaft erſcheinen. Dafür iſt der Baumſchlag links auf unſerem Bilde ein ſicherer Führer: 
Die lockere, ja faſt realiſtiſche Zeichnung von Gebüſch und Baum mit ihren Zufälligkeiten ſteht 
in einem bedeutenden Gegenſatz zu dem reifen ornamentalen Stil, dem Schwind nach 1830 
Blatter, Geäft und Baumkronen untertan machte. Vielmehr zeigt feine Art der Wiedergabe 
der Natur auf dem Feldſchlachtbild die größte Ahnlichkeit etwa mit jener, die uns auf dem 
anmutigen Gemälde „Spaziergang vor dem Stadttor“ aus dem Jahre 1827 vorgeführt wird. 
Auch die Tatſache, daß fic ſolche realiſtiſchen Züge mit romantiſchen auf einem und demſelben 
Bilde miſchen, iſt ſehr bezeichnend für den angehenden Meiſter, der bekanntlich 1828, alſo im 
Alter von 24 Jahren, zu Cornelius nach München ging, um die große Kompoſition zu lernen. 

Bevor wir die Analyſe weiter treiben, mag der Gegenſtand ſelbſt einmal genauer ins Auge 
gefaßt werden. 
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Aber einer Hügellandfchaft ſteht ein gewitteriger Himmel. Regen iſt vorübergerauſcht. Das 
Getreidefeld im Vordergrunde liegt in flachen Bahnen niedergepeitſcht da, die Zweige hängen 
tropfnaß herab. Sonne bricht von vorn links durchs abziehende Gewölk, ein Regenbogen rundet 
ſich zollweiſe rechts zum offenen Himmel hinauf. Im Hintergrunde zwiſchen den Bäumen 
wird eine Burg ſichtbar, weiter nach rechts. etwas unterhalb — und im Verhältnis ein wenig 
zu winzig geraten — hat ſich eine umwehrte Stadt mit Türmen und Kirchen am Abhang hin- 
gelagert. 

Vor ihren Toren ſinb zwei Heerhaufen ins Handgemenge geraten, Reifige zu Pferde drängen 
aus der Talmulde heran, ihre Fahnen wehen im Staub und Ounſt der Schlacht, die fic zugunſten 
der Berittenen zu entſcheiden ſcheint. Die Söldner oder Bürger — es iſt nicht klar erſichtlich, 
ob es ſich um Entſatz der bedrängten Stadt oder um einen Ausfall aus ihren Toren handelt —, 
die Fußſoldaten jedenfalls können dem Anprall der Geharniſchten nicht mehr lange ſtand halten. 
Schon macht ſich Verwirrung bemerkbar, ihre Schlachtordnung ſtockt, der Fahnenträger am 
rechten Bildrand wendet ſich zum Rückzug — das Zünglein des Schlachtengluͤcks ſchlägt in 
wenigen Augenblicken zum Nutzen der gepanzerten Reiterei aus. 

Da regt es ſich im Wald. Mit aufſtachelndem Rhythmus künden drei Spielleute das Nahen 
friſcher Kräfte. Hinter ihnen taucht die Vorhut aus dem Gebüſch. Und — die ganze Mitte des 
Bildes monumental beanſpruchend — ſteht ein gerüfteter Mann da, blank und ſpiegelnd im 
friſch polierten Bruſtpanzer und breitrandigen Eiſenhut, die kecken Raubzeugfedern verraten 
noch keinen Kampf; ein Mann mit Halsberge, Dolch und kurzem Speer, von ritterlichem Aus- 
ſehen und doch kein Ritter. Denn das Attribut fehlt, das Schwert. Es iſt der Feldhauptmann 
eines neuen, zu Fuß anruͤckenden und unſichtbaren Heerhaufens, der hier kurz vor dem Ein- 
greifen in die Flanke der ineinander verbiſſenen Linien ſeine Leute mit Zuruf und lebhafter 
Gebärde anfeuern will zu Tat und Mut. Da kommt ihm der Regenbogen gerade recht, wie 
das Kreuz dem Konſtantin in der Schlacht an den ſtygiſchen Gewdffern. Der Feldhauptmann 
reißt ſich in breitbeinigem Anſturm ein wenig herum und weiſt ſeinen Kriegern das gute Zeichen 
des himmliſchen Bogens — in hoc signo! — in dieſem Zeichen werdet ihr fiegen! Wie der Kerl 
daſteht, die langen muskulöſen Beine weit gegrätſcht, Speer übergenommen, Bruft zum Feind 
und mit deutendem Finger, fo wirkt dieſe Diagonale doppelfinnig: Die Pläne der Ritter werden 
wir durchkreuzen, alſo vorwärts! heißt die Geſte. 

Das Bild ift ſchon deshalb ein echter Schwind, weil alle Wucht, jedes Grauſen der männer 
mordenden Schlacht abweſend iſt. Dem Maler, hervorgewachſen aus dem kulturgedüngten 
Boden Oſterreichs, fehlte das Organ, „Unglücksfälle“ der Geſchichte mit jenem Gewicht darzu- 
ſtellen wie Piloty, den er deswegen harmlos verulkte, wie Kaulbach und Rethel. Seine Hiftorien- 
bilder gleichen aufs Haar ſeinen gemalten Symphonien und Märchen. Die Kompagnie Falſtaffs 
war ihm begehrenswerterer Vorwurf als die Landsknechtsfähnlein der Bauern und Religions- 
kriege. Und ſieht man nun noch einmal auf das Bild „Feldſchlacht“, fo ſchrumpfen die Heer 
haufen im Mittelgrund zu puppenhafter Komparſerie zuſammen, groteske Vettern von Thomas 
Warze und Peter Bullenkalb, ſo bleiben die Trommler und Pfeifer Spielleute, die ebenſowohl 
zu bäuerlicher Kirchweih dahergezogen kommen könnten; ſo ſchwingt über der Landſchaft jener 
träumeriſch-maͤrchenhafte Geiſt, den die „ſchlanke Seele“ Moritz v. Schwinds über die Ge- 
ſchichten von den ſieben Raben und vom Aſchenbrödel ausgoß, daß fie „tönende Arabesken“ 
wurden. 

Nur der gewappnete Hauptmann im Vordergrund will nicht recht zu Schwind paſſen. Hat 
man aber das Pathos, das ihn zuſammenreißt, die große Gebärde, die harte Zeichnung der 
Muskeln unterm geſtrafften Beinkleid und die Gewandbäuſche, die feine Bewegung unter 
ſtützen, noch einmal genau unterſucht, ſo ſtellt ſich zwanglos die Quelle ein, aus der Schwind 
geſchöpft hat, wenn man ſich bereit erklärt, das Bild für ein Jugendwerk aus dem Ende der 
zwanziger Jahre anzuſprechen. Es iſt unzweifelhaft Cornelius, zu dem der werdende Meifter 
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ſchwaärmeriſch emporblidte und den er verehrte, wenn er auch ſchon bald die klirrende Pathetit 
des Cornelianiſchen Großſtils als wefensfremd von ſich abgetan haben mag. Man erinnert ſich 
der Federzeichnung Schwinds aus der Zeit um 1830, „Mangel und Armut überfallen den 
Müuͤßigen“, die unter dem akademiſchen Zwang des Cornelius entſtanden ijt, obwohl ſchon in 
ihr die fpröden Kompoſitionsgeſetze des freskalen Stils mit einer Fülle von Schwinbſchen 
Einfällen verbrämt und gemildert worden find. Man hat bisher dieſe Zeichnung als die einzige 
ſichtbare Spur angeſehen, die v. Schwind zum großdekorativen Stil des Cornelius hinleitet. 
Es gelingt unſchwer, dieſe Spur in der „Feldſchlacht“ aufzunehmen und fie — vielleicht als 
Schularbeit, vielleicht als Kompoſitionsaufgabe im Sinne des Lehrers — in die Münchener 
Zeit Schwinds zwiſchen 1828 und 1830 zu verlegen. 

Bliebe noch übrig, den Kopf des Hauptmanns in die Blickachſe des kritiſchen Spiegels zu 
verlegen. Man hat in den Zügen des Kriegers diejenigen des jungen Malers ſelbſt erkannt. 
Schwind hat ſich oft und gern nach Art der alten Meiſter auf ſeinen Gruppenbildern verewigt. 
Es iſt aber darauf hingewieſen worden, daß der Schnurrbart des Feldhauptmanns nicht porträt- 
echt ſei; Schwind hat fich dieſes Zeichen männlicher Würde erſt ſpaͤter zugelegt. Indeſſen find 
die Augenhaken und die Partie, die von der Naſenwurzel zum Mundwinkel herabläuft, allzu 
charakteriſtiſch, als daß die angeſtrebte Porträtähnlichkeit angezweifelt werden könnte. Dem 


Segenſtand entſprechend hat der Maler die Züge des Feldhauptmanns vermännlicht und, 


um den Ausdruck eines rauhen Kriegers zu ſteigern, den energiſchen Schnauzbart noch dazu 
getan. Freilich kontraſtiert das blonde forgfältig geſtrählte Gelock zu dieſem martialiſchen Schmuck 
techt auffallend. Doch iſt es zweifellos der junge Schwind aus den Jahren vor 1850, der uns 
unter der Eiſenkrempe ernſt anſchaut. 

Das Bild, auf Anregung und unter der Einwirkung der ſtarken Perſönlichkeit des Cornelius 
entſtanden, muß als ein wertvolles, bisher fehlendes Verbindungsſtück zwiſchen der Zeit von 
Schwinds erſten taſtenden Verſuchen auf dem Gebiet des romantiſchen Genres und denjenigen 
Jahren bezeichnet werden, in denen ihn frühe Meiſterſchaft zum Maler deutſcher Märchenpoefie 
werden ließ. Dr. Ludwig Lindner, Elberfeld 
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ie letzten Märztage 1827! Ein Titan wird beſtattet — Beethoven! In unabſehbarem 
Trauergeleit ſchreitet unſcheinbar — unerkannt — des Genius Erbe — Schubert. Mit 
ſeiner gedrungenen Geſtalt, mit ſchlichten, wenig bedeutſamen Zügen, denn ſeinen feurigen 
Blick verſchleiern die Brillengläſer, folgt er wie ein Traumwandler dem Sarge des großen 
Einſamen. Seine Seele iſt zerriſſen und bis in ihre Tiefen aufgewühlt. Wilde Tonklänge um; 
tauſchen ihn. Beethoven — der Einzige — dahin! Und er? — Ein Kleinod, ein Wundererbteil 
wird ihm nun anvertraut, das feine Hände kaum zu umſchließen wagen. Unerklärliche Schidfals- 
myſterien überfchauern feine Seele: Er — Beethovens Nachfolger und der Erwählte der deut- 
ſchen Tonkunſt! Die Wucht heiliger Berufung ſenkt ſich ſchwer auf feine Schultern. Ihm iſt's, 
als ob ein Schatten ſein Herz ſtreife, ein eiſiger Wind um ſeine Stirne wehe. Durch ſeinen 
Sinn gleiten Beethovens Worte, die er im Februar ſprach, als ihm Anton Schindler einige 
Lieder Schuberts zur Zerſtreuung brachte: „Wahrlich in dem Schubert wohnt ein göttlicher 
Funke!“ 
Welch ein Vermächtnis !! 
Schon ſinken die Erdſchollen auf den entſeelten Leib des Herrlichen nieder, da wankt Schubert 
und klammert ſich an den Freund, der ihm zur Seite ſteht. Vor ſeinen Augen dunkelt es — dann 
jah — eine übermächtige Klarheit — dort im Sarge, von dem fic der Oeckel zu heben ſcheint — 
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liegt nicht Beethoven — nein, er ſelbſt. Und ihm — ihm allein — gilt die Schar, die weinend 
und gebeugt den Oahingeſchiedenen betrauert. Erbleichend zieht er den Gefährten fort — denn 
er ſah ſeiner Zukunft ins Antlitz! 


„Einen Weiſer ſeh ich ſtehen, unverrüdt vor meinem Blick, 
Eine Straße muß ich gehen, die noch keiner ging zurück..“ 


Am Neuen Markt „Auf der Mehlgrube“ finden ſich am Abend die Freunde zuſammen. 
Schubert hebt ſein Glas mit dem goldſchimmernden Heurigen in die Höhe. 

„Auf den, den wir jetzt begraben haben!“ 

Mit einem Zug leert er den Becher, füllt ihn von neuem und ſagt ſtockend: 

„Auf den, der der Nächſte ſein wird.“ 

Das Glas entfällt ſeinen Händen, zerſplittert, mit ſchrillem Klang, wie Blut verſickert der 
Wein am Boden. Denn Schubert fühlt es als Gewißheit: dieſer Nächſte iſt er. 

Raftlofe Arbeitsglut peitſcht ihn vorwärts. Noch lebt er, noch heißt es, die Minuten aus- 
zuſchöpfen und an feines Namens Unſterblichkeit zu ſchaffen. Von außen iſt er heiter, faſt über; 
mũtig, kein Spielverderber im Freundeskreiſe, und manch köſtlicher Tropfen echten Rebenblutes 
rinnt durch ſeine Kehle. Schatten der Schwermut aber fliegen über ſein Herz, in ſeiner Seele 
brauſt und ſtürmt es von gewaltigen, noch ungeſungenen Akkorden. Die Dämonie des Schöpfer 
tums hält ihn in den Krallen. Lied auf Lied löſt ſich aus ſeinem Innern, er muß ſeine Qual 
in Tönen herausſchreien, die Höhen der Schaffenſeligkeit erklimmt er, die Tiefen unerfüllter 
Sehnſucht durchirrt ſein Fuß: 


„Die Sonne dünkt mich hier fo kalt, 
Die Blüte welk, das Leben alt, 
Und was ſie reden leerer Schall, 
Ich bin ein Fremdling überall!“ 


So erwuchſen feine unvergänglichſten Meiſterwerke. Und den Gipfel der Vollendung hat 
er erreicht mit feiner „Winterreiſe“, jenen ſeelenaufwühlenden Tonſtücken, in denen fein Herz- 
blut vertropft. Hier ſteht er als ein Ebenbürtiger neben Beethoven. Das Sehnen feines Lebens 
ward zur Erfüllung. Die „Winterreiſe“ iſt Schuberts wahrer Schwanengeſang. Der nahe Tod 
ſtreckt ſchon die Hände nach feiner Beute. Die Stimmung dieſer Lieder iſt düſter, ja eine bis 
zum aäußerſten gefteigerte ſeeliſche Not. Mit den einfachſten Mitteln erreicht der Tondichter hier 
eine ans Unerhörte grenzende Ausdrucksfähigkeit. Die Harmonien erzittern darin wie feinſte 
Saitenklänge, die Melodien werden zu zarteſten Herzenserſchütterungen. Abgründe der Qual 
öffnen ſich. Faſt alle Lieder ſind in ſchwermütigem Moll gedichtet. Todesahnungen, Viſionen 
über irdiſche Vergänglichkeit geben den Geſängen den ſchauerlichen Reiz. Gefrorene Tränen 
tropfen unaufhörlich nieder, das Irrlicht des Lebens lockt mit gleißendem Leuchten in den 
Sumpf, die Einſamkeit nagt am Herzen, die Ruhe der Nacht flieht der Unraſtige, eine Krähe 
iſt ſeine treue Begleiterin, und zum Schluß rafft er ſich noch einmal zum Kampfe wider die 
Schickſalsgewalten auf. Zu ſpät! Schon nimmt der Tod als Leiermann ihn in die Arme. — 
So ragt einſam in erhabener Größe die Winterreiſe. Jenes Werk, mit ſeiner Offenbarung 
nächtlicher Seelengeheimniſſe, mit ſeiner Leidzerriſſenheit, ſeinen Todesträumen. Faſt hätte 
es Schubert an das Ufer des Wahnſinns geführt, aber ſeine Natur war im Kern zu geſund, 
er will nicht in Geiſtesverdunkelung verſinken und ſtürzt ſich noch einmal in die Erdenluſt. 
Auf die Winterreiſe folgen das Es-Dur -Trio — das Streichquartett — und C Dur Symphonie. 

Doch ſeine Geſundheit war ſeit der „Winterreiſe“ zerrüttet. Um ſo ſtärker iſt der Auftrieb 
ſeines Schaffens, ſein Geiſt glüht ruhelos, ſpannt ſich in unermeßliche Weiten und verzehrt 
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die zerbrochene Hülle des Leibes. Im Fieber der Infpiration, verſunken in feine hellſehenden 
Ahnungen, vergißt Schubert die Umwelt, ſeine troſtloſe äußere Lage und ſeine ſchwankende 
Seſundheit. Denn feit Anfang September 1828 hockt der Tod auf feiner Bruſt. Am 11. No- 
vember kann er nicht mehr das Zimmer verlaſſen. Seine Glieder find von lähmender Mattigkeit 
gefangen. f 

Am 12. November ſchreibt er an Schober: 

„Lieber Schober! Ich bin krank. Ich habe ſchon elf Tage nichts gegeſſen und nichts getrunken 
und wandle matt und ſchwankend von Seſſel zu Bett und zuruck. Rinna behandelt mich. Wenn 
ich auch was genieße, ſo muß ich es gleich wieder von mir geben. 

Sey alſo ſo gut, mir in dieſer verzweiflungsvollen Lage durch Lectüre zu Hilfe zu kommen. 
Bon Cooper habe ich gelefen: den letzten der Mohikaner, den Spion, den Lootſen und die An- 
ſiedler. Sollteſt Ou vielleicht noch was von ihm haben, fo beſchwöͤre ich Dich, mir ſolches ben 
der Frau v. Bogner im Kaffeeh. zu depoſitiren. Mein Bruder, die Gewiſſenhaftigkeit ſelbſt, 
wird ſolches am gewiſſenhafteſten mir überbringen. Oder auch etwas Anderes. Dein Freund 
Schubert.“ 

Zn den erſten Tagen mübhte fid Schubert noch mit den Korrekturen zur „Winterreiſe“. Doch 
bald verſagten feine zerrütteten Kräfte ganzlich, denn durch feine Adern raft ein Nervenfieber: 
Noch hofften die Arzte, daß Schuberts Zugend und fein ſtämmiger Körper die tüdifche Krankheit 
bezwingen würden, Die Fieberphantaſien wurden aber wirrer von Tag zu Tag, ein Typhus 
mit ſeiner ganzen Furchtbarkeit umhüllte das Bewußtſein des Tondichters. 

Am Krankenbett ſitzt ſein greiſer Vater, deſſen höchſte Hoffnung mit dem genialen Sohn 
in ein frühes Grab ſank. In feinen Fieberwirren glaubt Schubert ſich in einem fremden Raum 
zu befinden. Als fein Bruder ihn tröſten will, daß er doch in feinem eigenen Zimmer läge, 
ſchreit er auf: 

„Nein, es iſt nicht wahr, hier liegt Beethoven nicht!“ 

Und abends raunt er am Ohr des Bruders: 

„Du, was geſchieht mit mir?“ 

Ferdinand und der Arzt ſuchen ihn zu beſchwichtigen. Schuberts Blick aber irrt ſtier und 
weitaufgeriſſen durch das Zimmer, ſeine Hand taſtet nach der Wand, mit ſeinen zerſprungenen 
Lippen jagt er laut und nachdrücklich: 

„Hier — hier ijt mein Ende!!“ 

Schon ſenkte ſich die Todesfackel auf fein Haupt. Am 19. November 1828, um 3 Uhr nach- 
mittags, tat ſein ſehnſüchtiges Herz den letzten Schlag. | 

Die Freunde beweinten ihn faſſungslos. Mit Schubert ſchied nicht nur aus ihrem Leben 
die Sonne, ſondern ihnen war, als ſei mit ihm auch die Seele Wiens geſtorben, denn die lockende, 
liederſelige Stadt war ihnen in dem Freunde verkörpert, weil kein anderer wie er ihren Zauber 
beſungen hatte. 

Schubert lag im Sarge, den Lorbeerkranz auf den lockigen Haaren, die Hände gefaltet. Wie 
er es anderthalb Jahre früher vifionde geſchaut, fo folgte feiner Bahre ein großer Trauerzug 
mit brennenden Kerzen, die von Blumen umwunden waren. Man bettete Schubert drei Grab- 
huͤgel von Beethovens Gruft entfernt. 

Als Einunddreißiger ſchied Schubert aus dem Leben. Seine Seele aber ſingt in der Schwer- 
mut und im Jauchzen feiner Melodien fort. Marga von Rentell 
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Franz Schubert und fein Werk 
Eine Bůcherſchau 


ie Frucht jahrelanger Forſchungen im Lebens- und Schaffensbereiche Schuberts iſt Max 
2 Friedländers überaus lebensvoll geſchriebene Broſchüre „Franz Schubert“. Skizze 
ſeines Lebens und Wirkens (C. F. Peters Verlag, Leipzig 1928), die auf knappſtem Raum 
Erſchöͤpfendes zu ſagen weiß. Bei der Niederſchrift dieſer Arbeit konnte der Verfaſſer wohl 
noch über die Geringfügigkeit der über Schubert vorliegenden Literatur erſtaunt fein, aber 
darin iſt nun in dieſem Gedenkjahre ein entſcheidender Wandel eingetreten. Das lehrt uns 
unſchwer ein Blick auf die im folgenden zu würdigenden wichtigſten Neuerſcheinungen der 
Schubert Literatur, die anläßlich der Wiederkehr des 100. Todestages des Meiſters mit hervor; 
ragenden Veröffentlichungen auf den Plan tritt. Wer würde wohl ohne Ergriffenheit auf die 
handſchriftlichen Partiturſeiten der „Anvollendeten“ blicken, die uns der Drei-Masten- 
Verlag (München) in einer muſtergültigen Fakſimile ausgabe zugänglich macht. In welcher 
leuchtenden Klarheit des Notenbildes bietet ſich uns hier die geheimnisumwobene Schaffens; 
welt des damals erſt 25jährigen Meiſters dar. Wir vermeinen's mitzuerleben, wie Schubert 
hier die Fülle unſterblicher Melodien zuſtrömt. Nur ſelten einmal braucht eine Notenfolge 
durchſtrichen oder verbeſſert zu werden. Eine entzückende Geſchenkgabe iſt auch der im Wiener 
Verlag Steyermühl erſchienene Band der „Liederzyklen Schuberts“ (von Heinrich Kralik 
in verkleinerter Nachbildung der Originalausgaben herausgegeben): tiefſchöpfend und kenntnis; 
reich Kraliks Vorrede, die nicht nur Schuberts Stellung in der Geſchichte des deutſchen Liedes 
in klargeſehenen Umriſſen ſkizziert, ſondern uns auch die Meiſtergaben feines Liedſchaffens in 
dieſen drei Zyklen in lebensvoller Charatterijtit auszudeuten vermag. 

Die das in den letzten Jahren reicher fließende biographiſche Material aus Schuberts Dafein 
zuſammentragenden Arbeiten von Otto Erich Oeutſch („Franz Schubert, Die Dokumente 
feines Lebens und Schaffens“; Verlag Georg Müller, Leilpzig⸗ München) und Walter Dahms 
Schubert“; Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart-Berlin 1928) find das wiſſenſchaftliche Funda⸗ 
ment, auf dem Karl Kobalds gewichtiger „Beitrag zu dem unerſchöpflichen Problem Schubert“ 
ruht. Sein Buch „Franz Schubert und feine Zeit“ (Amalthea-Verlag, Wien 1928) prunkt nicht 
mit neuem biographiſchen Material, ſondern bezweckt, durch eine breit angelegte Schilderung 
der Kunſt und Kultur im Wiener Biedermeier manch neues Licht auch auf die einzigartige 
Erſcheinung Schuberts inmitten dieſes reizvollen Milieus zu ſtreuen. Weitausholend und in 
die verborgenſten Winkel jenes üppig blühenden Kulturlebens hineinleuchtend, verdichtet 
Kobald den ihm in unerſchöpflicher Fülle zuſtrömenden Stoff in meiſterlicher Darſtellung zu 
plaſtiſch geſchauten und lebensvoll wirkenden Bildern. In dem trefflich gelungenen Überblick 
über das ganz nach innen gerichtete Leben des Wiener Liedgenies, dem ſich eine ausführliche 
Würdigung ſeines Schaffenswerkes anſchließt, ſind geſchickt zahlreiche Dokumente aus Schuberts 
Lebenskreis hineinverwoben. — Das Buch des Kölner Muſikwiſſenſchaftlers Paul Mies, 
„Schubert, der Melſter des Liedes“ (Max Heſſes Verlag, Berlin 1928) zeigt in aufſchlußreichen, 
jedoch vorwiegend den Fachmann intereſſierenden Darlegungen die Entwicklung von Form 
und Inhalt des Schubertſchen Liedes. Dieſes mit dem Rüſtzeug eines ſtrenge Objektivität 
wahrenden Wiſſens ausgeftattete Werk erhellt in den geiſtvollen Unterſuchungen über die tiefe 
Geſetzmäßigkeit der Melodie und Ausdrucksſtilform im Schaffen Schuberts manch Geheimnis 
aus der Werkſtatt des Genies. Dorthin führt ebenfalls — jedoch auf charakteriſtiſch unter 
ſchiedlichen Wegen — Felix Günthers Beitrag „Schuberts Lied“. Eine äſthetiſche Mono- 
graphie (Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart 1928). Bekennt Günther für ſich eben die Lieder 
Schuberts als feinen muſikaliſchen Lebenszweck, fo möchte er mit ſeinem „ganz und gar un- 
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gelehrten“, dafür aber mit vielen Notenbeiſpielen verſehenen Werke ein Wegweiſer zu be- 
wußterem Verſtändnis der Wunderwelt des Liedgenies aus der Qonauftadt fein. An der Hand 
feiner tiefeindringenden Erkenntniſſe, die ſich insbeſondere auf die Bedeutung des Klavierparts 
und der melodiſchen Geſtaltung der Schubertſchen Lieder ſowie auf die farbenreiche Charak- 
teriſterungskunſt des Meiſters beziehen, vermittelt uns Günther feſſelnde Einblicke in das Walten 
eines künſtleriſchen Geiftes. — In friſchbelebtem Plauderton und unter muͤheloſer Verarbeitung 
der neueren Forſchungsergebniſſe in bezug auf die biographiſchen Nachrichten aus Schuberts 
Dafein ſchreibt Oskar Bie fein anregungsſtarkes Schubert-⸗Buch (Ullſtein- Verlag, Berlin 1925), 
das er jenem Meiſter weiht, „der als Menſch mit Menſchen ſchöne Dinge beſpricht und muſiziert“. 
Er zeigt, wie „aus dem dünnen und mageren Boden eines ereignisloſen Lebens eine Kraft 
von unendlicher Macht und Oauer blüht“. Ein mit zahlreichem Bild und Notenmaterial aus- 
geftattetes Buch, das dem Biedermeiermenſchen und küͤnſtler Schubert tief in die Seele ſchaut. 

Unter den Werken kleineren Formats beanſprucht Georg Richard Kruſes Schubert Buch 
(aus der Reihe der Velhagen und Klaſingſchen „Volksbücher“) beſondere Aufmerkſamkeit wegen 
des ſonſt ſchwer zugänglichen Bildſchmucks, der in der hier gebotenen Auswahl den Zauber 
der Wiener Schubert-Zeit aufs anmutigſte veranſchaulicht. Hermann Frhr. v. d. Pfordten 
will in feinem Büchlein „Franz Schubert und das deutſche Lied“ (Quelle und Meyer, Leipzig 
1928) dem deutſchen Volk in ernſter Zeit aufs neue zum Bewußtſein bringen, was es an 
Schuberts Schaffenstum beſitzt. Dieſe volkstümliche, ein großes Wiſſen um den Genius auf 
engſtem Raum darbietende Biographie enthält eine Schilderung von Schuberts Lebenslauf 
und eine aus inbruͤnſtigem Gefühlsverftändnis heraus geſchriebene Charakteriſtik feiner Werke. 
Sn feinem in der Reihe der Reclamſchen Mufiter-Viographien erſchienenen Schubert-Büchlein 
veriteht es A. Niggli meiſterlich, das geſamte gegenwärtig bekannte biographiſche Material 
zu einem erſchöpfenden und den Lefer ſtets in Spannung haltenden Lebensbilde des Wiener 
Liedgenies zu verarbeiten. 

Der Beſchluß unſerer Wanderung durch die Gefilde der neueren Schubert-Literatur ſei ein 
Hinweis auf Schuberts Fortleben in der erzählenden Dichtung der Gegenwart. Bei der Schubert; 
Novelle Zoſeph Friedrich Perkonigs „Schubert, Hendl und der Birnbaum“ (Verlag Kiſtner 
und Siegel, Leipzig 1925) iſt es erforderlich, der ländlich-idylliſchen Auffaſſung, die dennoch 
von einer tieferen nachdenklichen Zuneigung zum Melancholiſchen untermalt iſt, ein Einfühlungs- 
vermögen entgegenzubringen. — Ottokar Janetſchek hat in feinem Buche „Schuberts 
Lebensroman* (Amalthea-Verlag, Wien 1928) auf Grund der geſchichtlichen Wirklichkeit eine 
packende Schilderung dieſes Meiſterlebens gegeben. Er zeichnet Schuberts Dafein als ftändigen 
Kampf mit Widrigkeiten des Schickſals, als ein germiirbendes Ringen mit der Sorge und den 
Zitterniffen des Alltags und läßt fo den wahren Schubert in feiner heroiſchen Einſamkeit und 
Inmitten feiner raſtlos quellenden Schaffenskraft vor uns erſtehen. Die lebensecht gelungene 
Umweltsſchilberung und die aus ihr gewonnene unverfälſchte Wahrheit des Schubertſchen 
Charatterbilbes find die Vorzüge dieſes in gemächlichem Plauderton geſchriebenen Romans 
des liebenswürdigen Muſikerpoeten aus dem Wiener Wald. — Aud Fofeph Aug. Lux möchte 
uns mit ſeinem Roman „Franz Schuberts Lebenslied“ (Verlag Grethlein u. Co., Leipzig 1928) 
„den bisher noch fehlenden wirklichen Wiener Schubert- Roman“ ſchenken, „der den Genius 
frei von der ihm mit Unrecht oft angedichteten krankhaften Sentimentalität und Trunkſucht 
zeigt“. Zu dieſen beiden wertvollen romanhaften Geſtaltungen des Lebens eines der Großen 
der Menſchheit geſellt ſich Rudolf Hans Bartſchs bereits zum Volksbuch des muſikaliſchen 
gauſes gewordener Schubert Roman „Schwammerl“, der ſowohl in der prachtvoll ausgeſtatteten 
galblederausgabe in der Auflage des 200. Tauſends als auch in der preiswerten Volksausgabe 
wohl das meiſtbevorzugte Geſchenkbuch zum Schubert- Gedenktag bleiben wird. 

Dr. Paul Bülow 
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Hamlet⸗Stimmung / Das Flottenabkommen / Seine Enthüllung 

und ihre Folgen / England und wir / Briands Selbſtentlarvung / 

Unſer Mißerfolg in der Rheinlandfrage / Die Außenſeiter / 
Unſere Lage / Der Wechſel auf die Zukunft 


un ja, irren iſt menſchlich. Allein mißbrauchen ſoll man dieſen mildernden 

Umftand auch nicht. Der Osloer Ausſchuß für den Friedenspreis muß künftig 
vorſichtiger ſein. Nobel hat ſein Geld keineswegs geſtiftet, damit es in Fehlgriffen 
verläppert wird. Allein nach den neueſten Erlebniſſen, wer glaubt da noch, daß es 
bei Briand und Chamberlain in die rechten Taſchen gelangt ijt? 

Eine Hamlet-Stimmung liegt ſeit Genf über uns. Ein Grübeln wie in jenem Auf- 
tritt, da der Dänenprinz nach der Schreibtafel langt, um aufzuzeichnen, daß einer 
lächeln und dennoch Gift träufeln kann. 

„Verträge müſſen guten Glaubens gehalten werden; ohne Hintergedanken oder 
Störungsverſuche durch Sophismen“, ſprach Ariſtide Briand. Er lud Streſemann in 
Paris zum Frühſtück. Man knipſte die beiden, und ein deutſches Blatt ſetzte mit 
kindgläubigem Sinne unter die Wiedergabe: „Die Dioskuren des Friedens.“ 

Am Montag, dem 27. Juli, unterſchrieben fie den Kellogg Pakt. Mit welcher Ge- 
ſtimmtheit es wohl Briand tat? Ich denke mir, fie glich der des Spötters Voltaire, 
wenn er — der Mann des écrasez l’infäme —, um die Geiſtlichkeit zu entwaffnen, 
von Zeit zu Zeit ſcheinheilig zur Kommunion ging. Trug er doch das engliſche 
Flottenabkommen fertig in der Mappe und teilte es am Montag, dem 5. Auguſt, 
den franzöſiſchen Vertretungen im Ausland zur Kenntnisnahme mit. 

War das nicht glatter Weltbetrug? Aber zum Pariſer Zyniker hatte ſich der 
engliſche geſellt; zu Ariſtide Briand ſein Freund Sir Auſten Chamberlain. 

Ich glaube, von Fontane ſtammt das Wort, kein Staat mache wie England fo 
unanſtändige und doch zugleich fo anſtändige Politik. Es iſt beirrt von jener form- 
gerechten britiſchen Außerlichkeit, die im allgemeinen gegen ihr Opfer auch nach 
dem Anlegen des Halsſtricks bis zu deſſen letztem Schnapper höflich bleibt. Aber 
ſelbſt dazu gibt es häßliche Ausnahmen wie gegen Napoleon auf St. Helena und 
uns im Weltkrieg. Im Kern jedoch war die engliſche Politik immer herzenshart 
gewiſſenlos. Das Wort vom perfiden Albion hält jedem Wahrheitsbeweiſe ſtand, 
wenn es auch unter den heutigen Zeitläuften von ſeinen franzöſiſchen Prägern bis 
auf weiteres preisgegeben iſt. 

Am 30. Juli wurde Chamberlain vom Unterhauſe ins Gebet genommen, ob die 
Rüdverficherung ſich auch auf die Heeresreſerve beziehe. Er hat ſchlankweg verneint. 
Nun iſt jedoch erwieſen, daß es gleichwohl der Fall iſt. „Daily Herald“ ſchuͤttet volle 
Schalen ſittlichen Abſcheus über den Miniſter, aber nur, weil er das Parlament, 
nicht, weil er die Welt belog. Das ift ein Zug für die Seelenkunde. Der liebe Gott 
erhält ein neues Common prayer book und feinen puritaniſchen Leerlauf Sonntag, 
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bat aber ins Foreign office nichts dreinzureden, da man für Gottesreich und Empire 
verſchiedene Bankkonten führt. 

Dieſes Flottenabkommen iſt ein bitterböſes Ding. Es betrügt uns um Locarno, 
Amerika um die Geeabrüftung, Italien, das man ſchon um feinen Lohn für den 
Treubruch an uns geprellt, um ſeinen Mittelmeeranſpruch und alle Genfer Staaten 
insgeſamt noch einmal um den erſten Artikel des Völkerbundes. Oer unbeſtechliche 
Ethiker F. W. Förſter ſieht aber nach wie vor nur deutſche Splitter, beileibe keine 
Ententebalken. 

Um alles deſſenwillen legte England auf Geheimhaltung Wert. Frankreich 
hingegen traute ſeinem Partner nicht recht. Es ſagte ſich, daß ein geheimer Vertrag 
leichter gebrochen werde als einer, der weltkundig iſt. So ließ es zunächſt ſeine 
Preſſe recht bruſttönig jubeln: „Fortan iſt jeder franzöſiſche Soldat ein engliſcher 
Soldat, jeder engliſche Matroſe ein franzöſiſcher Matroſe.“ Kaum hing jedoch der 
Katze der Schwanz aus dem Sack, da ſprang fie auch ſchon ganz heraus. Eine amt- 
liche Inhaltsangabe kam in die Hearſt-Preſſe und wirkte in Amerika wie der Bomben 
wurf aus einem Flugzeug. 

Bald dämmerte jedoch in Paris das Unheilsgefühl des Verfangenſeins im eignen 
Netz. Daß ODeutſchland der Enthüller fei, wie einige franzöſiſche Blätter ausſchrien, 
wurde in London nicht geglaubt. So verhaftete man denn mit großem Getue den 
amerikaniſchen Journaliſten Horan und ſtrengte eine hochnotpeinliche Unterſuchung 
an. Mit Hilfe zweier Amateur- Sündenböcke wurde das amtliche Frankreich ent- 
laſtet. Es iſt, ſo heißt es jetzt, nichts geweſen als zwei franzöſiſche Gefälligkeiten 
und ein amerikaniſcher Vertrauensbruch. Weiter gar nichts. Gleichwohl fühlt 
man ſich in London gedeppt und hat einen heißen Grimm auf den feindlichen 
Freund. Alle Welt weiß ja jetzt, daß man in Sachen der Heeresreferven bereit ge- 
weſen, einen Meineid zu ſchwören wider den geſunden Menſchenverſtand. Dadurch 
wird er aber unmöglich. Denn wenn man dem Franzmann die von dieſem bereits 
gebrochene Nibelungentreue wirklich hielte, ihm alſo beredt beiſpränge, der Genfer 
Saal würde dröhnen vor Gelächter. 

Und welcher Diplomat übernähme ſolchen oberfaulen Auftrag? Nur der Ab- 
gebriibte bringt es freilich in dieſem Fache zu etwas. „Bleiben Sie davon, Sie ver- 
achten die Menſchen nicht genug“, riet einem Anfänger der franzöſiſche Staats- 
mann Choiſeul. Und als man fpäter davon ſprach, Napoleons Gegenfiipler Moreau 
an die Staatsſpitze zu rufen, da warnten alle kundigen Thebaner: „Ausgeſchloſſen, 
der glaubt ja an die Tugend!“ Allein mag einer in ſieben Laugen gewaſchen ſein, 
auslachen läßt er ſich gleichwohl nicht gern. Es wäre daher durchaus erzieheriſch, 
wenn im Völkerbund bei dreiſten Anſprüchen an die Leichtgläubigkeit der Hörer 
immer herzhaft gelacht würde, 

Wir erblicken gemeinhin in Frankreich den Erbfeind und haben ja gefeſtigten 
Grund dazu. England iſt für uns jünger in dieſem Gewerbe, hat fic freilich doch 
auch ſchon ganz tapfer bewährt. Was nicht ausſchließt, daß es im dringlichen Fall 
doch einmal wieder den heldenmütigen Entſchluß faſſen kann, bis auf den letzten 
Oeutſchen zu fechten. Es war uns immer nur im Bedarfsfalle Freund; wenn es 
am Rhein Kanada erobern wollte oder die Kapkolonie in Brabant. Hingegen hat 
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es auf dem Wiener Kongreß dafür geſorgt, daß Elſaß-Lothringen nicht wieder deutſch 
geworden iſt. Unfere ganze Geſchichte hätte ſich ſonſt anders gedreht und manches 
blutgetränkte Schlachtfeld blieb uns erſpart. 

Englands Widerſpiel ſchädigte uns ſchon das ganze vorige Jahrhundert hindurd. 
Trotz des dreiſten Rechtsbruches an Schleswig-Holftein arbeitete es 1848 in det 
ganzen Welt für Dänemark. Lord Palmerſton erklärte Schwarz-Rot-Gold für eine 
Piratenflagge, die britiſche Flotte bohre jedes Kriegsſchiff, das ſich zeige, ſchonunge⸗ 
los in den Grund. Auch 1864 drohte man uns mit Krieg und 1870 hatten wir 
im ganzen Inſelreich nur zwei Freunde: die Königin Viktoria und Thomas 
Carlyle. 

Iſt nicht auch der Weltkrieg ganz engliſche Mache und engliſche Schuld? Rußland 
wußte, daß Frankreich mitſchlage, weil Eduard Grey dieſem Hilfe zugeſichert. Wenn 
England nicht dabei war, kam es gar nicht zum Ausbruch oder zum mindeſten, da 
dann weder Rumänien abfiel noch Italien, ebenſowenig die Vereinigten Staaten 
ſich ins Lager der Gegner fanden, zum deutſchen Sieg. 

Wie ſteht es denn jetzt? Schneidet der Brite nicht immer wieder aus unfrem Leder 
engliſches Riemenzeug? 

Unſer Abruͤſtungsvorſtoß iſt geſcheitert. Sie ſtimmten im Ausſchuß alleſamt gegen 
uns. Außer Ungarn, das auch in feinem Vorbehalt beim Kellogg-Pakt fein heißes 
vaterländiſches Wollen ſo würdig dartat. Selbſt die kleinen Neutralen, die Skandi⸗ 


navier, Holland und die Schweiz, die unſere natürlichen Unterſtuͤtzer wären, ſtellten 


ſich auf die Außenſeite. Warum haben wir fie nicht längſt um uns gefammelt? Ge 
wif ijt der Starke am mächtigſten allein; aber find wir denn ftart? 

Am 10. September tat Briand feinen beruͤchtigten Huſarenritt. Es war ein dop- 
pelter Gedenktag. Vor vierzehn Jahren hatte an ihm die Marneſchlacht geendet, 
vor zwei Jahren war Deutidland aufgenommen worden in den Völkerbund. Auch 
damals hatte Briand geredet. Mit der Hand auf dem Herzen hatte er ſich an Streie 
mann gewandt; ſeine ſchmiegſame Celloſtimme auf herzige Weichheit geſtellt. „Fort 
mit den Mitrailleuſen; keine Schlacht, kein Krieg mehr!“ Brauſen des Beifalls wat 
gefolgt. Der hingeriſſene Vertreter Kanadas gar ausgebrochen in drei formwidrige 
Hurras. Wie wird er jetzt verwünſchen, an Briands Redeftrippe der Hampelmann 
geweſen zu ſein! 

Auch an dieſem 10. September hat der vollmündige Franzoſe wieder zu den 
Deutſchen hinuͤbergeſprochen. Diesmal aber teils mit aufgeregtem, teils ſpoͤttiſchem 
Gebärdenfpiel. Den Kanzler Müller ſuchte er lächerlich zu machen, ja der Unwahrheit 
zu zeihen. Dann ſprach er wieder mit hochgezogenen Schultern und fpöttifch auf 
der Bruſt gefalteten Händen von „dem unſchuldigen und tugendhaften Oeutſchland“. 

„Es gibt einen Staat, der rüjtet, aber doch hierherkommt, um von uns vollftändige 
Abrüftung zu verlangen.“ Oergeſtalt begehrte er auf. Er begründete dieſe Anklage 
mit lauter Beweisjtüden aus den Beſtänden der geiſtigen Minderbrüder des Hetzer 
ordens. Auch hier hätte eine fröhliche Lache löſend gewirkt. So aber pries ihn 
vielmehr fein ſonſtiger Widerſacher Pertinax für dieſe „kühnſte, überlegtefte und 
klarſte Rede ſeines Lebens“ und der „Intransigeant“ erklärte es obendrein für einen 
Taktfehler, daß Kanzler Müller wider Senfer Gepflogenheit Briand nicht beim 
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Verlaſſen der Tribüne auch gar noch die Hand gedrückt und zu feiner Rede beglüd- 
wuͤnſcht habe. 

Anders hätte auch Poincaré nicht zu ſprechen vermocht. Der Deutfche wird den 
finſteren Lothringer künftig höher ſchätzen als Briand; denn iſt's gleich ein brutaler, 
ſo doch wenigſtens ein ehrlicher Feind, und man weiß bei ihm genau, woran man 
iſt. Für den Mann aber, deſſen Name ſowohl unter dem Locarno Vertrag und 
dem Kellogg Pakt wie der Rüdverficherung ſteht, obwohl fie einander ausſchließen, 
gilt, ſeit er Deutſchland der Hinterhältigkeit beſchuldigte, Richards des Dritten ränke ; 
ſchweres Selbſtbekenntnis: 


„Ich tu' das Vöſe, ſchreie ſelbſt zuerſt; 
Das Unheil, das ich heimlich angeſtiftet 
Leg' ich dem andern auf als ſchwere Laſt.“ 


Mit ſchlagfertiger Sachlichkeit verwies der „Daily Herald“ darauf, daß, während 
Briand ſprach, Painlevsé gerade einer Militärkonferenz vorſaß, die über den Ausbau 
eines franzöſiſchen Feitungsgürtels von der Nordſee zum Mittelmeer beriet. Daß 
Monfieur Langues die gewaltige Flotte rühmte, die Frankreich feit dem Kriege 
gebaut habe. Daß, wo es vor drei Jahren noch acht Luftgeſchwader hatte, jetzt drei- 
mal foviel find, während Oeutſchland fo vollſtändig wie nur möglich entwaffnet 
ſei. Wenn Briand es anders darſtelle, dann fei dies Unfinn, ein gefährlicher Unfinn. 

Aber wer iſt denn letzten Endes ſchuld daran, daß er ſo ſprach? Und wer daran, 
daß General Guilleaumat nach den Manövern auf deutſchem Boden die drohende 
Ruhmredigkeit von ſich gab, feine Truppen hätten den Deutſchen gezeigt, daß es 
noch ein franzöſiſches Heer gäbe, womit man rechnen müſſe, falls einmal die Diplo- 
matie nicht ausreiche? Steckt hinter alledem nicht auch wieder England und ſein 
Abkommen, das den Franzoſen den Kücken ſteift zu dem übermütigen frieden 
gefährdenden Gefühl des „Uns kann keiner“? 

Roſigblicker hatten erwartet, daß Hermann Müller auch in der Rheinlandfrage 
kommen, ſehen und ſiegen werde wie Cäſar bei Zela. Wie böſe das trog! Für 
Frankreich iſt unſer beſetztes Gebiet die Dragonade nach des Sonnenkönigs Beiſpiel. 
Wie dieſer feine Hugenotten bekehren wollte, fo will man bei uns damit heraus- 
holen, was nur irgend zu erpreſſen iſt. Ob ſiebzehntes, ob zwanzigſtes Jahrhundert, 
Lilienbanner oder Trikolore, galliſche Art bleibt galliſche Art. 

England verſichert immer, es packe lieber heute als morgen ſeine ſehr zahlreichen 
Troßwagen in Wiesbaden und dem Taunuskreis. Seine Außenämter ſchwatzen's 
mehrmals alljährlich dem Unterhauſe vor; damit auch uns und der Welt. 

Wo der Wille, bahnt ſich da nicht auch ein Weg? Wäre es ihm ernſtlich darum zu 
tun, dann ſtände auf unſrem vaterländiſchen Boden längſt kein feindlicher Soldat 
mehr. 

Es ginge leider nicht, fo heißt es aber in London; wegen der franzöſiſchen Empfind- 
lichkeit. Um ihretwillen proteſtiert man, wenn Eckener, der an Englands Küfte mit 
Hurras begrüßt wurde, ein Zipfelchen deutſches Rheinland überflog; um ihretwillen 
teitet man mit Guilleaumat in die Eifel; um ihretwillen verurteilt man den Bürger- 
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meiſter von Königſtein, weil er das Deutſchlandlied ſpielen ließ; merkwürdig un- 
bekümmert um unfre Empfindlichkeit. 

Das Rheinland iſt eben dem eiskalten Tory-Kabinett kein deutſcher Gefühlswert, 
ſondern ein engliſches Geſchäft. Dieſes wurde im Rückverſicherungsvertrag ab- 
gekartet, und im Pochen darauf verwandelte ſich der Locarno-Griand wieder in 
jenen anderen, der Düſſeldorf, Duisburg und Ruhrort beſetzen ließ. Aber er war 
bitter gekränkt als Müller das Wort von dem doppelten Geſicht der internationalen 
Politik ſprach. Um ſo bitterer, weil es ſo wahr iſt, er ſich alſo durchſchaut ſah. 

Es wäre überhaupt unrecht, nicht anzuerkennen, daß der ſozialdemokratiſche 
Reichskanzler, obwohl völliger Neuling auf dem Genfer Parkett, ſich würdig, tapfer 
und klug benommen hat. Er hielt dem franzöſiſchen Druck, der mit den verſchmitz 
teſten Mitteln arbeitet, unerſchrocken ſtand. „Iſt das Ihr letztes Wort?“ fragte 
Briand.“ „Jawohl“, kam die feſte Antwort. „Ich kann um ſo weniger davon ab- 
gehen, als ich mich im vollen Einvernehmen mit dem Kabinett befinde, das den 
Willen der Volksvertretung darſtellt.“ 

Die Freude an dieſer Haltung hilft freilich nicht um die Einficht herum, daß 
Locarno ſich jetzt endgültig als ein Fehlſchlag erweiſt. Dieſe Politik war auf Flug- 
ſand, nämlich auf die politiſche Ehrlichkeit unſrer Gegner gebaut. Darin haben die 
Rechtsblätter recht behalten, und es iſt ein fruchtlos Mühen unſrer Steifpazifiſten, 
den Schein zu retten. Dieſer Traum iſt ausgeträumt. 

Natürlich liegt ein Vorwurf in ſolcher Feſtſtellung. Aber er geht auf die feindlichen, 
nicht auf unſere Staatsmänner. Es war ein waghalſiger Verſuch von vornherein, 
allein gemacht mußte er werden bei unſerer völligen Machtloſigkeit, die uns jedes 
andere Mittel als die diplomatiſchen unterbindet. 

Deswegen iſt es verbohrt, jetzt zu ſchelten oder gar den Rücktritt des Reichs 
kabinetts zu fordern wegen der Mißerfolge von Genf. Um des Wetterns willen 
wurde ohne Sinn und Vernunft gewettert. Unſere Genfer Geſandtſchaft hätte jofort 
die Koffer packen ſollen; wir mußten aus dem Völkerbund austreten, den Locarno- 
Vertrag zerreißen, uns von Verſailles losſagen, die Dawes-Zahlungen einſtellen 
und unbekümmert wieder aufrüſten. Aber da fei ja kein Schneid und Ehrgefüͤhl, 
Herrgott, noch einmal! 

Welchem guten Deutſchen lagen bei den Genfer Nachrichten Zornesausbriide 
fern? Allein ſofort legte der nervenloſe Verſtand ſeine kühle linke Hand auf die 
geballt zuckende rechte Fauſt. Mit all dieſen Vorſchlägen machten wir das Rheinland 
nicht frei, vielmehr ewig zum Knecht. Nur ein politiſcher Tor kann denen Vorwände 
bieten, deren ganze Politik ein verſchlagenes Ausbeuten von Vorwänden iſt. 

Man könnte jenen Hochſpannungsnaturen nichts Schlimmeres wünſchen als das 
Amt des Außenminiſters. Unter dem ungeheuren Verantwortungsdruck würden auch 
ſie gar nicht anders handeln können als Streſemann und jetzt Hermann Müller. 

Man mag deren Methode verächtlich ein Wurſteln nennen; eine andere bleibt bei 
unſerer Lage nicht übrig. Auch Muſſolini arbeitet ſich heiß an den Verſuchen zur 
Vernichtung der Friedensverträge — ſoweit ſie ihm zuwider ſind. Wie fruchtlos war 
gleichwohl bisher ſeine Mühe, und doch — wie ganz anders als wir ſteht er dabei 
in Macht und Einfluß! 
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Wenn die Genfer Fehlſchläge doch von allen politiſchen Parteien zum Gelbft- 
erziehen ausgewertet würden! Daran fehlt es aber unſeren Außenſeitern völlig. Auch 
die außenpolitiſche Fingerfühligkeit der Sozialdemokratie iſt ſchreckhaft klein. Wenn 
ihr Hermann Müller in Genf richtig handelte, trieb ihr Rudolf Breitſcheid zuwider- 
laufende Parteiſonderpolitik. Beim Bekanntwerden des Flottenabkommens und 
von Briands Rede mußte ſie, wenn Schmiß in ihr ſaß, erklären: „Nun ſind auch 
wir einftimmig für den Panzerkreuzer A. Jetzt erſt recht.“ Statt deſſen brüftet fie ſich 
mit einem Antrag Wels auf Einſtellung des bereits begonnenen Baus. Nicht etwa 
ſachlich iſt ſie gegen das Volksbegehren, ſondern einzig, weil es ein kommuniſtiſches 
war. Ihr Franz Künſtler aber, mit dem ſich neuerdings ein durch völlige Kurzſicht 
und Bedenkenloſigkeit gefährliches Element in den Vordergrund drängt, bekämpft 
es mit Enthüllungen, über die unſer Stieffreund Briand ſich vergnügt die Hände 
reibt. 

„Wir leben ja nur von Ihren Fehlern!“ rief Bebel einſt den bürgerlichen Parteien 
zu. Die heutige Sozialdemokratie ſorgt, daß der Feind von den ihrigen leben kann. 
Sie durchkreuzt die Arbeit ihres eigenen Genoſſen Hermann Müller; ift aber dann 
noch bieder erſtaunt, wenn ſich zeigt, daß ihre Linksleute in Genf ebenſowenig aus- 
tidten wie zuvor das Rechtskabinett. Es war ein Fortſchritt, daß auch Deutſch⸗ 
nationale ihre Zufriedenheit bekunden konnten mit der Genfer Haltung des ſozial- 
demokratiſchen Kanzlers. Das war aber dem „Vorwärts“ erſichtlich unangenehm, 
und indem er fie anfauchte, durchbrach er dieſe nach außen eindrucksvolle Einheits- 
front. Daß die größte unſerer Parteien weder aus der Geſchichte noch dem eigenen 
Erlebnis lernen, lediglich den Klaſſenkampf kennen will, liegt ſchwerer auf der 
deutſchen Zukunft als Diktat und Dawes-Plan. 

Wollen wir nicht auch endlich einmal anfangen, von des Feindes Fehlern zu 
leben? Gerade jetzt bieten uns die Geſchehniſſe einen vortrefflichen Einſatz. Die Welt 
it empört über die Falſchheit, die in dem Flottenabkommen liegt. Amerika und 
Italien find wie wir vor den Kopf geſtoßen; die Neutralen ſprechen alleſamt ſchlecht 
davon. Wenn Müller Briand reizte, dann geſchah es ohne Abſicht. Aber es hatte 
den glänzenden Erfolg, daß der vielgewandte Franzoſe die Maske verlor. Nun ſah 
auf einmal jedermann das verzerrte Geſicht. Hier iſt Gelegenheit zu Bismarcks 
häufigem Mittel, den Gegner als Störenfried feſtzunageln, die öffentliche Meinung 
gegen ihn zu wenden; kurz, Weltatmoſphäre zu ſchaffen für uns. 

Die Lage iſt noch gar nicht einmal fo ungünftig, wie fie gemacht wird. Die Ge- 
noſſen von der Neuentente ſtehen in der Sackgaſſe. Frankreich braucht dringend 
400 Millionen Dollars zur Zahlung an Amerika für das faule Geſchäft mit dem 
dor zehn Jahren aufgekauften amerikaniſchen Kriegsgut. Einen Aufſchub erhält es 
keinesfalls mehr von dem durch den hinterhaltigen Flottenſtreich fo ſchwer ver- 
prellten Gläubiger. Demnach braucht es Hilfe bis zum 1. Juli 1929 und erhofft fie 
von der Begebung eines gleichen Betrags deutſcher Eiſenbahn- und Induſtrie- 
obligationen. Wenn's ſein muß, können wir alſo warten, aber Frankreich nicht. Man 
ſieht, wie es auf Verhandlungen drängt. Um fo mehr Grund, uns Zeit zu nehmen. 

In England hinwider find ſelbſt konſervative Kreiſe außer ſich über den Geltungs- 
derluſt, den das Land erlitten durch das unredliche Ungeſchick des Kabinetts Baldwin. 
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Seine Langlebigkeit war ein Unheil für England, für Europa, für uns. Bei den 
anſtehenden Wahlen bleibt es auf der Strecke. Ob nun Lloyd George folgt oder 
Macdonald; beide ſind gleicherweiſe gegen Chamberlains zweideutige Politik. Der 
eine nennt fie hirnverbrannt, der andere eine entwüͤrdigende Narretei. Beide ver- 
langen Rheinlandräumung und Abkehr von Frankreich. Bleibt alſo bloß die Frage, 
ob, wenn ein Wahlſieg ihnen das „Hic Rhodus, hic salta“ zuruft, ihre beſſere Cin 
ſicht aufkommt gegen die eingewurzelte Bedenkenloſigkeit ihres Außenamts. 

Ebenſo ſchwenkt die amerikaniſche Stimmung immer mehr für uns um. Britten, 
der Vorſitzende der Flottenkommiſſion des Kongreſſes, erklärte, Friede werde nur 
durch raſche Befreiung der Rheinlande und einen Riß durch den Verſailler Verttag. 
Ahnlich ſprach Hoover, der am 6. November zum Präſidenten gewählt zu werden 
hofft. Tat er's bloß zum Stimmenfang unter den Bindeſtrich- Amerikanern deut- 
ſchen Geblüts? 

Oer engliſche Schriftſteller Dell rät daher, wir möchten uns nicht beeilen; wahr; 
ſcheinlich bekämen wir die Räumung raſcher ohne als mit Zugeſtändniſſen. Vor 
allem aber ſollten unſere Franzoſenfreunde den Mund halten. Er hat recht. 

„Noch ſo ein Sieg und ich bin verloren!“ Pyrrhusſiege gibt es auch heute noch. Den 
Männern vom Quai d' Orſay und Downing Street muß ihr Erfolg ſchwerer im 
Magen liegen als denen der Wilhelmſtraße ihre Schlappe. Wir haben diesmal in 
Genf gar nichts erreicht außer — dem moraliſchen Sieg. Dieſer aber wiegt den 
unmoraliſchen der anderen auf. Laßt ihn ſich auswirken; er iſt ein Wechſel auf die 
Zukunft. Dr. Fritz Hartmann, Hannover 


(Abge ſchloſſen am 18. Oktober) 
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Auf der Warte 


Dem Gedächtnis Hermann Kerkheys 


In Lien hards Roman „Meiſters Vermächtnis“ 

(Seite 105) taucht epiſodiſch ein Domprediger 
Rirthan auf, der aus dem Leben gegriffen iſt. 

es iſt ber Oomvllar Rerthey in Münfter i. W., 

ein Mann, ber auf den Dichter einen ungewöhn- 

lich flarfen und bebeutenden Einbruck gemacht 

dat. Er iſt inzwiſchen geſtorben, und ein Freund 

ſpricht hier zur Grabmalfeier dem helligmaͤßigen 
Manne und Gelehrten ein Gedenkwort. O. T. 

er unfern vor Sabresfrijt heimgegange; 

nen Freund Hermann Kerkhey als 
Troſtſpender der Trauernden und Betrübten 
erlebte und ihn ſelbſt leiden ſah unter der gei- 
ſtig· ſeeliſchen Not der ringenden Forſcher⸗ 
Perſönlichkeit, den hebt es über alle Erdennot 
empor zu der Erkenntnis von Ewigkeitswert, 
daß Gott ſich nur in ſolchen Opfern, Leiden 
und Perſönlichkeiten offenbart, die den Dor- 
nenweg gehen und ihr Kreuz auf ſich nehmen. 
Unfer unvergeßlicher Freund iſt dieſen Weg 
gegangen bis in den Tod; er iſt auf den Kreuz- 
wegpfaden ſeines erlöjenden Seelſorgeramtes, 
feiner ergreifenden Naͤchſtenliebe, feiner Kran 
ken, Gefangenen und Armenfürforge feelen- 
groß dahingepilgert in die Ewigkeit, und ſeine 
Verke folgen ihm nach: ſegnend ſchweben un- 
gezahlte Hände über feinem Grab, auf das die 
trauernden Augen der in Stein gemeißelten 
Sottes mutter über der Dornenkrone ihres 
Kindes herniederſchauen. | 

Erſchůtternd ijt die Predigt des [chweigen- 
den Toten, der uns allen unſagbar viel aus dem 
Born feines profunden Wiſſens und feiner ge- 
läuterten Lebensweisheit zu fagen hatte, — zu 
deſſen Beichtſtuhl die gequälten Menfdentin- 
der in Scharen ſtrömten, um gejtärtt heimzu- 
kehren in den Kampf der geiftig-feeliihen Not 
unſerer Tage. Das vom Kreuztraͤger und Seel; 
forger Hermann Rerthen ausgehende Seelen 
wunder wollte manchem von uns größer er- 
ſcheinen, als es die Wunder an unſerem zer- 
brechlichen Körper jemals fein können. 

Was die Gemeinde der Chriſtenheit in der 
communio sanctorum (Gemeinſchaft der Hei- 
ligen) diefem Toten verdankt und feinem heute 
noch fortwirkenden Segen, das wirkt ſich aus 


in den Feierſtunden der Einzelſeele, zumal am 
Grabe Kerkheys auf dem weihevollen Dom- 
herrn-Friedhof zu Münſter, im Lande der 
roten Erde. 

Was dle Theologie dem Gelehrten Kerkhey 
verdankt, das wird uns erſt noch die Zukunft 
lehren. Der Theologe Kerkhey hat eine Art 
von Summa über die Entwicklungsgeſchichte 
und die Lehren vom Zentraldogma des drei- 
einigen, perſönlichen Gottes geſchrieben und 
ſeinem Nachlaßverwalter anvertraut. (Sie 
haben bei ſeinen Lebzeiten das Imprimatur 
nicht erlangt: das war dieſes bedeutenden For; 
ſchers ſtille Tragik. D. T.) Band auf Band 
ſtehen ſie da, die ſtummen und doch ſo beredten 
Zeugen ſeines Schaffens — die Bahnen der 
Gottesgelehrtheit durchmeſſend von Ariſtoteles 
über die Kirchenvater und Thomas von Aquin 
bis auf unfere Tage —, ein erſchütterndes 
Zeugnis für die Not der Geiſteskä mpfer in 
unſerer von Gott verlaſſenen Zeit. In Demut 
vor der Jahrtauſende alten Autorität feiner 
über alles geliebten Kirche und in rührender 


gläubiger Hoffnung auf den Sieg des Auf- 


erſtandenen, vertraute der Tote mir die Wahr- 
worte an: „Ich ſterbe auf mein Werk, ſchon 
um es dem Hader dieſer Zeitlichkeit möglichſt 
zu entrüden und der Kirche die Ernte zu er- 
leichtern, welche mit Gottes Hilfe vielleicht 
aud aus meinem Schrifttum dereinſt erwach- 
ſen mag. Wohl kann die Kirche es erwarten, 
daß wir Theologen erſt auf unſer Werk ſterben 
und lieber zeitlebens ſchweigen, damit die 
Zeit heranreife: jedes Ding will eben ſeine 
Weile haben, und die Zeitlichkeit des Autors 
ſtreitet nicht mehr wider ſein Werk, wenn er 
darauf geſtorben und vor den ewigen Richter 
getreten iſt.“ 

Wer das Glück hatte, das Menfchen- und 
Prieſtertum Hermann Kerkheys jabrgehnte- 
lang aus Freundesnähe zu erleben, dem iſt 
die weihevolle Stätte feiner Gruft ein Heilig 
tum. Vater und Mutter werden nach ihrem 
Heimgang von ihren Kindern in der Bluts- 
gemeinſchaft ihres Herzeleids umtrauert: es 
erhebt ſich die heilige Stimme der Natur zum 
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Gebet um die Toten, die uns das irdiſche Leben 
und den Gottesſegen des vierten Gebots ver- 
mittelten. Kann der Tod eines Prieſters und 
Seelenhirten uns ahnlich erfchüttern? 

Die Klage der Vereinſamten, die er zurüd- 
gelaſſen, erhebt ſich inmitten unſerer ent- 
ſeelten, entnervten, troſtloſen Zeit zur priefter- 
lichen Idealgeſtalt des gottbegnadeten Freun 
des und Führers, der uns voranging aus der 
Unraſt unſerer Tage, der feine ganze unantajt- 

bare Perfönlichkeit einſetzte gegen die Perfön- 
lichkeitsvernichtung unſerer Tage. 

Ou getreuer Knecht Gottes und Diener der 
Kirche und der Seelen, begnadet und wiſſend 
vom Walten und Wirken Sottes, bllebſt du 
vereint mit uns allen, denen du ein Teil deines 
Selbſt ſelbſtlos geopfert haſt zeit deines Lebens. 
In deiner Raritas wurdeſt du zum Tröfter un- 
ſeres unglücklichen Volkes in ſchwerſter Seelen; 
not. Du warſt uns das leuchtende Beiſpiel jenes 
unpolitiſchen Prieſtertums, das allein uns Gee- 
lenführer für die Rettung aus dem Neuheiden- 
tum unferer gottlofen Zeit beſcheren kann. Ein 
Chriſtophorus, ein Chriſtusträger warſt du uns, 
der die Fluten durchwatete, unberührt von ib- 
rem Schmutz und doch ſehend und heilend für 
die vielen, welche die Schlammflut unſerer 
Sage zu erſticken droht. 

Nur das Martyrium ganz großer Seelen ver- 
mag den Gnadenborn des perfinliden Ver- 
kehrs in ſolcher Fülle über die Menſchen aller 
Stände auszufchütten, daß uns ein Heimweh 
zu ihnen ins Zenſeits erfaßt; fo ſtehen wir heute 
und nach Jahren noch trauernd an deinem 
Grabe, Hermann Kerkhey, du treuer Freund 
und Führer der Menſchenſeelen. 

Notar Dr. ten Hompel (Münſter i. W.) 


Hans von Wolzogen 
Zu ſeinem 80. Geburtstag am 13. Nov. 1928 


in Leben, mir voll ernſtem Sinn, nehmt's 

als ein kindlich Märchen hin“ — ſo emp- 
findet 's der Beſucher, wenn er etwa zur 
Bayreuther Feſtſpielzeit im ſtillumfriedeten 
Heim Hans von Wolzogens Einkehr hält. In 
der Liſztſtraße liegt das ſchlichte Wohnhaus 
des greifen Kämpen und ijt durch ein Garten; 
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pförtchen mit dem Park von Wabnfried ver- 
bunden. Oieſe landſchaftliche Nachbarſchaft 
erhält bier ſymboliſche Bedeutſamkeit: denn 
dieſes Mannesleben ſteht „feſt in Müben“, in 
unerſchüͤtterlicher Treue und in nie ermübden- 
der Schaffenskraft im Dienſte der Bayreuther 
Kulturideale. Gm Bayreuther Kulturbezirk 
ruht der geiſtige Lebensanker dieſes reich; 
geſegneten Daſeins, das empfindet jeder, dem 
es einmal vergönnt war, inmitten kunſtdurch⸗ 
fattigter Bayreutber Feſtſpieltage für eine 
kurze Plauderweile dem greiſen Wolzogen in 
feinem von freundlicher Ruhe und Beſinnlich⸗ 
keit durchwobenen Arbeitsraum gegenüber; 
zuſitzen und in dem gütevollen Blick feiner 
Augen mit wunderbarer Leuchtkraft einen 
unermeßlichen Reichtum inneren Beſitzes auf- 
ſtrahlen zu ſehen. „Läßt ſich ein friedvolleres 
Daſein denken als die frühertannte Aufgabe, 
in einem heiligen Hain hoher Kunſt und edler 
Gedanken Gralshiter zu fein? fo fragte Lien; 
hard vor zehn Jahren in feinem Glidwunfd- 
gruß an den ihm geiſtverwandten, auch im 
„Tuͤrmer“ oft zu Worte gekommenen Mit- 
kämpfer in der alten Markgrafenſtadt. Die 
Antwort gibt uns Wolzogen ſelbſt in ſeinem 
Buche „Lebensbilder“ (als Bd. 52 in der 
„Deutſchen Muſikbücherel“ des Verlags Guſtar 
Boſſe in Regensburg erſchienen), wo er im 
goldenen Schein eines ihn jtillbeglüdend um; 
leuchtenden Abendfriedens die Geiſter der Er- 
innerung heraufbeſchwoͤrt: unter dem Trom- 
melwirbel der Revolutionstage von 1848 in 
Potsdam geboren und im Greiſenalter um- 
lodert von den Erſchütterungen der ſich aus 
den furchtbaren Exeigniſſen des jüngſten Zeit; 
geſchehens vorverkündenden Weltenwende — 
welch ſchickſalsreiche Umrahmung dieſes in 
einem deutſchen Winkel verwurzelten Oaſeins 


eines Mannes, deſſen Augen ftets viel mehr 


nach innen als nach außen ſchauten. Man 
durchblättere jenes auf Dank und Liebe ge- 
ſtimmte Exinnerungsbuch, das uns Wolzogens 
Lebensfahrt von jener glüdlichen, aber ſehr 
einſam und ſtill verbrachten Jugendzeit im 
Berliner „Schinkelhaus“ an bis zu jenem ent- 
ſcheidenden Ereignis ſchildert, als im Jahre 
1870 jene erſte, von einem unerhörten Skandal 
begleitete Aufführung der „Meiſterſinger“ im 


— a — . 
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Berliner Opernhauſe das Bewußtſein wach; 
rief, als unerſchrockener Kampe für dieſe große, 
echt deutſche Kunſt einzuſtehen. Von dieſem 
Abend her führt ihn der gerade Weg zu 
Richard Wagner und Bayreuth, wo er ſich 
ſeit jenem Oftobertag des Jahres 1877 dauernd 
niederläßt. Seit einem halben Jahrhundert 
iſt Wolzogen nun Gaſt und Freund des Hauſes 
Wahnfried, in deſſen kuͤnſtleriſcher Welt ihm 
„das geiſtige Licht feines Lebens“ aufſtrahlte. 
Hier erblüht ihm denn auch ſeine eigentliche, 


von Wagner ſelbſt anvertraute Lebensaufgabe, 


in der Leitung der ſeit dem Jahre 1878 er; 
ſcheinenden „Bayreuther Blätter“ ein 
Hüter und Förderer des geiſtigen Bayreuth 
zu ſein. Hier hat ſich Wolzogen in der Tat 
als ein Führer der „Treugemeinde des be- 
wußten Idealismus“ bewährt. Welchen weit 
reichenden Kulturbeſitz umſchließen dieſe nun 
ein halbes Jahrhundert hindurch erſcheinenden 
Bände, in denen Wolzogen ſelbſt eine raſtloſe 
ſchriftſtelleriſche Arbeit entfaltete. Za über- 
haupt, dieſe erſtaunliche Schaffenskraft, dieſer 
nie ruhende Fleiß ſeiner emſigen Feder! Uns 
verbietet’s der Raum, Wolzogens literariſches 
Lebenswerk im einzelnen zu charakteriſieren, 
aber wenigſtens ein rührendes Beiſpiel aus 
feiner Geiſteswelt fei angeführt: wie er vom 
Bayreuther Winkel aus den Weg zu der ſtillen, 
tiefen, deutſchen Kunſt Wilhelm Raabes findet 
und der ihm „lebenslang innigſt wohltätigen 
Bekanntſchaft“ mit dem Braunſchweiger Dich- 
ter in dem Büchlein „Raabenweisheit“ ein 
Oenkmal fest. Unfern Bühnen aber fei an- 
laͤßlich des 80. Geburtstages Wolzogens mufi- 
kaliſches Luſtſpiel „Flauto ſolo“ in d' Alberts 
außerordentlich glidlider Vertonung in die 
Erinnerung zuruͤckgerufen. Am 13. November 
aber wandern unſere Gedanken hin in die 
Bayreuther Liſztſtraße, und wir geſellen uns 
in Oank und Verehrung zu der dorthin pil- 
gernden Schar der Glüdwunfchträger: aus 
dem Gefühl treuverbundener Gemeinſamkeit 
in der Arbeit für Oeutſchlands heiligſte Kultur; 
güter bringen wir dem 80 jährigen Kampen 
unſern Glückwunſch dar. Möge ein freundlicher 
Abendſonnenglanz dieſes Meiſterleben auch 
fernerhin umleuchten, und möge auch weiter; 
hin ein gütig waltendes Schickſal dem raſtlos 
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tätigen Mann Geſunbheit und Schaffenskraft 
für jenes reichen Segen ausſtrömende Tage 
werk erhalten, deſſen Kerngehalt der greiſe 
Ideallſt ſelbſt einmal in notumbrandeter Zeit 
in dieſe Worte prägte: 
„Was gut und gerecht, was edel und rein, 
Die Welt zu beil'gen und zu heben, 
Das foll unfere ewige Siegeskraft fein, 
Das wollen wir glauben und leben.“ 
Dr. Paul Bülow, Lübeck 


Der Friedhof der Heimatlofen 
Zweiter Teil. (Vgl. „Türmer“, Novemberheft 
1927, Seite 102.) 


ch weiß nicht, welche Inſel in dem feinen 
Aufſatz von Robert Boßhart beſchrieben 


iſt. Jedenfalls kann es ſich ſchwerlich um den 


berühmteften der Friedhöfe für Heimatloſe 
handeln, den von Weſterland auf Sylt. Er 
iſt beſonders bekannt geworden durch den 
Stein, den Carmen Sylva dort errichtete und 
der Kögels ergreifenden, an dieſer Stelle dop- 
pelt ergreifenden Vers trägt: 


Wir ſind ein Volk vom Strom der Zeit 
Gefpült ans Erdeneiland, 

Voll Unfall und voll Herzeleid, 

Bis heim uns holt der Heiland. 

Das Vaterhaus iſt immer nah, 

Wie wechſelnd auch die Loſe: 

Es iſt das Kreuz von Golgatha, 
Heimat für Heimatloſe. 


Heute kann man von ihm nur mit einem 
wehmütigen „Einſt“ oder mit einem entſetzten 
„geht“ entfliehen. 

Vor genau dreißig Jahren waren meine 
Eltern mit mir einen Sommer in Weſterland. 

Damals war dieſer Sylter Friedhof für Hei- 
matloſe mit den gleichförmigen ſchlichten Holz- 
kreuzen ohne Namen wirklich ganz der Ort des 
Ernſtes und des Friedens, das „Heiligtum der 
Inſel“. Für den Knaben war es einer der un- 
vergeßlichſten Eindrücke, der bis in die Mannes 
jahre unverwiſcht blieb. 

Dies Jahr führte mich der Weg zum erjten- 
mal wieder nach Sylt. Es war nichts felbftver- 


ſtändlicher, als daß ich mit meinem Jungen 


an der Hand den Weg zum kleinen Friedhof 
ſuchte. Von dem alten Weſterland war ja in 
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dem Welt- und Modebad nicht mehr viel zu 
ſehen. Aber ich war ſicher, daß vor jener ſtillen 
Stätte alles ehrfuͤrchtig haltgemacht hätte. 
Wenn der Friedhof auch nicht mehr am Ende 
des Ortes, wie vor dreißig Jahren, lag, fon- 
dern durch das Anwachſen der Stadt ſtarker 
von Verkehrsſtraßen umgeben ſein mußte, ſo 
war doch nicht daran zu zweifeln, daß man 
ſeine Eigenart empfunden und gewahrt hatte! 

Das war nun freilich eine Illuſion. Die 
Badeverwaltung hat es für gut gefunden, 
auf dem freien Platz unmittelbar neben 
dem Friedhof die großen Tennisplätze 
anzulegen. Nicht einmal, daß man es für 
nötig hielt, ein paar Meter auszuſparen und 
etwa eine kleine Buſchanlage oder Hecke da⸗ 
zwiſchen zu legen. Nein, buchſtäblich ohne 
jeden Zwiſchenraum ſtößt der Tennisplatz 
an die Stätte der Heimatloſen. Das Lachen 
und Rufen eines flirtenden Babepublitums 
ſtatt der früheren Stille der Heide liegt über 
dem Ort der Toten. Nur eines hat man neuer; 
dings geändert: daß man um den Tennisplatz 
einen hohen Orahtzaun errichtete; bls dahin 
flogen beſtändig die Bälle von dem Spiel 
zwiſchen die Kreuze, und die Tennlsjungen 
liefen über die Gräber, um fie zurüdzuwerfen. 

Ich will nichts fagen Aber Ehrfurcht, obwohl 
es ſchwer iſt, zu ſchweigen, wenn man ſieht, 
wie die Ehrfurchtloſigkeit nicht einmal vor 
einem Heiligtum dieſer einzigen Art haltmacht, 
vollends ſchwer, wenn einem in den Sinn 
kommt, daß ein Friedhof der Namenloſen für 
das Geſchlecht des großen Krieges noch eine 
ganz andere Symbolik umſchließt als für 
frühere Zeiten. Ich begnüge mich mit der 
andern Frage: ift dieſe Groteske an Stilloſig- 
keit notwendig? Stilloſigteiten find immer 
Zeichen von Parvenutum. Ein Weltbad, das 
den Friedhof für Heimatloſe und die Tennis- 
plage zuſammenlegt, ijt in Gefahr, derſelben 
Kategorie eingeordnet zu werden. 

Prof. Gerhard Kittel, Tübingen 


Wohin? 


indlein, liebet einander oder wenn's gar 
nicht geht, laßt einander wenigſtens gel- 
ten.“ Wie oft hat dies Goethe feiner ver- 
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zankten Umwelt gepredigt! Und um auch den 
Lohn feiner Lehre darzutun, fügte er oft hinzu: 
„Man iſt nur inſofern zu achten, als man 
ſelber achtet.“ 

Oleſer Goethe Geiſt war von jeher Cirmer- 
Geift. Auch dort, wo er am ſchwerſten zu 
wahren iſt: in der heutigen Politik. Wir üben 
und fördern Toleranz gegen jeden außer der 
Intoleranz, weil wir nur durch Einigkeit frei 
werden; ſowohl nach draußen gegen unſere 
Widerſacher wie drinnen im Reid. 

Wir kämpfen dagegen an, wenn die Linker, 
ſobald ein Wahlerfolg ihnen den Kamm 
ſchwellt, Seßler Hüte und Spiegjoche aufpflan 
zen, wie es am Verfaſſungstag geſchah. Aber 
nicht minder fei nach rechts gefagt, daß Bis- 
marck den Haß für eine Hddft unpo litiſche 
Regung erklärt hat. Er fälſcht unſre klaren 
Urteile und ſetzt ſich in uns zu Sehäſſigkeit 
um. Erfreulicher noch als der Sieg über den 
Gegner wird uns dann fein Ärger. Er beant- 
wortet Verdruß mit Verdruß, Bitterkeit mit 
Bitterkeit und der Erfolg ijt innerer Wirrwarr, 
zum ewigen Schaden der Reidsfeele. Haß 
bat immer nur zerſtört, nie aufgebaut. 

Wir hatten uns zu früh gefreut. Über das 
Reichspräſidentenhaus in Holzminden näm- 
lich, zu deſſen Bau ſich alle dortigen Krieger 
verbände zuſammengetan hatten. Stahlhelm 
und Reichsbanner vereint zu dem Zweck, der 
Jugend und den Feldbeſchaͤdigten ein Heim 
zu ſchaffen; das ſchlen ein frohmachender erſter 
Schritt zu der großen deutſchen Voltsgemein- 
ſchaft, ohne die jedes Ringen um neue Welt- 
geltung aufgeſteckt werden muß. Denn bei 
redlicher Zuſammenarbeit ſchleift ſich ganz 
von ſelber der Knorr am Knubben ab. Sobald 
man fühlt, daß auch der politiſche Gegner 
perfinlid Schrot und Korn hält, vertritt man 
auch fein politiſches Wollen gegen ihn in fad- 
licherer, fchärfeloferer Form. 

Aber es ſchien nur fo. Denn die Bundes- 
leitung des Stahlhelms erhob Einſpruch und 
die Holzmindener Ortsgruppe trat bemgemäß 
vom Abkommen zurück. 

Der „Jungdeutſche Orden“ blieb dem ge- 
faßten Entſchluß treu. Er beitätigte ihn mit 
dem hübſchen Hinweis, daß doch auch bei den 
Aberſchwemmungsarbeiten dieſes Sommers 
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Stahlheim und Reidsbanner gemeinfam zu- 
gepackt gegen die flutende Not. Was bamals 
ging, warum geht's jetzt nicht mehr? 

Allerdings hat auch das Reichsbanner wer 
weiß wie oft in ähnlichen Fallen erklärt, es 
mache nicht mit, wenn der Stahlhelm dabei 
ſei. Seine Breslauer Ortsgruppe hat die grobe 
Taktloſigkeit begangen, ihre Teilnahme an 
den Hindenburg -Tagen zu weigern. Allein da 
hat wenigſtens Hörſing ein beſſer Wort ge- 
ſptochen, als ihm bisher zugetraut werden 
durfte. Dieſe Wandlungen waren zu fördern, 
nicht zu ftören. Solche Abſagen aber erreichen 
das Gegenteil. 

Böfe Worte find gegen Hindenburg auch 
don rechts gefallen. So das hitzige Werturteil 
des Alldeutſchen Claß, daß er vollftandig ver- 
fage und im nationalen Sinne nichts mehr 
don ihm zu erwarten ſei. Beigeſellt hat ſich 
der „Reichswart“ des Grafen Reventlow. Er 
macht ein Suͤndenregiſter des greifen Feld- 
herrn auf bis hinunter zu den Feſtſtellungen, 
daß er die deutſche Freimaurerei als vater- 
landiſch anerkannt und mit Vertretern der 
chriſtlichen Bekenntniſſe auch einen Rabbiner 
empfangen habe. Im Sinne feiner Kata- 
ſtrophenpolitik erblickt Reventlow in Hinden- 
burgs Wahl einen Mißgriff. Man hätte, fo 
ſpricht er aus, beſſer getan, durch Abtomman- 
dierungen dafür zu ſorgen, daß ein Jude ge- 
wählt worden wäre oder Zudengenoß. 

It das Aufbau? In welche Wirren wurden 
wir geftürzt, wenn ſolche Anſichten überhand 
naͤhmen im deutſchen Volke! 

Ein Blick in die Zeitung belehrt uns. In 
Falkenſee bei Berlin kam es — zum wie- 
vielten Male wohl feit das Reichsbanner be- 
ſteht? — zu einem blutigen Zuſammenſtoß 
mit dem Stahlhelm. Schüffe wurden gewed- 
ſelt, und es floß viel Blut. 

Bald darauf ſchlug man die Straßenſchlacht 
von Geeſthacht bei Hamburg. Hier focht Rot- 
front gegen Reichsbanner, das, wie man ſieht, 
nach beiden Seiten in Fehde liegt. Oreitauſend 
Mann ſollen gerungen haben. Nach jedem 
Treffen beſchuldigt einer den anderen des 
Überfalls: man rüftet zur Vergeltung und 
ſchießt ſich auf Reintaliber ein. 

Sind das nicht Zuftände wie im mittelalter 
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lichen Italien, in den Tagen der Guelfen und 
Ghibellinen, der Orfini und Colonna, der 
Montecchi und Capuletti? Es iſt ein unleib- 
licher Gedanke, daß die Feldgrauen, die einft 
im Unterftand das Brot teilten, ſich jetzt als 
feindliche Brüder die Schädel zerſchlagen. 
Und wozu denn eigentlich? Werden die 
Fragen deutſcher Zukunft mit Knüppel und 
Schlagring gelöft? Iſt es da nicht doch beffer, 
es mit Goethe zu halten und mit Hindenburg? 
Das richtig verſtandene Weimar und das rich- 
tig verſtandene Potsdam ſind eben gar keine 
Gegenfdge, eins wie das andere wurzelt im 


deutſchen Seelengrund. F. H. 


Der Hausmeler 


un iſt Benito Muſſolini, der Maurers 

ſohn fo weit, wie Julius Cäſar war, 
gerade als er ermordet wurde. Oder Na- 
poleon, als er das Direktorium geftürzt hatte. 
Am beſten paßt aber wohl der Vergleich mit 
dem fränkiſchen Majordomus. Denn zum 
Hausmeier gehört ein in die Ecke gedrückter 
König, wie dies ja auch in Stalien der Fall tft. 

Am 20. September war es, dem Gedenktag 
des italienifhen Einmarſches in das päpftliche 
Rom. Die 32 Männer des großen Rates der 
Faſchiſten waren im Palazzo Chigi zur Feſt- 
ſitzung verſammelt. Sie nahmen ein Geſetz an, 
wodurch fie ſich ſelber einbauten in die italie- 
niſche Staatsverfaſſung. Da ſie aber nur dazu 
da find, um die Entſchlüſſe des Duce ein- 
ſtimmig gutzubeißen, hebt Muſſolini, indem 
er den großen Rat hob, ſich ſelber auf die 
ſchwindelnde Höhe einer monarchiſchen Macht. 

Denn die 32 entſcheiden über alles. Selbſt 
über die Thronfolge und die Rechte des Königs. 

Der Duce ſteht daher nicht nur neben, 
ſondern ſogar über der Krone. Das Haus 
Savoyen lebt einzig noch von ſeiner Gnade; 
ein Wörtlein kann es fällen. 

Damit haben wir den fränkiſchen Haus- 
meier, der ja bereits in den Tagen Karl 
Martells den Titel Quafirer führte. Und man 
begreift, daß es in ſolchen italienlſchen Offi- 
zierskreiſen, wo der Gedanke an ben Fahnen- 
eld noch wach iſt, über den neuen Staatsſtreich 
wiſpert, wühlt und gart. 
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Nur ein kleiner Schritt noch. Wird Muſſo⸗ 
lini ihn tun? 

Aber ſicherlich. Schon vor ſechs Jahren wies 
er ſeinen Weg. „Wir wollen,“ ſo rief er aus, 
„den Mut haben, Monarchiſten zu ſein; denn 
warum waren wir Republikaner? Weil wir 
einen Monarchen hatten, der nicht genug 
Mo narchiſt iſt.“ Er wird es fein. Wenn eine 
Londoner Wochenendmeldung bereits wiſſen 
wollte, König Victor Emanuel habe nach Be- 
ſchluß des großen Rates ſofort abgedankt, ſo 
war dies zwar falſch, allein ein ganz richtiger 
Schluß aus der Lage heraus. 


Der Duce hat zwiſchen drei Vorbildern die 
Auswahl. Wird er handeln wie Napoleon? 
Dieſer ließ das Volk abſtimmen, und es machte 
ihn zum Kaiſer. Das iſt ein Weg, den Muffo- 
lini ſicher nicht beſchreitet. Als gewordener 
Widerdemokrat ſtellt er nimmermehr das Volk 
als Kroner über ſich. Da iſt aber auch Pipin 
der Kleine. Dieſer Hausmeier ſandte an den 
Papſt und erbat deſſen Urteil. Ob wahrer 
König ſei, wer ſorglos zu Hauſe ſitze oder der 
andere, dem die Laſt des Regierens die Schul- 
ter drücke? Natürlich fiel der Spruch, wie er 
fallen mußte nach der Frageſtellung. Darauf 
ſtieß Pipin den Merowing Childerich vom 
Thron, ſteckte ihn geſchoren ins Kloſter und 
wurde ſelber König. 


Dieſer Weg wäre nicht ganz unwahrſchein⸗ 
lich. Muſſolini ſtellt ſich immer beſſer zum 
Vatikan und dieſer zu ihm. Man ſprach ſogar 
davon, er wolle den Papſt zu feinem Nach- 
folger machen, alſo Italien zu einem Kirchen 
ſtaat. Ein abenteuerlicher Plan, der ins Mit- 
telalter zurüdgreift; allein Muſſolini hat bei 
allem Wirklichkeitsſinn eine kühne Cinbildungs- 
kraft. 

Da iſt freilich als dritter Weg auch noch 
der, den Cäſar beſchritt. Dieſer ließ ſich am 
Lupercusfeſt von Mare Anton ein Diadem 
aufſetzen. Allerdings murrte das Volk, und da 
wies er es noch einmal klug zuruͤck. Aber ein 
neues Angebot ſtand bevor, beſſer vorbereitet 
und daher ſicher mit beſſerem Erfolg; dem 
wehrten jedoch die öden des März. 


Muſſolini fürchtet weder das Volksgemurr 
noch den Morddolch. Seinen Mare Anton 
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hat er im großen Rat gefällig zur Hand. So 
wird es wohl dieſer Weg fein zum Könige — 
nein, natuͤrlich zum Kaiſerthron. F. 9. 


Das Ende einer Kriegslüge 
in franzöſiſchen Schulbuͤchem 
or einem Jahre brachte ein achtjähriger 


Schüler aus Straßburg fein Leſebuch 
mit, und feine Eltern zeigten uns die Greuel 


geſchichten, die dort über die Oeutſchen erzähl 


werden nach Beendigung des Weltkrieges und 
dem Vertrag von Locarno. Zu meinem Et 
ſtaunen hörte ich, daß nicht nur in einem, 
fondern in verſchledenen franzöfifchen Schur 
büchern jene Greuelgeſchichten ſtehen, durch 
die den kleinen Schulkindern Haß gegen 
Deutſchland eingeimpft werden ſoll. 

Eine von dieſen Lügen iſt die Geſchichte 
mit dem Holzgewehr. „Ein ſiebenjähriget 
franzöſiſcher Knabe ſpielte mit einem kleinen 
Holzgewehr auf der Straße. Als eine deutſche 
Patrouille vorbeikam, zielte das Kind im Spiel 
mit feinem Gewehr auf fie; da erſchoß einet 
der deutſchen Soldaten den Zungen.“ Über 
der Geſchichte iſt der Inhalt im Bild dargeftellt; 
im Anſchluß an fie find Bemerkungen über 
die Grauſamkeit der „boches“ hinzugefügt. 

Dak dieſe Geſchichte nicht wahr fein könne, 
war uns Deutſchen klar, aber niemand von 
uns konnte die Entſtehung dieſer Lüge be 
weiſen. Ein franzöſiſcher Lehrer iſt der Sache 
nachgegangen und hat ſehr wertvolle Er 
gebniſſe veröffentlicht. Er ſtellte feſt, daß der 
franzöſiſche Dichter und Dramatiker Miguel 
Zamacois die Geſchichte nach Zeitungsartikeln 


niedergeſchrieben habe. Der Dichter ſchrieb 


dem Lehrer: „Ich erkenne an, daß ſie nicht 
ſicher bewieſen ijt, aber ich werde Nach 
forſchungen anſtellen und Ihnen das Ergebnis 
mitteilen.“ Er hat ihm nichts mitgeteilt. Nichts 
deſtoweniger forſchte der Lehrer weiter nach 
und erfuhr ſchließlich, „daß am 13. Auguſt 
das Kind eines deutſchen () Zollbeamten, 
das während der Schlacht bei Montreux 
Jeune zum Fenſter hinausſah, getötet worden 
ſei. Die Mutter des getöteten Kindes ſei nach 
Deutſchland zurückgekehrt“. Oer franzöſiſche 
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Lehrer ſchließt feinen Bericht mit den Worten: 
„Es handelt ſich alſo in Wirklichkeit um einen 
deutſchen Knaben, der nicht auf der Straße 
Soldat ſpielte, ſondern während des Kampfes 
zum Fenſter hinausſah und dabei getötet 
wurde. Das iſt die ganze Geſchichte. Die Ge- 
ſchichte mit dem Holzgewehr ſcheint mir eine 
Erfindung zu fein, die in den Bericht auf- 
genommen iſt, um ihn ſchmackhaft zu machen 
und auf die öffentliche Meinung einzuwirken, 
die man unter Oruck halten wollte!“ 

Mir lag daran, einen authentiſchen Bericht 
von der Mutter des Kindes zu erhalten. Mit 
Hilfe der Behörden iſt es mir jetzt gelungen, 
volle Klarheit in der Angelegenheit zu ſchaffen. 
Der deutſche Zollbeamte, deſſen Kind er- 
ſchoſſen wurde, heißt Oswald Schaarſchmidt; 
er iſt zur Zeit Zollaſſiſtent beim Zollamt in 
Chemnitz. Er war 1914 Zollaufſeher in Meng 
latt (etzt Magny) bei Altmünſterol (etzt Mon- 
treux-Vieux) Kreis Altkirch im Elſaß. Sein 
Wohnhaus war etwa 150 Meter von der 
franzöſiſchen Grenze entfernt und hatte auf 
dieſer Seite ein einziges Fenſter von 40 Zenti- 
meter Größe. Der Bericht ſeiner Frau lautet 
folgendermaßen: 

„Am Nachmittag des 13. Auguſt 1914 fing 
das Gefecht an. Zwiſchen 3 und 4 Uhr kamen 
die erſten deutſchen Soldaten. Da in dem 
Haufe, in dem ich wohnte, der Keller mit der 
Straße gleich war, dieſer auch nur vier Wände 
hatte, war es zwecklos, in den Keller zu gehen. 
Wir blieben deshalb in unſerer Wohnung. 
Meine Kinder, 4 Söhne und 2 Töchter, waren 
bei mir in der Wohnung. Wir befanden uns 
in dem Zimmer mit dem kleinen Fenſter 
nach der Grenze zu. Die beiden jüngſten 
Söhne, Alfred damals 5 Jahre, Ewald da- 
mals 7% Jahre, ſaßen auf dem Schreibtiſche. 
Ich ging gegen 4 Uhr in die Küche und wollte 
Kaffee wärmen. Kaum war ich in der Küche, 
kam eines der Kinder und brachte mir Alfred 
mit einer Schußwunde an der rechten Hals- 
ſeite. Ich lief ſofort in das Zimmer und fand 
Ewald mit zerſchoſſener Schlagader auf dem 
Fußboden liegend. Er gab kein Lebenszeichen 
mehr von ſich. Überall waren Fleiſchfetzen 
derumgeſpritzt. Ich ließ nun das tote Kind 
llegen und bemühte mich um das verwundete. 
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Nun wollte ich einen Arzt oder Sanitäter haben, 
aber bei allen Soldaten, die durchkamen, war 
keiner dabei, nur einen Verwundeten mit Bein; 
ſchuß brachte man in meine Wohnung. 

Die Schüffe können nur von dem letzten 
Hauſe an der Grenze hergekommen ſein oder 
aus dem Schützengraben in deſſen Nähe. Die 
Geſchoſſe hatten ihren Weg durch das Fenſter 
genommen; eins ging ſogar durch zwei Wände 
und in den Kleiderſchrank. Von einer ver- 
irrten Kugel kann keine Rede ſein; denn eine 
Kugel kann einmal fehlgehen, aber daß gleich 
zwei bis drei Kugeln denſelben Weg gehen, 
ijt ausgeſchloſſen. Die franzöſiſchen Soldaten 
wußten doch, zumal dieſelben ſchon längere 
Zeit in der Gegend lagen, ganz genau, wo 
die Zollbeamten wohnten. 

Daß der Dichter den Artikel im Leſebuch 
nach Zeitungsnachrichten geſchrieben hat, wird 
fhon ſtimmen; denn am 29. Auguſt 1914 
ſchleppten die Franzoſen mich als Geiſel nach 
Frankreich (Gegidres am Mittelländifchen 
Meer), während die unerzogenen Kinder ohne 
jeden Mutterſchutz an fremde Leute vertellt 
wurden. Ich wurde erſt im Monat März 1915, 
geiſtig und ſeeliſch gebrochen, aus der Ge- 
fangenſchaft in meine Heimat Lothringen 
entlaſſen. Wie mir meine Kinder nach meiner 
Auslieferung im März 1915 erzählten, ſtand 
der Vorfall mit unſerem Sohne Ewald ſchon 
nach derſelben Art geſchildert in den fran- 
zöͤſiſchen Zeitungen, wie er jetzt in den Leſe⸗ 
büchern ſteht. Hier wurde 1914 ſchon damit in 
Frankreich Propaganda getrieben.“ — — 

Nachdem ein frangdfifher Lehrer mit der 
Aufdeckung dieſer Lüge vorangegangen iſt 
— wofür ihm auch hiermit gedankt ſei —, iſt 
es Pflicht aller Freunde der Wahrheit, ins- 
beſondere aller Deutſchen, dieſe Lüge zu be- 
kämpfen. Ich bitte daher alle Leſer, dieſen 
Bericht im In- und Ausland weiter zu ver- 
breiten, damit endlich die Greuelgeſchichten 
aus den franzöfiihen Leſebüchern verſchwin⸗ 
den. Studienrat Fritz Ehring haus, Raffel 


Der Heimwehrtag 


ie war gruſelig gemacht worden vor 
dem öſterreichiſchen Heimwehrentag 
in Wiener⸗Neuſtadt! Das mußten verwegene 
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Burſchen fein; bis an die Zähne bewaffnet, 


Putſchiſten von Fach, Söldner der Reaktion, 


unter dem Oberbefehl des Erzberger · und 
Rathenau Mörders Pabſt ſchlagfertig zum 
Marſch auf Wien. 

Und immer noch Bänglicheres kam heraus. 
Der ungariſche Faſchismus bereite ſich zur 
Beihilfe, aber die beunruhigte Tſchecho⸗ 
ſlowakei haͤufe ſchon ihre Regimenter an der 
Grenze zum fofortigen Gegenſtoß. Alſo Um- 
ſturz und Landeskrieg! f 

So unkte es im Schilfrohr des linkspartei; 
lichen Preſſeteiches. Henn man wollte, daß 
der Tag verboten werde. Was fo der wafd- 
echte Marxiſt iſt, der glaubt natürlich, daß 
das freie Recht auf die Straße nur ihm vor 
behalten ſei. Nehmen es andere wahr, dann 
iſt dies eine faſchiſtiſche Herausforderung. 

Bundeskanzler Seipel und Landeshaupt 
mann Bureſch behielten jedoch kühlen Nerv. 
Kein Bangemachen verfing, und ſie ſagten 
ſich, daß wirklicher Umſturz nicht polizeilich 
angemeldet zu werden pflege, was doch mit 
dem Heimwehrentag ganz ordnungsmäßig 
geſchehen war. Daher verboten fie ihn nicht. 

Die Sozialdemokratie knallte nun einen 
höheren Trumpf auf den Tiſch. Sie berief 
einen republikaniſchen Schutzbüͤndlertag; auf 
denſelben 7. Oktober und nach demſelben 
Wiener-Neuſtadt. Oa 18 000 Heimwehrleute 
angekündigt waren, riß man den Mund zehn- 
mal fo weit auf und drohte mit 180 000 Teil- 
nehmern. 

Das ſollte die Gegenſeite einſchüchtern; 
Maſſenkampf und Stragßenſchlacht in Ausſicht 
ſtellen; kurz, eine Daumenſchraube zum Ver- 
bot beider Tage für die Bundesregierung 
ſein. 

Auch jetzt behielten Seipel und Bureſch 
den nördlich gemäßigten Nerv. Wenn einer 
die Fauſt ballt und ſchreit: „Wart' ich komme 
und dann ſetzt's was“, dann ijt er der Stören 
fried. Mit zwingender Logik verbot man daher 
nicht den geſetzmäßigen Heimwehrtag, jedoch 
die herausfordernde, auf geſetzwidrige Hinter- 
gedanken gegründete Gegenkundgebung. 

Die Rechnung hatte alſo ein Loch gehabt. 
Aus dem erhofften Erfolg wurde ein Reinfall. 
Die Linkspreſſe tobte daher. Kanzler Seipel, 
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der ſtille Prieſter, wurde ein Sadiſt geſchimpft, 
dem es Luft bereite, einmal in Blutbächen 
zu waten. Denn, ſo drohten Geſchrei und 
Geſchreib, welche Macht der Welt könne denn 
den Arbeiter hindern, am 7. Oktober in Wie- 
ner-Neuſtadt zu fein? 

Da fomit jede Orohung verſackte, wahrte 
man zuguterletzt doch noch mit Bitten das 
Geſicht. Dadurch kam es ſchließlich zu einem 
mageren Vergleich. 

Beide Tage fanden ſtatt; aber der eine 
am Vor-, der andere am Nachmittag. Die 
Teilnehmer hatten getrennte Aufmarſch⸗ 
linien und zwiſchen ſie war ein von zwei 
Brigaden mit Stahlhelm und Mafchinen- 
gewehr geſicherter neutraler Gürtel gelegt. 
Beide Teile hatten ſich verpflichtet, für das 
Wohlverhalten ihrer Leute einzuſtehen. Die 
Sozialdemokratie hatte infolgedeſſen die aus- 
wärtigen Arbeiter aufgefordert, fortzubleiden 
aus Wiener -Neuſtabt. Und fie erließ einen 
Aufruf zu ſtrengſter Manneszucht. „Wer Zu⸗ 
fammenftöße hervorruft, iſt entweder ein leicht 
fertiger Burſch oder ein Schurke.“ Das war 
ein Abblaſen; ein Umkipp in jäher Form. 
Denn vorher hatte man gerade moͤglichſt viele 
ſcharfzumachen geſucht zum Zuſammenſtoß. 

So verlief — zumal ein 36ftündiges Alkohol- 
verbot vorſichtig verhängt war — ruhig, was 
man vollmundig den Schickſalstag für Öfter- 
reich genannt hatte. Nur daß er eine Million 
Schilling an unnützen Ausgaben gekoſtet. 
Durch die fühle Entſchloſſenheit Seipels und 
Bureſchs wurde die ſonſt fo radikale dfter- 
reichiſche Sozialdemokratie auf den Propfen 
geſetzt. Der Terror der Zunge erwies ſich un; 
vergleichlich größer als der Mut zum Terror 
der Fauſt. Das Kühle, „nun gerade“ mit der 
Hand am aufgefahrenen Maſchinengewehr, 
hat eine unwiderſtehliche Beredſamkeit ge- 
habt. Vielleicht, daß der Vorgang erzieheriſch 
wirkt auf die öſterreichiſche, auf die deutſche 
Sozialdemokratie und hoffentlich auch auf 
manche deutſche Regierung. F. H. 


Das Urteil der Zahlen 


eutſche Not ſteht auf in Zahlen. Diefe 
Zahlen verſchlagen den Atem, greifen 
an Blut und Herz. Sie ſind unſer Schickſal, 
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und wir miiffen fie tragen. Wo bleiben die 
oberflächlichen Einwände gegen die Behaup- 
tung einer Rot unferes Volkes? Wo bleibt der 
matetialiſtiſche Firnis einer gehobenen Le- 
bens haltung? Wer mag da noch vom „Luxus“ 
ſprechen? Der Schein mag eine Not trügen — 
die Zahlen der Wirklichkeit beitätigen fie hun 
dertfach. 

Und darum follen einmal in kurzen, lücken · 
haften Strichen einige von dieſen Zahlen ihr 
unerbittliches Urteil ſprechen, damit wir durch 
den Schein ber Oberflache hindurch die deutſche 
Rot ſehen und begreifen, die wuͤrgend an der 
Gurgel unſeres Volkes liegt. Dann jagen wir 
vielleicht ſchneller die Lüge zum Teufel, als 
ob es uns beſſer ginge, und finden in der 
Wahrheit die Kraft, unſern Kindern ein 
Sklavenſchickſal zu erfparen! — 

Das Jahreseinkommen 1928 beträgt auf 
den Kopf der deutſchen Bevölkerung im 
Durchſchnitt etwa 510 Mark. Nach einer 
Schaͤtzung, die ſich auf Statiſtiken bis zum 
Jahre 1927 gründet, wird die Steuerlaſt 1928 
auf den Kopf der Bevölkerung im Durd- 
ſchnitt etwa 230 Mark betragen! Diefe Gegen; 
überſtellung bedeutet, daß der Deutſche im 
durchſchnitt gegenwärtig 45 Prozent feines 
Gnfommens an Steuern bezahlt. Diefe un 
gbeure Belaſtung findet ihren ſichtbaren Aus! 
beuck nur zum Teil in den direkten Steuern. 
Indirekte Beſteuerung und Zölle tragen zu 
ihrer Höhe weſentlich bei. Zum Beiſpiel liegt 
auf jedem Pfund Zucker eine Steuer von 
10% Pfennigen. 

Der Steuerprozentſatz 1928 iſt in langſamer 
Steigerung von Jahr zu Jahr erreicht worden. 
Trotz neunjährigen Friedens iſt alſo die Laſt 
der deutſchen Bevölkerung von Jahr zu Jahr 
größer geworden. Zahlenmaͤßig ergibt ſich 
folgende Steigerung: 

Die geſamten Steuer; und Zolleinnahmen 
bes Oeutſchen Reiches betrugen im Durch- 


ſchnitt auf den Kopf der Bevölkerung 
19119 70,21 Mark 


1927 . . . etwa 220,0 „ 
Die ſteuerliche Belaſtung der deutſchen Be; 
doͤlkerung iſt alſo 1928 gegenüber der Vor 
keiegszeit um mehr als 300 Prozent geſtiegen. 
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Es iſt kein Wunder, daß dieſe Steuerlaſt 
eine Verarmung des deutſchen Volkes be- 
deutet, ſelbſt wenn dieſe äußerlich nicht überall 
ſichtbar in die Erſcheinung tritt. Gewiß ſitzt 
vielen heute das Geld loſer in den Taſchen 
als früher, gewiß wird mehr Geld für Außer- 
lichkeiten und Genuß ausgegeben. Aber ebenſo 
gewiß ſpricht das nicht gegen eine tatſächliche 
Verarmung unferes Volkes. Armut oder Reich; 
tum laſſen ſich nur meſſen an der Höhe des Volks; 
vermögens, an dem nicht verbrauchten, ſondern 
geſparten Gelde. Wie ſteht es aber damit? 

Die Spareinlagen betragen gegenwärtig 
auf den Kopf der Bevölkerung nur etwa den 
vierten Teil der Spareinlagen des Jahres 
1913. Eine auf den 30. Juni 1928 als Stichtag 
gegenüber 1913 angeſtellte Berechnung der 
Spareinlagen ergibt, daß im Reiche an 
dieſem Tage die Spareinlagen gegenüber 1913 
auf den Kopf der Bevölkerung 28,8 Prozent, 

in Preußen . . 27,4 Prozent 
„ Berlin. . . 37,6 „ 
„ Lubeck . . 14,6 „ 
„ Hamburg 57,2 „ 
„ Brandenburg 24,1 5 
betrugen. 

Nun wird niemand behaupten wollen, daß 
alles heute leichthin ausgegebene Geld, wenn 
es geſpart worden wäre, die Zahlen von 1913 
hätte erreichen laſſen können. Vielmehr iſt 
für Hunderttauſende von Oeutſchen heute das 
Sparen eine glatte Unmöglichkeit, weil in den 
weiteſten Schichten das Einkommen nur ge- — 
rade zum nackten Leben reicht. Das iſt nicht 
nur bei dem Millionenheer der Arbeitsloſen 
und der Rentenempfänger der Fall, ſondern 
auch bei dem überwiegenden Teil aller Arbeit; 
nehmer. 

Geradezu erfehütternde Zahlen über die Ein; 
kommensverhältniſſe breiteſter Schichten gibt 
eine Überſicht der Reichsverſicherungsanſtalt. 
Danach bezogen die von der Verſicherung er- 
faßten Angeſtellten folgende Gehälter: 

bis zu 50 Mark 17,37 Prozent 
von 50 bis 100 Mark 15, 86 5 


n 100 ” 200 ” 32,56 ” 
„ 200 „ 300 „ 1863 „ 
” 500 ” 400 ” 9,54 ” 
* 400 * 500 ” 5,52 ” 
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Diefe Zahlen zeigen, daß 65,89 Prozent 
aller Angeſtellten 200 Mark und weniger im 
Monat verdienen! Dak bei dieſen Einkom- 
mensverhaͤltniſſen angeſichts der geſteigerten 
Lebenshaltungskoſten jede Sparmöoͤglichkeit 
unterbunden wird, liegt auf der Hand. 

Und doch wird viel Geld „unnütz“ aus- 
gegeben. Wo liegt da die Erklärung für dieſen 
Widerfprud? 

Das Geld, das in ſcheinbar ſorgloſem Um- 
lauf der Außerlichteit und dem Genuß ge- 
opfert wird, iſt nicht erarbeitetes und er- 
worbenes, ſondern zum guten Teil gelle he- 
nes Geld. Noch nle hat in ſolchem Maße das 
Kreditweſen bei uns in Blüte geſtanden wie 
in der Gegenwart. Die Verſchuldung hat 
ſowohl in Staat wie Wirtſchaft einen kaum 
mehr überbietbaren Grad erreicht. Das tref- 
fendſte Bild von der Privatverſchuldung gibt 
ſtets die Hypothekenbewegung. Und von diefer 
ſeien einige vom Preußiſchen Statiſtiſchen 
Lanbesamt errechnete Zahlen als Beiſpiel 
angeführt. 

In Preußen wurden in der Zeit von 1924 
bis 1926 16,4 Milliarden Mark Hypotheken 
und 136,5 Millionen Mark Roggenhypotheken 
neu eingetragen. Die Löfhungen waren dem-; 
gegenüber gering. Die geſamte hypothekariſch 
geſicherte Neuverſchuldung einſchließlich der 
1923 erfolgten Eintragungen von wertbeitän- 
digen Hypotheken ergibt für Preußen für die 
Zeit von der Inflation bis März 1927 eine 
Geſamtneubelaſtung von 10 Milliarden RM.! 

Das Urteil der Zablen ſpricht anders als 
Feſtreden und Miniſterbeteuerungen es zu 
tun pflegen. Das Urteil der Zahlen gipfelt in 
der Tributlaſt von jährlich 2,5 Goldmilliarden 
Dawes- Verpflichtungen. Und die hier wieder- 
gegebenen Zahlen zeigen, wie weit wir uns 
entfernt haben von dem einſt geflügelten 
Wort: „Erſt Brot, dann Reparationen!“ Über 
das lutheriſche Tiſchgebet „Unſer täglich Brot 
gib uns heute“ hat das Urteil der Zahlen 
längſt den Richtſpruch geſprochen. Und wenn 
wir den Zahlen, die unerbittlich vor uns 
ſtehen, nicht ins Auge zu ſehen lernen, dann 
werden fie noch einmal den Richtfpruch über 
die Zukunft unſeres Volkes ſprechen! 

Dr. Will Deder 
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Fäulnis 


hre Werke haben Bildfäulen, Ihre Taten 

das Zuchthaus verdient.“ Wie kam Fried- 
rich der Große dazu, einem Manne wie Vol 
taire die bürgerlichen Ehrenrechte abzuſprechen 
mit dieſem zerſchmetternden Wort? 

Es handelte ſich um einen Schwindel mit 
ſächſiſchen Steuerſcheinen. Der Franzoſe hatte 
ſich zunutze gemacht, daß er von dem König 
zum preußiſchen Kammerherrn ernannt wor 
den war. Der Dresdener Frieden von 174 
beſtimmte nämlich, daß ſeine Untertanen 
die Einlöſung dieſer tief geſunkenen Papier 
zum Nennwert fordern könnt en. Oarauf 
grünbete ſich ein Streich, zu dem ſich ber Did- 
ter der Henriade mit einem Agenten namens 
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Abraham Hirſchel gujammentat. Sächſiſche 
Steuerſcheine wurden billig geramſcht, und 


Voltaire meldete ſie als Altbeſitz an. 

Seitdem war er in ODeutſchland drunter 
durch. Den Reft gab ihm Leſſings Epigramm 
über Hirſchel mit der Frage „warum die Lift 
dem Zuden nicht gelungen ift* und der töd- 
lichen Antwort: „Herr Voltaire war ein 
größerer Schelm als er.“ Es ſchien doch ger 
zu hundsgemein, ſich betrügerifch bereichern 
zu wollen auf Koſten eines beſiegten, mit 
Laſten überbürbeten Staates. 

Dabei hat es ſich um bare 40 000 Franken 
gehandelt. Mehr war's nicht. Wie unſcheinbar 
gegen das, was jetzt als ſogenannter „Stinnes 
Betrug“ enthüllt wird! 

Wir wollen aber dieſes Papierſchilbchen 
lieber gleich abreißen. Es paßt ganz und gar 
nicht auf den Fall. Denn dieſer junge Stinnes, 
zwar mit zwei Millionen am Gefdaft be 
teiligt, war immerhin nur ein kleiner Mit- 
läufer jener anderen, die ſich zuſammengetan, 
um dieſen Coup zu landen, wie es in der 
Börſenſprache heißt. Da iſt der Tſcheche Bela 
Groſz, der 14, der Holländer van den Gier 
famp, der 44 und der Holländer Horn, ber 
ſogar — von deutſchen Kommunalanleihen 
ganz abgefeben — volle 46 Millionen am 
gemeldet hatte. Um dieſe Obergauner grup- 
pieren ſich mit gleichem Anſpruch auf deutſche 
Zuchthauſer der Tſcheche Hausmann, die Öfter- 
reicher Zoſeph Schneit und Leo Hirſch, der 


: 


}. 


s — — m 


“| 


2 


Auf ber Warte 


Franzoſe Calmon und wer weiß, wer ſonſt 
noch? 
denn es hat ſich herausgeſtellt, daß ein 
internationaler Ring beitand, der offenbar 
mit gewaltigen Geldmitteln ausgeſtattet war. 
Ben hatte ſich zur Beſchwindelung des deut- 
hen Doltes ganz geſchäftsmäßig zuſammen⸗ 
getan wie zur Ausbeutung einer neuen Erdöl- 
nelle oder eines ausſichtsreichen Patents. 
gveigſtellen beſtanden in allen Hauptſtädten 
Curopas, insbefondere Amſterdam, aber auch 
Kepenhagen, Wien, Prag und Bukareſt. 
Selbſt in Neuyork und ſonſtigen Boͤrſenplaͤtzen 
der Neuen Welt; überall dort, wo große 
deulſchen-Inſeln vorhanden, alſo ſeinerzeit 
Kriegsanleihen gehandelt worden find. Und 
allenthalben fanden ſich ſchuftige Banken, die 
gegen Sewinnanteil beſcheinigten, daß dieſe 
Reutäufe höher aufzuwertender Altbeſitz ſeien. 
Es ſollen zwanzig Milliarden angemeldet 
ſein, von denen fünf anerkannt wurden, bis 


die Quarzlampe den Schwindel ans Licht 


an 
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Fünf Milliarden alſo, ſoviel, wie Frankreich 


einſt an uns an Kriegsentſchädigung gezahlt, 


hatte man ſomit dem bis auf Aderleere aus- 
gepteßten deutſchen Volke fo ganz nebenbei 


Tee abſchwindeln wollen. 


am ſchwerſten drückt das deutſche Gemüt, 


laß an dieſem Ring auch fo viele Oeutſche 


beteiligt ſind. Sei es als Mittäter, mehr noch 
offenbar als beſtochene Helfers helfer. Dieſe 
aber ſitzen in Amtsſtellen verſtreut auf Ver- 
ttauenspoften des Reiches; ſogar in der ge- 
heimſten Stelle der Reichsbank. Keiner von 


ühnen hat fic ein Gewiffen daraus gemacht, 


gab und Gut ſeiner Volksgenoſſen in die 
Taſchen fremder Halunken zu liefern. Der 
Schwertzeit iſt die Wolfszeit gefolgt. Der 
Wolf aber gilt als ein Tier, das über den 
prefthaften Nebenwolf reißend herfällt. Im 
verfloſſenen Sabre hatten wir 31 580 Fälle 
feſtgeſtellter Steuerhinterziehung und 1860343 
Zwilllagen fiber Mein und Dein. Das iſt eine 
Viertelmillion mehr als 1926. Es bezeugt ſich 
darin ein unerhörtes Anwachſen der Habgier 
und Unredlichkeit. 

Wir waren fo ſtolz auf unſer unantaſtbares 
Seamtentum. Oahin, dahin! Auch dieſe 
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Staatsſtuͤtze iſt angefault. Wir erleben fait 
wöchentlich, daß Räte, Staatsanwälte und 
dergleichen wegen Beſtechlichkeit vor Gericht 
ſtehen, haben es ja ſogar ſchon erlebt, daß ein 
Miniſter nur durch Freitod dem Zuchthaus 
entging. 

Unfer Partelhaß bewirkt, daß man dieſe 
Verbrecher einander an die Kockſchöße hängt. 
„Wieder einer!“ „Eine geborſtene Ordnungs- 
ſtütze!“ „Geſtank aus dem reaktionären 
Sumpfe.“ Wie oft lieſt man dieſe oder eine 
ähnliche hohngetränkte Überfchrift. 


Nichts übler als ſolches Phariſdertum, das 
ſehr fälſchlicherweiſe dem lieben Gott dankt, 
daß es nicht fo fei wie dieſer Zöllner. Wenn 
jetzt die ſozialdemokratiſche Preſſe mit dem 
Namen Stinnes krebſt, ſo ſei ſie befragt, ob 
ſie denn ſchon Barmat vergeſſen, dieſes ein 
geſchriebene Mitglied ihrer eigenen Partei? 


Ware es ſtatt dieſes kurzſichtigen Begeiferns 
nicht beſſer, man täte ſich zuſammen wider 
den gemeinſamen Feind, den vollſtändig 
vaterlands- und gewiſſenloſen Börfentapitalis- 
mus? Gerade der Anleihebetrug enthüllt, wie 
er klettenfeſt zwiſchen Land und Land zu- 
ſammenhängt, wie er ſich ſeine Leute kauft 
und den Volkskörper mit feinem Gifte ver- 
dirbt. Er weiß überall einzuſickern, auch in 
die Parteien, deren Programm gegen ihn 
zum Kampfe aufruft. Und durch die Parteien 
bleibt er an der Macht, ganz einerlei, welche 
Mehrheit der Parlamentarismus ans Ruder 
bringt. 


Das deutſche Volk kommt nur dann wieder 
auf, wenn es dieſen Eiter aus ſeinem Körper 
treibt. Ortlicher Eingriff genügt nicht, denn 
dies Abel hat mit dem Krebs gemeinfam, 
daß es in Metaſtaſen, mit wechſelnden Herden 
arbeitet. 


Man lleſt jetzt fo viel, es gelte, die Schüler 
zu guten Republikanern zu erziehen. Wäre es 
nicht ſachgemäßer, zunächſt einmal gerab- 
ſinnige, aufrechte, ehrenfeſte, deutſche Men⸗ 
ſchen aus ihnen zu machen? So wenig wie 
Monarchismus hält Republikanertum an ſich 
den Volksverfall auf; wohl aber tut es Recht; 
ſchaffenheit. F. H. 
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Jugendtragödien und kein Ende 


Ry Dornbirn in Vorarlberg unterhielt ein 
achtzehnjähriger Gymnafiaft ein Liebes- 
verhältnis mit der ſechzehnjährigen Tochter 
eines angeſehenen Kaufmanns. Die Eltern 
find ebenſo wie der neunzehnjaͤhrige Bruder 
durchaus dagegen, dem Gymnaſiaſten wird 
das Haus verboten und das Mädchen einige 
Zeit aufs Land geſchickt, damit ſie den Zungen 
vergeſſen ſoll. Nach ihrer Rückkehr geht aber 
die Geſchichte im geheimen weiter, der Bruder 
überrafht das Paar und wird von feiner 
eigenen Schweſter durch drei Revolverſchüͤſſe 
lebensgefährlich verletzt. Die Waffe lag auf 
dem Tiſch und follte angeblich dem Liebespaar 
zum Selbſtmord dienen. 

Die ganze Art des Verbrechens iſt wieder 
fo ganz und gar unjugendlich, daß man un- 
willkuͤrlich fragen muß: „Welche beſonderen 
Gründe liegen hier vor?“ Denn daß ein Mäd- 
chen aus geordneten Verhältniſſen durch den 
Umgang mit einem Primaner dahin gebracht 
wird, ihren Bruder einfach niederzuknallen, 
iſt fo widernatuͤrlich, daß man mit einem plöß- 
lichen Affektausbruch allein keine Erklärung 
geben darf. Die Eltern des Mädchens haben 
ſich der Sache angenommen, der Erfolg blieb 
aus. Was hat die Schule getan? 

In Oeutſchland erhalten die Zöglinge des 
Gymnafiums während ihrer Schulzeit 9400 
wiſſenſchaftliche Stunden, von denen 3560, 
alſo faſt die Hälfte auf die alten Sprachen 


fallen. Mathematik und Naturwiſſenſchaften 


nehmen 2040 Stunden in Anſpruch, Religion, 
Geſchichte, Deutſch und Erdkunde 3200, die 
neuere Sprache 600. Die realen Schularten 
haben 200 wiſſenſchaftliche Stunden weniger. 
Was an den alten Sprachen geſpart wird, 
kommt den neueren Sprachen und der Mathe- 
matik, zum Teil auch einigen andern Fächern, 
zugute. 

So viele Stunden kann man nur dann auf 
dieſe Fächer verwenden, wenn man eine 
Menge von Spezialkenntniſſen beibringt. Da- 
mit können aber die Schüler abſolut nichts 
anfangen, wie unzweifelhaft daraus hervor- 
geht, daß auch die wiſſenſchaftlich Begabteſten 
das meiſte von dem Unterrichts ftoff der Schule 
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ſchleunigſt wieder vergeſſen. Man mache doch 
einmal die Probe und laſſe Univerfitits- 
profeſſoren aller Fakultäten unvorbereitet die 
Klaſſenarbeiten einer Obertertia mitſchreiben. 
Ich möchte die Herren nicht an ihren Feder 
haltern nagen feben. Die Lücken in den fprad- 
lichen Arbeiten, weil die ausgefallenen Vo- 
kabeln und Verbalformen fehlen! Ich möchte 
wiſſen, ob jedem Ordinarius für Engliſch die 
Vorte für den Finnfiſch und die Harpunen ! 
rolle geläufig find, die ich neben vielen ähn- 
lichen in einem Lehrbuch für Tertia gefunden 1 
babe und mir einprägen mußte. Und wenn 5 
man die Univerfitätsprofefforen erſt eine Abi — 
turientenprüfung machen ließe! Die weißen F 
Blätter in der Mathematik! . 

Wenn ſich der Schüler mit ſolchen Dingen 
abquälen muß, die nicht einmal der zünftige 
Wiſſenſchaftler beberrſcht, geſchweige denn der 
ſogenannte gebildete Menſch, und wenn das 
ſeine ganze Zeit in Anſpruch nimmt, vorau - 
geſetzt, daß er den Anforderungen genügen 
will, dann iſt es klar, daß er überreizt wird. 

Die Schüler der höheren Schule kommen 
mir vor wie Gefäße, in die alles mögliche I 
bineingeftopft wird, und nun läßt man das 
Zeug gaͤren, explodieren, faulen, ganz gleich. 
Verarbeiten kann's der Schüler gar nicht. Das 
beweiſen ja die Männer der Wiſſenſchaft, die 
es einfach abſchuͤtteln. 

Man redet von der Verwahrloſung der Zu- 
gend. Das iſt nur berechtigt unter der Vor; 
ausſetzung, daß alle Jugendlichen erblich be- 
laſtet find. Das iſt Gott fei Dank nicht der 
Fall. Nicht an der Jugend liegt es, für die 
wir Erwachſenen verantwortlich find, ſondern 
an unſerem Erziehungsſyſtem. 

Wenn man dem Lehrer Zeit und Möglich 
keit gäbe, ſich um die Charakterbildung feiner 
Zoͤglinge zu kümmern, dann würbe es bald 
anders werden. Man lefe im Qunibeft des 
„Türmers“ (1928; Seite 202) nach, wie es in 
der Volksſchule ſteht! 

Durch die Vermehrung des Shen Gedächtnis 
trams, zu deſſen Bewältigung mehr Fleiß als 
Begabung gehört, hat die Schule aufgehört, 
ein wirklicher Prüfſtein der Befähigung zu 
fein, und fo nimmt die überaus gefährliche 
Achtelsbildung in erſchreckender Weife zu und 
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macht die jungen Leute völlig kopflos. Wüßten 
wir von den zahlloſen Tragödien der Jugend- 
lichen, die nicht durch Revolverſchuͤſſe an die 
Öffentlichkeit dringen, wir würden nichts auf 
der Welt für ſo dringend halten wie einen 
fundamentalen Syſtemwechſel in der öffent- 
lichen Erziehung unſrer Jugend. 
Profeſſor Dr. Walter von Hauff 


Vier Wochen Südtirol 


er heute über die Leiden Südtirols 
ſchreibt, ſollte allen Ausführungen 

ſtets vorausſetzen: Deutſche, verbringt eure 
Reifegeit in dieſem Gebiete, nur fo ijt das 
Deutſchtum dort zu retten. Wie iſt das zu 
verſtehen? Südtirol iſt neben ſeinem Weinbau, 
ſeiner Obſtkultur und Viehzucht in erſter Linie 
auf den Fremdenverkehr eingeſtellt; die 
Bodenfrüchte vermögen heute bei den un- 
geheuren, ſich ftändig ſteigernden Steuern die 
Bevölkerung nicht mehr zu ernähren. Die ehe; 
mals begüterten Bauern find notleidend. Vom 
Brenner bis Meran, von Bozen bis Caprile 
hörte man ſtets das gleiche: „Geht es fo weiter, 
ijt in fünf Jahren kein Bauer mehr auf 
feinem Hof“. Hotels und Wirtshäufer ſtehen 
leer, denn die Italiener kommen nur im 
Auguft und in den erſten Tagen des Sep⸗ 
tembers, und die Deutſchen fehlen. In den 
vier Wochen der Wanderung, die Waidbruck, 
Bozen, Meran, fait alle Orte der Dolomiten; 
ſtraße bis nach Toblach berührte, in das Pufter- 
und Grddental führte, den Orten der Brenner; 
ſtraße zu, herrſchte überall völlige Leere trotz 
herrlichſtem Wetter. In Bozen im Batzen 
bdufl ſaßen ſtumm vier Säfte, in Cortina fab 
man einige Italiener und Engländer; die 
Leere bedrückte. Im Miforinahotel bildeten 
wir mit einem engliſchen Ehepaar die einzigen 
Säfte, am Pordoijoch waren wir allein, Gais 
ſchien ausgeſtorben, Kanazei war ohne Fremde, 
am Rarerfee fuhr der Hausdiener das Stuben 
maͤdchen Kahn; in den kleineren Orten waren 
wir überall die erften und einzigen Gäfte. Die 
Italiener kommen nur auf feds Wochen, eine 
Zeit, die nicht genügt, um in der kurzen Dauer 
die Laſt der Steuern aufbringen und dann 
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noch den Betrieb halten zu können. Touriſten 
trafen wir in der ganzen Zeit vier. Die Autos, 
ihre Inſaſſen find meiſt Engländer und Vene 
zianer, fahren vorüber, fragen höoͤchſtens nach 
dem Weg und kaufen eine Anſichtskarte. Die 
Italiener, ſagte man uns immer wieder, geben 
von Bozen bis noch Toblach nicht eine Lire 
aus; halten ſie wirklich, ſo eſſen ſie eine Suppe, 
trinken nur Waſſer und nehmen 10 Brötchen; 
was wir ſahen, entſprach den Worten. Hotels 
und Wirtshäufer gehen ein, und man ſetzt 
Italiener in die leeren Wohnungen. Darum, 
Deutide, kommt nach Südtirol! 

Die Steuern ſind untragbar, beſteuert wird 
alles, das Vieh, ſei es Taube, Huhn oder 
Pferd, das Fenſter wie der Handwagen, das 
Firmenſchild, jede Rechnung oder Ankündi⸗ 
gung, überall heißt es „Bollo“. Die Steuer- 
erhebung iſt, wie zum Beiſpiel auch die Poſt, 
an Privatgeſellſchaften verpachtet! Die Not 
des Landes wird dadurch noch erhöht, daß 
man faſt nur noch Italiener als Beamte be- 
ſchäftigt (in Sterzing war der Bürgermeifter 
ein Arzt aus Rom), in allen Werken mehr 
Italiener beſchäftigt werden miffen als 
Tiroler. Wir trafen in Meran einen Ober- 
monteur, der 20 Jahre in dem Werke geweſen, 
der in Amerika, Wien und Betlin gearbeitet 
hatte und entlaſſen war, weil ein ftellungs- 
loſer junger italieniſcher Monteur, der nichts 
verſtand, an ſeiner Stelle eingeſtellt werden 
mußte; Wrbeitslofenunterftigung erhielt der 
Entlaſſene nicht. Den Arbeitsloſen ſteht es 
frei — zu den Faſchiſten zu gehen, die glänzend 
bezahlt werden. Bei Arbeitsloſigkeit unter den 
Bewohnern, ſchlechtem Geſchaͤftsgang und 
Mangel an Fremden, werden die Steuerlaſten 
noch dadurch kuͤnſtlich vermehrt, daß man un- 
nötige Bauten aufführt. In Gemeinden, die 
durchſchnittlich 20 dis 30 Kinder zur Schule 
zu ſenden haben, werden Schulen errichtet, 
die für 200 und mehr Kinder Raum bieten. 
Wir ſahen ſolche in Sterzing und in Welfdn- 
ofen; die Bevölkerung iſt der Meinung, daß 
es ſich hierbei um Kaſernenbauten handelt, 
werden doch auch an den Stationen große 
Gebäude errichtet, die für die Bahnbeamten 
fein ſollen, tatſaͤchlich aber leer ſtehen; wir 
ſahen ſolche in Franzensfeſte und in Station 
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Brenner. Es wimmelte überall von Militär; 
allerdings ſollten Manöver fein. 

Die Bevölkerung ijt gedrüdt, teilweife völlig 
verzweifelt, offen ſprachen ſich alle gegen uns 
aus, allerdings ſtets leiſe und unter ſtändigem 
aͤngſtlichem Rundbliden. Spitzel find überall, 
Rechte kennen die Südtiroler nicht mehr, Der- 
teidigung oder Gehör gibt es nicht, jo wurde 
zum Beiſpiel, wie uns eine Verwandte des 
Betroffenen ſagte, eine große Bäckerei in 
Bozen von Weihnachten bis Oſtern geſchloſſen, 
ohne daß die Beſitzer wußten, aus welchem 
Grunde. Ein Monteur ſagte uns, daß eine 
gegenüber einem italieniſchen Kameraden 
gegen Muſſolini getane Außerung ihm ſieben 
Monate Gefängnis in Turin eingebracht. Ein 
Hausdiener erzählte uns, daß er ſechs Wochen 
Haft erhielt, weil er in Cortina bei der Kell 
nerin auf Deutſch ein Glas Bier beſtellte. 
Überall ift „Singen und Mufizieren“ verboten, 
ſelbſt dem Almbub iſt es unterſagt (ſie ſingen 
nämlich noch — Tiroler Lieder). Der Oruck iſt 
der fchärfite. In Sais hatte man auf alten 
Kupferſtichen, die im Korridor des Hotels 
hingen und die in vier Sprachen Unterſchriften 
trugen, die deutſche entfernt. Alle Firmen- 
ſchilder wie Ankündigungen ſind nur in italieni- 
ſcher Sprache gehalten, allein die Speiſekarte 
war noch zweiſprachig. 

Das Gebiet wimmelt von Beamten, die 
nichts zu tun haben. Dörfer von 200 Ein- 
wohnern und darunter haben 3 bis 4 Polizei- 
beamte, dazu noch die Faſchiſten und die 
Finanzbeamten. Überall trafen wir Haß und 
tiefe Verachtung; ſtets hieß es, die Italiener 
können nur Fahnen ſchwenken und „eviva“ 
ſchreien. Die Soldaten ſind kleine, dünne 
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Kerle, die neben dem Tiroler wie Jungen 
wirken, ihr Benehmen aber iſt durchaus 
korrekt, das der ſonſtigen Italiener wirkte 
durchgehend herausfordernd. 

Oer deutſche Reiſende bleibt völlig un- 
behelligt; daß er ſich jeder lauten Kritik zu 
enthalten hat, iſt ſelbſtverſtändlich. Die Zoll- 
reviſion iſt ſtreng, ſie war bei uns unerlaubt, 
denn beide Koffer wurden völlig durchwühlt, 
ſie glichen einem Trümmerfeld. Neben dem 
Paß ift ein Viſum erforderlich. Andere Kon- 
trollen erfolgen nicht. Rührend war oft die 
Freude der Tiroler, Deutſche zu ſehen, ſchmerz ; 
lich die immer wieder von ihnen geſtellte Frage 
„Wann erlöft ihr Oeutſchen uns“? 

Deutſche reift nach Südtirol! Es iſt das 
unſere vornehmſte Pflicht, Geld dorthin zu 
bringen, in ihrem ſchweren Ringen unſeren 
Brüdern in Tirol zu helfen. — G. B. 


Neuzeitlicher Kunſtinduſtrialismus 


ie Repue-Induftrie nimmt immer noch 

ärgeren Umfang an und hat nach der 
Anſicht internationaler Spekulanten eine 
große Zukunft, da fie ihr bedeutende Kapi- 
talien zur Verfügung ſtellen. Das Oeutſche 
Theater in München kündigt für den Herbſt 
eine neue Revue an mit dem Titel „Nur mit 
Dir“. Als Maler, Mitarbeiter und Lehrer 
nennt man 37 Perſonen: 11 aus Paris, 10 aus 
München, je 5 aus Berlin und Wien, 3 aus 
London uſw. Dazu ein „Jazz Sinfonie Or- 
cheſter“ mit 13 Soliſten! Sollte die Speku- 
lation mit der Nacktheit noch immer gelingen? 
Hoffentlich wird das ſchmutzige Geſchäft end- 
lich auch ein ſchlechtes. 
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31. Jahrg. Dezember 1928 Heft 3 
Weihnachten 
Von Joſeph Wittig 


un habe ich doch die Tür zu der geheimen Schatzkammer gefunden, die ich 

ſeit dem ſiebenten Jahre meines Lebens mit leidenſchaftlicher Sehnſucht 
geſucht habe. Ich wußte, daß ſie in den Bergen meiner Heimat verborgen ſei, 
weiß aber jetzt noch nicht, wer mir dies geſagt. Meine Großmutter hatte oft ein 
Geſicht, als ob fie ſchon darin geweſen wäre. Auch mein Vater. Aber fie durften 
es mir offenbar nicht ſagen. Ich ging oft zu den ſchwarzen Steinen in Schneider- 
bauers Buſch und klopfte daran. Auch zu den Steinbrüchen am Schlegler Kirchel- 
berge. Wenn ich unterwegs einen Steinmetz traf, hätte ich ihn am liebſten fragen 
mögen, aber ich forſchte nur in ſeinem Geſicht, ob etwa, wenn er wieder einen 
ſchweren Stein losgeſprengt hatte, die wunderſame Tür zum Vorſchein gekommen 
ſei. Oder wenn ein wildes Wetter durch die Berge gefahren war, zog ich aus, um 
zu ſehen, ob etwa irgendwo ein Erdrutſch oder ein Blitzſchlag — vielleicht am hohen 
Rand des Langen Grundes — die Tür freigelegt habe. Ich dachte immer, es müſſe 
ein goldener Schlüffel fein, der die Tür aufſchlöſſe. Vielleicht ein ganz kleiner und 
zierlicher. Und wenn ich irgendwo einen Schlüſſel fand, deſſen Bart beſonders fein 
gefeilt war, ſchaute ich ihn lange an und verwahrte ihn in meinem Ladenkäſtlein. 
Bd wußte nicht, daß ein fo langer und ſchwerer Schlüffel zur Offnung der geſuchten 
Schatzkammer notwendig ſei wie ein langes, ſchweres Leben. Und wußte nicht, 
daß dieſer Schlüffel erſt in tauſend Feuern geglüht und dann zerbrochen werden 
muß, ehe er das Schloß der Kammer öffnet. Kein Menſch, deſſen Leben nicht 
ſiebenmal gebrochen iſt, kann in die Kammer eindringen. 

Ich durfte einmal mit einem alten Mönch in die Schatzkammer feines Kloſters 
gehen. Sie war das ganze Jahr mit ſieben Schlöſſern verſchloſſen. Aber dreimal im 
Jahre, an den Vigilien der drei chriſtlichen Hochfeſte, erbat ſich der Mönch von feinen 
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ſieben älteſten Mitbrüdern die ſieben Schlüſſel zu den ſieben Schlöſſern der Kammer. 
Die ſieben Alten mußten mit ihm in die Kammer gehen, wenn ſie nicht einen 
Prieſter fanden, der an ihrer Statt die Bürgſchaft übernahm. Und ich durfte nun 
ſehen, wie der Mönch aus einem der vielen Schreine ganz behutſam ein in feine 
Seide gehülltes Heiligtum nahm und in den Kapitelſaal des Kloſters trug. Wie er die 
golddurchwirkten Bänder aufknüpfte und die Seidenhülle ablöfte. Und wie auf 
einmal ein wunderbares Leuchten von Gold und Silber, Perlen und Edelgeſtein 
aus der Hülle hervorbrach. Und ich beneidete den Mönch, den Bruder Sakriſtan, 
um dieſen Dienft an den Vigilien der drei Hochfeſte. 

Jetzt aber, da ich endlich die Wunderkammer der Gottesſchätze gefunden habe, 
— jetzt aber, da mein Leben fo hart und ſchwer geworden, fo zerglüht und fo zer- 
brochen iſt, daß ich die ſieben Schlũſſel in den Händen habe, jetzt iſt mir ſelber ſolches 
Amt geworden. 

And ſiehe, es naht das Hochfeſt der Geburt Chrifti. Ich bin ſchon im Banne feiner 
Digilien; ich gehe ſchon in die wunderſame Kammer; ich muß aus ihren Schreinen 
ein Heiligtum hervorholen und in den Kapitelſaal der Welt tragen, auf daß ſich 
alle meine Brüder daran erfreuen. 

Ach, wir ſind nicht mehr ſo, daß wir uns an koſtbaren Monſtranzen und Kelchen 
und Reliquiaren erfreuen könnten! Die Zeiten ſolcher Freuden ſind vorüber wie 
ſchöne Jugendzeiten. Schon, ſchon, wir freuen uns noch daran; ich freute mich 
rieſig, als mir die Kinder meiner Schweſter vor zwei Jahren ein duftig lackiertes 
Pferdchen ſchenkten, aber ich meine doch eine andere Freude. Wir betrachten es als 
einen Verluſt, wenn wir uns nicht mehr unmittelbar, alſo ohne das Mittel der Er- 
innerungen, an den Dingen freuen können, an denen ſich die Kinder freuen können 
und die Menſchen vielleicht noch in der Zeit unſerer Großeltern freuen konnten. 
Wir reden von Armgewordenſein. Aber ein Einſiedler vom Schlegler Berge ſagte 
mir einmal: „Seit Gott wieder auf Erden regiert, gibt es keine Verluſte mehr; 
da iſt alles Gewinn.“ Daran muß ich hier denken. 

Als ich noch jung war, freuten ſich die Menſchen ganz außerordentlich an Schatz⸗ 
kammern und Muſeen, ſchätzten fie als ganz koſtbares Eigentum des Volkes. Heute 
gelten ſie höchſtens als Kurioſitäten und Bildungsmöglichkeiten. Wenn heute das 
Grüne Gewölbe in Oresden mit all ſeinen Raritäten vom Erdboden verſchwände, 
mitten in der Nacht, fo wäre das deutſche Volk am nächſten Morgen nicht um einen 
Pfennig ärmer. Ja vielleicht um die paar Pfennige Eintrittsgeld, das die Ausländer 
zahlen! Und die Kunſthiſtoriker leben noch davon. Die ſchaffenden Künſtler, wie 
ihrer noch vor dreißig Jahren viele dort Anregung für ihr künſtleriſches Schaffen 
ſuchten, zeigen auf ihren Geſichtern, wenn fie einmal durch die aufgehäuften Koft- 
barkeiten ſchreiten, mehr Mitleid als Bewunderung. Überfchritten iſt die Zeit der 
Kunſt und der Technik und der Stoffe, die dort zu ſehen ſind. 

Es iſt heute eine ganz verwandelte Zeit. Wohl brauchen wir noch Kunſt und 
Technik und Stoffe, aber ſie ſind nicht mehr unſere Schätze; ſie ſind nicht mehr 
geheime Verborgenheiten, die da plotzlich aufleuchten und uns durch ihr Aufleuchten 
ein Hochfeſt zieren könnten. Wir brauchen heute mehr! Es find nicht mehr die 
Stoffe, in deren Schatzkammern wir mit den Schlüſſeln der Kunſt und der Technik 
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einzudringen verſuchen, ſondern es ſind die unſichtbaren, aber überall zur Sicht- 
barkeit und Wirkſamkeit kommenden Kraftwirbel; es iſt das Reich der Kräfte, das 
uns jetzt ganz verzaubert und das uns mit geheimer Gewalt anlockt, wie einſt das 
in den Bergen verborgene Golderz die Menſchen anlockte. Wie einſt wohl einer 
meiner Urväter in die Tiefe der heimatlichen Berge ſchaute und im Innerſten 
pürte, daß dort mächtige Schätze verborgen waren — es zeigte ſich, daß Steinkohle 
und feuerfeſter Ton dieſe Schätze waren —, ſo ergriffen ſchaue ich in das Innere 
eines kleinen Kupferſtückes, wohl ahnend und {don wiſſend, daß in ihm ganz gauber- 
haft ſtarke Gewalten verborgen find, die ſich offenbaren werden, wenn es erſt 
einmal gelingt, ſeine Atome zu ſprengen. 

Und wenn erſt einmal offenbar wird, welche Schätze an Kraft und Leben in einem 
einzigen Wort verborgen ſind! Wenn es erſt einmal gelingt, die Atome des Wortes 
zu ſprengen und alle Gewalten, die es in ſich birgt, zur Sichtbarkeit und Wirkfam- 
keit zu bringen! 

Es war einmal eine Nacht, von der geſchrieben ſteht: „Und das Wort iſt Fleiſch 
geworden und hat unter uns gewohnt!“ 

Seit uralten Zeiten haben die Menſchen einzelne Worte als Zaubermittel benutzt 
und haben gemeint, ſolche Worte könnten Segen oder Fluch wirken, alſo das Leben 
und die Dinge um ſie herum beeinfluſſen, die guten oder die böſen Geiſter zwingen, 
dieſes oder jenes zu tun oder zu unterlaſſen, ſo wie man heute einen Bäcker mit 
einem Markſtuüͤck veranlaſſen kann, einen Kuchen zum Chriſtfeſt zu backen. Daß aber 
in den Worten ſelbſt Leben und Kraft iſt, das bedachten ſie ebenſowenig, wie heute 
der Kunde des Bäckers bedenkt, was für Gewalten in dem Markſtück ſelber gebannt 
leben, da es eben noch nicht gelungen iſt, die Atome zu ſprengen, ihre Kräfte aus 
dem Bann zu befreien und nach jahrtauſendelangem Schlummer zur wachen 
Wirkſamkeit zu bringen. 

So ſtand ich oft vor einem Worte wie vor einem Zauberberge, wohl ahnend, daß 
in ihm ganze Schatzkammern verborgen ſeien, mit Schätzen, wertvoller als alles 
Sold und Edelgeſtein und wohl auch als alle Kraftſchätze der ſtofflichen Natur. 

Ich will es gleich offen ſagen: Es muß Gott ſein in jedem Wort, aber er iſt noch 
darin verborgen wie einſt alles Golderz in den Bergen, und wie noch vor wenigen 
Jahren für uns im Raum verborgen waren all die Klänge und Worte und Melodien, 
die wir jetzt mit einem einfachen Kupferdraht auffangen und zur Hörbarkeit bringen 
können. 

In den Vigilien des Chriſtfeſtes im vorigen Jahre vermochte ich auf einmal vor- 
zudringen in die Wirklichkeit des Wortes: „Und das Wort iſt Fleiſch geworden und 
hat unter uns gewohnt.“ Ach, dieſer Ausſpruch iſt als Bibelſtelle längſt bekannt, 
und auch ich hatte ihn ſchon oft wiederholt, aber ich hatte noch keinen Schlüſſel zur 
Öffnung feines Inneren. Man nahm ihn gewöhnlich hin als einen religionsgeſchicht⸗ 
lich bedingten Ausdruck für die Inkarnation der zweiten Perſon der Gottheit in 
Jeſus Chriſtus und verwendete im übrigen das der Menſchheit geſchenkte Wort 
ehrfurchtlos wie bisher als Verkehrs-, Unterhaltungs-, Velehrungs- und Kriegs- 
mittel. Und doch ift ein Wunder im Wort: Es kann Menſch werden; es kann Gott- 
menſch werden; es kann als Heiland und Erretter durch das Land gehen; es kann 
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ſterben für uns und wieder auferſtehen. Manches meiner eigenen armſeligen Worte 
iſt von mir ausgegangen wie ein ſelbſtändiges Weſen, hat wie ein Arzt an Kranken- 
betten geſeſſen, iſt wie ein Engel mit dem Wanderer gegangen durch alle Finſterniſſe 
ſeines Lebens. Und manches hat meinen eigenen Lebensweg gelenkt und das ganze 
Bild meines Lebens umgewandelt in kurzer Jahresfriſt. Es muß der Herr des 
Lebens im Worte ſein, und das Wort ſein Himmel, in dem er lebt und regiert. 
Gott iſt in jedem Wort. 

Gott iſt in jedem Wort uns näher, als er es uns je in Kelchen und Monſtranzen 
war, viel näher, als er uns im täglichen Brot, in Holz, Stein und Beton unſerer 
Gotteshäuſer und unſerer Wohnſtätten iſt — denn auch dies find feine Flügel, 
unter denen er uns behütet wie die Pupille ſeiner Augen. 

So gehe ich nun an der Vigil des hohen Chriſtfeſtes in die Schatzkammer, deren 
Tür ich nach lebenslangem Suchen zwiſchen dem Schlegler Kirchelberge und den 
ſchwarzen Gabbroſteinen des Schneiderbauerbuſches gefunden habe, und ich öffne 
Schloß für Schloß, und ich trete hin zu einem Schrein und nehme daraus ein ver- 
bülltes Heiligtum und trage es in den Kapitelſaal der Welt, damit meine Brüder 
vom großen Orden der Menſchheit es ſehen. Damit ausſtrahle von ihm Licht und 
Heil über ſie. Damit wenigſtens einen Augenblick lang und vielleicht für einen 
ganzen Tag oder für viele Tage eine Kraft der Freude und des Lebens über ſie 
komme. 

Ich löſe die goldenen Bänder und die ſeidenen Schleier — und ſiehe: Es ſind nicht 
die alten Krippenfiguren meines Großvaters, die ich ſonſt zur Chriſtfeſtzeit vor die 
Menſchen hingeſtellt habe, immer erfahrend, daß auch ſie noch göttliche Kräfte des 
Troſtes und der Freude in ſich bergen. Ich löſe die goldenen Bänder und die ſeidenen 
Schleier — und ſiehe: Das koſtbare Gut, das ich vor die Menſchen hinſtelle, iſt nichts 
anderes als — das Wort „Weihnacht!“ Seid ſtill und andächtig: Gott iſt in dieſem 
Worte, und er iſt in dieſem Worte von offenbarerer Wirkſamkeit als in vielen 
anderen Worten! 

Gott war in vielen Worten der Kirche gegenwärtig und wirkſam; er iſt es heute 
noch. Aber es iſt heute anders geworden. Ich glaube nicht, daß es Schuld der Kirche 
iſt, auch nicht, daß es Schuld der Menſchen iſt, daß es anders wurde. Es iſt ſo, daß 
heute die Worte der Kirche nur noch zu der Minderzahl der Menſchen dringen, und 
wenn ſie zu ihnen dringen, dann ſind ſie wirkungslos, gerade weil ſie kirchlich ſind. 
Wir können nichts dagegen tun, daß Gott aus einer Werkſtatt in die andere zieht; 
das iſt fo feine göttliche Art; er macht es fo mit den Völkern, verwirft Ffrael und 
nimmt ſich der Heiden an; er macht es ſo mit den Ländern und Zonen; auch in den 
Polarländern wird einſt ſein Frühling blühen. 

Aus dem Worte „Weihnacht“ iſt er noch nicht ausgezogen; es iſt ſeine fahrende 
Werkſtatt, in der er zur Winterzeit durch die nordiſchen Lande zieht. Wo immer 
er hinkommt in dieſem Worte, da geraten die Menſchen in ſeinen Bann. Auch jene 
Menſchen, die kaum mehr ſeinen Namen hören können, weil ſein Name zu jeglicher 
Gewalttat und Heuchelei mißbraucht worden iſt, ſo daß er ſelbſt ſchier nicht mehr 
unter dieſem Namen wirken mag. Kommt das Wort Weihnacht in ihre Nähe, dann 
möchten ſie die Hände falten, wenn das Händefalten nicht ſchon ſo oft zur Gottes 
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läfterung geworden wäre. Sie ſtimmen Lieder an und fingen von ftiller Nacht und 
heiliger Nacht, fingen von einem Kindlein, das da geboren ift wohl zu der halben 
Nacht, ſingen von einer reinen Magd und ihrem Sohne, der das Heil der Welt 
geworden iſt, — ſind auf einmal gläubige Chriſten, die es nimmermehr ſein wollten; 
denn die Lieder ſind ſchuldlos geblieben; ſie haben noch nie eine Gewalttat oder 
eine Heuchelei gedeckt. 

Stolz ſteht zwar die Kirche abſeits und ſpricht, es ſei dies nur Stimmung, aber 
nicht Religion. Das Wort Weihnacht aber zieht weiter umher und macht die Menſchen 
ſelig, wenigſtens für einige Tage; die Kirche hätte fie nicht einmal für dieſe wenigen 
Tage ſelig machen können; ſie kann es nur dort, wo ſie ſelbſt das Wort Weihnacht 
in ihren Dienſt nimmt. 

Es iſt das Wort, in dem Gott in die nordiſchen Lande kommt. Er will die Menſchen 
erlöſen von aller Sünde und Not. Da erlöſt er fie zunächſt von der allernächſten 
Not, von ihrem langen, langen Winter. Mit dieſem Wunderworte fährt er mitten 
in den nordiſchen Winter hinein und zerteilt ihn und zerbricht ſeine Kraft. Die 
Menſchen ſehen den Winter gern kommen, all feinen tiefen Schnee und feinen 
tödlichen Froſt — weil in ſeine Mitte hinein Weihnachten kommt. Bis Weihnachten 
kommt, halten ſie den Winter aus in wärmender Sehnſucht nach dieſer heiligen 
Nacht. Und dann, dann wiſſen ſie, daß ſie es bis zum Vorfrühling aushalten können. 
Und wiſſen noch mehr, wiſſen, daß jegliche Not alſo von Gott gebrochen wird. 

Südland mag mit anderer Gotteserfahrung begnadet werden. Nordland iſt mit 
dieſer Gotteserfahrung begnadet. Als ich im Südland lebte, war zwar Chriſtfeſt, 
aber es war nicht Weihnachten. 

Sage niemand mehr: „Es iſt nur ein Wort!“ Es iſt ein Wort, das Fleiſch geworden 
iſt. Es hat unſere Natur angenommen. Es iſt ganz zu unſrer Natur geworden; ſo 
derwandelt iſt unſere Natur. Wir find erlöft, ohne daß wir es wiſſen. Aber wenn es 
heißt: „Weihnachten“, dann erfahren wir ſoviel davon, daß wir es ſchier wiſſen. 
Ein ganz linder Schimmer dringt davon in jedes Herz. 

Und wäre es nur ein Wort, — wir müßten dankbar ſein, daß es ſchon ein Wort 
it. Denn viele Schätze Gottes find noch nicht fo weit, daß fie ſchon Wort wären. 
Wortwerdung iſt eine Station auf dem Wege zur Fleiſchwerdung. Einmal war die 
ganze Welt nur ein Wort. 

Es kommt noch vieles aus der geheimen Schatzkammer Gottes. Ich ſah große 
und weite Höhlungen; ich fpürte, daß fie voller Reichtümer und voller Gewalten 
ſind, die alle einmal zum Worte werden ſollen. Es werden herrliche Worte ſein, 
alles Anfänge noch herrlicherer Wirklichkeiten. 

Ich bin aber ſchon ſelig, daß ich das Wort Weihnachten emportragen kann aus den 
geheimen Kammern, mitten in den Kapitelſaal der Welt. Daß ich die goldenen 
Bänder und die ſeidenen Schleier löſen darf! Daß ich weiß: Gott wohnt in dieſem 
Worte, Gott kommt in dieſem Worte! O ſeht, er hat mich ſchon berührt in dieſem 
Worte! 
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Der Schodelgaul 


Verſuch zu einem Denkmal 
Von Otto Schweighöfer 


s iſt auf feiner Vogelmaſchine jüngſt einer von einem Erdteil zum andern ge 

flogen und über eines Weltmeers Unendlichkeit hin. Da hat ein Fieber die 
ganze Welt gerüttelt, und die Begeiſterung hat den Tollkũhnen bis hinauf unter die 
Götter gehoben. 

Mag ich mich nun auch wehren, wie ich will: ſo recht von Herzen kann ich nicht 
mitſtaunen mit den Tauſenden allen. Muß immer wieder der Ungezählten gedenken, 
die auch Übermenſchliches geleiftet und von denen kein Lied und kein Heldenbuch 
je auch nur ein einziges Wörtlein meldet. 

Wie? Hat man nicht mit dem Denkmal für den Unbekannten Soldaten die Tapfe 
ren der Vergeſſenheit entriſſen, die namenlos und ſelbſt ohne ein ſtummes Kreuz 
und ohne jedes Kränzlein von ihren Lieben unterm grünen Raſen eingebettet liegen, 
irgendwo, fern von allen Kameraden im Sumpfe verſunken oder von der berſtenden 
Erde verfchüttet? 

Wohl. Aber da iſt auch noch eine andere ſtumme Schar, und die geht gewiß in die 
Millionen, die hat genau wie jener auf ſeiner Vogelmaſchine und wie die in den 
Schauern des Blutrauchs entſetzlicher Schlachten über alle Menſchenkraft Großes 
geleiſtet, geleiſtet in treuer Liebe, geleiſtet in aller Stille, und da hat nicht die ganze 
Welt gefiebert, hat die Kunde von dieſem ſtillen Heldentum noch nicht einmal den 
kleinen Ring der Allernächſten durchbrochen, iſt mancher, ach ſo mancher, ins Grab 
gegangen und hat mit niemand anderm als mit der Erinnerung über fein Stüdlein 
Zwieſprach gehalten. 

Erzähl’ ich in dieſen Blättern von ihrer einem, fo ſehe ich in ihm den Altvorderen 
nicht, den die Stimme des Blutes mich verehren und bewundern heißt, nein, ſie 
alle grüße ich in meiner beſcheidenen Ehrung, ſie alle, die vielen, die ungezählten 
ruhmloſen Helden des Alltags, in dem einen, dem meine Feder jetzt fein wohl 
verdient Denkmal ſetzt. u. 


Der Eckenbaſtian — er ift ein Zimmermann und nicht gerade ein Schwächling 
geweſen — ſchaut mit einem ärgerlichen Lachen von dem Papier in ſeiner Fauſt 
hinauf zu dem ſchneeſchweren Himmel. Sein Weib, die Margret, greint um ihn 
herum, nimmermehr käme er lebend zurück, wenn er dem dummen Wiſch zu Willen 
ſich füge. Bei dem Wetter über die „Höh“? Haushoch der Schnee und dazu die 
Hundekälte! Und da ſich durchwürgen um nichts und wieder nichts? Sei der Weg 
nach der Amtsſtadt doch ſchon im frohen Sommer ſeine ſechs geſchlagenen Stunden 
und obendrein mit dem Fuchsſchwanz gemeſſen und alſo das Hin und Her an einem 
Tag auch für ein ſtarkes Mannsvolk als eine Viechstour zu bezeichnen, ſo heiße es 
jetzt in ſo einem wahrhaften Sibirierwinter geradezu den guten Gott verſuchen, 
ftredt’ man die Nafe weiter hinaus als unter die erſten Tannen in der Zeilhed. Er 
ſolle daheim bleiben, der Mann! 
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Da hat der Peter, dem Baſtian fein helläugiger Bub, den Vater doch beſſer ge- 
kannt, als die Margret den ihr angetrauten Mann. Das Wichtlein hat ſich breitbeinig 
und mit den Händen in den Hoſentaſchen vorm Vater aufgepflanzt, und mit einem 
\hönen kindlichen Vertrauen hat er ihm aufgetragen: „Falls dem Chriſtkind be- 
gegneſt, fo tuft gewiß ſchön um den Schockelgaul bitten!“ (Schockelgaul = Schaukel- 
gaul, Schaukelpferd; ſchockeln = volkstümliche Abwandlung von ſchaukeln.) Und 
des Vaters Bärenkraft gedenkend, die einen Baumſtamm wie ein Zündholz lupft, 
fagt er in froher Zuverſicht: „Über Mittag tu ich mit ein paar Brettern auch einen 
iddnen Stall bauen für den Gaul! Und dann tu ich hinterm Fenſter ſitzen und mit 
dem Finger Löchlein hineintauen, wenn's gar zu arg gefrieren ſollt', und durch die 
Löchlein tu ich fein auf euch lauern!“ Auf euch! Wie auf einen Fels war das auf- 
gebaut, und hell war's wie die kommende Freude. 

Der Eckenbaſtian, noch in Gedanken an das Drum und Oran der morgenden 
Reife, zauſelt dem Stricklein den Wuſchelkopf und ſpricht fo obenhin dazu wie einer, 
der nicht ganz bei der Gach’ iſt: „Gewiß, mein Bub, gewiß!“ Hatt’ wachen Sinnes 
das niemals geſagt, der Baſtian, hätt' den kleinen Bittſteller vielmehr mit der 
Ausſicht auf ein Haſenbrot vertröſtet. Ein Haſenbrot iſt dazumal aber ein Wecken 
geweſen, den der Vater vom Holzkauf nie hat vergeſſen feinem Söhnlein mitzu- 
bringen und dazu die kleine Lüge, über ſelbigen Wecken ſei draußen im Gperbers- 
born oder im Rothag oder wo grad der Holzkauf geweſen war, ein blütenweiß Häs- 
lein in ſeidigem Fell mit einem luſtigen Hopps hinübergeſprungen. Und dann war 
er köſtlicher als einer aus Marzipan geworden, der Wecken! Den Kreuzer für den 
Wecken aber fand der Baſtian, wenn er zur beſtimmten Stunde im linken Ramifol- 
täſchlein ein wenig herumfingerte, wie durch ein Wunder hineingehext. Darf ver- 
taten werden, daß allemal die Eckenfrau die Zauberin geweſen iſt und den Kreuzer 
aus ihrem ſchmalen Haushaltkäſſlein vor dem Schlafengehen an fein Plätzlein prak- 
tiziert hat. Alſo würd’ ihr Alter ſicherlich morgen wieder einen finden, wenn ſein 
Geſchäftlein abgewickelt war in der fernen Amtsſtadt. Aber dafür einen Schockelgaul 

erſtehen wollen? Eckenbaſtian, Eckenbaſtian, dir hat gewiß die Gorg’ um den nächſten 
Tag den graden Sinn vernagelt! 

Die Sorg um den morgenden Tag? Der Edenbaftian hat keine, und wenn ſchon, 
dann darf die Margret nichts davon merken! Alſo langt der Eckenbaſtian als Ant- 
wort auf ſeines Weibes Gegrein ordentlich umſtändlich die Kanonenſtiefel herunter 
und legt in die ſo ſorgſam und ruhig eine Lage glatten Strohs, als wären ſie nur 
für einen Holzkauf zu richten. Sagt dazwiſchen freundlich und beſtimmt zu ſeinem 
jammernden Weib der Baſtian: „Margret, tu dich nicht an unſerm Herr- 
gott verſündigen und deinem Bub nicht den Tag vergrämen! In acht Stunden 
ſchaff ich's bis hinüber! Zum Herübermarſch tu' ich mir neune gönnen und bin, 
die zwei oder drei Stündlein Aufenthalt eingerechnet, vor der Mitternacht gut 
wieder bei meinem Angſtweiblein zu Haufe!“ Und dann mit herzlicher Überredung: 
„Geh, tu' die Uhr nur fo richten, daß mich dem Ottfriedrich fein Tuten um drei 
auf den Socken findet!“ Und die Margret hat nun gewußt, daß noch ein Kreuzer für 
den lahmen Nachtwächter in die andere Kamiſoltaſche zu praktizieren wäre und an 
Aufſchub der Reife nicht zu denken fei. Sagt auch noch zu allem Überfluß der 
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Baſtian zu ihr: „Um ein Nichts geht's nit morgen vorm Gericht, das follteft du wirk- 
lich nicht ſagen und ſelbſt in der Sorg' um den Mann noch nicht einen kleinen 
Augenblick fo denken! Was tätſt ſagen, mein Weib, wenn der deine um einen fal- 
ſchen Eid, den er geſchworen haben ſoll, morgen vor den Gerichtsherren ſtehen 
müßt’, und es würd’ der, der ihn einzig löſen könnt' von dem ſchweren Verdacht, vor 
einem bißchen Schnee ſich fürchten?“ Da gab ſeine Margret dem Eckenbaſtian mit 
einem Kuß den Segen zu feiner Reiſe. Und es a in dieſem Kuß auch eine Abbitte 
geweſen. 

In einer dicken Sadkdunkelheit iſt der Baſtian um Dreie in der Nacht zu feiner 
böſen Fahrt aufgebrochen. Scherte ihn wenig, das rabenſchwarze Dunkel. Bis 
zum Halbſcheid des Wegs, dem Kamme der Höh, war jede Tanne ihm vertraut und 
waren alſo der verläßlichen Wegweiſer gar viele. Und kam nach dem Kalender dann 
auf der andern Seite der vollächelnde Mond als Begleiter, dann war auch ein einmal 
vor Jahren begangen Wegſtück gewiß leichtlich zu finden und zu zwingen. Und kam 
er nicht? Dann war da noch ein Unſichtbarer neben ihm, dem man gut ein wenig 
vertrauen durfte. Und eigentlich hat in der Nacht der Ottfriedrich, wie er einen 
Kreuzer in feiner krummen Tatze gefühlt hat, felbigen ſtillen Begleiter ganz unnötiger- 
weiſe wie auf ein Geſchäftlein geſtoßen, das er vergeſſen könnt'. „Will den Vater 
droben erinnern bei jedem Tuten, Eckenbaſtian, daß er ein wenig umſchaut nach 
dir!“ hat der Ottfriedrich mit ſeiner verfrorenen Stimme gelobt. „Geh mit Gott 
alſo, Baſtian, und gute Verrichtung!“ 

War auf allerhand gefaßt geweſen, der Eckenbaſtian, aber fo wie das Stüdlein 
ſich ſchon bis zur Höhe hinauf anließ, fo hätt' 's auch ein böſer Traum nicht übler 
laſſen erleben können. Bis an den Nabel ftedt’ er auf lange Strecken in den mächtigen 
Wehen von Schnee, und droben auf der Höhe — nimmer hätt' er's nachmals ſelber 
für möglich gehalten, daß er's bis da hinauf in vierthalb Stunden gepackt hätt’ ! Und 
dann iſt's ihm geweſen, als hätte der ſcharfe Höhenwind in der kurzen Minute des 
Raſtens und des Ausſchauens nach dem treuloſen Geſellen, dem Mond, ihm eine 
Eishaut über den ganzen Körper gezogen. Aber ſo wenig der Mond ihm bei dem 
Hinauf geleuchtet, ſo wenig hat er's in dem halben Stündlein getan, auf dem's bis 
zur erſten Dämmerung ſo bitter nötig geweſen wäre, ſich in einem unbekannten Wald 
nicht zu verrennen. Es hatten aber, und das mag dem Mond zur Entſchuldigung an- 
geführt ſein, gewiß hundert Millionen Fuder Schnee ſich vor den gelagert. 

Das war ein böſes Abwärtstappen, und gewiß hat auch der Ottfriedrich, weil der 
um Sechſe auf ſeinem Strohſack eingeſchnarcht war, ſein Verſprechen nit lang genug 
gehalten. So kam's, wie es kommen mußte: der Eckenbaſtian hat ſich böslich ver- 
laufen, und im erſten Dorf, das mit dem luſtig gekräuſelten Rauch über feinen Oa- 
chern ihm hätt' ein Schälchen heißen Kaffee anſagen können, wird dem beſtürzten 
Wanderer von einem alten Bäuerlein bedeutet, er fei hier in Glutenbach und Radels- 
heim liege um gut zwei Stunden nach Süden. Und von hier nach der Amtsſtadt ſei's 
— aber nur bei einem guten Weg — auch für die flinkſten Füß’ gut und gern drei 
Stunden, heuer zwinge er's, wie er ausſchaue, kaum in fünfen, und ein Schälchen 
Kaffee möge der Wanderer um ein Vergeltsgott bei feiner Kathrine — —. Aber das 
Maul blieb dem gutherzigen Männlein dann weit offen ſtehen, ſo ſchnell war der 
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Eckenbaſtian, abwehrend und dankend zugleich mit der Hand zurüdwintend, recht 
wie ein geſcheuchter Flüchtling davongeeilt. 

Drei Stunden bei einem guten Weg? Um des Heilandes willen: es hatte gerade 
neun Uhr von dem Kirchlein gerufen! Und um elf war der Baſtian in ſeinem 
Papier vors Gericht geladen! 

Mit einem heiſeren „Hier!“ iſt der Eckenbaſtian in die Gerichtsſtube hinein- 
geſtolpert, gerade wie man dort ſeinen Namen zum zweitenmal aufgerufen gehabt 
hat. In einem einzigen Jagen hat er im dicken Schnee den Weg geſchafft, zu dem bei 
gutem Wetter die flinkſten Füße drei geſchlagene Stunden brauchten, und dieſe 
Füße noch um eine ganze halbe Stunde im Rennen geſchlagen! Um wieviel alſo 
gar die, die jetzt bei dem Schnee ihn in aller Mühſeligkeit abkeuchten? Und um den 
Verſtand iſt er ſchier gekommen, der Eckenbaſtian, um die halbe Stunde, die er beim 
Blick auf die erfte Uhr in der Amtsſtadt zu fpdt ſich wußte! Hat aber ein wenig Glüd 
gehabt, der Baſtian (oder hat der Ottfriedrich in ſeinem Schlaf über ſein Verſprechen 
hinaus auch nach dem Tuten noch einmal den droben an ein dringlich Geſchäftlein 
erinnert 7), es hatte an dem Tag beim Gericht in der vorausgegangenen Sache ein 
Hartgeſottner um dreißig Minuten ſich noch den Strick vom Hals gehalten. 

Bei dem „Hier!“, ungefüge wie aus dem Maule eines überdurſteten Stiers, und 
bei dem Gepolter in feinem Gefolge iſt ein richterlicher Schnauzbart ins Zittern ge- 
kommen. Aber dann doch auch noch rechtzeitig in ein Verſtehen ein richterlich Herz. 
Bis in das hinein hatte das verwüſtete Ausſehen des ſtarken Mannes, der wie ein 
Büblein nach feinem erſten gelungenen Lauf fo aufatmend nach einem Stuhle ge- 
griffen, doch eine zu deutliche Sprache geredet. Und doch hat richterlicher Eifer ein 
paar Minuten ſpäter dem Eckenbaſtian ein übel Wort laſſen an ſeinen verwirrten 
Schädel fahren, wie dieſer Schädel nach kläglichem Stottern verſagt hat, auf die 
üblichen Vorfragen die kinderleichten Antworten zu geben. „Ihr ſeid beſoffen, Mann! 
Einſperren laß ich Euch auf der Stelle wegen der Ungebühr vor den Schranken des 
Gerichts!“ 

Wie ein Feuer iſt der Anpfiff durch den Eckenbaſtian gefahren. Seine Geſtalt hat 
ſich geſtreckt. Sein Wille hat die Kapitel in feinem Kopf eins nach dem andern forg- 
fältig aufgebündelt und hat die Worte klar und überzeugend auf den Richtertiſch 
gelegt. 

Sit dann, der hartgeſchaffte Zimmermann, der er war, in feiner ganzen Länge in 
den Gerichtsſaal hineingeſchlagen, als habe ihm ein Riefe mit einer Keule von hinten 
eins über den Schädel gegeben. 

Sit in einer hellen Stube wach geworden, der Eckenbaſtian. Hat noch ein wenig 
einen leichten Nebel vor ſeinen Augen gehabt und mitten darin einen richterlichen 
Schnauzbart. 

Hat einen Teller Suppe ausgelöffelt, der Baſtian, iſt aber noch fo wenig bei der 
Gad’ geweſen, daß er es hätte abgeſchworen, hätte ihm nachmals einer einen Eid 
darüber zugeſchoben. Aber der Nebel iſt doch ein wenig abgezogen. 

Hat dann ein Stüdlein Fleiſch unter feinen Zähnen gefpürt, und da iſt ein richtiger 
Wolf in dem Eckenbaſtian wach geworden, und er hat eingehauen, daß der Richterin 
die helle Freude aus den Augen gelacht hat. Und darum hat auch der Eckenbaſtian 
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von ihr fo unbeſchwert, als hätte er ſchon des öftern mit ihr an der Tafel zu- 
ſammengeſeſſen, das Gläslein Wein angenommen und in guter Manier auf ihre 
Geſundheit ſie angeproſtet. Aber damit ſoll nicht geſagt ſein, daß der Herr Richter 
nicht auch das ihm zuſtehende Teil an Aufmerkſamkeit abgekriegt hätte. 

Und dann hat der Baſtian mit ein paar Worten von feinem Marſch über die Berge 
berichtet. 


Sft darüber auf einmal in eine rechte Unruh gekommen, iſt zu guter Letzt ein 
wenig unhöflich baftig aufgeſprungen und hat herausgeſtoßen, nun müſſe er feinen 
Weg wieder unter die Beine nehmen, und ein Vergeltsgott tät’ er —. 


Dann iſt er ſteckengeblieben, der Baſtian, in der wohlgemeinten Abſchiedsrede. | 7 


Hat das Maul aufgeriffen, der Baſtian, und über dem Maul, wie Untertaffen fo 
groß, die erftaunten Augen. Denn eine ſtattliche Reihe von Gulden hat der Herr 
Richter vor ihm aufgezählt, des Kreuzervolkes gar nicht geachtet, das in einem wirren 
Haufen liegen geblieben iſt. Und er hat über dem Zählen geſagt, der Herr Richter, 
das fei die Zeugengebühr, die er, der Baſtian, zu beanſpruchen hätt', und fo freund- 
lich und fo beſtimmt hat der Herr Richter das an ihn hingeſagt, daß dem Baſtian 
auch nicht der leiſeſte Gedanke an das Wunder hat kommen können, das hinter 
ſeinem Rücken ſich zugetragen hat: es hatten drei Gulden ſieben Kreuzer in dem 
Richterhaus in einem einzigen knappen Stündlein weiß Gott und wahrhaftig ſechs⸗ 
mal geheckt. Und auch das hat er nicht gemerkt, der dageſtanden iſt wie Lots Weib 
in der ſalzigen Luft vor Sodom, daß die Richterin mit einem vergnügten Blinkern 
der Augen ein langhalſiges Fläſchlein in ſeinen Büchſenranzen hineinkomplimentiert 
hat und — einen marzipanenen Wecken. Was beſagen will, daß der Baſtian — wer's 
etwa lächerlich findet, mag getroſt die Naſe rümpfen! — vor der Gutheit der Rich- 
tersleute ſein Herz, nicht anders als die Margret ſeine Strümpf bei der Wäſche, 
ſorglich und gründlich um und um gedreht hat. 

Aber dann ijt auf einmal ein Spektakulum in dem Edenbaftian feinen Augen los- 
gegangen, wie's dem Pärlein vor ihm noch kein Theater hatte aufſpielen können. 
And nachher hat die Richterin über ihren Geſtrengen die böſe Nachred' geführt, der 
habe feinem Amtlein mit einer bitterböfen Lüge eine unverzeihliche Unehr’ angetan: 
denn daß ihm im Winter eine Mück' hätt' in die Augen hineingeraten können, wie er 
ſteif und feſt behauptet habe, das mache ihn reif für ein Schuldig von den Geſchwo⸗ 
renen. Wohingegen er dann ausgeſprengt hat, er ließe ſich demnächſt von ſeinem 
ungetreuen Eheweib ſcheiden, denn das habe, unbeſchadet feiner Gegenwart, mit 
den Augen eines fremden Mannes geliebelt. 

Was geſchehen war, eine Muſterehe fo von Grund aus zu zerſtören? 

Nichts und doch viel. Dem Eckenbaſtian war jetzt erſt mit der nötigen Deutlichkeit 
ein Wort in die Ohren gefahren, das bis dahin, feſtgefroren wie in dem Lügenbeutel, 
dem Münchhauſen, feinem Horn die Töne, als ein Eisklümplein außen davor ge- 
hangen hat. 

So hat's gelautet: „Falls dem Chriſtkindlein begegneſt, ſo tuſt gewiß um den 
Schockelgaul bitten!“ Und als ein ſüßes Echo hat's hinfennach geklungen: „Und 
durch die Löchlein in der Scheiben tu ich fein auf euch lauern!“ 
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Und ein Bild hat's dem Baſtian vor die Augen gezaubert, dies Wort, und dann 
ein Leuchten über fein gutes Geſicht, daß den Richtersleutlein ihre Stube von dem 
bloßen Widerſchein wie übergoldet dagelegen iſt. 

Ein Wuſchelkopfbüblein mit glänzigen Augen auf feinem wild ſich gebärdenden, 
hoͤlzernen Gaul: daran hat der Eckenbaſtian mit ſelig glänzenden Augen gehangen, 
und aus ſeinem Herzen hat er darum auch diesmal keine Mördergrube gemacht und 
hat ſogar den Herrn Richter höchſtſelbſt um die Auskunft angegangen, allwo in der 
Stadt es den ſchönſten Schockelgaul zu kaufen gäbe. Und verführt hat den Baſtian 
auch noch das wunderſame Bild, ein Gläslein und noch ein zweites den freundlichen 
Wirten zum Abſchied zuzutrinken. 

Und die Gläslein hinwiederum haben ihn verführt, dem Herrn Richter hell ins 
Geſicht zu lachen, wie der im Spielzeugladen — denn der Herr Richter hat in eigener 
Perſon dem wichtigen Einkauf beiwohnen wollen — mit einiger Beſorgnis, nachdem 
et den Kauf mit feiner Richter-Spatzenkraft einmal gelupft gehabt bat — an den Ba- 
ſtian mit der Frage herangetreten iſt, ob's denn nicht doch ein unbedacht Wagnis ſei, 
mit dem Mordsgewicht des Schockelgauls auf dem Rüden den Marſch übers Gebirg 
noch einmal am gleichen Tage zu wagen. Übernachten folle er lieber in der Stadt, 
der Baſtian, und wenn er das, ſeine Lieben nicht unnötig zu ängſtigen, ſich nicht 
getraue, ſo möge er ihm, dem Richter, es übertragen, daß er ihm den Gaul noch 
techtzeitig genug aufs Feſt — 

„Papperlapapp“! hat ihn der Baſtian eifrig und ein wenig unhöflich unterbrochen. 
Nun feinem leichtfertigen Verſprechen vom Himmel ein unverhofft Halten geworden 
fei, leide es feine Zimmermannsehre nicht, daß fein Peter mit einem trockenen Hafen- 
brot abgeſpeiſt werde. Und einen Stoff für ſeine Margret täte er obendrein dem 
Gaul noch auf feinen hölzernen Rüden packen. Und verlaufen tät er am hellichten 
Tag ſich nicht wieder. Und drũben finde er in der Nacht ſich auch mit einem Tuch vor 
den Augen nach Hauſe. Und hätt' Zeit. Denn als ein Geſpenſt ſäß ihm das Gericht 
ja nicht mehr auf ſeinem Nacken. In acht Stunden — ob der Herr Richter mit ihm 
wetten wolle? — ſtelle er ſeinem Büblein den Gaul heimlich vor ſein Bett, und — 
und — und nun täte er dem Herrn Richter noch einmal für alle feine Gutheit danken. 

Dann iſt der Eckenbaſtian mit langen Schritten losgeſtiefelt, und der Schockelgaul, 
es iſt ein Apfelſchimmel geweſen und vom ſchwerſten Brabanter Schlag, iſt wie ein 
lachendes Büblein auf den breiten Zimmermannsſchultern geſeſſen. 

Ein Stündlein fpäter find die Weingeiſterlein verflogen geweſen, und da iſt es dem 
Baftian bald klar geworden, daß ihm die Lieb’ zu feinem Bub eins eingebrockt hätt', 
dran er noch ein paar Stündlein würde zu lecken haben, und bei dem Aufſtieg auf 
die Höh' hat er darum gar manchmal mit einem Schnaufer geraftet. Und iſt eben 
gerade noch oben angekommen, ehe die Nacht ſich darüber hergeworfen hat. Und hat 
oben bei der kurzen Raſt gemeint, der Schweiß müßt' ihm demnächſt aus den hohen 
Stiefelſchäften herauslaufen. Und dann beim Abſtieg hat er öfter und öfter müſſen 
dem Peter ſein froh Geſichtlein zu ſeiner Hilf herbeizitieren, daß das ihm den Froſt 
hinweglachen tät, den ihm in Pauſen, kürzer und immer kürzer, ein ausgemachter 
Tückebold von Wind, wig er noch keinen jemals erlebt, geräuſchlos an ihn heran- 
ſchleichend, über den Rüden geworfen hat. Und dann ift eine Hitze irgendwoher an- 
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gefahren kommen, und er hat ſchnell eine Handvoll Schnee in den Mund geſchoben, 
ſich ein wenig daran zu kühlen. Und im Brandholz bei der erſten Raſt, hat er ſich 
ausgequetſcht gefühlt wie eine Zitrone. Und in ſeinem Herzen iſt von da an ein 
Bangen geweſen. 

Dann ſind die hundert Millionen Fuder Schnee vom Himmel heruntergebrochen. 
Seine Schätze hat er vor dem gierigen Griff des weißen Feindes zu bergen geſucht. 
Den Kittel hat er ſich heruntergeriſſen, der fieberheiße Mann, hat ihn über den Glanz 
des Gaules ſorglich ausgebreitet und unter ihm auch den Kleiderſtoff für feine Mar- 
gret nicht zu bergen vergeſſen. Überdies hat er auch noch das Reittier ſich kopfunter 
auf die Schultern geladen, für welche mißächtliche Behandlung ſich das aber fofort 
durch ein viel niederträchtigeres Drücken gerächt hat. Und fo niederträchtig iſt dieſes 
Drücken dann bald geworden, daß der Vaſtian allen Ernſtes gemeint hat, der tückiſche 
Elf hätte den Schnee, der im Handumdrehen den Raum zwiſchen den Läufen des 
Gaules ausgefüllt gehabt hat, in eine zentnerſchwere Eiſenlaſt umgewandelt. Alle 
hundert Schritte hat er müſſen, ob ihn auch ſein Verſtand darüber ausgelacht hat, 
feine Bürde herunternehmen und den Schnee davon abjchütteln. Und es iſt wirklich 
immer nur Schnee von eines Federkiſſens Menge und Schwere geweſen. Die Zähne 
hat er zuſammenbeißen müſſen, wenn er dann den Gaul hat wieder hinauflupfen 
wollen, und mehr als einmal iſt er dabei in ein übles Taumeln gekommen. Was 
aber das Schlimmſte war: das Geſichtlein von ſeinem Buben iſt ihm mit ſeinem luſtigen 
Lächeln nicht mehr zur Hilf herbeigekommen, und er hat alſo dann ſeine Rieſenlaſt 
ganz alleine tragen müſſen. In den Luderwieſen, wo zu jeder Friſt der Wind in 
einem Keſſel alles zuſammenkreiſelt, was er in dem ganzen Umkreis erraffen kann, 
wenn's nicht gerad niet- und nagelfeſt und wie für eine Ewigkeit angebracht iſt, da 
hat der Baſtian allen Ernſtes gemeint, er würd' beim Durchqueren des Schneeſees 
ertrinken. Denn bis über die Bruſt iſt er in den weichen Maſſen verſunken, und nicht 
ſehen hat er können, fo dicht ijt das Zeug ihm vor den ſchmerzenden Augen herunter 
gerieſelt. 

Im Sperbersborn ſind ihm feurige Funken in einem wilden Getaumel vor dieſen 
Augen getanzt, und die Zunge hat ihm ſo am Gaumen geklebt, daß er für einen 
kleinen Trank gern einen Finger geopfert hätt'. Denn am Schneewaſſer hat er ge 
meint, erſticken zu müſſen. Ob's ihm ein Geiſtlein in die Ohren gewiſpert hat oder 
ein guter Engel es ihm zugerufen: feine Finger haben beim nächſten Halt im Vidfen- 
tanzen das langhalſige Fläſchlein gegriffen, und da iſt, ehe er feiner Gier den erſten 
Schluck gegönnt hat, der Baſtian mit einem wilden Schluchzen in den Schnee ge 
ſunken. Denn beten hat er nicht mehr können, dazu haben ihm die Kräfte gefehlt, 
die in dem wilden, ſchmerzenden Toben in feinem Schädel hätten ein wenig Ord- 
nung machen können; aber zu dem Lenker droben ſind durch die hundert Millionen 
Fuder Schnee dieſe Tränen dennoch als der heißeſten Gebete eines hindurch 
gedrungen. 

Bis zum Waldrand ſind ihm die Schlücklein Wein treue Gefährten geweſen, 
jeder ein Stücklein ihn weiter vorwärts geleitend. Am Zwillingsbaum — es iſt da 
wie aus einer unerklärlichen Laune der Natur eine Buche und eine Tanne wie in eins 
verwachſen — hat der VBaſtian, weil das Schneetreiben aufgehört gehabt hat, aus 
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der Ferne zwei, drei vereinſamte Lichtlein glänzen ſehen und konnt auch noch ſoviel 
Kraft zuſammenkriegen, daß er ſich gefragt hat: „Welches von den Oreien tut mich 
wohl grüßen und erwarten?“ Er hat das letzte Schlüdlein aus feiner Flaſche ge- 
trunten und bat dann ſtammeln können: „Herr, hilf mir zu dieſem Lichtlein hinüber! 
Und zu meinem treuen Weib! Und zu dem Büblein und feinem Lachen!“ Er hat 
auch noch dumpf denken können, wie er das Fläſchlein unter dem Baum hat aus 
feinen Händen gleiten laffen, es mög's ihm nicht nachtragen, daß er's feinem Schid- 
ſal überlaſſe, und ſich mit ſeinem Verſprechen getröſten, daß es ſein erſtes ſein werde, 
es zu holen und als einen treuen Notgefährten und zur Erinnerung an eines Engels 
Güte auf einem Ehrenplätzlein aufzuſtellen. 

Dann hat ſich der Baſtian aufgemacht zu dem letzten Wegſtücklein, das faft ſchnur⸗ 
gerade zu feinem Häuslein hinlief und dem zu beiden Seiten die zwei Reihen Pap- 
peln noch ſteifer und ernſthafter als ſonſt wie eine Ehrenwache aufgezogen ftanden. 
Ser Peter hätte dieſes Wegſchwänzlein in einem halben Stündlein durchſchrittelt. 

Wißt ihr, wie lange der Baſtian dazu gebraucht hat? Drei volle Stunden! Und 
wißt ihr, woher der Baſtian das weiß? Durch die Stille der Schneenacht hat's ihm 
die alte Turmuhr höhniſch genug zugerufen, höhniſch freilich nur für ein fo zer- 
martertes Hirn, wie dem gebrochen Dahinſchleichenden ſeins eins war, in das jeder 
neue Schlag wie ein glühender Pfeil hineingefahren iſt, ſchmerzhaft den einen kaum 
eingeſchlafenen Gedanken in ihm aufrüttelnd: Und daheim hinter den Löchlein in 
der Scheibe tut gewiß mein Büblein für immer vergebens auf den Schockelgaul 
lauern! 

Für immer vergebens! Das iſt dann der Stachel geweſen, der ihn wieder ein 
Endlein weitergeſchreckt hat. 

Aber ein ordentlich Gehen hätte man dies Weiterkommen nicht mehr gut heißen 
innen. Von einem Baum zum andern iſt der Baſtian mühſam weiter geſtolpert, 
taumelnd, ein Trunkner, ein Geblendeter. Mit dem Fuß hat er ſich den nächſten 
immer wieder muͤhſam ertaftet, und an jedem in der endlos langen Reihe hat er ſich 
anlehnen müſſen und nach Luft, nach Befreiung ſchnaufen, ſo gern er das beides 
auch unterlaſſen hätt'. Denn wie ein feurig Meſſer ſchien ihm die Luft in der Bruſt 
herumzuwüͤhlen, und das Warten war darum für den dumpfen Kopf eine doppelte 
Qual, weil's doch auch das Büblein hinter feiner Scheibe unnötig quälte. 

Schwerer und ſchwerer iſt 's dem Baſtian geworden, den unwiderſtehlichen Drang 
von ſich abzuſchütteln, der ihm immer von neuem und immer dringlicher in die 
Ohren hineingeraunt hat, lieber doch auf allen Vieren weiterzukriechen, weil er 
anders ja doch niemals ans Ende feiner bitteren Wallfahrt käme. Aber dann hat's 
auch immer wieder von irgendwoher gerufen: „Ich tu auch durch die Löchlein auf 
euch lauern!“ und das hat ihn dann, wie der Gewehrkolben den ſtrauchelnden, ab- 
getriebenen Gefangenen, bis an die nächſte Pappel vorwärtsgeſtoßen. 

Den Schockelgaul hat er nicht mehr von ſeinen Schultern heruntergenommen. 
Soviel iſt ihm in ſeinem armen Kopf doch noch zum Bewußtſein gekommen: 
Herunter bringſt du ihn wohl noch! Brauchſt nur die Finger aufgehen zu laſſen! 
Brauchſt dann noch nicht einmal einen kleinen Hauch von Kraft ans Herunterlupfen 
zu rücken! Aber hinauf — hinauf auf deinen Rücken kriegſt du ihn dann nie und 
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nimmer in deinem Leben wieder! Schäm dich, Baſtian, um ein bißchen Müdſein 
den Bub um ſeine kleine Freud' zu bringen! Dann hat er den Verſucher von ſich 
geſtoßen. 

So ſind denn ſeine Arme ſchließlich wie in ſeine hölzerne Laſt hineingewachſen 
geweſen, ſind ſelber ſo ſteif geworden wie das Holz und ohne alles Gefühl. Und auch 
die Beine ſind ihm mehr und mehr abgeſtorben und an ihm gehängt wie etwas, 
das ihm gar nicht gehörte. Und in der Bruſt haben ſich die feurigen Meſſer in hundert⸗ 
tauſend giftige Schlangen verkehret. 

So hat der todkranke Mann — und hat dabei auch von jedem Haus in dem nadt- 
ſtillen Städtlein einen Abdruck auf feinen Buckel bekommen — fic noch durch- 
gekämpft. durchgelitten bis dicht an fein Ziel, bis an den Prellſtein, der dem Sträßlein 
an feinen Anfang zur Wacht hingeſetzt iſt, das man die Ecke heißt, weil's — mit dem 
Straßenmaßſtab gemeſſen — nicht viel anders iſt als zwiſchen Pult und Wand das 
gefürchtete Plätzlein, in das man ein vorlautes Büblein ſtehen heißt und mit dem 
ſcharfen Befehl: Fort — marſch — auf eine Stund' in die Ecke! 

Tut ein kleines Lichtlein ihn gar freundlich grüßen, den todmüden Mann, aus 
dem Häuslein, mit dem die Ecke hinten abgeriegelt iſt und das alſo die letzte Urſach 
iſt von einem poſſierlichen Namen für eine Straße. Saugt den Gruß des Lichtleins 
noch auf, der Baſtian, gierig wie einer, der am Verdurſten iſt und mit dem einzigen 
Tautröpflein, das ihm endlich auf die glühende Zunge fällt, fein Leben ſich wieder“ 
geſchenkt glaubt. Will das Lichtlein umarmen, der Baſtian, und — greift ins Leere. 

Am Prellſtein und im Angeſicht feines Häuschens iſt der Eckenbaſtian lautlos zu- 
ſammengebrochen. 

Ottfriedrich, der lahme Nachtwächter, hat in dieſer Nacht einmal eine Stunde zu 
tuten vergeſſen. Es iſt die dritte geweſen. Und es mag dem Ottfriedrich dieſe un- 
getutete Stunde, nicht, weil fie die einzige von der Art in feinem langen Nacht- 
wächterleben geweſen und es auch geblieben iſt, ſondern aus dem viel wichtigeren 
Grunde in fein Oienſtbüchlein nicht eingeſchrieben fein, weil der Alte ein Leben für 
wichtiger gehalten hat als ein Tuten. Ein Leben und einen Schockelgaul. Denn den 
hat er den Nachbarn, die ſein Spieß mit rückſichtsloſen Schlägen auf die nächſten 
Läden zur Hilfe herausgerufen hat, ſo ſorglich nachgetragen, als ſei er das todkranke 
Kind des Mannes, den jene auf ihren ſtarken Armen in ſein Heim hineinſchafften. 
Denn fo klein auch dem Ottfriedrich fein Gehirn geweſen fein mag — fie haben den 
Guten zuweilen fogar als ein wenig ſimpel ausgeſchrien —: fo viel iſt doch in dieſem 
kleinen Nachtwächtergehirn aufgedämmert, daß es ohne allzu große Anſtrengung 
hat herauskriegen können: um den Schockelgaul, um die Freud' für ſeinen Buben 
hat der Eckenbaſtian ſein Leben in die Schanze geſchlagen. — 

Es iſt dann ein gar hartes Ringen geweſen, das Ringen um dieſes Leben. Und 
wie der kleine Peter nach Wochen zum erſtenmal den bleichen Vater hat grüßen 
dürfen, den Vater, von dem man zu ihm geſagt hatte, er habe um eine Guttat für 
ihn, ſeinen Buben, die eine ſeiner Lungen hergegeben, da hat der Kleine in ſeinem 
Schrecken über des Vaters vermagert und verfallen Geſicht und in ſeinem verwirrten 
Suchen nach einer Freude, die er dem Lieben erzeigen möcht', den Schockelgaul an 
das Bett gezogen und dem Kranken mit einem kleinen Rittlein vorgeführt, wie gut 
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das Rößlein, dem ſtundenlangen Kopfunter auf Vaters Buckel zum Trotz, unter 
einem rechten Reiter trabe. 

Und von da an, ſagen fie, wär's mit dem Eckenbaſtian ſichtbar wieder aufwärts 
gegangen. 


® * 
* 


Heute hat wieder ein kleiner Peter, vom Eckenbaſtian der Urenkel und von dem 
folgen Chroniſten das vielverſprechende Söhnlein, den Schodelgaul feſt an die Kan- 
dare genommen, ſo feſt, daß ein Häuslein — es iſt natürlich dem Eckenbaſtian ſeins 
und riegelt auch immer noch ſo getreulich wie früher nach hinten die liebe alte Ecke 
ab — ums Haar zum Umpurzeln gekommen wäre. 

Denn der Schimmel von damals dient heute noch ſeiner Herrſchaft in Treuen, 
dient in Treuen ſchon der dritten Generation, hofft, wenn ihm der Spat der Schodel- 
gäule, der vermaledeite Holzwurm, nicht zu guter Letzt in feine Bretterbeine ein- 
bricht, auf einen Dienſt in Treuen bei den noch fälligen Enkeln und Urenkeln in der 
Ede oder, wenn das nicht fein darf, auf ein rechtſchaffen Gnadenbrot in der fonnen- 

durchwärmten guten Stube. Fit auch ſonſt noch von einem ganz abſonderlichen 
Schlag, der Schimmel, den der Edenbaftian feinem Buben durch den Schnee heim- 
getragen hat und durch eine Hölle, hat er doch Jahr um Fahr in einer rechten Cha- 
mäleonsnatur die Farbe feines Felles gewechſelt und ſich darum heuer in einen 
kohlpechrabenſchwarzen Rappen verwandelt. 

Und eben, wie der Chroniſt ſich noch einmal richtig in Poſitur wirft, feinem Dent- 
mal mit ein paar beſonders guten Worten einen würdigen Abſchluß zu geben, da 
greift ihm eine kleine Fauſt rückſichtslos in feine Feder. Und ein müde gerittener 
Reiter bettelt um eine kleine Erholung, und die kleine Erholung iſt nach altem Brauch 
eine kleine Geſchichte. 

Die hat dann, dem in der Zeitung zu ganzen Seiten breitgetretenen unerhörten 
Tagesereigniſſe zu Ehren, nicht anders heißen können als: Wie einer auf ſeiner 
Bogelmaſchine von Erdteil zu Erdteil und über eines Meeres Unendlichkeit hin- 


geflogen iſt. 


„Fein, fein!“ hat's auf einmal zur Kritik geheißen. „Und jetzt fahr' ich auch auf der 
Vogelmaſchin'!“ Daß in die der geduldige Schockelgaul fic) hat umwandeln müſſen, 
ſich ſogar mit aller Bereitwilligkeit hat umwandeln laſſen, das eigens zu ſagen, heißt 
eigentlich, ein wenig an ſeiner Vielſeitigkeit zweifeln. 

Da hat der Chroniſtenkopf aufatmend nach dem Abſchluß für fein Denkmal geſucht. 

Aber der iſt ihm dann faſt wie im Schlaf in den Schoß, genannt Feder, gefallen. 
Und ijt, genau beſehen, ganz für ſich allein das Denkmal geweſen, um das der Chro- 
niſtenwitz ſich mit ſeinem klugen Geſchreibſel und mit recht mäßigem Erfolg viele 
Stunden im Schweiße ſeines Angeſichts abgemüht hat. 

Der Flug auf der Schockelgaul-Vogelmaſchine iſt nämlich überraſchend ſchnell 
abgeſtoppt worden. Sein Fahrzeug hat der kleine Pilot ſich ſelbſt überlaſſen. Seine 
Gedanken ſind ſichtlich auf die Löſung einer ſchweren Aufgabe gerichtet geweſen. 
In feinem Geſichtlein hat das Nachdenken die fteile Ecken-Falte in die Stirne ge- 
ſchoben. 
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Dann iſt nach einem Aufatmen der kleine Mann von feinem Gaul gellettert. Die 
Händchen auf dem Rücken, ſo hat er ihn kritiſch gemuſtert, als gälte es, den Wert des 
koſtbaren Beſitzes bis auf den letzten Pfennig genau abzuſchätzen. Und wohl auch 
nicht minder genau das Gewicht. Denn er hat ihn auch zu lupfen verſucht, und daß 
er das nicht konnte, das hat ihn ſichtlich befriedigt. 

Und wieder iſt dann eine rückſichtsloſe Kinderfauſt dem Chroniſtenvater gegen 
ſeinen ſpitzen Denkmalsmeißel gefahren. 

„Fein — das mit der Vogelmaſchin“!“ ſagt das Büblein wie vorher und fagt’s 
doch ganz anders. Es ſchwang ein Obenherunter mit in dem Wort. Ein wenig wie 
das nachſichtig gewährte Lob an einen kleinen Gernegroß klang es. Aber auch wie 
eine Abbitte lag's über dem Ton. 

Ein Blick noch einmal nach dem Gaul, der ein abſchließend Wägen war, ein Se 
wundern und ein Streicheln. Und noch einmal ein Aufatmen und dann feſt, wie mit 
kleinen, raſchen Hammerſchlägen gujammengefiigt: 

„Aber den Schockelgaul hätt' er nie und nimmer ſo wie der Urgroßvater über die 


D * 


Höh’ und durch den tiefen, tiefen Schnee zu feinem kleinen Peter getragen, der Mann, 


der fo ganz allein über das wilde Meer hinübergeflogen iſt!“ 

Und nachgehämmert von einem kleinen Eigenſinn und hinaufgeſchraubt von einem 
rieſengroßen Stolz: „Nein — und nein — und nein!“ 

Da hat der Chroniſt ſeine hochwichtige Arbeit an feinem Denkmal als einen aus 
ſichtsloſen Wettbewerb mit einem raſchen Entſchluß und für immer eingeſtellt. 

Und hat in Andacht das als das Beſſere anerkannt, das der Kindermund mit ſeinem 
kurzen Wort ſo zauberhaft ſchnell hingeſtellt hat. 

Und noch einmal: Stehen foll’s für alle die ungezählten, die je einmal, von det 
Liebe dazu gewappnet, im Kampf mit dem Unmöglich die Sieger blieben! 


Der Glaube 


Von Alexander Frhr. von Grotthuß 


Dir hab' ich mein Schickſal anvertraut, Ich wäre auf meinem Lebenspfad, 

Herr über Sterben und Leben Dem dornigen, mũhevollen 

Was kann dem geſchehn, der auf dich baut, Verlaſſen, wie einer, der nichts mehr hal, 
Dem der Glaube an dich gegeben! Als nur feinem Schickſal zu grollen 
Denn wüßte ich mich in des Dafeins Not Der Glaube aber, den du mir geſchenkt, 
Nicht von deiner Liebe getragen, — Lãßt mich auch das Schwerſte erdulden: 
Erlöſchte die Hoffnung, die gläubig loht Bift du es doch auch, der Prüfungen lenkt 
Im Herzen in dunkelſten Tagen Für menſchlicher Fehle Verſchulden 
Und hätte ich nicht die Zuverſicht: Und ſollte auch ferner kein Sonnenſchein 
Du hältſt mich in deinen Händen, Eines jungen Glücks mich umfangen, — 
Und einmal muß — wenn dein Wille ſpricht , Was tut es? Ou, Herr, kannſt mir alles fein; 
Die Nacht in den Tag ſich wenden, — Weshalb um die Zukunft drum bangen? 


Hab' ich doch mein Schickſal dir anvertraut, 
Dir, Herr über Tod und Leben 
Was kann dem geſchehn, der auf dich baut, 
Dem der Glaube an dich gegeben! 
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Friedrich Hebbels Leben und Perſönlichkeit 


im Lichte der heutigen Forſchung 
Eliſe-⸗Lenſing⸗Briefe 
Von Guſtav Kohne 


ls ich vor zwanzig Jahren ein Kolleg über Friedrich Hebbel hörte, ſtellte der 

leſende Literarhiſtoriker deſſen Leben und Schickſal — abgeſehen von den 
anderthalb letzten Dezennien feines mühevollen Daſeins — als eine einzige Kette 
von Entbehrungen und Leiden phyſiſcher wie ſeeliſcher Art dar. Hebbel wurde durch- 
aus als eine tragiſche Figur beleuchtet und dargeſtellt. Dieſe „wiſſenſchaftliche“ 
Stellungnahme war zum mindeſten ſehr ſchief und einſeitig. Aber jie war verjtänd- 
lich. Sie entſprach der allgemeinen Auffaſſung von des großen Dithmarſchers Leben 
und Perſönlichkeit, wie beides durch das grundlegende Werk von Emil Kuh ſchon in 
den ſiebziger Jahren, ein halbes Menſchenalter nach Hebbels Tode, feſtgelegt worden 
war. Hinzu kam, daß um die Jahrhundertwende allerorts, wohl in erſter Linie durch 
gebbels Weſſelburner Landsmann Adolf Bartels veranlaßt, mit Recht eine wahre 
Hebbel-Begeifterung einſetzte. Nun ſah man alles, was mit dem Geiſtesrieſen und ge- 
waltigen Tragödiendichter zuſammenhing, durch eine für ihn günſtige Brille. Das 
wahre Bild Hebbels wurde verwiſcht, ganz wie die Züge der älteren Hebbel Buͤſte in 
ſeinem Geburtsorte entſtellt ſind. Die Schuld an dieſer Entſtellung trägt zum großen 
Teil der Dichter ſelber. Seine umfangreichen Tagebucheintragungen ſind nicht immer 
juverläffig. Selbſt in einem fo wichtigen Ereigniſſe, wie dem Tode feines Vaters, 
irrt er ſich im Datum und Wochentage. Nicht ſelten find die Eintragungen, wie jene 
über die bekannte Fußreiſe in den böſen Märztagen 1859 von München nach Ham- 
burg, erſt mehrere Jahre nach ihrem Geſchehen erfolgt. So find die Irrtümer er- 
klärlich. Zum Teil reſultieren fie auch aus Hebbels ungeheurer Reizbarkeit und Hef- 
tigkeit. Im Zuſtande großer ſeeliſcher Erregung vergißt er ſich und wird gegen ſeine 
Widerfacher ungerecht. Ein klaſſiſches Beiſpiel dafür iſt feine Beurteilung des Kirch- 
ſpielbogts Mohr in Weſſelburen, bei dem er ja von feinem 14. bis 22. Lebens- 
jahre als Schreiber — in den letzten Jahren in bevorzugter, ja zum Teil ſelbſtändiger 
Stellung — in Oienſten ſtand. Während er auch gegen feine vertrauteſten Freunde, 
wie die Proviforen der Weſſelburner Apotheke, Schacht und Franz, von denen der 
erſtere als Sanitätsrat, der letztere als Apothekenbeſitzer ſtarb, nicht ein abfälliges 
Vort über Mohr lautwerden läßt und noch aus dem Studienſemeſter in Heidelberg 
einen faſt freundſchaftlichen Brief an Mohr ſchreibt, ergeht er ſich von Wien aus in 
Schmähworten über ihn, die auf der Grenze von Anſtand und erlaubten Umgangs- 
formen ſtehen. Ich bin weit davon entfernt, ihm dieſen auch ſonſt noch hervortreten- 
den Widerſpruch als ein ſittliches Manko zu buchen, weil er ſich aus feinem aufbrau- 
ſenden, leidenſchaftlichen Temperamente ergibt; der Beurteiler ſeiner Perſönlichkeit 
und Schickſale hat aber die Pflicht, derartige gelegentliche Äußerungen fo zu be- 
werten, wie es im Intereſſe einer ſachlichen Lebensdarſtellung erforderlich iſt. Da 
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das nicht immer geſchehen iſt, ſchwankt das Bild Hebbels hin und her. Noch zur Jahr- 
hundertfeier 1913 konnte man neben größten Lobpreiſungen wüſte Pamphlete 
(Paul Schlenther im „B. T.“) leſen, die auch die allergeringſte Pietät vor der Größe 
und grandioſen Wucht eines Hebbel vermiſſen ließen. 

Als nach dem Kriege die expreſſioniſtiſch-kommuniſtiſche Dramatik für eine kläglich 
kurze Zeit auf den Schild erhoben wurde und man Schillers, Grillparzers, Hebbels, 
ja ſelbſt Heinrich von Kleiſts Bühnenwerke mit einem geringſchätzigen Lächeln und 
einer entſprechenden Handbewegung abtat, ſetzte unter den Freunden Hebbels eine 
erneute Anteilnahme an ſeinem Leben und Ergehen ein. Unter den Problemen, die 
auftauchten, ſpringen hervor: 

1. Das Hebbel -Muſeum in Weſſelburen, 

2. Eliſe Lenſing und ihre Stellung zu Hebbel, 

3. die Herkunft (Vaterſchaft) Hebbels. 

Alle dieſe bis vor kurzem noch ungelöſten Fragen haben nunmehr eine Antwort 
erhalten, und, wie ich annehmen möchte, eine abſchließende. Natürlich tauchen bei 
einem eingehenden Studium von Hebbels Leben und Werden noch immer neue 
Fragen auf, die niemand zu beantworten weiß. So erhielt ich von Dr. Paul Born- 
ſtein, der ja vor einigen Jahren ein fo vorzügliches Werk über den „Zungen Hebbel“ 
herausbrachte, auf eine nicht ganz unbedeutende Anfrage über die Eltern des Did- 
ters die Antwort, daß dieſe Frage noch nicht von der Hebbel Forſchung berührt worden 
fei. Auch die Schul- und Bildungsberhältniſſe in Weſſelburen bedürfen noch einiger 
Klärung. So vermag heute noch niemand auf die Frage eine befriedigende Antwort 
zu geben, wie Hebbel bei den traurigen Schul- und häuslichen Verhältniſſen zu einer 
ſo vorzüglichen Sprache kam, daß ſchon vor nun bald hundert Jahren Klaus Groth, 
der aus dem benachbarten Heide ſtammte, darüber in helles Staunen und eine große 
Verwunderung geriet. Dieſe paar Hinweiſe nur als Beiſpiele. Als Hauptfragen 
bleiben die drei oben angeführten beſtehen. 

Da das Hebbel-Mufeum in Weſſelburen jetzt fertig iſt, fofern ein Muſeum über- 
haupt als fertig bezeichnet werden kann, ſo hat deſſen Entſtehungsgeſchichte nicht eine 
derartige Bedeutung, als daß ſie hier erzählt werden müßte. Weil einzig daſtehend, 
darf aber die Tatſache nicht unerwähnt bleiben, daß ein früherer Schornfteinfeger- 
meiſter, der nie aus dem gewerblichen Leben herausgetreten und noch heute der 
Leiter von ein paar induſtriellen Unternehmungen ift, den Hauptanteil an dem Zu- 
ſtandekommen des Hebbel-Muſeums hat. Wer mit dieſem Schornſteinfeger a. D., 
Herwig heißt er, eine Stunde am Tiſch geſeſſen hat und ihm in feine lebendigen und 
ungemein ſympathiſch berührenden Augen geſehen, der wird es verſtehen, wenn ein 
Aniverſitätsprofeſſor ihn fragt: „Verzeihen Sie, ſind Sie Philologe?“ Ich habe ihn 
in einer halben Stunde liebgewonnen. Herwig iſt die Seele des Muſeums. Und ſeine 
Sammlung zeichnet ſich vor vielen Einrichtungen ähnlicher Art dadurch aus, daß ſie 
nun aber auch gar keinen Kitſch enthält. Ich habe vor Jahrzehnten herzhaft lachen 
müffen, als mir in einem Fritz Reuter-Muſeum mit viel Pietät die Pfeife gezeigt 
wurde, die der große Humoriſt und Spaßmacher aus Stavenhagen geraucht hatte. 
Fritz Reuter und Reliquienhinterlaſſer! Wüßte er's, er würde noch im Zenſeits 
ein paar luſtige Läuſchen und Riemels darüber ſchreiben. 
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Nein, für ſolche Sachen iſt der frühere Schornſteinfeger nicht zu haben. Außer 
einer Art Relief vom alten Weſſelburen, einer Nachbildung von Hebbels Geburts- 
hauſe und ein paar Aquarellen über Weſſelburner und Hamburger Verhältniſſe ent- 
hält das Muſeum kaum eine plaſtiſche Erinnerung aus Hebbels Leben. Aber welch 
eine Fülle von Originalbriefen ift vorhanden! In der Hauptſache vom Dichter ſelber 
temmend. Aber auch ſolche von ſehr namhaften Zeitgenoſſen. Und wie köſtlich find 
ſie untergebracht! Im Allerheiligſten, in einem ſtimmungsvollen Sonderraume, 
ind ſie ausgebreitet und angeheftet; nur von elektriſchem Licht beleuchtet, weil das 
Tageslicht ſie verblaſſen und ſchädigen könnte. Dann eine Fülle von Erſtdrucken. 
Selbſtverſtändlich auch die geſamte Hebbel Literatur. Gegenwärtig iſt man dahinter her, 
die vollftändige Mohrſche Bibliothek, die Hebbel in Weſſelburen benutzte, gufammen- 
zub ringen. Aber das Koſtbarſte ijt erſt, daß die Verwaltung des Hebbel-Mufeums die 
Eliſe-Lenſing-Briefe entdeckt und erworben hat, über die Albrecht Janßen in feinem 
1919 erſchienenen Buche „Die Frauen rings um Friedrich Hebbel“ ſchrieb: „Wo 
find nun Eliſens Briefe, dieſe unerſetzlichen Dokumente, geblieben? Die ſchon häu- 
figer erörterte Frage kann jetzt endgültig beantwortet werden. Sie ſind vernichtet.“ 
Nein, die mit Beſtimmtheit Totgeſagten ſind wieder lebendig geworden. Nun werden 
ſie ebenſo beſtimmt ein langes Leben führen. Gott ſei's gedankt! 

Nie werde ich den mich ſeinerzeit erſchütternden Satz vergeſſen, in dem Emil Kuh 
zum erſten Male auf Eliſe Lenſing zu ſprechen kommt und den Herzenswunſch 
äußert, das „tauigſte Wort“ zu finden, mit dem er fie als Dichter einführen könnte. 
Da er aber kein Oichter ſei, ſo müſſe er ſich damit begnügen, in aller Schlichtheit 
ihren Namen zu nennen. 

Za, Emil Kuh, für dieſes Wort würde die Tote dir mit aller Glut ihres liebevollen 
Herzens die Hand im Grabe gedrückt haben, wenn ... ja, wenn. Aber Eliſe Lenſings 
Ehrenrettung kam in jeder Hinſicht zu ſpät. Noch über ihr Jahrhundert hinaus, zwei 
dolle Menſchenalter nach ihrem Tode, galt ſie als die ungebildete Näherin, die ſich 
gebbel in mädchenhafter Lüſternheit ſchon nach ſechswöchiger Bekanntſchaft an die 
Bruſt geworfen und ſich zweimal von ihm hatte ſchwängern laſſen. 

Für mich perſönlich blieb lange Zeit die Frage offen, wer von den beiden Teilen 
der aggreſſive und damit ſchuldige Teil gewefen fei. Weder Emil Kuh, noch Richard 
Maria Werner, noch Adolf Bartels geben in ihren Hebbel Biographien Aufſchluß 
darüber. Erſt durch Paul Bornſteins 1925 erſchienenen „Zungen Hebbel“ erhielt ich 
eine tatſäch liche, nicht auf Mutmaßungen und allgemeinen Redensarten beruhende 
Unterlage über Hebbels ſexuelle Natur aus jener Zeit, in der er mit Eliſe Lenſing in 
Verbindung trat. Dieſe Unterlage ſtammt von Hebbel ſelber und darf in dieſem Falle 
als durchaus zuverläſſig angefeben werden. Sie ſteht verzeichnet Bornitein, Band I, 
oben Seite 107, und iſt entnommen aus Hebbels Aufzeichnungen zur Autobiographie, 
die in einigen loſen Blättern im Goethe- und Schiller- Archiv aufbewahrt werden. 
Auch Werner hat in ſeiner Geſamtausgabe, Band VIII, Seite 387 u. f. „Die No- 
tizen zur Biographie“ aufgenommen, läßt aber ausgerechnet dieſe für Hebbels 
Natur fo wichtige Angabe weg. Für den Wiſſenſchaftler eine unverzeihliche Unter- 
ſchlagung, zumal ſie auf Koſten einer der edelſten Frauennaturen geſchieht, die jemals 
jo entſcheidend in das Leben eines großen Dichters eingegriffen haben, wie es Eliſe 
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Lenſing getan hat. Wenn ſich Hebbel in einer Zeit, in der er mit Doris Voß verlobt 
war, in der er ſich in ſchwärmeriſcher Begeiſterung für Wilhelmine Haak und Grete 
Carſtens erging, ſich intim mit einem Weſſelburner Dienſtmädchen oder welche 
Stellung der leichtlebige Vogel innehatte, einließ, fo zeugt dieſe Tat des Einund- 
zwanzigjährigen für ſich, und jeder Kommentar dazu iſt überflüſſig. Dazu bedenke 
man ein anderes: Im Frühjahr 1835 wird Hebbel mit Eliſe Lenſing bekannt. Ein 
Jahr ſpäter geht er auf ein Sommerſemeſter von Hamburg nach Heidelberg. Kurz 
vor dem Weggange aus der Neckarſtadt und der Überfiedlung nach München ſchickt 
ihm Eliſe hundert Taler. Am 29. September trifft Hebbel in München ein, und unter 
dem 19. Oktober beſagt bereits eine Tagebuchnotiz, daß er mit „Beppy“, der Tiſch- 
lerstochter aus der Landwehrſtraße, angebändelt hat. Volle zweieinhalb Jahre wird 
dieſer intime Verkehr fortgeſetzt. Während der Zeit arbeitet ſich Eliſe Lenſing für 
Hebbel die Finger blutig, ſchickt ihm Kleidung, Wäſche, Geld, bezahlt für ſeine Mutter 
die Miete, bringt ihr Weihnachtsgeſchenke uſw. Alles angeblich im Auftrage ihres 
Sohnes. Und als dann die troſtloſen Münchner Tage vorüber ſind und Hebbel die 
Fußreiſe nach Hamburg antritt, begleitet ihn Beppy (Joſepha Schwarz) zwei Stun- 
den über Schwabing hinaus, und es kommt in einer Waldſchenke zu einem tränen 
reichen Abſchiede. Inzwiſchen hat Hebbel Eliſe Lenſing aber gebeten, ihm bis Har- 
burg auf eine Nacht entgegenzukommen, und zwar ohne Begleitung, einen Vor- 
wand (bei der Mutter) fände fie ja leicht. — Dieſe beiden Tatſachen aus den Jahren 
1834—39 dürften zur Genüge beweiſen, wie Hebbel zur erotiſch- ſexuellen Frage 
ſtand. 

Adolf Bartels ſagt in feiner Hebbel-Biographie, Eliſe Lenſing habe als die um 
neun Sabre ältere Perſon den erforderlichen Abſtand wahren müſſen. Dieſer Auf- 
faſſung ſchließt ſich auch Kardel, der verdienſtvolle Herausgeber der Elife-Lenfing- 
Briefe, an. In dieſer Stellungnahme dürfte m. E. eine Verkennung der Frauen- 
natur liegen. Eliſe war einunddreißig Jahre alt, als ſie mit Hebbel in Verbindung 
trat. Ahnliche Schickſale, wie er erlebt, liebte ſie ihn bis an ihren Tod mit aller Glut 
einer Leidenſchaft, wie fie in fo ſtürmiſcher Art nur einer Frau möglich iſt. Jede Der- 
nunft, alle Überlegung wurde zurückgedrängt, und Wille und Beherrſchungs- 
vermögen waren bei ihr auch nicht ſtärker, als es gemeinhin bei Frauen der Fall iſt. 
Weil aber bei Hebbel eine leidenſchaftliche Liebe zu ihr nicht vorhanden war, ſo 
hätte ihn ſchon das Dankbarkeitsgefühl verpflichten müſſen, die erforderliche Diftanz 
innezuhalten. Das hat er unterlaſſen. Darum iſt er in dem Verhältnis zu feiner Wohl- 
täterin der mit Schuld beladene Alltagsmenſch, und fein Verhalten iſt nur zu er 
klären aus ſeiner menſchlichen Schwäche. Eliſe Lenſing iſt aber eine durchaus tragiſche 
Erſcheinung. 

Gerade ihre nun endlich, vierundſiebzig Jahre nach ihrem Tode, herausgefom- 
menen Briefe löſchen den letzten Zweifel darüber aus. Es iſt ja einigermaßen ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß ſie als Frau von Geſchmack und Herzensbildung in ihren Briefen 
nicht auf die intimſten Eheſachen zu ſprechen kommt. Was die Briefe aber dartun, 
ijt der unumſtößliche Beweis, daß fie eine gebildete Frau in der allgemeinen Bedeu 
tung dieſes Wortes war. Ob fie nun Rouſſeaus Betenntniffe im Urtext geleſen hat, 
wie Janßen in ſeinem Buche behauptet und darüber mit Recht das Lächeln von Ad. Bar 


Rohre: Friedrich Hebbels Leben und Perſönlichkeit im Lichte der heutigen Forſchung 213 


tels in Kauf nehmen muß, oder ob fie, wie Kardel behauptet, und er zieht dieſe Fol- 
gerung mit Recht aus den Briefen, kein franzö ſiſches Wort verſtanden habe, ift für 
ihr Wiſſen und ihre Geiſtesbildung eine ſehr belangloſe Streitfrage. Es will auch 
nichts beſagen, daß ſie die damalige Orthographie nicht völlig beherrſchte. Ihre 
großen Zeitgenoſſen Beethoven, Blücher und Frau Aja ſtanden in dieſer Hinſicht 
noch weit hinter ihr zurück. 

Wie Janßen ſchon nachgewieſen hatte, ſtammte fie nicht aus Leetzen im Hol- 
ſteiniſchen, ſondern aus Lenzen in der Priegnitz. Sie hatte in Magdeburg die Töchter 
ſchule beſucht und war Lehrerin geworden. Ihren Beruf hat ſie aber wohl nie recht 
ausgeübt. Doch beweiſen ihre Briefe über die Erziehung Karls, des vorehelichen 
Sohnes von Chriſtine Enghaus, Hebbels Frau, daß fie in pädagogiſchen Dingen 
über ein geſundes, ſelbſtändiges Urteil zu verfügen hatte. Und wenn auch Johanns, 
Hebbels Bruders, Behauptung, Eliſe habe die „Judith“ geſchrieben, von keinem 
Hebbel-Renner ernſt genommen wird, und niemand auch des Glaubens fein kann, 
daß ſie das ſprachlich ſo gewundene und faſt unhebbeliſch anmutende Vorwort zu 
„Maria Magdalena“ ſelbſtändig korrigierte, ſo beweiſen doch die Briefe, daß Hebbel 
ſich ſehr gut mit ihr über äſthetiſche und ethiſche Dinge beſprechen und unterhalten 
konnte. Wenn er ſie dennoch, trotz der beiden Kinder, die er von ihr gehabt hatte, 
nicht heiratete, ſo lag das daran, daß die Wiener Hofburgſchauſpielerin, die ein 
Engagement auf Lebenszeit in der Taſche trug, wirtſchaftlich weit beſſer daſtand 
als die Hamburger Schifferstochter, die Hebbel nicht nur ihr kleines Vermögen, 
ſondern auch ihre äußere Ehre und ihren ſeeliſchen Frieden geopfert hatte. Es gibt in 
diefer Hinſicht keine Tragödie Friedrich Hebbel, ſondern nur eine Tragödie Eliſe 
Lenſing. Emil Kuh, der noch immer der Hebbel-Viograph iſt und es wohl auch 
bleiben wird, wußte von ihr herzlich wenig. Aber er ahnte, welch edler Geiſt in ihr 
gewirkt hatte. Darum jene ergreifende Stellungnahme zu ihr, wie ich ſie weiter vorn 
zitiert habe. Während dieſer Aufſatz unter der Oruckerpreſſe liegt, wird eine neue 
große Hebbel Biographie von Paul Bornſtein angekündigt. Ob auch Eliſe Lenſing 
ſchon eine Anerkennung darin gefunden hat, wie ſie ihr gebührt, konnte noch nicht 
nachgeprüft werden. 

Das dritte und jüngſte Problem in der Hebbel-Forſchung betrifft des Dichters 
Herkunft. M. E. iſt es eine Schande — man kann es gar nicht ſcharf genug zum Aus- 
druck bringen —, daß dieſes Problem überhaupt in die wiſſenſchaftliche Literatur 
eingedrungen iſt. Da aber der eigentliche Hebbel-Derlag, B. Behr (Fr. Fedderſen), 
Berlin, bereits zwei Bücher darüber gebracht hat, gewiſſermaßen eine Anklageſchrift 
von Albrecht Janßen und eine Verteidigungsſchrift von Adolf Bartels, fo ijt es not- 
wendig, daß auch die Kritik Stellung dazu nimmt. 

Angerührt iſt alſo der ganze Brei von Albrecht Janßen. Er behauptet, in Hebbel 
ſei keine Spur von Bauernkultur vorhanden geweſen. Daraus zieht er die Folgerung, 
daß er auch nicht der Abkömmling eines Bauern, d. h. der Sohn ſeines rechtlichen 
Vaters, ſein könnte. Und nun ſucht er nach Beweiſen ſeiner Folgerung. Aber damit 
iſt es unglaublich ſchwach beſtellt. Nur ein angebliches Gerücht, ein Dorfklatſch, 
ſpricht für ſeine Sache. Ein Herr Schlömer, an deſſen Zuverläſſigkeit Adolf 
Bartels, als geborener Weſſelburner und ſomit genauer Kenner der Verhältniſſe, 
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ö berechtigten Zweifel hegt, hat ausgeſagt, daß ſchon zu Hebbels Lebzeiten die Anſicht 
vertreten worden wäre, Hebbel ſei der Sohn des Weſſelburner Paſtors Volckmar. 
Eigenartig iſt es nur, daß keiner der vielen federgewandten Freunde Hebbels darüber 
in den Briefen und ſonſtigen Außerungen auch die geringſte Andeutung macht. 
Immerhin wird jeder Kenner dörflicher Verhältniſſe es als ganz natürlich finden, 
wenn ein ſolches Gerücht auftauchte. „Was kann aus Nazareth Gutes kommen!“ 
Dieſes Evangelienwort befagt alles. Wie konnten der einfache Flickmaurer und Tage- 
löhner und die Schuſterstochter, die ihr ganzes mühevolles Leben als Dienſtmagd 
und Waſchfrau hinbrachte, zu einem ſo bedeutenden Sohne kommen? Und da 
Paſtor Volckmar es ohne Frage mit der von ihm allſonntäglich gepredigten Keuſch⸗ 
heit nicht ſehr ernſt nahm, ſo war der Klatſch fertig. Damit ſind ſämtliche Unterlagen 
für das Herkunftsproblem gegeben. Weiß Gott, viel iſt es nicht! 

Über den Klatſch könnte man ſtillſchweigend hinweggehen. Doch mögen ein paar 
Daten hier angebracht erſcheinen. Am 8. Dezember 1812 wurden Hebbels Eltern 
getraut. Fünfzehn Monate fpdter, am 18. März 1813, wurde Hebbel geboren. 
Der grobe Ehebruch von Hebbels Mutter mit dem Ortsgeiſtlichen hätte alſo gegen 
Ende des erſten Ehehalbjahres ſtattfinden müſſen. Iſt das von einer Frau anzu- 
nehmen, über die nicht der geringſte Makel bekannt geworden iſt und die bis an 
ihren Tod in Weſſelburen, u. a. bei Konrektor Oethlefſen, Kirchſpielſchreiber Voß, 
Kaufmann Wieſe, im beſten Anſehen ſtand? 

Warum aber ſoll ein Maurer und Tagelöhner, der keine Proben einer geiſtigen 
Betätigung hinterlaſſen hat, nicht der Vater eines großen Dichters und Geiftes- 
gewaltigen — und letzteres iſt Hebbel in erſter Linie — ſein können? Es iſt wirklich 
eine Zumutung, daß man zu einer derartigen Frage noch Stellung nehmen muß. 
Jeder Künſtler iſt eine Ausnahmeerſcheinung, und man könnte die Fälle an den 
Fingern aufzählen, in denen das Künſtlertum eine Erbſchaft der Eltern iſt. Und nun 
gar von einer ſpeziellen Bauernkultur zu ſprechen! Und wenn auch! Der ganze 
Hebbel, der ſechsundzwanzigjährige wie der achtundvierzigjährige, iſt in ſeinem 
Temperament, ſeiner Geradheit, feiner Kürze und Schlagkraft und in feiner Auf- 
faſſung von Sitte, Recht und Billigkeit ein goldechter Sohn feines Dithmarſcher 
Bauerntums. 

Ein umgekehrtes Beiſpiel. Gerhart Hauptmann iſt der Sohn eines ſchleſiſchen 
Gaſtwirts, und fein Bruder Karl teilt mit ihm dieſes Schickſal. Tragen die Ge- 
brüder Hauptmann vielleicht nur die Kultur eines Schenkwirts in ſich? Meine 
eigenen Vorfahren väterlicher- und mütterlicherſeits waren nachweislich bis in die 
Reformationszeit hinein ſelbſtändige Heidebauern und Hofbeſitzer. Atmen meine 
Scharnhorſt-Romane vielleicht auch nur Bauernkultur, Herr Albrecht Janßen? 

Es ijt gewiß eine Seltenheit, daß geiſtig tiefſtehende Eltern ein geiſtig hoch 
begabtes Kind zeugen. Wer aber kann den Nachweis bringen, daß Hebbels Vater 
oder auch fein Großvater geiſtig unbedeutende Männer waren? Selbſt wenn fie 
nicht hätten ſchreiben können, wäre niemand berechtigt, daraus Schlüffe für ihre 
geiſtigen Fähigkeiten zu ziehen. Ich kenne eine ganze Reihe Bauern, die z. B. von 
deutſcher Orthographie und Grammatik keine Ahnung haben, die lieber feds Stun; 
den zu Fuß laufen, als ein einziges Brieflein gu ſchreiben, und doch find ihre Söhne 
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‚angefebene Quriften, Arzte, Veterinäre, Philologen und Theologen geworden. 
Für all dieſe Akademiker das Wort Bauernkultur anzuwenden, wäre eine Phraſe. 
Aber fie alle dürften, wie Hebbel, Urwüchſigkeit und Kraft in ſich haben. Ahnlich 
wie Luther, der fein Schönſtes aus dem Bauerntume feiner Vorfahren hatte. Und 
gerade all die Züge, die Hebbel mit ſeinem Dithmarſcher Bauernſtamme gemein 
hat, ſind es ja, die ihn zu dem hohen, überragenden Dramatiker machen, als den 
ihn jeder Kenner der deutſchen Literatur ſo ungemein ſchätzt und verehrt. Gewiß 
hatte er als Menſch feine Schwächen. Seine Kunſt aber ſteht einzig da. Um ihret- 
willen beurteilen wir ihn auch als Menſch milder, und wir find dem Geſchick dank 
bar, daß es uns dieſen Großen, der alles nur aus ſich und durch ſich wurde, geſchenkt 
hat. 

Aber auch ſeinen Weſſelburner und Dithmarſcher Heimatgenoſſen gebührt ein 
Dank. Es gab freilich eine Zeit, in der in der Weſſelburner Schule des Dichters 
Zugendgedicht „Die Mutter lag im Totenſchrein“ geſungen wurde, und weder Lehrer 
noch Schüler hatten eine Ahnung davon, daß die reife Lyrik in ihrem Flecken von 
einem Ortsgenoſſen verfaßt war. Aber das alte Wort vom Propheten im Vater- 
lande iſt nun endlich Lüge geſtraft. Weſſelburen hat eine Hebbelſtraße, hat zwei 
gebbel Denkmäler und beſitzt ein vorzügliches Hebbel. Muſeum. Und nun hat es mit 
Hilfe der Kreisverwaltung auch die Eliſe-Lenſing- Briefe entdeckt, erworben und 
herausgebracht. Andere Unternehmungen ſtehen bevor. Herr Herwig, ich drücke 
Ihnen auch aus der Ferne recht kräftig die treue Niederſachſenhand. 


Ewigkeit 


Von Robert Hohlbaum 
Wie auch die Wolken gleiten, Gleichſt du auch wühlendem Winde, 
ewig iſt Saat und Mahd, i einſt würgt dich Gottes Zorn, 
fiber dem Irren der Zeiten aber vatergelinde 
ewig ſteht Traum und Tat. ſegnet er Reim und Korn. 


Immer aufs neue rauſchen 
wirſt du in Baum und Feld, 
und deine Enkel lauſchen 
dir in verjüngter Welt. 


R ur Lt 1% sje 


Die Friedensfrage 


Ein kulturphiloſophiſches Problem 


elbſt diejenigen Menſchen und Mächte, die das Ereignis eines Krieges mit Freude begrüßen, 

ja vielleicht befördern helfen, werden ſich nur ſelten offen zu ihrem Kriegswillen bekennen. 
Es gilt als richtiger, ſelbſt in ſolchen Fällen den Anſchein zu erwecken, daß der andere, der Gegner, 
der Feind der eigentliche Friedensſtörer ſei, und es läßt ſich dann eine ungeheure Energie wider 
den Krieg, die in breiten Schichten der Menſchheit vorhanden iſt, zuſammen mit der Energie 
des Egoismus auf das Haupt des Gegners ſammeln. Im allgemeinen ſchämt ſich der Menſch 
des Eingeſtändniſſes, daß er keine Ehrfurcht vor dem leidenden Leben habe oder haben wolle. 
Immer ſoll es „der andere“ geweſen ſein, der das Verbrechen begangen hat, wahrend man 
ſelbſt in bloßer Notwehr und berechtigter Verteidigung ſeines eigenen Lebens ſchuldlos daſteht. 
Und fo ſehr man jedem Kind beweiſen kann, daß in dieſem Verhalten ein Trug oder ein Gelbjt- 
betrug ſtecken muß, da ja immer die beiden Gegner einander als die eigentlichen Friedensbrecher 
bezeichnen, wobei zum mindeſten einer mehr recht haben muß als der andere, kümmern ſich 
die Inſtinkte des Lebens wenig um ſolche einfachſte Logik. Man verteidigt den Frieden, wenn 
man die eigenen Intereſſen verteidigt — fo verbindet der Sophismus des Unbewußten zwei 
Lebensmächte, die einander ewig feindlich ausſchließen: die Macht des Kampfes und die Macht 
der Weisheit. Und ſelbſt das kampfluſtigſte Volk möchte vor den Augen der Welt nicht als un- 
weiſes Volk daſtehen. Denn dies könnte ſich durch pſychologiſche Gegenkräfte rächen, die ſich 
ſchließlich in konkrete Wurfgeſchoſſe umſetzen. 

Dieſe Einleitung ſoll zeigen, daß im Grund der Menſchheit eine Art Wille gegen den Krieg 
trotz aller kriegeriſchen Praxis ſozuſagen a priori, von vornherein, vorausgeſetzt werden kann. 
Die erdrüdende Mehrheit in allen Völkern der Menſchheit betrachtet den Krieg als eine traurige 
Tatſache, vor der man ſich vielleicht nicht ſchützen kann, aber gewiß nicht als ein Ideal. Phraſen 
von der „erzieheriſchen Wirkung des Krieges“ ſind durch die Wirklichkeit des großen Erlebniſſes 
unſerer Zeit in aller Deutlichkeit widerlegt worden. Daß die Idee des Vaterlandes nicht über 
der Idee von Recht und Unrecht ſteht, ſondern ihr untergeordnet iſt, wird wohl von allen 
Menſchen mit geſundem Ethos unterſchrieben werden. Und es lebt in allem, was Menſchen⸗ 
antlitz trägt, mag es in Wirklichkeit auch noch fo roh, brutal, unbarmherzig und grauſam ver- 
fahren, eine zum mindeſten ganz leiſe Ahnung von der Weltwahrheit des Gebotes „Du ſollſt 
nicht töten“, ein vielleicht nur ſchwacher, aber doch vorhandener Imperativ, der da befiehlt: 
„Habe Ehrfurcht vor dem Schmerz. Du darfſt ihn nicht ohne zwingendſte Not verurſachen, 
ſondern du mußt ihn, wenn er dir entgegentritt, nach Möglichkeit zu mildern ſuchen.“ Es gibt 
zwar auch vertierte Geſellen unter den Menſchen, Sadiſten und ausgekochte Bluthunde, denen 
die Bereitung von Schmerzen Freude macht oder doch wenigſtens gar nicht weiter tragiſch 
erſcheint. Dieſe Naturen ſind aber zweifellos verſchwindende Minderheiten, deren Eigenart 
gegen eine pathologiſche Grenze konvergiert. Für die allgemeine Geſinnungsart der Menſchen 
und Völker kann wohl der Wunſch nach möglichſter Vermeidung von Kriegen als Axiom, als 
Grundſatz, aufgeſtellt werden, und es braucht nicht einmal auf die vielen Erſcheinungen unſerer 
Tage zurüdgegriffen werden, wie Verſuche zur Kriegsächtung, Schiedsgerichte und dergleichen, 
um das Axiom als gültig zu beweiſen. 

Dah die durch Einführung des allgemeinen Militär zwangs bet vielen Völkern und durch die 
modernen Erfindungen wie Gaskrieg, Bazillenkrieg und Luftkrieg verſtärkte Angſt der Menſchen 
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vor den Schrecken des Krieges ein wichtiger praktiſcher Hebel für den Frieden ijt, bedarf nur 
eines kurzen Hinweiſes. Das gleiche gilt von der Binſenwahrheit, daß jeder moderne Krieg 
ſogar für den Sieger ein gar ſchlechtes Geſchäft iſt. 

Wie aber kann der Wunſch nach Vermeidung von Kriegen Erfolg haben? Fit dies überhaupt 
denkbar? Dieſe Fragen erheben ſich nun auf der Vorausſetzung unſeres Axioms, und fie müffen 
Punkt für Punkt und ſtufenweiſe beantwortet werden. Da weiſen viele Friedensfreunde 
zunächſt auf die wieder ethiſche Tatſache hin, daß mit der Abſchaffung der Kriegsgeſinnung, 
mit der Verbreitung der Friedensidee durch Preſſe, Schule, Staat und Kirche eigentlich die 
wichtigſte Betriebskraft des Rriegsunglids, nämlich der unbelehrte Haß, verſchwinden würde. 
Und man will durch ethiſche Predigt dem Krieg entgegenwirken. Obwohl ich glaube, daß dieſe 
Maßnahmen zur Veredelung der Geſinnung für gewiſſe dazu geeignete Menſchengruppen 
Erfolg verſprechen, und daß ſie daher nützlich ſind, muß ich doch hinzufügen, daß man durch 
ſanfte Gdealitdten dieſer Art doch nichts Ausſchlaggebendes für den Verlauf der Ereigniſſe 
erzielen wird. 

Oer Menſch iſt nun einmal roh und egoiſtiſch geboren. Er braucht ſeine Roheit auch in der 
poſitiven Kultur, wo er Maſchinen und Bruͤcken und Wege zu bauen hat, die keine Feingeiſtigkeit 
bauen könnte, und der Egoismus iſt die unausrottbare Grundkraft des Lebens, aus der ebenfalls 
vieles Pofitive entſpringt. Kurz, wer die Friedensfrage durch die Verfeinerung und Ver- 
edelung der roh geborenen Menſchen zu löſen verſuchen würde, der könnte lange warten. Und 
man kann als Pſychologe unbedenklich das Wort eines Staatsmannes modifizieren: Solange 
Menſchen Menſchen find, werden fie aus purer Gemathaftigteit und ſchöner Geſinnung Kriege 
gewiß nicht vermeiden, ſondern gegebenenfalls, wenn nur die Leidenſchaft und der Egoismus 
ſtark genug intereſſiert ſind, das Verbrechen eines Krieges mit Gleichmut betätigen, wie ſie 
es immer bisher getan haben. 

Da der Menſch roh geboren iſt, darf man nicht allzuweit auf feine Feinheit ſpekulieren. 
Auch manche Gruppen, die ſich fälſchlich für friedensfreundlich halten, machen mit Vergnügen 
Krieg, wenn es nur ihr Krieg iſt, den fie führen, etwa Bürgerkrieg, Klaſſenkrieg, Revolutions 
krieg oder derlei Modifikationen. Um der Religion willen haben Religionen ſchon Krieg geführt, 
mit deren Weſen das Prinzip des Krieges unvereinbar ijt. Und daß die ſogenannten Rechts- 
parteien die Intereſſen des Staates mehr oder weniger als zureichende Kriegsurſache aner- 
kennen, iſt bekannt. Man glaube alſo nicht zu ſehr an die ethiſche Grundſätzlichkeit irgendeiner 
Menſchengruppierung machtvoller Art in den Staaten der Kulturwelt in bezug auf die Er- 
haltung des Friedens. Nur bis zu dem Punkte find alle Menſchen bruͤderlich geſinnt, wo ihre 
Intereſſen nicht beſchädigt werden. Wird dieſe Grenze überfchritten, fo kommt dynamiſche 
Kampfbewegung in die vorbergegangene Ruhe. 

Wenn nun aber ethiſche Motive nicht ausreichend fein werden, den erwünfchten Frieden 
auf die Dauer aufrechtzuhalten, wie wäre dies anderweitig denkbar? Kants Schrift zum Ewigen 
Frieden hat nicht verhindern können, daß Hegel eine ausgeſprochene Kriegsphiloſophie ver- 
treten hat, in deren Gefolge das bekannte Wort eines hohen Offiziers geprägt wurde: „Der 
ewige Friede iſt ein bloßer Traum, und nicht einmal ein ſchöner.“ Auf Grund ſolcher Philoſophie 
wieder wurde die prinzipielle Kriegsgeſinnung bedeutend verſtärkt, und das zyniſche Wort, 
daß der Angriff die beſte Verteidigung ſei, öffnet der willkürlichen Kriegsveranlaſſung Tür 
und Tor. Iſt es alſo eine Utopie, wenn heute ſo viele Menſchen auf den Frieden hinarbeiten, 
oder welche Realkräfte können beſſer als die ſchwachen ethiſchen Wünſche für eine weitere 
Ausgeſtaltung der Friedensidee namhaft gemacht werden? 

Da möchte ich in erſter Linie den Gedanken der Solidarität der Völker nennen, der an 
Stelle des Gedankens der Feindeskonkurrenz treten ſollte und wahrſcheinlich auch allmählich 
treten wird. Es iſt eine gänzlich veraltete und verkehrte Auffaſſung, die durch die Ereigniſſe 
der letzten zwei Jahrzehnte ſchlagend widerlegt worden iſt, daß das Wohlergehen eines Volkes 
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feine Nachbarn mit Abneigung oder Neid erfüllen foll, während alles, was den Nachbarn ober 
den beſonders gegneriſch empfundenen Völkern Schaden verurſacht, mit Freude zur Kenntnis 
zu nehmen wäre. Das falſche Ariom des Ddltervertefrs lautete: Was mir nutzt, ſchadet dem 
andern. Was dem andern nutzt, ſchadet mir. Was dem andern ſchadet, nützt mir. Was mir 
ſchadet, nützt dem andern. Dieſes falſche Axiom verkennt die organiſche Wechſelverbundenheit 
aller Völker auf der ganzen Erde. Es iſt ein mechaniſtiſches Axiom, das die Rechnung ohne 
den Wirt gemacht hat, das heißt, das beſchränkte Inſtinkte des Neides und der Schadenfreude, 
die ſchon im Privatleben Zeichen geringen Menſchenwertes find, ohne Rückſicht auf die welt- 
geſchichtlichen Bindungen im Völkerleben betätigt. Alle Völker find aufeinander angewieſen, 
helfen einander, ergänzen einander. Das Glüd des einen iſt in gewiſſem Sinne auch das Glück 
der andern, und das Unglück des einen iſt auch für jedes andere eigentlich ein Ungluͤck. Dies 
iſt das gute und richtige Axiom der Solidarität, das im Völkerdenken Brücken ſchlägt, aber 
keine Abgründe ſetzt. Die Zeit der ſoziologiſchen Technik bricht an, wo die Kunſt des Bruͤckenbaus 
zwiſchen den Völkern, den Menſchengruppen und den Menſchen eine ganze Wiſſenſchaft aus 
machen wird, während fie ſich beute auf ein paar ſchwächliche Zufalls aphorismen beſchränkt. 

Solidarität ijt eine Idee, die den praktiſchen Intellekt anſpricht. An ihr gemeſſen iſt derjenige, 
der Abgründe ſchafft, wo man Brücken bauen ſollte, nicht ſchlecht, ſondern dumm. Und auch 
der größte Dickbäuter, der gegen ethiſche Vorwürfe völlig immun iſt, möchte nicht dumm ſein. 
Es liegt im praktiſch-egoiſtiſchen Lebensintereſſe jedes einzelnen Volkes, Staates und Vater; 
lands, daß es ſich am ſoziologiſchen Brüdenbau beteilige, daß es ein Sidtiges zu jener neuen 
Technik beiträgt, die das Zuſammenleben unter den Menſchen regelt. 

Nun aber ergeben ſich aus dieſer allgemeinen Idee meines Erachtens ſehr wichtige Spezial 
folgen, ohne deren genaueſte Berückſichtigung auch der Solidaritätsgedanke nicht ſtichhält, 
wenn nämlich irgendein Volk in feinen Lebensſtrömungen fo ſtark behindert wird, daß es in 
geeignetem Augenblick auch die Solidarität preisgibt und zunächſt einmal für ſich ſelbſt einen 
organiſcheren Zuſtand gewaltſam herſtellen will. Ob ihm das gelingt oder ob es das Gegenteil 
des Gewollten erreicht, bleibt ſich für den Entſchluß gleich, denn in der Verzweiflung ſetzt man 
auch feine Exiſtenz wohl auf die letzte Karte, wenn nichts anderes übrigbleibt. Und ſolche Fälle, 
wo die Lebenskraft einzelner Völker unorganiſch zerquetſcht wird, und wo infolgedeſſen die 
Gefahr einer Verzweiflungstat oder aber einer grenzenſprengenden Lebensüberſchwänglichkeit 
naheliegt, kommen auch dann vor, wenn die Völker den guten Willen und die Einſicht haben, 
ſich ſolidariſch zu fühlen. Dieſe Gefahr bedarf alſo einer beſonderen Erwägung. 

Man ſpricht von Schiedsgerichten, um die Gefahren zu bannen. Man will den Krieg als 
Hilfsmittel der Politik grundſätzlich ächten, ſo daß der Angreifer jedesmal die ganze Welt gegen 
ſich hätte. Aber leider hat die veraltete europälfche Bündnispolitik noch ganz andere Strukturen, 
und dieſe find eben Tatſachen. Und wenn zwei Parteien miteinander vor den Kadi gehen, 
ſo führen ſie eigentlich ſchon eine Form von Krieg, die zwar nicht ſo ſchlimm iſt, die aber doch 
lieber durch Vorbeugung als durch Heilung gebannt werden ſollte. Und glaubt man ernſtlich, 
daß ein Volk, dem das Waſſer bis an den Hals reicht, ſich durch das Wort eines Richters, der 
ja auch irren kann, zum Ertrinken wird verurteilen laſſen? Schiedsgerichte und Kriegsächtungs- 
patte, denen ſogar die expanſionswilligſten Staatslenker beizutreten kein Bedenken haben, 
ſind offenbar keine ausreichenden Hilfsmittel zur Bannung der Kriege. Das Hilfsmittel der 
durchgeführten Solidarität muß großzügiger und gründlicher ſein. Es darf nicht in Worten, 
ſondern es muß in Sachlichkeiten beſtehen, die jedes Volk als in ſeinem wahren, egoiſtiſchen 
Intereſſe liegend unterſtützen wird. Kein neuer Völkerbund, kein parteibegründeter Inter- 
nationalismus von irgendwelcher Farbe, keine zufällige Wirtſchaftskombination, die das Ganze 
außer acht läßt, kann es fein, ſondern nur ein Forum der praktiſchen Fntereffenbalan- 
zierung, wo die realen Nöte und Bedürfniſſe der Staaten vorgebracht werden, und wo durch 
gemeinſame Solidaritätsarbeit von Fall zu Fall „jedem das Seine“ erlaubt wird, fo daß Kon 
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flitte und Meinungsverſchiedenheiten erſt gar nicht bis auf die Ebene des Schiedsgerichts oder 
gar des Krieges herabzuſteigen brauchen, ſondern im Kampf der Abwägungen entſchieden 
werden. Nicht Kampf der Egoismen, ſondern Kampf der Abwägungen iſt die Kampfesform 
einer ſolldariſchen Menſchheit. Der im Kriegsprinzip ſich auswirkende Egoismus der Staaten 
will „möglichſt viel haben“, ſelbſt wenn er es nicht einmal verdauen kann. Er würde fein Vater 
land immer noch größer im Umkreis wünfchen und am liebſten Sonne, Mond und Sterne 
dazu annektieren. Daß dieſer blinde Wille zum „Möglichft Vielen“ dem wahren, praktiſchen, 
realen Intereſſe der Völker widerſpricht, und daß an Stelle dieſer monoiden Blindheit eine 
polare, in Wechfelabwägungen ſich vollziehende klügere Verkehrsform der Völker unter 
einander treten wird, das iſt die Hoffnung, von der die Verwirklichung der Solidarität tat- 
ſaͤchlich abhängt. Solidarität allein iſt ein bloßes Wort, auch nicht beſſer als ein anderes gut- 
gemeintes, aber ſchwach wirkſames Schlagwort. Solidarität unter Vorausſetzung eines Forums 
für praktiſche Intereſſenbalanzierung iſt dagegen eine wirkende Kulturkraft ohne 
jeden Zweifel. Es muß im Vöͤlkerleben nicht mehr gefragt werden: Wie erlange ich moͤglichſt 
viel?, ſondern: Wie erlange ich das, was mir nach organiſchen Entwicklungsgeſetzen in der 
fortſchreitenden Welt zufteht? 

Das weltgeſchichtliche Leben war bisher ein vulkaniſches Gebiet. Es wird dieſe Periode 
hinter ſich legen und zum Verkehrsſyſtem werden, wo die ſich auf ſtarren Schienen bewegenden 
ungeheuren Staaten kunſtvoll in die richtigen Weichen gelenkt werden, ſo daß nicht mehr durch 
fahrläſſige Unfähigkeit oder gar durch abſichtliche Veranlaſſung hochſter Verkehrsbeamter die 
ganzen Zugſyſteme mit ihren Städten und Dörfern, ihren Tauſenden von Menfchenleben, 
ihren Kunſtſchätzen und Lebenshoffnungen jedes einzelnen in Trümmerhaufen verwandelt 
werden und das Wehklagen ſchuldlos gepeinigten Lebens durch die Nacht ſchreit. Das politiſche 
Gefamtfnftem der Erdoberfläche muß mehr und mehr nach Analogie eines überlegten Ver- 
kehrsſyſtems, und immer weniger nach Analogie blinder Naturgewalt funktionieren. Die 
Dirtfhaftsfragen, die Bevölkerungsfragen, die Koloniſationsfragen, die Handels- 
fragen eines jeden Volkes ſind vorher auszubalanzieren, damit ſie nicht nachträglich zu 
Störungen Anlaß geben. Dann wird das Bild der Menſchheit nicht mehr entſtellt werden 
durch das Entſetzen der Schlachtfelder und die Trauer ſelbſtverſchuldeter Kirchhöfe, ſondern 
in der tief webenden Kraft organiſch aufſteigenden Lebens einer Landſchaft zu vergleichen ſein, 
wo der Olbaum des Friedens und der Zypreſſe himmelweiſende Größe unter lebenſpendender 
Sonne ſich freudig entfalten. Privatdozent Dr. Ernſt Barthel, Köln 
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wiſchen Idee und Taktik bewegt ſich das politiſche Wollen. Es gibt Nur-Taktiker, das find 
die, die nur das ihnen Nächſtliegende in Betracht ziehen, um ihren politiſchen Willen zu 
beſtimmen; aber weder ſuchen ſie den Zuſammenhang des Ganzen zu erkennen, noch haben 
fie ein großes Ziel, das das Ganze umfaßt. Und es gibt Nur-Zdeallſten, das find die, die es 
derabſäumen, ihren Willen durch das Mögliche zu begrenzen. Vom eigentlichen politiſchen 
Wollen find fie beide gleich weit entfernt. Denn dieſes hält Idee und Taktik in fo kraftvoller 
Verbindung in ſich vereint, daß es das große Ziel jederzeit mit den jeweilig gebotenen Maß 
nahmen verfolgt. Darin liegt die Kunſt des Politiſchen, das jeweilig Gebotene zu erfühlen, 
um dem großen Ziele näherzukommen. 
Seitdem die Politik zur Angelegenheit aller geworden iſt, rühren hieraus die größten 
Schwierigkeiten. Wenn es jedem zur Pflicht gemacht wird, ſich politifch zu intereſſleren, fo wird 
in ihm auch die Meinung erweckt, daß fein Urteil wertvoll fein müſſe. Aber die wenigiten find 
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befähigt, ihr Urteil als Verhältnis von Idee und Taktik zu bilden. Die meiſten begnügen fid 
damit, ſich auf ihre perſönliche Erfahrung, auf ihren gefunden Menſchenverſtand, auf ein be 
liebiges Werturteil zu jtüßen. 

Die Schattenſeiten dieſer geiſtig unvorbereiteten Politiſierung wirken ſich ſowohl als Maffen- 
erſcheinung wie auch an hervorragenden Individualitäten aus. Wir erleben, wie Männer, 
die in ihrem unpolitiſchen Tätigkeitsgebiete ſich Verdienſte erworben haben, durch die demo- 
kratiſche Freiſetzung der Politik zu Tagesfragen geführt und in ein politiſches Fahrwaſſer 
geleitet werden. Sie bringen einen Namen mit, der ihren Urteilen zunächſt eine achtungsvolle 
Aufnahme ſichert und felbit in überraſchenden Perſpektiven zunächſt die überlegene Perſönlichkeit 
vermuten läßt. Bis dann das weitergreifende Urteil ſeine einſeitige Forcierung verrät und 
damit das mangelnde politiſche Wertungsvermögen. Es zeigt ſich dann, daß die Politik eine 
durchaus eigenartige geiſtige Qualität verlangt, die ſich mit anderen geiſtigen Qualitäten in 
den verſchiedenſten Graden von der vollendeten Harmonie bis zum abſoluten Mangel vereint 
findet. Aus dieſer Erkenntnis ſteigt eine Perſpektive des politiſchen Wollens herauf, die fid 
nicht nebenbei aufnehmen läßt, fondern zu einer grundſätzlichen Auseinanderſetzung mit den 
fiberfommenen Werten deutſcher Geiſteshaltung drängt. Es tritt in der Politik geradezu eine 
eigene Dimenſion des Wollens zutage, die über alle beſonderen Willens inhalte hinweggreift. 

Darum empfinden wir es als tatwerdende Sinnloſigkeit, wenn ſich eine politiſche Tätigkeit 
entfaltet, die von dem Bewußtſein dieſer politiſchen Dimenfion unberührt geblieben tit, die die 
Politik einfach als erweitertes Wirkungsfeld zur Verbreitung beliebiger Wertideen auffaßt. 
Wir ſehen Männer eine politiſche Wirkſamkeit entfalten, die ihnen nichts weiter einbringt als 
einen kataſtrophalen Niedergang ihres Anſehens in der öffentlichen Meinung. Das politifche 
Gefühl ſträubt ſich gegen ihre Aufſtellungen, auch wenn ſich ein klares Bewußtſein ihrer Fehler- 
haftigkeit nicht damit verbindet. Und es iſt keineswegs nur die Beharrung der Gewohnheit, 
die ſich auflehnt gegen ihre Rede und Handlung, ſondern es iſt das deutliche Empfinden, daß 
ihre fehlerhaften Wertungen und ſchädlichen Wirkungen im Wiberfprud zur politiſchen Idee 
überhaupt ſtehen. 

Eine Welt iſt zur Bekämpfung des deutſchen Militarismus zu Felde gezogen. Wir wiſſen, 
daß die Interpretation dieſes Militarismus, wie ſie das Ausland ſich nach eigenem Verſtande 
zurechtgelegt hat, nicht imſtande ijt, das Weſen dieſes Militarismus zu erſchöpfen. Was weiß 
man denn im Auslande von der inneren Verwandtſchaft dieſes Militarismus mit dem Weſen 
des deutſchen Beamtentums, mit der gewerkſchaftlichen Organiſation, von der erzieheriſchen 
Aufgabe des beutſchen Volksheeres? Was weiß man davon, daß hier ſeeliſche Form ſich lebendigen 
Ausdruck ſchaffte? Wir empfanden es als eine Vollkommenheit und Sicherheit, daß dieſes 
innere Prinzip ſozialer Ourchgeſtaltung gleichzeitig eine äußere Geſchloſſenheit ergab. Aber 
der Schwerpunkt unjeres völkiſchen Wollens war innerlich, wie das tief wurzelnde Gefühl 
von unſerer Schuldloſigkeit am Kriege erweiſt. 

Wo dieſe Willensart freilich über die Grenzen des Vaterlandes hinaus mit anderen Völkern 
in Berührung kam, da ſtieß fie auf fremde Art und ſtand nun weithin ſichtbar da als impetia⸗ 
liſtiſche Bedrohung, als unverſchleierte Rriegsrüftung, aber nicht, weil fie ungebührliche Anſpruͤche 
ſtellte, ſondern weil ſich eine geringere politiſche Geſchicklichkeit mit ihr verband als bei anderen 
Völkern, die ihre imperlaliſtiſchen Ziele geſchickter zu verfolgen wußten. 

Diefe Interpretation des bedrohlichen deutſchen Militarismus wird von intereſſierten Mächten 
heute noch eifrig gepflegt, weil es ihren eigenen politiſchen Zielen dienlich iſt. 

Gn hingebender Arbeit mühen ſich mit langſamem, aber ſicherem Erfolge deutſche Kreiſe, 
dieſe Legende von dem deutſchen Militarismus und ſeinen Gefahren zu zerſtreuen. 

Aber eine einzigartige Erſcheinung, für die es unter anderen Völkern kein Beifpiel gibt, 
bleibt es, daß es auch Oeutſche gibt, die es ſich zur Aufgabe gemacht haben, den beutſchen 
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Militarismus politiſch zu bekämpfen, die Politik als ein geeignetes Feld zur Verfolgung von 
Erziehungsidealen anzuſehen. 

Wenn Fr. W. Förſter vom Deutſchen die moraliſche Abrüſtung verlangt und ihm ein 
Recht auf die Befreiung der beſetzten Gebiete erſt nach vollzogener moraliſcher Abrüſtung 
wipricht, während er die Aufrüftung des Franzoſen und fein Feſthalten an der Rheinland- 
beſatzung gerechtfertigt findet, dann erweckt eine ſolche Anſicht Intereſſe an der Frage, wie 
ene derartige Verwirrung in einem hochgebildeten Geiſte hat Platz greifen können, die ſo weit 
geht, daß in der öffentlichen Meinung ſelbſt der Glaube an ſeine Aufrichtigkeit erſchüttert worden 
Hl. Der ſich nicht fo ſchnell entſchließen kann, einem Manne, ber feine Lebensarbeit der ſozialen 
ethik gewidmet hat, den guten Glauben zu verſagen, ſieht ſich vor die ſchwierige Frage geſtellt, 
wie ein ſolcher Mann in eine geiſtige Haltung hineingeraten kann, die nach der öffentlichen 
Meinung in die Nähe des Begriffes Landesverrat führt. Fit er ein Märtyrer, deſſen Denken 
und Fühlen ſeiner Zeit weit vorauseilt, der erſt von der Nachwelt verſtanden werden wird? 

Es müßte ſich nicht gerade um Politik handeln, wenn eine derartige Anſicht in Betracht 
kommen ſollte. Man könnte ſich vorſtellen, daß ein Mann das Bild des moraliſch abgerüjteten 
Nenſchen fo ſehr im Herzen trüge, daß es ihn drängt, den Sinn dafür auch in den Herzen feiner 
Mitmenſchen zu erwecken. Er würde in der Gegenwart als Schwärmer gelten, denn ſeine 
Dirkſamkeit würde in den harten Tatſachen der Wirklichkeit ihre Grenzen finden; aber die 
Nachwelt, die feinem Ideal näher kommen könnte, würde ihn als Propheten ehren. 

Förſter gebt weiter. Zu feinem Erziebungsideal kommt hinzu fein Wahrheitsideal, das verlangt, 
das auch praktiſch zu vertreten, was man als wahr erkannt hat. Er will nicht nur Geſinnungen 
erziehen, er will praktiſch mittun, den glücklichen Zuſtand, den er von feinen Erziehungs- 
ideal erwartet, herbeizuführen. Der Pädagoge wird zum Politiker. 

Der wirkliche Politiker rechnet mit den vorhandenen Willensgruppen als gegebenen Ver- 
bältniffen und ſucht nach einem geeigneten Wege, die verſchiedenen Willensgruppen zu einem 
gemeinſamen Handeln zuſammenzuführen. Es iſt nicht ſeine Sache, Geſinnungswandlungen 
zuvor zu fordern. Und tut er es doch, fo ſteht dahinter ein ungeheurer Gewaltwille, der ſich 
auf überlegene Machtmittel ftügt und fic ſelbſt zu einer Knechtung des Geiſtes ſtark genug 
fühlt, um feiner Art die Macht zu ſichern. So kam es von Verſailles her über uns. Der Politiker 
aber, der die Menſchen in Freiheit miteinander verbinden will, rechnet vielmebr damit, daß 
aus der gemeinſamen Tat ein neuer Geiſt geboren wird. Solche Wege zu finden, von denen 
et geiſtigen Fortſchritt und freies Verſtehen erhoffen darf, das iſt ſeine einzigartige Kunſt. 

Aber was iſt das für eine Politik, die der Pfeudopolititer aus pädagogiſchen Motiven zu- 
ſammenbraut! Er macht die Politik zur Dienerin ſeines Erziehungswillens, ohne zu merken, 


welche verhängnisvolle Umkehrung des Kauſalverhältniſſes darin liegt. Er will nicht Erziehung 


zur Politik, ſondern er will aus der politiſchen Lage ein beſtimmtes Erziehungsobjekt aus- 
ſondern und gerät dabei auf Wege, die zu den geltenden ſittlichen Anſchauungen in ſtärkſten 


DWideiſpruch treten. 


Der pädagogiſche Inſtinkt, der allen politiſchen Inſtinkt zum Schweigen bringt, leitet Förſter 
auf folgenden Gedankengang: „Nicht alle Menſchen ſind durch das Evangelium allein im Zaum 
zu halten und innerlich zu erfaſſen, die ungeordnete und ungebändigte menſchliche Natur braucht 
zunächſt härtere und materiellere Zuchtmittel und wird erſt durch dieſe in den Stand verſetzt, 
wo das Höhere wirken kann ... Eine gewiſſe neudeutſche Mentalität verſteht die Sprache 
der Sroßmut (!) überhaupt nicht und legt fie ſtets nur als Schwäche oder Feigheit aus ... Dieſe 
Menſchen beugen ſich nur dem Zwange überlegener Machtmittel. Sie verſtehen keine andere 
Sprache .. . Darum iſt es auch kein Widerſpruch, in Deutſchland für Kriegsdienſtverweigerung 
und bei Deutſchlands Nachbarn gegen Kriegsdienſtverweigerung einzutreten. Denn unter den 
heutigen Verhaltniſſen begünftigt doch tatſächlich ein franzöſiſcher Dienjtverweigerer den preußi- 
ſchen Kriegswillen und ſteigert die preußiſche Kriegsboffnung, während der wahre 
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Verbündete des deutſchen Dienſtverweigerers gerade derjenige Franzoſe ijt, der, wie P. Boncour, 
das Außerſte tut, um die Hoffnung der deutſchen Militarijten zu entmutigen, daß fie eines 
Tages ein wehrloſes und ſchlecht organifiertes Volk über den Haufen rennen können. N. Boncour 
ſchützt alſo durch feine Maßnahmen auch das deutſche Volk davor, durch feine Kriegspartei 
von neuem leichtfertig in eine neue Kataſtrophe geriſſen zu werden.“ Dieſe Sätze ſind wörtlich 
der „Menſchheit“ 1928, Nr. 5, entnommen. 

Selten hat wohl unpolitiſcher Geiſt mit ſo kataſtrophalen Folgerungen eine politiſche Rolle 
übernommen wie hier. Ein Staat, der einen fremden Erdteil mit Fremdenlegionären unterjocht 
und deutſches Kulturland mit ſchwarzen Soldaten beſetzt, erſcheint Föriter offenbar unmili- 
tariſtiſch und moraliſch höher ſtehend als ſein eigenes Volk, das um ſeine Exiſtenz kämpft! Und 
ob ſich Foͤrſter wohl einmal mit engliſchen Machtmethoden auseinandergeſetzt hat? Wenn 
wir uns von den bedrohlichen Gefahren des deutſchen Militarismus überzeugen ſollen, dann 
wiinfden wir auch eine ſozialethiſche Bewertung des — nun, nicht des engliſchen und des 
franzöſiſchen Militarismus, wohl aber des engliſchen und des franzöſiſchen Machtwillens 
und ihrer Machtmethoden zu hören. Ob ſich dann nicht vielleicht der unvergleichlich hohe 
moraliſche Wert und zugleich die politiſche Harmloſigkeit des deutſchen Militarismus heraus- 
ſtellte? 

Wie kann man mit einer ſolchen Blindheit gegenüber den treibenden Kräften des Welt- 
geſchehens die Aufgabe der Menſchheitserziehung in Angriff nehmen? Wie kann man eine 
ſolche hohe Aufgabe, die nur durch die Herausſtellung einer großen Idee zu verwirklichen iſt, 
mit einer politiſchen Einzelfrage verquicken und fördern wollen? Zn dieſer politiſierenden 
Sozialethik gibt ſich wie in vielen anderen Erſcheinungen zu erkennen, wie abſeitig das deutſche 
Geiſtesleben auf manchen Gebieten der großen Aufgabe der Gegenwart entgegengewachſen 
iſt, vor die es ſich durch die ſoziale Verſchränkung der politiſchen Funktion geſtellt ſieht. Man 
glaubt nun einfach von der größeren Freiheit der Demokratie Gebrauch machen zu können, 
um feinen Schwärmereien nachzugehen, aber die ſozialethiſche Verpflichtung, die von diejer 
neuen Tatſache ſelbſt ausgeht, bleibt unbemerkt. Der Engländer hat feinen politiſchen Inſtinkt 
in dem Grundſatz verdichtet: Recht oder Unrecht — mein Vaterland. Der deutſche Sozial- 
ethiker gibt Prof. Quidde den Rat, feinen Widerſachern zu antworten: „Ich habe mit euren 
Begriffen von Vaterland und von Verrat am eigenen Volke ſchlechthin nichts zu tun. Ich 
halte unbeirrt daran feſt, daß die deutſche Politik an der Zuſammenballung des Weltkrieges 
die entſcheidende Schuld und am Kriegsausbruch die Alleinſchuld trägt. Ihr habt das un- 
ſühnbare Verbrechen am deutſchen Volke und an Europa begangen, und es gab keine Mög- 
lichkeit, die Wut der Umwelt gegen Deutſchland zu entſpannen und fie an ein neues Deutſch- 
land glauben zu laſſen als die offenſte Anerkennung der Wahrheit, von der die übrige 
Welt auch ohne ſolches Zugeſtändnis unerfchütterlih überzeugt war.“ („Die Menſchheit“ 1928, 
Nr. 4.) 

Dieſer Glaube, politiſche Verhältniſſe mit pädagogiſchen Grundſätzen meiſtern zu können, 
ijt letzthin auf demſelben unpolitiſchen Holze gewachſen wie das Draufgängertum, gegen das er 
angeht, und eine ebenſo große Belaſtung und Beeinträchtigung unſerer wirklichen politiſchen 
Führung wie jenes. Wie eigenartig iſt der Geiſt, der nicht zu erkennen imſtande iſt, daß ſein 
Wahrheits wille von dem politiſchen Willen unſerer Gegner nur als taktiſch willkommene 
Handhabe ausgenutzt wird, daß fein Bekennermut nur die politiſche Stellung der anderen 
verſtärkt und damit der friedliche Ausgleich nur verzögert wird! Wie mag ſich Prof. Förſter 
wohl zu der „wahrhaftigen“ Politik Englands ſtellen, das eine Kommiſſion mit der Unter 
ſuchung der Frage betraut, ob eine Einbeziehung des ehemals deutſchen oſtafrikaniſchen Mandats 
gebietes in das britiſche Gebiet zweckmäßig fei, und im Falle einer Anempfehlung der Kom- 
miſſion keine Gründe zu haben erklärt, eine ſolche Anempfehlung nicht anzunehmen, gerade 
als wenn die vertragliche Feſtlegung der Mandatseigenſchaft überhaupt nichts zu bedeuten 
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hätte? Aber freilich, das iſt ja kein „Militarismus“, und was außerhalb des Militarismus liegt, 
:  imtereffiert die Förſterſche Menſchheitspolitik nicht. Der politiſche Menſch allerdings iſt ſich 
darüber klar, daß der Vöoͤlkerfriede abhängt von der Bezwingung des übergreifenden Macht- 
willens in allen ſeinen Formen, auch den politiſch feinen Formen, die dem Wahrheitsfanatiker 
unerkennbar bleiben. 


Angeſichts der wahrhaft tragiſchen Art der Politifierung eines Sozialethikers tritt die Not- 
wendigkeit einer allgemeinen Orientierung des politiſchen Willens überhaupt beſonders grell 
kmor. In der Politik der Menſchheitserziehung zeigt ſich eine gänzliche Nichtachtung des 
Dirkſamen des politiſchen Wollens. Förſter ſieht nicht, daß es in der Politik immer nur um 
Billensgeltung geht und um gar nichts anderes. Er ſieht nicht, daß ſich fein Bekenntnis 
zur Wahrheit in der Kenntnis der Gegner ſofort in ein Machtmittel verwandelt; daß zu 
diefem Dienſte die Verleumdung und die Lüge ebenſo willkommen und wirkſam iſt wie die 
Vahrheit. 

das Vertrauen der Völker können wir, wenn wir zugleich damit unſere politiſche Wieder- 
erſtarkung wollen, nur dadurch zu gewinnen ſuchen, daß wir aktiv für politiſche Ziele eintreten, 
die mit Militarismus nichts zu tun haben, aber nicht dadurch, daß wir dem Militarismus öffentlich 
feierlich abſchwören und durch dieſes Schuldbekenntnis die Machtpoſition der Gegner ſtärken — 
was ja die einzige Wirkung bleiben würde. Der Weg, den Förſter zur Verwirklichung des 
Reiches Gottes einſchlägt, ſtützt ſich, wie aus einem Schreiben an feinen Schweizer Kolle gen 
Leonard Ragaz hervorgeht („Die Menſchheit“ Nr. 5), auf die Auffaſſung einer ſtufenartigen 
Zuſammengehörigkeit des Alten und des Neuen Teſtaments. Das Alte Teſtament zeigt, wie 
Gott zunächſt maſſivere Zuchtmittel anwendet, um fein Volk zu erziehen, das Neue Teſtament 
bringt dann die feineren verinnerlichten Erziehungsmittel. Für das deutſche Volk ſoll nun das 
Stadium des Alten Teſtamentes in Frage kommen. Förſters Auffaſſung iſt an gleicher Stelle 
don feinem Kollegen Ragaz widerlegt worden, der klar ausführt, daß das abgerüjtete Deutſch⸗ 
land ein Recht hat, die Abrüftung der anderen zu verlangen. 


Man kann Förſters Anſichten überhaupt nur verſtehen, wenn man berückſichtigt, daß er 
zam ausſchließlich und einſeitig von dem Erziehungsgedanken beherrſcht iſt, ohne daß dadurch 
ſeine Politik gerechtfertigt wird; denn wer Politik treibt, muß politiſch kritiſiert werden. Wenn 
Foͤrſter feinem Volke dadurch zu dienen glaubt, daß er den Gegnern die Zuchtrute in die 
Hand gibt, ſo kann man nur darüber ſtaunen, wie ſich für ihn die entſcheidenden Geſichtspunkte 
zurechtruͤcken. Wir ſehen mit Erſchütterung, daß dieſer Ethiker überhaupt kein Empfinden 
dafür hat, wo das Ethos des politiſchen Lebens liegt. Und das, weil er aus abſtrakten Glaubens- 
lebten in das Leben eingreift, aber nicht aus den Triebkräften dieſes Lebens ſelbſt zur Sittlichkeit 
emporſtrebt. Soziale Wahrheit ijt Wirklichkeit, Wille, Geltung, Macht, nur nicht das, was 
Foöͤrſter will; das Wahrbeitsbekenntnis, fo wie Foͤrſter es will, ijt Nichtgeltung, Machtloſigkeit. 
In der Bildung des Staatswillens, in der Beſtellung der verantwortlichen politiſchen Führer 
haben wir die politiſche Wahrheit zu verwirklichen. Wir ſind zu der Erkenntnis gelangt, daß 
die politiſche Wahrheit nur durch einen Prozeß der Meinungsausleſe zu verwirklichen iſt und 
daß nicht jeder beliebige die geiſtige Form mitbringt, die politiſche Wahrheit zu erſchauen. Wir 
haben eine Organiſation der politiſchen Meinungsausleſe geſchaffen und bemüben uns um 
ibre Vervollkommnung. Wir glauben auf dieſem Wege die Macht mit dem Recht verbinden 
zu können. Darin liegt das Ethos unſerer politiſchen Idee, die aus dem Unbewußten ſich 
Geltung verſchafft hat. Das ijt der erſte Satz unſeres pol itiſchen Wabtheitsglaubens. Wer aber 
diefen Weg verläßt und durch Wort und Tat darauf ausgeht, die politiſche Macht des Gegners 
zu ſtärken, iſt ein Verräter. Das ijt der zweite Satz unſeres politiſchen Wahrheitsglaubens. 
In der freien politiſchen Willensbildung ſiegt die Wahrheit, und fie wird es um fo mehr tun, 
je mehr wir uns von überlebten Vorſtellungen trennen und unſer Vewußtſein mit den Wirk- 


e ee Og ait oo a 5, ce 5 8 . 
ah — — — — . e — —— u ce — 


. * iJ be + 
* u NER „ 5 u Ne 8 
—— 9 — ——— ſ — 


* 223 


224 Um die Freimaurerei 


ſamkeiten des politiſchen Wollens erfüllen. Mit n Glauben wiſſen wir uns einem 
hohen ſittlichen Ziele verpflichtet. 

Wer aber feine Wahrheit nur auf dem Wege der Vergewaltigung feines Volkes durch ein 
fremdes erreichbar ſieht, wer ſich aus feiner Gemeinſchaft loslöſen muß, um zu feiner Wahrheit 
ſtehen zu können, weil er an den Sieg ſeiner Wahrheit durch Freiheit nicht glauben kann, 
der hat einen armen irregehenden politiſchen Glauben. 

Und fo reiht die Geſchichte in dem Wirken dieſes Menſchheitspolitikers nur einen neuen 
Namen ein in das Kapitel von dem weltbürgerlichen, unpolitiſchen, ſchwärmeriſchen, deutſchen 
„Wahrheitsſucher“, der nicht die Kraft hat, das Wirkliche zu ſchauen. Wir hoffen, daß dieſes 
Kapitel bald zum Abſchluß kommt. Denn die fortſchreitende Wirklichkeit der freien politiſchen 
Willensbildung wird auch den Verblendeten die Augen öffnen. 

Dr. Arno Lamprecht, Leipzig 


Um die Freimaurerei 


rũheſte Erinnerung: Der Vater wollte mit feinen Kindern einen weiten Spaziergang 

machen. Man ging am Haufe des alten Freundes vorbei, um ihn mitzunehmen. Aber 
beim Anklopfen ans Fenſter öffnete die Frau und rief: „Ach, mein Mann iſt in der Loge und 
ſpielt Skat.“ 

Leſefrucht: Heinrich Heine erzählt von einem Gaſthof in Frankfurt am Main, in dem ſein 
Vater zu verkehren pflegte, wo er Zeitungen las, Kaffee trank, Karten ſpielte und andere 
wichtige Freimaurerarbeiten verrichtete. 

Stimmung und Geheimnis: 


Laß mich hören, laß mich fühlen, Das aus Tiefen ſich lebendig 
was der Klang zum Herzen ſpricht. in den Geiſterchor geſellt, 

In des Lebens nun ſo kühlen und uns zwanglos und ſelbſtändig 
Tagen ſpende Wärme, Licht. auferbauet eine Welt — 

Immer iſt der Sinn empfänglich, Tritt der Jünger vor den Meiſter, 
wenn ſich Neues, Großes beut, ſei's zu löblichem Gewinn, 

das ureigen, unvergänglich, denn die Nähe reiner Geiſter 
keines Krittlers Tadel ſcheut, geiſtigt aufgeſchloſſ'nen Sinn — 


So ein Gedicht aus dem Weimar des alten Goethe, dem Olympier fälſchlich zugeſchrieben 
und alle paar Jahre erneut als ein bisher unbekanntes Gedicht Goethes „entdeckt“. Auch dem 
„profanen“ Verſtande als maureriſches Dokument von Zartheit und Empfindung erkennbar. 

Der Kampf gegen die Freimaurerei iſt ſo alt wie das Beſtehen der Freimaurerei, die 1717 
in England gegründet wurde. Der Orden hat oft den Sündenbock für angeblich Schuldige, 
die man in allerlei trüben Schickſalswendungen der Menſchen und der Völker erfolglos ſuchte, 
abgeben müſſen. So ſieht der Temperenzler in Wein und Bier, der völkiſche Vorkämpfer im 
Raſſefremden, der Nichtraucher im Tabak, der Kinderreiche im Junggeſellen, der Sozialiſt im 
Konſervativen. der Mieterverein in der Organifation der Hauseigentümer den Urſprung allen 
Übels in der Welt. Der eigene Klüngel und die geliebte eigene Perſon ſind immer im Beſitz 
der Wahrhaftigkeit, der Reinheit und des Lichts, des edlen Zieles und des heißen Verlangens 
darnach. Alle andren ſtecken tief und ganz verloren im Schlamm der Gemeinheit, Heuchelei 
und Verderbtheit. Kein Wunder, daß die Freimaurerei, jahrhundertelang eine abgeſchloſſene 
Geſellſchaft nur weniger, ausgewählter Menſchen, Zorn, Verdächtigung und Verachtung 
weiteſter Kreiſe auf ſich zuſammenzog. 

Aber dieſer Kampf gegen die Freimaurerei konnte lange Zelt in der Öffentlichkeit unbeachtet 


Fr. v. Dühring 
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bleiben. Die groben Angriffe mochten die Angegriffenen grob oder elegant abwehren, wenn 
es nötig fein mochte, oder überſehen und mit Nichtachtung ſtrafen, wenn das richtiger erſchien 
und dem Weſen des Bundes angemeſſener war. Alles das durfte eine innere Angelegenheit 
der Organiſation bleiben, die keine Stellungnahme der Offentlichkeit forderte. Selbſt das Buch 
des inzwiſchen verſtorbenen öſterreichiſchen Nationalrats Wichtl konnte trotz der ungeheuren 
Verbreitung und des großen Aufſehens, das es vorübergehend machte, keine weſentliche Ande- 
ung in der Stellungnahme der breiten Öffentlichkeit zur Freimaurerei herbeiführen. Eine ſolche 
Gnderung forderte die Perſon des Verfaſſers nicht. Obendrein konnte der Kulturhiſtoriker 
mt allzubald feſtſtellen, daß die dem ganz überraſchten Ahnungsloſen heillos erſcheinenden 
Vorwürfe gegen die Freimaurerei weder neu noch geſchickt dargeboten waren, daß völlig un- 
bewieſene, durchaus als falſch erwieſene und hoͤchſt zweifelhafte Nachrichten als wahre und 
erwiefene Tatſachen mitgeteilt wurden und daß obendrein mit blühender Phantaſie ſchwarze 
Manner und weiße Mäufe an die Wand gemalt wurden, die als Kinderſchreck vielleicht brauch; 
bar, dem ernſthaften und nicht ganz unkundigen Lefer aber höchſt lächerlich erſcheinen 
mußten. 

Eine andere Phaſe in dieſem Kampfe gegen die Freimaurerei begann, als eine um Oeutſch⸗ 
land verdiente und in weiten Volkskreiſen angeſehene und verehrte Perſönlichkeit ſich an 
die Spitze der Freimaurergegner ſtellte. Die Schriften des Generals Erich Ludendorff 
gegen die Freimaurerei haben nicht wegen der Wucht und der Neuartigkeit, auch nicht wegen 
der Stichhaltigkeit der Beweismittel und wegen beſonderer taktiſcher Geſchicklichkeit die Auf- 
merkſamkeit weiteſter Rreife auf ſich gezogen, ſondern lediglich der Kriegsruhm des Generals, 
deſſen politiſche Entgleiſungen man gerne in weitem Umfange ertragen wollte, hat bewirkt, 
daß man die neuen Enthüllungen und prahleriſch als Vernichtung der Freimaurerei bezeichneten 
Angriffe ſtärker und ernſthafter beachtete als die früheren Anfeindungen der Logenbrüder. 
Während man es früher gut und gerne den Angehörigen des Ordens überlaſſen konnte, Angriffe 
abzuwehren und Verdächtigungen aufzuklären, das Ganze aber als einen häuslichen Zwiſt 
unter ſich gegenſeitig konkurrenzmachenden Rlüngeln überſehen durfte, war jetzt die Perſönlich⸗ 
keit des öffentlichen Anklägers epochemachend. 

Weite Kreiſe der Volksgenoſſen, die bis dahin der Freimaurerei völlig fernſtanden, ließen 
ſich von Ludendorff beeinfluſſen. Völkiſche und vaterländiſche Bünde, politiſche Parteien, 
lirchliche Verbände, wirtſchaftliche, weltanſchauliche und volkstümlich wiſſenſchaftliche Gruppen 
nahmen in breiteſter Offentlichkeit durch Verſammlungen mit Vorträgen und Entſchließungen, 
in Zeitungen, Zeitſchriften und Broſchüren den Stoff begierig als Senſation auf, und zwar, 
wie ſich das aus der Situation ergab, meiſt ohne jede Möglichkeit einer Nachprüfung der Neuheit 
und der Richtigkeit der Angriffe. Die Autorität des Generals bürgte für alles. Schnell fertig 
mit dem Urteil nahmen diejenigen Kreiſe, denen der Heerführer trotz allem noch ein politiſcher 
Führer iſt, die Enthüllungen als ſolche auf, folgten dem Vernichtungsfeldzuge gegen die Frei- 
maurer — unter denen Ludendorff und die Seinen immerhin viele vaterlandsbewußte und 
unzweifelhaft deutſchgeſinnte Männer zugeſtehen mußten — und brachten die ihrer Meinung 
nach ftaatsgefährliche Organifation der Freimaurer „durch Enthüllung ihrer Geheimniſſe zur 
Vernichtung“. i 

Die Tatſache, daß der Vernichteten die Vernichtung anſcheinend gut bekommen iſt — die 
Freimaurerei, die an ſich nie werbend auftritt, hat den ungeheuren Zulauf der letzten Jahre 
kaum faſſen können — und daß die Angreifer ſich das ſadiſtiſche Vergnügen machten, die Leiche 
der Vernichteten andauernd zu ſchänden, mag es rechtfertigen, in einer weltanſchaulichen 
Beitjchrift, die wie der „Türmer“ politiſch unabhängig dem Deutſchtum und dem Chriſtentum 
dient, die Fragen aufzuwerfen: Was iſt an Ludendorffs Angriffen gegen die Freimaurerei 
berechtigt? Und was bedeutet uns die Freimaurerei? 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Freimaurerorganiſationen mit allen Mitteln in Wort und 
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Schrift die Angriffe Ludendorffs abgewehrt haben. Jedoch darf man dieſer Abwehr bei aller 
guten Abſicht vollſter Objektivität eine Wahrung berechtigter Intereſſen nicht verübeln. Daß 
die Partei Ludendorff alle Widerlegungen der Angriffe von ſeiten der Freimaurerei als beſtellte 
Arbeit aus Lüge, Heuchelei und Betörung abtut, iſt nicht verwunderlich. Völlig objektiv kann 
in dieſen Dingen nur derjenige Stellung nehmen, der als Hiſtoriker die Quellen bewerten 
und die Methode der Forſchung und Darſtellung bei Ludendorff beurteilen kann, der als un- 
beteiligter Zeitgenoſſe Mitglieder, Einrichtungen und Ziele des Ordens kennt und der als 
Chriſt und als Deutſcher die Dinge in Zeit und Welt zu betrachten gewohnt ijt. 

Sewiß wird man als Nichtmaurer (alſo ohne Mitglied einer Loge zu fein) von den Zünftigen 
des Bundes nicht als zuverläſſiger und vollwertiger Kenner feiner Ziele anerkannt. Wir miffen 
das ertragen, ebenſo wie den Vorwurf der anderen Seite, daß man mit maureriſchem Gelde 
erkauft und durch irgendwelche geheimen maureriſchen Mittel zu einer falſchen Oarſtellung 
bewogen ſei. In unſerer von Gift und Spannung geladenen Atmoſphäre kann man leider 
nichts anderes erwarten. 

Die von Ludendorff gegen die Freimaurerei erhobenen Vorwürfe betreffen im weſentlichen 
die drei Hauptpunkte: 1. Ein für Volk und Vaterland gefährliches Geheimnis, 2. internationale 
Bindungen mit hochverräteriſchen Zielen und 3. jüdiſcher Einfluß in Brauchtum und Leitung 
des Bundes. Dieſe Angriffe, die mit einer Fülle von oft ſehr törihten und in ihrer Sinnloſigkeit 
ſofort erkennbaren Beweismitteln von den politiſchen Anhängern Ludendorffs und weiter 
völkiſcher Kreiſe nachgeſchwatzt und erheblich aufgebauſcht wurden, haben zum Beiſpiel den All- 
deutſchen Verband, unter deſſen Mitgliedern ſich ſtets ernſthafte und begeiſterte Freimaurer 
befanden, zu einer Nachprüfung veranlaßt, bei der dann die völlige Haltloſigkeit des ganzen 
Geredes im weſentlichen herauskam. Freilich ſchränkt die Leitung des Alldeutſchen Verbandes 
dieſes Ergebnis auf die ſogenannten Altpreußiſchen Logen ein, denen dann einige Forderungen 
programmatiſcher Art — keine Anknüpfung internationaler geſellſchaftlicher Beziehungen, 
Umitellung des Brauchtums, ſoweit Spuren altteſtamentlicher Symbolik erkennbar find — 
geſtellt werden. Man mag zu dieſen Forderungen des Alldeutſchen Verbandes an die Alt- 
preußiſchen Logen Stellung nehmen je nach der Zugehörigkeit des einzelnen zu dieſem oder 
jenem Kreiſe. Grundſätzlich iſt es verkehrt, die „Altpreußiſchen Logen“ in eine Ausnahme- 
ſtellung in der Freimaurerei zu drängen und ihnen einen Charakter beizulegen, der von der 
Freimaurerei im weſentlichen abweicht. 

Weſentlich und hiſtoriſch richtig iſt, daß die Freimaurerei als ſolche ſeit ihrer Gründung durch 
Zuſammenſchluß von vier Steinmetzbruderſchaften und Aufnahme von nicht zum Gewerk 
gehörigen, künſtleriſch und geiſtig ſtrebenden, bündiſch gerichteten — vor einigen Jahren würde 
man gejagt haben „bewegten“ — Männern in den Kreis das humanitäre Prinzip, alſo die Arbeit 
am Kulturfortſchritt der Menſchheit in den Vordergrund ſtellte. Ze nach der Umwelt, in der 
der Bund und ſeine Logen arbeiteten, mußte unter Wahrung dieſes oberſten Prinzips eine 
andersgerichtete Kampf- oder nur Abwehrſtellung eingenommen werden —, fo in den roma- 
niſchen Ländern gegen die katholiſche Kirche, in deſpotiſch regierten Staaten gegen die Knechtung 
der Perſönlichkeit; aber im allgemeinen konnte die Einſtellung der Freimaurerei eine poſitive 
bleiben: in England für den deiſtiſchen Rationalismus, für den liberalen Staat, für die Staatskirche, 
in Preußen Deutſchland für den aufgeklärten Abſolutismus, für die konſtitutionelle Monarchie, 
für die evangeliſch-lutheriſche Kirche. Dementſprechend verlor der Bund in Deutſchland und 
im germaniſchen Norden den in England Amerika zum Formalismus erſtarrten Deismus zu- 
gunften eines praktiſch tätigen Chriſtentums und einer philoſophiſch- humanitären Geſamthaltung, 
während in den unruhigeren romanifden Ländern die monotheiſtiſche Grundlage, ja die religiöje 
Einſtellung überhaupt dahinſchwand und die Logen der Freimaurer das Sammelbecken un 
zufriedener, oft gefährlicher Elemente wurden. Die Arbeit am Kulturfortſchritt der Menſchheit 
uberhaupt bedingte weitgehende Duldſamkeit; ſie ſchuf auch die Möglichkeit, daß ſich neben 
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den niemals bekenntnismäßig irgendwie feſtgelegten „chriſtlichen“ Logen in Fortbildung der 
alten deiſtiſchen Grundlage Logen mit allgemein geiſtiger, religiöſer Grundeinſtellung ent- 
wickelten. Hamburg, der Vorort („ Großorient“) folder Logen, war aber auch der Ausgangs- 
punkt der ſogenannten Altpreußiſchen Logen. Andererſeits haben gerade Logen, die ſich zum 
Groforient Hamburg rechnen, gelegentlich einen völkiſchen Radikalismus betätigt, der mit 
dem oberſten Prinzip der Freimaurerei nicht in Einklang zu bringen iſt. Genug: ein grund- 
fägliher Unterſchied unter den „Richtungen“ der Freimaurerei iſt an ſich nicht zuläſſig. 
Was nun das Geheimnis der Freimaurerei anlangt, fo ijt es zunächſt einmal ausgeſchloſſen, 
daß eine aus mehreren Zehn-, ja Hunderttaufenden von Mitgliedern beſtehende Gemeinſchaft 
überhaupt ein ſolches wahren könnte. Wenn es ſich tatſächlich um ein Geheimnis von materiellem 
Wert und politiſcher Bedeutung handeln würde, fo wäre es ganz undenkbar, daß alle Bundes- 
mitglieder von der verſchiedenſten Welt- und Lebensanſchauung, von ganz auseinandergehender 
wirtſchaftlicher, politiſcher, religiöfer, ſozialer und kultureller Stellung dieſem Geheimnis 
gegenüber mit derſelben Ehrfurcht ſtehen und es wahren würden. Kein ausgeſchiedener Logen- 
bruder hat je das Geheimnis verraten können, auch nicht auf dem Totenbette. Die Apfel der 
geſperiden kann man wohl zeigen, holen muß fie ſich jeder ſelbſt: fo mag vom Geheimnis der Frei- 
maurerei immer geredet werden, Ludendorff und feine Leute mögen enthüllen, fo viel fie wollen, 
ſie haben von dieſem Geheimnis, das inneres Erlebnis, Erleben Gottes, das Reich Gottes in uns 


ſelber ijt, fo wenig einen Begriff und eine Ahnung, wie die meiſten „Logenbrüder“ felbjt. 


Die tatſächlichen internationalen Beziehungen der deutſchen Freimaurerei vor dem 
Weltkriege waren nicht ſtärker und nicht lebhafter als die vieler deutſcher wiſſenſchaftlicher und 
ethiſcher Organiſationen. Daß dieſen an ſich ſchwachen internationalen Beziehungen politiſche 
Bedeutung beigemeſſen wurde, entſpricht der auch weit außerhalb der Logen verbreiteten 
deutſchen Michelei und Anbiederungsſucht und beſonders der gerade in Maurerkreiſen lebendigen 
Ideologie. Bekannt ijt, daß gerade die ſogenannten Altpreußiſchen Logen mit beſonderer Schärfe 
ihren nationalen Standpunkt vertreten und jede Verbindung mit internationalen freimaure- 
tiſchen Vereinigungen und den Maurern der ehemals feindlichen Länder abgelehnt haben. 
Bekannt und unbeſtritten iſt die Fülle ſozialer und vaterländiſcher Kriegshilfsarbeit, die von 
den Logen im einzelnen und als Organiſation geleiſtet wurde. Daß die freimaureriſchen Organi- 
ſationen bei der Erörterung über die Wiederaufnahme internationaler Beziehungen zuvor das 
in Derfailles erzwungene Bekenntnis von der Alleinſchuld Deutſchlands am Weltkriege be- 
ſeitigen wollen, iſt begrüßenswert. Bei grundſätzlich einheitlicher Zielrichtung nehmen in dieſen 
Problemen die verſchiedenen Logen eine ihrer Zuſammenſetzung, Leitung und beſonderen 
Arbeitsweiſe entſprechend abgewandelte Stellung ein. Von irgendeiner materiellen, aus- 
wärtigen, dem Deutſchtum feindlichen übergeordneten Stelle kann für die deutſchen Logen 
nicht die Rede ſein. | 

güdifcher Einfluß im Brauchtum der Freimaurerei ijt neben einer überwiegenden Fülle 
urgermanifcher Überlieferungen inſofern vorhanden, als die Grundlage eine chriſtliche war und 
it, ein Zurückgreifen auf das Alte Teſtament geſtattete und gerade das Brauchtum der Bauleute 
gerne mit Erinnerungen an den Tempelbau Salomos, das meiſt und ausführlichit debattierte Bau- 
werk des Altertums und der menſchlichen Kulturüberlieferung überhaupt, ſymboliſierte. Bedeu- 
tung und Wert freimaureriſcher Symbole und Gebräuche gehen in ihrem eigentlichen Geiſt nur 
dem wahren Beſitzer des „Geheimniſſes“ auf. Da iſt es wohl recht, „profanen“ Händen zu ver- 
bieten, Symbolit und Brauchtum des Bundes zu berühren. Wie weit der Bund etwa den 
Vünſchen des Alldeutſchen Verbandes auf Anderung, „Germaniſierung“ feines Brauchtums ent- 
gegenkommt, iſt ſeine eigene, innere Angelegenheit. Die evangeliſche Kirche z. B. hat zu ihrem 
Leidweſen oft erfahren, was dabei heraus kommt, wenn man Wünfche oder Forderungen Kirchen- 
fremder zu erfüllen ſuchte! Und dann ein banaleres Beiſpiel: wer verbürgt denn den urgermani- 
ſchen Charakter akademiſcher Trinkſitten vom Bierjungen, Salamander und Landesvater? 


228 Um die Freimaurerei 


Aus der allgemein chriſtlichen, deiſtiſchen Grundlage der Freimaurerei refultiert die undogma- 
tiſche, humanitäre Einſtellung. Grundſätzlich darf der Chrift den Juden nicht bekämpfen („ lehret 
alle Völker!), der Radauantiſemitismus findet im Kreiſe der Duldung jeder Weltanſchauung 
keinen Platz. Somit können die „humanitären“ Logen Juden aufnehmen und die „chriſtlichen“ 
Logen werden an der Aufnahme getaufter Juden nicht gehindert. Es ijt Sache der einzelnen und 
der einzelnen Logen, ſich mit dieſer Sache praktiſch abzufinden. Die Freimaurerei als ſolche 
bekämpft weder den einzelnen Zuden, noch iſt fie Pflegitätte des jüdifchen Geiſtes. Wie weit 
das maureriſche Ideal der geiſtigen Freiheit und der Arbeit am Fortſchritt der Menſchheit 
auch in dieſer Hinſicht gewahrt wird, iſt immer Sache der einzelnen Logen, für deren jeweilige 
Haltung man nicht grundfäßlich die Freimaurerei verantwortlich machen darf. Zugegeben wird: 
es „menſchelt“ in den Logen, die geiſtige Haltung iſt oft flau. 

Darum: Wie man Religion und Kirche unterſcheiden muß, ſo muß man auch einen ſcharfen 
Strich zwiſchen Freimaurerei und Loge machen. Die Freimaurerei bezweckt eine Erfüllung 
ihrer Angehörigen mit hochſtehenden geiſtigen Zielen unter Vermittelung einer vielgeſtaltigen, 
nicht unwürdigen, dem Nichtzugehörigen („Profanen“) nicht verſtändlichen Symbolik. Das 
humanitäre Endziel, der geiſtige und kulturelle Fortſchritt der Menſchheit leuchtet überall durch: 
bier durch Sublimlerung des Chriſtentums, dort durch Fortbildung der deiſtiſchen Philoſopphie, 
bier durch Betonung des Völkiſchen, dort durch gefühlsmäßige Überfteigerung der internatio- 
nalen, völterüberbrüdenden menſchlichen Gemeinſchaft. Ob das an ſich höchit erſtrebenswerte 
Ziel einer wahren geiſtigen Gemeinſchaft aller Menſchen nur durch Überwindung des National- 
charakters oder nur durch reinſte Herausbildung des völkiſchen Bewußtſeins erreicht werden 
kann, ijt das große Problem, das weder Demonſtrationen noch Mehrheitsbeſchlüſſe, weder 
Terrorakte noch ein Meer ſchmutzigen Papiers löſen können. 

Ludendorff hat durch ſeine Angriffe auf die freimaureriſche Lehre dem Logentum einen 
koloſſalen Zulauf verſchafft. In unſeren Zeiten der Auflöfung ſucht der Menſch, zumal er an 
alten Geſellſchaftsformen in Staat, Familie, Kirche und Vereinen keinen Geſchmack mehr 
findet, wenn er vom politiſchen, moraliſchen und kulturellen Zerfall angewidert iſt, neue 
Bindungen. Ihn ſchreckt die ungebändigte Maſſe Menſch und andererſeits die Einſamkeit. 
Diefem Gefühl der Zerriſſenheit kommt heilend und ausgleichend entgegen die Freimaurerei 
mit den Logen, die „abgeſonderte“, aber keine „geheimen“ Geſellſchaften ſind, die Einſamkeit, 
Stille und Schweigen einerſeits ſowie Anſchluß an Gleichſtrebende, brüderliches Verſtändnis 
und gemeinſame Erhebung andererſeits vermitteln ſollen. Daß die Praxis anders ausſieht, 
bemerkten wir bereits; bedenklicher aber iſt, daß faſt jeder Logenbruder inſofern mit einer 
Unwahrheit in den Bund eintritt, als er verſichert, daß ihn weder menſchliche, noch geſchaͤftliche, 
noch fogiale Vorteile — oder Ausſichten auf ſolche — zur Freimaurerei führten, ſondern daß 
ihn lediglich geiſtige Gründe und innere Nöte das Licht des maureriſchen Tempels ſuchen ließen. 

Alles das muß geſagt werden, damit wir nicht in den Verdacht kommen, von der Freimaurerei 
irgendwie abzuhängen. Dann aber dürfen wir auch anerkennen, daß die freimaureriſche Idee 
auf die Logenarbeit als Ganzes immer anſpornend und veredelnd gewirkt hat, daß viel Gutes 
geſchehen ijt, daß Gegenſätze ausgeglichen find und daß vielfach wahre Brüderlichkeit moglich 
geworden und edles Menſchentum gefördert worden find. 

Mancherlei davon erkennt Ludendorff gleichſam entſchuldigend an. Die Geſamtheit ſeiner 
Angriffe aber iſt ſo töricht und unrichtig in der Methode, ſo verletzend und grob in der Form, 
daß es ſich nicht lohnt, die Fehler im einzelnen aufzuzeigen und das oft Widerlegte noch einmal 
zu widerlegen; freimaureriſche Kreiſe haben das mit Sorgfalt und Ausführlichkeit, aber auch 
mit anerkennenswerter Wahrhaftigkeit und Deutlichkeit hinreichend getan. Daß Ludendorff 
von dem gewaltigen Schrifttum der Freimaurerei nur einen kleinen, lächerlich kleinen, ganz 
ſinnlos und zufällig ausgewählten Ausſchnitt benutzt, dieſem Schrifttum aber ganz unkritiſch 
und ganz verſtändnislos gegenüberitebt, fei auf das deutlichſte betont. Die geiſtigen Grund 
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lagen des Bundes blieben ihm ebenſo verſchloſſen wie einer Unzahl der Logenbriider. Daß 
Ludendorff für geiſtige Traditionen, für Symbolik und für religidfes Erleben überhaupt kein 
Verftändnis hat, geht hervor aus der Vermengung freimaureriſcher Probleme mit dem brutalen 
Kaſſekampf, der mit völkiſcher Aufbauarbeit im Dienſte des Vaterlandes nichts zu tun hat, 
und wird Öffentlich dokumentiert durch Form und Begründung feines Austritts aus der evan- 
geüſchen Kirche. Daß er dem ſchlechten Scherz des angeblichen freimaureriſchen Todesurteils 
lein befreiendes Lachen entgegengeſetzt hat, iſt höchſt bedauerlich. Wenn Lächerlichkeit mordet, 
ſo hat Ludendorff mit dem Hilfeſchrei an den Reichspräfidenten Selbſtmord begangen. 

Bei dem Zulauf, den die von ſich aus nicht werbend auftretende Freimaurerei durch die 
Bekämpfung in den letzten Jahren erfahren hatte, iſt bemerkenswert, daß evangeliſche Pfarrer 
in größerer Zabl als früher „das Licht annahmen“. Das hat zu mancherlei Ausſprachen und 
nicht immer ausgeglichenen Schwierigkeiten (wie in Hamburg) geführt. Aber auch da, wo eine 
friedliche Ausſprache (wie in Mecklenburg) ſtattfand, erkannte man die Schwere des ungelditen 
Problems an. Derjenige Pfarrer, der als Menſch und als Redner wirken kann, dem philoſophiſche 
Tiefe ebenſowenig abgeht, wie ihm menſchliche Wärme, brüͤderliche Anteilnahme am Schickſal 
bes Nadften und gläubige Hingabe an das Vorbild Fefu Chriſti eigen iſt, ſoll allermeiſt des 
Glaubens Genoſſen, ohne Unterſchied bündiſcher Zugehörigkeit, mit feinen Kräften dienen. 
Wir freuen uns, daß die Altpreußiſchen Logen den chriſtlichen Gedanken pflegen und geben 
gern zu, daß in dieſem Kreiſe viele Menſchen, die dem Chriſtentum der Kirche entfremdet ſind, 
don chriſtlichem Geiſte hier und da einen Hauch verſpüren. Aber der Pfarrer, der auf feine 
Semeinde ohne Unterſchied der Glieder wirken will, darf es ſich nicht leiſten, an führender 
Stelle einer Gemeinſchaft anzugehören, die ſich abſchließt, deren Brauchtum, fo wie die Dinge 
liegen, vielen Gliedern feiner Kirchengemeinde fremd bleiben muß und darum verdächtig 
ſein kann, einer Gemeinſchaft, deren ethiſche Grundlage ihn zur Duldung in weiteſtem Sinne, 
wenn auch auf chriſtlicher Grundlage, verpflichtet, während ſein Kirchenamt und die damit 
übernommene konfeſſionelle Bindung von ihm den Einſatz der vollen Perſönlichkeit für eine 
ganz beſtimmte Form lutheriſchen Chriſtentums verlangen. Darin liegt ein Zwieſpalt für die 
Pfarrer, die ſich in raſch anſteigender Zahl der Freimaurerei zuwenden und hier neuerdings 
immer mehr und mehr zu führenden Amtern gelangen. 

Ebenſo liegt heute in der Zugehörigkeit zur Freimaurerei eine Gefahr für den Beamten, 
der, nicht mehr durch ein perſönliches Treuverhältnis an den Landesherrn gebunden, in der 
wechſelnden Parteiherrſchaft keinen Halt findet und dem die Zugehörigkeit zu dieſem Bunde bei 
manchen Stellenbeſetzungen ausſchlaggebend werden mag. Denn im Ernſt kann die gegenſeitige 
Förderung der Logenbruͤder untereinander im wirtſchaftlichen und im öffentlichen Leben nicht be- 
ſtritten werden, wenn auch dadurch das geiſtige Hochziel der Freimaurerei an ſich nicht berührt wird. 

Genug! Wir find noch nicht am Ziel: Es können nicht alle Menſchen, die Oeutſche und Chriſten 
find, Freimaurer werden. Damit verlöre der Bund feinen Sinn als abgeſchloſſene Geſellſchaft. 
Zudem aber iſt die freimaureriſche Symbolik und ihr geiſtiges Endziel nicht jedermanns Sache. 
Veil dem aber fo iſt, fo mag der Oeutſche, der Chriſt iſt, in feiner Kirche und mit feiner Kirche 
die Semeinſchaft ſuchen, die ihn vor der Welt verſchließt, indem fie ihn mit dem Kreis der 
Brüder verbindet. Er ſoll in und mit der Kirche ringen um das Geheimnis des Lebens, das 
auch das Geheimnis iſt des Gottes, in dem wir leben, weben und ſind. Wir ſind noch nicht 
hindurch: er iſt noch nicht erſchienen. Aller Rerzenglanz in Kapellen, Kirchen und Rathedralen 
der ganzen Welt multipliziert mit allem Licht der Logentempel find nur ein truͤber Dämmer 
ſchein gegenüber der Klarheit des Herrn und der Lichtfülle Gottes. Habt Ehrfurcht, einer vor 
dem Geheimnis des andern; ftört euch nicht eure Wege aus dem Ounkel der Zeit zum Licht 
der Welt und verrammelt nicht durch unbrüderlichen Argwohn alle zarten Bindungen möglicher 
Semeinſchaft. | Otto Lerche 
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Wir veröffentlichen nachſtehende, lediglich als Anregung gedachte Ausführungen eines zwiſchen beiden 
Lagern ſtehenden ſozlalpolltiſchen Beobachters, in denen ſich dieſer ſowohl an die Arbeitgeber als auch an 
dle Arbeitnehmer mit einbringlichen Worten wendet, ohne uns mit den Oarlegungen in allen einzelnen 
Punkten einverftandben erklären zu wollen. Wir beabſichtigen auch nicht, hierdurch eine Oiskuſſlon der 
beiberfeitigen Sntereffenvertretergruppen in die Wege zu leiten, ble leicht dem vom Verfaſſer erſtrebten 
Zlele: durch größere Einigkeit zu elner wirklichen Volksgemeinſchaft in unſerem zerriffenen Vaterland 
zu gelangen, abträglich ſein könnte. Wir ſchlietzen uns lediglich dem Appell des Autors nach 5 
des Verantwortungsgefühls in allen Volksgruppen an. 


ir ſtehen am Beginn einer ſchweren Wirtſchaftsepoche, denn mit dem September 
dieſes Jahres hat bekanntlich nach fünfjähriger „Schonung“ das erſte Normaljahr 
des Dawes Plans begonnen. Während in den erſten vier Jahren insgeſamt nur etwa 5,2 Mil- 
liarden Reparationsleiſtungen aufgebracht wurden, foll das neue Jahr für die Reparations- 
gläubiger allein 2,5 Milliarden aus der deutſchen Wirtſchaft erbringen. Mit welchem Optimis- 
mus man biefen Sablungsplan aufgeſtellt hat, davon zeugt die Beſtimmung, daß in den kom; 
menden Jahren Oeutſchland bei einer „augenfälligen Beſſerung“ der Wirtſchaftslage noch zu 
Zuſatzleiſtungen herangezogen werden kann. Dieſer Zuſchlag ſoll auf Grund eines komplizierten 
Wohlſtandsindex' errechnet werden. Da nun tatſächlich die Tribute der vergangenen Jahre 
nicht aus Überſchuͤſſen der deutſchen Wirtſchaft aufgebracht werden konnten, ſondern die Zah 
lungen nur durch Aufnahme bedeutender Auslandskredite möglich wurden, hat fic die Schulden 
laſt Deutſchlands hierdurch noch erhöht. Außer den 2,5 Milliarden Dawes- Zahlungen des Normal- 
jahres iſt noch eine jährliche Zinſenlaſt von mehr als einer halben Milliarde an das Ausland zu 
entrichten. Der einzig mögliche Weg, die Laſten durch Steigerung der deutſchen Ausfuhr zu 
tilgen, iſt uns zu einem großen Teil unmöglich gemacht, da man zwar notgedrungen die deutſchen 
Sachlieferungen annimmt, aber darüber hinaus noch in ſämtlichen Gläubigerſtaaten durch Schutz 
zölle die Einfuhr deutſcher Erzeugniſſe auf ein Minimum zu reduzieren ſucht. Der Verſuch, 
die wirtſchaftliche Untragbarkeit des Normaljahres durch Nichtheranziehung ausländifcher 
Anleihen, die doch nur eine nicht vorhandene Leiſtungsfähigkeit vortäuſchen, ſowie durch ftritte 
Erfüllung der Dawes- Verpflichtungen, auch auf die Gefahr einer innerdeutſchen Wirtſchafts⸗ 
kriſis hin, zu beweifen, erfcheint uns als ein Spiel mit dem Feuer. Dieſer gefährlichen repara⸗ 
tionspolitiſchen Situation mit den fraglos durch fie bedingten innerpolitiſchen Auseinander- 
ſetzungen und der Hochſpannung ſozialer Gegenſätze ſteht die an ſich ſchon nicht gerade volfs- 
gemeinſchaftliche Einſtellung weiter Volksſchichten gegenüber. Daß vornehmlich zwiſchen den 
ſogenannten Arbeitnehmern — im weiteſten Sinne des Begriffes — und den Arbeitgebern 
nicht fo ideale Verhältniſſe beſtehen, wie fie zum Beſten unſeres Vaterlandes und unſerer Wirt- 
ſchaft wünſchenswert ſind, dürfte allgemein bekannt ſein. Aber der Konflikt um Lambach hat 
blitzlichtartig auch denjenigen, die bisher von dem Ernſt dieſer Frage noch nichts ahnten, gezeigt, 
worum es geht. Bei dem Führerproblem, wie es durch dieſe Auseinanderſetzung angeſchnitten 
worden ift, handelt es ſich nicht um Staats formen, ſondern letzten Endes um Wirtſchafts formen. 
Denn die Ausgeſtaltung des Staates iſt — wie die meiſten Fragen ideeller und weltanſchaulicher 
Art — leider Gottes der überwiegend materialiſtiſch fühlenden und denkenden jetzigen Gene 
tation in ihrem tiefſten Innern gleichgültig, aber die Wirtſchaftsform beſchäftigt fie intenfiv. 
Nun handelt es ſich bei der Austragung des Konfliktes Lambach zweifellos um ein Ringen 
um die Führung in der Politik und der Wirtſchaft. Damit wird die Angelegenheit weit über 
die Intereſſenſphäre einer Partei oder Gruppe hinausgerückt. 
Auf der einen Seite ſteht die Wirtſchaft, d. h. das Unternehmertum, auf der anderen Seite 
ſtehen die Gewerkſchaften der verſchiedenſten Richtungen, und beide Gruppen wollen ihren 
Einfluß möglichſt überwiegend ausgeſtalten. Das Seltſame an der Sache aber iſt, daß man 
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wohl führen möchte, aber ohne ſich zugleich mit der Verantwortung einer ſolchen Führung 
zu belaſten. Wie weit an dieſer geiſtigen Einſtellung der Parlamentarismus nach der Weimarer 
Verfaſſung ſchuld lit, fei dahingeſtellt. „Die Demokratie der Weimarer Verfaſſung iſt keine 
demokratie. Weimar hat ſeine Sache — das wollen wir gerne zugeben — gut machen wollen, 
hat fie aber ſchlecht gemacht. Warum? Weimar hat ein Syſtem aufgerichtet, noch dazu ein 
unduldſames, ein undemokratiſches Syſtem! Weimar wollte organiſches, flutendes Leben in 
ein Syſtem, deutſches Leben in ein fremdes Syſtem zwingen. Das mußte mißlingen. Weimar 
redete begeiſtert von der Freiheit und Befreiung des Volkes und richtete in Wirklichkeit einen 
Obrigkeitsſtaat auf, viel ſchlimmer, als wir ihn nach feiner eigenen, verpönenden Argumentation 
gehabt haben. Denn es ſchuf einen un verantwortlichen Obrigkeitsſtaat.“ (Hans Bechly, „Die 
Führerfrage im neuen Deutſchland“). Bechly iſt auch der Auffaffung, daß durch dieſe Form 
der deutſchen Verfaſſung eine Staatsführung geſchaffen worden iſt, die gerade in Zeiten, wo 
fie tauſend Entſcheidungen zu fällen hat, für ihre Aufgabe völlig ungeeignet iſt. Nicht nur er 
hat das Parlament für ein fein ausgeklügeltes Syſtem der Verantwortungsloſigkeit erklärt, 
ja man hat ſogar von „organiſierter Verantwortungsloſigkeit“ geſprochen. Das ganze Weſen 
des Parlamentarismus iſt „abwartende Halbheit, Verhandeln, Distuffion, in der unbewußten 
goffnung, die endgültige Entſcheidung durch fortgeſetzte Diskuſſion zu vermeiden.“ (Bechly.) 

Auf der einen Seite ſtehen nun die von ihren Gewerkſchaften „geführten“ Arbeitnehmer, 
die ſich in der aus Angſt erfolgten Abwälzung der Verantwortung oder zum mindeſten 
mit der kollektiven Tragung derſelben der ſozialiſierten Wirtſchaft mit Haut und Haaren 
verihrieben haben. Die Gewerkſchaften haben vornehmlich durch das Schlichtungsweſen 
in ſeiner jetzigen Geſtalt ein wirtſchaftlich unwahrbaftiges Syſtem des Feilſchens, der Halbierung 
und des Kompromiſſes geſchaffen und gefördert. Die Entſcheidung für die aus Angſt vor den 
Mitgliedern entſtandenen übertriebenen Forderungen wird dann dem Schlichter zugeſchoben, 
der durch feinen Schiedsſpruch den Parteien die wirtſchaftliche Verantwortung für die in der 
einen oder anderen Hinſicht untragbaren Schiedsſprüche abzunehmen hat. Die Arbeitnehmer 
legen ſich weiter ſelbſt immer größere Soziallaften auf durch ihre Gewerkſchaften, obgleich 
fie an den bisherigen gerade ſchwer genug zu tragen haben, trotzdem es ihnen hierdurch un- 
möglich gemacht wird, für ſich perfönlich einmal irgend etwas zu ſparen. Dies ijt vielleicht die Ab- 
ſicht des Syſtems, das in ſeiner Ideologie dem Sparen entgegengeſetzt iſt. Man ſoll ſich auf 
den Staat, auf die Gewerkſchaften, auf die ſozialen Einrichtungen allein verlaſſen. Wenn, 
wie die „Oeutſche Bergwerkszeitung“, Nr. 176, vom 28. 7. jagt, es im alten Deutſchland häufig 
zu beobachten war, daß Familien aus dem Proletariat in den Mittelſtand und höher binauf⸗ 
ſtiegen durch Opfer und Entbehrungen der Eltern, ſo ſtand dahinter ein hohes Ethos, was 
geradezu das Gegenteil von der heute, auch leider häufig ſogar ſchon bei den chriſtlichen 
Sewerkſchaften herrſchenden materialiſtiſchen Auffaſſung iſt. Mehrarbeit im Oienſte des Weiter- 
kommens, des Emporſteigens, iſt bei Strafe verboten. Dieſes iſt aus dem Grunde beſonders 
bebauerlich, weil die chriſtlichen Gewerkſchaften in außenpolitiſcher Beziehung vielfach eine 
durchaus poſitiv nationale Einſtellung einnehmen, die in trauri em Ge enſatz zu ihrer mehr 
oder minder großen Einſichtsloſigkeit in nationalwirtſchaftlichen Dingen ſteht. Die Entfchuldi- 
gung, daß das „ſcharfmacheriſche“ De: halten mancher Unternehmer die Veranlaſſung wäre, iſt 
nicht ftichhaltig, ja geradezu bezeichnend für die „Vermaterialiſierung“ leider auch dieſer Ge- 
werkſchafts ruppen. Bei wahrem Idealismus und Verantwortungsgefühl wurde man ſich durch 
noch fo große Mißerfolge nicht von feiner volksgemeinſchaftlichen Grundeinſtellung zur Raffen- 
lampftendenz abdrängen laſſen. Hinzu kommt die Überfpannung des Tarifgedankens, bie 
den Gedanken eines Etaatsrentnertums ins Groteske ſteigert. Die Politit der Gewerkſchaften und 
der unter ihrem Einfluß ſtehenden Parteien verhindert geradezu eine Erhöhung des Reallohns 
weil fie faſt ausschließlich den Verbrauch im Auge hat, ſtatt eine zielbewußte, auf weite Sicht be- 
rechnete Produttionspolttit zu treiben. Solange dem Arbeitnehmer nicht Mar ift, daß er nur mit 
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der Wirtſchaft, niemals gegen fie feine Lebens haltung verbeffern kann und daß er von den 
Scheinſiegen der Gewerkſchaften, die auf Koſten der Wirtſchaft erfochten werden, keinen Dor- 
teil hat, ſolange die Gewerkſchaften nicht den Mut aufbringen, ihren Mitgliedern das zu ſagen, 
wird weder die wirtſchaftliche Lage des Arbeiters tatſächlich gebeſſert werden können, noch eine 
politiſche Befriedung erreicht. Man kann hier nur die Schlußworte Jakob Goldſchmidts auf 
dem Bankier Tag anführen, der ſehr richtig feſtſtellt, daß „diejenigen, welche die Welt davon 
überzeugen wollen, daß das Leben hinauslaufe auf eine behaglich mittelmäßige Exiſtenz aller 
Volksgenoſſen, vielleicht für eine gewiſſe Spanne Zeit damit Erfolg haben; für die Dauer 
aber werden ſie überwunden werden von jungen, aufſtrebenden Nationen, die der Gedanke 
beherrſcht, daß das Leben nicht Ausruhen, ſondern Kampf und Entwicklung iſt.“ 

Als Neueſtes kommt von Seiten der freien Gewerkſchaften (ſozialiſtiſchen) noch die auf dem 
Hamburger Gewerkſchaftskongreß erhobene Forderung nach „Wirtſchaftsdemokratie“ hinzu. 
Aufrichtig wäre man, wenn man offen zugeben würde, daß man nunmehr, nachdem faft die 
geſamte Sozialpolitik bereits zu einer Domäne der Gewerkſchaften geworden iſt, auch die 
Wirtſchaft ſozialiſieren möchte. Denn in Wahrheit läuft nach Ausführungen des ehemaligen 
Sozialiſten R. Calwer jr. in „Wirtſchaft — Staat — Kultur“ Nr. 36, das Ziel der freien Gewerl⸗ 
ſchaftsbewegung auf Errichtung eines Syſtems der Gemeinwirtſchaft, das ſich von der bolſche⸗ 
wiſtiſchen Wirtſchaft in nichts unterſcheidet, hinaus. „Von ausſchlaggebender Bedeutung iſt 
die Abkehr von jener Einſtellung zum Begriff des Privateigentums, wie ihn die Sozialdemo⸗ 
kratie noch in der Weimarer Nationalverſammlung und bei der Beratung der Weimarer Ver- 
faſſung auffaßte.“ 

Auf der anderen Seite ſtehen die meiſt von ihren Verbänden betreuten Unternehmer, die 
wohl das Verderbliche des Syſtems erkannt haben, aber aus Bequemlichkeit, aus Beharrungs· 
vermögen oder was es ſonſt noch für Hemmungen gibt, aber — jedenfalls nur nicht aus Ver 
nunft- oder Uberzeugungsgründen! — aus ihrem Herzen eine Mördergrube machen und ſich 
lediglich von den Ereigniſſen treiben laſſen. Sie trauen ſich z. B. nicht, der „kalten Sozial 
ſierung“ durch das oben geſchilderte Staatsrentnerſyſtem ofſen die Fehde anzuſagen, trotzdem 
ſie den zermürbenden moraliſchen Einfluß voll erkannt haben. Sie trauen ſich nicht, mit der 
Einſtellung der Mitarbeit bei weiterer Überfpannung der Sozialverſicherung und Nictherdd- 
ſichtigung ihres aus wirtſchaftlichem Verantwortungsgefühl erhobenen Einſpruches zu drohen, 
fie trauen ſich nicht, dem Schlichtungsunfug, der nie auf die Wirtſchaftsbedürfniſſe Rüdficht 
nimmt, offen zu Leibe zu gehen, trotzdem fie das wirtſchaftlich Schädliche und Unwahrhaftige 
des Syſtems klar erkannt haben, ſondern feilſchen und kompromiſſeln fröhlich mit; ſie trauen 
ſich des weiteren nicht, gegen die Vormachtſtellung einer klaſſenkämpferiſch eingeſtellten Ge- 
werkſchaftsbütokratie anzugehen und die wirtſchafts- friedlichen Werkvereine, ſoweit fie tarif 
fähig ſind, offen anzuerkennen, trotzdem ſie von der Notwendigkeit ſolcher Gruppen, weil ſie 
die Arbeitskonflikte mildern und im wirtſchaftlichen Sinne fördernd wirken, überzeugt ſind. 
Sie trauen ſich ferner auch nicht, offen, gehabte Gewinne zuzugeben, aus Angſt vor der „Be- 
gehrlichkeit“ der Arbeitnehmer u. a. m. 

Die Erklärung für dieſe Unentſchloſſenheit, Unoffenheit und Halbheit liegt in den oben dar 
gelegten Auswirkungen des politiſchen parlamentariſchen Syſtems auch auf die wirtſchaftlichen 
Beziehungen. Man kann den Arbeitnehmer nicht zu ſehr verurteilen, wenn der viel unab- 
hängigere Arbeitgeber in der Verantwortungs- und Geſinnungsloſigkeit unſerer Zeit nicht den 
doppelt wichtigen Mut zur Entſcheidung zum ſittlichen Handeln und zur rüdhaltlofen Offen 
beit aufbringt. Einzelne Ausnahmen follen nicht geleugnet werden. Und noch etwas anderes — 
da man die wahre geiſtige Einſtellung der Unternehmer meiſt ziemlich genau kennt, deutet die 
Öffentlichkeit ihre durch tattiſche Gründe beſtimmte Zurückhaltung falſch und unterſtellt fie 
als Doppelzüngigkeit. Es iſt dies eine Einſtellung, die nicht nur den Handarbeiterſchichten 
oder unteren Angeſtelltengruppen gemein iſt, ſondern weite Kreiſe des Bürgertums erfaßt 
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bat, das ſich heute nicht mehr ohne weiteres mit der geiſtigen und ſozialen Haltung der Wirt- 
fhaftsführer identifiziert. 

Dir kommen zur Schlußfolgerung: Ehe Arbeitgeber und Arbeitnehmer nicht die ſittliche 
Kraft und Bereitwilligkeit zur letzten Verantwortung für die übernommenen Entſcheidungen 
in allen Konſequenzen aufbringen, haben beide Gruppen noch nicht die Qualitäten, die zum 
wahrhaften Volkes führertum in der Wirtſchaft allein berechtigen. 


* * 
* 


dieſe Ausführungen wurden vor dem Ausbruch des Konfliktes in der rheiniſch-weſtfaliſchen 
Gifeninduftrie niedergeſchrieben. Die Arbeitgeber haben ſich nun endlich „getraut, dem Schlid- 
tungsunfug offen zu Leibe zu gehen“. Wir hätten es allerdings lieber geſehen, wenn dies in einer 
rechtlich nicht ſo umſtrittenen und vor allem nicht ſo unſozial wirkenden Form geſchehen wäre. 
Aber auch auf die Gefahr hin, „ſcharfmacheriſcher Tendenzen“ beſchuldigt zu werden, muß vor der 
Beurteilung ſolcher Fragen allein auf Grund gefühlsmäßiger Eindrücke und Empfindungen 
gewarnt werden. Das Einzelſchickſal der Familien der Ausgefperrten kann erſchüttern. Aber es 
fragt ſich, ob nicht gerade aus geſteigertem Verantwortungsbewußtſein heraus dieſes tate- 
gotiſche „Nein“ von Unternehmerſeite einmal ausgeſprochen werden mußte. Die Unternehmer 
mußten dieſen Kampf einmal durchfechten, nicht allein weil fie die Wirtſchaftlichkeit ihrer Be⸗ 
triebe bedroht ſehen, ſondern weil fie ſich als Vorkämpfer gegen eine Erhöhung des allgemeinen 
Preisftandes fühlen und die Gefährdung der deutſchen Ausfuhrfähigkeit und damit verbundene 
Reparationsſchwierigkeiten vorausſehen. Es fragt ſich des weiteren, ob eine Erhebung der Feft- 
ſtellungsklage nach Zurücknahme der laufenden Kündigungen, was wohl zweifellos ſozialer ge- 
weſen wäre, nicht als Schwäche gedeutet worden wäre. Die Unternehmerſeite hätte ſich damit 
jedenfalls des aufruͤttelndſten und eindringlichſten Einwirkungsmomentes auf die Öffentlichkeit 
begeben, um dieſe Praxis des Feilſchens und Halbierens einmal in den grellſten Scheinwerfer der 
Kritik zu ſtellen. Hoffentlich führt dieſer Konflik über die Umgeftaltung des Schlichtungsweſens 
im Sinne einer größeren Ehrlichkeit auch zu größerer Aufrichtigkeit hinſichtlich des Reparations- 
problems uns ſelbſt gegenüber! Wir könnten dieſes in den bevorſtehenden Reparationsverhand- 
lungen wohl brauchen. A. Lg. 


Die Grenzen der Sozialiſierung 


1 


n der letzten Zeit iſt häufig die Frage der fortſchreitenden Sozialiſierung in Form einer 

immer größeren Ausbreitung der öffentlichen Hand in den Parlamenten und der Tagespreſſe 
beſprochen worden; und die Fortſchritte, die der Staatsſozialismus in dieſer Richtung gemacht 
hat, ſind ſo auffallend, daß eine kritiſche Betrachtung dieſer Erſcheinung im Zuſammenhange mit 
der Entwickelung des kommuniſtiſchen Staates der U. d. S. S. R. wohl angebracht erſcheint. Eine 
Prüfung der Frage bes ſozialiſtiſchen Fortſchrittes und feiner Grenzen iſt um fo notwendiger, als 
die Sowjetvertreter auf der Weltwirtſchaftskonferenz einen ſtarken Erfolg zu buchen hatten, der 
darin befteht, daß die kapitaliſtiſchen Staaten ſich in der großen Koordinationskommiſſion in 
einer den Ruſſen ſehr entgegenkommenden Kompromißformel über die wirtſchaftliche Zufam- 
menarbeit feſtlegten: „Die Weltwirtſchaftskonferenz anerkennt die Wichtigkeit der Wiederauf- 
nahme des Welthandels, enthält ſich der Einmiſchung in politiſche Fragen, ſieht in der Zufam- 
menarbeit aller Länder ohne Rüdfiht auf ihr Wirtſchaftsſyſtem eine glückliche Vorherſage 
einer friedlichen wirtſchaftlichen Zuſammenarbeit aller.“ In dieſer Erklärung liegt ein großes 
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Zugeſtändnis, das der Sowjetpolitik neuen Wind in ihre Segel bläjt. Hier wird der Union von 
einem Gremium der bedeutendſten Wirtſchaftsgrößen der Welt gewiſſermaßen die Lebensbered- 
tigung, ja ſogar Gleichberechtigung ihres Wirtſchaftsſyſtems mit der kapitaliſtiſchen Weltordnung 
beſcheinigt, indem allgemein eine friedliche wirtſchaftliche Zuſammenarbeit mit ihr zur Empfeh- 
lung gebracht wird. Eine derartige Anerkennung iſt zwar ſicherlich von den Konferenzvertretern 
in ihrer Mehrzahl nicht gewollt worden, aber mangels auch nur des beſcheidenſten Wortes einer 
Kritik an dem ruſſiſchen Wirtſchaftsſyſtem in den ſchriftlich feſtgelegten Beſchluͤſſen kann keine 
andere Auslegung vertreten werden. Die Sowjet-Union iſt zwar längjt nicht mehr wirtſchafte⸗ 
politiſch der Paria, mit dem man ſich nicht gern zuſammenſetzt, aber hier wird ſie zum erſten 
Male von der geſamten wirtſchaftlichen Welt als ein vorhandener Wirtſchaftsfaktor, der ſeine 
eigenen Wege geht und mit dem man rechnen muß, anerkannt. Das bedeutet einen Merkſtein 
in der Wirtſchaftsgeſchichte der A. d. S. S. R. Der Widerſtand der auf der alten Wirtſchaftsordnung 
aufgebauten Wirtſchaftseinheiten ſcheint erlahmt zu fein, unbeſchadet des engliſch· ruſſiſchen Ron- 
fliktes, der rein politiſchen Urfprunges iſt, man ſpricht nicht mehr fo beſtimmt von dem bevor; 
ſtehenden Zuſammenbruch, der Unmöglichkeit des längeren Beſtandes, der Unfruchtbarkeit des 
Bolſchewismus, im Gegenteil, es finden ſich ſogar in der Preſſe nichtſozialiſtiſcher Richtung öfters 
freundliche Berichte über das Gedeihen des kommuniſtiſchen Rußlands, nach denen zu 
urteilen Landwirtſchaft, Induſtrie, Kunſt und Wiſſenſchaften im Aufſtieg begriffen ſind. 
Iſt das nur ein Zeichen unſeres ſchnellebigen, oberflächlichen Zeitalters, das fo leicht bereit it, 
die Vergangenheit zu vergeſſen, oder ſollten alle früher geäußerten Anſichten falſch geweſen ſein 
und hat ſich die Welt bekehren laſſen; handelt es ſich um die Erfolge einer jahrelang betriebenen 
geſchickten Propaganda, deren ſuggeſtiven Wirkung die führenden Einzelperſönlichkeiten und 
die Maſſen zum Opfer gefallen find, oder hat ſich das Blättchen gewendet und beſtehen unab- 
weisbare Tatſachen? Welchen wirtſchaftspolitiſchen Zielen treiben wir entgegen? Alle dieſe 
Fragen muß man ſich heute ſtellen unter dem Eindruck der letzten Entwicklung und der in Genf 
getroffenen Entſcheidungen. 

Sucht man nach den tieferen Urſachen dieſer gefährlichen Läßlichkeit, fo wird man auf die Er- 
kenntnis ſtoßen, daß ſie in der weltwirtſchaftlichen Verbundenheit zu ſuchen ſind, die als oberſter 
Leitſatz allgemein anerkannt und in Genf verkündet worden iſt. Auf dieſem Grundſatz, deſſen 
Richtigkeit die Nachkriegszeit gelehrt hat und demzufolge der Abbau des Protektionismus als 
logiſche Folge empfohlen worden ijt, wird ſich die Weltwirtſchaftspolitik der nächſten Zukunft 
aufbauen müjjen, foll ein Ausweg aus den wirtſchaftlichen Schwierigkeiten der Gegenwart ge- 
funden werden. Das große ruſſiſche Wirtſchaftsgebiet mußte in den Kreis dieſer Erkenntnis ein · 
geſchloſſen werden, wollte man nicht Stuͤckwerk leiſten und die Stoßkraft der als richtig erkannten 
Lehre beeinträchtigen. Hier dürfte wohl der Kern für den Friedensſchluß liegen, den die tapita- 
liſtiſche Weltordnung mit dem Sowjet-Syſtem ſcheinbar geſchloſſen hat. Gerade aber unter 
dieſem Ereignis ſollten die unüberbrüdbaren Widerfprüche nicht vergeſſen werden, die die beiden 
Partner voneinander trennen, um Enttäuſchungen vorzubeugen, die unausbleibbar kommen 
müffen. Ein Streiflicht warf ſchon die Tatſache, daß die von den einzelnen Wirtſchaftsvertretern 
empfohlenen Rationaliſierungsmaßnahmen bei den Ruſſen wenig Anklang gefunden haben, 
am allerwenigſten aber konnte ihnen die Methode der amerikaniſchen Befriedigung der Klaffer- 
gegenſätze, dem Arbeiter durch hohe Löhne die Möglichkeit zu geben, zum Kapitaliſten zu werden, 
annehmbar fein. Hier iſt ſchon die tiefere Urſache der Unvereinbarkeit der neuen Wege zu er⸗ 
kennen, den die kapitaliſtiſch aufgebauten Wirtſchaftsgruppen und die Sowjet-Union gehen 
müffen. Dieſe Wege führen immer weiter auseinander. Auf der einen Seite heißt es: Fntenfivie- 
rung, Steigerung der Erzeugung und des Geldumlaufes bei Herabſetzung der Produktionskoſten, 
Erhöhung der Kapitaleinnahmen des einzelnen Individuums zwecks Steigerung des Verbrauches 
und wieder kapitaliſtiſcher Anlage, auf der anderen Seite ein Wirtſchaftsſyſtem, das dieſen Wegen 
mur ſchwer oder gar nicht folgen kann, bus jede indtwibualiftifde Regung unterdrückt, den Wett 
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bewerb der Individuen untereinander, der dem Urgeſetz des Kampfes ums Dafein entfpringt, 
nwelliert, ein Wirtſchaftsgebiet, das ſich zunı reinen Beamtenſtaat immer mehr und niehr aus- 
bildet und bald über keine ſchaffenden Unternehmerperfönlichteiten mehr verfügen wird, ein Staat, 
deſſen Landwirtſchaft niemals in die Lage kommen kann, infolge feiner Zerſplitterung und der aus 
gedehnten Gemeinwirtſchaft im Verhaltnis zum Umfang der Bodenfläche große Uberſchußmengen 
zu erzeugen, wie es in Deutfchland, England, Frankreich, Amerika uſw. der Fall iſt, ein Land, deſſen 
gauptteil der Bevölkerung in den Dörfern wohnt und kaum jemals die Fähigkeit erlangen wird, als 
Verbraucher inbuftrieller Erzeugniffe in dem Maße, wie es der weſtliche Arbeiter ijt, aufzutreten. 
So muß der Sowjetitaat eine ganz andere Entwicklung nehmen als die übrige Welt. Sein Be- 
völlerungsüberfhuß wird nur zum kleinſten Teile in der Induſtrie, im übrigen in den weiten 
noch unerſchloſſenen landwirtſchaftlichen Siedlungsgebieten Unterkunft ſuchen müſſen. Eine 
wirtſchaftliche Führerftellung aber im Wettbewerb mit der Umwelt zu erringen, wird der Union 
nicht möglich ſein, ſolange nicht die andere Welt ſich auf die gleichen Bahnen begibt. daher darf ſie 
in ihrem Streben nach der Weltrevolution niemals erlahmen. Unter dieſen Verhältniſſen iſt es 
unausbleiblich, daß, ſolange Rußland an ſeinen Wirtſchaftsgrundſätzen feſthält, ſtets jede wirt- 
ſchaftliche Betätigung naturnotwendig das politiſche Kampfmittel begleiten muß und eine 
Trennung von Wirtſchaft und Politik niemals möglich iſt. Das ſollte trotz Genf nicht vergeſſen 
werden. Daher wird jede wirtſchaftliche Zuſammenarbeit mit der Union dieſe politiſche Belaſtung 
tragen müfjen, und auch für die deutſch-ruſſiſchen Wirtſchaftsbeziehungen muß dieſe Tatſache ſtets 
in Rechnung geſtellt werden. Das Ergebnis aber aus dieſer Betrachtung für die induſtriell hoch 
entwidelten Staaten der Welt, mit Rüdficht auf das in der Überfchrift der Erörterung genannte 
Thema, ergibt fi von ſelbſt. Die Seiten für eine Sozialiſierung find längſt verpaßt, ſchon lange 
vorher, ehe die Begründer ihre Lehre ſchufen. Das Rab der Geſchichte läßt ſich nicht mehr zuruck 
drehen. 
II 


Mit dem Werden und Vergehen der Generationen, den kulturellen und techniſchen Fort- 
ſchritten der Menſchheit, ändern ſich auch die wirtſchaftlichen Erſcheinungsformen, vielfach als 
Folge einer organiſchen Entwicklung, aber auch häufig durch plötzliche gewaltſame Ereignifje 
bedingt. Der umſtuͤrzende Eingriff des Weltkrieges hat in dieſer Richtung beſonders nachhaltige 
Virkungen ausgeübt, zu denen auch bei uns in Oeutſchland das ſtarke Eindringen der öffentlichen 
Hand in die private Wirtſchaft zu rechnen iſt. Bergegenwärtigen wir uns zunächſt die Lage vor dem 
Kriege. Damals hatte das Reich keine induſtriellen Anternehmungen, die für den freien Markt ar- 
beiteten. Doch war der preußiſche Staat ſchon in ziemlich ſtarkem Umfange an Bergwertsunter- 
nehmungen beteiligt. Der Urfprung dieſer Beteiligungen ging auf die verſchiedenſten Urſachen zu- 
tid, die zum Teil weit zurückliegen, wie Übergang der Finanzwirtſchaft von den Landesherren auf 
den Staat, das Bergregal, Säkulariſationen u. a. m. Dagegen war die ſonſtige induſtrielle Betäti- 
gung nur auf vereinzelte Gebiete beſchränkt, die beſondere Umſtände zum Anlaß hatte, wie z. B. 
die Königl. Preußiſche Porzellanmanufaktur, eine frühzeitige kunſtgewerbliche Gründung des 
jungen Preußiſchen Staates zwecks Verbreiterung der Erwerbsgrundlagen eines noch unent- 
wickelten Landes, die Heereswerkſtätten in Spandau, die aus Rüdfichten der Landesverteidi- 
gung entſtanden. Auch die übrigen Länder beſchränkten ſich in ihrer induſtriellen Betätigung 
auf einzelne Gebiete in begrenztem Umfange. Gleiches iſt von den Kommunen in dieſer Richtung 
zu ſagen. Auf ſonſtigen wirtſchaftlichen Gebieten, wie Bank und Verſicherungsweſen, Handel und 
Lundwirtſchaft, hielt ſich ebenfalls die Beteiligung der öffentlichen Hand in beſtimmten Grenzen, 
ſo daß aus der Privatwirtſchaft hierüber keinerlei Klagen zu hören waren. 

Dieſe Verhältniſſe haben ſich ſeit dem Kriege gewaltig geändert; Reich, Länder und Kom- 
munen dehnten ſich in Induſtrie und Handel ganz beträchtlich aus, ſo daß es heute faſt keinen 
Seſchaͤftszweig mehr gibt, in dem die öffentliche Hand nicht eine mehr oder weniger maßgebende 
Rolle ſpielt. Jm Rahmen meiner Betrachtungen würde es zu weit führen, wollte ich auf dieſe 
Derhaltniffe näher eingehen. Fa will mich daher auf die wichtigſten Daten beſchränken. Die 
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Mehrzahl der zahlreichen Unternehmungen, die ſich ganz oder teilweiſe im Reichsbeſitz befinden, 
find heute in der „Vereinigten Induſtrieunternehmungen A.-G.“, der „Diag“, mit einem Aktien 
kapital von 120 Millionen Reichsmark zuſammengefaßt. Zur „Viag“ gehören Bank- und Treu- 
handgeſellſchaften, elektrowirtſchaftliche Unternehmen, Aluminiumwerke, Geſellſchaften der 
Kalkſtickſtoffinduſtrie, die „Oeutſche Werke A.-G.“ i. L., die „A.-G. Ilſeder Hütte“, die „Baye 
riſcher Lloyd Schiffahrts A.-G.“ und die „Telephon-Fabrik A.-G. vorm. J. Berliner“. Ferner 
beſtehen noch eine Reihe anderer Beteiligungen des Reiches auf den Gebieten des Verkehrs-, 
Bau-, Landestultur-, Oruderei- und Verlagsweſens, die ſich in jüngſter Zeit ſogar auf das 
Hotelgewerbe (Reidsbabnhotel Stuttgart) ausgedehnt haben. Hierbei find beſonders die 
„Oeutſche Reichsbahn A.-G.“ und die „Deutſche Luft- Hanſa A.-G.“ zu erwähnen. 

In Preußen iſt der Beſitz auf dem Gebiete der Montaninduſtrie in der „Preußiſchen Berg- 
werks- und Hütten A.-G.“, der „Preußag“, zuſammengefaßt, mit einem Aktienkapital von 
4½ Millionen Reichsmark. Dieſe Geſellſchaft hat in den letzten Jahren fortlaufend neue Be⸗ 
teiligungen erworben. Es beſteht ferner eine Beteiligung von 52 v. H. an der „Rhein- und Gee- 
ſchiffahrts A.-G.“ mit 63 Millionen Reichsmark Aktienkapital und ein ſehr umfangreicher Beſitz 
auf bem Gebiete der Elektrizitätswirtſchaft. Auch die übrigen Länder haben großen induſtriellen 
Beſitz, jo Sachſen in der „Sͤchſiſch en Werke A.-G.“, die faſt die ganze Kohlen; und Elektrowirtſchaft 
des Landes beherrſcht; Bayern und Baden haben ebenfalls überragenden Einfluß in ihrer Kraft- 
quellenwirtſchaft ſowie auf Gebieten der Schiffahrt, des Bergbaues, der Tertil und Brauinduſtrie, 
des Bankweſens u. a. Zu dieſen Einflußſphären der öffentlichen Hand kommen noch die Beteili- 
gungen der Kommunen hinzu, die ſich in den letzten Jahren gleichfalls gewaltig ausgedehnt haben. 

Dieſer kurze Umriß zeigt, daß die Befürchtungen der Privatwirtſchaft von Tatſachen ausgehen, 
die nicht wegzuleugnen find. Doch wäre es zuviel gefagt, wollte man im allgemeinen dieſer Ent- 
wicklung bewußte Sozialiſierungsabſichten unterſtellen. Vielmehr gehen die Urſachen auf die 
Zeiten der Zwangswirtſchaft zuruck, die feiner Zeit ihre Berechtigung hatte und zu einer ſtarken Be- 
teiligung der öffentlichen Hand auf den verſchiedenſten Gebieten führte. Dazu kam nach dem ver- 
lorenen Kriege die Notwendigkeit der Abſtoßung einer Reihe von Staatsbetrieben, die für den 
Heeresbedarf arbeiteten und deren Umſtellung auf die Friedenswirtſchaft erforderlich wurde. 
Dod hat es ſich gezeigt, daß die fortfchreitende Ausdehnung der öffentlichen Hand bis in die 
jüngfte Zeit angedauert hat, und hierin liegt der Grund für die Beunruhigung, die in der Privat; 
wirtſchaft eingetreten iſt. Beſonders iſt dies bei den Rommunen zu beobachten, die auf Roten des 
Steuereintommens, das zum größten Teile aus der Privatwirtſchaft ſtammt, eine großzügige 
Geld wirtſchaft betreiben und ſich als Gründer auf den verſchiedenſten Gebieten betätigen. Zudem 
fühlt ſich die Privatwirtſchaft ſchwer geſchädigt durch die Vorzugsſtellungen im Wettbewerb, den 
die Betriebe der öffentlichen Hand nach ihrem Dafürhalten einnehmen, und die ſich auf das Ge- 
biet der Finanzierung, Kapitalbeſchaffung ſowie der ſteuerlichen Belaſtungen erſtrecken. Ferner 
werden ihr große Kundenkreiſe durch die vorhandenen Beziehungen entzogen. 

Ole fortſchreitende Ausdehnung der öffentlichen Hand muß unter dieſen Umftänden allerdings 
als ein ſehr bedenklicher Zuſtand betrachtet werden. Es liegt im Bereiche der Moglichkeit, daß all- 
maͤhlich in der Tat eine „kalte Sozialiſierung“ vieler Wirtſchaftszweige eintreten könnte, indem der 
privaten Unternehmung immer mehr das Waſſer abgegraben würde. Eine ſolche Entwicklung wäre 
aber volkswirtſchaftlich als ein großer Nachteil zu betrachten, weil die Fortſchritte derartiger 
Unternehmungen nicht auf der Grundlage eines gefunden Wettbewerbes beruhten, ſondern 
nur eine Beteicherung auf Koſten der Privatwirtſchaft darſtellten, die nicht größere wirtfchaft- 
liche Leiſtungen, ſondern im Gegenteil einen Rückgang der Wirtſchaftlichkeit zur Folge hätten. 
Hierdurch wären wieder bedingt Verteuerung der Lebensverhältniſſe bei geringeren Einnahmen 
auf dem inneren Markt und Beeinträchtigung der Wettbewerbsfabigtelt auf dem Weltmarkt. 
Die ganze Frage iſt demnach von fehr einſchneidender Bedeutung, und es muß daher von der 
höheren Warte der Volkswirtſchaft, ganz unabhängig von dem Wettſtreit der beiden Parteien, 
eine re ſtloſe Klarlegung der Derhiltniffe gefordert werden. Aus dieſem Grunde wäre die An- 
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ge legenheit auch dem Streite der politiſchen Parteien zu entziehen. Es werden dauernd Unter; 
ſuchun gen über allerlei Vorgänge durchgeführt, die mehr oder weniger nur akademiſchen Wert 
haben und jedenfalls für das Daſein unſeres Volkes von keiner weſentlichen Bedeutung find, 
hier aber ſtehen wir vor einer Entwicklung, die ſich zu einer Le bens frage nicht nur einzelner Schid- 
ten, ſondern des ganzen Volkes geſtalten kann, ohne daß bisher etwas Ernſtliches zur Wuftla- 
tung unternommen worden iſt. Es wäre daher von größter Bedeutung, ſofern baldigft 
eine eingehende Unterſuchung von Staats wegen durch ein ſachkundiges Gre 
mium durchgeführt würde, um eine Beantwortung aller der Fragen berbei- 
zuführen, die heute im Zuſammenhange mit der ganzen Bewegung von den be- 
teiligten Wirtſchaftskreiſen geftellt werden. Daß eine ſolche Prüfung ſehr langwierige 
Erhebungen bedingen wurde, iſt nicht zu bezweifeln, aber die Sache iſt zu wichtig, als daß fie 
noch länger zuruͤckgeſtellt werden könnte. Sollten aber die Ergebniffe dieſer Erhebung die von der 
Privatwirtſchaft vorgebrachten Beſchwerden beftätigen, fo müßte ein ſtändiges, von den politi- 
{den Parteien und den Kontrahenten unabhängiges Aufſichtsamt geſchaffen werden, das mit 
hinreichenden Befugniffen auszuſtatten wäre, damit volkswirtſchaftliche Schäden als Folge 
einer inflationiſtiſchen Entwicklung der öffentlichen Hand rechtzeitig erkannt und verhindert 
werden könnten. Syndikus Dr. Franz Sauer, Volkswirt R. O. B. 
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ieder, wie zu Beginn des Jahres 1924, ſollen Sachverſtändige befragt werden, welche 

Laſt von Oeutſchland getragen werden kann; wie lange und auf welche Weiſe. Bon 
neuem heißt es für den deutſchen Simſon: , Philijter über dir!“ Welche Wirkung von dem Gut- 
achten der Dawes- Manner ausging, nachdem es zum Londoner Abkommen geführt hatte, iſt im 
„Türmer“ verſchiedentlich beleuchtet worden. Ausfuhruber ſchuß hatte die Grundlage der deut- 
ſchen Zahlungen ſein ſollen, ob er nun durch Mehrarbeit oder Minderverbrauch erzielt wurde. 
Statt deſſen hat das Ausland mehr hergegeben, als es bekam, ein Vorgang, der ein andauerndes 
Geben und Nehmen bedeutet, wobei ſich aber aus kurzfriſtigen Verpflichtungen immer wieder 
neue langfriſtige Anleihen herauskriſtalliſieren. So wird, während die Dawes-Mühle klappert, 
beim Zahlen politiſcher Schuld immer mehr private Verſchuldung an das Ausland erzeugt. 
daneben erwirbt das Ausland mit der den Reparationen entſtrömenden Kaufkraft auch deutſche 
Sachwerte und Anteile daran, Aktien u. dgl. Es wird zum Teil Gläubiger, zum Teil Mitbeſitzer 
der deutſchen Wirtſchaft. Das große Verdienſt des Freiburger Profeſſors Dr. Walter Mahl- 
berg ijt es, dieſen Zuſammenhang in ſeinem Buche „Reparations- Sabotage durch die Welt- 
wirtſchaft“, einer wahren Bereicherung der unüberſehbaren Reparationsliteratur, in ein über- 
taſchendes Licht gerückt zu haben. Er zeigt, wie durch die Unübertragbarteit ber Sawes· Zahlungen 
der deutſche „Produktions apparat“ zum Machſen gezwungen wird; aber: 

„Wie jener, der reich werden wollte, ſeine Seele mit Herzblut dem Teufel verſchreiben mußte, 
fo koſtet der für uns arbeitende Spartopf des Reparationsagenten unſere Kultur, denn erkauft 
wird unſere ſteigende Wirtſchaftskraft mit einer fortſchreitenden Überfremdung; bei 2½ Mil- 
llarden Mark Jahreszahlung wird täglich das materielle Eigentumsrecht an 6,8 Millionen Mark 
deutſcher Anlagen und Einrichtungen in das Eigentum ausländifcher Herren überführt. Die 
Qoerfremdung nutzt weder den fremden Kapitaliſten noch der breiten Muffe der ausländiſchen 
Bevölkerung etwas, wohl aber leidet unſere Kultur dabei Schaden.“ 

Inzwiſchen macht aber auch das fortwährende Verteilen der neu zu erzielenden privaten 
Schulden in Oeutſchland immer mehr Kopfzerbrechens; denn darauf läuft ſchließlich das „Auf- 
bringen in Reichsmark“ hinaus. Es iſt nur ſolange möglich, wie „Objekte“ als Pfänder vorhanden 
find und „Subjekte“, die noch den Glauben haben, die Verſchuldung auf ſich nehmen zu dürfen. 
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Auch die Zunahme der Aktien in ausländiſcher Hand beginnt der deutſchen Offentlichkeit aufzu- 
fallen, ſeitdem der Übergang paketweiſe erfolgt. 

Dem Generalagenten iſt weder der Fehllauf des Dawes-Automaten, was die Übertragung 
anbelangt, noch das Kniſtern im Bau auf deutſcher Seite entgangen. Er hat ausgiebig vorgeſorgt, 
um die Schuld am Verſagen auf die deutſchen Schultern zu wälzen, wobei er geſchickt den deutſchen 
Streit um Verſchwendung oder Sparſamkeit ausnutzte, der faſt ganz eine Reparationsfolge iſt. 
Aber er hielt es doch für geraten, beizeiten den Teil feiner eigenen Verantwortung loszuwerden, 
der in der Vorſchrift beſteht, bei feinen Übertragungen auf die Sicherheit der deutſchen Währung 
Rückſicht zu nehmen. So regte er in feinem Jahresbericht an, eine Endſumme feſtzuſetzen und 
neue Jahreszahlungen, die aber unter eigener Verantwortung Deutſchlands aufzubringen und 
zu übertragen wären, Wie hoch unter dieſer Vorausſetzung dieſe Zahlen wohl ausſehen dürften, 
das eben ſoll von den Sachverſtändigen beurteilt werden, auf deren Zuſammentritt man ſich in 
Genf geeinigt hat. Vor- und nachher reiſte Parker Gilbert in der Welt umher, um feine Auf- 
traggeber davon zu Überzeugen, daß an die Stelle des Dawes-Plans nicht etwas Milderes, wohl 
aber etwas Zweckmäßigeres und Sichereres geſetzt werden müſſe. 

Er hat uns bisher nicht verraten, was er dabei zu hören bekommen bat. Für unſere Gläubiger 
ijt die Reparation die melkende Kuh, von der man am liebſten noch alles andere haben mochte, 
vom Fleiſch bis zum Fell und den Hörnern. Soviel verlautet hat, war man in Brüfjel gegen jede 
Ermäßigung, entſann ſich aber ſofort wieder der Milliarden Papiermark, die ſeit der Beſetzung noch 
in Belgien vorhanden und durch Schmuggel beträchtlich vermehrt worden find. In Paris ver- 
kündete Jacques Seydoux, daß Frankreich in Zukunft nicht weniger erhalten dürfe, als bisher 
nach dem Dawes-Plan. Andere franzöſiſche Sachverſtändige ſprachen ſich, wie fie vorgaben, febr 
entgegenkommenderweiſe dafür aus, daß Frankreich mindeſtens ſoviel erhalten müſſe, wie es 
ſelbſt den Verbündeten ſchulde, und außerdem eine „indemnité nette“, eine runde Summe, für 
den mittlerweile vollzogenen Aufbau ſeiner zerſtörten Gebiete. In London ſieht man als das 
mindeſte einen Betrag an, der den engliſchen Schulden an die Vereinigten Staaten gleichkommt. 
Aus dem Chor der anderen — es find noch Italien, Zugoſlawien, Rumänien, Portugal, Griechen 
land, Zapan und das durch die deutſchen Waffen befreite Polen — werden ähnliche Wünſche 
laut geworden fein. Mit der Wahl Hoovers zum Präſidenten iſt die Vorſtellung erledigt, Nord 
amerika könnte feinen Schuldnern einen Nachlaß gewähren, der dieſen ermöglichte, Deutfchland 
glimpflicher zu behandeln. Bis zu der Einſicht, daß am Ende jeder die Schulden zum größten Teil 
ſelber tragen muß, die er für feinen „Sieg“ gemacht bat, und daß es keine „gerechte“ Löſung iit, 
von Deutfchland „nur“ foviel zu verlangen, wie man ſelbſt ſchuldig ijt — wobei das eine Land 
die Schulden aller aufgehalſt bekäme —, bis dahin iſt noch ein weiter Weg. 

In Erwartung, daß die Sachverſtändigen zuſammentreten, hallt die ausländiſche Preſſe von 
Begründungen des eigenen habgierigen Standpunktes wider, während in Deutſchland alles zu- 
ſammengeſucht wird, um eine Herabſetzung der Leiſtung und eine Befriſtung ihrer Dauer wiſſen⸗ 
ſchaftlich und rechtskundig zu verfechten. Es wird an Wilſons vierzehn Punkte erinnert, an den 
eigentlichen Sinn des Wortes „Reparation“, an die bisher vollzogenen Vorleiſtungen, an die 
dreißig Jahre, die im Verſailler Vertrag nur für das Zahlen vorgeſehen find. Viel nützen wird 
das alles nicht; denn auch der zweite „Plan“ wird nach dem Worte „vae victis“ von der Macht 
allein entſchieden werden. Nicht weniger, ſondern mehr iſt das Ziel. Sache der „Experten“ wird 
es ſein, dem „Mehr“ die größere Sicherheit und den Anſchein des „Weniger“ zu geben. 

Mit den neuen Verhandlungen lebt auch das alte Verlangen der Gläubiger auf, nicht nur Jaht 
für Jabr die „Rente“ zu erhalten, ſondern auch die freie Verfügung über das „Kapital“ felbit 
oder wenigſtens einen großen Teil davon zu genießen. Um dieſer Abſicht willen iſt die Reichsbahn 
und die deutſche Induſtrie zum Ausſteller von „Schuldverſchreibungen“ gemacht worden, die 
bisher unverkäuflich blieben. Wie in Thoiry verlangt auch jetzt wieder Frankreich am meiſten 
nach der „Mobiliſierung“ oder „Kommerzialiſierung“ dieſer Papiere, weil es damit die hohen, 
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demnächſt fälligen Beträge bezahlen möchte, die es den Vereinigten Staaten für die am Kriegs- 
ende gekauften amerikaniſchen Heeresbeſtände ſchuldet. Verkäuflich wären Teilbeträge der Schuld- 
verſchreibungen vielleicht, wenn Oeutſchland die Zinszahlung und Tilgung nicht nur in Reichs- 
mark, ſondern in ausländiſcher Währung verbürgte. Als Gegenleiſtung wird ihm von Frankreich 
die Beſchleunigung des Abmarſches aus dem Rheinland vorgehalten, auch hier unter Nicht- 
achtung der „Rechtsgründe“, die ihn längſt hätten herbeiführen ſollen. Über ein begrenztes Ge- 
ſcaͤft dieſer Art mit den Franzoſen, wenn fie den Rhein wirklich ſchleunigſt verlaſſen, ließe ſich 
zue Not reden, falls ſich Geldgeber fänden, um ein paar Jahreszahlungen zu bevorſchuſſen, 
deren Höhe unabhängig hiervon feſtgeſetzt wird. Aber die Abſichten zur „Bewegung“ der 
Reparationsſchuld gehen viel weiter. Fit die Endſumme feſtgeſetzt, fo läßt fie ſich ganz in die 
Form von Schuldverſchreibungen bringen. Verzichtet Deutſchland auf den Währungsſchutz, auf 
die Transferklauſel“, und verſpricht es, in fremder Währung zu zahlen, fo würde die „Kommer⸗ 
zaliſterung“ eher denkbar, und damit zur „Privatiſierung“, zur Uberſchwemmung der Welt mit 
deutſchen Schuldtiteln, deren Inhaber dann „Private“ wären, die ihr gutes Geld dafür her- 
gegeben hätten. Es iſt immerhin noch ſehr zweifelhaft, ob ſich viel Kapital auf dieſe Anlage ein- 
laſſen würde, die ihren üblen politiſchen Geruch behält, und ob Deutſchland in alle Zukunft als 
gut“ dafür angeſehen werden würde. Auch darüber mögen die Sachverſtändigen entſcheiden. 

die Aufgaben der Sachverſtändigen find damit umriſſen: Welches ſoll die Gefamt-Repara- 
tionsſchuld Deutſchlands ſein? In welchen Jahreszahlungen ſoll ſie geleiſtet werden? In welche 
derwertbare Form iſt fie zu kleiden? Soll Oeutſchland ſelbſt die Umwandlung in fremde Währung 
übernehmen? Der letzte Punkt erſcheint als der wichtigſte; vor allem ijt er in den bisherigen 
vier Dawes· Jahren noch völlig ungeklärt geblieben. Wenn die Auslandsanleihen die Vor- 
bedingung für das „Reparieren“ waren, fo hat die „Transferklauſel“ noch keine Feuerprobe be- 
fanden. Waren die Auslandsanleihen aber, was glaubhafter iſt, zwangsläufig eine Begleit- 
erſcheinung der Reparationszahlungen, fo ift es zwar bisher gelungen, in fremde Währung zu 
übertragen, was aber für die Zukunft noch keine Gewißheit gibt. Es kommt hinzu, daß bisher die 
Art der inneren Aufbringung die „Reparationsleiſtung“ geradezu gezwungen hat, ſich in die Ber- 
ſchuldung des Beſitzes zu fluͤchten, der ſeinerſeits zum Träger erſt kurzfriſtiger, dann langfriſtiger 
Auslandsſchulden wurde. Es wäre eine ſchauerliche, in der Durchführung aber undenkbare Auf- 
gabe, die ganze Laſt umzulagern auf die Maſſe der Volks, auf den allgemeinen Verbrauch, ſo 
daß entweder völlige Verelendung oder Fronarbeit unter der Hetzpeitſche erreicht würde, wie 
fie den Vätern des Vertrages von Verſailles vorgeſchwebt haben mag. Kaum weniger denk- 
bar iſt der Fortgang der Verſchuldung um ein paar Milliarden jedes Jahr weiter 

Wollten die Sachverſtändigen an ihre Arbeit mit der Abſicht gehen, fie gründlich und ehrlich zu 
erledigen, fo würden fie bald merken, daß das „Reparationsproblem“ einen Platz an der Seite des 
Perpetuum mobile, der Quadratur des Kreiſes und der Dreiteilung des Winkels verdient. Sie 
müſſen alſo den Knoten durchhauen und das Problem übers Knie brechen. Wie beim Dawes- 
Plan werden ſie wohl erſt in Paris, allenfalls in Brüſſel oder London tagen, und hierauf erſt 
Berlin mit ihrem Beſuch beehren; dann aber ſchnell mit ihrem Urteil fertig werden. Wer werden 
überhaupt die Sachverſtändigen fein? Es iſt verlangt worden, die beteiligten Staaten möchten 
unabhängige“ Männer dazu auswählen — was ebenſo möglich iſt, als daß im Völkerbunde 
Vertreter auftreten könnten, die anders denken, als die Regierungen, die fie beauftragt haben. 
Benn erreicht wird, daß Leute mit wirklicher Kenntnis wirtſchaftlicher Dinge entſandt werden, 
fo ift es ſchon viel. Auch das Deutfche Reich darf diesmal Vertreter entſenden, fie werden eine 
bitter ſchwere Aufgabe zu erfüllen haben, inmitten von „Sachverſtändigen“, die bei aller wirt- 
ſchaftlichen Weisheit von der deutſchen Wirtſchaft und den Nöten des deutſchen Volkes nicht viel 
mehr begreifen können, als Wilſon einſt von Upper Sileſia. Nicht „unabhängig“, ſondern bis in 
die letzte Faſer des Herzens deutſch ijt dieſer Rampf zu führen. Schwerlich wird ein erfreuliches 
ergebnis heimgebracht werden. Ein Troſt bleibt: daß nichts im Leben — endgültig ijt! St. 


Die bier id bem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
nd unabhängig vom Standpunkt des „Türmers 
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Wir laſſen hier die Zugend, die es ſelber angeht, zu Worte kommen. Weitere Stimmen folgen im 
Sanuarbeft des „Türmers“. Die äußerſt lebhafte Betelligung zwingt uns leiber zu N in 
der Veröffentlichung der Einſendungen. 


Jugend und Kameradſchaftsehe 


Ein junges Mädchen ſchreibt: 


Mit welchem Recht ſollen nur die Kinder reicher Eltern früh heiraten dürfen und können! 
Die Kameradſchaftsehe öffnet dieſes Tor dem Mittelſtand und den wenig Bemittelten. Für 
ernſte, ſtrebende und werdenwollende Menſchen beſteht hierbei dieſelbe Verantwortlichkeit 
wie bei der — Ehe. 

Gehe ich eine Ehe ein — ich denke dabei an die Kameradſchaftsehe, weil ich eben kein Geld 
habe, ſo will ich die Opfer, den Verzicht auf mich nehmen, welches dies Wandern zu zweit mit 
ſich bringt, und wenn wir einmal viel verdienen, wird mein Mann der Vater meines Kindes, 
ich werde die Mutter ſeiner Kinder. Denn in jedem Menſchen lebt der Wille zum Kinde. 

Eigentlich brauche ich meiner Ehe gar nicht den Namen Kameradſchaftsehe zu geben. Es iſt 
dieſelbe Ehe, wie ſie heute und immer ſchon beſtanden hat. Oer Geſellſchaft gegenüber 
gibt fie mir das Recht der Sitte, wie anderen Verheirateten auch. Außerlich zeigt ſich der Unter- 
ſchied darin, daß wir ganz klein anfangen und nicht gleich in einer Wohnung ſitzen. Es iſt ganz 
klar, daß in dieſer Lage nicht ſogleich Kinder entſtehen dürfen. 

Aus dem Grunde betrachtet Lindſey die Kameradſchaftsehe für den Anfang als bewußt 
kinderlos; aber auch nur für den Anfang. 

Wieviel ſolcher Ehen beſtehen heute ſchon! L. 8. 


Einwände 


Ein verlobter Student teilt ſeine Bedenken mit: 


Zu dem von Herrn Dr. Zoſeph Müller im Oktoberheft veröffentlichten Aufſatze, in dem er für 
die Studentenehe eintritt, möchte ich folgende Bemerkungen hinzufügen. Es iſt ohne Zweifel 
richtig, daß die Ermöglichung der Studentenehe der Volksgeſundheit ndglid werden kann; auch 
kann die Studentenehe die Schöͤpfungskraft der heiratenden Studierenden vermehren, indem 
fie ſchon dem Studenten die Hemmungen nimmt, die ihn auf ſittlichem Gebiet umgeben. Trotz 
dem kann ich aber den obenerwähnten Aufſatz nicht in allen Punkten unterſchreiben, und zwar 
aus rein praktiſchen Gründen. 

Dr. Müller unterfchäßt die Roftenfrage und alles, was damit verbunden iſt, wenn er fagt: 
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„Die Koſtenfrage, halte ich dagegen, ijt fürs erſte vielfach oder doch wenigſtens eines Teils öfter | 


durch Wohlhabenheit erledigt.“ Diefe Wohlhabenheit iſt aber faſt immer bei den Eltern und nicht 
beim Studierenden zu ſuchen. Es dürfte, fürchte ich, nicht zum Beſten einer Ehe beitragen, 
wenn eine Abhängigkeit von den Eltern beſtehen bleibt. Für mich wäre eine Heirat unter ſolchen 
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Umftänden jedenfalls eine Unmöglipleit, denn mir ſcheint für ein junges Paar das Gefühl 
gaͤnzlicher Unabhängigkeit, was ihre häuslichen Angelegenheiten betrifft, dringend notwendig. 
Außerdem, und das wird jeder zugeben müfjen, würde eine ſolche Abhängigkeit der Kinder von 
den Eltern faſt immer zu Reibungen führen, auch wenn das urſprüngliche gegenſeitige Verhält- 
nis als noch fo gut bezeichnet werden kann. Ahnliche Erſcheinungen zeigen ſich ja ſchon zur Genüge 
bei der durch die Wohnungsnot hervorgerufenen räumlichen Abhängigkeit. N 

Ebenſo liegt es mit dem Vorſchlag: „Kinder könnten bei den Großeltern untergebracht werden.“ 
Wem einmal Kinder beſchieden ſind, der wird ſie wohl auch ſelber erziehen wollen. Eine Familie 
fängt doch eigentlich erſt dann an zu beſtehen, wenn Kinder da ſind. Ich fürchte, daß man mit 
dem angeführten Ausſpruch der ſogenannten modernen Ehe, die das Kind als notwendiges Übel 
betrachtet, nur zu leicht das Wort reden könnte. Gerade aber in dieſer Richtung ſcheint mir eine 
der größten Gefahren für die Studentenehe zu liegen, denn dieſe „moderne“ Anſchauung iſt oft 
dazu geneigt, es zu rechtfertigen, wenn Eheleute verſuchen. das Kind zu umgehen, indem ſie die 
Mittellofigteit oder ähnliches vorſchiebt. Abgeſehen von den geſundheitlichen Schäden für die 
Ehegatten, iſt ein Verhindern des Kindes aber eine Pflichtvergeſſenheit gegenüber dem Volke. 
Entweder man heiratet und iſt dann auch ehrlich bemüht, eine Familie zu gründen, oder man 
heiratet eben nicht. Auf eine Unterſtützung der öffentlichen Hand (Fürſorge) wird man wohl 
auch kaum rechnen können, da fie zu abhängig von den Parteien iſt, und es wohl ſehr ſchwer fein 
dürfte, die Parteien für einen ſolchen Plan zu gewinnen. 

Bit ein Studierender (vielleicht durch Erbſchaft) in perſönlichen Beſitz größerer Mittel ge- 
langt, ſo ſteht einer Heirat nichts im Wege. Da dieſer Fall aber leider ſehr ſelten eintreten wird, 
fürchte ich, bei den heutigen Verhältniſſen in Deutſchland, daß die Studentenehe kaum zu einer 
häufigen Erſcheinung werden kann, trotz alles Guten, das ſie zweifellos mit ſich bringt. 

cand. ing. Viktor von Specht 


Die Koſtenfrage, der Nachwuchs und anderes! 


Ein Student ſchreibt: 

Studentenehen, ja es klingt ſeltſam für den Außenſtehenden wie für den Studenten. Und wenn 
der Anreger glaubt, daß das Fremdartige einſt Mode werden könnte, wenn es nur die Vernunft 
fuͤr ſich habe, ſo liegt darin ſchon eine gewiſſe Herabſetzung des Vorſchlags. Sexuelle Not iſt 
keine Mode — fie kann es allerdings ſehr leicht werden —, kann alſo auch nicht durch Mode 
bedingtes oder Modegeſchaffenes behoben werden. Ferner beſteht noch die Frage, ob die Zweck- 
magigteit, die in der Vernunft begründet fein muß, derart ijt, daß fie die Studentenehe mit ihrem 
Namen zu decken vermag. 

Nehmen wir an, der junge Abiturient kommt bei geregeltem Durchlaufen ſeiner Schule mit 
18 bzw. 19 Jahren zur Univerfität; die Hochſchule bietet, abgeſehen von der Zeit der Praxis, 
ein Analogon. Sein Ich iſt noch vollſtändig unausgeglichen, denn wie ſollte er auch die Gelegen 
heit hierzu gehabt haben. Die neuen Eindrüde fern dem Elternhauſe drängen heran; das Lebens- 
ftudium, die neue Lebensart in der Univerſitätsſtadt mit ihren Freuden und Gefahren. Neue 
Bekanntſchaften werden geſchloſſen, neue Arbeitskameraden und Geſinnungsfreunde gefunden, 
aus denen fic oft erſt die Männerfreundſchaften entwickeln. Für manche kommt noch das Kor- 
porationsleben. Kurz, eine Fülle von Anregungen und Ablenkungen, unter denen ſich die junge 
Perſönlichkeit ihren eigenen Weg ſucht. Nun wird aber niemand behaupten wollen, daß ein 
ſolches Ausreifen in ein bzw. zwei Jahren, d. h. alſo mit 21 bzw. 22 Jahren ſo ziemlich beendet 
fei. In dieſer Zeit aber käme doch wohl, wenn man ſich mit dem Verfaſſer zur Studentenehe ent- 
ſchließen könnte, das Eingehen einer Ehe in Frage; vorher wäre fie biologiſch auch kaum an- 
gebracht. 

Ich will nun keineswegs bezweifeln, daß der eine oder andere ſchon weiß, die und ſonſt keine 
Der Züme XXI, 3 16 
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foll mein Weib werden. Eines aber möchte ich bezweifeln, ob er ſchon fo eine ausgereifte Per- 
ſönlichkeit ift, um feinem Weibe Stütze und Halt zu fein. Sein ganzes Studium hat ihm ja noch 
keine Gelegenheit gegeben, ſelbſtändig im tiefen Sinn des Wortes zu ſein. 

Gewiß mag die Ehe ein Schutz gegen die Erotik in häßlicher und häßlichſter Form fein, aber 
doch nur in einem gewiſſen Maße, das der einzelne beſtimmt. Wenn fie es tatſächlich in dem Um- 
fang wäre — und es wäre zu wünſchen —, dann dürfte es keinen Ehebruch mehr geben, kein 
Verheirateter mehr zu einer Proſtituierten gehen. Es iſt doch ſo: der Schutz liegt im letzten und 
entſcheidenden Grunde bei und in dem Betreffenden ſelbſt. 

Der heikelſte Punkt im ganzen Vorſchlag dünkt mir die Frage des Nachwuchſes. Wie nun? 
wenn das Weib, die gleich dem Manne im Studium begriffen iſt, Mutter wird? Eine Unter 
brechung des Studiums iſt ſelbſtverſtändlich; auch die Arbeit des Mannes leidet darunter. Viel- 
leicht werden einige einwerfen, wieviel ſonſt verbummelt wird. Gewiß, aber doch nur im Anfang 
des Studiums. Da nun die Studentenehe ſich mehr auf die letzten Semeſter erſtreckt, fo hätten 
wir zwei Komponenten, die ſich zu einer Reſultante finden würden, mit mehr oder weniger an- 
genehmem Ergebnis. Zieht ſich doch jeder in den letzten Semeſtern fo gut wie moglich von jedem 
geſelligen und freundſchaftlichen Verkehr zurück, um Ruhe zu haben. Den Gedanken aber, die 
Kinder von den Großeltern erziehen zu laſſen, muß ich als zu abſurd ablehnen, nicht bloß vom 
ethiſchen Standpunkt aus, denn die Che iſt keine Dergnügungsinititution, deren Laſten man dem 
andern aufbürbet, ſondern auch vom erzieheriſchen Standpunkt aus. Wer es nämlich ſchon beobach- 
ten konnte, der weiß, wie wenig gut es tut, wenn Kinder von ihren Großeltern erzogen werden; 
abgeſehen davon, daß die Großeltern wohl kaum mehr die körperliche Rüſtigkeit beſitzen, die die 
Pflege eines kleinen Kindes verlangt. Ebenſowenig kann ich mich mit dem Gedanken, die Stu- 
dentenkinder durch den Staat oder durch charitative Kreiſe erziehen zu laſſen, befreunden. Denn 
wie dort muß auch hier eine Entfremdung eintreten, die dem Familienleben, als Zelle des 
Staates, und damit letzten Endes ihm ſelbſt, nicht zugute kommen kann. 

Vielleicht denken manche in dieſer Hinſicht an eine Anlehnung an Lindſeys Kameradſchaftsehe. 
Aber gerade auch dies iſt bei Lindſey ein wunder Punkt. Es iſt immerhin ſehr fraglich, ob zwei 
Menſchen nach Jahren der Geburtenverhiitung noch jo geſund und friſch find, um geſunde 
Nachkommen zu haben. 

Was nun die Geldfrage anbelangt, fo iſt es ſchon, abgeſehen von größeren Ausgaben (Wochen- 
bett, Krankheit u. dgl.), eine ſehr zweifelhafte Sache, den Unterhalt des Haushaltes teils von den 
Eltern, teils von den Schwiegereltern zu empfangen. Wie denn aber, wenn beide Quellen burch 
Tod verfiegen? 

Ich möchte zum Schluß kommen und fragen, iſt es denn gar fo ſpät und ſchlimm, wenn man 
erſt mit 26, 27, bzw. 28 Jahren zum Heiraten kommt? Zn dieſer Zeit aber dürfte es faſt jedem 
Akademiker möglich geweſen fein, bei ernſtem Studium eine Lebensſtellung zu erringen. Wenn 
nicht, dann iſt es auch beſſer, er iſt ohne Weib und Kind. Eines möchte ich aber auch noch anführen: 
oft iſt der Wunſch, mit einem geliebten Menſchen bald ſich vereinigt zu wiſſen, eine nicht zu unter; 
ſchätzende Triebfeder im Studium und hilft über manche Anfechtung und ſchwache Stunde hin- 
weg. Sexuelle Not iſt körperliche und ſeeliſche Not. Gerade deshalb aber wollen wir nicht ver- 
geſſen: „Es iſt der Geift, der ſich den Körper baut.“ cand. math. Werner Abe 


Überfüllung der akademiſchen Berufe 


Zur Studentenehe ſchreibt noch ein Student: 

Dem Gedanken der früheren Heirat des Akademikers zwecks: I. Entziehung der demoralifie- 
renden und körperlich ruinierenden Wirkung des Geſchlechtsverkehrs vor der Ehe und II. Erzeu- 
gung einer körperlich und geiſtig geſunden Nachkommenſchaft wird ſich wohl niemand verſchließen. 
Den Sprung aber von dieſer Einſicht zum Vorſchlag der praktiſchen Verwirklichung, zur Stu- 
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dentenehe, werden nur wenige mitmachen. Die älteren Semeſter, die mit einem Lächeln die 
Sache abtun (und es werden die meiſten ſein), mögen von vornherein ausſcheiden, es geht ja 
nicht mehr um ihre Nachkommenſchaft; die aber, die uns wirklich helfen wollen (mögen fie nun 
für oder gegen den Nur-Vorſchlag der Studentenehe fein), ſeien willkommen. 

Sit es denn wirklich Tatſache, daß der Akademiker zu ſpät heiratet? Die Medizin nimmt als 
Optimum der Zeugungskraft im allgemeinen das 25. Lebensjahr an. In dem Alter wird wohl 
kein Akademiker imſtande ſein, eine Familie zu ernähren. Aber iſt ihm das mit 30 Jahren nicht 
durchweg moglich? 

Oer Juriſt baut mit 25 Jahren, vorausgeſetzt, daß er unter normalen Umftänden das Abitur 
beſtanden hat, ſein Staatsexamen. Nach drei Jahren ſoll er ſeinen Aſſeſſor machen und iſt damit 
„heiratsfähig“. Etwas ſchlechter ſtellt ſich der Mediziner mit 11 Semeſtern, der erſt mit 25 Jahren 
fein erſtes Geld verdient. Aber mit 30 Jahren kann auch er auf ein ausreichendes Einkommen 
rechnen. Der Philologe desgleichen. So unverhältnismäßig hoch ijt danach alſo die Altersgrenze 
zur Eheſchließung nicht. Aber der Hauptfaktor kommt noch. Die erwähnten Zahlen ſollten das 
fpatefte normale Alter fein, in dem ein Akademiker zur Heirat kommt. In Wirklichkeit ijt aber 
das Alter der Eheſchließenden „aus den gebildeten Kreiſen“ weſentlich höher, da ja auch hier, wie 
genügend bekannt, alle Diſziplinen überfüllt find, es alſo immer nur ein gewiſſer Prozentſatz 
aller Akademiker ijt, der mit 30 Jahren eine Stellung bekommt und dadurch imſtande iit, zu 
heiraten. Die Mehrzahl muß, da fie eine Familie nicht ſtandesgemäß unterhalten kann, ledig 
bleiben. 

Wie ift dieſer auf die Dauer untragbare Zuſtand zu be heben? 

Im letzten Heft des „Türmers“ wurde der Vorſchlag gemacht, nach amerikaniſchem Vorbild 
die Studentenehe einzuführen. 

Dem ſteht zweierlei rein praktiſch im Wege, läßt man alle philiſterhaften Vorurteile unberüd- 
ſichtigt: 

Erſtens die Geldfrage, zweitens die Erziehung der Kinder. Hierzu iſt in den vorhergehenden 
Aufſätzen genug geſagt. 

Aus dieſen beiden Gründen lehne ich die Studentenehe ab. 

Wäre es nicht beſſer, das Übel bei der Wurzel zu faſſen, d. h. den Zuſtrom der Abiturienten zu 
den Hochſchulen dermaßen zu unterbinden, daß nur wiſſenſchaftlich Begabte zur Univerſität ge- 
langen, fo daß jedem Hochſchulbeſucher die Gewähr einer ſpäteren Stellung gewiß ijt. Denn daß 
die Univerſität die einzige Anſtalt ijt, die keinen Wert auf einzelne Zenſuren legt, ſondern mit dem 
Abitur als ſolchem zufrieden iſt, pfeifen bald die Spatzen von den Dächern. Damit will ich nicht 
die Zahlen, die im Abgangszeugnis ſtehen, als alleinſeligmachend anerkennen, ſondern zur Prü- 
fung der großen Reihe von Vorſchlägen auffordern — vom numerus clausus bis zur Oenkſchrift 
der philoſophiſchen Fakultät der Univerſität Berlin über die Vorbildung der Studierenden 
(Mitt. des Verbandes der deutſchen Hochſchulen, Januar 1928, Heft 1, S. 44), in der fie den Ge- 
danken erwägt, im Rahmen der Univerſität Einrichtungen zu ſchaffen, welche die Fähigkeit zum 
Antritt des Hochſchulſtudiums vor dem Beginn der eigentlichen Fachſtudien feſtſtellen —, die 
alle die Beſſerung dieſes Übelftandes bezwecken. 

Denn damit, daß der Überfüllung der Hörfäle Einhalt geboten wird, daß Angebot wieder 
gleich Nachfrage wird, damit fällt per se das Problem der früheren Heirat des Akademikers, 
dann wird jeder mit 30 Jahren und früher imftande fein, eine Familie ſtandesgemäß zu unter- 
halten. stud. med. F. F. 


Kolumbus der Jüngere 


Noch ein Student zur „Studentenehe“: 
Ein neuer Kolumbus präfentiert das Studentenehe-Ei. Er glaubt, fein Vorſchlag fei un- 
gewohnt aber diskuſſionswert. Das Umgekehrte dürfte ungefähr zutreffen. Die entwickelten Ge- 
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danken find bläßlicher Abklatſch der Lindſey-Bücher (außer der Züchtungsidee). Sie bezeugen, 
daß dem Schreiber keine genügende Anſchauung der Dinge eignet, daß er über die Verhältniſſe 
an der Hochſchule nicht ganz im Bilde iſt. 

Als Student, der noch mitten im Studium ſteht, geftatte ich mir einige Feſtſtellungen. Be 
zeichnend an den Ausführungen des Herrn Dr. M. ſind die Anfangsſätze: „Der Studierende 
braucht Jahrzehnte von der Geſchlechtsreife an, bis er ſeinem Naturverlangen in legitimer Weiſe 
genügen kann. Wie füllt er dieſen Zwiſchenraum aus? Kaum anders als mit Laftern. & 
lernt die Exotik in ihrer häßlichſten Geftalt kennen“ uſw. Ohne dem Moraliſtenſtandpunkt 
zu huldigen, lege ich dagegen Verwahrung ein. Es gibt noch Erlebniſſe. Wer keine hat, beweiſt 
nur ſeine ſeeliſche Armut, trägt daran ſelbſt die Schuld und lernt dann ſelbſtredend die Exotik 
(fiebe oben). 

Nun das Ei des Kolumbus: die Studentenehe. Dr. M. ftellt feſt: „Es fehlt an guten Begabun⸗ 
gen. Die können nicht gedrillt, die müſſen geboren werden.“ Dem ſetze ich entgegen: Die Be 
gabungen ſind geboren, und es wäre viel geſcheiter, dieſen, den Lebenden, durch großzügigen 
Ausbau der Staatshilfen das Studium zu ermöglichen, als fragwürdigen Sproſſen der Intelli 
genz Blankoſchecks auszuſtellen. Aus eigener Erfahrung kann ich bezeugen, daß gerade die beſten 
Schüler der Mittelſchulen überwiegend aus Nichtakademikerfamilien, oft aber aus den engiten 
und dürftigften Berhältniffen ſtammen, während geiſtig minderbemittelte Gelehrten; und Dichter- 
kinder gar nicht ſo ſelten ſind. 

Wir kommen zum Kapitel „Studentin“. „Mancher Student iſt geneigt, die Berufskollegin als 
Angriffsobjekt feiner Lüfte zu betrachten .. und da die Studentin auch Geſchlechtsweſen iſt ...“, 
fo wird eben die Studentenehe vorgeſchlagen. Nutzeffekt: „Der ſittlichen Verwilderung der Stu- 
denten werden wirtfame Zügel angelegt, der Ton unter den Kommilitonen würde verfeinert“... 
und fo fort. Ich bemerke: Das Studentenleben beſteht nicht ausſchließlich aus Rüͤpelſzenen und 
Orgien, verehrter Herr! Die Koſten des Haushalts und der Kinder hält der Herr Doktor vielfach 
oder, wie er ſchamhaft hinzuſetzt, zum Teil durch Wohlhabenheit erledigt. Und wo's nicht langt: 
„Staatshilfe.“ Einen Studentenhaushalt kann ich mir nicht vorſtellen, und von wiſſenſchaftlicher 
Zuſammenarbeit verſpreche ich mir aber ſchon gar nichts. Im übrigen iſt mir ſchleierhaft, wie 
man der ſteuerzahlenden Arbeitnehmermaſſe, die ihre Talente nicht ſtudieren laſſen kann, eine 
„Staatshilfe“ plauſibel machen foll. Amerikaniſche Methoden laſſen ſich nicht nach Europa profi- 
zieren! Jeder muß ſeine Kämpfe allein ausfechten, und kein Jugendrichter der Welt wird ihm 
das erſparen können. Wer dabei Schiffbruch erleidet, hat damit nur bewieſen, daß er feiner Auf- 
gabe nicht gewachſen war. Die ſittliche Erneuerung unſeres Volkes läßt fic durch geſetzgeberiſche 
Maßnahmen weder herbeiführen noch beſchleunigen. Sie iſt eine geiſtige, keine züchteriſche 
Aufgabe! stud. phil. Willi Gauer, Heidelberg 


Studentenehen? 


Ein junger Akademiker ſchreibt: 

Die Wirklichkeit unſerer Zeit malmt an ſittlichen Begriffen, die noch vor Jahren unantaſtbar 
ſchienen. Trotz Nietzſche! Es iſt durch den alles im Inneren bewegenden, objektiven Geiſt vieles 
in unſer Bewußtſein eingebrochen, was gelebt werden muß, weil es Forderung an uns ſetzt. 

Die ſittlichen Zuſtände in den Kreiſen des akademiſchen Nachwuchſes auf den Univerſitäten 
heiſchen dringend Abhilfe. Aber darf dazu eine Form der Lebensgemeinſchaft zwiſchen den 
Geſchlechtern, die Ehe, herangezogen werden, deren Weihe ihre Erprobung an den Sorgen und 
Nöten fein muß? — Gewik, wer litte nicht fein langes Studium hindurch unter dem geſchlecht; 
lichen Orang; doch nie verlor ich jenen Richtpunkt, jenes ideale Ziel aus den Augen, deſſen Gehalt 
ich in mich aufnahm, in mir zu prägen ſuchte, vor mir aufrichtete: Ehe. Faſt muß das wie ein 
Ringſchluß erſcheinen. Aber die unſagbaren Tiefen, aus denen unſere Haltung fo oft nahdrüd- 
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lich, beſinnlich geboten wird, vollbringen dies. Niemals wird das deutende Wort da auftreten, 
wo das Zarte, Feine, Koſtbare berührt wird. Immer muß das Geheimnis weben. 

Wer will Vollbringer einer Studentenehe ſein? Nicht wer es wagt, ſiegt hier. Die Seele 
bändigt ſelbſt ein, oder zugeſtanden, das Naturgeſetz. Nun nach durchkämpften Studienjahren 
loͤnnte ich rüdwärts (1) Ja! ſagen. Und das ſchon überwindet gewaltige Hemmungen. 

Die bevölkerungspolitiſche Betrachtung verwirrt mich nicht. Vollmenſchen nahmen ſtets das 
beſtehende Geſetz in ihr Daſein herein und bildeten es zur Zeitgeſtalt, ſchufen ihm den wahren 
Anſpruch. Wird die Erleichterung des phyſiſchen Lebens, „Sichauslebens“ (7), vielleicht ſogar 
auf geſetzlichem Wege, je das gewünſchte Kind ſchenken können? Muß nicht jener fromme Hauch 
— das ſchreibe ich aus gläubiger Bindung an das „Ewig-Weibliche“ — dareinwehen, den ein 
ahnendes Gemüt empfindet? 

Offenbar kommt es Dr. J. Müller nicht fo ſehr auf die Kinder an, da er fie bei den Großeltern 
unterbringen laffen will. Am Kinde tragen Vater und Mutter ihre Hingabe als Lebensaufgabe! 
die Geburt des Kindes reißt die neue Zukunft auf. Und wenn der Menſch ſich in die Kette der 
Geſchlechter ſtellt, dann foll er fein Teil Not daran haben. — Welchen Mann mit wahrer Bildung, 
gerzensbildung, muß nicht ſchon der Gedanke fürchterlich treffen, daß fein Kind, wenn in der 
Familie Hilfe mangelt, der öffentlichen Wohlfahrtspflege zur Laſt fällt?! Der verantwortungs- 
bewußte Mann des 20. Jahrhunderts lebt feine Lehre! Ich muß ſonſt an Nouffeaus Findel- 
kinder erinnern. — Der ſittlichende Kern des Vorſchlages — verführt, wirkt verunſittlichend. 
dudem: Welche Gemeinſchaft bindet enger, die des Berufes oder die des Kindes? 

Das gegenſeitige Vorwärtshelfen im Studium wird mit ſchwingenderer Inkraft zu ver- 
merken fein, wenn Spannung zwiſchen den liebenden Menſchen drängt. An Stelle der Studenten; 
ehe ſollte frühe Heirats möglichkeit der beſchäftigten Akademiker vom Staate ermöglicht 
werden, eine Forderung, die unſere tapferen Raſſenforſcher (wie z. B. Profeſſor Dr. Lenz, 
München) vertreten. Für „Oeutſchlands Erneuerung“ kann die Studentenehe kaum eine Löſung 
bedeuten, niemals aber Erlöſung! Studienreferendar W. 


Literatur, 
2siltonde Runjt Musik 


Hans Caroffa 


(Anläßlich feines 50. Geburtstages am 15. Dezember 1928) 


ls Hans Caroſſa vor kurzem durch die Verleihung des Literaturpreifes der Stadt München 

ausgezeichnet wurde, erſchien uns dieſe Handlung wie ein Symbol; galt doch die Huldigung 
einem Dichter, der fein Werk völlig in der Stille reifen und wachſen läßt. Galt dieſe Auszeichnung 
einem dichteriſchen Werke, das mitten in dem haſtenden Lärm unferer zeitgenöſſiſchen Literatur 
feine beſten Kräfte aus dem Boden des Zeitloſen empfing, dem wandelloſen Bereich des See⸗ 
liſchen. Erſt in ſehr reifen Jahren trat dieſer edle Dichter an die Öffentlichkeit, dann gab er auch 
nur ſehr fpärlich feine reichen Gaben, aber fie alle waren und blieben Schöpfungen von höchſter 
Gültigkeit; fünf ſchmale Bändchen liegen his heute vor: „Eine Kindheit“, „Verwandlungen einer 
Jugend“, „Rumänifches Tagebuch“, „Doktor Bürgers Ende“, und bie ſchmale Sammlung feiner 
ſehr reifen „Gedichte“. (Alle Werke erſchienen im Inſel Verlag in Leipzig.) Im Geiſtigen und im 
Dichteriſchen im beſonderen wird eines Mannes Werk nicht gemeſſen an der Menge, ſondern am 
Gehalt. Wer aber jemals dieſes Dichters Bücher ergriffen hat, der weiß um den Gehalt, der ihnen 
eignet; der hat erfahren, wie das Weſen der Schöpfungen Hans Caroſſas in der wundervollen 
Einfachheit berührt. Es iſt jene Einfachheit, die wir als die Vollendung der Kunſt begreifen, in 
der nirgendwo ein Leeres, nirgendwo ein Verwirrtes ſich findet, in der vielmehr das Große im 
Gewande des Schlichten und Menſchlich-Schönen erſcheint. Es ijt, als fet dieſem Dichter die 
Wirklichkeit in die Seele gewachſen, blühe von hier zu dieſen adlig-ſchönen Schöpfungen auf, 
die derart Gleichnis und Symbol ſind, in jenem Goetheſchen Sinne: „Alles Vergängliche iſt nur 
ein Gleichnis.“ So iſt Caroſſas Werk eines der deutſcheſten, die ich kenne, deutſch in jenem Sinne 
des Seelenhaften und des ſeelenformenden Elementes, deutſch auch in jenem Sinne der Reinheit 
des Gefühles wie der ſprachlichen Geſtaltung, deutſch endlich in dem Sinne, daß ſich in dieſem 
Werke eine hohe deutſche Tradition fortſetzt. Daß ſeine Lyrik an die große lyriſche Strömung von 
Goethe, Hölderlin, Mörike, Rilke, Hofmannsthal und George anſchließt, daß aber die Proſa von 
jenen ſelben Kräften erfüllt iſt, wie jene deutſche Proſa eines Mörike, Jean Paul oder Adalbert 
Stifter, das will ſagen, daß die Kraft ihrer Wirkung eine ſeeliſche iſt und daß ſie ihre Nahrung 
aus dem Seeliſchen nimmt. Es ſind aber keine literariſchen Abhängigkeiten, die hier aufgezeichnet 
werden ſollen, vielmehr ſoll damit nur der geiſtige Raum bezeichnet werden, darinnen ſich dieſe 
Dichtung entfaltet. Das Bild dieſes Dichters war mit dem erſten Erſcheinen gegeben, es hat ſich 
ſeitdem kaum mehr gewandelt, es iſt nur vollkommener und intenfiver geworden. Große Meiſter 
wie Hugo von Hofmannsthal und Rainer Maria Rilke waren es geweſen, die dieſes Mannes 
Schaffen ſogleich in den erſten Verſen erkannten, ſeitdem gehören die Edelſten der Nation zu 
den Liebenden dieſes im Stillen ſtehenden Werkes. Die Kräfte, die Caroſſas Dichtungen erfüllen 
und bewegen, find nicht jene, die unfre Zeit erfüllen, oder anders geſagt: Unjre Zeit und die 
geiſtige Welt dieſes Werkes ſcheinen ſich weſensfremd; dennoch aber wäre es ein Irrtum, wollte 
man glauben, eines Dichters Werk könnte aus Weltflucht werden; nein, ein wahrhaft dichte 
riſches Werk kann nimmermehr aus Weltflucht geſchaffen werden, ſondern aus Weltüberwindung. 
Solches erkennen wir bei Caroſſa. Wenn das wundervolle Buch: „Eine Kindheit“ und deſſen 
foeben erſchienene Fortſetung: „Verwandlungen einer Jugend“ nach dem erſten Eindruck als 
völlig abſeitig erſcheinen, fo muß man ſich erinnern, daß jenes erſte Buch mitten im Krieg be- 
gonnen wurde (Caroſſa war Truppenarzt), daß es bis zu ſeiner Vollendung im Jahre 1921 im 
Schatten unſerer ſchwerſten Zeit reifte. Wer es vermag, ein Gedichtetes als Schöpfung zu faſſen, 
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der wird fühlen, wie in dieſen beiden Büchern die Wurzeln unſeres Dafeins liegen. Freilich, wer 
Verwirrtes und Schwülftiges, wer Verkrampftes und nur Intereſſantes ſuchen möchte, der ſucht 
hier vergebene, bei dieſem Oichter geht alles ein in die Laͤuterung, die eben nur das Oichteriſche 
zu gewähren vermag, die immer fein Signum bleiben wird, es auch unverwechfelbar von dem 
Nur-Literariſchen trennt. Mitten hinein in den Wirbel deſſen, was wir erlebten, führt uns das 
‚Rumänifhe Tagebuch“. Einzelſchickſal, gebunden und gelöſt in das große Zeitſchickſal, das iſt der 
Sinn und das Wunderbare dieſes Buches, von dem man keineswegs zuviel ſagt, wenn man es als 
das erhabenſte Werk benennt, das der Krieg aus deutſcher Seele wachſen ließ. Man darf ſolch 
Außerordentliches nur von einem Außerordentlichen ausſprechen, aber was dieſerart unter der 
Gewalt des Krieges geworden iſt, das hat Gültigkeit für die Ewigkelt der deutſchen Seele. 
Wieder wie in den andern Büchern iſt das Einzelne nur Gleichnis des großen Schidfals, das hin- 
wiederum alles Einzelne berührt. Zeder kleine Alltag mit feinem Geſchick iſt geſchloſſen an die 
große Ewigkeit, die Bindung aber, durch die ſolches vollzogen wurde, heißt Snade. Gnade iſt das 
Außerordentliche des Oichteriſchen, Gnade gewährt Laͤuterung, und fle iſt es, die die erlöfende 
Kraft hat. Gnade ijt auch die Kraft, die die Dichtung erfüllt, und es vermag das Einfache empor 
zuheben zum Erhabenen und auch das Grauenhafte eingehen zu laſſen in die Schöpfung hoher 
Dichtung: „Selig wer Flügel regt mitten in Zeiten-Gruft! Heil ſchöpft aus Unheil. Oh, und 
wenn Welt vergeht und neue erſt unkenntlich gärt, immer dann ſchwebt eine tiefe blaue Stunde 
voll Freiheit und voll Hellgeſicht, wo Rhythmus-Woge Geifter hebt, bis fie ganz neue Ufer 
ſchauen und nun erſt recht ſich freuen des Flugs.“ 

Wie das Proſawerk Bekenntnis ijt im höchſten dichteriſchen Sinne, fo iſt auch das ſchmale 
Verſebuch „Gedichte“ ein Werk ſeeliſcher Offenbarung; überall tritt uns dieſes gütige Antlitz ent- 
gegen, dieſes Dichters warme leuchtende Augen ſtrahlen aus jeder Strophe wider. Hier an Ca- 
toſſas Werk bewährt ſich, uns als Croft und Beglückung, daß ein großes Werk im Dichterifchen 
nur das Werk eines reinen und lauteren Herzens fein kann. Denn das darf man noch beifügen: 
adelig wie dieſes Werk iſt der Menſch, der es ſchuf, der es lebte. Caroſſa iſt Arzt in München, vor- 
zuͤglich Lungenarzt, feine Patienten hat er unter den armen und kleinen Leuten der großen Welt- 
ſtadt, mit ſtiller Hingabe geht er ſeinem ſchweren Beruf nach, und wie ſein dichteriſches Werk ein 
wundervolles, gnadenhaftes Geſchenk an die Menſchen iſt, fo auch dieſer fein ärztlicher Beruf, 
der ihm nicht als ein Mittel erſcheint, Reichtümer zu ſammeln, ſondern den er erfüllt mit der 
Gitigteit eines großen, reinen und ſeltenen Menſchen, das iſt viel, ſehr viel in unſerer Zeit; allen 
denen, die darum wiſſen, ijt es ein großer Troſt, ein heimliches Glad, für das wir alle Tage dem 
Geſchick dankbar ſind. 

So ſteht dieſes Dichters Werk unter uns, gelaſſen und voll Männlichkeit, erhaben und voll 
Kraft, voll Demut, die wahrhafte Größe in ſich ſchließt, zeitlos und darum eben groß, dennoch 
nicht uns vergeſſen laſſend, was an Leid, Grauen, Schwere und Schrecknis uns zu tragen gegeben 
it. Aber alles Schwere iſt eingegangen in jene Form, darinnen fle erlöfend uns berühren. Das 
Haglide des Augenblicks unferer Zeit ijt abgefallen, an feine Stelle iſt durch die Gnade des 
dichtertums das Erlöfende getreten, das Heilſpendende und das Troſtgebende. So verharrt dieſes 
Dichters Werk in der Welt des Fließenden und Bewegten, in der Zeit des Verworrenen und des 
Verfalls als eine Welt in ſich geſchloſſenen Seins, als eine Welt, erfüllt von Gnade. Es kann nicht 
hoch genug beachtet werden, was uns damit gegeben wurde, was uns daraus werden kann als 
Heil und Troſt. Noch find die Werke des Dichters in den Händen weniger, dort aber wirken fie 
um ſo inniger und formen die Seelen, erfüllen beglückend die Herzen. Den Beſten enthüllte 
ſich dieſes Dichters Wert und Würde; an der Nation iſt es, ſich zu dieſem Werte zu bekennen als 
zu dem ihrigen, als zu einem, darinnen die deutſche Seele waltend und geſtaltend wirkt wie kaum 
in einem andern dieſer Epoche. Wer jemals dieſes Dichters Werk erkannt hat, der wird es nimmer; 
mehr entbehren können, der wird nicht auslöfchen können die Spuren, die es eingegraben in 
ſeine Seele. Was die Zeit nicht an ihm ertennen N das wird die Ewigkeit erkennen, deſſen 
ſind wir gewiß. Otto Heuſchele 
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Dichter und Volk 
Zum Schaffen Kurt Arnold Findeiſens 


enn in unſern Bergen die erſten Schneeflocken herniedertanzen, beginnt es in den 

Dörfern und Städten zu weihnachten. Irgendwo ſingt es. Und mit einem Male klingt 
es von Dorf zu Dorf und Stadt zu Stadt. Ein ganzes Volk ſingt. In den kindlich ſchlichten Liedern 
lebt die Seele eines ganzen Volkes. Wer weiß es wohl von den andächtigen großen und kleinen 
Kindern, daß das Lied, das luſtig und jubelnd ſchon längſt mit durch deutſche Gaſſen klingt, 
ein Dichter fang, der hoch über den Dächern einer großen Stadt aus einer Manfardenwohnung 
hinaushorcht und alle Lieder hört, die ein Volk zu ſingen vermag. Ohne daß er es wußte, iſt 
Kurt Arnold Findeiſen mit ſeinen Verſen zum alten Liede: „Wenn's Weihnachten iſt, da 
kommt zu uns der heilige Chriſt“ zum Weihnachtsdichter geworden. Was liegt wohl daran? 
Doch wohl das Letzte und Höchſte, weil es das Einfachſte iſt. Er hat die Volksſeele getroffen. 
Sein ganzes Schaffen hat jenen jubelnden Glauben, daß wir noch ein Volk ſeien, weil wir trotz 
aller Zwieſpältigkeit unſere gemeinſame Seele nicht verloren haben. 

Freilich ſpricht er nie davon. Aber, da er ein wahrhafter Dichter iſt, geht es wie eine geheimnis 
volle Melodie unter all feinem Schaffen mit. Er erlöft ſich nicht ſelber. Er iſt immer Volk. Zmmer 
lebt die Sehnſucht der großen Gemeinſchaft auf. Er ſucht nicht in ſtammelnder Erregung den 
Gott in ſich. Er iſt immer in ihm. Er hört ihn wie eine große Melodie, die durch die ganze Welt 
brauſt. Darum braucht er nur zu muſizieren, um in Gottes Reich zu ſein. Und wenn er ſeine 
Lieder ſingt und Geſchichten erzählt, iſt es am Ende doch nichts anderes als eine heimliche Mufit, 
zu der er aufſpielt. 

Verwunderlich iſt es nicht, daß Findeiſen dem Wunder der großen Dichtung wieder fo nahe 
kam und die Grenzen zwiſchen Muſik und Dichtung verwiſchen konnte. In Robert Schumanns 
dunkler Bergmannsſtadt Zwickau hörte er in den winkligen Gaſſen auch die verwunſchenen 
Kinderlieder zuerſt, die Schumann dort muſizierte. Unter der Erde klopft noch heute der Berg- 
mann, und die Kinder, die ein feines Ohr haben, hören den Herzſchlag der Erde. Jenſeits der 
Stadt aber läuft die Erde in einem fröhlichen Spiel bald hinauf und hinab. Verwunſchene, 
grüne Wälder ſchmũ cken die Höhen, lachende Wieſen die bunten Täler. Das huͤgelheilige grüne 
Vogtland mit dem ernſteren, verſonnenen Erzgebirge iſt eine einzige große Melodie. 

Wie Robert Schumann blieb auch Findeiſen mit feiner grünen Heimat aufs engſte verfnüpft. 
Die erſten Lieder ſang er der engeren Heimat. „Mutterland“ — „Ahnenland“ (Verlag Laube, 
Dresden) nannte er ſeine erſten Bände, die er der Heimat ſchenkte. Ganz Oberſachſen horchte 
auf und feierte ihn als einen Heimatdichter. Aber er ſang in ſeinen Gedichten eben über alle 
Grenzen Sachſens hinaus und umfaßte eine Heimat, die nur dort aufhörte, wo die deutſche 
Seele nicht mehr lebt. Es find keine erkünſtelten Stimmungen, keine neuen erjchütternden 
Ideen, die er ſchuf. Es lebt nur darin von allem, was Heimat ijt. Drum konnten es auch Bolls- 
lieder werden. Vielleicht glaubte er auch einmal, daß unſer Volk im Totentanz der Maſchinen 
eine neue, abgehetzte Seele bekommen habe. Ihr ſang er ſein Versbuch „Armutei“. Aber die 
Maſchinen find ſeelenlos. Und Mitleid allein iſt nicht der Atem, der Dichtung lebendig ge 
ſtaltet. Seine Armutei-Gedichte blieben Aufſchreie feiner eigenen Bruſt. Für die er fie hinaus 
ſchrie, die fühlten kaum die Laſt, die ſie trugen. | 

Da braujte ſchon aus den Wäldern des Erzgebirges ein anderer Sang. Dort lebte in den 
Dörfern noch der Geiſt des Abenteurers Karl Stülpner, der nächtlich umging. Er muß auch 
Findeiſen ſelber noch begegnet ſein. Denn als er ſeine wunderliche Lebensgeſchichte begam 
zu erzählen, da wurde alles fo lebendig, daß man die Aſte knacken hörte und den wilden Faget 
leibhaftig ſah. Mitten in die aufgeregte Zeit hinein, da man auf der Suche nach neuen Formen 
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alle Narrheiten der Welt durchtollte und fie als Dichtungen einer neuen Epoche ausſchrie, 
lag in einigen deutſchen Buchläden der Abenteurerroman „Der Sohn der Wälder“ (Verlag 
Grethlein, Leipzig) und wartete auf das Volk. Er wartet noch heute. Wie man von Lins be- 
hauptet, er habe in feinem „Wehrwolf“ das einzige Kriegsbuch geſchrieben, das die ganze Wucht 
des ungeheuren Schickſals trägt, kann man auch von Findeiſens „Sohn der Wälder“ ſagen, daß 
a der Abenteurerroman unferes Volkes ijt. Sein „Stülpner“ hauſte nicht nur in den Wäldern 
ks Erzgebirges. Wo der deutſche Wald noch lebt, hetzt der geheimnisvolle Jäger noch durch 
he Nacht. Das Buch iſt ein Wurf voll ungeheurer Kraft. Die Sprache hat alle Wildheiten 
des Waldes und wieder alle Stille verwunſchener Waldwieſen. Der Menſch aber wird zum 
Typus. Neben ungebändigter Kraft lebt die Innigkeit eines deutſchen Menſchen, der über 
das Geſetz jene Gerechtigkeit ſtellt, die im Volke anders zu richten weiß. Aus dem verwegenen 
Räuber wird eine Naturkraft, die ihre eigenen Geſetze hat. Sein „Sohn der Wälder“ wird 
ſo lange leben, ſolange wir noch ein Volk ſind. 

Zmmer, wenn Findeiſen durch Zwickaus Gaſſen ſchritt, hörte er Melodien, die geheimnisvoll 
aus dem Schumann-Hauſe drangen. Vornehmlich waren es Kinderlieder. Und eines Tages 
ſchrieb er ſie auf und erzählte es, was Robert Schumann mit ſeinen „Kinderliedern“ ſagen 
wollte. Vielleicht wollte auch Findeiſen nicht einmal ein Dichter werden. Am liebſten wäre 
es ihm ſchon geweſen, er hätte ſich allein an einen Flügel ſetzen und dem Herrgott eins ſpielen 
können. Aber er hörte wohl in ſich die Melodien, doch klangen ſie nicht für dieſe Welt. 

So ſoll es ja Robert Schumann oft gegangen ſein. Wie nahe er doch dem Muſiker verwandt 
war. Immer wieder zog es ihn zum Schumann-Haus. Bis er endlich es wagte, Schumanns 
Leben zu geſtalten. Und er begann vom „Davidsbündler“ (Verlag Grethlein, Leipzig) zu 
erzählen. Schon im erſten Buch, im „Herzen und Masken“, aber wurde nicht Robert Schu- 
mann lebendig, ſondern etwas, was ewiger iſt als ſein Leben, ſeine Muſik. Das Ringen um 
den Sieg der Liebe iſt ein Durchwühlen der Töne nach neuen, kühneren Melodien. Das ewig 
unzerftörbare Gemeinſame der Liebe klingt in der neuen Muſik. Freilich gibt Alt-Leipzig dazu 
den Rahmen. Längſt bekannte, alte Muſikergeſtalten wackeln durch die alten Gaſſen, aber die 
Muſik iſt doch das Leben dieſes Buches. Im zweiten Teile, dem „Weg in den Aſchermittwoch“ 
aber, geht es nicht mehr allein um Robert Schumanns unaufhaltſames grauſames Schickſal, 
es geht um die deutſche Romantik. Mit dem immer drohender anwachſenden Unheil im Leben 
Schumanns, rüdt auch die Zerſtörung der Seele deutſcher Romantik. Die neue Zeit klopft an. 
Ideen ſchreien und bieten ſich wie auf Märkten feil. Die gärende Unruhe eines Volkes, das 
ſich ſelbſt aufgibt, wenn es aufhört, Volk zu fein, wenn es nur den ſchrankenloſen Individualis- 
mus predigt, reißt an dem geheimnisvollen Bauwerk deutſcher Romantik. Ach, ſagen wir ſchon, 
deutſcher Innerlichkeit. Man fühlt es jeder Zeile dieſes Buches an, daß es ein Zeitbuch iſt. 
Der Dichter Findeiſen fühlt den Sturm gegen den deutſchen Idealismus, wie er am reinſten 
in der Romantik lebt, und lobſingt drum betend und flehend immer wieder von jener köſtlichen 
Zeit, die nicht aufhören darf, wenn ſich ein Volk nicht ſelber aufgibt. 

So ijt fein großer, zweibändiger Muſikerroman ein deutſches Schickſalsbuch geworden. 

Bis hierher iſt der 45jährige Dichter Findeiſen gewandert. Wer noch an deutſches Volkstum 
glaubt, wer von der Prieſterſchaft des Oichters erfüllt iſt, wird an ſeinem neueſten Versbuche 
„dudelſack“ (Mitteldeutſche Verlagsgeſellſchaft Leipzig) fühlen, daß er durch die Mittlerſchaft 
die Sprache bis zur Muſik des Volksliedes hindurchdringt. 

Immer aber wird ein ganzes Volk aus ihm ſprechen, weil er untrennbar mit dem Tiefſten 
eines Volkes verknüpft ijt, feiner Heimat. Ganz Oberſachſen verdankt ihm durch fein „Hausbuch 
oberfadfifher Dichtung aus tauſend Jahren deutſcher Kultur“ (Verlag: Mitteldeutſche Verlags- 
geſellſchaft Leipzig), daß die [chine fächfifche Erde im großen Vaterlande als koſtbares Land 


getannt und geliebt wird. gans Chriſtoph Kaergel 


Guſtav Frenſſen 


8 iſt ſtill geworden um dieſen Fünfundſechzigjährigen. Andere rühmt man in unſeren Tagen 

lauter und bei jeder Gelegenheit. Er lebt weltabgeſchieden, ein Eigener auf heißgellebter, 
Dithmarſcher Scholle, dem ewigen Raufchen des Meeres verbunden, den Stürmen zum Trotz, 
dort in Barlt, wohin ihn einſt am 19. Oktober 1863 fein Schickſal gebar als den Sohn eines 
Tiſchlermeiſters und den Propheten feiner Heimat und feiner Zeit. Er raſtet nicht, er ſammelt und 
ſichtet und wägt ein reiches Leben. Aber die Zeit ging an ihm vorüber. Sie wies dem Propheten 
begrenzte Aufgabe zu, die er getreu erfüllte. 

Als man ſich in dem Oeutſchland um 1900 damit begnügte, in allem nur die Faſſade zu ſehen, 
als man ſich gegenſeitig darüber hinwegtäufchte, daß hinter folder Faſſade das Geſicht des Lebens 
ganz anders und viel häßlicher, aber auch viel natürlicher und geſunder ausſchaute, ſtand der 
neununddreißigjährige Oorfpaſtor auf und predigte. Nicht nur zu feiner Marſchengemeinde in 
Hemme, ſondern zu allem Volke. Es hatte lange gedauert, es hatte ein hartes Theologieſtudium 
in der Seelenloſigkeit der Großſtädte gekoſtet, wenig beachtet blieb ſein erſtes Bekenntnis in 
„Die drei Getreuen“. Aber nun brach es auf, und feine erſte große Predigt hieß: Zörn Uhl! 
Man horchte auf. Gewiß, andere liefen zu gleicher Zeit gleichen Sturm. Aber hier kam einer, 
deſſen Ernſthaftigkeit unantaſtbar war und deſſen Wille zur Ehrlichkeit allen Halbheiten trotzte. 
Er nahm den Menſchen und Dingen ihre Tünche, putzte fie nicht feiertäglich mild auf, ſondern 
nahm fie in ihrer göttlichen Beſtimmung und ihren irdiſchen Schwächen gleichermaßen als ge 
geben. Man jubelte ihm zu, man nannte ihn einen Ketzer. Der Widerhall war ſo ſtark, daß der 
Oorfpaſtor ſeinen Talar kurzerhand an den Nagel hing und ein Laienprediger wurde. Seine 
zweite Predigt war die von dem „Hilligenlei“, dem heiligen Land, und fie legte, wie das ganze 
Lebenswerk dieſes Predigers, Zeugnis ab von dem unverrüdbaren Glauben an lebendiges 
Gottestum und von der verzehrenden Liebe zur Heimat. 

Das war vor nunmehr reichlich zwanzig Jahren. Es iſt die Tragik in dieſem Predigerdaſein, 
daß die Ereigniffe ihm unerwartet ſchnell entgegenkamen. Was Frenſſen erſehnte, dieſes „Er- 
kenne dich ſelbſt“, hämmerten uns Blutjahre ein. Die Tünche wurde uns abgeriſſen, wir lernten 
ernſthafter und freier über Göttllches und Vaterländiſches und Menſchliches denken. Wenigitens 
wir Ernſtgewordenen. Den anderen aber hat Frenſſens ungewöhnlich ſchwerblüͤtige Art heute 
weniger denn je zu ſagen. Er aber predigt noch immer. Wohl weitete ſich ſein Blickfeld, wohl fand 
er beiſpielsweiſe manche gute vorurteilsloſe Brüde zwiſchen dem Deutſchtum und der Welt, 
aber der Ton blieb der gleiche. Das mußte zu Wiederholung führen, nicht zur Steigerung. 

Hinzukommt, daß dieſer Prediger Bekenntnis nie recht mit Kunſtform in Einklang zu bringen 
verſtand. Wes das Herz voll iſt, dem gehet der Mund über! Man hat mit Recht darauf hingewie 
ſen, daß ſelbſt in den inhaltlich ſtarken Romanen die innere Linie von der Fülle der Schilderungen 
und Geſichte erdrückt wird. In feinen weiteren Werken hat ſich dieſer Hang eher noch verſtärkt. 
So ijt ſchließlich die letztlich angewandte Form, Gedanken und Eindrücke ganz ohne künſtleriſche 
Form aneinanderzureihen, wieder zu begrüßen. In feinen „Gruͤbeleien“ und in „Möwen und 
Mäuſe“ gibt der Gereifte aus der Fülle feines Wiſſens und Empfindens Urteile und Beobad- 
tungen in der ihm eigenen Schärfe, die ein Erbteil niederdeutſchen Selbſtbewußtſeins iſt. In 
dieſem Losgelöſtſein von der Form wird der Philoſoph des Alltäglichen, der ſelbſt unſcheinbare 
Lebensäußerungen in Beziehung zum Söttllchen ſetzt, lebendig. Um ihn ſchart ſich ein ftiller, 
treuer Freundeskreis. 

Kritiſche Erkenntnis foll das Verdienſt des Fünfundſechzigjaͤhrigen nicht ſchmalern. Wir find 
dankbar für den Ernſt, mit dem er ſprach, unb für den Freimut, mit dem er an ſcheinbar heikle 
Dinge rührte. Wir danken ihm für die Hingabe, mit der er uns feiner Heimat herbe, geheimnis 
volle Schönheit erſchloß, und für feine Menſchen. Von der braven Rieke Thomſen, dem alten gan 
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Baas, dem Peter Moor bis hin zu Zorn Uhl und den vielen anderen find fie niederdeutſche Boden 
verwurzelte und doch auch Menſchen ſchlechthin, weil ihr Schöpfer fie zu Gefäßen feiner Glaubig- 
keit machte. 

In „Möwen und Mäuſe“ ſteht: „Wie lange, und was ich auch immer gearbeitet habe, habe ich 
immer für ein beſſeres Deutfchland gearbeitet, fo gut ich es verſtand!“ Dies Wort enthält die 
Sat von Guſtav Frenſſen. Dr. Hans Malberg, Weimar 


Iſolde Kurz 


(Zu ihrem 75. Geburtstage am 21. Oezember 1928) 


ie Wurzeln ihres Seins, ihrer Kunſt: altſchwäbiſche Tradition — verkörpert im Vater, 

dem Dichter Hermann Kurz, dem alten „Stiftler“ — und die Begeiſterung für bas 
klaſſiſche Hellas. Aus dieſen beiden Elementen baut ſich ein Werk von ſonderlichem Reiz auf. 
Das Erzählen können als ſolches iſt alemanniſches Bluterbe, auch der an die Grenzen des Er- 
forſchlichen vorſtoßende Trieb zum Beſinnlichen, Vergrüͤbelten („ Traumland“, „Die Stunde des 
Unſichtbaren“); aus der inbruͤnſtigen Beſchäftigung mit der Antike waͤchſt ihr als Stilprinzip eine 
ausgeprägte Formgeſetzlichkeit zu. 

Die ſchwaͤbiſche Heimat hat es der jungen Gfolde Kurz, die ſich nicht in die übliche Meinbürger- 
liche Schablone einfügte, nicht eben leicht gemacht; unter welchen Schikanen engſtirniger Spießer; 
haftigkeit fie oft zu leiden hatte, iſt anſchaulich und bitter-humorig in dem feinen Erinnerungs- 
buche „Aus meinem Jugendland“ erzählt. In Florenz fand fie dann eine geliebte Wahlheimat, 
zu deren Preis fie begeiſterte Worte weiß. In dieſer Stabt erfpürte fie einen Abglanz helleniſcher 
Kultur, und ihre Dichtung iſt am ſtärkſten, wo ſie italieniſche Vorwürfe geſtaltet („Florentiner 
Nodellen“, „Nächte von Fondi“, „Italieniſche Erzählungen“). „Die Stadt des Lebens“ vereinigt 
kulturhiſtoriſche Eſſays aus dem Florenz der Mediceer. — Von ihren ſonſtigen Novellenbdnden 
ſeien erwähnt: „Von dazumal“, „Cora“, „Lebensfluten“ und das einzelne Prachtſtück „Unſere 
Carlotta“. Einem Beſuch der klaſſiſchen Stätten Griechenlands verdankt das Reiſebuch „Wander- 
tage in Hellas“ feine Entſtehung. In ihren Aphorismen „Im Zeichen des Steinbocks“ ijt das Ge- 
ſicht der Kuͤnſtlerin beſonders ſcharf profiliert. Einen weſentlichen Teil ihres Schaffens ſtellen die 
Gedichte“ dar, in denen ſich hohe Geiſtigkeit und der Formwille einer ſchöpferiſchen Perfönlich- 
keit beglüdend auswirken. 

Iſolde Kurz reicht noch in eine Zeit hinein, die uns faſt verſchollen anmutet. Zehn Jahre nach 
dem Code ihres großen Wahlverwandten Hölderlin trat fie in das Licht der Welt; auf ihre Jugend; 
ſpiele ſah jener Turm am Neckar, in dem Deutſchlands edelſter Genius verbämmert war. Fried- 
rich Theodor Viſcher, Eduard Mörike, Paul Heyſe gehörten zu des Vaters, zu ihren Freunden. 
Und über alle · ismen des letzten Halbjahrhunderts hinweg blieb Iſolde Kurz dem Geſetz ihres 
Weſens treu, das Form und Maß hieß. Eine Prieſterin der Kunſt, hütet fie das heilige Feuer — 
tein und fteil loht ihre eigene Flamme. Wir follen ihr in Ehrfurcht nahen. (Die Geſammelten 
Werte der Oichterin ſind in ſechs Bänden im Verlag Georg Müller, München, erſchienen.) 

Dr. Karl Fuß 
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Rudolf Schieſtl 


s gibt in der Kunſt eines jeden Landes und Volkes etwas, das allen Wechſel des Geſchmackes 
E und der Moden überdauert. Das ijt die beſondere, raſſenbedingte künſtleriſche Form. 
Gewiſſe äußere Einkleidungen dieſer Form, zu denen auch das Kolorit gehört, können ſich 
aͤndern. Und ſie tun das auch im Ablauf der Jahrhunderte oft und manchmal ſogar in ſehr 
radikaler Weiſe. Aber das Weſentliche, der Kern bleibt immer gleich und in der Subſtanz un- 
verändert. So iſt es auch bei der deutſchen Form. Ihr Weſen ijt die Zeichnung, die gweidimen- 
fionale Darjtellung der Körper. Dieſe Form hat ihre klarſte, fait möchte man jagen, ihre ewige 
Faſſung um das Jahr 1500 erhalten, und nicht zuletzt durch Dürer. Will man mit einem einzigen 
Wort ausdrücken, was in vollkommenſter Ausprägung den Begriff „deutſche Kunſt“ vorſtellt, 
dann braucht man nur den Namen jenes Nürnberger Meiſters zu nennen, der heuer von der 
ganzen Welt gefeiert wird, und mit Recht auch deshalb, weil ſeine Kunſt heute noch ſo lebendig 
iſt wie vor 400 Jahren. Daß fie das aber iſt, dankt fie zum weitaus größten Teil der Tatſache, 
daß ſie die ſozuſagen klaſſiſche Inkarnation deutſchen Weſens durch die Kunſt iſt. 

Es ijt ſelbſtverſtändlich nur ein Zufall, daß in das Oüͤrerjabr der fünfzigſte Geburtstag eines 
Künſtlers — Rudolf Schieſtl — fällt, der ebenfalls in Nürnberg lebt, gebürtiger Franke (Würz- 
burger) iſt und in deſſen gemaltem und graphiſchem Werk die echte deutſche Form zu neuem 
Leben erſtanden iſt. Aber in ſolchen Zufällen kann fo viel Logik und tiefer Sinn ſtecken, daß 
es einem ſchwer fällt, nicht an irgendeine geheime Abſicht des Schickſals zu glauben. Jedenfalls 
iſt ſchon dafür geſorgt, daß notwendige Dinge zu ihrer Zeit geſchehen. Und zu dieſen Dingen 
gehört auch die periodiſche Wiedergeburt der deutſchen, künſtleriſchen Form, als deren berufenen 
Künder und Bewahrer wir Rudolf Schieſtl kennengelernt haben. 

Wer allerdings den eigentlichen Wert einer künſtleriſchen Leiſtung nur darin erkennen will, 
bis zu welchem Grade ſie umſtürzleriſch iſt, wird mit einem Künſtler wie Schieſtl nicht viel 
anfangen können. Er wird ihn archaiſtiſch und retroſpektiv nennen und glauben, damit alles 
geſagt zu haben. Aber dieſe Begriffe umſchreiben doch nur das Stiliſtiſche. Über das Weſenhafte 
ſagen ſie gar nichts aus. Und gerade das iſt hier von größter Wichtigkeit. Denn wenn irgendwo, 
dann iſt es in der Kunſt Rudolf Schieſtls der Geiſt, der ſich ſeine Form baut. Dieſer Geiſt aber 
iſt der gleiche, der ſchon die gotiſchen Meiſter befähigt hat, Dinge zu ſchaffen, die in beſtimmtem 
Sinne zeitlos ſind. Es iſt der deutſche Künſtlergeiſt, der freilich in dieſem Falle nicht ohne weiteres 
mit dem germaniſchen Geiſt gleichgeſetzt werden darf, der verſchiedene Ausdrucksformen hat. 
Eine davon, die herbſte, kraftvollſte, ausdrucksfähigſte und ſchönſte, iſt die deutſche. Und wenn 
Schieſtl nichts anderes getan hätte, als daß er durch feine Kunſt dieſe Tatſache wieder einmal 
böchſt augenfällig gemacht hätte, dann allein ſchon wäre fein Schaffen nicht vergeblich geweſen. 
Es war und iſt aber mehr: Bereicherung und Beglüdung für jeden, der es durch unverbildete 
Augen in ein empfängliches Herz eingehen läßt. 

Schieſtls Vater iſt ein Tiroler Bildſchnitzer geweſen, der aus dem Zillertal, ſeiner Heimat, 
ausgewandert iſt und ſich in Würzburg niedergelaſſen hat. Vom Vater haben die Söhne Heinz, 
Matthäus und Rudolf eine ungemein ſolide handwerkliche Schulung mit auf den Weg be 
kommen, Heinz als Bildhauer im Hauptberuf, Matthäus als Maler und Rudolf als Maler- 
Graphiker. Es iſt begreiflich, daß der jüngſte von den dreien, Rudolf, der Überlieferung am 
freieſten gegenüberſteht, ſo daß ſeine Arbeiten, vor allem ſeine monumentalen Holzſchnitte, 
trotz ihrer engen inneren und äußeren Verbundenheit mit der Vergangenheit, doch als ganz 
moderne Kunſt wirken und ſogar ebenſo energiſch in die Zukunft weiſen als ſie bewußt an 
Vergangenes anknüpfen. Der Vergleich mit Albrecht Dürer, der auch an der Grenzſcheide zweier 
Zeitalter ſtand und die doppelte Sendung hatte, die deutſche Kunſtform zu bewahren und zu 
entwickeln, liegt ſehr nahe. Dieſer Vergleich könnte übrigens noch in anderer Richtung fort 
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geführt werden. Aber es tit beffer, ſolche Dinge dem Urteil der Zukunft zu überlaſſen. Wie dieſes 
ausfallen wird, kann ohnehin für den nicht zweifelhaft fein, der ſich durch Moden und Zeit- 
ſttoͤmungen nicht irre machen und von der Erkenntnis des wahrhaft Oauernden abbringen läßt. 

Rudolf Schieſtl iſt am 8. Auguſt 1878 in Würzburg geboren. Aber während in Matthäus 
Schieſtl die Tiroler Abſtammung ſich noch heute im landſchaftlichen Hintergrund feiner Bilder 
auswirkt, iſt Rudolf Schieſtl, ohne allerdings die Familienähnlichkeit zu verleugnen, ganz zum 
Stanten geworden. Man beachte wohl: geworden. Denn gleich geweſen iſt er es nicht. Er iſt 
erſt bei ſeinem Vater in die Lehre gegangen, der dem Handwerk ſeiner Söhne den feſteſten 
Stund legte, hat dann in Münden ſtudiert, freilich mehr in der Pinakothek und im Kupferſtich- 
tabinett als auf der Akademie, und war in der Folge auch eine Zeitlang in einer Glasmalerei- 
anſtalt tätig. Mit ſeinem Bruder Matthäus hat er ſich Italien bis Rom angeſehen. Aber das 
alles konnte ihm nur wenig und jedenfalls nichts Weſentliches geben. Sich ſelbſt hat er erſt 
gefunden, als er ſich für eine Weile in einem entlegenen fränkiſchen Dorf niederließ, wo er die 
Heimat von Grund aus kennen und lieben gelernt und für die Kunſt entdeckt hat. Seit dieſer 
Zeit iſt der Hauptinhalt ſeines Schaffens der fränkiſche Bauer und die fränkiſche Landſchaft 
mit ihren beiden Wahrzeichen, dem Fachwerkhaus und den Hopfenſtangen. In vielen Bildern 
und zahlreichen Radierungen und Holzſchnitten hat er das einfache, zwiſchen ſtrenger Arbeit 
und karger Ruhe geteilte Leben der Bauern inmitten ihrer natürlichen Umgebung geſchildert. 
Mit großer Sachlichkeit und Treue, ohne Schönfärberei und Sentimentalität und ohne Angitlid- 
leit und Kleinlichkeit. Nur das Weſentliche, Bezeichnende iſt feſtgehalten, mit derben, kräftig 
zupackenden Strichen, fo daß dieſe Landſchaften und Figurenbilder ganz von ſelbſt zu Denk- 
mälern deſſen werden, was fie ſchildern. Auch einige Zyklen mit Motiven aus dem Bauernkrieg 
und aus dem Schatz der Legenden ſowie allerlei religiöfe Kompoſitionen von erſchuͤtternder 
Ausdrucks macht, meiſt aus dem Bereich der Paffion, hat Schieſtl geſchaffen. Er bevorzugt für 
dieſe Dinge mehr und mehr den Holzſchnitt, in dem ſich fein graphiſcher Stil immer rüdfichte- 
loſer und perſönlicher entwickelt. Dieſe Blätter und feine wundervoll klaren, faſt zeitloſen Ra- 
dierungen haben ſeine Kunſt ins Volk getragen, was ſeine köſtlichen Bilder, die wirklich gemalt 
und nicht etwa nur kolorierte Zeichnungen find, nicht können, da fie bis jetzt nur wenig bekannt 
geworden find. Die meiſten kennen Rudolf Schieſtl nur als Graphiker. Aber das genügt, denn 
alles, was für feine Kunſt bezeichnend iſt, findet ſich in feinen graphiſchen Blättern in ein- 
dringlichftee Formulierung. Sie haben, in dieſer Beziehung, in der geſamten modernen Kunſt 
kaum ihresgleichen, vielleicht mit alleiniger Ausnahme der graphiſchen Arbeiten von Hans 
Thoma. Wie dieſe, find fie reinſter Ausdruck deutſchen Kunſtempfindens und als ſolche vor 
vielen andern berufen, im Volk das Gefühl für das Echte, Geſunde und Artgemäße zu wecken 
und zu erhalten. Wie ſehr dies zutrifft, mag man auch daraus erſehen, daß viele graphiſche 
Arbeiten Rudolf Schieſtls gar nicht den Eindruck machen, als ſeien ſie erſt vor einigen Jahren 
entſtanden. Man hat vielmehr das beſtimmte Gefühl, daß fie ſchon immer künſtleriſch-geiſtiges 
Nationaleigentum der Oeutſchen geweſen find. Kann man eigentlich Beſſeres über Kunſtwerke 
ſagenꝰ 

Seit 1910 wirkt Rudolf Schieſtl als Lehrer an der Staatlichen Kunſtgewerbeſchule (oder 
Staatsſchule für angewandte Kunſt, wie fie jetzt heißt) in Nürnberg. Hier iſt einmal der rechte 
Mann am rechten Platz. Und man möchte nur wünſchen, daß dies auch von ſolchen begriffen 
und anerkannt wird, die ein anderes künſtleriſches Glaubensbekenntnis haben. Denn ein Rudolf 
Schieftl ſteht außerhalb der Parteien. Richard Braungart 


Anmerkung: Oas geſamte graphiſche Werk Rudolf Schieſtls iſt im Kunſtverlag Julius 
Schmidt in München erſchienen. Ferner ſei auf das im Bühnenvolksbundverlag in Berlin 
erſchienene Rudolf ⸗Schieſtl⸗ Buch von Leo Weismantel hingewieſen. 


Rudolf Schafer 
Ein deutſcher Maler 


udolf Schäfer vor kurzem fünfzig Jahre alt geworden! Und damals viel gewürdigt, aber 

ebenſo auch von manchen übergangen, die ihn kennenzulernen noch gar nicht erſt für nötig 
hielten! Und dabei wahrhaftig doch ein großer, liebenswerter Künſtler, der in feinem „Knuſper⸗ 
bäuschen“ zu Rothenburg im Hannoverſchen mit Stift und Pinſel in Buchilluſtration und Aunft- 
blatt, in Einzelbildern und Kirchengemälden fo Reiches und Tiefes geſchaffen! — 

Schafer ift ein Sohn des Altonaer Theologen D. Theodor Schäfer und einer früͤhverſtorbenen 
ſchwäbiſchen Mutter, der Tochter des Prdlaten Berg. Und bisweilen ſchimmert es aus des Sohnes 
Bildern leiſe heraus, was ein Goethe von ſich ſagt: 

„Vom Vater hab' ich die Statur, des Lebens ernſtes Führen; 
Vom Mütterchen die Frohnatur und Luft zum Fabulieren.“ 

Vom Gymnaſium ging der Neunzehnjährige nach München. Doch die zwei Jahre dort — für 
ihn nur eine Station, die ihm tuͤchtige Fachbildung mitgibt — aber fein Herz leer läßt, das ihn 
von Anfang an ſelbſtändig feinen Weg ſuchen, ſehen, gehen heißt. Duͤſſeldorf wird feine Haupt- 
bildungsſtätte, wo er in Eduard von Gebhardt den väterlichen Freund findet, dem er doch auch 
manch mittelbaren Einfluß verdankt. Italien, ohne daß er zum „Italienſchwärmer“ wird — das 
hannoveriſche Rothenburg, wo ihm der Geiſt des Vaterhauſes ſchon von den aus der Wetterau 
ſtammenden Vorfahren her das Erbgut religiöfen Aufgeſchloſſenſeins mitgibt und wo er das 


eigene ſonnige Heim gründet — Holland, von wo er mit neuer Liebe zur alten deutſchen Kunſt 
zurückkehrt — die Kriegsfurie, die den Siebenunddrelßiglährigen in ihre grauſigen Arme reift 
und totgefagt werden läßt ... alles Etappen, von denen — mutatis mutandis — gilt: „Willſt den 


Dichter du verſtehen, mußt in Dichters Lande gehen“ — Etappen feines ſonſt ruhig verlaufenen 


Lebens, aus deren jeder ein neuer Grad feiner künſtleriſchen Entwicklung ſich beobachten läßt, 


die zwar auch ohne Sturm verläuft, aber ihn doch ſichtbar weiterbringt, feinen inneren Beſitz, 3 
auch in der dugeren Linienführung, immer klarer prägt, bis ſich der beſtimmte Typus heraus 3 


arbeitet, der dem einigermaßen Kenner — wie bei Ludwig Richter — ein Schaͤferſches Bild 
ſofort kenntlich macht. 


Ludwig Richter! — ja, immer wieder: „Ganz wie Ludwig Richter, nur etwas moderniſiert“ ‚1, 


Ebenſo ehrenvoll wie falſch! Bei welchem, auch größten, Komponiſten und Dichter finden ſich 
nicht, zumal in Jugendjahren, Anklänge, Anlehnungen an Vorläufer! Warum beim darſtellenden 


Künftler anders? Auf dem Wege zu Schäfer ſtehen ſchon Dürer und Rembrandt; dann Spit- 5 


weg und Böcklin und Wilhelm Buſch (1), an dem der ſtille Schäfer ſtille Freude hat; ſchließlich 
Thoma, Steinhauſen, Gebhardt. Trotzdem — Schäfer hat fein Ureigenes. Was in Innigkeit und 
Sinnigkeit an andere Meiſter anklingt, er hat es in Auffaſſung wie Linienführung ganz fell 
ſtändig geſtaltet und weiß ein abfolut Neues zu ſagen. Schäfer iſt groß in genialer Gefamtauffal- 
ſung des Stoffes wie in gewiſſenhafter Einzeldurchführung und in der Fülle reizvoller Oetails, 
fo daß bei ihm jedes Tierlein, Blümlein, Wäfferlein, jedes Srößenmaß und jede Placierung von 
Menſchen und Dingen ſeine innere Beziehung und Bedeutung zum Ganzen hat. Wiederum — 
alles fo ſchlicht und heimelig gedacht, fo rein und fromm, bei aller Zartheit und Gemütstiefe doch 
auch fo markig und kernig, herb und derb, daß es innerlich ftählt, nach dem ſüßlichen Nazarener- 
tum bis bin zum wirren Expreſſionismus endlich einem fo männlich-feften Kuͤnſtlertum zu be- 
gegnen. Und darum iſt Rudolf Schäfer ein „deutſcher“ Maler; denn zum echt deutſchen Weſen 
gehört ja die Vereinigung all jener Tugenden. — 

Sehen wir uns dazu in Schaͤfers Schöpfungen ein wenig um! Pfarrer Thiele ſchreibt 1904 fein 
volkstümlich „Leben unferes Heilandes“, und Schäfer gibt dazu feine erſte Veröffentlichung: 
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ſechzehn meiſt ganzſeitige Zeichnungen, vierzehn figürliche Initialen zu den einzelnen Kapiteln. 
Ach, der Bildſchmuck der „Leben Zefu“ bis dahin! Phantaſie, Sentimentalität, Verwiſchung des 
Evangeliſchen, Profanierung des Heiligen! Es bleibt wohl das Verdienſt des Schloeßmannſchen 
Verlages in Leipzig, wo das Buch erſchien, Rudolf Schäfer „entdeckt“ zu haben. Verfaſſer diefes 
Auffatzes beſinnt ſich noch lebhaft, wie dieſe erſten Bilder Schäfers aufſchauen ließen: den einen 
Befreiung vom bislang Gebotenen, den anderen noch Unbegreiflichkeit dieſes ungewohnten, 
den dritten Ablehnung bis zum radikalen Urteil, Jeſu Perſon werde hier „geradezu in den Staub 
gezogen“. Und dabei war ſchon in dieſen erſten Zeichnungen Schäfers ganze edle, leicht faßbare 
Schlichtheit, deutſches Gemüt und Mark, evangeliſche Beſtimmtheit und Freiheit zu fpüren. 

Und er brach ſich weiter Bahn. Schon ſeine zweite Gabe (1905), die „Bildermappen für das 
deutſche Haus“, fanden mit einem Schlage Anklang. Vollends die „Lieder Paul Gerhardts mit 
Bildern“ zu deſſen dreihundertſtem Geburtstag brachten dem Künſtler einen durchſchlagenden 
Erfolg. Und ebenſo wurde es mit den „Bildern zu Matthias Claudius“. Wer lieſt, wer kennt den 
heute noch? Viel zu unmodern! Es war alſo Selbſtändigkeit, Originalität, wenn Schäfer die 
modernen Schranken durchbrach und feinen Künitlergriffel an einen unſerem Geſchlecht fo frem- 
den Stoff legte. Denn daß auch Ludwig Richter den „Wandsbecker Boten“ verilluſtrierte, iſt 
doch lang her. Und für Schäfer findet es feine gute innere Erklärung: deutſch- kraftvoll, tief- 
gemütvoll, aufrichtig glaubens voll ijt Claudius wie Schäfer. So lag es nahe, daß beide ſich begeg- 
neten. Und wie hat der Maler den Literaten verſtanden und wiederzugeben gewußt. Wie ſchon 
bei den Gerhardt- Liedern: Schäfer zeichnet nicht beliebige Bilder, für die ebenſogut ein anderer 
ähnlicher Vers paßt, ſondern hat ſich in den Text verſenkt und von da heraus geſchaffen, fo daß 
dieſer Zeichner wirklich dieſen Dichter bis in die Kleinigkeiten getroffen hat — womit es zuſam⸗ 
menbängt, daß auch ein gut Stück famoſen Humors aufs Papier kommt. Und überall, auch in der 
Zuſammenſtellung deutſcher Volkslieder, „Von Roſen und Rosmarin“, ſchwingt leis ein religiöſer 
Unterton mit — bewußt. 

Denn das Religiöſe iſt freilich Schäfers eigentliches Element. So hat er 1908 das ſaͤchſiſche Ge- 
ſangbuch mit Bildſchmuck verſehen und 1914 das Oresdener, Schmuckteſtament“, das er jetzt auch 
fürs Alte Teſtament fortzuführen im Begriff iſt. Es ſteht alſo zu hoffen, daß in abſehbarer Zeit 
uns aus Schäfers frommer Küͤnſtlerhand die ganze Bibel vorliegt, was dann — nach dem Bis- 
herigen — ein Werk von tiefſter Erfaſſung und zugleich hervorragender Kunſtſchönheit bedeuten 
duͤrfte. 

Anfang der Kriegsjahre gab es eine neue Uberraſchung: bei Keutel in Lahr erſchien unter den 
„Farbigen Kunſtgaben“ eine Mappe mit ſechs Bildern nach Gemälden von Rudolf Schäfer. 
Kann denn der Graphiker Schäfer auch malen?“ Und wie! Gewik, auch hier ſehr anders als 
die anderen, die mit Lichtreflexen, Maßeffekten, Unverſtändlichkeiten, mit loſen Umeiffen und 
bloßen Andeutungen einen ſchnellen Geſamteindruck wirken wollen. Gewiß, bei Schäfers Ge- 
mälden ſcheint eben doch die feſte Linie, das rein Zeichneriſche hindurch, und der Maler kann 
eben den Zeichner nicht ganz verleugnen. Dennoch zeigen auch feine farbigen Schöpfungen den 
genialen Gedanken, die reiche Phantaſie, den kühnen Wurf; und zumal die vollen friſchen Farben 
erinnern, worauf Mack mit Recht hinweiſt, an die Farbenſattheit eines Böcklin. Und wie er die 
Landſchaft behandelt und die Geſtalten in die Gegenwart ftellt — auch das erweiſt ihn als den 
deutſchen Maler. 

Sak Schäfer auch Maler, wirklich ein mehr und mehr gereifter Maler iſt, erhellt aus feinen 
Richengemälden in Witten und Wangen im Allgäu, Büren im Rheinland und Schwerin u. a. 
Nicht weniger als vierundzwanzig Kirchen hat er bisher gefhmüdt, zum Teil in Kaſelnfarben 
direkt auf die Wand gemalt — überall dem Raum angepaßt, großzügig, ja kühn, mit einer 
manchmal faſt zu reichen Fülle von Einzelheiten und Verſinnbildlichungen. 

Die Fülle ſeiner kleineren Arbeiten kann hier nicht von ferne aufgezählt werden. Schäfer iſt 
ein fleißiger Mann, der aber trotz Fülle nie ſich verausgabt, vielmehr immer Neues und Tief es 
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weiß, bei aller Weichheit nie Weichliches, bei aller Wahrheit nie äſthetiſch Unfchönes, ſondern 
Edles, göttliche Hoheit Atmendes. Sein allerneueſtes Werk find fünfzehn Farbenbilder unter 
dem Titel „Das iſt das Licht der Höhe“, mit Einführung von Hans Preuß, wie die meiſten 
Schaͤfer Schöpfungen erſchienen bei Schloeßmann in Leipzig. 

Rudolf Schäfer, der den Profeſſortitel führt und dem im Jubeljahr der Reformation 1917 von 
Kiel aus der tbeologiſche Doktor verliehen ward, iſt der ausgeſprochenermaßen deutſch- proteſtan 
tiſche Kuͤnſtler, der mit klarer Beſtimmtheit aus der Bibel [höpft, um zur Bibel zu führen, und 
dem darum auch das edle Menſchliche durchaus nicht fremd iſt. Wer in ſeine Kunſt ſich hineinlebt 
und liebt, dem geht es oft wie eine neue Welt auf, vor der mon ſinnend und ehrfuͤrchtig und 
frohlockend ſtebt. Schäfer iſt volkstümlich und von feinem beiten Kenner, Konrad Mack, jüngit 
mit Recht der Haus und RUE des deutſchen Volkes“ genannt worden. 

Superintendent Adolf Brüſſau 


Alte Weiden 


1 ſpielt die Phantaſie des Menſchen und zaubert ſpukhafte Bilder empor, wenn 
‘ man im trüben Dämmerlicht eines Spätherbfttages alte Weidenſtämme an geheimnis voll 
plätfhernden Wiefenbäcen ſieht. Wie geballte Faufte, die fid aus dem Erdboden emporreden, 
ſtehen ſie da. Solche Motive de vorzugen jene Maler, die nicht der nüchternen Sachlichkeit hul- 
digen, ſondern le bendi! ge Runftwerte ſchaffen, in denen der Zauber weiter lebt und webt, 
den ſie ſeibſt erſchauten. Ich denke da an Alexander von Szpinger, deſſen „Alte Weiden“ im 
Oktober heft 1924 des Türmers“ gewiß noch manchen Leſern in Erinnerung find, oder an Gerd 
Schniewind, deſſen geſpenſtiſche Landſchaften der „Türmer“ im Märzheft 1926 zeigte. Solche 
Empfindungen werden auch wach, wenn man die Bilder von Fr. von Oühring betrachtet, die 
in dieſem Hefte wiedergegeben ſind. K. A. W. 


Seubert und fein Freund Mayrhofer 


„Erft lag das Land verſchlelert im Nebel vor uns ba — 
Ou fangft, und Sonnen leuchten, und Frühling Ift uns nah.“ 
(Mayrhofer an Schubert.) 


icht als Trauertag ſoll die Nachwelt den Todestag eines Großen begehen — ſie feiert damit 

ja feinen Geburtstag zur Unſterblichkeit! Schuberts kurzes, nicht einmal ganze zweiund- 
dreißig Jahre währendes Erdendaſein, das der Tonkunſt fo ungeheuer viel hinterlaſſen hat, 
gab dem Biographen nur wenig Stoff. Nur aus feinen Freunden — und Schuberts Freundes- 
kreis war groß, dabei quch wertvoll! — kann man auf den Menſchen Schubert ſchließen. Einer 
von ihnen, der Dichter Eduard von Bauernfeld, charakteriſiert die Intimſten davon in feinem 
Tagebuch (8. März 1826): „Schober iſt uns allen im Geiſte überlegen, im Reden nun gar! 
Dod iſt manches an ihm gekünſtelt, auch drohen feine beſten Kräfte im Nichtstun zu erftiden. — 
Schwind iſt eine herrliche, reine Natur — nur immer in Gärung, als wollt' er ſich aufzehren. — 
Schubert hat die rechte Miſchung vom Idealen und Realen. Die Erde iſt ihm ſchön. — Mayr 
bofer iſt einfach und natürlich, obwohl Schober behauptet, er fei eine Art gemütlicher Intri⸗ 
gant. — Und ich ?! Ja, wer ſich ſelber kennte! Bevor ich nichts Rechtes gemacht habe, bin 
ich kein Menſch.“ 
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Den ſich in vielfeitigen Talenten zerſplitternden und vor ſüßem Nichtstun nirgends glücklich 
landenden Franz v. Schober, der in feiner Großherzigkeit feinem armen Freunde Schubert 
gegenüber kein Mein und Dein kannte (ſelbſt feine Wohnung ſtellte er ihm zeitweilig zur Ver- 
fügung), liebte Schubert wohl am meiſten. — „Nur Dich, lieber Schober, Dich werd' ich nie 
vergeffen, denn was Ou mir warſt, kann mir leider niemand anderer fein!“ ſchreibt er an den 
„göttlichen Kerl“ einmal — und Schubert hat auch Schobers Namen durch die Kompoſition 
mehrerer ſeiner Gedichte, namentlich ſeines „An die Muſik“ mit zu ſich in die Unſterblichkeit 
binübergenommen. — Der Maler Moritz v. Schwind ijt auf feinem Kunſtgebiete, ebenſo wie 
Schubert, ein Liebling der Deutſchen geworden. Wer aber Mayrhofer geweſen war, das wiſſen 
wenige. Selbſt in dem oberöſterrelchiſchen Steyr, wo Johann Mayrhofer am 3. November 1787 
geboren war, iſt dieſer Dichter heute fo gut wie vergeſſen. Aber auch, er lebt in über vierzig 
Schubertſchen Liedern weiter fort, die jedoch ihrer düftern, meiſt antik empfundenen Texte 
wegen — ausgenommen das füß-melodiöfe „Schlummerlied“, auch „Schlaflied“ genannt (nicht 
zu verwechſeln, wie oft geſchieht, mit dem reizenden „Wiegenlied“, deſſen in den Schubert 
Ausgaben nicht genannter Textdichter gleichfalls ein oberöſterreichiſcher Freund, Anton Otten- 
wald, geweſen ift), nicht populär werden konnten. 2 

Grillparzer urteilte im Anfang ſcharf über Mayrhofer: „Diefe Gedichte hätten nie gedruckt 
werden follen! Sie erklären den Verfaſſer und der Verfaſſer erklärt fie; Freunde mochten ihnen 
im Manuſcript vielſeitiges Intereſſe abgewinnen: aber für den Fremden find fie Rätfel, ſchwer 
zu löfen und nach der Löfung oft kaum der Mühe wert, die es gekoſtet.“ Zwei Jahrzehnte fpäter 
erkennt aber auch er, welche Anziehungskraft ſie gerade für Komponiſten haben mußten, denn: 
„Mayrhofers Gedichte find immer wie Texte zu einer Melodie. Entweder zur antizipierten 
Melodie eines Tonkünſtlers, der das Gedicht in Muſik ſetzen ſollte, oder es ſchimmert die Melodie 
eines geleſenen fremden Gedichtes durch, das er im Innern reproduzierte und mit neuem 
Texte und neuer Empfindung ſich vorſang.“ — Der Lyriker Mayrhofer legte eben feinen Ge- 
dichten dle Melodie ſchon ins Herz; Schubert brauchte ſie ihnen nur zu entlocken. Schon bloß 
berausgegriffene Titel einiger der von Schubert ausgewählten Mayrhofer-Gedichte laſſen auf 
ihre Farbe ſchließen: „Sehnſucht“, „Nachtſtück“, „Die Sternenmächte“, „Lied eines Schiffers 
an die ODioskuren“, „Fahrt zum Hades“, „Der zürnenden Diana“, „Antigone und Odipus“, 
„Iphigenie“, „Oreſt auf Tauris“, „Der entführte Oreſt“, „Philoktet“, „Aus Heliopolis“ — fie 
alle find nur in den fpdteren Liederbänden aufzufinden; der populärſte erſte Band enthält 
kein einziges Mayrhofer -Lied. Auch zwei in Sprache und Ausdruck hoch über den Opernterten 
jener Zeit erhabene Dichtungen zu Bühnenwerken hat Mayrhofer für Schubert verfaßt: 
„Adraft“ und das erſt jetzt aus Anlaß der Zentenarfeier im Stadttheater zu Halle a. d. S. zur 
Uraufführung gelangte heitere Singſpiel „Die Freunde von Salamanka“. Die Mayrhoferſchen 
Dialoge hierzu exiſtieren leider nicht mehr, ſondern wurden durch Günther Ziegler ergänzt. 

In feiner oberöſterreichiſchen Heimat hatte Mayrhofer in der Jugend mit gleichgeſinnten 
Altersgenoſſen einen nach dem „Tugendbund“ Oeutſchlands gedachten politiſchen Verein ge- 
gründet und beteiligte ſich auch mit literariſchen Arbeiten an den von den Brüdern Gofeph 
(1788 —1865) und Anton (1790 — 1849) Ritter v. Spaun gegründeten „Beiträgen zur Bildung 
der Zünglinge“, deren Mitarbeiter zum großen Teil aus Schubert-Freunden beſtanden. Der 
ganze Schubert-Kreis verpflichtete ſich dann fpäter auch für Mayrhofers auf dem Subſkriptions- 
wege erſchienene Gedichte. 

Ernit v. Feuchtersleben, der Herausgeber von Mayrhofers dichteriſchem Nachlaß, der von 
dieſem Freunde ſagte: „Mit mir verband ihn die Geſinnung, wie ihn mit Schubert das Talent 
verbunden hatte“, ſchreibt in feinem Nekrolog: „Man warf ihm vor, er habe zu fehr.den Stand 
punkt eines Eremiten feſtgehalten, abgeſchloſſen von der Welt. Ich weiß für den lyriſchen Dichter 
keinen beſſeren. Es iſt die Vogelperſpektive, aus der er dem wüjten Getriebe ruhig von N 
klaren Himmel zuſieht.“ 
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Man mußte damals eben ein trauriger oder luſtiger Einfiedler werden, wie Rich ard Gutt- 
mann die Atmofphäre des geiſtigen Wien der Schubert-Zeit treffend ſchildert: „Bei der Flach- 
heit des Wiener öffentlichen Lebens, die damals von der Regierung und Polizei durch die 
unglaublichſten Mittel (Bücherzenfur!) erhalten wurde, lag der Mehrheit der geiſtigen Elite 
eine tiefe, reſignierte und reſignierende Philoſophie im Stile Hartmanns am nächſten. Man 
mußte glücklich fein, man mußte in die Tiefe der eigenen Individualität langen. Und es kann 
uns daher nicht wundern, wenn wir gerade in dieſer Epoche (etwa 1792 bis 1840) eminent, 
ja abſolut ſittliche Geftalten wie Grillparzer, Mayrhofer, Feuchtersleben uſw. in einer 
für jeden feſt abgegrenzten Eigenart antreffen, die uns beinahe unverſtändlich iſt. Denn dieſes 
„Aus- ſich· ſelbſt· Herauswachſen“ und diefes „In-ſich-ſelbſt⸗Vertiefen“, das damals Pflicht war, iſt 
im freizügigen, modernen Strome der Offentlichkeit wohl die ſchwierigſte Kunſt geworden.“ 

Auch Grillparzer hat zu den begeiſtertſten Verehrern von Schubert gehört; er hat ihn an- 
gedichtet, die poetiſchen Verſe auf ſeinem Grabmal erſonnen, und Schubertſche Muſik war es 
auch geweſen, dle feinem Gedichte an Kathi Fröhlich: „Als fie, zuhörend, am Klavier ſaß“, zu- 
grunde lag. Auf der im „Schubert Muſeum der Stadt Wien“ befindlichen Sepiazeichnung von 
Schwind: „Ein Schubert-Abend bei Fofeph Ritter v. Spaun“, finden ſich alle ſoeben Genannten: 
Schubert, Bauernfeld, Schober, Schwind, Mayrhofer, Feuchtersleben und Grillparzer mit 
noch vielen andern aus dem Schubert-Kreiſe vereinigt. Schwind, deſſen zahlreichen Zeich 
nungen, namentlich auf der „Lachner-Rolle“, wir ja das lebendigſte Bild von Schuberts Weſen 
und Umwelt verdanken, zeigt auf dieſem „Schubert-Abend“ auch noch einen zweiten Mayer 
hofer (man beachte das e in dieſem Mayer — ); dieſer war aber der Shatefpeare- Uberfeger 
Ferdinand Frhr. Mayerhofer v. Grünbühel, nach deſſen Verdeutſchung von „Antonius und 
Kleopatra“ Schubert das „Trinklied“ komponiert hat. 

Viele Dichter haben ihre Komponiſten gekannt, aber ein ſolches Freundes- und wechſelſeitiges 
Schaffens verhältnis, wie es gwifdhen Mayrhofer und Schubert ſtattgefunden hatte, bleibt 
einzigdaſtehend. Selbſt das Zuſammenarbeiten von Hofmannsthal und Strauß kann hiermit 
nicht verglichen werden, denn „erſt mein Verhältnis zu Schubert hat den Oichter in mir zur 
Reife gebracht“, geſtand Mayrhofer ſelbſt von ſich, und von feinem Gedichte „Memnon“ meinte 
er: „Es klärt ſich erſt durch Schuberts Töne.“ Eine damalige Befpredung dieſes Liedes in 
der „Wiener Zeitſchrift für Kunſt“ urteilte über die Kompoſition: „Das Klingen der Memnons- 
ſäule iſt treffend in die Begleitung verwebt: es gibt dem Ganzen Ton und Haltung. Auch der 
originale Charakter der Melodie iſt zu bemerken; fie entſpricht, von der gewöhnlichen fentimen- 
talen Manier ſich entfernend, mehr der antiken Gefühlsweiſe durch Ernſt und einen ruhigeren 
Klageton, und zwar mit um ſo größerem Rechte, da es Memnon iſt, der klagt.“ 

Mayrhofers „Landsmann und älteſter Freund“, wie er ihn ſelbſt nennt, Joſeph v. Spaun, 
deſſen „Memoiren“ die Schubert-Biographen viel entnahmen, ſpricht darin aud von Mapr- 
hofers muſikaliſcher Anlage: „... Er beſaß ein ausgezeichnetes feines Gehör und große Liebe 
für Muſik. Als Mayrhofer einige Lieder von Schubert gehört hatte, machte er mir Vorwürfe 
darüber, daß ich ihm Schuberts Talent viel zu wenig gerühmt hatte. Mayrhofer ſang und pfiff 
den ganzen Tag Schubertſche Lieder, und Dichter und Tonſetzer waren bald die beiten Freunde.“ 

Sie hatten eine Zeitlang ſogar auch zuſammen gelebt. Das große Zinshaus auf der Wipp- 
lingerſtraße — ſeine alte Nummer war 420 — in der „Innern Stadt“ (dem I. Bezirk von Wien), 
in dem Mayrhofer feinen mittelloſen genialen Freund von 1819 bis 1821 in fein einziges über- 
beſcheidenes Zimmer, das vorher von Theodor Körner bewohnt geweſen war, aufnahm, iſt 
längſt demoliert; wie es dort aber einſt ausgeſehen hatte, beſchreibt Mayrhofer acht Zahre 
nach dieſem Beiſammenſein in einem aus Tagebuchblättern zuſammengeſtellten Nachruf: 
„Mein Verhältnis zu Franz Schubert wurde dadurch eingeleitet, daß ihm ein Jugendfreund 
(der ebengenannte Spaun) mein Gedicht, Am See‘ zur Kompoſition übergab. An des Freundes 
Hand betrat Schubert das Zimmer, welches wir fünf Jahre ſpäter gemeinſam bewohnen ſollten. 


Er 


Schubert und fein Freund Mayrhofer 263 


Es war in einer büftern Gaffe. Haus und Gemach haben die Macht der Zeit gefühlt; die Dede 
ziemlich geſenkt, das Licht von einem großen, gegenüberſtehenden Gebäude beſchränkt, ein 
überfpieltes Klavier, eine ſchmale Bücherſtelle. So war der Raum beſchaffen, welcher mit den 
darin zugebrachten Stunden meiner Erinnerung nicht mehr entſchwinden wird.“ 

Schon 1816, zwei Jahre nach der erſten Bekanntſchaft, hat Mayrhofer an den erſt Neunzehn- 
jährigen ein Gedicht: „Geheimnis“, gerichtet, das Schubert, mit feinen Tönen verherrlicht, 
in die Welt hinausſchickte, die nicht ahnte, daß mit dieſem Liede der Komponiſt ſelbſt gemeint 
war. Später (1822) widmete ihm Mayrhofer das Gedicht: „An Franz!“, in dem er auf ihr 
Zuſammenwirken anſpielt: 


„Ooch laß uns treu, bis ſich dem Willen 
Die Bildung und die Kraft geſellt, 

Als Brüder redlich bau'n im ſtillen 

An einer ſchönern, freien Welt; 

Sie iſt es nur, der ich geſungen, 

Und ift fie — ſei das Lied verklungen!“ 


Mayrhofers Freundesliebe zu Schubert grenzte faſt an Eiferſucht; dem „Einſamen“, der 
zu all ſeiner angeborenen Schwerblütigkeit auch noch an einer unglücklichen Liebe krankte, 
war Schuberts anregender, tröſtlicher Umgang zu einer Lebensnotwendigkeit geworden. Wäh- 
tend einer mit Bauernfeld unternommenen Reiſe in ſeine, von Schubert „himmliſche Gegend“ 
genannte oberöſterreichiſche Heimat, aus der der Lebensunfrohe immer wieder ſeeliſch ge- 
kräftigt, mit neuen Nerven, neuen Hoffnungen und aud neuen Gedichten nach Wien zurück- 
kehrte, bittet er Schubert in einem gemeinſam mit Bauernfeld geſchriebenen Briefe: „... Schreib 
mir auch, wenn Du willſt, oder ſpare es vielmehr, bis ich ganz allein bin — dann brauch' ich 
es notwendiger!“ 


Mit den Jahren drängten ſich aber doch „geänderte Lebensanſchauungen“ zwiſchen die beiden; 
es war ſchwer mit Mayrhofer zu verkehren und wurde ſchwerer, je mehr ſeine allmählich in 
Gemütstrantheit übergehende Hypochondrie zunahm. Es kamen ſogar Zwiſtigkeiten, die, als 
die Freunde nicht mehr beiſammen wohnten, wegen der großen „raͤumlichen Entfernungen in 
Wien“, wie Mayrhofer ſelbſt ſagte, nicht mehr gänzlich behoben werden konnten. Dieſe Miß 
ſtimmungen nagten bitter an Mayrhofer, ſie nahmen ihm alle Schaffensfreude, und mit 
Schuberts Tode war ſchließlich Mayrhofers Muſe auch tot. Ein Gedicht: „Nachgefühl an 
Schubert“, ſang er dem nun auf ewig Verlorenen noch nach und ſchrieb ihm dann auch noch 
den bereits erwähnten, 1829 in „Hormayrs Archiv“ erſchienenen Nachruf, den er mit den Worten 
ſchloß: „Mir war und bleibt Schubert ein Genius, der mich mit angemeſſenen Melodien durchs 
Leben — bewegt und ruhig, räthſelhaft und wechſelnd, verworren und leicht wie es ijt — treulich 
geleitet.” — — — 

Als Feuchtersleben mit feiner „Diätetik der Seele“ den menſchenfreundlichen Zweck erſtrebte, 
Melancholikern, insbeſondere „Hypochondern“ einen Ausweg aus dem finſtern Labyrinth ihres 
gemütswunden Gedankenganges weiſen zu können, hatte er meiſt die Rettung feines von ihm 
fo hochgeſchätzten Freundes Mayrhofer vor Augen, den er in dieſem berühmten Buche einmal 
als einen „großen Herzenskenner“ anführt, und darin, als Tröſtung, auch aus einem ſeiner 
Gedichte zitiert: 


„Alles leidet! Ich allein 
Soll erhaben über Schmerzen, 
Unter Gräbern glidlid fein?“ 
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Dieſer „unglückliche Dichter“, wie ihn Feuchtersleben an dieſer Stelle nannte, machte aber, 
trotz aller Freundesmühe, ſeinem Leben dennoch ſelbſt ein Ende, indem er ſich (am 5. Februar 
1836) vom Fenſter eines hohen Stockwerks feines Amtsgebaͤudes auf die Straße ftürzte. 

Um den Freitod dieſes reinen Zdealiſten zu begreifen, muß man ſich über das, das ganze 
Literaturtreiben des damaligen Öfterreich vergiftende Zenſurunweſen im klaren fein, das 
ſelbſtdichtende, ſkrupelloſe Zenſoren — „Polizeipoeten“ nannte man ſie verächtlich! — freilich 
nicht berührte, aber eine edelſenſible, gleichzeitig aber ſtreng-gewiſſenhafte Natur, wie die 
Mayrhofers, durch den Zwieſpalt feiner inneren Überzeugung und den Pflichten feines Amtes 
— er war „K. k. niederöſterreichiſcher Regierungskonzipiſt und Büͤcherreviſor“ — wohl zur 
Verzweiflung bringen konnte. „Mayrhofers Dafein iſt die Tragödie eines freien Geiſtes. Durch 
ungeheuren Fleiß und Willen hat er ſich aus den Klauen einer klerikalen Erziehung befreit, 
floh aus der Enge der Kloſterzelle zum Geiſte Goethes. Sein Beruf, der ihm das tägliche Brot 
brachte, hat ſeine Seele vergiftet. Ein Anhänger klaſſiſcher, kosmopolitiſcher Freiheit zu ſein 
und dabei indirekt ein Werkzeug zur Knebelung jeglicher höheren Geiſtesregung abzugeben, 
dieſe Erkenntnis tötete ihn.“ (Guttmann.) 

Von ſich ſelbſt hatte Mayrhofer einmal geſagt, er könne „zerbrochen, aber nicht verwandelt 
werden“. Als er nun denn wirklich zerbrach, da rief ihm Feuchtersleben, der in ſeiner tiefen 
Erſchütterung Mayrhofer zwei Gedichte, „Nachruf“ und „Requiescat“ widmete, in letzterem 
die poetiſchen Abſchiedsworte nach: 

5 „Das Große war zu allen Zeiten einſam. 
Du warſt es auch. Zu tief haſt du's gefühlt, 
Haft deines Strebens Fluch in dich verſchloſſen, 
Bis ſich der Lethe über dich ergoſſen 
Und Qual und Bangen von dir weggefpillt !“ 
M. von Leinburg 


Michael Praetorius 


| zum Erfcheinen der Geſamtausgabe feiner Werke 


ie etwa um das Jahr 1600 in Italien eintretende Wandlung des muſikaliſchen Stils, die 
b gekennzeichnet wird durch die Entſtehung der Oper, das Auftreten der ſelbſtändigen 
Inſtrumentalmuſik, ſowie des konzertierenden Sologeſanges ſtrahlen Anregungen aus auf die 
in Oeutſchland wirkenden Tonſchöpfer, fei es, daß dieſe die neue Muſik in Italien ſelbſt ſtudierten 
oder daß fie dieſe aus gedruckten Werken in der Heimat kennenlernten. Die Einflüffe jener 
Kunſt finden wir ganz deutlich ausgeprägt bei Hans Leo Haßler, Eccard und ebenſo bei Michael 
Praetorius. Geboren als Sohn eines von Bautzen nach Thüringen eingewanderten Predigers, 
iſt Praetorius im Jahre 1571 in Creuzburg a. d. Werra. Seine wiſſenſchaftliche Ausbildung 
erhielt er auf der Lateinſchule in Torgau und auf der Univerfität in Frankfurt a. d. Oder. Mit 
25 Jahren wird er Organiſt und Kapellmeiſter am Hofe zu Braunſchweig- Wolfenbüttel; 
daneben bekleidet er das Amt eines „Kapellmeiſters von Hauſe aus“ des Oresdener Hofes, 
womit geſagt iſt, daß er für den Kurſächſiſchen Hof Kompoſitionen zu ſchreiben und bei beſond eren 
Gelegenheiten perſönlich als Kapellmeiſter zu wirken hatte. Bereits im Jahre 1621 ſtarb der 
Meiſter in Wolfenbüttel. 
Praetorius iſt eine erſtaunlich reich und vielſeitig veranlagte Natur, ſchöpferiſch nicht nur 
als Komponiſt, ſondern auch auf muſiktheoretiſchem Gebiet; er muß als der erſte bedeutende 
deutſche Muſikgelehrte bezeichnet werden. Ein feines, neid- und ſelbſtloſes Weſen zeichnet ihn 
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aus, ein reger Forſchergeiſt trieb ihn an, wertvolle Schöpfungen anderer Meiſter dem Dunkel 
ber Vergeſſenheit zu entreißen, ihre Verbreitung zu fördern, oft unter perſönlichen, geldlichen 
Opfern. Etwa 3000 Tonſäatze hat Praetorius teils ſelbſt geſchaffen, teils geſammelt und bearbeitet. 
In den Jahren 1605 —1610 veröffentlichte er die erſte große Sammlung unter dem Titel „Musae 
Sioniae“. Sie enthält 1244 Geſänge, die von der Zweiſtimmigkeit bis zu zwölf Stimmen an- 
wadjen; 1611 erſchien eine Sammlung engliſcher und franzöſiſcher Tänze; 1617 zwei bis fed- 
zehnſtimmige Konzertgeſänge, die dem Landgrafen Moritz von Heſſen, dem Gönner Heinrich 
Schutz gewidmet waren; 1619 Fried- und Freudenlieder in zwei Bänden. Praetorius’ Kunſt 
wurzelt zunächft in der machtvollen Art der Venetianiſchen Schule, dann aber in dem neuen 
Seneralbaßſtil, der ihn zu Choralbearbeitungen mit eigenartiger, höchſt wirkſamer Inſtrumental⸗- 
begleitung und Zwiſchenſpielen veranlaßte, die als wichtige Vorläufer der Choralkantate zu 
betrachten find. Sein theoretiſches Hauptwerk iſt das „Syntagma Musicum“ (1614— 1619). 
Don den geplanten vier Sanden find nur drei vollendet worden. Der erſte enthält geſchichtliche 
und theoretiſche Betrachtungen, der zweite eine Inſtrumentenkunde mit Abbildungen und 
ft dadurch von außerordentlich geſchichtlichem Wert, der dritte gibt Beſchreibungen der zu 
jener Zeit verwendeten muſikaliſchen Formen, ſowie Anweiſungen zur Ausführung des General- 
baſſes und Ratfchläge für die Geſtaltung von Gefangs- und Inſtrumentalkapellen. Praetorius’ 
künſtleriſches Anſehen war groß, fein Einfluß bedeutend. Die Feinheit feiner ſeeliſchen Artung, 
bie Zartheit feines Weſens finden in feiner Muſik einen deutlichen Niederſchlag. 

So ift es freudig zu begrüßen, daß im Verlage von Georg Kallmeyer, Wolfenbüttel-Berlin, 
eine Geſamtausgabe ſeiner muſikaliſchen Werke zu erſcheinen beginnt: Friedrich Blume — in 
Verbindung mit Arnold Mendelsſohn und Willibald Gurlitt — ijt der Leiter dieſes verdient- 
vollen Unternehmens. Eröffnet wird die Geſamtausgabe mit den „Musae Sioniae“, von denen 
bis jetzt drei Lieferungen veröffentlicht find. Es iſt natürlich nicht möglich, auf die einzelnen 
darin enthaltenen Werke einzugehen, nur ſoviel fei gefagt: der Reichtum ijt ein überquellender. 
Koſtbarkeiten wie die achtſtimmigen Chöre der erſten und dritten Lieferung „Allein Gott in der 
Höh“, „Gott der Vater wohn’ uns bei“, „Vater unſer im Himmelreich“ müßten ſchnellſte Ver- 
breitung finden. Die Schwierigkeit ihrer Wiedergabe iſt durchaus nicht groß, ſelbſt kleine Chöre 
können fie, liebevollen Eifer vorausgeſetzt, überwinden. Die zweite Lieferung bietet einige 
ungemein feine vierſtimmige Weihnachts- und Neujahrsgeſänge von einfachſter Geſtaltung 
und dennoch ſattem Chorklang. Außerlich find die Hefte vornehm und gediegen gehalten, der 
Druck ijt von wohltuender Oeutlichkeit. Eröffnet wird die Ausgabe durch Luthers fchine Lobrede 
auf die Muſik, mit der wundervoll-poetiſchen Ausdeutung der kontrapunktiſchen Kunſt. Außer- 
dem findet man das Originaltitelblatt der „Musae Sioniae“ in ſehr ſchöner Wiedergabe und 
Praetorius“ Vorrede zu feinem Werke. Ein ganz großes Verdienſt der Ausgabe aber beſteht 
darin, daß fie praktiſch verwendbar ijt und keiner Bearbeitung mehr bedarf, ſich alſo ſofort 
lebendig auswirken kann. Möge der Verlag bei der Ausgabe von Chorſtimmen darauf ſehen, 
daß die Texte der hauptſächlichſten Strophen unter die Noten und nicht für fi) geſondert ge- 
druckt werden. Die Erfahrung zeigte mir, daß im zweiten Fall die Wiedergabe unnötig erſchwert 
wird. — So iſt nur zu wünfchen, daß die Kirchen; und Madrigalchöre Oeutſchlands eine eifrige 
Pflege der Muſik des Praetorius beginnen mögen. Abgeſehen von ihrem hohen Eigenwerte, 
iſt gerade ſie am beſten geeignet, das Verſtändnis für die herberen und großartigeren Meiſter 
gaßler und Schütz vorzubereiten und zu unterbauen und fo die innere Verbindung mit 8. S. Bach 
herzuſtellen. Damit würde dann die ganze religiös-ſchöpferiſche Kraft des deutſchen Proteitan- 
tismus der erſten zwei Jahrhunderte ſeines Beſtehens wieder lebendig und fruchtbar werden. 


Profeſſor Richard Wetz, Erfurt 


Curmers Tagebuch 


Primat der Außenpolitik? / Engliſcher Umſchwung / Die Boin- 

caré⸗Kriſis / Der Panzerkreuzer / Luftſchutz-Verweigerer / 

Weltanſchauung und Außenamt / Preußiſches Konkordat / 

Der Eiſenſtreik / Folgerungen / Hugenberg / Stahlhelm, 

Volksbegehren und Verfaſſungs durchſicht / Reichserneuerung / 
Der Primat des Charakters 


en Primat der Außenpolitik fordert Streſemann. Sie ſoll die führende Sorge 
Dies deutſchen Volkes ſein. 

Man verſteht das. Ein amerikaniſcher Selfmade ſagte, er gäbe keinen Maiskolben 
für einen Menſchen, der — und wenn er nur Laufburſche wäre — ſich nicht für das 
Schwungrad des ganzen Betriebs halte. Nun gar erſt des Reiches Außenminiſter! 

Und doch liegt ein Irrgang in dem Ausſpruch. Fft erfolgreiche Außenpolitik über- 
haupt nur denkbar ohne gefunden Innenzuſtand? Wirkt nicht jeder Umſchwung da- 
heim ſich allzugleich auf Weltwollen und Weltgeltung aus? 

Wir ſahen es gerade jetzt wieder an allerlei Vorgängen in England. 

Das Flottenabkommen war ein häßlicher Streich. Sowohl gegen Amerika wie 
gegen uns. Chamberlain iſt ja trotz des unſrem Botſchafter einmal zugebrachten 
Freundſchaftsbechers auch heute noch keineswegs unſer Freund. Soeben hat er erſt 
in Kanada die franzöſiſche Entente gerühmt und behauptet, auf ihr beruhe die Zu— 
kunft. 

Ihm fehlte infolge des langen Urlaubs die Fühlung mit London. Das engliſche 
Volk iſt nämlich ſtark erbittert über dieſe Zettelungen. Lloyd George geißelt ſie als 
abgrundtiefe Unredlichkeit. Sie ſeien ein Vertrag, den Vertrag zu Verſailles nicht 
auszuführen. Man wetze ſein Meſſer an den Stufen des Friedenstempels. 

Das Kabinett lenkt daher ein. Lord Cuſhendun erklärte im Oberhaus, das Ab- 
kommen fei nichts geweſen als ein politiſcher Verſuch. Ein mißglückter, drum gebe 
man ihn auf. Nichts bleibe übrig; wirklich rein gar nichts. Briand habe freilich wegen 
eines Bündniſſes angebohrt; allein ohne Erfolg, fogar ohne Antwort. 

Auf dem Lordmayors-Eſſen befliß man ſich demgemäß der Deutſchfreundlichkeit. 
Man begrüßte unjren Votſchafter als Vertreter eines tapferen Volkes. Baldwin 
wiederholte das lockende Wort Wilſons vor dem Waffenſtillſtande, daß es weder 
Beſiegte noch Sieger gebe. Leider iſt es inzwiſchen öfter vergeſſen geweſen. Churchill 
fand ſogar, daß die künftige Wohlfahrt Europas ſich gründen müſſe auf die von 
Laſten freie deutſche Wirtſchaft und das geräumte Rheinland. 

Woher dieſer vorerſt freilich bloß redneriſche Umſchwung? Rein aus inneren 
Zweckmäßigkeitsgründen. Das Kabinett muß ernſtlich fürchten, unter die Räder zu 
kommen bei der Frühlingswahl. So mußte es abſchwenken. Auch in der Rerfervijten- 
frage. Frankreich beſtehe darauf, entſchuldigte Baldwin, weil die Wehrpflicht ein 
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demokratiſcher Grundſatz fei. Stilvoll, nicht wahr? Als man mit Hilfe des Welt- 
kriegs zum Beſten des Weltfriedens uns Deutſchen demokratiſche Grundſätze bei- 
brachte, da hat man uns alſo gerade den, worin Frankreich den Eckſtein erblickt, 
als friedenſtörend aberkannt. 

Aber wenn die Frechheit ſich überfrecht, dann wird ſie lächerlich. Die „Daily 
News“ erklärte bereits, das engliſche Volk laſſe es einfach nicht zu, daß das Kabinett 
„ bei fo was den Pilatus ſpiele, alſo ſeine Hände in Unſchuld waſche. 

AJ3n Frankreich kam es fogar zu einer Miniſterkriſis. Wegen der geiſtlichen Orden 
f md der Steuerreform. Allein die Radikalſozialiſten linker Hand nannten dabei 
Frankreichs Diplomatie doppelzüngig. Wem man denn nun eigentlich glauben folle, 
den Friedensreden Briands oder den Heereskrediten Painlevés? 

Unſre Ritter vom weltbrüderliden Hoffnungsduſel find allerdings enttäuſcht. 
Poincaré kam wieder und überdies mit einem noch folgſameren Kabinett. Die 
Nationaliſtenpreſſe wünſcht jetzt ſogar ſeine Diktatur, damit er ſeinen ſtarken Dau- 
men aufs deutſche Auge drücken könne. Vorab die Blätter des Großparfümeurs 

Coty; wahrſcheinlich ließ bei uns der Abſatz feiner Narden und Duftwäſſer nach. 

Es gibt keine herzhafte Außenpolitik ohne feſten inneren Rückhalt. Inſofern haben 
die Heimdinge unverkennbar den Primat. 

Bei der Sozialdemokratie, gerade weil fie fo unvölkiſch denkt, hatte fie ihn frei- 
lich ſchon immer. Eine ſchwarzweißrote Fahne regt ſie mehr auf als das feindliche 
| Flottenabkommen, und bei einer Anſprache Seldtes macht fie die Ohren ſpitzer als 
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bei der Genfer Spottrede Briands. Als nach dieſer deutſchnationale Blätter für den 
Kanzler Müller Partei ergriffen, trumpfte fie der „Vorwärts“ ab mit dem Ein- 
wurf, fie möchten ſich doch ja nicht etwa einbilden, daß die ſozialdemokratiſche Außen- 
politik ſich ändere durch den Vorfall. 

Das gerade macht uns ſo ſchwach. Wir ſetzen nichts durch, weil ſich Hinz mit Kunz 
balgen muß. Wer im Parteimachthunger aufgeht, den inneren Haß ſchürt, zum 
Klaſſenkampf aufruft, der arbeitet an der deutſchen Dauerknechtſchaft. 

In Paris, noch mehr in Warſchau hat man mit Schmunzeln von dem Antrag 
Wels gehört. 

Anſre radikale Linke ſchmückt ſich mit der Flagge des Frankfurter Parlaments. 
Mit heißem Eifer beſtreitet ſie immer jeden Unterſchied zwiſchen ihm und ihr. Hier 
haben wir ihn. Die Alt Schwarzrotgoldnen von der Paulskirche haben die deutſche 
Reichsmarine gegründet und gegen die Dänen geſchickt; für die Neu Schwarzrot- 
goldnen hingegen genũgt der Verſailler Abbau noch nicht einmal, ſie ſtreichen ſelbſt 
daran noch weiter ab. 

Wenigſtens nahmen ſie den Anlauf dazu. Allein der Verſuch ging ebenſo kläglich 
fehl wie das verſpottete Volksbegehren des kommuniſtiſchen Brüderleins. 

Nun höhnen natürlich die Räteroten. Der Antrag war ja weiter nichts geweſen 
‚ als ein Wettſtreitſtückchen gegen fie. Als Notmaßnahme gegen Stimmenverluſt; um 
zu zeigen, daß man keineswegs weniger wehrfeindlich fei, machte man eine ähn- 
3 lide Kiſte auf. Demgemäß trat auch Wels vor den Reichstag wie ein Standpauker 

und gab ſelbſt den Geſchmackvolleren unter ſeinen Fraktionsgenoſſen Anſtoß. Die 
| Bürgerlichen aber haben ſämtlich der dummdreiſten Mache erbittert heimgeleuchtet. 
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Den Parteiminijtern wurde mit ihr eine ſchwarze Suppe eingebrodt. Sie hatten, 
ehe der Rummel anfing, im Kabinett arglos für den Baubeginn geſtimmt. Fest ver- 
langte die Fraktion, daß ſie als Abgeordnete ſich ſelber verleugnen ſollten. Wie die 
ſchließenden Unteroffiziere ſind ſie denn auch eingeſchwenkt; der Welsſchen Loſung 
gehorſam, es ſei beſſer, mit der Maſſe zu irren, als im Rechte zu bleiben wider ſie. 

Gleichwohl ſchieden ſie, was doch das demokratiſche Syſtem eigentlich verlangt, 
aus dem Minifterium nicht aus. Die Fraktion wollte es nicht und verriet dadurch, 
daß ihr Wille zur Macht ſtärker iſt als ihr Fahneneid zum Grundſatz. Sie will nur 
Führer haben, die Geführte find. 

Denen auf höherer Warte gab der Vorfall einen Ruck. Wo ſoll es, ſo fragt man 
ſich, hinaus mit dem Reich? Es wird regiert von Miniſtern, die ihrerſeits regiert 
werden von einer Partei, worin jeder bolſchewiſtiſche Unfug Anklang und Nach- 
folge findet. Wenn ein paar verhetzte Wirrköpfe ſchreien, dann bringt man aus 
Stimmzettelangſt das Opfer des Vaterlands. 

Zwar wird der umſtrittene Panzer ja nun doch gebaut. Der Vorfall lehrt indes, 
mit welchen Erfolgen die gemeingefährliche Liga für Menſchenrechte arbeitet. Sie 
iſt bereits eine Macht, der die Sozialdemokratie ſich nicht zu widerſetzen wagt. Ur 
ermüdlich reift der General von Schönaich; in der Verſtiegenheit deſſen, der den 
alten Beruf verdammt, die alten Feldzeichen zertritt, wirbt er Kriegsdienſtver⸗ 
weigerer ſelbſt im Falle gerechteſter Feindesabwehr. 

Denn alles iſt dieſen Leuten Angriff und Militarismus. Sogar der Luftſchutz. 


Noch haben wir gar keinen. Da jedoch dadurch der friedliche Bürger ſamt Frau | 


und Kind dem feindlichen Giftgaswurf wehrlos preisgegeben iſt, wird die Sorge 
dafür zur drängenden ſittlichen Pflicht einer helläugigen Regierung. Reidsinnen- 


miniſter Gevering bat die Sache dem Reichswehrminiſter zugeteilt. Darüber fährt — 


die „Leipziger Volksztg.“ auf wie bei einem Horniſſenſtich. Bedürfe es weiteren 
Zeugniſſes? „Unter der harmloſen Maske eines Schutzes für das Volk wird mili- 
täriſch aufgerüſtet.“ Das iſt nun ſchon ein Gehirnverſager, wofür der Politiker auf 
hört, zuſtändig zu ſein. Leider haben Politik und Geiſteskrankheit mehr miteinander 
zu tun, als man gemeinhin vorausſetzt. Der ſtärkſte Bundesgenoſſe unſrer Feinde 
waren Seelenſtörungen bei uns und ihm. 

„Vergeſſen Sie nie,“ ſo ſchärfte Friedrich der Große ſeinen Geſandten ein, wenn 
er ſie auf ihre Poſten entließ, „daß 180000 Bajonette hinter Ihnen ſtehen.“ Worauf 
aber kann ſich denn unſer Außenminiſter ſtützen? Auf ein Volk, das kein ſtolzeres 
Recht des freien Mannes kennt, als ſich vom Ausland ſo viele Fußtritte geben zu 
laſſen, wie dieſem paßt. Die Welt aber ſagt ſich: „Sollen wir uns aufregen über 
Verſailles, wenn es die Oeutſchen ſelber nicht tun? Sie wollen es ja gar nicht 
beſſer, alſo beſteht das Diktat zu Recht.“ 

Der Parteimann, wie er ſich im neuen Reich entwickelt, verliert jedes Gefühl für 
Billigkeit. Aller Freiſinn fällt jäh von ihm ab, ſobald er dem politiſchen Gegner 
zugute kommen müßte. 

Der Fall Hußmann iſt gewiß ungeklärt. Aber es mutete doch ſeltſam an, wenn die 
Linkspreſſe, die ſich ſonſt ſo vorurteilsfrei gebärdet, die Nachricht, der Losgeſprochene 
wolle jetzt Jura ſtudieren, mit Achſelzucken begleitet, da ja ſpäter Staatsdienſt und 
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Anwaltſchaft doch ausfielen. Es wird ſogar der Verdacht geäußert, „Kräfte religiös- 
politiſcher Natur“ hätten an ſeinem Freiſpruch gearbeitet, denen daran lag, zu 
verhüten, daß einer der Ihrigen gepackt werde von der Fauſt der Juſtiz. Alles darum, 
weil vor Gericht zur Sprache kam, daß Hußmann zuweilen mit Stahlhelmleuten ver- 
kehrte und auch ein Weilchen dem Bibelkränzchen angehört hat. Das genügt zu 
lebenslänglicher Bemakelung trotz des Freiſpruchs. 

Ot nicht überhaupt heutzutage die Parteielle aller Dinge einziger Maßſtab? 

Bisher hat das Zentrum die Politik Streſemanns unterftüßt. Seit einigen Wochen 
wird ſie angefeindet. Das liege am Auswärtigen Amt, das einſeitig zuſammengeſetzt 
ſei. Es fehlten, ſo ſagte ein Redner, in ihm die Leute ſeiner Weltanſchauung. 

So heiklich auf einmal? Das Zentrum arbeitet ſonſt ohne Bedenken mit Leuten 


a jeder Farbe, wofern es bloß politischen Vorteil bringt. Die preußiſchen Minifterien 


ſind im beſten Einvernehmen faſt ganz zwiſchen materialiſtiſcher und katholiſcher 
Weltanſchauung reinlich aufgeteilt. Und neuerdings betreibt man mit den Ko- 


. alitionsfreunden vom Freidenkertum ſogar das ausſichtsvolle Geſchäft des Kon- 
bordats. 


In aller Stille formte ſich der Entwurf. Er ſoll ſchon fertig fein, aber noch um- 


gibt ihn ängſtliche Heimlichkeit. Es gehört von den preußiſchen Regierungsmännern, 
die doch durch die Bank diplomatiſche Laien find, ungemein viel Selbſtvertrauen 


dazu, daß man ſich auf dies Geſchäft einließ. Den päpſtlichen Unterhändlern geht 
ja der geſchichtliche Ruf ſieghafter Geſchicklichkeit voraus: 


„Oenn kommt man hin, um etwas zu erhalten, 
Erhält man nichts, man bringe denn was hin, 
And glücklich, wenn man da noch was erhält.“ 


Nach dem völligen Wandel der Dinge durch den Umſturz bedarf es neuer Verein- 
barung zwiſchen Kirche und Staat. Es wurde aber verkündet, daß man mit allen 
1 Religionsgefellfdaften gleichzeitig ins Reine kommen wolle, und was war fad- 
gemäßer als dies? 

Davon iſt jetzt keine Rede mehr. Mit dem päpſtlichen Nuntius allein wurde ver- 
handelt. Die ſozialdemokratiſche Preſſe ſtreut manches Wort aus, das aufhorchen 
macht. Die Partei laſſe ſich von den evangeliſchen Kreiſen keinesfalls in Schlepp 
nehmen; Lebensintereſſen der Arbeiter würden ja durch das Konkordat nicht be- 


kürt. Das weckt den Verdacht eines bereits abgemachten Tauſchgeſchäfts. 


Als Bayern mit der Kurie abſchloß, geſellte man dem katholiſchen Konkordat 
ohne weiteres einen evangeliſchen Staatsvertrag. Will das auf ſeine Demokratie 
fo ftolge preußiſche Kabinett die Parität weigern, der das klerikale bayriſche felbft- 
derſtändliche Rechnung trug? Gedenkt fie der evangeliſchen Landesmehrheit zu 
verſagen, was fie einer Minderheit zugefteht? 

Ohne Frage hat dem katholiſchen Bekenntnis zu werden, was ihm gebührt. Nicht 
darum geht es. Allein was ihm recht, das iſt dem proteſtantiſchen billig. Die preu- 


biſchen Landeskirchen fordern daher mit Nachdruck auch ihren Staatsvertrag. Wird 


et abgelehnt, dann iſt dies ein Beweis, daß auch hinter dem Konkordat wieder ein 
Sib- und Nimm-Handel der beiden Hauptregierungsparteien Preußens ſteckt. Dar- 
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aus würde nichts Geringeres werden als ein evangeliſcher Kulturkampf. Hält man 
den denn für gar ſo leicht? 

In der Konkordatsfrage ſcheinen Zentrum und Sozialdemokratie alſo einig zu 
fein. Im Eiſenkonflikt hingegen find fie es nicht, fo ſehr es nach außen hin fo aus- 
ſieht. Er entſprang vielmehr gerade zu einem guten Teil ihrem heißen Wettſtreit 
um die Arbeitergunft. 

Wenn ein neuer Tarif bevorſteht, überbieten die Forderungen der freien und 
der chriſtlichen Gewerkſchaften einander gern und treiben fo die Anſprüche empor. 
Sie waren auch diesmal doppelt ſo hoch wie der Schiedsſpruch gewährt hat. Der 
Reichsarbeitsminiſter erklärte ihn für verbindlich. Die Arbeitgeber weigerten ſich. 
Das ſei eine Schraube ohne Ende; ihr Entſchluß entſpringe ihrer Verantwortung 
für die deutſche Wirtſchaft, die darunter erliegen müſſe bei ohnehin verſchlechtertem 
Markt. So kam es zur Ausſperrung. 

Beide Teile beſchuldigen ſich gegenſeitig und begründen dies mit Angaben, die 
der Laie nicht nachzuprüfen vermag. 

Daß der Arbeiter das Möglichſte verdienen will, iſt fein gutes Recht. Dies ſtößt 
aber leider an eine unuberſteigliche Schranke, ſobald ſich dadurch die Ware fo ver- 
teuert, daß ſie auf dem Weltmarkt nicht mehr gekauft wird, weil das Ausland ſie 
billiger herſtellt. Stockt dadurch der Abſatz, dann verkleinern ſich die Betriebe, legen 
wohl gar ſtill und der Arbeiter wird brotlos, weil er zuviel gefordert. 

Nach dieſem volkswirtſchaftlichen Geſetz regeln ſich die Löhne allerorten. Bei uns 
kommt jedoch üblerweife hinzu, daß dieſe Schranke tiefer liegt als anderswo. Unſre 
Induſtrie iſt eben durch unſre großzügige Arbeiterwohlfahrt, namentlich aber durch 
Dawes, mit zwei ſchweren Vorzugshypotheken belaſtet. Das ijt der Anteil des Wert- 
manns an der Reparationslaft, die nun einmal jedem Deutſchen, auch dem Gaug- 
ling, ſchon die Schulter drückt. Leider wird dies dem Arbeiter von feiner Preſſe nie- 
mals klar gemacht. Geſchähe es, dann fiele fein Haß nicht auf den Fabrikherrn, fon- 
dern auf die Ausbeuter von Verſailles, und man käme leichter überein im Lohnſtreit. 

Der Reichsarbeitsminiſter hat die Arbeitgeber auf einen Tarif verpflichtet, der 
ſie nach ihrer Angabe mit Verluſt zu arbeiten zwingt. Der andere Teil beſtreitet es. 
Beweis wie Gegenbeweis find eine Sache des mitunter ſehr ſpitzfindigen Rechen 
ſtiftes. Aber völlig losgelöſt betrachtet: Darf das Reich jemanden hindern, ſein Werk 
zu ſchließen, wenn er beim Weiterbetrieb ſein Vermögen einbuttert? 

Jedenfalls liegt eine ungeheure Verantwortung auf dem, der den Entſcheid fällt. 
Da erhebt ſich denn ſogleich das Bedenken: Kann in einem Streite zwiſchen Eifen- 
herren und Eiſengewerkſchaften der gegebene Schlichtungsdiktator ein Mann fein, 
der fein Berufsleben als Metallarbeiter, feine politiſche Laufbahn als Gewerk- 
ſchaftsſekretär begann? Der heute noch in der Weiſe, wie der Panzerkreuzer ver- 
riet, von der Partei abhängt, deren Kern aus Gewerkſchaften beſteht? In jedem 
Gerichtshof würde unter ſolchen Umſtänden ein Richter ſich ſelber für befangen 
erklären oder anderenfalls auf Einſpruch für befangen erklärt. 

Früher ſind Miniſter nichts als Beamte geweſen. Ja ſogar der Reichstagspräſident 
ſchied mit ſeiner Wahl, damit er nur ja völlig vorausſetzungslos daſtehe, aus ſeiner 
Fraktion aus. Scheidemanns neues Buch ſchildert, wie ihn Ebert, als er trotzdem 
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zu einer Parteiſitzung erſchien, abkanzelte und förmlich hinausſchmiß. Heute hin- 
gegen iſt jedem Kabinettsmitglied geſtattet, die Befangenheit des Parteimanns in 
ſich nach eigenem Ermeſſen auszugleichen mit der zwingend nötigen Unbefangen- 
heit des Miniſters. 

Es wurde viel bemerkt, daß auch die deutſchnationalen Arbeiterbünde heftig auf- 
begehrten gegen die beiden Teilen und überdies der Geſamtheit dazu fo verhängnis- 
volle Ausſperrung. Unter den Betroffenen ſeien Zehntauſende ihrer Mitglieder. 
dem Gedanken der Volks- und Werksgemeinſchaft werde dadurch ein arger Stoß 
verſetzt. | 

Selbſt Hugenberg ſprach warmen Anteil aus. Da man gerade ihn die Seele des 
Beſchluſſes der Arbeitgeberverbände genannt hatte, erklärte er feine volle Schuld- 
loſigkeit. 

Bisher „getarnte Gewalt“, iſt er ja nunmehr der beſtallte Führer der Deutfch- 
nationalen Partei geworden. Da man ihn als den Widerſacher jeder mittleren Linie, 
als Befürworter rüdhaltlojen Austrags aller Gegenſätze kennt, iſt alles geſpannt, 
wie ſich das auswirken will. 

Bisher hat er die Warnung der „Oeutſchen Tagesztg.“, daß allzu ſcharf ſchartig 
mache, befolgt. Er hat weder mit der Lambachſchen Richtung aufgeräumt, noch 
etwa den Panzerkreuzer benutzt, eine Reichskriſe heraufzubeſchwören, die ſofort 
eintrat, wofern feine Fraktion ſich bloß der Stimme enthielt. 

Das iſt aber gut ſo. Ein ſchroffer Rechtskurs würde die Partei ſpalten, und eine 
Folge wäre deren Einflußloſigkeit, alſo mittelbar eine Feſtigung des durch die Mai- 
wahlen bedingten Linkskurſes. 

Auch der Stahlhelm ſollte nicht anders werden wollen, als er iſt. Als Pfleger des 
deutſchen Wehrgedankens bleibt er für unſer Volk eine Notwendigkeit und müßte 
gegründet werden, wäre er nicht ſchon da. Aber löſen kann er feine Aufgabe nur, 
wofern er ſich auf höhere Warte als die Zinne der Partei ſtellt. 

Daher iſt fein Plan eines Volksbegehrens ein Fehlgedanke, der auch taktiſch mit 
einem Fehlſchlag enden wird, wie alle Volksbegehren vor, mutmaßlich auch nach 
ihm. Das liegt an dem Verfahren, inſofern die ſtärkſte aller Parteien, die der Nicht- 
wähler nämlich, allemal für die Ablehnung in die Wagſchale fällt. 

Dem Vorſchlag, die Verfaſſungsartikel 37 und 54 zu ändern, kann man an ſich 
natürlich durchaus gewogen fein. Allein, iſt jo eine begriffliche Staatsrechtsfrage 
etwas, was den Urwähler an die Urne treibt? 

Warum auch bloß geflickt und nicht lieber gleich ganze Arbeit? Man geſtatte 
einen hausbackenen Vergleich. 

Der alte Soldat weiß, daß die Truppe bereits eine Stunde nach dem Ausmarſch 
die erſte kurze Raſt macht. Nicht etwa, weil fie ſchon müde wäre, ſondern um kleine 
Anzugsmängel, wie etwa eine Falte im Strumpf, zu beſeitigen, damit der Fuß 
ſich nicht wundläuft. 

Schon in Weimar ſchlug man vor, die Verfaſſung nicht gleich endgültig anzu- 
nehmen, ſondern erſt auf Probezeit. Aber die Mehrheit war von der Vollkommen- 
heit ihres Werkes viel zu ſehr überzeugt. 

Zehn Jahre find nun dahin. Da wäre wirklich Zeit zur erſten Raft, zur Durchſicht 
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der geſamten Verfaſſung. Es hat ſich ſchon manche Strumpffalte gezeigt, die be 
ſeitigt werden muß zum Vorteil beſſerer Marſchfähigkeit. 

Natürlich ſchreit ſofort wieder die Linkspreſſe. Sie hat ſich auch bereits das Schlag- 
wort geprägt, das, wenn die Begriffe fehlen, zur rechten Zeit ſich immer einſtellt. 
Diesmal heißt es: „Schamloſe Volksentrechtung“. 

Solche Durchſicht wäre Aufgabe einer neuen Nationalverfammlung. Man könnte 
daher erwägen, ob ihr nicht auch gleich die ganze Reichserneuerung übertragen 
werden könnte. 

Eine geſunde Einſicht behüte uns jedoch davor! Hier iſt wieder ſo ein Fall, an 
den der Parlamentarismus beileibe mit keinem Finger rühren darf. Ein Mehrheits- 
beſchluß wäre Reichszerfall. 

Zum Einheitsſtaat kommen wir nur durch der Länder freiwilligen Verzicht. 
Dieſer aber ſteht noch in ſteppenweitem Feld. 

Man ſehe bloß, wie Bayern ſich ſträubt. Wie das Regensburger Blatt des 
Minifterpräfidenten Held ſchon Feurio ſchrie bei der bloßen Entſchließung des 
Reichskabinetts: „Fürchterlich. Wir ſtehen am Ende. Wird das ausgeführt, was 
hier vorgeſchlagen wird, dann können wir mit Recht ſagen: Finis Bavariae, das 
Ende Bayerns iſt gekommen, das unwiderrufliche Ende.“ 

Selbſt die kleinen Oldenburger betonten den ſteifnackigen Willen zur unan- 
getaſteten Eigenſtaatlichkeit und, obgleich Birkenfeld dreißig Meilen vom Haupt- 
lande ab im Hundsruck liegt, fogar unter Abſcheu vor jeder Flurbereinigung. 

Luthers Zwiſchenlöſung fand wenig Anklang. Dem einen iſt ſie zu bundes-, dem 
anderen zu einheitsſtaatlich: Auch mir deucht, daß die vorgeſchlagene Mainlinie 
neue Reſervatrechte ſchüfe und dadurch den Gang der Dinge verzögerte, ſtatt ſeiner 
Förderung. 

Dieſe Reichserneuerungstage bieten kein anderes Bild als die Abrüſtungsſitzungen 
in Genf. Unter dem Scheine des Zuſtimmens wird zu verhindern geſucht, daß etwas 
zuſtande kommt. Jede Ethik, jede große Staatsgeſinnung ertrinkt in dem toten 
Meere bewußter Kleinlichkeit. Ein Ende ſieht keiner ab, und keine Hoffnung erſteht, 
als das ſtillergebene Mahnwort an die Geſinnungsfreunde: „Tragt fleißig Holz und 
laſſet Gott kochen.“ 

In Paris hat man einen Block der nationalen Einheit nach dem anderen; bei 
uns nur Rattenkönige der nationalen Zwietracht. Nimmt es da wunder, wenn 
nichts erreicht wird? 

Polen ging einſt zugrunde an dieſem Zuſtand. Es hat ſich totgezankt, und wit 
ſind auch auf dem Wege dazu. Juſt zwiſchen der erſten und ve Teilung Deutid- 
lands. Wozu auch fonft rüftet Frankreich? 

Noch immer ſind wir eine eingekreiſte Feſtung. Löſt ſich jemals die Klammer, 
wenn die Belagerten gar noch unter ſich uneins find? Erſt deren fefter Bufammen- 
ſchluß bringt Stoßkraft nach außen und damit Freiheit. 

| Unter fo bewandten Umſtänden halte ich feſt am Primat der Innenpolitik. Sogat 
der allerinnerlichſten, der des einzelnen Charakters nämlich und der ſittlichen Zucht. 
Wir müſſen ſelber beſſer werden, auf daß es beſſer werde ums Vaterland. 

Dr. Fritz Hartmann, Hannover. 
(Abgeſchloſſen am 22. November) 
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Zehn Jahre deutſche Republik 
Nachklang zum 9. November. Eine Betrach⸗ 
tung zur Jahreswende, die zum Nachdenken 

auffordert 

„In der Republit bilden ſich große, glüccllche, 
ruhige, reine, tüchtige Charaktere. Steigert fie 
ſich zur Ariftotratie, fo entſtehen würdige, kon; 
ſequente, tüchtige, im Befehlen und Gehorchen 

bewunderungswürdige Männer.” Goethe. 
ürde der Weltweiſe dieſen Ausſpruch 
aufrechterhalten, wenn er in die Lage 
verfegt wäre, die deutſche Republik von 1918 
bis 1928 in ihrem Werden und Dahinleben zu 
überſchauenꝰ? Selbſt der Begeiſtertſte unter den 
aufrichtigen deutſchen Republikanern dürfte 
nicht den Mut beſitzen, dieſe Frage zu bejahen. 
Er wird ſich ſagen, daß die Goetheſche Wert- 
ſchäͤtzung der republikaniſchen Staatsform auf 
Eindrücken beruht, die er aus den großen 
Zeiten der antiken Republiken, Athen und 
Rom, in ſich aufgenommen hat. Dieſe Zeiten 
liegen längſt hinter uns. Mit ihnen iſt eine 
Gegenwart nicht vergleichbar, die mit ihrem 
neuzeitlichen parlamentariſchen Syſtem ge- 
tadezu verhindert, daß „ſich große, glückliche, 
ruhige, reine, tüchtige Charaktere“ bilden. 
Wenigſtens können wir Deutſche, wenn wir 
in aller Ruhe und Beſonnenheit die verfloffe- 
nen zehn Jahre überſchauen, keine Spur von 
ſolchen Bildungen entdecken, ſondern nur dies 
feſtlegen, daß in dem Kampf der politiſchen 
Parteien um die Herrſchaft ſich wortgewandte, 
aalglatte, zu Rompromiffen bereite Berjönlich- 
keiten entwickeln, deren Ehrgeiz auf die Herr- 
ſchaft der Gruppe gerichtet iſt, aus der ſie 
hervorgegangen find. Sie ſcheuen auch nicht 
davor zuruck, als frühere begeiſterte Verehrer 
des letzten deutſchen Kaiſers, nunmehr die 
hoͤchften Loblieder auf die neue Staatsform 
zu fingen, ſich berufend auf das Entwicklungs- 
geſetz, nach welchem das Alte abgeſtoßen und 
neue Formen geprägt werden, dem der ver- 
ſtändige Mann ſich anſchmiegt. Das iſt der 
Erziehungsprozeß, wie er ſich in der jugend- 
lichen deutſchen Republik abſpielt. Ob in ihm 
die Refultate gezeitigt werden, von denen der 
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große Weimaraner geſprochen hat? Wir hegen 
dieſe Hoffnung nicht, ſolange die Weimariſche 
Reichsverfaſſung unverändert beſtehen bleibt. 

Darum müſſen alle Deutſch en, die nicht 
parteipolitiſch gebunden find, heute nur ein 
Ziel verfolgen, im Intereſſe unſeres Bater- 
landes auf eine Reviſion unſerer Reichsver- 
faſſung zu dringen. In dieſer Richtung arbeiten 
die vaterländiſchen Verbände, denen das 
Sklavenjoch, unter dem wir ſeufzen, ans Herz 
geht, die darum alles daranſetzen, die Freiheit 
unſeres Volkes zu erringen. In dieſem Ziel 
ſind ſie einig; hinſichtlich der Wege ſtreiten 
fie noch miteinander nach alter deutſcher Ge- 
wohnheit. Aber die Not der Zeit zwingt zur 
Einigung, die gewiß nicht leicht iſt. Denn 
in den einzelnen Verbänden, Stahlhelm, 
Jungdeutſcher Orden, Wehrwolf u. a., 
haben ſich Charaktere gebildet, nach den Wor- 
ten Goethes „würdige, konſequente, tüchtige, 
im Befehlen und Gehorchen bewunderns- 
würdige Männer“, denen zur vollendeten 
Ariſtokratie nur das eine bisher zu fehlen 
ſcheint: das Zuſammenarbeiten, das Zuſam- 
menſchließen zu einem einheitlichen Organis- 
mus, deſſen Stoßkraft von der Geſchloſſenheit 
nach außen bei aller Verſchiedenheit der ein- 
zelnen Teile abhängt. Noch wird das Tren- 
nende unter ihnen zu ſtark empfunden und 
betont. Der Korpsgeiſt in den einzelnen Ver- 
bänden ijt im Laufe der Jahre zu ſtark auf 
Koſten des großen Gemeinſchaftszieles ent- 
wickelt worden, fo daß viel Kraft im gegen 
ſeitigen Herabſetzen vergeudet wird, ſtatt alles 
Sinnen, Trachten und Kämpfen gegen den 
gemeinſamen Feind zu richten, deſſen Pazifis⸗ 
mus weite Kreiſe unſeres Volkes eingeſchläfert 
hat, fo daß fie die geiſtigen und die wirtfchaft- 
lichen Ketten gar nicht empfinden und die 
Republik preiſen, die ihnen Friede, Freiheit 
und Brot gebracht habe. In folder Derblen- 
dung lebt ein großer Teil unſeres Volkes 
dahin, ohne eine Ahnung ſeiner Ehrloſigkeit 
und Wuͤrdeloſigkeit zu beſitzen. Von den vater; 
ländifhen Verbänden müßten dieſe Kreiſe 
tagtäglich aufgerüttelt werden, aber ſolange 
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fie ſich untereinander zerfleiſchen, können fie 
fid kein Gehör verfchaffen und fallen dem 
Gejpstt anheim. Deshalb follten fie die Streit- 
art begraben und gemeinfame Laufgräben 
gegen den gemeinfamen Feind eröffnen. Nur 
fo kann der Sieg erfochten werden, dem ber 
Sieg über Eiferſuͤchteleien, Eigenbrötelei und 
andere ſchöne Eigenſchaften vorausgegangen 
fein muß. Es mag dem Oeutſchen ſchwer fallen, 
dem es an nationalem Znſtinkt gebricht, aber 
ein Blick in die Nöte unſeres Volkes müßte 
ihn anfpornen, über alle Kleinlichkeit und 
Philiſterhaftigkeit, über alles Pochen auf Über- 
zeugungstreue hinwegzukommen und dem 
Bruder die Hand zu reichen, mit dem er tief 
innerlich in Gefühl und Willen verbunden iſt. 
Geſchieht es, dann gewinnt der Gvetheſche 
Ausſpruch ſeinen wahren Sinn, indem wir 
ihn fo deuten: Im Kampf gegen eine Formal- 
republik, der die Republikaner fehlen, bilden 
ſich „große, ruhige, reine, tüchtige Charak- 
tere“, die von heißer Liebe zum Vaterland 
erfüllt, über nichts anderes denken und nichts 
anderes ſinnen, als die Freiheit und die Ehre 
unſeres Volkes wlederzugewinnen. 
Profeſſor Rein in Jena 


Der Fall Hußmann 
und die Strafrechts pflege 


elten hat eine Prozeßverhandlung die 
S geſamte Öffentlichkeit in ſolchem Maße 
beſchäftigt wie der Fall Hußmann, und ſelten 
hat ſich dabei eine derartige Einmütigkeit ge- 
zeigt in der abfälligen Beurteilung des gericht; 
lichen Verfahrens und in dem Verlangen nach 
einer Verbeſſerung der Strafrechtspflege. 
Es ging wie ein Aufatmen durch die Öffent- 


lichkeit, als die Preſſe das Hußmann frei- 


ſprechende Urteil verkündete, aber die in den 
Tagesblättern immer wiederkehrende Rubrik 
„Jußmann“ mit Erörterungen der pringi- 
piellen Fragen, die durch dieſen Prozeß auf- 
geworfen worden find, zeigt, daß dieſen Fra- 
gen eine faſt noch größere Bedeutung bei- 
gemeſſen wird als dem Ausgang des Prozeſſes. 

Das iſt verſtändlich, denn durch die an- 
geſtrebten Reformen auf dem Gebiete des 
Strafprozeßverfahrens ſollen in Zukunft die 
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Fehler und Mißgriffe vermieden werden, die 
in dieſem Falle ſo deutlich zutage getreten ſind. 

Die praktiſchen Kriminaliſten werden ſich 
Darüber zu äußern haben, was geſchehen müßte 
und könnte, um die fo wichtige Vorunter⸗ 
ſuchung, die ja in Gladbeck völlig verſagt hat, 
ſo zu geſtalten, daß für das ganze weitere 
Verfahren ein wirklich zuverläſſiges Funda⸗ 
ment geſchaffen wird. 

Es iſt ferner ſehr wohl denkbar, daß der 
Fall Hußmann ganz zwangsläufig zu einer 
anderen Bewertung des Zndizienbeweiſes 
führen könnte, der unter allen Umſtänden als 
ein Notbehelf erſcheint und nur äußerit felten 
ein vollig überzeugendes und dem allgemeinen 
Rechtsgefühl entſprechendes Urteil herbei⸗ 
führen kann. 

Dieſe und viele andere Fragen ſollen hier 
nicht erörtert werden, wohl aber die wefent- 
lichſten und ganz prinzipiellen Fragen bezüg- 
lich der Stellung der Staatsanwaltſchaft und 
ihrer Anklagepflicht ſowie die Frage des Frei- 
ſpruchs „wegen mangelnder Beweiſe“. 

Es hat allgemein überraſcht, daß der Ber- 
treter der Staate anwaltſchaft die auf Grund 
einer ſehr lückenhaften und fehlerhaften Vor; 
unterſuchung einmal erhobene Anklage trotz 
des zweifellos durchaus nicht ſchluͤſſigen Indi- 
zienbeweiſes aufrechterhielt und in der Folge 
ſogar gegen das freiſprechende Urteil Revifion 
angemeldet hat. 

Mit Recht iſt darauf hingewieſen worden, 
daß die Kritik, die ſich gegen den Anklage 
vertreter in Sachen Hußmann gerichtet hat, 
der Tatſache nicht gerecht wird, daß der 
jeweilige Vertreter der Anklage an die Wei- 
ſungen gebunden iſt, die ihm von den vor 
geſetzten höheren Stellen erteilt werden, daß 
ihm perſönlich daher kein Vorwurf gemacht 
werden darf, daß er die Anklage nicht fallen 
ließ. Ob es dem Anklagevertreter in Eſſen 
oder den ihm übergeordneten Stellen zuzu; 
ſchreiben ijt, daß dae kuͤnſtlich konſtruierte und 
bereits ſehr ſchwankend gewordene Gebäude 
der Anklage doch aufrechterhalten wurde, das 
iſt ſchließlich für die Allgemeinheit recht be 
langlos. Für ſie bat nur die Frage ein Inter 
eſſe, wie das geſchehen konnte, und wie eine 
ſolche Stellungnahme der Staatsanwaltſchaft 
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zu erklären ijt. Die Offentlichkeit muß unter 
dem Eindrucke ſtehen, daß die Staatsanwalt 
ſchaft es ſcheinbar für ihre Aufgabe hält, eine 
einmal erhobene Anklage auch noch auf den 
kläglichen Trümmern eines zuſammengebro- 
chenen Indizienbeweiſes zu verfechten, um 
ihre Poſition zu halten. Läßt ſich „Mord“ 
nicht mehr behaupten, nun, dann muß es 
eben „Totſchlag“ fein, aber die ganze An- 
klage darf nicht in ſich zuſammenfallen. 

Da iſt es begreiflich, daß die Offentlichkeit 
ſich beunruhigt fühlt. Der Indizienbeweis iſt, 
wie ſchon geſagt wurde, ſtets ein Notbehelf, 
er wird nur dann zu einem vollgültigen Be- 
weiſe, wenn wirklich alle einzelnen Verdachts 
momente erwieſen werden können und die 
Kette des Beweiſes ſich ſchließt. Iſt das nicht 
der Fall, bleiben einzelne Umſtände uner- 
wieſen und unerweisbar, dann wird das 
Rechtsbewußtſein verlangen dürfen, daß die 
Anklage fallen gelaſſen werde. 

Das iſt das eine, und nun das andere, das 
vielleicht eine noch größere Bedeutung hat: 
der Freiſpruch wegen „mangelnder Beweiſe“. 
Niemand hat ſeine Unſchuld zu beweiſen, 
ſondern Sache der Anklage und des Gerichtes 
iſt es, ihm ſeine Schuld nachzuweiſen. Gelingt 
das nicht, dann iſt er freizuſprechen, weil eben 
der Schuldbeweis nicht erbracht wurde. 

Im Falle, daß ein Freiſpruch erfolgt iſt, 
muß es ſchwere Bedenken hervorrufen, wenn 
das gerichtliche Urteil alle nicht reſtlos wider 
legten Indizien als noch beſtehende Verdachts; 
momente aufzählt und dadurch den doch frei- 
geſprochenen Angeklagten in gewiſſem Sinne 
als weiter „unter Verdacht ſtehend“ hinſtellt, 
wodurch auf dem Angeklagten ein Makel haf- 
ten bleibt. 

Das Urteil im Hußmann Prozeſſe ſtellt in 
ſeiner Begründung feſt, daß der Angeklagte 
ſadiſtiſcher und homoſexueller Neigungen ver- 
dächtig iſt“ und daß die Erforſchung ſeines 
Charakters nicht ergeben habe: „daß er nicht 
der Täter fein könne“. Alſo ein den Angellag- 
ten ſchwerbelaſtendes Werturteil feiner Per- 
ſönlichkeit. Das iſt ſo, als ſei das Werturteil 
über die Perſönlichkeit des Angeklagten unter 
Beweis geſtellt worden und nicht eine an- 
geblich von ihm begangene Tat. 
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Der Angeklagte iſt freigeſprochen, iſt alſo 
nicht zu beſtrafen, und dennoch wird durch 
dieſes Urteil der bürgerliche Tod über ihn 
verhängt. Das iſt völlig widerſinnig und er- 
weiſt die Reformbedirftigteit des Schwur- 
gerichtsverfahrens. Baron Foelckerſam 


Von der Schulbank zum Luſtmord? 


arum haben ſich die Menſchen über 
den Prozeß Hußmann ſo ungemein 
ſtark aufgeregt? 

Gewiß iſt das Verbrechen, das ihm zur Laſt 
gelegt wurde, ſo fürchterlich, daß es unter den 
Ziviliſierten nur wenige geben dürfte, die ein 
Verſtändnis dafür haben, hoffentlich nur ein 
paar, die imſtande wären, es auszuführen. 
Wenn aber irgendein zwanzigjähriger Menſch, 
der die Schule mit vierzehn Jahren verlaſſen 
hat, unter derſelben Anklage geſtanden hätte, 
man hätte ſich nicht halb fo aufgeregt. 

Daß einer von der Schulbank weg zum 
Luſtmörder werden ſoll, das iſt es, was uns 
mit ſolchem Entſetzen erfüllt. 

Wir ſind gewohnt, in einem Schüler einen 
unfertigen, ja kindlichen Menſchen zu ſehen. 
Der ältere Schüler leidet ſchwer darunter. 
Wenn von zwei Brüdern Schulze der eine 
wegen mangelnder Begabung in der Sekunda 
abgeht und in das praktiſche Leben eintritt, 
wie der ſchöͤne Ausdruck lautet, fo wird er 
Herr Schulze, der andere aber, der begabtere, 
bleibt Schulze, muß auf Befehl des Lehrers 
Papier aufheben, die Tafel abwiſchen, Vo- 
kabeln auswendig lernen, Gedichte aufſagen, 
und iſt auch in Geſellſchaft eben der Schüler 
Schulze. 

Nur in einem Fall wird das plötzlich anders. 
Wenn er ſich etwas zuſchulden kommen läßt. 
Dann wird er auf einmal behandelt wie ein 
erwachſener Menſch, man entdeckt Fähigkeiten, 
die ibn unbedingt vor einem ſolchen Fehltritt 
bewahren mußten, und der dumme Junge 
von geſtern muß die volle Verantwortung 
für ſeine Taten tragen. Das hat mich jedesmal 
empört, wenn ich an einer Verhandlung der 
geſamten Lehrerſchaft teilnehmen mußte, in 
deren Mittelpunkt Schüler ſtanden, die eines 
ſchweren Verſtoßes gegen die Schulordnung 
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verdächtig oder ſchuldig waren. Der Schüler 
muß ſtreng angefaßt werden, er will es ſelbſt 
fo und hat keine Achtung vor weichlichen Leh- 
rern, liebt fie auch nicht, aber er kann ver- 
langen, daß er väterlich behandelt wird, und 
am meiſten dann, wenn er in Not gekommen 
iſt. Es iſt grauſam und ungerecht, dem Schüler 
täglich und ftündlich unter die Naſe zu reiben, 
daß er ein Kind iſt, das erſt einmal etwas 
lernen und ſein muß, ehe es überhaupt mit- 
reden kann, um ihn dann plötzlich mit der 
ganzen fachlichen Kälte eines Gerichtshofes 
zu behandeln, und zwar in dem Augenblick, 
wo er die Hand nach Schutz und Hilfe ausſtreckt. 

Geradezu ſchaurig aber mutet es uns an, 
wenn gegen einen Schüler 152 Zeugen, drei 
Richter und ſieben Geſchworene, dazu noch 
Staatsanwälte und ein fenfationslüfternes 
Publikum aufgeboten werden, mit denen er 
um ſein Leben ringen muß. Er und ſeine 
Mitfchüler müfjen über Dinge ausſagen, die 
unter Ausſchluß der Öffentlichkeit verhandelt 
werden. 

Hier liegt ein ſehr ſchwerer Mangel vor, 
den der Lehrer und Schüler dauernd emp- 
findet, für den aber weiteren Kreiſen erſt durch 
einen kraſſen Fall das Verſtändnis aufgeht. 

Die höhere Schule bereitet nicht mehr für 
das Leben vor, wie das alte Sprichwort Non 
scholae, sed vitae discimus von ihr erwartet. 
Mir wenigſtens erſcheint mindeſtens die Hälfte 
von dem, was der Lehrplan der höheren 
Schule vorſchreibt, für das Leben unbraud- 
bar. Dies iſt um ſo bedenklicher, als bereits 
nur noch 53 Prozent der männlichen, 64 Pro- 
gent der weiblichen Abiturienten eine Hoch- 
ſchule beſuchen, und die Ziffer vorausſichtlich 
raſch weiter ſinken wird. ö 

Es iſt nicht damit getan, daß man in der 
einen Schule die alten, in der andern die 
neuen Sprachen mehr in den Vordergrund 
ſtellt, hier noch Präparierübungen einſchiebt 
und dort die Heimatkunde ſtärker betont; der 


Lehrplan muß vielmehr von Grund auf 


neu geſtaltet werden. 

Infolge des Hußmann-Prozeſſes ruft man 
wieder nach ſexueller Aufklärung der Jugend. 
Das iſt ein einziger Punkt, gewiß ein wich- 
tiger, aber die Jugend beſteht doch nicht bloß 
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aus lauter Sexualität. Wenn das fo wäre, 
müßte einem die Jugend ja geradezu ekelhaft 
werden. Es gibt Zeiten, wo das Erotiſche 
alles andere in den Hintergrund drängt; aber 
bei dem normalen Jugendlichen ſpielen denn 
doch die Fragen der Berufswahl, der Politik, 
das Verhaltnis zu den Eltern und tauſend 
andere Dinge oft eine weit größere Rolle als 
die Sexualität. Was tut aber die Schule um 
ihm zu helfen, ſich mit all dieſen Problemen 
auseinanderzuſetzen? Wenn ein Lehrer dar; 
über ſpricht, fo tut er es zum größten Teil 
außerhalb des eigentlichen Penſums, weil er 
ſonſt keine Gelegenheit dazu hat. Und was 
bat die Hochſchule getan, um den zukünftigen 
Gugendergieber zu befähigen, mit feinen 
Schülern über die entſcheidenden Lebens- 
fragen zu ſprechen? Ich glaube, man muß 
ganz einfach antworten: Nichts. Spricht ein 
Hochſchullehrer darüber, fo tut er es in der 
Regel nebenbei, denn das iſt keine Wiffen- 
ſchaft. 
Man verſteckt ſich hinter die Behauptung, 
wenn einer eine gute wiſſenſchaftliche Grund 
lage habe und geiſtig arbeiten könne, donn 
habe er alles, was er brauche. Das iſt aber 
ebenſo bequem wie falſch. Wir wollen viel; 
mehr ganz offen zugeben, daß es tauſendmal 
ſchwieriger iſt, einen Schüler oder Studenten 
für das Leben vorzubereiten, als mit ihm 
wiſſenſchaftliche Fragen zu erörtern. Es bedarf 
einer langjährigen Arbeit der Beſten im Volk, 
ehe wir auch nur das Abe der neuen Er- 
ziehung, die wir brauchen, geſchaffen haben. 
Aber Schwierigkeiten ſind nicht dazu da, daß 
ſie abſchrecken, ſondern dazu, daß ſie anziehen. 
Der Prozeß Hußmann iſt eine Mahnung, 
wie ſie furchtbarer nicht gedacht werden kann, 
eine Reformation an Haupt und Gliedern der 
Schule vorzunehmen. So, wie fie iſt, ent; 
ſpricht ſie den Anforderungen der Zeit in 
keiner Weiſe. Prof. Dr. von Hauff 


Nutzloſe Scheinheiligkeit 
Bu ce Shaw iſt — wir wiffen’s ſchon — 


in Genf geweſen. Er hat der September 
tagung des Völkerbundes beigewohnt. Auf 
der Galerie für diſtinguierte Gäſte, wo man 
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ihn hinſetzte, hielt er es nicht lange aus. Er 
fand dort wenig Oiſtinktion, noch weniger 
Smpreffion und gar keine Ventilation. Lieber 
ftöberte er hinter den Kuliſſen und nahm 
überall ſeinen Vorteil wahr. Was er erſchaut, 
erhört, erfchnüffelt, darüber plauderte er im 
„Daily Express“. Ganz fo, wie es ſeine jprü- 
hende Hofnarrenart iſt, bald fein, bald ſchnod⸗ 
derig, immer urwüchſig und ehrfurchtslos; 
voll Scherz, Satire, Ironie und tieferer Be- 
deutung. 

Oer Unbeſtechliche erkennt aber ſogar etwas 
an. Nämlich die Tüchtigkeit der ſtändigen Be- 
amten des Völkerbundsſekretariates. Dieſe 
ſeien wirklich bemüht, unter Verzicht auf die 
angeborenen Vorurteile ihres Volkstums 
etwas herauszubilden, was einer Völker 
bundsgeſinnung ähnlich ſieht. 

Das trägt ihnen freilich oft Zuſammenſtöße 
mit Landsleuten ein. Mit denen nämlich, die 
nicht wie ſie Angeſtellte des Völkerbundes 
find, ſondern bloß die Sachwalter ihrer Re- 
gierungen bei ihm. Senn fie felber arbeiten 


für erweiterte Bundesrechte, diefe ewig wech 


ſelnden Widerſacher hingegen für miglidfte 
Senfer Ohnmacht. Deshalb bekämpfen ſie 


jeden klugen Vorſchlag mit dummem Ein- 


wand. So erzählt Shaw, als es ſich um erhöhte 
Bundesbeiträge handelte, habe der Engländer 
Locker Lampſon für außerſte Sparſamkeit ge- 
ftimmt. Ein weiterer Zuſchuß von jährlichen 
80000 Mark für Genfer Zwecke fei nicht trag; 
bar für die Armut Englands. Da ſei er freilich 
in die würgenden Hände Sir Erie Orum- 
monds gefallen, und diefer habe ihn mitleids- 
los auf den Pfropfen geſetzt. 

Gleiches widerfuhr dem franzöͤſiſchen Ver- 
treter durch den Franzoſen Albert Thomas. 
Paris ſchickt ſtets ſeine dreiſteſten Haarſpalter. 
So wie Paul Boncour mit tauſend Gründen 
nachweiſt, ein jähriger RNeſerviſt fei kein 
Soldat, wohl aber fei es ein 65 jähriger Grau- 
bart von Revierförfter, fo ſuchte jener die land 
wirtſchaftlichen Arbeiter der Aufſicht des 
Genfer Arbeitsamtes dadurch zu entziehen, 
daß er erklärte, der Ackerbau falle gar nicht 
unter den Begriff einer Gewerbstätigkeit. 

Für die Vöoͤlkerbundsbeamten hat Shaw 
alſo Lob, weil fie ſich zu erheben wüßten über 
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die Enge des nationalen Blidfeldes. Chamber- 
lains Wort, daß er auch in Genf in erſter und 
letzter Linie Engländer ſei, gelte ihnen als ein 
Witz, den man nur einem mit Monokel be- 
hafteten Manne verzeiht. 

Aber find nicht die Völkerbundsdiplomaten 
lauter ſolche Chamberlaine? Indem er ſie 
durch ſeine Hechel zieht, wird Shaw erſt ganz 
wieder er ſelbſt. 

Dieſe Leute fühlten ſich in Genf als Spione, 
die bloß nicht erſchoſſen werden dürften; dazu 
beſtimmt, das zu tun, was jeder Gentleman 
für den Kredit ſeines Landes tue, das heißt, 
zu lügen wie gedruckt. Sie beſäßen nur Kirch- 
turmshorizont, Chauviniſtengemũt und Frem- 
denhaß, ſeien erfüllt von ſinnloſer Spottſucht 
und ſinnloſem Haß. 

Was aber tun ſie? Nichts als behaupten, 
daß der Bund den Krieg verhüten könne. 
Dies mache die pazifiſtiſche Redekunſt der 
Vöoͤlkerbundsverſammlungen zu einem fdlim- 
men Humbug; beſtenfalls den Plattheiten 
auf Weihnachtspoſtkarten vergleichbar. 

Oadurch komme eine bleierne Oöſigkeit in 
den Sitzungsraum. Sie werde nur gelegentlich 
durch ein reizendes Tippfräulein unter- 
brochen, das, weil es ſich gerade in ſeinem 
neuen Koſtüm unwiderſtehlich findet, als 
politiſches Mannequin den Saal der Lange 
weile tueriſch nach ihrem Chef durchſucht. 

Was aber ergibt ſich als das Endurteil des 
witzigen Realpolititers? „Schaufenſterdeko⸗ 
ration in einem ſonſt leeren Laden“; „eine 
nutzloſe Scheinheiligkeit“. Das iſt bitter und 
wahr. Am bitterſten für uns. Denn dieſer 
nutzloſen Scheinhelligkeit hat Scheuklappen; 
Wilſon außer ſeiner eigenen Ehre auch unſer 
deutſches Recht geopfert. F. H. 


„Nepublikaniſche Schule“ 


or einiger Zeit traten die hannoverſchen 
Studenten gegen Profeſſor Leſſ ing auf, 
weil er Hindenburg verſpottet hatte. Der 
Miniſter für Volksbildung ſchritt gegen ſie ein, 
und die Linkspreſſe behandelte ſie als dumme 
Jungen, die noch nicht trocken hinter den Ohren 
ſind. 
Am Verfaſſungstag war Berliner Schülern 
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bie Feſtrede ihres einen Lehrers nicht repu- 
blikaniſch genug. Sie veranſtalteten eine Ge- 
genfeier, oder vielmehr die republikaniſche 
Beſchwerdeſtelle veranſtaltete ihnen eine ſolche. 
Das Schulhoch aufs Vaterland wurde mit 
einem Schülerhoh auf die Republit über; 
trumpft. Minifterium und Provinzialſchul- 
kollegium hatten Vertreter geſchickt, und die 
Linkspreſſe pries jetzt ſchwärmeriſch das mann- 
hafte Bekennertum von zwölf Jahren an auf- 
wärts. 

Mehreren Abgeordneten ſchien dieſe un- 
gleiche Behandlung gleicher Vorfälle zu den 
demokratiſchen Grundfdgen im Widerſpruch. 
Die Sache kam daher vor den preubifden 
Landtag. 

Miniſter Becker ſtand Rede und Antwort: 
„Ich muß mit aller Deutlichkeit an dieſer ver- 
antwortlichen Stelle ausſprechen, daß es an 
ſich ein unmöglicher Zuſtand ijt, wenn Schüler, 
weil fie mit ihren Schulfeiern nicht einverftan- 
den ſind, aus ihrer Schule hinausziehen und 
draußen Feiern veranſtalten.“ 

Das hörte ſich gut an. Indes kam das große 
„Aber“ raſch nach. Was hätte auch ſonſt die 
republikaniſche Beſchwerdeſtelle dazu geſagt! 
Da es alle kundigen Thebaner längſt erwartet 
hatten, wurde es mit wiſſendem Gelächter be- 
grüßt. Es leitete in aller Harmloſigkeit den 
Vorbehalt ein, daß die Schulzucht immerhin 
ſchon ein bißchen notleiden dürfe, wenn „das 
gerechte Empfinden der Schüler“ ſich ele 
mentar zum Staat bekenne. Da konne man 
nicht einfach nach dem Büttel, nach der Schul- 
ordnung, nach Strafen rufen. 

Ein weitherziges Wort, leider eine ver- 
ſpätete Erkenntnis. Damals, als im Falle 
Leſſing das gerechte Empfinden der Studenten 
ſich elementar zum verhöhnten Reichspräfi- 
denten bekannte, war es der Miniſter ſelber 
noch geweſen, der nach dem Büttel rief. 

Herr Becker nimmt ſich alſo das Recht, ein 
Menſch mit ſeinem Widerſpruch zu ſein. Unfug 
ijt erlaubt, ſofern es republikaniſcher Unfug iſt. 

Er hat eine „neuzeitliche Schulordnung“ 
angekündigt. Nach alledem wird fie in Lehrer- 
kreiſen mit Galgenhumor erwartet. 

Schon jetzt lieſt man die Notſchreie ent- 
ſetzter Elternkreiſe. Man klagt über das un- 
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gehemmte Eindringen kommuniſtiſcher Brand- 
literatur in die Schülerbüchereien. Man ver- 
ſteht nicht, daß die nach Herrn Becker grund- 
ſätzlich unpolitiſche Schule ihre Aula zu 
Sitzungen eines „Sozialiſtiſchen Schuler 
bundes“ hergibt. 

Von dieſen Zuſammenkünften wird Erbau- 
liches berichtet. Rote Fahnen fdmiiden Po- 
dium und Pult. Ein Studienrat feiert die 
Errungenſchaften der jüngſten Zeit. Den 
Schülern fei das Recht erkämpft, mit brennen 
der Zigarette zur Schule zu kommen und mit 
Schülerinnen zu wandern. 

Aber das ſei nur ein Anfang. Sie müßten 
auch ſelber über den Lehrſtoff beſtimmen 
können. Auf den Lehrerkonferenzen hätten fie 
mit zu entſcheiden; insbeſondere über Strafe 
und Zenſur. 

Magnus Hirſchfeld war natürlich auch da. Er 
ſetzte den Schülern auseinander, ſie müßten 
ihr Schickſal ſelber in die Hand nehmen. Fe 
jünger deſto einflußreicher, da natürliches Ur- 
teil und Sachlichkeit von Jahr zu Jahr ab- 
nähmen. Die Kinder, fie hörten es gerne. 

„Unſer Vaterland iſt doch die deutſche Re 
publik“, rief Herr Becker aus. Der Vorgeſetzte 
ſämtlicher preußiſcher Profeſſoren der Logik 
ſollte etwas logiſcher ſein. Denn iſt das nicht 
dasſelbe, wie wenn jemand fprdde: „Meine 
Mutter, das iſt nichts anderes als ihr neuer 
Mantel?“ Man kann ſich ſehr verdient machen 
um die deutſche Republik und doch unermeß- 
lichen Schaden tun am deutſchen Vaterland. 

Wenn Herr Becker ſo weiterwirtſchaftet, 
könnte es kommen, daß künftige Geſchlechter 
auf ihn mit Fingern weiſen als das Mujter- 
beiſpiel für dieſen Wahrheitsſatz. F. H. 


Welfenſchatz und Welfenfonds 


er Welfenſchatz ſteht zum Verkauf. Er 
iſt zu haben für vierzig Millionen Gold; 
mark. Sollte ihn nicht ein amerikaniſcher 
Milliardär für irgendein Muſeum in Neuyort 
oder Boſton ſtiften? Für derengleichen ſind 
vierzig Millionen doch nur ein Griff nach dem 
Scheckbuch. 
Der preußiſche Staatsfetretdagy Weismann 
| 
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behauptet, ein ſolcher Verkauf bringe das 
Welfenhaus um ſeinen moraliſchen Kredit. 

Ja, wenn es aus Habſucht handelte! 

Aber dies Fuͤrſtengeſchlecht, vor dem Kriege 
der reichſten eins, iſt verarmt. Hauptſächlich 
dadurch, daß es nach 1866 ſeinen gewaltigen 
bannoverſchen Grundbeſitz an Preußen ab- 
treten mußte. Es erhielt dafür die ſechzehn 
Millionen Taler des ſogenannten Welfenfonds. 

Allein bevor dieſer ausgezahlt werden 
konnte, wurde er ſchon wieder beſchlagnahmt. 
Denn König Georg, nicht nur körperlich blind, 
unterhielt die törichte Welfenlegion, und 
Bismarck ſagte ſich mit Recht, Preußen könne 
doch nicht preußenfeindliche Rüftungen ſelber 
bezahlen. Erſt nach des Eiſernen Kanzlers 
Ruͤcktritt gab man, wenn auch nicht das Ka- 
pital, ſo doch wenigſtens die Zinſen frei. 

Mit der Inflation hörte dies auf. Der 
Stock war zerronnen, und auch feine Auf- 
wertung brachte wenig über eine Million. 
Das Welfenhaus klagte auf höheren Satz. 
Preußen als Verwalter wäre gehalten ge- 
wefen, das Kapital durch rechtzeitige Ver⸗ 
wandlung in Sachgut wertbeſtändig zu 
machen. Nun hat jedoch das Welfenhaus gegen 
dreihundert Beamte oder Ruhegehältler zu 
ernähren. Dazu reicht die unergiebige braun 
ſchweigiſche Abfindung bei weitem nicht aus. 

Schon hat es daher allerlei Gemälde zu 
Geld gemacht; und nun kommt die Reihe an 
den ſogenannten Welfenſchatz. Der Wiener 
Kunſtmakler Glidfelig bietet ihn für zehn 
Dollarmillionen aus. Ich kann wirklich nicht 
finden, daß ſo eine bittere Notwendigkeit den 
moraliſchen Kredit des alten Geſchlechtes ſchã⸗ 
digt. 

Leichten Herzens kam man wahrhaftig nicht 
zu dem Entſchluß. Handelt es ſich doch um den 
Stolz des Hauſes, um koſtbares, bisher ſorgſam 
gehũtetes Erbgut. 

Der Welfenſchatz beſteht aus achtzig Klein; 
odien der frühmittelalterlichen Zeit, byzan- 
tiniſcher, niederrheiniſcher, niederſächſiſcher 
Herkunft. Kreuze mit Edelſteinen beſetzt, Re 
liquienſchreine, Tragaltäre, Monſtranzen und 
Ziborien von unſchätzbarem Werte. Es find 
Stucke darunter, die aus dem Beſitz der Raife 
tin Theophano, der griechiſchen Gemahlin 
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Ottos II., durch Erbgang über die Ludol- 
finger oder von der Markgräfin Mathilde von 
Tuscien, vor deren Schloß Kanoſſa Heinrich 
im Bußhemde ſtand, zu den Welfen gelangt 
ſind. Andere hat Heinrich der Löwe anfertigen 
laſſen oder vom Kreuzzug heimgebracht. 

Sollen dieſe Schätze in die Neue Welt 
gehen; zum Zeichen, wie reich iſt dieſe und 
wie arm wir geworden find? 

Der Herzog ſelber bot einen Vergleich. Er 
ſchlug Aufwertung des Welfenfonds auf zehn 
Millionen vor und verſprach als Gegen- 
leiſtung den Verzicht auf den Verkauf. 

Das preußiſche Kabinett lehnte ab. „Aus 

Gründen völligen finanziellen Unvermögens, 
ſelbſt für unmittelbar lebensnotwendige Be⸗ 
bürfniffe.“ 
Man weigert fid alfo mit denſelben Grün- 
den, aus denen der Herzog zum Verkauf 
ſchritt. Und trotzdem ſchmalert fo was bloß bei 
dieſem den moraliſchen Kredit, bei Preußen 
jedoch nicht? F. H. 


Monopol 


Li ehrliche Begeiſterung über die wohl- 
gelungene Ozeanüberquer ung des „Gra- 
fen Zeppelin“ ſowie unſer Vertrauen, welches 
wir zu Dr. Eckener haben, dürfen uns nicht 
hindern, in aller Offentlichkeit die Frage auf- 
zuwerfen, wie es die Luftſchiffbau G. m. b. 9. 
in Friedrichshafen mit dem moraliſchen Ge 
wicht der vom deutſchen Volke aufgebrachten 
und von der deutſchen Preſſe propagierten 
„Zeppelin - Eckener Spende“ vereinbart, daß 
ſie die Berichterſtattung über den erſten Flug 
ausſchließlich einigen Zeitungskonzernen ver- 
kaufte? 

Soll der Zeppelin Gedanke Volksgut fein 
oder privatwirtſchaftlichen Intereſſen dienen? 
Die Paſſagiere mußten ſich verpflichten, inner 
halb von acht Tagen nach beendetem Flug 
keinerlei Fahrtſchilderungen zu veröffentlichen. 
Unwürdig! 

Ein Berichterſtatter, der zu einer der Probe; 
fahrten nach Friedrichshafen eingeladen war, 
mußte unverrichteter Sache umkehren, weil 
„Monopolfahrten“ unternommen wurden. 
Will man auf ſolche Weiſe das Geld für die 
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„Propaganda-Flüge“ beſchaffen, fo hat aber 
dieſe Werbemethode einen bedenklichen Knacks. 

Über moraliſchem Volksgut ſollte man be- 
dachtſamer walten! 

Inzwiſchen wurde eine neue „Volksſpende“ 
für den Seppelin-Gedanten angeregt. Dr. Ede- 
ner war taktvoll genug, dieſen Plan fofort 
abzulehnen. Wir bezweifeln auch, ob ſich die 
von der Monopolberichterſtattung über den 
Amerikaflug ausgeſchloſſenen Zeitungsunter- 
nehmen wiederum mit ſolcher Begeiſterung 
dafür eingeſetzt hätten, wie ſie es bei der 
Eckener Spende taten. 

In der „Oeutſchen Preſſe“, dem Organ des 
Reichs verbandes der deutſchen Preſſe (Nr. 43, 
20. Oktober 1928) leſen wir zu dieſem trüben 
5 folgende Ausführungen: 

„Unter Aufwendung von mehreren Millio- 
nen Mark iſt ein Luftſchiff erbaut worden, 
das nach einigen Probefahrten die Reiſe über 
den Atlantiſchen Ozean angetreten hat. Auf 
dieſer Fahrt wurde das Luftſchiff begleitet 
von den Gedanken und Wünſchen des ge- 
ſamten deutſchen Volkes, was natürlich war, 
denn es handelte ſich nicht nur um eine An 
gelegenheit der nationalen Ehre, des An- 
ſehens des deutſchen Namens im Auslande, 
um einen Triumph der deutſchen Technik und 
Induſtrie, ſondern um ein Unternehmen, zu 
dem das deutſche Volk, jeder Volksgenoſſe 
nach ſeinen Kräften beigeſteuert, alſo Opfer 
gebracht hatte. Unter den Opferwilligen 
ſtand die deutſche Preſſe nicht in letzter 
Linie. Was die deutſchen Zeitungen für die 
Zeppelin Eckener Spende getan haben, braucht 
hier kaum in die Erinnerung zurückgerufen zu 
werden. Wir wiſſen es alle noch ſehr gut. Es 
wird ſich alſo niemand von uns darüber wun- 
dern, daß die deutſche Preſſe den Wunſch 
hatte, ja die Verpflichtung fühlte, ihr Publi- 
kum. das ſich auch an der Aufbringung der 
Koſten in opferwilliger Weiſe beteiligt hatte, 
über den Verlauf der Amerikafahrt des Luft- 
ſchiffes möglichſt ſchnell und genau zu unter- 
richten. Das iſt nicht möglich geweſen, weil 
die Verichterſtattung über dieſes im beſten 
Sinne nationale Unternehmen nicht als eine 
Verpflichtung gegenüber der Öffentlichkeit auf- 
gefaßt worden iſt, fondern als ein Handels- 
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objekt, als ein Mittel der Reklame für 
Zeitungs- bzw. Nachrichtenunternehmungen. 

Als die Fahrt aber dann wirklich begann, 
als Standortmeldungen zuruͤckgehalten wur- 
den, als das große Raͤtſelraten begann, ob 
das Luftſchiff noch Herr über ſeine eigene 
Fahrtrichtung war oder ob es getrieben wurde, 
als es um Leben und Sterben der Beſatzung 
und der Paſſagiere ging und immer noch das 
Vertuſchungs - und Verdunkelungsſyſtem an- 
gewendet wurde, da bekam man es doch lang; 
fam mit dem großen Ropffchütteln, und ſchließ⸗ 
lich trat eine Wirkung ein, die über das Preffe- 
techniſche hinausgeht und auf das politiſche 
Gebiet überſpielt: In Lakehurſt warteten nicht 
Tauſende, ſondern -zigtaufende, ja Hundert 
tauſende von Amerikanern, anfänglich freund; 
ſchaftlich, freudig und feſtlich geſtimmt, {pater 
beſorgt, um ſchließlich teilweiſe ſogar verbittert 
wieder nach Neuyork zurückzukehren. Es war; 
teten ferner offizielle Perſönlichkeiten, es war! 
teten Militärs, Techniker und Mannſchaften, 
nicht zur Begrüßung, ſondern zur Hilfeleiſtung 
bei einer eventuellen ſchwierigen Landung. 
Auch fie fühlten ſich brüskiert durch die, ſagen 
wir einmal, Mängel der Nadhridtengebung... 

Nach allem, was man in der Preſſe ſelbſt 
lieſt, was man in Amtsſtuben und, wie man 
ſich ſo ausdrückt, von dem Mann aus dem 
Volke hört, herrſcht über den Verlauf der 
ganzen Angelegenheit nur eine Meinung, die 
ſelbſtverſtändlich von den drei Monopolfirmen 
nicht geteilt wird... 

Der Fall hat gewiſſe Ahnlichkeit mit den 
Prozeſſen über die Monopoliſierung eines von 
einem Arzte oder einer chemiſchen Fabrik er- 
fundenen neuen Heilmittels. Auch hierüber 
ſind die Akten juriſtiſch noch nicht geſchloſſen, 
die öffentliche Meinung aber iſt mit ihrem 
Arteil fertig.“ 

Zu dieſen Erfahrungen kommt noch der, 
gelinde geſagt, geſchmackloſe Bluff mit 
dem „blinden“ Paſſagier, der von einem der 
beteiligten Konzernvertreter in dos Luftſchiff 


eingeſchmuggelt wurde, um ſich eine fenfatio- 


nelle Berichterſtattung zu ſichern. 

Was würde der alte Graf Zeppelin ſagen, 
wenn er den Schacher fabe, der da mit feinem 
Werk getrieben wird?! Zpnteus 
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Großherzog Ernſt Ludwig von Heſſen 


ls der Krieg 1914 ſchon unvermeidlich 

ſchien, brachte die engliſche Preſſe die 
Radridt, daß der Großherzog von Heffen als 
Mittler zwiſchen Deutſchland und Rußland 
wirke. Ich habe nie vergeſſen können, wie 
köftlih uns Deutſchen in England dieſe Nach 
richt dünkte. Aus ruſſiſchen Berichten erfährt 
man, daß dort die gleiche Hoffnung ſich mit 
ber Perſon des Fürſten verknüpfte. Daß es 
dem einzelnen unmöglich war, ſich den über 
ſtüͤrzenden Creigniffen entgegenzuſtemmen, 
bedachte man nicht. Aber dieſer Glaube zeich- 
nete marfanteren Umriß einer bedeutenden 
Perſönlichkeit als lange Aufzählung vorzüg- 
licher Leiſtungen. Daß es Menſchen gab, viele 
Menſchen, die inſtinktiv dem Takt, der Um- 
ſicht, dem guten Willen, der Güte dieſes 
anderen Menſchen vertrauten, iſt — denke 
ich mir — das Schönfte, was ihm als Füͤrſt 
widerfuhr. Denn es ſetzte die Grundlage eines 
Vertrauens voraus, die in unzähligen Einzel- 
handlungen erſt gelegt werden mußte. 

Am 25. November d. J. wurde er ſechzig 
Jahre alt. Inkongruenz der Dinge — Ernſt 
Ludwig tft jung: raſch und jung im Tem- 
perament; ebenſo raſch und jung in einer 
Seiſtigkeit geſchliffenſter Erkenntniſſe, treffen 
der Beobachtungen, überraſchender Schlüffe. 
Er macht es dem Hörer ſchwer, Schritt zu 
halten — noch ſchwerer, aus der Fülle einiges 
feſtzuhalten. Hier ſind einige Gedanken und 
Betrachtungen aus einem Geſpräch; fpru- 
delnde Lebhaftigkeit gab ihnen ein Gepraͤge 
natürlicher Spontanität, das dem gedruckten 
Wort fehlen muß. 

„Der Oeutſche iſt ein Ja-Aber!-Menſch. Er 
iſt deshalb auch der ſchlechteſte Zuhörer der 
Welt. Während der andere redet, denkt er an 
nichts anderes als wie er mit ſeiner Antwort 
eine möglichft gute Figur, d. h. eine abwer 
chende Figur machen könne 

Oer Deutfche feziert immer. In jedes Ge- 
fühl, in jeden Glauben, in jeden Enthuſiasmus 
ſchneidet er mit ſeinem Meſſer hinein. Es 
bleibt ihm deshalb nichts mehr übrig, als die 
Freude am Sezieren und der Begriff: Kitſch! 
Der Englander läßt das Fremde bis auf einen 
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gewiſſen Punkt kommen, aber wenn er das 
berührt, was ihm heilig iſt, ſagt er: hands off! 

Der Engländer hat alle Jahr feinen neuen 
Enthuſiasmus, für den er lichterloh brennt. 
Neulich war es der unbekannte Soldat in 
der Weſtminſterabtei. Es war ein großer Ge- 
danke, ein feiner Enthuſiasmus, die beſte 
Sorte demokratiſchen Ritts für das Weltreich. 
Jeder trauernde britiſche Vater, jede wei- 
nende britiſche Mutter dachte getröſtet: Es 
mar mein Bub! 

Der Oeutſche denkt nur: Ob das nun wirt- 
lich ein Engländer war — am Ende haben 
fie gar einen Oeutſchen erwiſcht! 

Ich habe ſchon oft den Engländern gejagt: 
Ihr feid alleſamt ſentimental — das fentimen- 
talſte Volk vielleicht der Erde. Sie ſind dann 
ſehr erſtaunt und ungläubig. Aber man braucht 
nur an Drury-Lane zu denken. Wo könnte 
ſonſt ein ähnliches Theater beſtehen als gerade 
in London? Oer Deutſche dagegen macht 
alles mit dem Gehirn. Es fehlt ihm an Un- 
mittelbarkeit des Gefühls. Daher auch ſein 
Mangel an Temperament! 

Eine unverbürgte bolſchewiſtiſche Geſchichte: 
Frankreich, ſagte der Bolſchewiſt, iſt unſer mit 
Haut und Haaren. Deutſchland ſcheint mehr 
unſer, als es iſt — es iſt und bleibt bourgeois. 
England wird ganz bolſchewiſtiſch, aber das 
nutzt uns nichts — England bleibt ſtets für 
ſich, arbeitet für ſich, denkt für ſich, revolutio- 
niert für ſich. “ L. M. Schultheis 


„Weltliche Weihnachtslieder“ 


or mir liegt die Nummer 11/12 (Dezem- 

ber 1927) der „Gemeinſchaft“, „Werbe- 
blatt für den Verband für Freidenkertum und 
Feuerbeſtattung im Bezirk Heidenau“, einem 
Induſtrievorort von Oresden, deren Titelſeite 
unter der bezeichnenden Überſchrift „Weltliche 
Weihnachtslieder“ ſechs Texte zu chriſtlichen 
Weihnachtsliedermelodien bringt, Texte aller- 
dings, deren geiſtige Armut Erbarmen erregen 
müßte — der Autor dieſer Verballhornungen 
hat vorſichtigerweiſe feinen Namen verjchwie- 
gen —, wenn nicht doch eine große, gewiß 
nicht zu unterſchätzende Gefahr in der durch 
dieſe Perſiflage herbeigeführten Verwirrung 


282 


der leicht beeinflußbaren Kindergemüter läge, 
denen fo aus engſtirnig verrannten, partei- 
politiſchen Gründen der tiefe, ſchöne Sinn 
des Weihnachtsfeſtes verfälſcht und geſtohlen 
werden ſoll. 

Doch urteile jeder ſelbſt auf Grund folgen 
der Proben: 

Da find einmal zwei je zweiſtrophige — zu 
mehr hat es gottlob nicht gelangt — Erſatz⸗ 
texte zum wunderlieben „Stille Nacht, heilige 
Nacht“, von denen der eine („Weihnachts- 
baum“) ſo beginnt: 


„Weihnachtsbaum, Lichterbaum, 
Strahlend wie der Kindheit Traum! 
Laßt uns heute wie Kinder ſein, 
Frei und froh im Kerzenſchein: 
Freude gibt fröhlichen Mut“, 
während der andere („Weihnachtszeit“) folgen- 
dermaßen anhebt: 
„Weihnachtszeit, Sonnwendzeit, 
Erde ruht im Winterkleid, 
Doch verborgen in Schnee und Eis 
webt in Knoſpen der Frühling ſein Reis, 
Blüten träumen vom Licht.“ 


Oer Erſatztext für das alte, ſchöne „O du 
fröhliche ..“ nennt ſich „Sonnwendjubel“ 
und beginnt: 


„Menſchenbrüder, jubelt Lieder! 

Reicht die Hände zum Friedensbund 
Schweigende Ferne, ſchimmernde Sterne 
Laden uns zur Sonnenwendeſtund.“ 


Ebenſo hat das liebliche „Dom Himmel hoch, 
da komm' ich her“ daran glauben müſſen; ſeine 
beiden erſten Verſe lauten in der freidente- 
riſchen Verballhornung: 


„Was liegt nur heute in der Luft? 

Es weht ein wunderſüßer Duft, 

Und durch den ſchmalen Türſpalt bricht 
Ein Strahl fo mild wie Sternenlicht. 
Die Tür geht auf, hei, welch ein Glanz! 
Der Baum in heller Kerzen Kranz! 
Und was da ſteht und was da liegt, 
Und was da hängt! Wer das wohl kriegt?“ 


Das „kriegen“ iſt natürlich für die materiali- 
ſtiſchen Weltverbeſſerer die Hauptſache. Der 
fünfte und gottlob letzte Vers dieſer „Neu- 
dichtung“ heißt denn auch bezeichnenderweiſe: 


Auf der Varie 


„Und darum ſtrahlt der Lichterbaum, 

Und darum duftet's wie im Traum, 

Und höher hüpft des Herzens Schlag 

Beim frohen, lieben Weihnachtstag.“ 

Nun wiſſen die Freidenkerkinder wenigitens, 

warum Weihnachten gefeiert wird. Endlich 
hat auch das liebe, kindlich-frohe „Ihr Kinder 
lein, kommet ... zwei neue Texte bekommen, 
deſſen erſter beginnt: 


„Die Sonne, die liebe, hat ſich verftedt, 


Die Tage find trübe, der Himmel bedeckt. 

Am Abend läßt nirgends ein Sternlein ſich ſehn, 

Wir möchten vor Sehnſucht nach Sonne ver 
gehn!“, 


während der andere folgendermaßen anfängt: 


„Ihr Kinderlein, kommet! O kommet doch all! 

Zum Baume her kommet mit jubelndem 
Schall! 

Und ſeht, wie in kalter und finſterer Nacht 

Die Lichterlein funkeln in glänzender Pracht.“ 


Und im dritten Vers: 


„Die Völker, ſie liegen in Haß und in Streit, 
Und blutige Kämpfe erfüllen die Zeit. 
Doch glaubt, auch für fie wird die Sonne auf 
gehn, 
Sie werden ſich bald und für immer verftehn.“ 
Dieſe Proben mögen genügen, denn fie 
geben ein ſchlechthin eindeutiges Bild der 
Geiſtesverfaſſung ihrer Verfertiger. Würden 
ſich dieſe Verballhornungen wenigſtens nod 
auf die freidenkeriſchen Kinder beſchränken, 
ſo könnte man es noch hingehen laſſen. Aber 
nein, bei den offiziellen Schulweihnachtsfeiern 
im Heidenauer Bezirk, an denen doch auch 
die Kinder gut chriſtlicher Eltern teilnehmen 
mußten, find ſolche weltlich verfälſchten Weih- 
nachtsliedertexte im vergangenen Sabre ge- 
jungen worden. Und dann behauptet die fad- 
ſiſche Regierung im Reichsrat noch kühn, daß 
Sachſen eine „chriſtliche Gemeinſchafts- 
ſchule“ habe, obgleich doch hier der religions; 
feindliche Charakter der ſächſiſchen Schule trotz 
des widerwillig und nur pro forma angeklebten 
Religionsunterrichts deutlich offenbar wird. 
Zum Schluß noch folgender „Merkſatz“ 
dieſer Heidenauer Freidenker aus derſelben 
Nummer der „Gemeinſchaft“, der blitzartig 
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Auf ber Barte 


das wahre Geficht dieſer ſich in ihren Weih- 

nachts lieder ⸗Exſatztexten noch ſcheinheilig tin- 

derfreundlich gebärdenden Kreiſe zeigt: 

„ge weniger der Menſch denkt, deſto mehr 
glaubt er. 

Se mehr er glaubt, deſto weniger weiß er. 

je weniger er weiß, deſto dümmer iſt er. 

de dümmer er iſt, deſto leichter wird er 
regiert.“ 
Dr. Albrecht 


Sudermann } 


ichter fein heißt gegen feine Zeit ſtehen. 
Hermann Sudermann, heimgegangen 
im achten Jahrzehnt eines ſchriftſtelleriſch rei- 
chen Lebens, ſtand nicht gegen ſeine Zeit. Wer 
eines Toten gedenkt, ſoll ihn nicht ſchmähen, 
aber er ſoll wahr von ihm ſprechen. Einmal 


+ war diefer ſtaͤmmige Oſtpreuße mit dem ebe- 


| mals wallenden Barte und den immer leben- 


ur. 
— 


digen, immer nach Neuem ſuchenden Augen, 
Abgott der Zeit. Das war, als der Dreißig 
jährige anfing in das Berlin der Achtziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts mit feinen fo- 
zialen Schäden hineinzuleuchten, ſcheinbar, weil 
fi) feine oſtpreußiſche Gradheit dagegen auf- 
lehnte. Damals ſchrieb er die Schauſpiele, deren 
Titel „Ehre“ und „Die Heimat“ feinen Namen 


pbochtrugen. Aber fie vertrugen dieſen Glanz 


nicht, denn fie hatten keine Tiefe. Noch während 
man ihm zujubelte, weil feine Rührſamkeit 


erſchluchzen ließ, riß eine klardenkende Kritik 
den Thron auf tönernen Füßen um. Von dem 


ſozialen Reformer b lieb nichts weiter übrig als 
ein an franzoͤſiſchem Muſter geſchulter Tages- 
dramatiker, der bei Kotzebue gelernt hatte, wie 
man im beſonderen Falle dem deutſchen Phi- 
lifter nahekam. Daß feine Zugſtuͤcke, zu denen 
im Laufe der Jahre noch manche andere kamen, 
noch heute an Provinztheatern Kaſſenmagne⸗ 
ten ſind, beweiſt nur die Hellſichtigkeit der 
Kritit, die trotz aller Widerſtände kaum je wie; 
der fo ſchnell einem Zeitgenoſſen feinen be- 
grenzten Platz anwies. Darüber kann auch der 
Erzähler Sudermann nicht hinwegtäuſchen, 
denn auch hier gingen Anſaͤtze unter in einem 
Ehrgeiz, Spannung erzeugen zu wollen allein 
mit dugeren Mitteln. Wer ſich von dieſem 
Sudermann freimachen will, greift heute noch 
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und immer wieder zu dem 1888 geſchaffenen 
Roman „Frau Sorge“, der Geſchichte ſeiner 
oſtpreußiſchen Jugend, die in ihrer harten 
Gegenſtändlichkeit und in der Wucht der land- 
ſchaftlichen Schilderung am wenigſten Raum 
für Spiegelfechtereien bot. In dieſem Jugend- 
erleben liegt das Vermächtnis eines Sweiund- 
ſiebzigjährigen, der mit einigen Dreißig Werken 
die Begebenheiten feiner Tage ausſchöͤpfen 
wollte, ohne ſie in den ewigen Strom. in den 
er nun ſelbſt einging, einmünden zu laſſen, 
weil er Gefallen an feiner Zeit fand. Dr. M. 


Nachwort zu den „Fünf Wunden 
der Kirche” 


er katholiſche Prieſter, der uns über die 
„Fünf Wunden der Kirche“ (Aprilheft) 
geſchrieben hat, ſendet folgendes Nachwort: 
Das Juliheft brachte einige Entgegnungen 
auf meinen Artikel. Ich muß geſtehen, fo tlag- 
lich habe ich mir die Wirkung desſelben nicht 
gedacht. Keine Spur von ſachlicher Erörte- 
rung, ſondern Forderung der Mundtotma- 
chung und Drohung mit dem Boykott! So 
weit alſo ijt es mit dem herrſchenden Ratholi- 
zismus gekommen, daß nicht einmal eine Dis- 
kuſſion über ſchreiende Mißſtände erlaubt wird! 
Daß es auch einen Fortſchritt, ein leben; 
diges Aufwärtsſtreben, eine Annäherung an 
die wachſende Kultur, unbeſchadet der Fröm- 
migkeit, geben kann und ſoll, iſt vergeſſen. 
Daß es einmal eine Reformbewegung ge- 
geben, wo die Beſten unſerer Konfeſſion, ein 
Schell, ein Ehrbard, ein Greland, Bono- 
melli u. a. ihre Anregungen, und durchaus im 
Rahmen des pofitiven Chriſtentums, tund- 
gaben, braucht der heutige Katholik nicht zu 
wiſſen. Man braucht keine denkenden Männer, 
nur eine Hammelherde, die (auch politiſch) 
nur eine Schablone kennt, und wo jeder, der 
im mindeſten aus dem Geleis geht (aus der 
via trita, wie die Scholaſtiker fagen), mit 
Geigelbieben zurüdgepeitiht wird, wie Hans- 
jakob klagte. — Die ernſte Frage des Geburten 
ſinkens ijt etwas „Lächerliches“, ebenſo die Nöte 
der Akademiker, die unter den fünf Wunden 
leiden; fie mögen in, ſchweigendem Gehorſam“ 
ihre Bedrängniſſe „In Tugenden verwandeln“ 
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Den liebenswürdigen „katholiſchen Leſern“ 
(oder Leferinnen?) aus Mainz, die es für ein fo 
„großes Glück“ empfinden, daß wir Geiſtlichen 
ehelos fein müffen, möchte ich das Bekenntnis 
eines Kollegen zur Erwägung geben, das er 
in einem Prieſterroman niedergelegt hat: 

„Ich erkenne das hohe geiſtliche und ſittliche 
Moment an, das, ſei es Gott zu Ehren, einer 
Arbeit oder Wiſſenſchaft zuliebe oder um 
eines andern perſöͤnlichen Grundes willen 
freiwillige Entſagung fordert. Freiwillige! Ja, 
die unſere aber iſt nicht freiwillig. Und es 
tächt ſich. Bei allen. Weiß Gott, nichts liegt 
mir ferner, als einen Stein gegen den eignen 
Stand zu heben oder in das Geſchrei derer 
einzuſtimmen, die unſer Martyrium verhdh- 
nen oder mit dem ſpöttiſchen Lächeln der 
Zyniker davon reden. Nein, ich vertraue mei- 
nen Mitbrüdern; ich glaube, daß fie es ernſt 
nehmen mit ihrem Amt und mit ihrer Pflicht, 
daß ſie ſich nichts in Heimlichkeit geſtatten, 
was man der Offentlichkeit weigert. Aber daß 
ſie von innen zugrund gehen, krank, elend, 
untauglich werden, das weiß ich auch. 

Mein Menſchenrecht, meine Crdenbeftim- 
mung iſt es, die ich mit Füßen treten ſoll 
Wäre nur die Leidenſchaft zu zähmen, das 
Begehren, das möchte gelingen. Aber es iſt 
die Sehnſucht eines jeden Menſchen, nicht nur 
ſein eigenes Leben zu leben, nicht nur für ſich, 
an ſich zu arbeiten, ſondern mit dem Lebens- 
funken all das weiterzugeben, was man an 
Gutem, Hohen, Schönen erreicht oder erſtrebt 
hat; damit es durch uns mit unſeren Nach- 
kommen weiterlebe, der Vollendung zu. Vor- 
predigen iſt nichts, vorleben iſt alles. Vor- 
leben dürfen! Ein Familienleben in Reinheit, 
Gottesfurcht und Liebe! Ja das würde tau- 
ſendmal mehr helfen als alles Predigen. Wer 
hört jetzt auf mich, wenn ich von der Heiligkeit 
des Ehelebens predige, von Menſchenwuͤrde 
und Menſchenpflicht? Zit es nicht, als wollte 
ein Stummer ein Preislied fingen? Die Ge- 
meinde wenigſtens nimmt es ſo, und ich muß 
ihr überlegenes Lächeln, ihr unausgeiproche- 
nes, aber deutlich auf der Stirn ſtehendes 


Fragen: Weißt denn du von ſolchen Dingen? 


ſchweigend ertragen. Ich darf ja nichts wiffen. 
Wenigſtens nichts einzig Wirkſames, aus eige- 


Auf der Warte 


nem Erleben. Seelſorger heißen wir, ſollen 
wir fein, aber wer forgt für unſere Seelen? 
Und gerade wir Prieſter hätten ein Heim, 
einen Hafen nötig wie kein anderer. Wir 
brauchten in unſerem Beruf wie kein anderer 
Frauenhände — die einen, um uns zu leiten, 
wenn wir einmal wegmüde — zu halten, 
wenn wir irre gehen wollen — die andern, 
um unſerm Streben zu folgen, um ſchlechter 
Wirklichkeit Sinn zu geben und — was dem 
härteren Manneswillen oft zu ſchwer — ſelbſt 
da noch zu verſtehen, zu verzeihen und zu 
helfen, wo wir nicht 7mal 70, nein 70mal 
70mal gehofft, vertraut, geglaubt haben, ent; 
tãuſcht wurden und nun verzweifeln möchten.“ 

Die Ehe, ſagt Thaſſilo von Scheffer, iſt 
vielleicht der größte Erziehungsfaktor in der 
Schule des Lebens, und, wie alle Schulen, 
iſt auch die des Lebens kein leichtes Spiel. 
(Philoſophie der Ehe. Nösl, München 1922.) 


Oer noch immer katholiſche Theologe 
der „Fünf Wunden der Kirche“. 


Der neue Präſident 


n U. S.⸗-Amerika hat der Elefant über den 
Eſel geſiegt. Der dreißigſte Nachfolger 
Waſhingtons wird ein Republikaner fein. 
Außer bei Cleveland und Wilſon war es bisher 
immer fo. Deswegen gingen die Wetten zuletzt 
mit vier auf Hoover gegen eins für Smith. 
Daß ein Erpichter eine ganze Million Oollar 
ſetzte, zeigt gleicherweiſe die republikanlſche 
Siegesſicherheit wie den unergrünblichen 
Geldſack der transatlantiſchen Mammonarchie. 
Es war ein aufregendes Finiſh. In der 
Wahlnacht blitzten Raketen, tnatterten Fröſche, 
irrlichterten Scheinwerfer, und pellernde 
Flugzeuge überſchütteten die Stddte mit 
einem neckiſchen Schneefall aus Papier 
ſchnitzeln. Da die trockenen Republikaner nicht 
minder unter Alkohol ſtanden als die naſſen 
Demokraten, war ein Gejohl wie bei einem 
Hexenſabbat. Es kam hier und da auch zu 
hinterwäldleriſchen Boxergängen zwiſchen den 
tüchtigſten Rufern im Streit. In der Zrüh- 
ſtunde des anderen Morgens aber ſandte der 
unterlegene Smith dem ſiegreichen Neben 
bubler ſeinen ritterlichen Glückwunſch. 
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Auf der Warte 


Er hatte Wind und Sonne gegen ſich gehabt. 
Noch von Wilſon her, dem das ſtolze U. S.-Volk 
feine ſchmähliche Rolle in Verſailles nie ver- 
zeiht. Vergebens hatten die Demokraten ge- 
fleht, man möge doch feine Sünden, die er 
jetzt im Zenſeits büße, nicht dem unſchuldigen 
Smith zurechnen. Daß dieſer naß iſt, machte 
ihm die Frauen, daß er Katholik, die hundert 
proteſtantiſchen Kirchen, Sekten und Sektchen 
abſpenſtig. Die Republikaner hatten mit 
Pſychoſe gearbeitet. So kam es zur „stam- 
pede”, wie es im Wählerrotwelſch heißt. Auf 
der Prärie nennt man nämlich ſo die plötzliche 
Flucht der von einem unerklärlichen Schrecken 
gepackten Pferdeherden. Iſt es ſo weit, dann 
wird auch der deftigſte Blödſinn unbeirrt ge- 
glaubt. Vor zwölf Jahren verſchwur man 
Stein und Bein, der deutſche Kalſer plane 
einen Zeppelin-Einfall in die Vereinigten 
Staaten und deren Umwandlung in einen 
deutſchen Tributſtaat. Jetzt hinwieder hieß 
es mit blutigem Ernſt, Smith wolle Zefuiten 
als Miniſter berufen, den Papſt nach Wafbing- 
ton einladen und das Weiße Haus wurde zum 
überſeeiſchen Vatikan ausgebaut. 

Auch der Deutſche drüben liebt feinen 
Männertrunt. Gleichwohl hat er den trockenen 
Quaker bevorzugt. Den Demokraten liegt 
bei ihm noch der Dindeſtrich- Hohn Wilſons 
im Salz. Der Republikaner hingegen hat ſich 
gerühmt, er ſtamme von einem Pfälzer Bauer 
namens Huber ab. Er verwarf auch die freche 
Kriegsſchuldlüge und foll den guten Willen 
haben zu allerlei Freundſchaft gegen Deutfd- 
land. Seine Politik iſt allerdings nichts als 
— was die von Smith auch geweſen wäre — 
die Geſchäftsträgerin des allmächtigen Bufi- 
neß. Da fie daher kaufmänniſch rechnet und 
keinen Dollar von den Ententeſchulden ab- 
ſtreicht, erſchwert dies zunächſt einmal unſere 
Stellung auf der Dawes - Konferenz. 

Republikaner oder Demokrat, darum ging 
es. Gar nicht in Frage kam ein Sozlaliſt. 
Im Gegenteil hat die ſozialiſtiſche Partei zu 
derſelben Zeit ſogar das einzige Mandat ver- 
loren, das fie überhaupt im Repräfentanten- 
hauſe befaß. 

Nordamerika iſt kein Boden für Karl Marx. 
Nichts weniger als dies. Der perſönliche Kapi- 
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talismus iſt uneingeſchränkter, ja unangefod- 
tener Herr. Denn auch für ihn iſt nichts er- 
folgreicher als der Erfolg. Wer kann beſtreiten, 
daß er es iſt, der die Union zum reichſten Lande 
der Welt gemacht? Der Acker trägt dort die 
üppigfte Frucht, Geld den höchſten Zins, 
Arbeit den höchſten Lohn. Stolz auf dieſe 
„prosperity“ iſt der Bankee ängitli bedacht, 
daß ſolch ein glückhafter Kurs nur ja weiter 
geſteuert wird. | 

Bei dem amerikanischen Arbeiter käme ein 
Redner, der das „Union for ever, hurrah 
boys hurrah, up with the banner and up 
with the star“ verleugnete, übel an. Nirgends 
anders möchte er geboren fein. Auch bei uns 
nicht, trotz der Errungenſchaften der Revolu- 
tion, die uns gerade jetzt am neunten No- 
vember ſogar durch Funkſpruch nahegebracht 
worden ſind. 

Am wenigſten natürlich in Räterußland. 
Wie käme er auch zu folder Hirnverbrannt- 
heit? Während dort der Marxismus den 
Bürger zum Proletarier macht und alle zu 
Hungerleidern, hat unter dem Walten eines 
ſchier ſchrankenloſen Kapitalismus in Dollarien 
ein jeder Arbeiter ſein Huhn im Topfe, ſein 
Auto in der Garage und in der Taſche ſein 


Scheckbuch für die Bank. 


Es gibt Parteien, die uns immer noch ruf- 
ſiſcher machen wollen. Ich will nicht einwen- 
den, daß wir im Gegenteil mammonarchiſcher 
werden müßten. Aber ich meine wohl, daß 
man vom Weſten allerlei lernen kann, wie 
man's macht, vom Oſten indeſſen, wie man es 
beileibe nicht machen darf. F. H. 


Was hat man von dem 
Bankiertag zu halten? 


Stabile Währung? 
As dem Vankiertag, an dem die nam- 
hafteſten Vertreter unſeres deutſchen 
Finanzweſens teilnahmen, ſagte Geheimrat 
Dr. h. o. Hagen in feiner Eröffnungsrede unter 
anderem über unſere Währung: 

„Es ſei nichts ſo wichtig für die Entwicklung 
der deutſchen Wirtſchaft, wie eine abſolut 
feſte Währung und das Ausräumen jeden 
Zweifels daran. Vis heute habe unſere Wäh- 
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rung einen großen Siegeszug gemacht. Trotz 
der Kapitalknappheit unſerer Wirtſchaft habe 
in keinem Augenblick mehr unſere Währung 
geſchwankt, und hätten wir die Gewißheit, 
daß wir auf ihr aufbauend wieder beſſeren 
Zeiten entgegengehen. Nichts ſei allerdings 
heute ſo notwendig für das deutſche Volk, wie 
Geduld.“ 

Man fragt ſich unwillkürlich: Iſt jeder 
Zweifel an der Stabilität der Mark be- 
hoben, oder ſoll jeder Zweifel an ber 
Stabilität der Mark behoben werden? 

Welcher Staat kann heute behaupten, eine 
fefte, ftabile Währung zu haben? Zit nicht 
mehr oder minder jeder europaͤiſche Staat 
ein Schuldnerſtaat? — Dann aber iſt die 
Währung eines ſolchen Staates ſtets bis zu 
einem gewiſſen Grade labil und nicht 
ftabil. Das beſte Beiſpiel meiner Ausführung 
ſtellt U.S.A. dar, das nach dem Sezeſſions- 
kriege 1862/66 jahrzehntelang hindurch eine 
labile Währung hatte. 


Ausland-Kredite. 


Aber die Auslandkredite, die Oeutſchland 
hereingenommen hat, leſen wir in der Rede 
von Geheimrat Dr. Hagen, die die „Ausland- 
kredite in der deutſchen Zahlungsbilanz“ be- 
handelt, folgendes, und man wird ſich dem 
Ernſt dieſer Ausfuhrung nicht entziehen können: 

„Theoretiſch iſt es durchaus denkbar — einen 
fortwährenden Zufluß ausländiſchen Kredits 
vorausgeſetzt —, daß auf dieſe Weiſe im Laufe 
der Zeit die geſamte Reparationslaſt auf die 
Privatwirtſchaft abgewälzt wird. Frage iſt 
nur, ob eine auf dieſe Weiſe erfolgende Re- 
gelung der Reparationsſchuld im Zntereſſe 
der deutſchen Volkswirtſchaft liegt. 

Richtig iſt zwar, daß die Frage der An- 
gemeſſenheit der Reparationsverpflichtungen, 
ſobald ſie einmal in Privatſchulden um- 
gewandelt worden ſind, ſich ſehr bald von 
ſelbſt löſen müßte. Die Löſung würde aber, 
wenn in gleichem Maße fortgeſetzt, nur er- 
kauft werden können mit dem Zufammen- 
bruch und der Bankerotterklärung des größten 
Teiles unſerer Wirtſchaft und dem Übergang 
deutſchen Volksvermögens in weiteſtem Um- 
fange in ausländiſche Hände.“ 


Auf der Warte 


Vorbeugen iſt leichter als heilen, darum 
dürfen wir die Zeit nicht verteödeln und dem 
völligen Zuſammenbruch (nach dem Prinzip: 
es kommt ja doch alles, wie es kommen joll!) 
tatenlos entgegenſehen. Darum darf eine 
fortwährende Verſchiebung der Reparations- 
ſchuld vom Reich auf die Privatwirtſchaft nicht 
ſtattfinden. 

„Das ſchließt nicht aus, daß zunächſt der 
Zufluß ausländiſchen Kapitals noch als wün- 
ſchenswert angeſehen werden muß. Denn zur 
Vollendung der noch keineswegs abgefdloffe- 
nen Rationalifierung werden wir einſtweilen 
noch ausländiihes Kapital nur ſchwer ent; 
behren können. Dazu find die gewaltigen ein- 
maligen Anforderungen, die in dieſer Be- 
ziehung an die Wirtſchaft geſtellt werden, noch 
immer zu groß. — Je höher die Ausland- 
verſchuldung, vor allem die kurzfriſtige iſt, 
um ſo ſchlimmer. Denn aus einer Häufung 
von Verzinſung, Tilgung und Zurückzahlung 
privater Schulden mit den Übertragungen des 
Transfer- Komitees müßten ſich ernſte Schwie- 
rigkeiten wirtſchaftlicher Natur ergeben. Wenn 
das Transfer-Komitee auch gezwungen iſt, auf 
unſere Währung Kückſicht zu nehmen, ſo 
würde es doch ſtets beſtrebt fein, bis an die 
Grenzen des Möglichen zu gehen. 

Auf meſſerſcharfem Grade würde 
alfo unſere Währung dauernd am Ab- 
grunde entlang taumeln.“ 

Bedenken wir uns recht, ſo iſt doch bisher 
nichts anderes geſchehen, als die Erfüllung der 
Dawes-Laften umzuwandeln in eine Schuld 
privatwirtſchaftlicher Natur, die den 
Transfer-Schutz nicht genießt. Solche Be- 
zahlungspollitik kann aber in Wirklichkeit keine 
tatſächliche Bezahlung unferer Jahrestribute 
ſein, ſondern bringt die deutſche Wirtſchaft in 
einen ſteigenden Grad der Verſchuldung mit 
Hilfe des Verſailler Vertrages, des Londoner 
Diktates und der franzöſiſchen Beſatzung. 

Wenn der Herr Reichsbankpräſident jagt: 
„Die Hoffnung auf ausländiſche Hilfe iſt ein 
Aktivum, das ich nicht mit einer einzigen Mark 
in meine Bilanz einſtellen möchte. Dagegen 
iſt das Vertrauen in die eigene Kraft ein We 
tivum, das hundertprozentig bei uns zu 
Buche ſtehen muß“, dann iſt dieſe Anſicht doch 
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wohl das Gegenteil von dem, was in den 
letzten vier Jahren von der deutſchen Wirtſchaft 
getan wurde, denn die Auswirkung der Repa- 
rationen iſt ſeit vier Jahren in das genaue 
Gegenteil gekehrt worden. Denn unſer augen- 
blicliches „Wohlleben“ ift eine Fata morgana, 
ſowohl für die deutſche Wirtſchaft als auch für 
den deutſchen Sozialſtandard. Je länger biefer 
Zuſtand dauert, deſto ſchlimmer für die zirka 
12 Millionen Haushalte Deutſchlands, die 
mit jahrelangem Entſagen den übermäßigen 
großen Import von ein paar Jahren bitter 
werden büßen miiffen. 

Es gibt nur ein Mittel dagegen: Ablehnung 
neuer Auslandkredite für Kommunen und 
Lander. 

Dr. Solmßen fagt: „Wie Deutſchland unter 
dem Drude des Hungers bereits einmal ge- 
zwungen worden ijt, die den Verſailler jo- 
genannten Friedensvertrag tragende infame 
Kriegsſchuld· Lüge anzuerkennen und die 
Frieden - und Nachfriedensbedingungen an- 
zunehmen, die weit über jedes Maß und Ziel 
hinausſchießen, und wie es ſich vor der Gefahr 
eines zweiten Währungsverfalles mit dem 
dahinterſtehenden Hungergeſpenſt, dem ihm 
aufoktroyierten ebenfalls über das Ziel 
hinausſchießenden Dawes- Plan beugen mußte, 
konnte es kommen, daß wir, wenn der Hunger 
aus geldwirtſchaftlichen Gründen an unſere 
Tür pocht, nochmals den Kopf auf den Block 
legen und uns von neuem ohnmaͤchtig fremder 
Willkür fügen müffen.“ 

Wenn Vertreter der Banken, des nüchtern- 
ſten Berufes, den es wohl gibt, ſich dermaßen 
auslaſſen, fo ſollte man dies doch wohl be- 
achtlich finden. 

Ziehen wir nun die wichtigſte Folgerung 
aus dem Bankiertag; fie lautet nach Geheim- 
rat Dr. Hagen: „Die Zeit arbeitet für uns. 
Sie muß und wird in den Gläubigerlän- 
dern das Verſtändnis dafür wecken, daß 
ihre Intereffen mit den unſeren durch- 
aus identiſch ſind.“ 

Der Bankiertag kommt zu folgendem Ent- 
ſchluß: „Der berechtigte Wunſch, eine Feſt- 
ſetzung der Reparationsſchuld herbeizuführen, 
darf keinesfalls zur Übernahme einer Be- 
laſtung von untragbarem Ausmaß verleiten.“ 
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Wenn Geheimrat Dr. Hagen ſagt: „Ohne 
Stärkung der Landwirtſchaft nie eine 
Rettung für Deutſchland“, ſo iſt uns dadurch 
ein Weg gezeigt, der unter allen Umſtänden 
begangen werden muß zum faktiſchen Ge- 
deihen Deutſchlands, zur Überwindung der 
deutſchen Arbeitsloſigkeit und damit zur Ren- 
tabilität unferer deutſchen Wirtſchaft. 

Dr. Solmßen ſagt danach auch: „Solange 
wir in Nahrungsabhängigkeit vom Auslande 
leben, ſolange wir nur mit Hilfe von Darlehen, 
die uns Fremde gegen hohe Zinſen leihen, die 
uns fehlende Nahrung aus dem Auslande in 
ausreichendem Maße hinzukaufen können, 
ſolange wir alſo von Schulden leben, werden 
wir Objekt und nicht Subjekt der internatio- 
nalen Politik ſein. Erſt wenn wir aus eigener 
Kraft dahin gekommen ſind, daß nie wieder 
das Geſpenſt der Hungerblockade uns zu be- 
drohen vermag, werden wir die Selbitändig- 
keit des Handelns erlangen, die Deutſchlands 
Würde entſpricht.“ 

Nur durch Nahrungsfreiheit kann unſere 
deutſche Landwirtſchaft wieder geſtärkt wer- 
den. Erreichen wir das nicht, ſo kann vorher 
von einer ſtabilen Währung keine Rede fein. 

Herbert Kramer 


„Fahrende Särge“ 
Kritik an der Neichsbahn 


aß mancherlei faul iſt bei der Deutſchen 
E pfeifen ſchon die Spatzen 
von den Dächern. Darüber kann auch der viel- 
geprieſene „Nheingoldzug“ nicht hinwegtäu⸗ 
ſchen, bei deſſen unheimlicher Geſchwindigkeit 
einem das Grauſen kommt, vor allem, wenn 
man ſich als Reiſelektüre die ſehr leſenswerte 
Schrift von Rud. Hummel: „Die Miß— 
ftände bei der Reichsbahn“, vorher er- 
ſtanden hat. (Verlag H. A. Ludwig Oegener, 
Leipzig; Preis RM. 2.50.) In „fahrenden 
Särgen“ (Hummel) zu ſitzen, wird ſelbſt dem 
Robuſteſten ungemütlich. In dieſer Schrift 
lieſt man ſo viel Ungeheuerliches, daß die 
„Leipziger Neueſten Nachrichten“ dazu be- 
merken: „Seine 72 Seiten umfaſſende Bro- 
ſchüre iſt eine einzige furchtbare Anklage 
gegen die Reichsbahnverwaltung. Wenn auch 


288 


nur die Hälfte von bem Material wahr ift, 
das Hummel vorbringt, dann wäre es Pflicht; 
vergeſſenheit gröbſter Art vom Reichstage, 
wenn er nicht unverzüglich auf die gründ- 
lichſte Reform des ganzen Syſtems dränge.“ 

Wenn der Vorſitzende des Unterfuchungs- 
ausſchuſſes, der vom Reichstag angeſichts der 
ſich häufenden Eiſendahnkataſtrophen zur Feft- 
ſtellung der Urſachen eingeſetzt wurde, ſeine 
Mitarbeiter bat, der Preſſe über gefundene 


Mängel nichts mitzuteilen, ſo wird die 


Beunruhigung der Öffentlichkeit über jene Zu- 
ſtände dadurch nicht beigelegt, ſondern nur noch 
verſchärft. Uber ſolche Vertuſchungspolitik be- 
klagt ſich Hummel äußerſt ſcharf. Er weiſt dar- 
auf bin, „daß ſich fogar die Staatsanwalt- 
ſchaft gezwungen fab, gegen irrefüh 
rende Berichterſtattung einer Reichs- 
bahnpreſſeſtelle allerſchärfſte Derwah- 
rung einzulegen und die von dieſer 
Preſſeſtelle herausgegebenen Berichte 
öffentlich als irreführend zurückzu- 
weiſen“. Zu dem Kapitel Perſonalabbau haben 
wir uns im Auguſtheft des „Türmers“ (S. 399) 
geäußert. Hummel teilt mit, „daß dieſer Ab- 
bau faſt ausſchließlich das Betriebsperſonal 
betraf, daß aber außer dem früher gar nicht 
vorhandenen, ſehr koſtſpieligen Verwaltungs- 
rat und der Hauptverwaltung mit 9 Direk- 
toren als Vorſtand, an Stelle der früher zur 
Leitung der 30 Direktionsbezirke benötigten 
30 Direftionsprdfidenten dieſe Zahl für die 
gleiche Anzahl von Direktionen auf 126 Präfi- 
denten, Vizepräſidenten und Direktoren mit 
Miniſtergehältern erhöht worden iſt, und daß 
die Zahl der Dezernate die phantaſtiſche Höhe 
von über 800 erreicht hat, zu deren Leitung 
nicht weniger als faſt 1100 Dezernenten und 
Hilfsdezernenten benötigt werden“ !! 

Ein grelles Licht auf die Lage der durch 
die verfehlte Perſonalpolitik überlafteten Be- 
triebsbeamten wirft folgender Bericht. „In 
Frankfurt am Main hatte ein Lokomotivführer 
nach 10½ſtündiger Dienſtzeit die ihm zuge- 
mutete Übernahme eines neuen Zuges ver- 
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weigert, weil er ſich dazu infolge feiner Über- 
müdung außerſtande fühlte. Der Lotomotiv- 
führer lehnte alſo mit anderen Worten eine 
Mithilfe zu einer Betriebsgefährdung ab. Am 
folgenden Tage wurde er vom Dienſtſtellen⸗ 
vorſteher zur Vernehmung wegen Dienjtver- 
weigerung (11) vorgeladen. Der ſichtlich über 
anſtrengte Lokomotivführer ergriff in ſeiner 
Erregung und Verzweiflung über die ihm 
drohende Entlaſſung eine Olkanne und ſchlug 
damit ſeinen Vorgeſetzten, der ja wohl letzten 
Endes auch nur ein Opfer dieſes irrſinnigen 
Syſtems war, auf den Kopf. Dann warf er 
ſich vor die Räder eines gerade vorbeifahren; 
den Zuges (1).“ 

Die Gefährdung der Betriebsſicherheit auf 
der Reichsbahn illuſtriert Hummel an einem 
Rundſchreiben der R. B. S. Münſter, nach 
welchem „eine beſtehende Betriebsgefahr erſt 
durch ſoundſoviele Inſtanzen nachgewieſen fein 
muß, ehe die Gelder zur Wiederherſtellung der 
Betriebsſicherheit bewilligt werden durfen“! 

Wie lange läßt ſich das deutſche Volk ſolche 
bimmelſchreienden Zuſtände noch gefallen? 

Lynkeus 


„Arzt oder Strafrichter“ 

Über den Fall Ointer dürften die Akten 
endgültig geſchloſſen fein, nachdem die „Deut 
ide nationaliſtiſche Arbeiterpartei“ den lange 
erwarteten Entſchluß faßte, ihn aus ihren 
Reihen hinauszuwerfen, wie es einſtmals der 
„Verband Oeutſcher Bühnenſchriftſteller“ tat. 
Hier wie da verſtand dieſer ſeltſame Reforma- 
tor, deſſen verleumderiſchen Angriffe gegen an- 
geſehene Perſönlichkeiten des öffentlichen 
Lebens kein Menſch mehr ernſt nehmen kann, 
durch die Flucht vor der Verantwortung eine 
Klärung der gegen ihn erhobenen Anſchuldi⸗ 
gungen zu verhindern. Die Phantafie- und 
Hirngeſpinſte dieſes Heilsapoſtels find zur Ge- 
nũge entlarvt, fo daß es ſich erübrigt, nochmals 
darauf zurückzukommen. (Vgl. Sept. -Heft des 
„Türmers“ 1928.) Alles andere iſt Sache des 
Pſychiaters. Dr. Sötz. 
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Der deutſche Charakter unferer Zeitwende 
Von Paul Krannhals 


A ngefidts des gigantiſchen Ringens zwiſchen dem Alten und Neuen dieſer Über- 
gangszeit wird uns vor allem eine Grundtatſache offenbar, die gerade den 
deutſchen Charakter unſerer Zeitwende hell erleuchtet. Ich meine die innere Ge- 
wißheit, daß ſich auf allen Lebensgebieten der Schwerpunkt unſerer Einſtellung zum 
Daſein von der Außenwelt her nach der Innenwelt hin, vom Objekt nach dem 
Subjekt, zu verſchieben begonnen hat. In dieſer beginnenden Schwerpunktsverſchie- 
bung ſehe ich den allgemeinſten Ausdruck des lebenspoſitiven, die neue Kulturepoche 
vorbereitenden, weſentlich deutſchen Charakters unſerer Zeitwende. An dieſem Pro- 
zeß der Verinnerlichung haben wir zugleich den allgemeinſten Prüfſtein, der die 
zerſetzenden von den aufbauenden Tendenzen unſerer Zeit unterſcheidet. Jede 
unferer heutigen Zeitbewegungen, die nicht irgendwie dieſem Weg von einer ver- 
dugerlidten, an der Herrſchaft der Objekte orientierten Lebenseinſtellung zur 
Verinnerlichung der Lebensweiſe Ausdruck gibt, ſondern umgekehrt die Ver- 
äußerlichung der Lebenseinſtellung betont, liegt noch auf dem Herrſchaftswege des 
untergehenden Zeitgeiſtes. 

Man kann die beiden Pole der Lebenseinſtellung als den im weiteſten Sinne 
teligiöfen oder nach innen gerichteten, und den wiſſenſchaftlichen oder nach außen 
gerichteten Pol bezeichnen. Stellen wir uns den zeitlichen Ablauf unſerer Kultur- 
epoche unter dem Bilde eines bewegten Pendels vor, ſo begrenzen dieſe beiden Pole 
die Schwingungsweite dieſer Epoche. Und zwar in dem Sinne, daß die Kulturepoche 
am religidfen oder nach innen gerichteten Pol ihren Anfang nimmt und am wiffen- 
ſchaftlichen, nach außen gerichteten Pol endet. Die Erneuerung einer nach innen 
gerichteten religidfen Grundtendenz würde dann den Beginn einer neuen Kultur- 
epoche anzeigen. 

Der Türmer XXI 4 19 
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Zur Charatterifierung der genannten Polarität der Lebenseinſtellung laſſen fid 
gewiß noch eine Reihe anderer Begriffspaare verwenden. So die Begriffe Kultur 
und Ziviliſation, organiſche und mechaniſche Lebensgeſtaltung, Idealismus und 
Realismus uſw. Allein alle ſolche Begriffspaare, welche die Innerlichkeit und Außer- 
lichkeit der Lebenseinſtellung charakteriſieren wollen, erhalten ihren lebendigen Sinn 
erſt unter der Vorausſetzung, daß das begrifflich nicht erſchöpfbare Erlebnis dieſes 
Gegenſatzes in der Daſeinsauffaſſung ſchon vorhanden iſt. Auf dieſer Erlebnis- 
fähigkeit beruht eben allererſt auch die Möglichkeit, den pofitiven Charakter der Zeit- 
wende zu erfaſſen. 

Dieſe Zeitwende iſt für uns in erſter Linie als eine Wiederbeſinnung auf uns 
ſelbſt charakteriſiert, eine Wiederbeſinnung, die wohl auf die Grundlagen des 
19. Jahrhunderts zurückgreift, aber dieſes 19. Jahrhundert ſelbſt zum Teil als ein 
Verlaſſen unſeres Weſenskernes, als den Weg bezeichnet, der uns in vieler Hinſicht 
gerade in dieſe Knechtſchaft, in dieſen „Untergang“ geführt. Und fo knüpfen wir in 
der Wiederbeſinnung auf uns ſelbſt ganz inſtinktiv wieder an Goethes Gott Natur, 
an die Philoſophie des deutſchen Idealismus, an das religiöſe Bewußtſein der deut- 
ſchen Myſtiker, an den Gemeinſinn der mittelalterlichen Wirtſchaftsformen, und 
nicht zuletzt an das Erlebnis der Freiheit und Treue, als der beiden Grundpfeiler 
deutſcher Weſensart, an. Nicht aber, um in dieſer Anknüpfung vergangene Kultur- 
formen als ſolche erneuern zu wollen, ſondern um ihren lebendigen deutſchen 
Geift, der ſeit den Auswirkungen der Franzöſiſchen Revolution in Deutſchland, 
ſeit dem Emporkommen der mechaniſch-materialiſtiſchen Daſeinseinſtellung mehr 
und mehr verjchüttet wurde, im Innerſten wiederzuerleben, wiederzubeleben. Und 
dieſer Proteſt, dieſe Wiederbeſinnung auf uns ſelbſt, auf die uns gemäße Dafeins- 
einſtellung, zeigt ſich auf allen Lebensgebieten. Es gilt nur, wie ich dieſes in meinem 
Werk „Das organiſche Weltbild“ (Verlag F. Bruckmann A.-G. in München) gezeigt 
habe, all dieſe verſchiedenen Strömungen im deutſchen Geiſt zuſammenzufaſſen 
Denn nur in ihrer bewußt vereinten Wirkung vermag der ſo eingeleitete deutſche 
Charakter der Zeitwende den Untergang des Abendlandes erfolgreich zu überſtehen. 

Verdeutlichen wir dieſen Proteſt und dieſes Wieder- auf- uns- ſelbſt-beſinnen ganz 
kurz an ihren Ausprägungen in einigen Hauptlebensgebieten. So ſteht an wichtigſter 
Stelle das religiöfe Gebiet. Denn fo weit können wir die Erfahrungen der Ge 
ſchichte auch auf unſere Zeit anwenden, daß wir erklären: die Lebendigkeit und 
Innerlichkeit des religiöfen Bewußtſeins ijt der Hauptſchöpfer und Träger 
einer lebendig wirkſamen Kultur. Nun ſind in dieſer unſerer Übergangszeit 
die inneren Bewegungen zur Erneuerung des religiöfen Bewußtſeins ganz un- 
verkennbar vorhanden. Mögen ſie ſich teilweiſe auch in Formen ausprägen, die 
— wie die ſpiritiſtiſchen und modernen theoſophiſchen Strömungen — zwar eine 
Reaktion auf den Naturalismus, auf das mechaniſche Weltbild der Naturwiffen- 
ſchaften darſtellen, andererſeits aber doch auf der gleichen ungeiſtigen Ebene bleiben. 

Von einem ſtarken Erleben ſind hingegen die Strömungen getragen, die auf eine 
innere Erneuerung des Chriſtentums hinzielen. Allen derartigen Beſtrebungen, 
ſo verſchiedene Bahnen ſie im einzelnen auch gehen mögen, iſt die Sehnſucht nach 
Reinigung und Vertiefung, nach innerſter Erneuerung des religiöſen Bewußtſeins, 
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die Sehnſucht nach einer quellfriſchen Unmittelbarkeit unſeres Verhältniſſes zu Gott 
im Grunde gemeinſam. So iſt es namentlich auch die unmittelbar aus den Evangelien 
herausleuchtende Idee Chriſtus, feine im Kern ewig wirkſame, geiſtig-ſeeliſche 
Geſtalt, die hier — jenſeits aller erſtarrten kirchengeſchichtlichen Dogmen — als die 
einzig mögliche Quelle der chriſtlichen Erneuerung erlebt wird. 

Allein die religiöfe Erneuerungsbewegung nimmt zugleich auch ihren Ausgang 
von der ganz entgegengeſetzten Richtung, nämlich aus dem Lager der Naturwiffen- 
(haften. Das religiöfe Bewußtfein und jener naturwiſſenſchaftliche Geiſt, der um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts das mechaniſch-materialiſtiſche Weltbild als Ausdruck 
der einzig möglichen Weltanſchauung der Aufgeklärten aufſtellte, ſind die beiden 
Gegenpole, die beiden Antagoniſten, deren Widerſtreit zugleich den die ganze 
Geſchichtsepoche durchlaufenden Widerſtreit zwiſchen Kultur- und Ziviliſationsgeiſt 
auf die Spitze treibt. Daher kann und wird die von der Erforſchung der Natur aus- 
gehende religiöfe Erneuerungsbewegung ihr Weſen zunächſt in einer Reaktion gegen 
den mechaniſchen Geiſt des mechaniſchen Weltbildes zum Ausdruck bringen. Nietzſche 
iſt ein Vorläufer und Bahnbrecher dieſer Reaktion, die bewußt oder unbewußt den 
Vorrang der Philoſophie über die Naturwiſſenſchaften auf ihre Fahne ſchrieb und 
ungefähr um die Jahrhundertwende entſchieden einſetzte. In unmittelbarer Gegen- 
wart wurde das mechaniſche atomiſtiſch-kauſale Weltbild der Naturwiſſenſchaften 
fogar auch auf rein phyſikaliſch-chemiſchem Gebiete als unzulänglich erkannt. 
Atomphyſiker, wie Sommerfeld, behaupten, daß die geheimnisvolle elektriſche Ur- 
energie, deren beſondere Anordnungsformen wir heute als das Weſen der Materie 
bezeichnen, kauſal nicht reſtlos faßbar ſei, daß auch hier der Lebensbegriff der 
Zweckmäßigkeit, den ein Kant noch aus der Naturwiſſenſchaft verbannen konnte, 
feine Gültigkeit habe. Der Phyſiker Dingler ſchrieb unlängſt ein Werk über den „Zu- 
ſammenbruch der Wiſſenſchaft“ und das Primat der Philoſophie, Leo Graetz aus 
demſelben Lager ſchloß kürzlich einen populären Aufſatz über Atomphyſik mit den 
Worten: „Der Geiſt iſt es, der ſich den Körper baut“, und auch ſonſt zeigt ſich 
von den verſchiedenſten Ausgangspunkten her das Veſtreben, den geiſtigen Ideen, 
die in den Formen der Natur Ausdruck finden, ſeitens der naturwiſſenſchaftlichen 
Forſchung mehr Beachtung zu ſchenken, als es bisher geſchehen. Nicht nur die Bio- 
logie, auch die Auffaſſung der Welt anorganiſcher Geſtalten iſt deutlich an einem 
Wendepunkt angelangt, bewegt ſich zum Teil in einer Richtung, die dem Erlebnis 
des geiſtigen Aufbaus der kosmiſchen Ordnung Ausdruck gibt. Damit wird aber 
Goethes Gott-Natur, die alle Erſcheinungen als Manifeſtationen ein und derſelben 
Weſenheit verkündet, wieder zeitgemäß. Und weil eben dieſe Auffaſſung gerade auch 
in den führenden naturwiſſenſchaftlichen Kreiſen wieder mehr und mehr an Boden 
gewinnt, das mechaniſche Weltbild hier im Prinzip ſchon überwunden iſt, zeigt auch 
dieſer erneut ſich ſchließende Bund zwiſchen dem wiſſenſchaftlichen und dem religiöfen 
Bewußtſein den ſpezifiſch deutſchen Charakter unſerer Zeitwende. Wie das Er- 
wachen des deutſchen Geiſtes im 12. und 13. Jahrhundert aus dem religiöſen Ve- 
wußtſein heraus zur Erforſchung der Natur trieb, ſo führt uns nunmehr umgekehrt 
das wahrhaft weſenhafte Erfaſſen der Natur wieder zu religiöfem Bewußtſein, 
deſſen Lebendigkeit und Innerlichkeit den Anfang aller neuen Kulturepochen ver- 
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kündet. In dieſem ſich erneuernden Bunde zwiſchen dem religiöfen und wiſſenſchaft- 
lichen Bewußtſein bewegt ſich der deutſche Geiſt auf ſeinem ureigenſten Wege, wie 
ihn Schelling mit den trefflichen Worten kennzeichnet: „Die deutſche Nation 
ſtrebt mit ihrem ganzen Weſen nach Religion, aber ihrer Eigentüm- 
lichkeit gemäß nach Religion, die mit Erkenntnis verbunden und auf 
Wiſſenſchaft gegründet ift... Wiedergeburt der Religion durch die 
höchſte Wiſſenſchaft, dieſes iſt die Aufgabe des deutſchen Geiſtes, 
das beſtimmte Ziel aller feiner Beſtrebungen.“ 

Religion und Wiſſenſchaft können ſich nur im wertbeſtimmenden Erleben des 
geiſtigen Grundcharakters der kosmiſchen Ordnung organiſch verbinden. Neben 
Nietzſche hat ja vor allem auch ſchon Dilthey die zentrale Bedeutung des wert 
beſtimmenden Erlebens erkannt und gelehrt und fo den heutigen Erziehungs- 
anſchauungen, wie ſie von Spranger, Litt und anderen Pädagogen vertreten 
werden, die Wege gebahnt. Ja bereits Peſtalozzi lebte in der Idee, der Menſch müſſe 
an den „Real verbindungen“ feiner Natur emporgebildet werden. Alles Erleben iſt 
aber an den ſpezifiſchen Charakter unſerer Organiſation gebunden, die wiederum 
in Einklang und Wechſelbeziehung mit unſerer natürlichen Umwelt ſteht. Und ſo ſind 
gerade auch die heutigen Forderungen nach vertiefterer Erkenntnis der geiftig- 
ſeeliſchen wie körperlichen Natur des deutſchen Volkes und des Charakters ſeiner 
Heimatgebundenheit Wegbereiter einer kommenden deutſchen Kultur. Dieſe Be- 
ſtrebungen nehmen von den verſchiedenſten Lebens- und Wiſſensgebieten 
ihren Ausgang, um dann durch die gewonnenen Einſichten auch andere Gebiete zu 
befruchten. So bereitet z. B. die Raſſenforſchung, in die Zukunft weiſend, der kör- 
perlichen und ſeeliſchen Ertüchtigung des deutſchen Volkes, in die Vergangenheit 
weiſend, der anthropologiſchen Geſchichtsbetrachtung die Wege. In eine ähnliche 
Richtung weiſt die Erforſchung der natürlichen Strukturgrundlagen pſychologiſcher 
und ſoziologiſcher Ausdrucksformen, die ja angeſichts der Vielgeſtaltigkeit des Cha- 
rakterbildes der Deutſchen und ihrer Heimat äußerſt mannigfaltig find. Hierhin ge- 
hören auch die Beſtrebungen, welche die Beziehungen von Politik und Wirtſchaft 
zur Topographie der Heimat klarlegen wollen und damit einer fruchtbaren Ger 
politik ſowie raumwirtſchaftlichem Denken und Handeln die Wege bereiten. Ja, 
ganz allgemein weiſen hierhin alle Strömungen, welche, im Heimaterlebnis im 
weiteſten Sinne wurzelnd, den notwendigen organiſchen Zuſammenhang zwiſchen 
Natur und Kultur auf allen Lebensgebieten betonen. Dieſer organiſche Gedanke, 
dem ſchon ein Herder huldigte, als er Natur und Kultur als einen einzigen Organis- 
mus anſprach, iſt die große umfaſſende Leitidee, welche den lebendigen Sinn aller 
wiſſenſchaftlichen Einzelbeſtrebungen, die der Erhaltung und Entfaltung der Le- 
bensbedingungen einer deutſchen Kultur dienen, zur Einheit zuſammenfaßt. Aus 
dieſem Geiſt heraus geboren iſt auch die Akademie zur Erforſchung und Pflege des 
Deutſchtums, die Deutſche Akademie, ein klarer Ausdruck des deutſchen Charakters 
unſerer Zeitwende. 

In ſeiner geiſtig-ſeeliſchen Haltung, gleichſam zwiſchen dem wiſſenſchaftlichen und 
fi tlich-religiöſen Menſchen, ſteht der künſtleriſche Menſch. Ein Gedanke, dem 
ja ſchon Schiller in feiner „Aſthetiſchen Erziehung des Menſchen“ feinen unüber- 
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troffenen Ausdruck gegeben hat. In den Blütezeiten der einzelnen Künſte verbindet 
der künſtleriſche Menſch Religion und Wiſſenſchaft zur organiſchen Einheit, d. h. 
eben zu einer Einheit, in der ſich die Teile als ſolche nicht mehr ausprägen, ſondern 
in die ſie umfaſſende künſtleriſche Form eingegangen ſind. Zu dieſer organiſchen 
Einheit des religiöſen und wiſſenſchaftlichen Bewußtſeins im ſchöpferiſchen Erleben 
des künſtleriſchen Menſchen ſteht nun unſere zwieſpältige Übergangszeit in einem 
gewiſſen Gegenſatz. Denn hier betont der künſtleriſche Menſch im allgemeinen ent- 
weder die Richtung auf das Religiöfe oder auf das wiſſenſchaftliche Bewußtſein, 
beides im weiteſten Sinne genommen. Dieſe ift am herrſchenden, aber trotzdem im 
Antergang befindlichen Ziviliſationsgeiſt, jene aber an dem Kulturwillen orientiert, 
der über dieſen Ziviliſationsgeiſt hinaus auf den Beginn einer neuen Kulturepoche 
hinweiſt. Ja, die reflektierte Abſichtlichkeit und Konſtruiertheit der Zivilifations- 
kunſt, die vorwiegend an Sinnlichkeit und Verſtand, an die Peripherie unſerer 
Seele, appelliert, ſteht in direktem Gegenſatz zu der am religiöſen Bewußtſein 
orientierten, aus dem innerſten Kern des ſchöpferiſchen Erlebens ſtrömenden Kunſt 
jener Stillen im Lande, die nicht „gemacht“ werden, die auch als Kinder ihrer Zeit 
über fie in die Zukunft hinausweiſen. 

Die ſeeliſche Entſcheidung für eine deutſche Kultur zeigt heute auch jene Richtung 
in der Staatsauffaſſung, die beſtrebt iſt, dem deutſchen Volk die ihm gemäße 
Organiſationsform zu geben. In der Richtung ſolcher Forderungen organiſcher 
Staatsgeſtaltung, die zum Teil bewußt wieder an den körperſchaftlichen Geiſt des 
mittelalterlichen Gemeinſchaftslebens, an die Ideen des Freiherrn vom Stein uſw. 
anknüpfen, liegen die Beſtrebungen, die jenſeits der Tagespolitik dem deutſchen 
Charakter der Zeitwende in ſtaatspolitiſcher Hinſicht Ausdruck geben. Je zielbewußter 
wir dieſen zur Tat drängenden deutſchen Lebenswillen pflegen, um ſo eher wird 
auch der äußeren Einheit die innere Einheit folgen, die Erziehung des Volkes zur 
Staatsſeele, die ſich mit ihrem Körper, dem Heimatboden, organiſch verbunden weiß. 

Die Politik, nicht die Wirtſchaft, iſt das Schickſal. Man wird, rein für ſich betrachtet, 
das Streben nach organiſcher Geſtaltung unſeres Wirtſchaftslebens durchaus be- 
grüßen und ebenfalls als Zeichen des deutſchen Charakters unſerer Zeitwende buchen. 
Allein, bevor nicht wieder eine vom deutſchen Lebenswillen getragene zielbewußte 
Machtpolitik die Wirtſchaft führt, ſolange ſich noch umgekehrt die Politik von dem 
auf die Weltmarktſolidarität ſpekulierenden Wirtſchaftsgeiſt ins Schlepptau nehmen 
läßt, wird den Bemühungen um cine organiſche Wirtſchaftsgeſtaltung im Geiſte eines 
Adam Müller, Friedrich Liſt uſw. leider noch die notwendige breitere Baſis fehlen. 

Der Kampf zwiſchen Geld und Blut, zwiſchen Maſſe und Perſönlichkeit, inter- 
nationalen und nationalen Tendenzen, der Widerſtreit der mechaniſierten gejell- 
ſchaftlichen Zweckverbände untereinander und mit dem Geiſt wahrer Volkswirtſchaft 
vermag — ganz abgeſehen vom äußeren Drud — die Zukunftsfreudigkeit hinſichtlich 
unſerer politiſchen und wirtſchaftlichen Lage, ja überhaupt hinſichtlich der Möglich- 
keit einer kommenden deutſchen Kultur, gewiß wenig zu ermuntern. Trotzdem haben 
wir keinen Anlaß, dem hoffnungsloſen Skeptizismus Spenglers beizupflichten. 
Anſer kritiſcher Zuſtand beruht nicht eben darauf, daß etwa die natürlichen Bedin- 
gungen zur Erneuerung der Kultur fehlten, ſondern auf der mechaniſtiſch-materiali- 
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ſtiſchen Grundhaltung des untergehenden Zeitgeiſtes, auf der Kurzſichtigkeit und 
Gleichgültigkeit, auf dem Partei- und fonftigen Egoismus auch folder deutſch⸗ 
ſtämmiger Kreiſe, die befähigt und verpflichtet wären, die noch vorhandenen Be- 
dingungen einer künftigen deutſchen Kultur zu feſtigen und weiter auszugeſtalten. 
Der deutſche Charakter unſerer Zeitwende iſt vielen, die heute Deutſchlands Geſchicke 
beſtimmen, deshalb nicht zum Erlebnis geworden, weil fie gerade die eifrigſten Die; 
ner des untergehenden, entwurzelten Ziviliſationsgeiſtes ſind. Um ſo mehr richtet 
ſich aber unſere Zuverſicht auf die deutſche Jugend, auf ihre Erziehung im Sinne des 
organiſchen Gedankens, im Sinne einer verinnerlichten Dafeinseinftellung, eines 
wahrhaft deutſchen Willens zum Leben, der in der artbewußten völkiſchen Gemein- 
ſchaft zugleich den Nährboden und das Ziel aller ſchöpferiſchen Kräfte der deutſchen 
Perſönlichkeit ſieht. 


Tagebuchblätter 
Von Friedrich Lienhard 


So wanderten wir von verlorener Weſtmark 


39 habe nichts gemein 
Durch die Stadt der Meiſter zur Burg der 


it den Knechten des Haſſes, 
Die nicht zu faſſen vermögen 
Die ſtarke Stille, 


Heiligen, 
Zum Kreuz der Wartburg. 
Sondern mit Gebrüll überdröhnen 


Laß mich tapfer und heiter zu Ende gehen, 


ee Himmliſcher Vater, den ſchönen Boppelgang, 
moo gl denen, die eingereißt find Ste ich mit Dant in Herjen 
n die leuchtende Schar der Liebenden, Einziehe in das ewige Lich treich 
C wallen Aus dem bu mid vent fe ſchon 1 haft 
Veil fie von innen ſtrahlen. Mit Strahlen Sadie Ba Lichtes! 
Sie richten die magiſchen Blicke 
Auf alle, die Hilfe brauchen, Ir ward von oben gefandt 
Und fteden fie mit eihttraft an, n biefe Maffen, 
Alle, alle — fogar den Verleumder. Am dumpfen Erdenftrand 
Nicht mitzuhaſſen. 
Denn fie find ſtärker als er; 
and Diefer ift ſehr elend 0 
2 2 Beffer ift Gegentraft 
* Ser Himmelsliebe. 
Mein tiefftes Gefühl ift Hank. Wozu bift du geſetzt 


Auf dieſe Erde? 


Hank und Demut vor dem Allwaltenden 
Begleiten mich lebenslang. 

Er hat mich im Dienfte des Guten und Schönen 
Durch Dorn und Oiſteln geführt 
Zu dieſem Hügel am Fuße der Burg 
An der Seite der Zugend freundin, 
Die mir von Gott geſandt ward. 


So lerue endlich jetzt 
Sas Stirb und Werde! 


Zu’ deine Arbeit tren, 

Wie dir befohlen, 

Bis dich die Simmlifgen neu 
HYinüberholen! 


8 


Die Sphärenſymphonie 
Von Sambra⸗Dor 


icdard Karcher mcilte mm khen tere Wecken in feinem Heinen gauĩe auf dem 

Lande, und icine beiden Freunde in der Stadt batten keine Silbe don ibm 
gebört. Cie waren allerdings an langes Sckcreigen ſeineriei:s garöhnt, Nees 
Mal übertieg es jedoch alle bisherigen Grtabumgen; und jo Kidicfien fie, den 
ungetreuen Freund aufzuſuchen, um zu jeden, was mit ibm geſcheden mar. Am 
Ende mar er krankt, oder es war ibm irgendein Unfall zugeito den. Dann batte er 
da draußen niemand als die alte, etwas konfuſe Dore zur Pflege, und auf die 
war doch iden lange kein rechter Lerlaß mebr. Man erwartete ja von Xi hard 
gar nicht, daß er auf jeden Brief antwortete, aber bisher hatte er doch bie und da 
auf Karten oder Zetteln ein Lebenszeichen gegeben. Nein — da war ſichetſich 
etwas nicht garg in Ordnung. 

Cie mieteten ih eine Runde und fubren beim erjten Mergengraucn los. Es 
war eine ziemlich lange Fabrt, und fie trafen erſt abends in dem Heinen maletiſchen 
Dorfe ein, wo Richard ſeine „Beſitzung“ hatte. Warum er ſich gerade hier ange 
kauft, verftand eigentlich niemand. Es war der entlegenjte Winkel der Welt, zu 
welchem obendrein die belrrigiten und ſchlechteſten Wege führten. Aber fo etwas 
liebte er gerade. Nur recht weit von der Welt entfernt und ſeiner geliebten Natur 
mõglichit nab, — das war Ridbards Sebnſucht, und da hatte er auf ſeinen langen 
Fußwanderungen dieſes welrftemde Fleckchen entdeckt und ſich voller Entzücken 
gleich für mehrere Tage in einer mehr als dürftigen Dorfherberge niedergelaſſen. 
Dann hatte er das Heine Haus am Hügel mit dem Stückchen Garten gefunden 
und es ſich ſofort, wie es ſeine Art war, von dem Beſitzer gekauft. Gottlob, er batte 
gerade einmal einen gefüllten Beutel gehabt, denn ſeine letzten Werke batten ibm 
eine ganz hũübſche Summe eingebracht. Sein Glück war nicht zu beſchreiben, und 
wenn jeine Freunde darüber klagten, daß dieſe Sommerreſidenz in unerreichbarer 
Ferne für die zeitarmen Städter lag, jo ſchmunzelte er vergnügt in ſich bincin 
und ſagte: „Wer mich gern hat, findet ſchon Zeit, und die anderen, die will ich ja 
grade los ſein.“ — 

Kahlert und Teisler waren ſchon öfters hier bei Richard zu Gajt geweſen und 
hatten ſchöne und anregende Stunden in dem Heinen rebenumwachſenen Häuschen 
verlebt. Auch in dieſem Sommer hatten ſie auf einige Zeit berauskommen wollen, 
ſobald ihr Beruf ihnen Zeit ließ — aber die Unruhe trieb ſie nun ſchon vor dem 
geplanten Zeitpunkt hin. 

Unten am Hügel, angelangt, ſtiegen fie aus, um die letzten Schritte bis zum 
Gartentor zu Fuß zu gehen, denn für die ſchwerfällige alte Kutſche war der Weg 
zu fteil und zu ſchlecht. Gleich darauf betraten jie den Garten und ſchtritten durch den 
ſchattigen Rebenweg dem Hauſe zu. Völlige Stille herrſchte bier oben, was die 
Großſtãdter faſt unheimlich berührte. Nur das Blöken einiger Schafe in der Ferne 
zeigte, daß hier doch auch Leben war, wenngleich ein vollkommen anderes, als da 
drũben in der lärmenden Stadt. 
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Sie klingelten an der niederen, überwachſenen Türe, und als niemand öffnete, 
gingen ſie um das Haus herum und durch die Küche hinein. Na, da war ja auch 
die alte Döre. Sie ſaß am Herd und ſchälte Kartoffeln. Erſt erſchrak fie gewaltig 
beim Anblick des unerwarteten Beſuches; als ſie aber die beiden Herren erkannt 
hatte, machte ſie ihrer Freude in einem endloſen Redeſchwall Luft. Das Reden 
tat ihr offenbar gut, da ſie doch ſo gut wie gar keine Gelegenheit dazu hatte. 

„Ach, wie wird ſich der Herr freuen,“ rief ſie — „und gut wird's ihm tun! 
Bei ſeinem einſamen Leben und ſoviel Arbeit muß man ja mit der Zeit ganz närriſch 
werden.“ 

„Aber es geht dem Herrn doch gut?“ fragte Teisler. 


„Nu ja, — ſo weit ſchon — aber ein bißchen ſonderbar iſt er doch in der letzten 


Zeit. Und wenn —“ 

„Wo iſt er denn jetzt?“ unterbrach ſie Kahlert beunruhigt. 

„Das weiß der Himmel, wahrſcheinlich läuft er im Walde rum und komponiert 
oder ſpintiſiert. Er ijt ungefähr vor 'ner Stunde aus dem Garten und quer übers 
Feld nach dem Wald.“ 

„Da wird es ſchwer ſein, ihn zu finden. Wie lange bleibt er denn gewöhnlich aus?“ 

„Das iſt ganz unberechenbar, manchmal wird's dunkel. Ich weiß nie, wann ich 
das Abendbrot richten ſoll, 's iſt furchtbar!“ 

Die Freunde überlegten, ob ſie im Walde nach ihm ſuchen ſollten; aber dann 
ſahen ſie ein, daß es wenig Zweck hatte, denn der Wald war ſehr groß und die 
Wahrſcheinlichkeit, ihn zu finden, ſehr gering. Die heiße, ſtaubige Fahrt hatte ſie 
überdies etwas ermüdet, und fo beſchloſſen fie, in Richards kleinem, kühlen Wohn- 
zimmer etwas auszuruhen. Dire verſprach, ihnen ſogleich Kaffee zu kochen, und fo 
begaben ſie ſich hinüber. 

Richards winziges Arbeitszimmer ſtand offen, fie traten ein. Auf feinem Schreib- 
tiſch lag alles ſo herum, als ſei er mitten von der Arbeit weggegangen. 

„Alſo bei feinem neuen Werk,“ ſagte Teisler, auf das beſchriebene Notenpapier 
deutend, „na ja, da iſt er ja immer etwas unruhig.“ 

„Das würde aber die Döre nicht verwundern, denn fie iſt doch lange genug bei 
ihm,“ entgegnete Kahlert; „es muß irgend etwas nicht in Ordnung ſein, ich will 
die Alte noch mal genauer ausfragen.“ 

Die Freunde wollten eben das kleine Gemach verlaſſen, um nach dem Wohn- 
zimmer zu gehen, wo Döre den Kaffeetiſch deckte, als Kahlert den vorangegangenen 
Freund am Armel zurückhielt. 

„Sieh mal, da!“ rief er überraſcht. „Die ganzen Briefe ungeöffnet. Was ſoll 
das heißen?“ 

Teisler wandte ſich dem Tiſch zu, welcher hinter dem Schreibtiſch ſtand. Wahr- 
haftig, da lag ein ganzer Berg uneröffneter Briefe. „Womöglich hat er die unſrigen 
auch nicht geleſen!“ ſagte Kahlert, „da muß ich doch ſo indiskret ſein und nachſehen, 
denn das iſt ſonderbar.“ 

Sie brauchten nicht lange zu ſuchen, denn die ihren lagen mit zu oberſt. „Das 
iſt doch ſtark!“ rief Kahlert ärgerlich, „wir wundern uns, auf alle unſere Anfragen 
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leine Antwort zu erhalten, und er hat es nicht einmal für nötig befunden, unfere 
Briefe zu leſen!“ 

„Das verſtehe ich einfach nicht,“ ſagte Teisler, „bisher hat er nur ſehr ſelten das 
Leſen eines Briefes hinausgeſchoben, und wie du weißt, hat er immer Freude 
an den unſeren gehabt und ſich oft beklagt, wenn wir nicht ſchrieben.“ 

Er ging ins Wohnzimmer und ſuchte von Döre Näheres über Richards Weſen 
herauszubekommen, aber die wußte nicht viel Klares zu berichten. Es wäre alles 
anders und ſonderbar an ihm, erklärte ſie immer von neuem, er wäre nicht mehr der 
Alte; aber körperlich fehlte ihm nichts, denn ſonſt könnte er nicht foviel herum- 
ſtreifen. Der Appetit wäre auch gut, wenn er nicht gerade vergaß zu eſſen, was auch 
manchmal vorkäme. Das war alles, was fie darüber zu ſagen wußte. 

die beiden Freunde ließen ſich an dem runden Tiſch nieder. Das alte weiße 
Kaffeeſervice mit dem breiten goldenen Rande und der ſteifen hohen Kanne, 
welches Döre auf den Tiſch geſetzt, paßte vorzüglich in die Einrichtung, welche ganz 
im Biedermeierſtil gehalten war — einem Stil, „welcher einen nicht beim Denken 
und Arbeiten ftört“, wie Richard ſagte. Das Zimmer war fo klein, daß die wenigen 
Möbel: Sofa, Tiſch, Glasſchrank, Bücherregal und Klavier kaum darin Platz fanden. 
Durch die beiden geöffneten Fenſter ſchauten Roſen und Klematisranken herein 
und verdunkelten das Gemach. Es war äußerſt traulich und ſtimmungsvoll, dieſes 
ſchlichte, kleine Bauernhaus, in welchem ſo viel Geiſt wohnte. 

Die beiden Freunde ließen ſich ihren Kaffee und Kuchen gut ſchmecken, und dann 
ſchlenderten ſie im Gärtchen, welches Richard mit großer Liebe gepflegt hatte, auf 
und nieder. Da wuchs alles in ungehinderter Freiheit und Uppigkeit einmütig 
nebeneinander. Alles war da, was es an einfachen Gartenblumen gab — und ba- 
wiſchen unzählige Roſenſtöcke und -büfche. Dann weiter vom Häuschen entfernt, 
kam noch ein nützlicher Teil, welcher Gemüſe und Obſtbäume enthielt. Und in der 
Mitte des ganzen kleinen Grundftüdes ſtand eine rieſige Linde, mit Bank und Ciſch 
darunter. Hier pflegte Richard oftmals zu arbeiten, denn er liebte die Natur und 
war ſelber ein Teil von ihr. — 

Als es bereits zu dämmern begann und er immer noch nicht zurückgekehrt war, 
meinte Oöre, die Herren ſollten nur mit dem Abendeſſen beginnen. Sie wollte es 
unter die Linde tragen. Sie hatte alles mit ſo viel Liebe hergerichtet, daß man 
ihr ſchon willfahren mußte, zumal fie erklärte, daß Richard oft erſt ſehr fpät heim- 
kehrte. 

Als fie jedoch eben angefangen hatten, knarrte die Gartentüre, und man hörte 
einen eiligen Schritt über den Kiesweg herankommen. „Das iſt er!“ riefen die 
Freunde und Döre wie aus einem Munde, und die erfteren eilten ihm entgegen. 
Verſtaubt, heiß und etwas abenteuerlich im ganzen Aufzug kam Richard in großen 
Schritten daher, die Hände auf dem Rücken. Als er die Freunde erblickte, blieb er 
einen Augenblick verwundert ſtehen. Wie kamen die plötzlich hierher und warum 
gerade jetzt? Ach — gerade heute —! Heute hätten fie nicht kommen ſollen. Er 
hatte doch keine Zeit für ſie! Langſam kam er heran und ſchüttelte ihnen die Hand, 
aber ſein ſonſt ſo warm blickendes Auge verriet keine Freude, ſondern zeigte einen 
gequälten Ausdruck, welcher den Freunden nicht entging. „Wir wollten ſehn, 
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wie's dir geht,“ ſagte Teisler, „wir hatten fo lange nichts von dir gehört und waren 
beſorgt, du könnteſt krank ſein.“ 

„Ich? Krank? Warum ſoll ich krank ſein?“ fragte er erſtaunt. 

„Weil du uns auch nicht ein Lebenszeichen gegeben und auf keinen unſerer Briefe 
geantwortet haſt.“ 

„Auf eure Briefe? — Ach, ja, richtig — eure Briefe —“, er ſtockte, als ſuche er 
ſich vergebens darauf zu beſinnen. 

Ja, Oöre hatte recht, er war verändert. Seine Augen blickten wie geiſtesabweſend 
um ſich und ſchienen etwas ganz anderes zu ſehen, als was vor ihm lag. 

„Wir hatten uns häuslich niedergelaſſen,“ ſagte nun Kahlert — „Oöre hat uns 
ein herrliches Mahl bereitet, und wir waren ſo frei, bereits damit zu beginnen.“ 

„Natürlich, natürlich“ — murmelte Richard — „macht's euch behaglich, ſoweit es 
möglich. Ihr ſeid ja hier zu Hauſe.“ 

„Komm raſch, ehe die Suppe kalt wird, du mußt ſehr hungrig ſein,“ ſagte Teisler, 
„wo treibſt du dich nur ſo lange herum?“ 

„Im Wald“ — entgegnete Richard — „ich habe ſo viel zu tun. Mein Werk — 
bedenkt doch!“ 

Die beiden Freunde faßten nun den Zögernden rechts und links unter den Arm 
und führten ihn unter die Linde. „Was arbeiteſt du denn eben?“ fragte Teisler. 

„Eine Symphonie,“ entgegnete er geheimnisvoll — „eine gewaltige Symphonie! 
Ihr könnt euch nicht vorftellen, was das iſt. Oh — es wird überwältigend!“ 

Er preßte die Hand auf Stirn und Augen und verſank in tiefes Denken. Er ſchien 
die Freunde ganz vergeſſen zu haben. 

Endlich dauerte es ihnen zu lange, und ſie ſtießen ihn an. 

„Du mußt jetzt etwas eſſen,“ fagten fie, „ſonſt verſagen dir noch die Kräfte für 
dein Werk.“ 

Er ſchaute auf, nickte ein paarmal vor ſich hin und ſetzte ſich dann zu ihnen an den 
Tiſch. 

„Ihr habt recht,“ ſagte er — „ich glaube, ich bin auch ſehr hungrig.“ 

Im Laufe des Eſſens wurde er etwas redfeliger, und da erfuhren fie denn, daß 
er in den letzten Wochen keine Menſchenſeele geſehen, keinen Brief geleſen, noch 
irgend etwas von der Außenwelt gehört habe, weil er, wie er ſagte, keine Zeit 
dazu gehabt hatte. 

Sie kannten zwar dieſes raſtloſe Schaffen an ihm, aber in dieſer geradezu krank- 
haften Weiſe hatten ſie es noch nie erlebt. Es ſchien ihnen beängſtigend. Sollte 
dieſe fieberhafte Haſt am Ende die Vorahnung eines frühen Todes ſein, wie man es 
oftmals bei Menſchen beobachtet hatte? 

Sie fragten ihn beſorgt nach feiner Geſundheit; aber er klagte über nichts und be 
hauptete, ſich ganz wohl zu fühlen. Als das Mahl beendet und er ſich ſeine Pfeife 
angezündet, befahl er Dore, recht viel Wein aufzutragen und erhob ſich dann plötzlich 
faſt mitten in einem Geſpräche. 

„Verzeiht,“ fagte er, „aber es läßt mir keine Ruhe. Trinkt und feid vergnuͤgt und 
ſeid mir nicht gram. Ihr wißt ja, wie ich's meine —“ und damit eilte er in großen 
Schritten dem Hauſe zu. 
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Ehe nod die Freunde ſich von ihrem Erſtaunen erholt hatten, leuchtete es hell 
aus Richards Arbeitszimmer zu ihnen herüber, und gleich darauf ſahen fie das ge- 
waltige Haupt des Freundes neben der Lampe auftauchen und ſich tief über ſeine 
Arbeit beugen. 

„Nun, er macht wenigſtens kein Hehl daraus, daß wir ihm äußerſt ungelegen 
ſind,“ ſagte Kahlert etwas gereizt, „da können wir am beſten gleich morgen frũh 
wieder abfahren.“ 

„Aber wir haben doch die Beruhigung, daß ihm nichts fehlt, und das iſt die Haupt- 
ſache,“ entgegnete Teisler begütigend, „daß man hier in der Einſamkeit etwas 
ſonderbar wird, iſt am Ende nicht zu verwundern.“ 

Während ſie das ſagten, hatte Richard ſie bereits völlig vergeſſen, denn ſein Werk 
führte ihn in eine Zauberwelt, welche ihn ganz von der Erde loslöſte. Nur ſoviel 
vermochte von außen in dieſelbe einzudringen, als Richard in ſein Inneres davon 
bineinließ. Freilich lebten die Freunde in dem großen, liebewarmen Herzen, aber 
dem Gedanken waren fie völlig entrückt. — Ja, dieſes Werk mußte etwas Unge- 
heures werden, und indem er es unter feinen eigenen Händen wachſen ſah, fühlte 
er ſich ſelber bis ins Innerſte davon erſchũttert. Heilige Schauer aus höheren Welten 
durchbebten ihn, und bisweilen mußte er innehalten und die Hände falten — weil 
es gar ſo erhaben und herrlich war. Ach, dieſe Stimmen, dieſe Töne! Wenn es 
ihm nur gelang, alles ſo niederzuſchreiben, wie er es hörte! 

Der Mond ging auf und warf feine hehren, ewig milden Strahlen auf die be- 
ſchriebenen Bogen und beſchien die hohe, von ergrauenden widerſpenſtigen Locken 
umwucherte Stirn, daß ſie leuchtete, als wäre ſie auch ein Geſtirn. Da ſprang er 
empor und eilte an das Klavier. 

Die Freunde hatten nun ſchon drei Stunden im Garten geweilt. Zwiſchendurch 
waren fie auf und nieder geſchritten, dann hatte fie der Wein wieder an den Tiſch 
gelockt. Sie genoſſen die Ruhe und die Schönheit dieſes Mondſcheinabends. Im 
ſtillen hofften ſie, Richard würde noch zu ihnen herauskommen. Als aber die 
zwölfte Stunde vorüber war, beſchloſſen fie doch zu Bett zu gehen und nicht länger 
auf ihn zu warten. 

Sie waren eben im Begriff, fic zu erheben, als plötzlich Töne aus dem ſtillen, 
kleinen Hauſe herausklangen wie ſeliges Ahnen, dann ſtark und mächtig, wie 
jubelnde Gewißheit. Wie gebannt blieben ſie ſitzen und lauſchten atemlos auf das 
Wunderbare, welches der da drinnen der Mondnacht zu ſagen hatte. Noch nie hatten 
ſie Ahnliches gehört, und doch hätten ſie nicht ſagen können, was es war, das ſo 
tief und gewaltig an die Seele griff, noch woher es kam, daß man nichts mehr zu 
denken vermochte, ſondern wie in einem ſeligen Traume dahinſchwebte. Alles 
Dunkle, Trübe, Unreine ſchien wie weggeblaſen — man fühlte ſich geläutert, glück- 
lich, wunſchlos und in die höchſten Höhen erhoben. So etwas hatten Töne noch nie- 
mals zu vollbringen vermocht. 

Als der letzte Ton verklungen, ſaßen ſie noch eine Weile wie gebannt, dann 
ſchritten ſie ſchweigend dem Hauſe zu. Nein, Richard durften ſie nicht mehr ſtören — 
die Stunde war zu heilig, und fo gingen fie leife hinauf in die beiden Heinen Dach- 
kammern, welche ſie ſchon ſo manchesmal beherbergt hatten, und begaben ſich zur 
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Ruhe. Sie ſprachen kein Wort mehr, aber beide hatten das Empfinden, etwas 
Großes und ganz Gewaltiges erlebt zu haben. — 

Es dämmerte bereits, als ſich Richard von ſeiner Arbeit trennte. Sein Kopf 
ſchmerzte und in feinem Hirn wogte es unaufhörlich auf und nieder —: Töne und 
Akkorde wollten nicht ſchweigen und verſcheuchten den Schlaf, nach welchem ſich der 
Körper ſehnte. Erſt gegen Morgen ſchlummerte er ein. 

Als er um neun Uhr nicht erſchienen war, frühſtückten die Freunde ohne ihn unter 
der Linde. Sie hatten den Wagen um zehn Uhr beſtellt. Erſt kurz vor ihrer Abfahrt 
verließ Richard ſein Schlafzimmer und trat zu ihnen in den Garten. 

„Ich habe ungewöhnlich lange geſchlafen,“ ſagte er, „meiſt ſtehe ich mit der Sonne 
auf. Aber geftern iſt es gar zu fpät geworden.“ 

„Wir hörten dich ſpielen,“ ſagte Teisler, „war das aus deinem neuen Werk?“ 
Richard nickte, und mit einem unbeſchreiblichen Ausdruck ſeiner leuchtenden blauen 
Augen verſetzte er halb zu ſich ſelber: „Ja — es muß werden — fo ähnlich und noch 
viel beſſer.“ — 

Als die Freunde dann in ihrem ſchwerfälligen Gefährt davonrollten, waren ſie 
ſehr ſchweigſam. Die wunderbaren Klänge dieſer Nacht lagen ihnen noch zu ſtark in 
den Ohren und in der Seele. Sie fühlten beide, daß dieſes kleine Häuschen eben der 
Behälter eines gewaltigen, geheimnisvollen Wunders war, über das ſich nicht 
ſprechen ließ. 

Wochen und Monde waren vergangen. Der Herbſt hatte ſeinen Einzug gehalten, 
und das kleine umrankte Häuschen am Hügel war nicht mehr in Grün, ſondern in 
Rot und Gelb gekleidet. 

Da ſchrieb Richard ſeinen erſten Brief an die Freunde, und der lautete: 

„Es iſt vollendet! Jetzt könnt Ihr kommen. Zetzt bin ich wieder Menſch und bin 
ganz für Euch da. Ihr ſollt es hören und mir ſagen, ob Ihr begreift, daß ich es 
ſchreiben mußte. Ich weiß nicht, wie es auf andere wirken wird, denn es iſt unge 
wöhnlich. Aber ich weiß beſtimmt, daß es mir über den Kopf gewachſen iſt und daß 
es irgendwo und von irgend jemand einmal verſtanden werden wird. Ich erwarte 
Euch, je früher, deſto lieber. Euer Richard.“ 

Teisler und Kahlert waren äußerſt verwundert über die Einladung, denn ſie 
hatten ihren geplanten Veſuch bei Richard bereits aufgegeben. Sie hatten damals 
im Juni geſehen, wie ſtörend ihm jede Ablenkung war, und ſo hatten ſie beſchloſſen, 
ihn in Ruhe zu laſſen. Daß er ſie jetzt zu ſich rief, war eine unerwartete Freude. 

Aber gleich konnten fie der Einladung nicht folgen, denn es war für beide un- 
möglich, ſich von einem Tag zum andern frei zu machen. Sie hatten doch ihren 
Beruf. Es war übrigens echt Richard, gar nicht daran zu denken, ſondern zu erwarten, 
daß fie, womöglich ſchon am folgenden Tage, abreiſen könnten. 

Dieſer war in der Tat ſehr ungeduldig, die Freunde wiederzuſehen und ihnen 
ſein größtes Geiſteswerk vorzuführen. Er hielt etwas auf ihr Urteil und war be 
gierig, zu ſehen, wie ſie dieſe eigenartige Symphonie berühren würde. Er fühlte ja, 
wie ſeltſam, wie wunderbar ſie war und bangte unbewußt davor, ſie einem Orcheſter 
anzuvertrauen. Würden dieſe Menſchen ſie je ſo ſpielen, wie ſie geſpielt werden 
mußte? Würden fie fie begreifen können? Es gehörte ſoviel Weltüberwindung, ſoviel 
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Loslöſung von allem Irdiſchen dazu. Und wer von allen hatte das? Ja, der Gedanke 
einer einſtigen Aufführung peinigte ihn, ohne daß er es ſich ſelber eingeſtehen mochte. 

Der Brief an die Freunde war abgegangen. Draußen ſtürmte es, und die Blätter 
begannen zu fallen. Richard ſaß untätig an ſeinem Schreibtiſch, den Kopf in die 
Hand geſtützt. Vor ihm lag das vollendete Manuftript. Wenn er es den Freunden 
vorgeſpielt hatte, dann wollte er mit ihnen in die Stadt fahren und es ſeinem 
Verleger übergeben. 

Wie wunderbar ihm jetzt zumute war! Nach all dem raſtloſen Suchen, Finden, 
Grübeln, Fühlen, Zweifeln und Erkennen, Faſſen und Feſtlegen war eine große 
wohltuende Stille in ihm eingetreten. Er war zurückgekehrt aus dem gewaltigen 
Zauberland und trug nun die ſeeliſche Erinnerung mit ſich hinab auf die Erde. Es 
war ſo blendend, ſo überwältigend herrlich dort geweſen, daß es ein ſchwacher 
Menſch nicht lange zu ertragen vermocht hätte. Jetzt würde er eine Zeitlang auf 
der Erde inmitten ſeiner Blumen, Bäume und Freunde der Ruhe pflegen. Er 
preßte die müde, durchfurchte Stirn auf das Manuſkript. Es ruhte ſich fo gut auf 
dieſer gewaltigen Arbeit; es ſtrömte etwas wie Balſam aus den beſchriebenen 
Seiten, obgleich fie heute noch eine ſtumme Sprache führten. O — wie würde es 
erſt ſein, wenn ſie zu ſingen und zu tönen begannen! 

Richard legte die Pfeife nieder. Sie war im Ausgehen begriffen, aber er wollte 
jie nicht wieder anfachen, denn er fühlte ſich unausſprechlich müde und fchlaf- 
bedürftig. Die vielen durcharbeiteten Nächte machten ſich jetzt fuͤhlbar. Er hatte ja 
nun Ruhe und Zeit, den verfäumten Schlaf nachzuholen. 

Er ging ins Wohnzimmer und legte ſich aufs Sofa. Leife praffelten die Regen- 
tropfen ans Fenſter, das war wie ein eintöniges Schlummerlied. Es war angenehm, 
zu hören! Ach, welche Muſik in allem — in allem! Die ganze Natur klang und ſang 
— überall Töne, Melodien! 

Eigentümliche Weiſen ddgten durch die alten Weiden, welche der Sturm durch- 
fegte. Vielleicht ließe ſich das verwenden? Er zog das Notizbuch und lehnte ſich 
an den knorrigen Stamm. Aber die Weide fang nicht weiter. „Ich habe genug ge- 
klagt,“ ſagte ſie, „ich bin heiſer: geh zu der Eiche, — die hat eine ſtärkere Stimme.“ 
Richard mußte durch ein tiefes Waſſer waten, um zu der Eiche zu gelangen, aber 
es tat nichts, die Hauptſache war, ihren Geſang zu vernehmen und ihn nieder 
zuſchreiben. Das Waſſer war jedoch viel tiefer, als er gedacht, es ging ihm bis über 
die Bruſt und benahm ihm den Atem. Aber er ließ ſich nicht beirren. Den Blick auf 
die Eiche am jenſeitigen Ufer gerichtet, watete er unverdroſſen weiter, obgleich 
das Atmen mit jedem Schritt ſchwerer wurde. Jetzt aber — ah — was war denn 
das? Ein heller Schein war vom Himmel herabgefallen. Ein Blitz ohne Donner. 
Der ganze große mächtige Baum ſtand in Flammen! Ach, nun kam er zu ſpät, 
nun würde er fie nicht mehr fingen hören. — Aber wo war er denn? Da war ja 
kein Waſſer, kein Ufer zu ſehen! 

Ach — er hatte nur geträumt! Wie lebhaft hatte er alles empfunden! So lebhaft, 
daß ihm ſogar jetzt noch das Atmen ſchwer fiel. Was war das nur für ein eigen- 
tümlich beißendes Gefühl in den Augen, und warum tränten fie fo, wenn er fie 
aufmadte? Das konnte doch nicht alles vom Traume herrühren! 
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Horch, nebenan war jemand — es raſchelte und tnifterte fo ſeltſam. Es war wohl 
Döre, aber warum leuchtete fie fo herum? Suchte fie etwas? Man fab, daß fie mit 
der Lampe hin und her ging, denn der Lichtſchein fiel einmal ſchwächer und dann 
wieder heller durch die halbgeöffnete Tür. 

Er erhob ſich, um nachzuſehen. Es wurde ihm ſeltſam ſchwer. Am Ende war er 
krank, daß er ein fo erſtickendes Gefühl hatte. Er mußte ſich an der Wand halten, 
um bis an die Tür zu gelangen, fo ſchwindelig war ihm. 

Aber — allmächtiger Gott! Träumte er noch, oder war das furchtbare Wirklich- 
keit? Was er auf der Schwelle ſeines Arbeitszimmers erblickte, nahm ihm für den 
Augenblick faſt die Beſinnung. Sein Schreibtiſch ſtand in Flammen! 

Doch nur ſekundenlang dauerte die Erftarrung, denn der Gedanke an das Manu- 
ſtript brachte ihn gleich wieder zu ſich. Blitzſchnell eilte er hinaus, riß eine Kanne 
Waſſer vom Waſchtiſch, rief nach Oöre und eilte zurück. 

Doch nein —, nur nicht Waſſer! Das vernichtete ja Geſchriebenes genau fo wie 
das Feuer! Schnell ein Kiſſen, eine Decke darauf. Aber woher nehmen? Halt, im 
Wohnzimmer, auf dem Sofa! Er riß die woll'ne Decke herunter, um damit die 
Flamme zu erſticken. Ach — aber wie? Durch die Gangtüre, welche er in der Eile 
offen gelaſſen und das geöffnete Fenſter war Zug entſtanden, welcher nun die 
Flamme nach allen Seiten blies. Und dazwiſchen flogen nun die brennenden 
Seiten ſeines Werkes! Jetzt konnte nur noch Waſſer helfen. 

Lautſchreiend kam Dore angelaufen. Sie war im Garten geweſen und hatte von 
draußen das Feuer geſehen. Noch ehe Richard nach der Kanne gegriffen, hatte ſie 
einen rieſigen Kübel Waſſer über den Schreibtiſch gegoſſen. 

Einen Augenblick duckte ſich das Feuer und ziſchte nach allen Seiten auseinander. 
Richard ſuchte dieſen Augenblick zu erfaſſen, um die letzten, auch bereits angekohlten 
Seiten feines Manufſkriptes zu retten, da ſtürzte ein brennendes Stück Gardine 
von oben herab, gerade auf den Tiſch und begrub ſein Werk von neuem in einem 
Flammenmeer. 

Dore hatte inzwiſchen neues Waſſer geholt und ſchleuderte es nach allen Rich- 
tungen, aber das genügte nicht. Die Flammen waren ſchon zu groß. Allein konnten fie 
hier nichts ausrichten, daher eilte ſie hinaus, um Leute herbeizurufen. Gleich vor 
dem Tore arbeiteten einige im Felde. Richard kämpfte währenddeſſen vergebens 
weiter. Der Qualm im Zimmer wurde von Minute zu Minute ſchlimmer, es war 
kaum mehr möglich, zu atmen. Mochte alles verbrennen, das kümmerte ihn wenig. 
Nur eins — nur eins mußte gerettet werden — ſein Werk! Gerettet werden? Ach, 
es war ja ſchon verloren! Tor, der er war, noch zu hoffen, angeſichts der Aſche! 
Das Feuer ſchien es von Anfang an darauf abgeſehen zu haben, denn dort, gerade 
dort, hatte es am heftigſten gewütet. 

Im Augenblick, da Richard erkannte, daß Rettungsverſuche zu ſpät kamen, ver- 
ließ ihn alle Kraft. Er vermochte ſich nicht mehr aufrecht zu halten, der erſtickende 
Qualm warf ihn zu Boden. Bevor ihm jedoch das Bewußtſein ſchwand, durchfuhr 
es ihn: „Nun iſt es auch mit mir vorbei. Ich folge meinem Werk in die Flammen. 
Das iſt auch ganz in der Ordnung, denn was wäre ich künftig — ohne rn Werk!“ 
Und dann wurde alles ſchwarz um ihn her und totenſtill.—— — — — — — — 
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Geisler ſaß an feinem Schreibtiſch und ſchrieb an Richard, ihm feine baldige 
Ankunft anzumelden. Der Großſtadtlärm dröhnte zu ihm empor und während er 
ſchrieb, wurde es ihm ordentlich wohl bei dem Gedanken — endlich — endlich auf 
einige Zeit in die heilige Stille der Natur zu flüchten. Wie wohltuend würde das 
ſein! 

Da wurde die Tür ſo plötzlich aufgeriſſen, daß er zuſammenfuhr. 

„Richard, du? Wo kommſt du her? Was iſt geſchehen?“ 

Teisler eilte dem Freund entgegen, welcher wie ein Schwerkranker ins Zimmer 
gewankt kam. Er faßte ihn um die Schulter und führte ihn zum Seſſel. „Ernſt,“ 
kam es nun ſtöhnend von Richards Lippen, — „Ernit, es ift aus! Mein Werk ift 
verbrannt! Verloren für immer! Ich kam, es euch zu ſagen — weil — weil —.“ 
Weiter kam er nicht. Ein krampfhaftes Schluchzen erſtickte ſeine Stimme. Teisler 
war zu Tode erſchrocken. So hatte er ſeinen Freund noch nie geſehen. Er ſchien um 
Jahre gealtert, das Haar war zuſehends gebleicht und die Haltung, welche ſonſt fo 
ſtolz und ftramm geweſen, war die eines gebrochenen Mannes. 

Erſt nach und nach erfuhr er die ſchreckliche Begebenheit. — Ja, das war aller- 
dings ein ſchwerer Schlag! Aber immerhin mußte Richard dankbar ſein, daß er 
ſelber mit dem Leben davongekommen war, und daß die Leute das Feuer ver- 
hältnismäßig ſchnell gelöſcht hatten, fo daß weiterer Schaden verhütet worden war. 
Das meiſte von ſeinen Sachen war gerettet worden. 

„Und ich bin ſelber ſchuld daran!“ ſtöhnte Richard, — „iſt das nicht Hohn des 
Schickſals? Ich ſchaffe das Werk mit meinem Herzblut und meiner ganzen Geelen- 
kraft und — vernichte es ſelber! Das Feuer kann durch nichts anderes, als durch 
meine unglidjelige Pfeife gekommen fein, die ich auf dem Schreibtiſch noch brennend 
liegen gelaſſen hatte. Wahrſcheinlich hat die Zugluft eine Seite des Manufſkriptes 
oder ſonſt ein Stück Papier an die ſchwälende Pfeife geweht, und dadurch iſt es 
geſchehen. Und ich liege im Nebenzimmer und ſchlafe! Kannſt du das begreifen? 
Muß man nicht glauben, daß hier der Teufel ſelbſt im Spiel war, denn Gott kann 
das doch nicht gewollt haben!“ 

„Und haſt du keine Skizzen, keine anderen Aufzeichnungen mehr davon?“ fragte 
Teisler. 

„Nein, fo gut wie keine —, ich habe gerade dieſes Werk glatt hintereinander weg- 
gearbeitet. Die Abſchrift ſollte erſt jetzt gemacht werden!“ 

„Nun, aber du haft doch das meiſte im Kopf, — du wirft es wieder zuſammen⸗ 
bringen.“ 

„Das iſt ja das Furchtbare,“ rief Richard ganz verzweifelt aus, „durch den Schreck 
und die lange Erſtickungsgefahr muß mein Gedächtnis einen Stoß erlitten haben. So 
ſehr ich mich auch abquäle, es kommt mir nichts — aber auch gar nichts in die Er- 
innerung zuruck. Es ijt gerade fo, als hätte ich das Werk nie gekannt. Vielleicht 
ſind die muſikaliſchen Zellen meines Gehirns durch den Qualm erſtickt worden.“ 

Teisler mußte über dieſe Befürchtung feines Freundes lächeln. Aber da fuhr 
Richard zornig empor: „Du kannſt noch lachen, wo ich am Rande der Verzweiflung 
ſtehe ?! Begreifſt du denn nicht, was es heißt, fein eigenſtes, innerſtes Leben zer- 
ftdrt zu fehen?“ 
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Teisler drückte ihn beſchwichtigend in den Stuhl zurüd. 

„Ich begreife dich vollkommen. Ich lächelte nur über deine Befürchtung, weil 
ſie mir ſo abſolut unbegründet erſcheint. Laß dich nicht werfen, Richard! Wenn du 
erſt ruhiger geworden, kommt dir alles wieder ins Gedächtnis zurück, und wer weiß, 
vielleicht erſteht das Werk wie ein Phönix — verjüngt und herrlicher als zuvor 
aus der Aſche.“ 

Richard ſchüttelte zwar hoffnungslos den Kopf, aber der Troſt tat ihm doch wohl. 

Sa — überhaupt, wenn er Teisler nicht gehabt hätte! Dieſer Freund hielt ihn 
jetzt in dieſen dunklen Tagen feſt und treu an der Hand und half ihm allmählich 
wieder das Gleichgewicht zuruͤckfinden. Es gelang Teisler, Richard zu einer längeren 
Fußtour ins Gebirge zu bewegen, und das Leben in der Natur und die körperliche 
Anſtrengung waren die beſte Arznei für die gequälte Seele. — 

Allmählich wurde Richard ruhiger. In fein Häuschen aber vermochte er fürs 
erſte nicht zurückzukehren, und auch im folgenden Sommer hielt er es nicht lange 
dort aus, denn ſobald er dort weilte, begann wieder das fruchtloſe Suchen nach 
dem verlorenen Werk, nach den verlorenen Klängen und Tönen. Ach — Teisler 
hatte ſich geirrt — es entſtand kein Phönix aus der Aſche! 

Erſt nach Jahren ſtellte Richard das vergebliche Suchen ein und ergab ſich in das 
Unbegreifliche. Aber wenn ſich auch äußerlich die alte Heiterkeit und das alte Feuer 
wieder einſtellte, — innerlich war er doch ein anderer geworden. Etwas in ihm 
war mit ſeinem Werk verbrannt und verlorengegangen. Er ſchaffte zwar unermiid- 
lich weiter, und ſeine neuen Werke wurden mit großer Begeiſterung aufgenommen, 
aber ihm ſelber wollten fie nicht genügen. 

„Sie find nicht das, was das eine war,“ fagte er traurig zu Teisler — „man kann 
nur einmal ſo etwas vollbringen! Ach — Ernſt — Ernſt — warum mußte das 
geſchehen!? 

Darauf wußte Teisler nun auch keine Antwort mehr, denn ſeine frühere Hoffnung, 
Richard würde das Werk aus der Aſche neu erſtehen laſſen, war auch ihm all- 
mählich geſchwunden. Warum das geſchehen mußte, gehörte zu den Rätfeln, — 
zu den vielen, vielen ungelöſten Fragen des Lebens. Ob man im Jenſeits — wenn 
es eins gab — die Antwort erfuhr? — — — — — — — — — — — — — — 

Viele Jahre ſpäter — am ſelben Tage, an welchem damals das Feuer Richards 
Werk zerſtört hatte, ſtand Teisler am Sterbebette ſeines Freundes in dem engen 
kleinen Arbeitszimmer da drinnen im kleinen Häuschen. Richard hatte gewünſcht, 
in dieſem Zimmer zu liegen, denn er wollte an der Stelle ſterben, wo ſein Werk 
ihm vorangegangen. Vorangegangen? Ach — in die Vernichtung, in den Tod! — 
Nicht ins ewige Leben! Er aber hoffte doch, daß ihm der Tod erſt das wahre Leben 
bringen ſollte. 

Der Abend ſank, es wurde immer dunkler in dem kleinen Gemach. „Soll ich die 
Lampe anſtecken?“ fragte Teisler, als er ſah, daß Richard aus ſeinem Halbſchlummer 
erwacht war. 

„Ach nein —“ kam es kaum hörbar von den bleichen Lippen, — „es iſt ja ſchon 
ſo hell!“ 

Teisler trat näher an das Bett heran, und da ſah er, wie ſich des Freundes Augen 
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immer größer und weiter öffneten, fo, als ob fie etwas Unerhörtes ſähen, und nun 
hob er den Kopf, als lauſche er, und eine plötzliche, überirdiſche Freude verklärte 
ſeine Züge. 

„Hörſt du — hörſt du?“ rief er und breitete die Arme aus, — „O mein Gott — 
wie ſchöͤn —“ 

Er fant in die Kiſſen zurüd und ſchloß die Augen. Dann griff er nach Teislers Hand 
und flüſterte kaum vernehmbar: „Ernſt — du hatteſt recht — der Phönix erſtand 
aus der Aſche.“ 

Weiter konnte er nichts mehr ſagen, denn ſeine Seele riß ſich vom Körper los 
und ſchwebte empor. Empor, empor — dorthin, von wo das Herrliche zu ihm 
herabtönte. Hörte er denn recht? Diefe Töne! — Wie waren fie ihm vertraut — 
wie tief erſchütterten und beſeligten fie ihn! Woher kannte er fie nur fo gut? Wann 
und wo hatte er fie gehört — und durchlebt? — Allmächtiger Gott — war es möglich? 
Var denn das nicht feine verbrannte Symphonie? — Ja — wahrhaftig — es 
war ſein Werk — ſein verloren geglaubtes Werk, welches ihm aus den Sphären 
entgegentönte, während er in einem Meer von Strahlen emporſchwebte. Ja — 
ſo hatte er es immer gehört — ſo mußte es klingen! 

Zitternd vor übergroßer Seligkeit lauſchte er bis der letzte Ton verklungen war. 

„Was ſagſt du zu deinem Phönix,“ klang nun eine Engelſtimme aus dem Licht, 
— „o, wie könnt ihr Menſchen nur glauben, daß wir eure beſten Werke vernichten 
laſſen! Za, für die Erde mußte es ſterben, denn für fie war es zu hoch! Nicht für 
die Erde ſollteſt du es ſchreiben — ſondern für uns, für die Sphären, und darum 

trugen wir es aus der Aſche zu uns empor! Selig biſt du, daß es dir bereits auf 
Erden vergönnt ward, für die Sphären zu ſchaffen. Das iſt nur wenigen beſchieden.“ 

Unten, tief unten auf der Erde aber kniete Teisler am Totenbett feines Freundes 
und ſchaute ſinnend in die verklärten Züge. Die letzten Worte Richards klangen 
ihm wie ferner Gefang im Ohre: „Der Phönix erftand aus der Aſche.“ — 

Er wußte nicht, was das bedeutete, aber er fühlte, daß es die Erfüllung war und 

daß Richard eine Antwort auf die große, verzweifelte Frage erhalten hatte. 


Die drei Könige 
Von Richard von Schaukal 


Ju Mitternacht erſtand ein großer Stern, Und wußten einer von dem andern nicht, 
hielt (till erſtrahlend überm Dach des Herrn. und fanden zueinander vor dem Licht 
Und war ſein Licht von ſolcher Helligkeit, und gingen unterm niebern Dach ins Haus: 


wie keines andern je ſeit aller Zeit. da lag der Herr, ſah wie ein Kindlein aus. 
Weithin drang in die Welt der ſtarke Schein In einer Krippe lag es nackt und arm, 

und lud mit Macht ihm nachzugehen ein. der Hauch von Ochs und Efel hielt es warm. 
So haben ſich denn auch in dieſer Nacht Da beugten die drei Könige das Knie, 

drei Könige fern auf die Fahrt gemacht. und hoch durchs Fenſter ſah der Stern auf fie. 
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Ernſt von Wildenbruchs Glück und Ende 


in Weimar 
Von Prof. Dr. O. Francke, Weimar 


Wo dem Dichter in den letzten Jahren feines Lebens nahegeſtanden hat, der 
weiß, wie innig er ſich mit Weimar verbunden fühlte. Aus zahlreichen 
mündlichen und ſchriftlichen Äußerungen ſpricht feine geradezu rührende Anhäng- 
lichkeit an die Stadt, ſeine Liebe zu ihren durch das Verſtändnis des unvergeßlichen 
großherzoglichen Paares Carl Alexander und Sophie von Sachſen Weimar genähr- 
ten Geftrebungen auf dem Wege nach edlen Zielen. Wildenbruch ſah in der kleinen 
Reſidenz, deren Ehrenbürger er war, ſeine zweite Heimat. Er pflegte hier während 
der Sommermonate im engen Kreiſe mit älteren und gleichgeſinnten Freunden 
traute Geſelligkeit und öffnete fein gaſtliches Haus jedem, den er feines Verkehrs für 
würdig erachtete, ſein Haus, das er droben auf dem Horn über Goethes Gartenhaus 
erbaut, und für das er die Verſe gedichtet hatte: 


„Gott laß dieſes Haus beſtehn, 

Und laß es Glück und Freude ſehn, 

Solange Deutſchland ſteht und hält. 

Wenn es aber ſinkt und fällt, 

Am ſelben Tag, zur ſelben Stund', 

Schlag Gott dies Haus in Grab und Grund!“ 


Wildenbruch empfand es als eine beſondere Ehrung, wenn er der getreue 
Eckart Weimars genannt wurde, als eine Huldigung feines auf Weimar ein- 
geſtellten Genius. Dieſe unauslöſchliche Liebe zu Weimar löſte ihm aber gelegentlich, 
wo es andern an Mut fehlte, die Zunge, wenn es galt, Mißſtände aufzudecken, an 
die ſonſt niemand gerne rühren wollte. So hat er in einer dereinſt Aufſehen er- 
regenden Schrift „Ein Wort über Weimar“, die heute vergriffen iſt (Berlin, Groteſche 
Buchhandlung 1903) fic) nicht geſcheut, der damaligen Leitung der Goethe- Geſell- 
ſchaft, die in ihrer die andern Klaſſiker deutſcher Zunge, namentlich Schiller, ver- 
nachläſſigenden Einſeitigkeit zu verknöchern drohte, den Spiegel vorzuhalten und 
zugleich dem Enkel Carl Alexanders, dem jugendlichen Großherzog Wilhelm Ernſt, 
wegen ſeiner ablehnenden Haltung der Goethe-Geſellſchaft gegenüber, energiſchen 
Vorhalt zu machen. Seine Offenheit hat dann freilich die Folge gehabt, daß der ver- 
letzte Fürſt dem unerſchrockenen Mahner ſeine Gnade entzog und ihm die Pflege 
ſeiner dramatiſchen Werke auf der Weimariſchen Bühne nicht eben erleichterte. 
Der Großherzog hat ſeit dieſer Zeit keine Aufführung eines Wildenbruchſchen 
Stückes wieder beſucht, auch nicht die der „Lieder des Euripides“ mit der Muſik von 
Max Vogrich, die bei der Uraufführung am 11. November 1903 mit der großzügigen 
Leiſtung von Eliſabeth Schneider als Elpinike einen nachhaltigen Erfolg davontrug. 
Wie glücklich der Dichter über eine freundliche Würdigung des Stückes durch den 
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Schreiber dieſer Zeilen geweſen ift, das beweiſt u. a. der folgende, aus Weimar vom 
18. November 1905 datierte Brief: „Zu den wertvollſten Ergebniſſen dieſer an Er- 
gebniſſen fo reichen Tage rechne ich es, daß Sie mir in wohlwollend freundfchaft- 
lider Geſinnung zugeführt worden find. Sie wiſſen, welche Bedeutung Weimar 
-nicht nur das einſt geweſene, ſondern auch das heut noch lebendige — für mich 
beigt, und wie es mich verlangt, an ſeinem Altar immer wieder neue Gaben nieder- 
zulegen. Laſſen Sie mich hoffen, daß ich in alle Zukunfk der gleichen wohltuenden 
Sefinnung bei Ihnen begegnen werde. Ihre ſchöne und bedeutende Beſprechung 
im Hamburger Fremdenblatt habe ich mit höchſtem Intereſſe geleſen. Mit Ihrer 
Erlaubnis behalte ich das Blatt, um es den Schriſtſtuͤcken einzureihen, die ich mir als 
die ſchönſten Erinnerungen an den großen Tag zu ſammeln gedenke. In Hochachtung 
und Ergebenheit Ihr Ernſt v. Wildenbruch.“ Dieſem Schreiben reiht ſich ein vom 
N. November 1905, Berlin, datierter Brief an, der alſo lautet: „Heute nur in Eile 
meinen Dank für Ihre freundliche Zuſendung der Frauenzeitung und Ihren 
liebenswürdigen Brief, ſowie für Ihre Notiz von der zweiten Aufführung der 
„Lieder des Euripides“, die ich erfreut in der „Voſſiſchen Zeitung“ las. Daß Ihre An- 
ſicht über die geplant geweſene Aufführung des Volksfeindes am Freitag fo ganz 
der meinigen entgegenkommt, das iſt eine Genugtuung für Ihren herzlich ergebenen 
Ernſt v. Wildenbruch.“ 

Im folgenden Jahre hatte er als Vizepräſident der deutſchen Shakeſpeare-Geſell- 

ſchaft die Begrüßung der am 23. April zur Feier von Shakeſpeares Geburtstag in 
Weimar erſchienenen Mitglieder und Gäſte der Geſellſchaft übernommen und 
dabei in ſcharfen Ausfällen auf die damals Deutſchland gegenüber unfreundliche 
politiſche Haltung Englands Stellung genommen. Einen Tag vor der Verſammlung 
ſtellte er mir das bereits gedruckte Manuſkript feiner Niederſchrift mit dem Erſuchen 
zu, etwaige Schärfen zu mildern. Dazu fand ſich denn auch an mehreren Stellen 
hinreichender Anlaß, ſo daß bei der endgültigen Faſſung, die im Jahrbuch von 1906 
veröffentlicht ward, aus der Fanfare faſt eine Schamade wurde. Das Druckmanufſkript 
mit den durch meine „Begutachtung“ veranlaßten eigenhändigen Abänderungen 
Vildenbruchs ijt noch heute in meinem Beſitz; nebenbei, es war keine ganz leichte 
Aufgabe, den impulfiven Mann von dem Übermaß feiner urſprünglichen Invektiven 
zu überzeugen. Ich hatte es als damaliger Schriftführer der Geſellſchaft übernom- 
men, über den Verlauf der Verſammlung in der „Voſſiſchen Zeitung“ zu berichten 
und dabei den Verſuch gemacht, die Ausführungen Wildenbruchs, die auch in ihrer 
Abſchwächung einen mächtigen Eindruck hinterließen, zu kommentieren, worauf ich 
von ihm aus Berlin folgenden vom 25. April datierten Brief empfing: „Indem ich 
ſoeben in der „Voſſiſchen Zeitung“ leſe, in wie liebevoller Genauigkeit Sie meine 
Ausführungen am Shakeſpeare- Tage wiedergeben, mit wie freundlichen Worten 
Sie dieſelben begleitet haben, erneut ſich mir das wohltuende Gefühl, mit dem die 
Erinnerungen des Tages mich erfüllt hatten, daß ich in Ihnen einen wohlwollenden 
Gefährten auf meiner oft ſo dornenvollen literariſchen Lebensbahn gefunden habe. 
Laſſen Sie mich Ihnen ausſprechen, daß mich das von Herzen freut und daß ich die 
Empfindungen, die Sie mir entgegenbringen, auf das freundſchaftlichſte erwidere 
als Ihr aufrichtig ergebener Ernſt v. Wildenbruch.“ 
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Wir wechſelten im Laufe der nächſten Monate einige Briefe, wobei er von feinen 
literariſchen Arbeiten anmutig plauderte. Als ich ihm zum Erfolg feiner „Raben- 
ſteinerin“ in Berlin ein paar freundliche Worte ſchrieb, erhielt ich folgendes vom 
24. April datierte Schreiben aus Berlin, das beſonders intereſſant iſt: „Für Ihren 
freundlichen Glückwunſch zum Erfolg der ,Rabenjteinerin’ meinen herzlichen Dank 
und auf Ihre Zuſchrift einige Worte der Erwiderung. Sie bedauern es, daß ich zum 
Shakeſpeare Tage nicht gekommen bin, und durch Ihr Bedauern klingt ein leiſer 
Unterton des Erſtaunens. Laſſen Sie mich Ihnen darauf — nach meiner Methode 
des graden Wegs — fagen, daß ich mich nach Lage der gegenwärtigen Verhältniſſe 
nicht in der Lage ſehe, irgendwie als offizielle Perſönlichkeit nach Weimar zu kom⸗ 
men, daß ich es vielmehr nur noch als Privatmann aufzuſuchen gedenke. Von dem 
offiziellen Weimar — das ich ſcharf von dem bürgerlichen trenne — habe ich mich 
gelegentlich der Schließung des alten Hoftheaters hinausgeworfen gefühlt. Ihr 
Wort von den ‚Ichnöde vernachläſſigten Liedern des Euripides“ läßt mich annehmen, 
daß Sie mich verſtehen. Hierüber alſo nichts weiter; wohl aber über die Außerung 
des Herrn von Vignau, des damaligen Generalintendanten des Hoftheaters, zu 
Ihnen, daß er die ‚Rabenjteinerin‘ fo bald als möglich zu bringen gedenke. Diele 
Außerung ſetzt mich in Verwunderung. Es iſt mir berichtet worden, daß Herr v. Vig⸗ 
nau jedesmal, fo oft er ein Stück von mir zur Aufführung zu bringen gedenke — ſogar 
da, wo es fid um eine Wiederaufnahme handelt —, erſt die perſönliche Genehmigung 
des Großherzogs einholen müſſe. Es iſt mir berichtet worden, daß ‚die Lieder des 
Euripides“ eben darum liegengeblieben find, weil der Großherzog ihre Wiederauf- 
nahme nicht gewünſcht habe. Hiernach will es mir ſcheinen, als ob Herr v. Vignau 
gar nicht in der Lage iſt, die Aufführung der ‚Rabenfteinerin‘ in Ausſicht zu ſtellen, 
bevor der Großherzog fie erlaubt hat. Ich für mein Teil habe die Konſequenz ge 
zogen und dem Hoftheater erklärt, daß ich ihm die ‚Rabenjteinerin‘ erſt dann über- 
geben könnte, wenn mir durch Wiederaufnahme der, Lieder des Euripides“ am neuen 
Hoftheater die Garantie geboten fei, daß meine Werke daſelbſt in einer anderen als 
ſo willkürlichen Art und Weiſe behandelt werden. Laſſen Sie mich hoffen, daß ich 
damit Ihre Zuſtimmung finde, und ſeien Sie herzlich gegrüßt von Ihrem ergebenen 
Ernſt v. Wildenbruch.“ Da feine Hoffnung nicht in Erfüllung ging, kam er fpäter 
nur mit Unterbrechungen in das geliebte Städtchen, dem zu Ehren er als letzte größere 
Dichtung im Jahre 1907 ein Feſtſpiel in vier Bildern mit dem Titel „Das Hohelied 
von Weimar“ verfaßt hatte, das, wie er hoffte, zur Eröffnung des neuerbauten 
Theaters geſpielt werden würde. Er erlebte eine Zurückweiſung, die ihn bitterlich 
kränkte. Trotz ſeiner Verſtimmung ſchrieb er aber doch im Vorwort zur Ausgabe der 
Dichtung das ſchöne Bekenntnis: „Die Dinge find anders gekommen. An meinen 
Empfindungen ändert ſich dadurch nichts. All meine Verehrung für das einſtige, 
all meine Freundſchaft für das gegenwärtige, alle Hoffnung, die ich für das künftige 
Weimar hege, habe ich in das Gedicht hineinzulegen verſucht. Wer feine Seele hin 
gibt, fragt nicht, wie ſie aufgenommen wird — hingeben zu dürfen iſt genug.“ 

War nun auch der Bruch mit dem Weimariſchen Hoftheater Tatſache geworden, 
ſo wurde ihm doch die Freude beſchert, daß er mit der Abfaſſung des Prologs für die 
Eröffnung des Lauchſtädter Theaters im Jahre 1908 beauftragt ward, einer ſchwung 
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vollen Dichtung, die er mir in feiner Handſchrift mit folgenden Zeilen zu- 
fandte: . 

„Berlin W 10, 30. 5. 1908. Betrachten Sie es als Zeichen meines beſondern Ver- 
trauens und meiner Erkenntlichkeit für die Treue, mit der Sie meiner „Raben- 
ſteinerin“ folgen, wenn ich Ihnen mein Original-Manuftript des Lauchſtädter Pro- 
logs fide. Ich habe mich bemüht, deutlich zu ſchreiben, und hoffe, daß die Entziffe- 
tung Ihnen keine Schwierigkeiten bereiten wird. Eliſabeth Schneider richten Sie, 
bitte, meinen Gruß aus und ſagen Sie ihr, daß ich die Hoffnung nicht aufgebe, fie 
als Elpinike wiederzuſehn. Aufrichtig ergeben Ihr Ernſt v. Wildenbruch.“ 

die Hoffnung, daß dieſe berufene Künſtlerin den Prolog ſprechen würde, zer- 
ſchellte daran, daß ohne Wiſſen des Dichters vorher eine andere Kraft von der Leitung 
der Lauchſtädter Bühne beauftragt worden war. Er war darüber ſchwer enttäuſcht, 
wie aus dem Schluß ſeines Briefes an mich vom 4. Juni 1908 hervorgeht, wo es 
heißt: „.. das tut mir leid — denn ich bin der Überzeugung, daß Eliſabeth Schneider 
ihn gut geſprochen und in der Erſcheinung der Elpinike herrlich gewirkt haben würde. 
Beſtellen Sie ihr das und ſagen Sie ihr, daß meine Gedanken gerade in dieſen Tagen 
ſich viel mit ihr beſchäftigt haben. Aufrichtig ergeben Ihr Ernſt v. Wildenbruch.“ 

Noch ein Gruß vor ſeinem im Januar 1909 erfolgten Hinſcheiden, den er mir 
gegönnt hat, war ein für einige junge Mädchen, als deren Führerin meine Tochter 
das Wort führen ſollte, beſtimmtes zartes Gedicht, das es vielleicht verdient, an 
dieſer Stelle veröffentlicht zu werden. Es trägt die Überfchrift „Dichter, der Frucht- 
baum“ und lautet: 


„Schüttelſt du den Fruchtbaum, ſpendet er dir Früchte. 
Bitteft du den Dichter, ſchenkt er dir Gedichte. 


Aber ſoll'n ſie Gaben in den Schoß dir legen, 
Komm du ihrem Schenken ſchenkend erſt entgegen: 


Sonne, gib dem Fruchtbaum, daß die Frucht ihm reife; 
Liebe, gib dem Oichter, daß ſein Lied ergreife — 


Weimar, 23. Juni 1903. Ernſt v. Wildenbruch.“ 


Das folgende Vegleitſchreiben möge die freundlichen Erinnerungen beſchließen, 
die mich an den verehrten Mann ketten: „Soeben hier angelangt, finde ich Ihre 
freundliche Karte vor, in der Sie mich, für eine begeiſterte, Amazonenſchar“ um ein 
Zeichen des Wohlwollens angehen. Da ich nicht jeder der Damen — deren Anzahl 
mir überdies nicht bekannt iſt — etwas leiſten kann, erlaube ich mir, Ihnen beifolgende 
Kleinigkeit zu überſenden, indem id es Ihnen überlaſſen muß, wie Sie es veran- 
ftalten wollen, daß alle Ihre Mandantinnen davon fatt werden. Herzlichſt ergeben 
Ihr Ernſt v. Wildenbruch.“ 
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Das Zeitloſe 
Von Otto Heuſchele 


mmer noch iſt die Kluft, die durch die Kataſtrophen der letzten 15 Jahre zwiſchen 

uns und die große geiſtige Vergangenheit geriſſen wurde, nicht überbrückt. 
Das Leben unſrer Tage in feiner Verworrenheit und ſeinem Schwankenden be- 
wegt ſich kaum um einen andern Pol als den Augenblick. Kaum eine Epoche kennt 
eine ſolch ſchrankenloſe Hingabe, die der unſern Charakter und Form gibt. Die den 
einzelnen kurzen Augenblick, die den Tag beherrſchenden Mächte werden immer 
wieder, wechſelnd zwar, Mächte des Lebens. Sie formen die Haltung der einzelnen 
Menſchen, ſie beſtimmen die Lebensform von der Form der Kleidung bis zu den 
Formen und Weſenheiten der ſeeliſchen Bedürfniſſe in Kunſt, Schrifttum und 
Geſellſchaft. Alles, was der Menſch von heute aufnimmt, muß dieſer Verherrlichung 
des Augenblicks dienen, muß dieſes Leben unſrer Epoche in ſeinen ſichtbarſten 
Formen berühren. Daraus reſultieren jene Haft und Betriebſamkeit, die alle Lebens- 
gebiete durchpulſen, ſchließlich ſelbſt in das geiſtige Leben eindrangen, denn das 
iſt wohl das Tragiſchſte an dieſer Epoche, daß ſie kein reines Geiſtiges kennt, daß 
vielmehr alles Geiſtige durchdrungen wird von Mächten der Wirtfchaft, der Oto- 
nomie. Das Theater iſt lange ſchon dieſen Forderungen anheimgefallen, es trat 
in Wettbewerb mit dem Kino und ward gezwungen, den Forderungen der Menge 
Rechnung zu tragen. Aber auch die übrige geiſtig-künſtleriſche Kultur, ſofern man 
es wagen darf von einer ſolchen zu ſprechen, gibt ſich dem immer mehr hin. Dieſe 
ſchrankenloſe Hingabe an eine ungeſunde Überproduktion des Augenblicksbuches, 
die heilloſen Verwirrungen, die hervorgerufen werden durch das amerikaniſche 
Syſtem der Beſt-Seller-Liſten, laſſen das Augenblicksbuch triumphieren, machen das 
zeitloſer Dichtung oder zeitloſer Wiſſenſchaft dienende Bud unmöglich. So ſcheint 
das ganze Leben dieſen haſtenden und grauſam die Tiefe und das Zeitloſe meiden 
den Mächten des Augenblicks verfallen, der Augenblick erlebt eine ungeheure 
Heiligung. Das wäre zu bewundern, geſchähe es in jenem Goetheſchen Sinne 
der Verewigung des ſchönen, ſchöpferiſchen Augenblicks, aber es geſchieht doch 
nur in jenem mechaniſierten, materialiſtiſchen Sinne unſerer haſtenden Mafchinen- 
zeit, die Abwechflung und Genuß, Wandel und Wechſel ſucht. 

Dennoch wäre es ein Irrtum, wollte man ſich mit dieſem, den Geiſtigen zur 
Verzweiflung und zur Weltflucht treibenden Bilde der Zeit zufrieden geben. 
Mehr als wir alle glauben, geht durch alle Zeit hin der Strom des Zeitloſen, der 
Fluß, der jene Mächte umſchließt, die die eigentliche ſeelenbildende Gewalt haben. 
Sollte er nicht mehr an die Ufer unſrer Zeit rauſchen? Wir müſſen an ſein Daſein 
glauben lernen. Freilich, erkennen und wollen können ihn nur die wenigſten; 
denn wer ſich ſchrankenlos hingibt an den Augenblick, kann nicht um ihn wiſſen, 
kann nicht die bildende Gewalt verſpüren, die dem, was wir das Zeitloſe nennen, 
innewohnt. Aber fie iſt da, dieſe Macht, die feit Sahrtauſenden das Ewige im Men- 
ſchen und an menſchlichen Werten formte, die uns nun nach noch Sabrtaufenden 
aus den Verſen Homers, aus den Werken der Tragiker wie aus den Dialogen 
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Platos und den Plaſtiken des Phidias anblicken, ſie ſind auch in den Geſängen 
Dantes, in den Dramen Shakeſpeares wie in den Werken Goethes. Ein Irrtum 
wäre es, wollte man dieſes Zeitloſe nur erkennen, wo es aus geiſtiger Potenz 
im geiſtigen Werke, im Kunſtwerke ſich Geſtalt ſchuf. Schlagen wir das Buch der 
Geſchichte auf, finden wir auf ihren Blättern immer wieder die Spuren dieſer 
menſchen ; und weltformenden Gewalt. 

Die Mächte des Zeitloſen ſind es, die uns formten zu dem, was wir ſind, ſie ſind 
involviert dem Bereiche unſrer Seele, wie dem unſres Geiſtes, ſie offenbaren ſich 
in den Kräften der Religion wie in denen des Schickſals. Es iſt das Zeitloſe, das 
umſchloſſen wird von der Einzelgeſtalt der Helden, wie von den Ordnungen und 
Satzungen der Kulturen, es iſt im Schöpferiſchen aller Zeiten, im Ordnungshaften 
wie im Maßvollen; aber nicht iſt es im Zuchtloſen, nicht im Chaotiſchen, nicht im 
Anarchiſchen und nicht im Seelenlos-Mechaniſchen. Es iſt das führende und das 
bildende Element des Humanismus, und wo, wie in unſrer Epoche, ſich treibende 
Kräfte gegen allen Humanismus wenden, da erklärt ſich, daß zeitloſe Gewalten 
nur geringen Einfluß auf den Menſchen haben. So iſt das Zeitloſe alterslos wie 
die Mächte der Natur, gleich der ewig- leuchtenden Sonne, gleich dem ſpendenden 
Meere, der fruchtenden Erde, es beſtimmt das Geiſtige und das Seelenhafte, wie 
jene Naturkräfte ſein phyſiſches Daſein beſtimmen, weil aber das phyſiſch-pſychiſche 
Daſein im Menſchen nicht zu trennen iſt, ſo wirken die zeitloſen Mächte auf ſein 
Ganzes als die bildenden im ewigen Sinne. 

Es iſt das Zeitloſe eine wohl immer in ihren Erſcheinungsformen ſich wandelnde 
doch weſentlich gleiche Gewalt, zu der der einzelne, wie eine ganze Epoche den Bezug 
finden müſſen. Das Zeitloſe kann uns aber nicht berühren aus dem ordnungslos 
angehäuften Vorrat hiſtoriſcher Erinnerungen, nicht aus der toten und nur lehr- 
haften Übermittlung geiſtiger Schematismen, es ſpricht aus dem Strome fchöpfe- 
riſcher Geiftes- und Kunſtkräfte, wie aus den Kräften der Volkheit und der Nation, 
der Religion und der Humanität. Ein Blick auf Amerika, dem dieſe Kräfte ab- 
gehen, mag den Unterſchied deutlich machen, mag aud auftun das Geheimnis 
Amerikas, das zu leben vermag und leben muß ohne dieſe Mächte des Zeitloſen, 
die an ſeiner Entwicklung nicht teilhaben können, weil es eben jenen Zuſtrom 
nicht beſitzt, der durch die Jahrhunderte herfließend, es verbindet mit einer großen 
ſchöpferiſchen Vergangenheit. 

Uns aber, ſtehend in dieſer Zeit, berufen unſre Aufgaben und Pflichten in ihr 
zu erfüllen, iſt es anheimgegeben, die zeitloſen Mächte als lebendige, bewegende, 
formende Gewalten aufzurufen, daß ſie die in uns ſelbſt ſchlummernden zeitloſen 
Kräfte wecken. Es iſt eine Geiſtes- und Seelenwelt in uns ſelber, die gelöſt und 
erſchüttert durch den Flutſtrom von außen her, im Schöpferiſchen ſich offenbart, 
ſei es auch nur in der ſchöpferiſchen Geſtaltung des eigenen Lebens, des ſchlichten 
Daſeins im werktätigen Alltag. Es ſind Kräfte in uns, die auf den Ruf aus dem 
Zeitloſen her antworten, und dringe er her aus dem mythiſchen Munde Heraklits, 
dem Sehermunde Platos; auf dieſe Kräfte kommt es an, daß ſie uns nicht geraubt 
und zerſtört werden von den haſtenden Kräften des Augenblicks. 

Dieſe Mächte des Zeitloſen ſind vielfältig, aber ſie umſchließen als eine Grenze 
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das ganze Bereich des Lebens, wo ein Herz von Liebe berührt wird oder im An- 
geſicht des Todes erzittert, da ift es einem ſolchen Herzen verbunden, das vor 
Jahrtauſenden dieſelben Erſchuütterungen erduldete, wo ein Menſch um die göttlichen 
Rätfel ringt, Deutung ſucht von Schickſal und Tod, wo er um Entriegelung der 
unerklärlichen Seelengeheimniſſe ſich müht, da hat er durch die Jahrhunderte 
Brüder, aus deren Ringen ihm Kraft zukommt. Wo wir erſchüͤttert ſtehen vor der 
Erhabenheit des beſtirnten Himmels, dem Grauenhaften bebender Erde, oder dem 
Kampf in unſrem innerſten Selbſt, da ſind wir berührt von den zeitloſen Mächten, 
wo wir ihnen bildende Gewalt über unſre Seele, unſer Leben verſtatten, da werden 
wir hingezogen zu den Offenbarungen dieſes Zeitloſen, wie es ſich Geſtalt ſchuf 
in den Werken der Kunſt und des Schrifttums, im erhabenen Geſchehen der Ge- 
ſchichte, deutbar für alle Menſchen, gültig für alle Zeit. Wo das Große ſich Geſtalt 
ſchafft, ſei es in einem Gedanken, ſei es in einem Erlebnis, in einer Erfahrung, 
verbindet es ſich dem Zeitloſen. Das Zeitloſe ijt nicht gleichzuſtellen dem Begriffe 
der Vergangenheit, es iſt mehr und es iſt minder, es iſt das Zeitloſe, das wir anrufen, 
um aus dem Chaos, das eine Gegenwart immer darſtellt, den Kosmos zu erheben, 
in dem allein wir zu leben vermögen. Es kann uns nicht zukommen, unſre Gegen- 
wart zu fliehen, ihr zu fluchen, aber es muß uns Aufgabe fein, den Strom des Zeit- 
fofen in den Raum unſrer Zeit zu lenken, dies kann freilich nicht geſchehen durch 
theoretiſche Abſtraktionen, durch hiſtoriſche Deduktionen, vielmehr einzig durch das 
ſchöpferiſche Erlebnis durch die Erfahrung des Zeitloſen im ſchöpferiſchen Selbſt, 
als dem Höchſten, das wir erleben können. Die Vereinigung des Zeitloſen mit dem 
Zeitlichen zur Kreation einer hohen geiſtigen Gegenwart kann ſich nur durch 
Gnade vollziehen, aber wer den Glauben an die Gnade hat, der wird ſie auch 
erlangen. Dieſe Gläubigen aber, die Individuen der einzelnen Nationen, ſcheinen 
mir die Führer zu ſein, die in ſich die ſtärkſte Berechtigung zu geiſtigem Führer 
tum tragen. 


Lied der Sehnſucht 


Von Heinrich Leis 


Wohin du gehſt, auf Schritt und Tritt, 

Ein leiſes Herzpochen wandert mit. 

Das klingt in dir mit verwehtem Laut. 
Wenn Friihrot wächſt über blühendes Feld, 
Wenn Mittag Naſt auf den Wieſen hält, 
Wenn Abendſchatten die Flur betaut, 

Dann ſchwingt es auf und raunt dir im Blut, 
Als wär es die Stimme der großen Natur, 
Und ſäumt mit Gold deine Wanderſpur, 

Ob nimmer zu eigen, doch köſtliches Gut.. 


Das macht vertraut dir das fremde Land, 
Auf deinem Haar eine ſtreichelnde Hand, 
Um deine Schulter ein Freundesarm. 

Das wandert mit dir, flüſtert und ſpricht: 
Kennit du den Weggefährten nicht? 

Bis deine Schlafen um flattert ein Schwarm 
Don hellen Wuͤnſchen und Licht überlopt 
Deine Straße unter dem ſilbernen Stern, 
Der Heimkehr kündet, da grüßen fern 
Deiner Sehnſucht Berge im Abendrot. 


Die bündifche Bewegung 


Von der Partelen Hak und Gunft verwirrt, 
Schwankt jein Charatterdild in der Seſchichte. 
iefes Dichterwort gilt auch für die bündifhe Bewegung. Wir fühlen ihre Geftalt und 
ihren Willen. Aber wir können fie nicht klar umgrenzen. Denn ihre Grenzen verfließen. 
Und auch in ſich iſt fie uneinheitlich und zerriſſen. Verſuchen wir, den Begriff zu formulieren: 

a) Bündifhe Bewegung iſt eine Willensform, die aus dem Rameradenerlebnis des Welt- 
trieges ſtammt. (Die pofitive oder negative Auswirkung dieſes Exlebens fei hier nicht unterſucht.) 

b) Büͤndiſche Bewegung iſt politiſch. Denn fie beſchäftigt ſich mit der Neuordnung von Volk 
und Staat oder mit dem Kampf für bzw. gegen den beſtehenden Staat. 

c) Buͤndiſche Bewegung beruht auf der Vertreuung von gleichgeſinnten Menſchen unter 
Führern, die das Vertrauen der Geführten errungen haben und erhalten. 

d) Bündifhe Bewegung beruht daher auf dem Gemeinſchaftswillen im Gegenſatz zum 
Autoritdteglauben (Untertanentum) und im Gegenſatz zu perſönlicher Herrſchaft einzelner 
Menſchen oder Gruppen (Plutokratie und Reaktion). 

e) Bündifhe Bewegung iſt durchſtrömt von ſozialen und kulturellen Faktoren. Ihr Weſen 
ift Zdealismus, ihre Rampfform Heroismus. (3m ſchlechten Sinne Fanatismus.) 

) Bündiſche Bewegung ſteht daher im naturgegebenem Kampf gegen den Materialismus der 
heutigen Parteien (Zntereſſententum). 

Marer wird der Begriff der bündifchen Bewegung bei hiſtoriſcher Betrachtung: 

Oer Zuſammenbruch von 1918 vollendete die Teilung des deutſchen Volkes in zwei ſich 
diametral gegenüberftehende Hälften. Links ſtand der marxiſtiſche Teil, rechts der antimarxiſtiſche. 
Die aktiven Elemente der linken Hälfte ſammelten ſich unter der ſpartakiſtiſchen Fahne und griffen 
zu den Waffen gegen den Staat. Zhnen traten die Aktiviſten von rechts in den Freikorps ent- 
gegen. Der Kampf endete mit dem notdürftigen Siege der Freikorps. Der Staat ſtärkte ſich. 
Und ſeine Vertreter ſchufen die Verfaſſung von Weimar. Während ſich nunmehr der aktive 
Teil der Marxiſten in zunehmender Staats verneinung unter dem Banner Moskaus ſammelte, 
und im „Bund der Roten Frontkäͤmpfer“ feine bündifche Organiſation fand, wurden die paf- 
jiveren Maffen im großen Sammelbecken des Reidsbanners unter der Deviſe „Verfaſſungs⸗ 
ſchutz“ vereinigt und in mehr oder minder klare bündifhe Form gebracht. 

Zn der antimarxiſtiſchen Hälfte liegen die Dinge komplizierter. Bereits in die Freikorps 
hinein wirkten Intereſſenkräfte der Wirtſchaft, die auf geregelten Gang der Staatsmaſchinerie 
und damit geregelte Produktion dringen mußte. In dem inneren Kampf um bindifde Form- 
gebung find dieſe Kräfte auch im weiteren Verlaufe von außerordentlichem Einfluß. Während 
ſich die paffiven Teile der antimarxiſtiſchen Front mehr und mehr in den Kameraden; und 
Kriegervereinen eine loſe bündiſche Form gaben, ging der aktivere Teil der Freikorpsbewegung 
unter Einwirkung wirtſchaftlicher Kräfte in die Orgeſch über. Eine durch die Wirtſchaft finan- 
zierte Bürokratie gab das äußere Gerippe der Organiſation. Aber auch die Orgeſch war nicht 
die naturgegebene Form der bündifchen Bewegung. Nach ihrer Zerſchlagung durch feindlichen 
Machtſpruch ging ein Teil der der Orgeſch nie innerlich verbunden geweſenen kämpferiſchen 
Menſchen mehr und mehr bewußt den Weg zur volklichen und ſtaatlichen Erneuerung, wobei er 
die bisherige Scheidung „links und rechts“ als Frage zweiter Ordnung betrachtete und dem Be⸗ 
griff „national“ einen neuen Inhalt gab. Die Spitze dieſer Bewegung übernahm frühzeitig der 
Zungdeutſche Orden, der als einziger und erfter der nationalen Bünde bzw. der bündifchen 


314 Zur Kriegsſchulbfrage 


Bewegung überhaupt ein klarumriſſenes Staatsprogramm in großen Zügen entwickelte. Die 
übrigen bündiſchen Kräfte im Orgeſchlager vermochten nicht, die Intereſſenmächte der ſich 
mehr und mehr vertruftenden Wirtſchaft abzuſchütteln. Sie ſammelten ſich in bündiſcher Form 
in dem bereits in der Freikorpszeit gegründeten Stahlhelm, Bund der Frontſoldaten ſowie in der 
Dachorganiſation der Vereinigten Vaterländiſchen Verbände Deutſchlands. Eine Führer 
ſtellung in dieſer bündiſchen Gruppe nimmt auch heute noch der bereits vor dem Kriege ge- 
gründete Alldeutſche Verband ein. Abſeits von dieſer Gruppe ftellten ſich die Nationalſozialiſten, 
die ſich unter Hitler in ftraffer Bundesdifziplin ſammelten, um nach dem vergeblichen Münchener 
Putſchverſuch zur Partei zu werden und dadurch aus der klaren bündiſchen Form herauszu- 
treten, ohne ſich (genau wie „Rot Front“) der bündiſchen Weſensart an ſich zu begeben. 

Hinter den Bünden der Frontgeneration ſteht die nachkriegliche Jugend. Auch fie iſt geteilt 
in proletariſche (marxiſtiſche) Gruppen, politiſch neutrale Exneuerungsorganiſationen (bündiſche 
Jugend, Wandervogel, Pfadfinder uſw.) ſowie reaktionäre Jugend (Bismarck- Jugend u. a.). 
Die Tendenzen dieſer Jugend hier im einzelnen zu verfolgen, würde den Rahmen dieſes Auf- 
ſatzes überſchreiten. 

So ſteht die bündiſch organiſierte Frontgeneration beute in vier ſtarken Gruppen neben- 
einander. Reichsbanner und Rechtsgruppe haben eine grundlegende Zdee volklicher und ftaat- 
lider Erneuerung nicht zu entwickeln vermocht. Das erſtere beſchränit ſich auf Schutz der Ver- 
faſſung und ſomit der beſtehenden Struktur des Staates Die Rechtsgruppe führt den Kampf 
gegen Marxismus und Pazifismus. Pofitive ſtaatliche Ziele hat fie nicht herauegeſtellt, wenn 
auch die Tendenz zur faſchiſtiſchen Diktatur bemerkbar iſt. So liegt eine Staatsidee lediglich in der 
bündiſchen Gruppe links (Rommunismus) und in der oben gezeichneten Erneuerungsgruppe 
(Zungdeutfder Orden, Oberland, Wehrwolf, Niederſachſenring u. a.). Während die Idee 
der Linksgruppe diejenige Moskaus iſt (Weltrevolution) und auf der Verneinung abendländiſcher 
Staaten on ſich und auf der Organifation klaſſentkämpferiſcher Inſtinkte im Menſchen beruht, 
trägt die Erneuerungsgruppe die poſitive Idee von der Volksgemeinſchaft vorwärts. Dieſe 
Idee beruht auf der Organiſation ſeeliſcher Kräfte. Ihre Grundlage iſt Brüderlichkeit. Ihr Ziel 
iſt die Volksgemeinſchaft und der Volksſtaat. 

Noch ſind die Dinge in Gärung. Die Grenzen der einzelnen Gruppen ſind nicht ſtarr. Aus 
allen Gruppen führen Willenstrdfte zur Erneuerungsbewegung. Den in bündiſcher Form ver- 
treuten Menſchen muß langſam die Erkenntnis dämmern, daß der Zukunftskampf ausgefochten 
wird zwiſchen den Menſchen, die freie Staatsbürger fein wollen und den Kräften des Mate 
rialsmus und des Intereſſententums. So muß der Kampf der bündiſchen Bewegung die 
Probleme ins Rollen bringen, die das 20. Jahrhundert ſtellt. Es find die Probleme ſtaatlicher 
und volklicher Erneuerung. In dieſem Kampf wird die geſamte bündiſche Bewegung ſich zu 
entſcheiden haben für die Idee des chriſtlichen Volksſtaates oder für die negative Idee 
von Moskau. Eine Mitte gibt es hier nicht. Die Aufgabe der Erneuerungsgruppe aber iſt es, 
vor dieſer Endentſcheidung den Machtwillen der Plutokratie zu brechen. Denn dieſer iſt das 
Hindernis der Erneuerung abendlaͤndiſcher Staaten. Fritz Herrmann 


Zur Kriegsſchuldfrage 


Semen eine internationale Unterſuchung der direkten Kriegsurſachen (1912—1914) vor 
einem Tribunal wie dem von Haag nicht eingeſetzt worden iſt, d. h. ſolange nicht loyal 
alle Staatsarchive der Kriegsführenden geöffnet worden find ..., kurz, ſolange die Kardinal 
frage der Urſachen und Verantwortlichkeiten des letzten Krieges nicht endgültig aufgeklärt 
worden iſt — nicht hinſichtlich der unabhängigen Hiſtoriker (deren Überzeugung ſteht feſt y, 
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ſondern in den Augen der unwiſſenden Menge, die, wie Lämmer zur Schlachtbank getrieben, 
von dort ſo völlig erſchlafft und ermattet weggegangen iſt, daß ſie nichts an der Vergangenheit 
mehr intereſſiert, daß ſie heute einzig nach Brot und Ruhe verlangt — ſolange wird es keine 
wahrhafte europäifche Entſpannung geben.“ 

So ſchreibt der bekannte franzöſiſche Reviſioniſt Viktor Margueritte im Februarheft der 
Pariſer Monatsſchrift „Evolution“. Die Wiedergutmachung des „Unrechts von Verſailles“ 
die Auslöſchung jenes Artikels 231, der Deutſchland zum Angreifer und Urheber des furdt- 
barſten aller Kriege macht, iſt nicht nur zu einer Lebensfrage unſeres deutſchen Vaterlandes, 
ſondern zu einer europdifden, ja einer die ganze Welt berührenden Angelegenheit geworden. 
Sehr ſchön hat dies der norwegiſche Gelehrte Dr. H. Harris Aall, Oslo (Mitglied des neutralen 
Sachverſtändigenausſchuſſes für die Kriegsſchuldfrage), in einem Vortrag, den er kürzlich 
vor der Ortsgruppe Bonn der „Akademie zur wiſſenſchaftlichen Erforſchung und zur Pflege 
des Deutſchtums“ hielt, dargelegt. Er verglich das Schickſal Deutſchlands mit dem Kreuzestod 
Chriſti und dem Sterben des Sokrates, beides Taten, die durch ihre Tragik die Welt erlöſt hätten. 
So habe auch das deutſche Volk durch ſein Leiden eine höhere Sendung unter den Völkern 
der Erde zu erfüllen. Ein neuer Geiſt müſſe durch die „Kreuzigung Deutſchlands“, die größte 
der Weltgeſchichte, über die Welt kommen. 

Ahnlich wie Margueritte und Aall haben ſich inzwiſchen viele andere deutſche und ausländifche 
Forſcher ausgeſprochen, z. B. die Amerikaner Barnes und Fay, die Engländer Bridge und 
Good, die Franzoſen Charpentier, Demartial, Halé vy, um nur einige zu nennen. Aber leider 
iſt dieſe Bewegung noch eine vorwiegend gelehrte, keine volkstümliche Angelegenheit. 
Dies ijt auch mit ein Grund, warum bisher fo wenige pofitiv-prattifdhe Erfolge erzielt wurden. 
Wie wäre es ſonſt möglich, daß die ſeit jener deutſchen Note vom 29. November 1918 ſo oft 
erhobene Forderung nach einer neutralen Unterſuchungskommiſſion noch immer auf taube 
Ohren ſtößt! Die Wahrheit iſt heute wohl in allen Ländern lebendig, aber fie hat ſich in die 
Arbeitsräume der Gelehrten und Forſcher verkrochen, die Menge ſelbſt iſt unwiſſend und lebt 
in dem von den intereſſierten Regierungen und deren Preſſe genährten Wahne hin. Selbſt in 
Oeutſchland erweckt die Frage nach der Kriegsverantwortlichkeit nicht ein fo allgemeines Inter- 
effe, wie dies wünſchenswert wäre. Die Unwiſſenheit über die wichtigſten Tatſachen der Vor- 
kriegspolitik iſt leider noch erſchreckend groß. Daran ſchuld ijt vor allem die Maſſe ſelbſt, die, wie 
Margueritte ſagt, aus dem völkermordenden Ringen heimgekehrt, nun auf keinen Fall mehr 
etwas vom Kriege hören will. Nichts mehr hören, nichts mehr ſehen wollen! Eine Vogel- Strauß 
Politik, die verderbliche Folgen haben kann. Derweil haben natürlich die Poincaré, Briand und 
Konſorten leichte Arbeit. Das Leben Poincarés beginnt nachgerade tragiſch zu werden. Er iſt 
„der Mann der Zeit“, der geheime, aber zielbewußte Urheber des neuen Aufſtiegs Frankreichs; 
ihm dankt Elſaß- Lothringen die „heißerſehnte“ Rückkehr zur franzöſiſchen Mutter, ihm dankt 
Frankreich ſeine wiedererrungene Stellung als Vormacht in Europa. Gleichwohl darf er ſich 
deſſen nicht rühmen, muß er eifrig darauf bedacht fein, jede Spur feines Weges auszulöfchen 
oder zu verdecken. Welche Selbſtbeherrſchung verlangt doch dieſe Haltung von einem fo ebr- 
geizigen Manne wie Poincaré! Daß er ſich in der Gewalt hat, muß man ihm laſſen, ſchrieben 
doch jüngſt „Vorwärts“ und „Voſſiſche Zeitung“, Poincaré fei ein ganz friedfertiger Geſelle, 
mit ihm laſſe ſich ſchon reden! 

Aber das ganze, mübfelig aufgerichtete Kartenhaus von Verſailles würde ja zufammen- 
fallen, wenn nicht Schweigen Gold wäre — bzw. Reparationen. Poincaré ſelbſt ſchrieb 1920 
im „Temps“: „Wenn es nicht die Zentralmächte geweſen ſind, die den Krieg verurſacht haben, 
warum ſollten dann gerade ſie verurteilt ſein, den Schaden zu bezahlen? Aus einer geteilten 
Verantwortlichkeit folgt notwendig und gerechterweiſe auch eine Aufteilung der Koſten.“ Sogar 
die völkerverſöhnenden Briand und Herriot haben das erkannt und zeigen die kalte Schulter, 
wenn die Schuldfrage aufs Tapet kommt, die Herren ſind darin ſehr empfindlich. Die Gruppe 
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der franzöſiſchen Revifioniften iſt wohl verhältnismäßig ftart, hat aber nur wenig Einfluß im 
politiſchen Leben. Ein Teil der jungen rabikalen Partei (Oaladier und Montigny) tritt für Aus 
löſchung des Artikels 231 ein, von der Preffe wären zu nennen „La Volonté“, ſowie die ein- 
gangs erwähnte Monatsſchrift „Evolution“. Praktiſcher Wert wird daraus ſobald nicht er- 
wachſen. Man hat freilich durchgeſetzt, daß im Budget für 1928 200000 Franken für die Offnung 
der Archive bewilligt wurden, aber ob die Mahnung Marguerittes beherzigt wird: „Nichts 
verheimlichen, alles ſagen!“ bleibt bei den bekannten Derhältniffen mehr als fraglich. 

Indeſſen hat England dem deutſchen Beiſpiel nachgeahmt und mit der Veröffentlichung 
feiner Vorkriegsakten (1898 191% begonnen. Nicht zu vergeffen find auch die belgiſchen Dotu- 
mente, von denen eine neue vortreffliche Überfegung vergangenes Zahr im Auftrage des Aus 
wärtigen Amtes erfchienen iſt. Ferner find zu nennen die verſchiedenen von den Bolſchewiſten 
freigegebenen ruſſiſchen Urkunden. Die übrige rieſenhafte Literatur zur Kriegsſchuldfrage 
näher zu bezeichnen, muß an dieſer Stelle unterbleiben. (Als gute Einführung in die nach 
bismardifche Politik ſeien empfohlen: Erich Brandenburg: „Von Bismarck zum Weltkriege“ 1924] 
und Friedrich Stieve: „Oeutſchland und Europa 1890—1914“ 1927.) 

Welche Aufgaben erwachſen nun beſonders uns Oeutſchen in Hinſicht der Aufklärung der 
Kriegsurſachen? Vor allem, die Bewegung muß noch volkstümlicher werden. Gleichgültigkeit 
und Bequemlichkeit können uns unfere Ehre, unſere Freiheit, den wahren Frieden nicht wieder 
geben. Die Auftlärungsarbeit darf ſich nicht auf die politiſch rechtsſtehenden Kreiſe beſchraͤnken, 
dann entſteht leicht links der Eindruck, als handele es ſich um eine Rehabilitierung der kaiſerlichen 
Regierung. Der Arbeiter leidet unter den Folgen der Verſalller Schulderpreſſung in gleicher 
Weiſe wie Beamter, Kaufmann oder Induſtrieller, das muß ihm klargemacht werden. Weiter, 
die Preſſe muß ſich noch tatkraͤftiger der Aufflärungsarbeit annehmen, mancher Genjfations- 
artikel machte zweckdienlicher dieſer deutſchen Lebensfrage Platz. Zu guter Letzt, die deutſche 
Jugend, beſonders die ftudierende Jugend, follte ſich den genannten Problemen mit aller Kraft 
zuwenden. Vor uns ſteht das Bild, die Hoffnung auf das kommende, das britte Deutſche Reich. 
Nun gilt es zu ſchaffen und zu wirken, freudig und frel, aufwärts den Blick. Und was der Feinde 
Lift tüͤckiſch erſonnen, es foll zerrinnen vor deutſcher Jugend Opfermut und Treue. Und bier, 
wo kein Vorurteil aus früherer Zeit den Blick trübt, wo das Kriegserlebnis gleich läuterndem 
Feuer gewirkt hat, hier liegt unſeres Vaterlandes Zukunft. Vor den Fehlern, die geſchehen, 
wollen wit die Augen nicht ſchließen, an Worten und Meinungen uns nicht ſtoßen, aus allem 
den Kern, das Wahre, das Edle, das Gute herausholen. Deutſchland ſoll frei werden, äußerlich 
und innerlich, das fei das Ziel! Darum muß die Kriegsſchuldlüge auf das ſchaͤrfſte betdmpft 
werden. Deutſchland hat eine Sendung in der Welt zu erfüllen, dies iſt der Sinn ſeines 
Schickſals, der Sinn ſeiner Leiden! Richard Gieſche, Mainz 


Deutſchlands Sendung 
und der Vertrag von Verſailles 


6 iſt etwas Ungeheures, wie das Schickſalsland Europas, Deutſchland, nur von einem 
Gedanken vor allem bewegt wird, dieſen einen Gedanken immer wieder denkt, feine 
ganze geiſtige Intenfität dieſem zuwendet; es iſt der Gedanke, frei zu werden von dem Vertrag, 
der feit 1918 den Schickſalsknoten Europas darſtellt: der Vertrag von Verſailles. Inſtinktir 
bat der Oeutſche erfaßt, daß dieſer Vertrag mehr iſt als ein ausſchließlich diplomatiſches Werk. 
Ich habe oft ganz einfache Naturen angetroffen, die dahinter, wenn auch nur unklar, Machte 
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ahnten, die da am Werke find, und mit denen ihr perſönliches Schickſal in einem tiefen Zu- 
fammenbange ſteht. Im allgemeinen lebt Verſailles in dem Bewußtſein des Oeutſchen als 
Sklavengeißel, als feſſelnde Kette, die man — aus geſundem natürlichem Inſtinkt heraus — 
zerreißen möchte. Der Fluch dieſer Knechtung wirkt ſich in den entgegengeſetzteſten Parteien 
aus und iſt die eigentliche treibende Kraft im politiſchen Leben. Den national eingeſtellten 
Menſchen veranlaßt er, rückwärts zu blicken, in eine Vergangenheit, die Deutſchlands äußere 
Größe fah; den von marxiſtiſchen Ideen Erfaßten treibt er Utopien in die Arme, die eine un- 
gewiſſe Zukunft ihm vorgaukeln. Dem Diplomaten iſt er ein ſchwieriges Redyenerempel und 
dem verantwortlichen Politiker, der mit dem Gute feines Volkes haushalten foll, erſt recht. — 
Was ift er aber dem Menſchen, der nach keiner Richtung hin gebunden iſt? Der über den Parteien 
ſteht, mögen ſie heißen, wie ſie wollen? Der über den Konfeſſionen ſteht, der auch in ſeinem 
Denken nicht in ein beſtimmtes Fach einzukaſteln iſt, mit einem Worte: dem Geiſte, der von 
der Oberfläche ſich nicht täuſchen läßt und in der Tiefe ſuchend, die verborgenen Urſachen zu 
erkennen trachtet, die den Weltkrieg bedingten und den „Frieden“ von Verſailles? 

Oft werden Verträge als „Fetzen Papier“ bezeichnet. Gewiß gibt es ſolche, die dieſe Be- 
zeichnung rechtfertigen. Daneben gibt es aber eine andere Art, die weit mehr find als ein „Fetzen 
Papier“, an denen das Schickſal ganzer Völker und ihrer Kulturen hängt. Sind die erſteren quaſi 
aus nur diplomatiſchen Überlegungen entſtanden, auf dem Schachbrett führender Staats- 
männer und einer rein rationaliſtiſchen Denkungsweiſe entſprungen, ſo haben die andern 
einen ganz anderen Urſprung. Sie find gewöhnlich das Ende ſchwerer, ganze Volker erfaffender 
Exploſionen, ſozuſagen der Schlußſtrich unter einem Schickſalsblatt der Weltgeſchichte. Das 
Schickſal der Völker iſt ja, wie das des Einzelmenſchen, ein Ratfel und mit der Vernunft nie zu 
ergründen. Alles, was ſchickſalhaft bedingt ijt, ſteht nicht allein unter dem Geſetze der Kauſalität, 
ſondern greift hinüber in das Gebiet des Irrationalen. Die großen Kataſtrophen der Menſchheit, 
die wir Kriege nennen, find ihrem Urſprunge nach genau fo unfaßbar, wie die Naturlata- 
ſtrophen. Sie haben ihre unſichtbaren und unerforſchlichen geiſtigen Geſetze, die ftarter find 
und überlegener ſich auswirken als jedes von Menſchenhand geſchriebene Geſetz. Mag ihre 
Auslöſung auch ſcheinbar an konkreten Ereigniſſen nachzuweiſen fein: im Grunde gleichen 
dieſe Ereigniffe vorgeſchobenen Figuren, hinter denen im verborgenen die eigentlichen Urheber 
ihrer Bewegungen tätig ſind. Wie jeder Menſch ſich ſelbſt bis zu einem gewiſſen Grade fremd 
und rätſelhaft bleibt, ſo daß er nie mit völliger Beſtimmtheit ſeine Taten, viel weniger noch 
feinen Weg vorauserkennen kann und ſich oft durch fein eigenes Tun vor Abgründe geſtellt 
ſieht, fo gibt es auch kein Volk, das über ſich völlig klar und ſich der Triebfedern feines Han; 
delns völlig bewußt wäre. So kommt es, daß die Menſchheit ſich immer wieder vor rätfelhafte 
und in ihrer Wirkung höchſt tragiſche Ausbrüche ganzer Völker geſtellt ſieht. Die Forderung 
„erkenne dich ſelbſt“, iſt ja nicht nur an den einzelnen, ſondern ebenſo an das ganze Volk, 
an die Staatsperbände zu richten. Wer dieſelbe in ihrer Tiefe erfaßt, erkennt in ihr eines der 
wirkſamſten Mittel zur Bekämpfung des Krieges! 

In der Weltgeſchichte iſt der Vertrag von Verſailles gerade deshalb einzig in ſeiner Art, 
weil in ihm — und zwar in negativem Sinne — eine magiſche Kraft liegt. Das iſt fo zu ver- 
fteben: Die Entwicklung Europas feit 1871 vollzog ſich in der Weiſe, daß nicht nur Oeutſchland, 
fondern alle Staaten Europas in einer Bahn ſich bewegten, die von dem geiſtigen Mittel- 
punkte immer weiter weg an die Oberfläche des Lebens führte. Immer mehr trat alles Geiſtige 
zugunſten eines kraſſen Materialismus in den Hintergrund. Dieſer wirkte ſich im Staatsleben 
der Völker aus in einem bis dahin unerhörten Machtwillen und -jtreben. Für Oeutſchland 
war die Tat Bismarcks von hödjiter Bedeutung, inſofern als die Einigung des Deutſchen 
Reiches Deutſchland vor das Entweder Oder ſtellte: daraus den Impuls zu einer neuen 
Kulturgemeinſchaft zu ziehen, die materiellen Vorteile zu wandeln in ideelle, dem materiellen 
Aufſtieg einen geiſtigen als Gegengewicht entgegenzuſetzen und damit die neu gewonnene 
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äußere Macht innerlich zu fundamentieren oder aber, einfach darauf bedacht zu fein, dieſen 
unerhörten Machtzuwachs zu wahren. Das letztere aber bedeutete in Wirklichkeit: zu rüften, 
immer wieder zu rüſten. Deutidland hat das zweite getan und hat dagegen die geiſtigen Auf- 
gaben zu gering eingeſchätzt; damit iſt es feiner Beſtimmung im tiefſten untreu geworden. 
Denn das Herz Europas, eben dieſes Deutſchland, hat eine unerhört hohe und einzigartige 
Miſſion, die alle feine Geiftesheroen erkannt haben, und die darin liegt, dem Geiſte in der 
Welt immer wieder zum Durchbruch zu verhelfen. 

Hinter dem Vertrage von Verſailles ſtehen Mächte, die furchtbaren Mächte des Egoismus, 
der Habgier, des Haſſes, des Willens zur Macht; fie find es, die ihm feine Dämonie verleihen, 
der keine noch ſo hohe ſtaatspolitiſche Klugheit beikommen kann, ſondern nur eine ganz andere 
böhere Geiſteskraft. 

Die geſchloſſene Abwehr des Unrechtes von Verſailles iſt faſt die einzige Bindung, die heute 
das Deutſche Reich noch zuſammenhält. Diefe Abwehr ijt nur zu begreiflich; und doch gibt 
es etwas Höheres, was Deutſchland eine unerhörte Macht in die Hände gäbe, der keine äußere 
Macht der Welt gewachſen iſt. Iſt es nicht ein Zug des Schickſals, daß Deutſchland heute äußerlich 
entwaffnet iſt? — Liegt darin nicht die Aufforderung, eine geiſtige Bewaffnung zu voll- 
ziehen, da ja jede materielle Wehrhaftigkeit am Ende doch verſagt? Das iſt kein „Pazifismus“, 
das iſt einfache Wahrheit. — Wüßte Deutſchland, daß der „Beſiegte“ heute der Stärkere ift, 
es ließe alles Rückblicken und utopiſche Vorwärtsblicken, es lebte in der Gegenwart mit dem 
einen Ziele: Den Haß des Siegers zu verwandeln in poſitive ſchöpferiſche Kraft des Be- 
ſiegten. Den meiſten Menſchen ſcheint die leiſe Stimme des Gewiſſens eine weltfremde Macht 
zu fein. Das Gewiſſen ijt aber die realſte Macht in uns, gerade weil fie dem Frrationalen an- 
gehört. Iſt denn das Leben ſelbſt nicht im tiefſten Grunde irrational und überlogifch? 

Lernt das deutſche Volk gar nichts von ſeinen großen genialen Geiſtern? Sagt ihm der zweite 
Teil des „Fauſt“ nichts? Bleibt ihm der „Ring des Nibelungen“ ſtumm? Zjt die Furcht des 
Befiegten nicht der Unglaube an die ſittliche Macht der Gerechtigkeit? Sind alle 
Geiſtesquellen im deutſchen Volke verſiegt, daß es alles andere für wichtiger hält als endlich feine 
Schickſalsſtunde zu begreifen? Ahnt es nicht einmal, daß eine ganz neue Zeit anbrechen 
muß, wenn Europa nicht dem Chaos verfallen ſoll, eine Zeit, die der Stimme des Gewiffens 
folgt, die über die Politik, über den Machtwillen den Glauben an die Gerechtigkeit und innere 
Freiheit des Menſchen und der Völker ſetzt und dieſem Glauben alles Außere unterordnet und 
ihn nicht nur duldet, wie es bis heute der Fall iſt? Ahnt Deutſchland nicht, daß weder Nationalis- 
mus, noch Sozialismus ihm die Rettung bringen kann, ſondern nur eine Macht, die losgelöft 
iſt von allem verzehrenden Egoismus: die Liebe? — Die Liebe, frei von Dogmen und ein- 
engenden Begriffen, frei von hemmenden Grenzen und doch nüchtern, wenn auch immer zur 
Begeiſterung fähig, wenn es ſich um den Geiſt handelt. Der Friede von Verſailles ſteht heute 
als Fluch über ganz Europa. Er wird nur an dem nicht in Erfüllung gehen, der ſich frei von 
Haß und Machtgier weiß. Wer da weiß, wie unerſchütterlich ſich die geiſtigen Geſetze auswirken, 
wird heute für Frankreich eher zittern, als daß er ſich vor ibm fürchtet und es aus dieſer Furcht 
heraus haßt. Iſt denn dieſe endloſe Kette von Schuld und Sühne wirklich der tiefſte Sinn des 
Daſeins im Leben der Völker? Zit fie nicht vielmehr dazu da, uns endlich die Augen zu öffnen, 
damit wir einen neuen Weg einſchlagen und ſo der Vernichtung Europas entgehen? Unſere 
Jugend ſucht! Wo ſind die Führer, die ihr die Wahrheit ſagen? 

Glaubt man in Deutſchland wirklich, daß man aus dem Alten heraus und aus den Trümmern 
eine neue Welt bauen könnte? Will man nicht die verderblichen Irrtümer endlich zurüdlaffen 
und den geiſtigen Führern Deutſchlands folgen, die immer wieder den Weg zur Wahrheit 
wieſen und Oeutſchland zur geiſtigen Führerin ganz Europas machten! Wenn Oeutſchland 
nicht wieder dieſe geiſtige Führung übernimmt, dann gehen wir unausweichlich Kataſtrophen 
entgegen, die uns vernichten werden. Zeden einzelnen trifft heute die Wucht der Beſtimmungen 
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eines ungerechten Vertrages. Go follte jeder einzelne ſich bewußt fein, daß für den, der 
den Sinn des Leidens erfaßt hat und der befähigt iſt, erlittenes Unrecht in Liebe zu ver- 
wandeln, dieſes Unrechtleiden eine Kraftquelle iſt. Ja noch mehr, daß dieſe Übung des Ver- 
wandelns einer negativen in eine poſitive Kraft den Menſchen vor ſich ſelber rettet, ihn ſeinem 
Egoismus entreißt, ibn zur größten ſchöpferiſchen Tat befähigt. Und über ſich hinaus ſollte 
jeder einzelne wiſſen, daß er in dieſem Glauben und Beginnen mithilft an dem großen Werk 
der Wegbereitung einer neuen Zeit und der Geburt einer neuen europäiſchen Kultur, die für 
die ganze Menſchheit von größtem Segen ſein würde. Dann erſt wäre Deutſchland das, was 
es fein könnte und wozu es berufen iſt: die Geburtsſtätte einer neuen Welt, einer Welt der 
Liebe im Gegenſatz zu der alten des egoiſtiſchen Machtſtrebens. Dann wäre der Fluch des 
Verſailler Vertrages gebrochen. — Wird Deutſchland ſeine Sendung erkennen? 
Robert Boßhart 
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Am beruflichem Intereſſe nahm ich im Juli d. 3. an dem internationalen Kongreß für 
Wohlfahrtspflege in Paris teil. Die Worte eines Kongreßteilnehmers waren beſtimmend 
für mich während meines Aufenthaltes in Frankreich. Klar und einfach führte er aus, daß ſoziale 
Arbeit nur geleiſtet werden kann, wenn ſie feſt im Nationalismus verankert iſt, wenn ſie der 
Eigenart des eigenen Landes Rechnung trägt, um erſt dann zu verſuchen, eine allgemeine, inter- 
nationale Baſis zur Löſung ſozialer Fragen zu finden. Es ergab ſich manche Übereinſtimmung 
gleicher Nöte, gleicher Wirtſchaftsprobleme in den verſchiedenſten Staaten. Der Gedanke der 
dienenden, helfenden Liebe trat leuchtend hervor in dem Zuſammenſchluß der 26 Nationen, die 
gemeinſam beſtrebt waren, die beiten Mittel und Wege zu finden, um den Dienſt an der Menſch- 
heit zu erfüllen. Vom Nationalismus zum Internationalismus! Stark fühlte man ſich als Ver- 
treter ſeiner Nation, und es erfüllte uns Deutſche mit Freude, Vorbild und Anreger mancher 
ſozialen Wohlfahrtsbeſtrebungen ſein zu dürfen. Mit Herzklopfen hörte man den deutſchen 
Rednern zu. Sie hatten es, abgeſehen von den ſachlichen Ausführungen, oft nicht leicht, fic 
neben der glänzenden Redegewandtheit der Ausländer zu behaupten. Um ſo mehr müßte bei 
derartigen Kongreſſen darauf geachtet werden, nur die beſten und für ihr Fach geſchulteſten 
Vertreter des Deutſchtums auf Außenpoſten zu ftellen, denn ſtets konnte man beobachten, wie 
ein Land nach ſeinen Delegierten beurteilt wurde. Großen Eindruck machte es, wenn einige 
unſerer bedeutendſten Frauen des öffentlichen ſozialen Lebens ihren deutſchen Vortrag ſofort 
ſelbſt fließend in die anderen Fremdſprachen überſetzten. Intelligenz, Bildung und Kultur eines 
Landes traten auf dieſem Kongreß deutlich hervor. Stark fühlte man ſich verantwortlich, das 
deutſchtum im fremden Lande würdig zu vertreten. Nach jahrelanger Abſperrung der Grenzen 
ſchien es mir, daß jeder einzelne Deutſche weit über den Rahmen des Kongreſſes hinaus ſeine 
Miſſion zu erfüllen hatte. Schickſalhaft fühlte man ſich in das große Weltgeſchehen mit hine.n- 
verwoben und war ſelbſt nur ein Glied, das Vergangenheit und Gegenwart zuſammenſchmiedete. 
Vergangenheit! Deutſche Kriegergräber bei Compiègne ſuchten wir auf. Wir konnten uns des 
Eindrucks der Troſtloſigkeit nicht erwehren. Dort lagen unſere Beſten in fremder Erde, und heiß 
ſtieg in uns die Frage auf, was zu tun ſei, um unſere Toten draußen mehr zu ehren. Mitten 
im Herzen von Paris liegt das Grabmal des unbekannten Soldaten ſtets mit friſchen Kränzen 
und Blumen geſchmückt. Etwas wie Trauer ſteigt auf. Sollten nicht einzelne von uns die Mög- 
lichkeit haben, die Ruheſtätten unſerer Gefallenen in ferner Erde durch Blumenſchmuck ein wenig 
freundlicher zu geſtalten? Beſtärkt wurden dieſe Gedanken durch einen in Paris lebenden Jour- 
naliften einer bekannten deutſchen Zeitung, der fein Bedauern über das geringe Aufſuchen der 
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deutſchen Kriegergräber ausſprach. In der Gegend von Eompidgne, die im Kriege von deutſchen 
Truppen beſetzt war, fielen uns Zuckerruͤbenfelder auf, die man fonft im franzöſiſchen Land- 
ſchaftsbild nicht ſah. Zu unſerem Erſtaunen erfuhren wir, daß deutſche Soldaten zuerſt den 
Zuckerrübenbau eingeführt haben. Da er ſich als zweckmäßig erwies, ijt er von der framzöſiſchen 
Bevölterung beibehalten worden. Von hoher Warte aus lernt man begreifen, wie der Krieg 
Vernichter unzähliger Werte geweſen ijt, aber andererſeits ſowohl in ſozialer als in allgemeiner 
Hinſicht befruchtend und anregend wirken kann und neue Lebensbedingungen ſchafft. Unſer 
franzöſiſcher Wirt in Paris beherbergte faſt nur Deutſche. Als Erklärung dafür gab er an, wäh- 
rend des Krieges in Deutſchland Gefangener geweſen zu fein und auf dieſe Weiſe unſere Sprache 
gelernt zu haben. Er hat große Sympathien für Deutſchland, über das er aus eigener Anſchauung 
heraus ſich ein Urteil gebildet hatte. Gerade in dieſer Tatſache liegt der Wert, denn wie häufig 
wird üder unſer Land nur vom Hörenfagen geurteilt oder auf Grund von unwürdigen Ver⸗ 
tretern, die in den Fremden ganz falſche Vorſtellungen von unſerem Vaterland erwecken. Nur 
zu oft mußte ich die gleichen Klagen über die eigenartige Klaſſe der Neureichen hören, die 
nach dem Kriege das Ausland überflutet hat, wahrlich nicht immer zum Gewinn für deutſches 
Anfehen. Der Vorwurf, daß dieſe Gruppe oft taktlos, laut und rüde war, ließ ſich leider nicht 
immer zuruͤckweiſen. | 

Mit etwas Bangen hatte ich eines Tages unferem deutſchen Kreiſe Lebewohl gefagt, ber 
gerade im Ausland eine ſtarke, ſchöne Gemeinſchaft gebildet hatte. Ich fuhr in einen kleinen 
typiſch franzöſiſchen Ort in der Bretagne. Mein Kommen erregte Aufſehen, denn nicht nur im 
beſcheidenen Badehotel, fondern im ganzen Ort war und blieb ich die einzige Deutſche. Den 
Bewohnern war es derart ungewohnt, Deutſche zu ſehen, daß fie anfänglich in mir eine Eng; 
länderin vermuteten, bis ich fie über ihren Irrtum aufllärte. Ein ärmliches Land, die Bretagne, 
das feine Bewohner von Fiſchfang und der Erde mühfam abgerungenem Ackerbau ernährt. 
Früher hatten die Bretonen ſtets Handelsbeziehungen mit Deutſchland gehabt. Sie erzählten 
mir ſtrahlend von unſerer Reichshautſtadt, die fie durch Abbildungen, welche unſere Schiffer 
ihnen mitgebracht hatten, kannten. Ihre Sitten und Gebräuche ſowie ihre Sprache haben viel 
Weſensverwandtes mit den nordiſchen Völkern. Unverkennbar ijt der Einfluß des nordiſchen 
Elementes, der ſich z. B. deutlich in der ſchlichten, kühleren Bauart ausprägt. Im Gegenſatz 
dazu ſteht die Natur in faſt füdlicher Pracht. Ich möchte einmal hineingreifen dürfen in Gottes 
reichen Farbenkaſten, um mit einigen Pinſelſtrichen das leuchtende blaue Meer, die goldenen 
Kornfelder, die grünen Wieſen mit dem roten Mohn, die Klippen und kleinen Felſengebirge, 
an unſere Dolomiten erinnernd, feſtzuhalten. Wenn man hoch oben auf einem Felſen ſitzt, leicht 
und unbeſchwert, von Sonne und Wind umſpielt, gewinnt man Abſtand zu den irdiſchen Dingen, 
die man nicht mehr ſubjektiv, ſondern objektiv betrachtet. Ich fühle mich als außerhalb meines 
Landes ſtehend, doch mit allen Faſern feſt in ihm verwurzelt. Wie in einem Spiegel ſchaute ich 
die deutſche Seele und wunderte mich über manche Eigentuͤmlichkeit, die mir erſt in der Fremde 
zum Bewußtſein kam. Allmählich plauderte ich mit den anweſenden Franzoſen. Wie oft hörte 
ich ſie untereinander noch vom Kriege ſprechen. Er lebt in ihnen als ein Teil ihrer ſelbſt und hat 
die ſonſt Sorgloſen ernit, ſehr ernſt gemacht. „Wir haben viel gelitten.“ — „Glaubt Ihr, daß wir 
minder gelitten haben?“ Allerdings in dem brandenden Strudel der Großſtadt, die oft das 
Beſte, die Verinnerlichung, raubt, wer ſpricht dort noch von dem Kriege und ſeinem Leid? 
Mir fiel die einfache, anſpruchsloſe Kleidung der Badegäſte auf, die man zum großen Teil auch 
in Paris unter den Angeſtellten ſah, im Gegenſatz zu unſerem oft übertriebenen Kleiderluxus, 
der nicht im Einklang mit der Wirtſchaftsökonomie unferes Landes ſteht. Äußerlichkeiten, die 
nachdenklich ſtimmen! Beſonderen Wert ſchien mir der Franzoſe auf Erhaltung des Familien; 
lebens zu legen. Der Mann verſucht, alleiniger Ernährer zu ſein, die verheiratete Frau, auch 
diejenige einfacher Kreiſe, ſchaltet nach Möglichkeit aus dem Berufsleben aus und wird frei zur 
Schaffung anderer vertiefter Werte. Die Haushaltsführung iſt dementſprechend eine bedeutend 
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einfachere im Vergleich zu der unſrigen. Verdienen Mann und Frau, wird die erhöhte Einnahme 
umgeſetzt für geſteigerte Anſprüͤche, jedoch häufig auf Koſten des Familienlebens. Fit nicht in 
erſter Linie die Familie die wichtigſte Zelle eines jeden Staatsgefüges? Wohltuend war es, 
zu beobachten, wie überall dem Alter innerhalb der Familie mit Ehrfurcht begegnet wurde. 
Wohnungsnot ijt hier wie dort. Aber ſehr beſcheiden find die Anfprüche des franzöfiihen Volks, 
wenn man an die ineinandergeſchachtelte, beengte Häuslichkeit der Familien denkt. Fc hatte häufig 
Gelegenheit, mit der einfachen Bevölkerung zu ſprechen. Selbſt im Arbeiter lebt etwas von der 
alten Kultur dieſes Landes, die ſich in feinem Takt und höflichem Benehmen äußert. Allen eigen 
iſt die gewiſſe Verbindlichkeit, die auch unangenehme Dinge in der richtigen Form vorzubringen 
weiß. — Ich dachte an das deulfche Volk: Man muß jetzt oft tief hineinlauſchen, um den wahren 
gerzſchlag zu hören, denn der Krieg hat viel Feines und Edles verſchüttet. Hellhörig hat mich 
der Aufenthalt im fremden Land gemacht für deutſche Not und deutſches Sein. Um unfere 
Aufgabe zu erfüllen, ijt es notwendig, unfere Weſensart geläutert und rein von allen Schlacken 
zur Geltung zu brin gen, um Träger eines edlen Menſchentums zu ſein. C. Beltz 
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ei aller Sympathie, die wir Deutſche immer dem Kampfe des chineſiſchen Volkes um feine 
nationale Freiheit und um ſeine Gleichberechtigung entgegengebracht haben und weiter 

entgegenbringen, iſt es doch eine viel zu wenig beachtete Tatſache, daß gerade Deutſchland hier 
eine bedeutende Rolle zu ſpielen beſtimmt geweſen iſt. Es wird aber gerade darum ganz beſonders 
darauf hinzuweiſen fein, und zwar nicht deshalb, als ob wir uns deſſen rühmen wollten — denn 
dazu liegt, wie wir noch ſehen werden, bei den durch den Weltkrieg und durch das Verſailler 
Diktat bedingten Verhältniſſen durchaus kein Anlaß vor —, wohl aber deshalb, weil eine folche 
Überlegung nur dazu dienen kann, den Blick auf der deutſchen wie auf der chineſiſchen Seite im 
ontereffe eines weiteren freundſchaftlichen Verkehrs zwiſchen den beiden Nationen zu weiten. 

So gilt es zunächſt einmal feſtzuſtellen, daß China durch feinen Eintritt in den Weltkrieg, und 
zwar auf der Seite unſerer Gegner, im März 1917 die erſte Plattform gewann, um ſeinen Kampf 
gegen die ihm in den fünfziger und ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts auferlegten un 
gleichen Verträge zu beginnen. Denn wie ich es ausführlicher in meinem Buche „Oſtaſien und 
die Weltpolitik“ (Bonn 1928) ausgeführt habe, konnte der von amerikaniſcher Seite auf China 
im Frühjahr 1917 verſtärkte Druck nur dadurch von Erfolg gekrönt fein, daß die Pekinger Regie; 
rung ſich durch Hoffnungen verleiten ließ, die ſie nach zwei Richtungen hin an ihren Eintritt in 
den Weltkrieg auf ſeiten der Entente knüpfte. Sie wollte einmal durch ein bereitwilliges Cin- 
geben auf die Waſhingtoner Wünfche die nötige Rückendeckung gegen Japan und deſſen bekannte 
21 Forderungen gewinnen, dann aber auch, und das intereſſiert uns hier vornehmlich, die Mög- 
lichkeit, alle beſtehenden deutſch-chineſiſchen Verträge zu kündigen, um fo wenigſtens nach einer 
Seite hin von den als drückend empfundenen vertraglichen Bindungen frei zu werden. Denn mit 
Chinas Eintritt in den Weltkrieg gegen uns erloſchen ſelbſtverſtändlich alle früheren Pacht- 
verträge, alle Handels verträge, alle Verträge über Eiſenbahn und Bergwerkskonzeſſionen, über 
die Boxerentſchädigung, die Konſulatsgerichtsbarkeit, die Niederlaſſungen uſw. China hoffte 
ferner, fein Anrecht auf das frühere deutſche Klautſchou und auf Schantung, wo jetzt Japan ſaß, 
bei den Friedens verhandlungen beſſer zur Geltung zu bringen, und es wurde in dieſer Hoffnung 
auch im beſonderen Maße durch den amerikaniſchen Botſchafter Dr. N beſtärkt. Daß es 
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Dr. Reinſch hier übrigens durchaus ehrlich meinte, wenn er dieſe Ausſicht für die Pekinger Re- 

gierung als ein beſonders ſchwerwiegendes Moment in die Wagſchale der Verhandlungen warf, 

geht daraus am beiten hervor, daß er nach Verſailles ſofort von ſeinem Poſten zurücktrat, und 

man wird es deshalb der Pekinger Regierung kaum ũbelnehmen können, wenn auch fie im Fruͤh⸗ 
jahr 1917 die gleichen Hoffnungen hegte. Von ſeinem Standpunkt aus geſehen, handelte China 
alſo richtig, wenn es ſich der Entente anſchloß, und wir werden ihm deshalb auch Gerechtigkeit 
bezüglich ſeines damaligen Handelns widerfahren laſſen müſſen. Feſt ſteht aber auch das eine: 
Chinas Kriegserklärung an uns erfolgte nicht aus deutſchfeindlichen Motiven, und fie erfolgte 
in einem direkten Gegenſatz zur öffentlichen Meinung, die die wirklichen Abſichten der Pe'inger 
Regierung nicht zu durchſchauen vermochte. Wie wenig aber auch bei der Regierung ſelbſt die 
Arſachen in einer Deutſchfeindlichkeit, ſondern eben in Momenten zu fuchen find, die in dem 
Kampfe um die Gleichberechtigung ihren Grund hatten, das geht aus ihrem weiteren Verhalten 
den Deutſchen gegenüber hervor, die ſich in China noch aufhielten. Denn trotz engliſchen Oran- 
gens wurden von ihr nur wenige Maßnahmen gegen die Chinadeutſchen ergriffen; ſie genoſſen 
weiter ihre perſönliche Freiheit, und nur in einigen Fällen kam es zur Liquidation ihres Eigen- 
tums. 

Die großen Hoffnungen, die China auf ſeinen Beitritt zur Entente geſetzt hatte, ſollten ſich in 
Verſailles nun auch inſofern erfüllen, als uns dort die Anerkennung Chinas als eines uns gleich 
berechtigten Staates aufgezwungen wurde. Es war das als ein Schlag gegen uns gedacht, der uns 
weltpolitiſch und weltwirtſchaftlich treffen ſollte, aber der gerade deshalb, weil er nicht um Chinas 
willen, ſondern um unſeretwillen geführt wurde, in ſeiner Wirkung völlig verpuffen mußte. 
Der Deutſchenhaß, aus dem dieſer Schlag gegen uns diktiert war, war dem chineſiſchen Volle 
unbekannt, und es faßte die Verſailler Beſtimmungen deshalb auch nur als eine internationale 
Anerkennung feines Kampfes um feine Gleichberechtigung auf. Unfer Anſehen als große Kultur- 
nation konnte durch das Verſailler Diktat in China nicht erſchüttert werden, weil dieſes Anſehen 
dort zu feſt ſtand, und weil durch die aller Kultur und Ziviliſation hohnſprechenden engliſchen 
Maßnahmen, wie ſie in der gewaltſamen Rückführung der Chinadeutſchen und der Liquidation 
ihres Eigentums zum Ausdruck kam, nur wachſen konnte. Der Erfolg von Verſailles konnte daher 
in China nur der ſein, daß man mit einem um ſo ſtärkeren Impuls die Gleichberechtigung des 
chineſiſchen Volkes allen anderen Nationen gegenüber forderte. Wie ſollte es auch den Chineſen 
beikommen, hier einen Unterſchied zwiſchen den Fremdmächten zu machen, die in den voran- 
gegangenen Jahrzehnten alle gleichmäßig das chineſiſche Reich nur als Ausbeutungsobjekt für 
ihre imperlaliſtiſchen Abſichten angeſehen hatten! Es war kein Grund einzuſehen, warum nur 
das deutſch- chineſiſche Verhältnis auf einer neuen und den chineſiſchen Wünſchen entſprechenden 
Grundlage geändert worden war. Vielmehr mußte dieſes Mißverhältnis, das ſich jetzt in den Be- 
ziehungen Chinas zu den abendländiſchen Nationen einſtellte, ſich erſt recht dahin auswirken, 
daß es für China nur ein Ziel noch geben konnte: die Gleichberechtigung auf der ganzen Linie zu 
erreichen. Weſentlich gefördert wurde dieſes Verlangen natürlich auch dadurch, daß wir Oeutſche 
uns ſchnell genug in die nun einmal veränderte Situation zu finden wußten, ſo daß ein durchaus 
vertrauensvolles beiderſeitiges Verhältnis Platz greifen konnte. Statt der von den Feinden er 
warteten Entfremdung zwiſchen China und Oeutſchland kamen ſich beide Nationen, zwiſchen 
denen jetzt auch nicht mehr der geringſte Gegenſatz beſtand, nur näher, und die Erfahrungen, die 
China auf dem Boden der Gleichberechtigung gerade im Verkehr mit Oeutſchland machen konnte, 
waren nur dazu angetan, mit einem noch größeren Recht auch die Anerkennung der Gleidbered- 
tigung von den anderen Frembmadten zu verlangen. Oeutſchland aber kam in China voran und 
nicht zurüd, eine Tatſache, die allmählich auch die Ententekreiſe recht bedenklich zu ſtimmen be- 
gann und fie mit einem gewiſſen Schrecken über ihre eigene in Verſailles begangene Dummheit 
erfüllte. Bezeichnend genug bleibt dafür, was der bekannte franzöfifhe Journaliſt Jules Sauer- 
wein nach einer Studienreiſe, die er 1927 nach China angetreten batte, zu ſchreiben wußte. 
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„Vebauerlicher aber als all die Dinge“, fo ſchrieb er u. a., „iſt die Tatſache, daß man den Deutfchen 
all ihre Sonderrechte in China weggenommen hat ... Alle Diplomaten, mit denen ich geſprochen 
habe, ſind übereinſtim mend der Anſicht, daß dieſe Ungleichheit dem europäiſchen Anſehen im 
allgemeinen viel abtraͤglicher ijt als den Oeutſchen ſelbſt .. Wann wird der unausbleibliche Augen- 
blick eintreten, wo man unſere Beziehungen zu China neu ordnen muß. und zwar auf gerechter 
Grundlage und mit Berüdfichtigung der großen europäiſchen Intereſſen? Man darf die Deut- 
ſchen, ebenſowenig übrigens die Oſterreicher, nicht mehr beiſeiteſtehen laſſen, noch ſonſt irgend- 
eines der europäiſchen Länder, die früher Sonderrechte in China genoſſen. Ich weiß wohl, daß 
man in Frankreich glaubt, unſere Landsleute ſeien gerne geſehen und unſer Land habe eine be- 
vorzugte Stellung ... Aber an dem Tage, da in einer der großen tibervdlterten Städte Chinas 
eine jener tiefen Bewegungen ausgelöft wird, durch die die Maſſen fanatiſiert werden, an jenem 
Tage werden auch wir die ganze Welt brauchen und werden wir ebenſowenig geſchont werden 
wie die anderen.“ 

Schneller als Herr Sauerwein es noch im Jahre 1927 ahnen konnte, iſt die Entwicklung in 
China fortgeſchritten. Seit dem Juli vergangenen Sabres ijt China durch den Sieg der nationaldine- 
ſiſchen Bewegung wieder zu einem national geeinten Staat geworden, der nicht gewillt iſt, die 
ihm früher aufgezwungenen ungleichen Verträge weiter zu dulden. Es iſt zweifellos, daß der 
Juli 1928 die große Wende in der Geſchichte des chineſiſchen Volkes bedeutet, daß China die 
Schwelle einer neuen geſchichtlichen Periode überſchritten hat, die im Gegenſatz zu den ver- 
gangenen Jahrzehnten charakteriſiert ſein wird durch ein völlig verändertes Verhältnis zu den 
Fremdmächten und durch eine wachſende Bedeutung als ein aktiver politiſcher Faktor in der Welt- 
politik. Es iſt darum auch ganz beſonders zu begrüßen, daß man von deutſcher Seite dieſe neue 
Situation klar erfaßt hat. Denn als erſte aller Fremdmächte hat ſich Deutſchland dazu bereit er- 
klärt, mit der neuen nationalchineſiſchen Regierung in Ergänzung der früheren und durch das 
Verſailler Diktat bedingten Abmachungen einen Vertrag abzuſchließen, der ſich aufbaut auf dem 
Boden der gegenſeitig zugeſtandenen Gleichberechtigung und der gegenſeitigen Zubilligung der 
Meiſtbegünſtigungsklauſel. Es ſoll natürlich nicht verſchwiegen werden, daß unfer ſchnelles Han- 
deln in erſter Linie mit veranlaßt worden iſt durch die Gefahren, die ſich für uns aus den bevor- 
ſtehenden und heute nicht mehr zu umgehenden Verhandlungen der anderen Mächte mit dem 
neuen China ergeben konnten. Wir mußten damit rechnen, daß dieſe nach dem Fehlſchlag, den 
ihnen Verſallles in China gebracht hat, alles verſuchen würden, durch günitigere handelspolitiſche 
und tarifariſche Abmachungen uns wieder ſchlechter zu ſtellen. Andererſeits aber wird man auch 
auf chineſiſcher Seite nicht verkennen dürfen, welchen ungeheuren Vorteil dleſer neue deutſch⸗ 
chineſiſche Vertrag dem neuen China in feinem Kampf um Gleichberechtigung bringen muß. 
Von neuem iſt hier der Bann durch Deutfchland gebrochen worden, und China hat dadurch einen 
feſten Boden zu den weiteren Verhandlungen mit den anderen Mächten gewonnen. Mußte es 
fid für die ihm aufgezwungenen ungleichen Verträge den engliſchen Vertrag aus dem Jahre 
1858 als Muſter vorſchreiben laſſen, ſo ſieht es ſich heute in der Lage, die Fremdmächte dazu zu 
zwingen. Verhandlungen mit ihm nach dem Beiſpiel des deutſch-chineſiſchen Vertrages aufzu- 
nehmen. Sich dieſen Wünſchen der chineſiſchen Nationalregierung zu verſagen, ſind aber die 
Fremdmächte nach dem entſcheidenden Schritte Oeutſchlands nicht mehr in der Lage, wenn fie 
dadurch nicht immer mehr gerade Deutſchland gegenüber in Rüditand geraten wollen. Das durch 
die Verſailler Beſtimmungen geſchaffene Mißverhältnis in den Veziehungen Cbinas zu den 
abendländiſchen Mächten läßt ſich eben heute nicht mehr aufrechterhalten, und man hat ja darum 
auch bereits im angelſächſiſchen Lager erkannt, daß nur die geſchickte Ausnutzung des jetzt ge- 
kommenen Augenblicks dazu beitragen kann, den in Verſailles gemachten Febler wieder gut- 
zumachen. China ſteht heute darum in einer durchaus glücklichen Poſition, und es kann keine 
Frage ſein, daß es ſeinen Kampf um die Gleichberechtigung gewinnen wird. Wir Oeutſche aber 
werden weiterhin bemüht fein müffen, die uns durch die geſchichtliche Entwicklung zugewieſene 
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nicht geringe Rolle eines Helfers in Chinas Kampf um ſeine Anerkennung als gleichberechtigte 
Macht weiterzuſpielen und die einmal getnipften Bande gegenſeitiger Sympathie und Freund 
ſchaft immer enger zu müpfen. Denn die Zeit ſcheint nicht mehr fern zu fein, in der wir China 
nicht nur wirtſchaftlich, ſondern auch politiſch werden gebrauchen können. 


Dr. Paul Oftwald 


Deutſches Weſen und Wirken in den 
Vereinigten Staaten 


nter den Meldungen, die vor einigen Monaten von dem ungeheuren Jubel der Amerikaner 

bei den Empfängen der deutſchen Flieger Kunde über das Weltmeer trugen, ſcheint mir 
eine Stimme befonderer Beachtung wert zu fein: das Wort höchſten Lobpreiſes, das der Neu- 
vorker Bürgermeifter Walker vor Hunderttaufenden feiner Mitbürger, ja vor dem ganzen auf- 
horchenden amerikaniſchen Volke über den unermeßlichen Beitrag des deutſchen Elements zum 
Aufbau feiner Stadt und aller Vereinigten Staaten auszuſprechen wagte. In der Tat ein Wag- 
nis, wenn man ſich erinnert, daß drüben in dem tollen Hexenſabbat von Lügen propaganda und 
deutſchfeindlichem Maſſenwahn jede Geltung des Deutſchamerikanertums für immer unter- 
gegangen zu ſein ſchien; daß in dem Feldzug des Haſſes, zu dem die öffentliche Meinung unter 
Führung des Präſidenten Wilſon durch alle Mächte des Geldes und des Geiſtes mobiliſiert 
worden war, die Deutſchamerikaner als Bindeſtrichler geächtet wurden, der „Oeutſchamerikaniſche 
Nationalbund“ als ſtärkſter Hort deutſcher Rultureinfliffe der Vernichtung durch Senatsbeſchluß 
anheimfiel und jede Erforſchung deutſchamerikaniſcher Geſchichte beinahe geſetzlich verboten 
worden wäre. Das war während des Krieges! Aber auch nach dem Kriege, bis in die jüngſte 
Zeit hinein, galt es nach dem Zeugnis eines der beſten Kenner dieſer Verhältniſſe, des Profeſſors 
Julius Goebel (Urbana, Illinois), für hochverräteriſch, von deutſchem Kultureinfluß auch nur zu 
reden. Wenn ein in Oeutſchland gebildeter Mann, wie der jüngſt zum Heidelberger Ehrendoktor 
ernannte Botſchafter Schurmann, in deutſchem Kreiſe von der Verpflichtung ſeines Landes 
gegenuber dem Deutſchtum ſprach, ſo mochte das als Ausdruck perſönlicher Erfahrung eines 
ebenſo liebenswürdigen wie klugen Diplomaten gelten. Das Bekenntnis des vom Volke er- 
wählten, beim Volke beliebten Neuyorker Mayors aber, in Amerika ſelbſt vor einer unermeßlichen 
Menge zu den beiden Deutſchen geſprochen, beweiſt, daß auch drüben wieder die Wahrheit und 
Wirklichkeit der Dinge über blinde Wut und tollen Haß ſich ſiegend zu erheben beginnt. 

Der Anteil der Deutſchen an der gewaltigen Entwicklung der Vereinigten Staaten und an dem 
Weſen und Werden des amerikaniſchen Volkes iſt außerordentlich reich, viel reicher noch, als in 
engliſch- amerikaniſchen Geſchichtsbuͤchern zu leſen ijt. Die Größe dieſes Einfluſſes ergibt ſich ohne 
weiteres aus der Erwägung, daß feit 1685, dem Jahre der Ankunft der erſten deutſchen Siedler; 
ſchar von dreizehn Krefelder Handwerkerfamilien in Pennſylvanien, ein oft ins Ungeheure an- 
ſchwellender Strom von deutſchen Auswanderern nach den Staaten ſich ergoß, und daß infolge; 
deſſen die Amerikaner deutſchen Geblüts wenigſtens ein Viertel (25 von 100 Millionen) der ge- 
famten weißen Bevölkerung ausmachen. Daß dieſe Millionen und ihre deutſchen Ahnen, einerlei 
ob dieſe aus religiöfen, wirtſchaftlichen oder politiſchen Gründen den harten Daſeinskampf drüben 
aufnahmen, eine unſchätzbare Summe von geiſtig-ſittlichen und phyſiſchen Kräften in den Dienſt 
der neuen Heimat geſtellt haben und noch ſtellen, leuchtet von ſelbſt ein. 

Eingehende Forſchung aber hat ergeben, daß die über alle Staaten mehr oder minder dicht 
verteilten Deutſchamerikaner von jeher in der vorderſten Linie ſtanden, wo die ſchwerſte Arbeit 
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geleiftet werden mußte. Ja, der deutſche Anteil an der Ecſchließung der neuweltlichen Wildnis 
iſt älter als die Geſchichte ihrer geſchloſſenen Siedlungen. Schon in der Periode der erſten euro- 
paͤiſchen Niederlaſſungen auf nordamerikaniſchem Boden waren überall auch Deutſche mit am 
Werte. So befanden ſich unter den Hugenotten, die 1562 Port Royal in Südlarolina gründeten, 
auch elſäſſiſche und heſſiſche Proteſtanten. In der älteſten engliſchen Kolonie von 1607, in Bir- 
ginia, zeichneten ſich deutſche Handwerker gegenüber den britiſchen Müßiggängern und Aben- 
teurern durch Fleiß und Geſchicklichkeit ſo ſehr aus, daß der ruhmredige Gouverneur der Kolonie, 
gohn Smith, in bewunderndem Neid immer wieder von dieſen „damned Dutch“ nach Haufe be- 
tichtete. Zm Jahre 1609 wurde von Holländern die Kolonie Neue Niederlande gegründet, die 1664 
in den Beſitz der Engländer überging und dann nach dem Herzog von York, dem fpäteren König 
Jakob II., Neuyork genannt ward. Dort wurden zwei deutſche Führer entſcheidend für das Schickſal 
des Landes. Der eine, Peter Minnewit aus Weſel a. Rh., der erſte Gouverneur der Kolonie, 
kann den Ruhm in Anſpruch nehmen, durch Ankauf und Beſiedlung der Inſel Manhattan (1626) 
der Gründer der größten Stadt der Neuen Welt und der Schöpfer ihres Handels geworden zu 
fein; dann, mit den Holländern zerfallen, gründete er im Dienſte der Königin Chriſtina die Ko- 
lonie Neu- Schweden, die die Gebiete der heutigen Staaten Delaware, Pennſylvanien und Teile 
von Neu- Jerſey und Maryland umfaßte und der fruchtbarſte Boden für die Ausbreitung der ger; 
maniſchen Raffe werden ſollte. Der andere entſcheidende Deutſche war Jakob Leisler aus Frank- 
furt a. M., der als Soldat der Holländiſch-Weſtindiſchen Kompagnie nach der Kolonie kam, ſich 
durch Handel großen Reichtum erwarb und in unruhigen Zeiten vom Volke an die Spitze der 
Regierung berufen ward. Im Innern trat er gegenüber der bevorrechteten Ariſtokratie als erſter 
für die Belange des Volkes ein und wagte in äußeren Kämpfen durch ſelbſtändige Berufung 
eines Kolonialkongreſſes den erſten Schritt zur Unabhängigkeit von der engliſchen Krone, ein 
Unternehmen, das er (1791), ein Opfer juſtizmörderiſcher Rachſucht, mit dem Leben büßen mußte. 
Leislers Befreiungsgedanke wurde ein Menſchenalter ſpäter von dem Pfälzer Drucker Johann 
Peter Zenger auf journaliſtiſchem Gebiete wieder aufgenommen: als Gründer der erſten von 
der Kolonialregierung unabhängigen Zeitung (1733) ſetzte er in einem Rechtsſtreit mit den Macht; 
habern alles aufs Spiel und erkämpfte ſo die amerikaniſche Preßfreiheit. 

Wie hier in den Anfängen der Kolonien, fo gab es auch während der folgenden zwei Jahr- 
hunderte kein Gebiet der amerikaniſchen Arbeit, in dem die Deutſchen nicht mittätig, oft führend 
und entſcheidend geweſen wären. Die Mehrzahl der deutſchen Einwanderer wandte ſich von An- 
beginn bis in die achtziger Jahre des 19. Jahrhunderts der Landwirtſchaft zu. Sie brachten von 
daheim meiſt alle guten Bauerneigenſchaften mit, Sorgfalt, Erfahrung, Geſchicklichkeit, Spar 
ſamkeit, Geduld und Fleiß, vor allem aber auch Liebe zur Scholle, die fie im Gegenſatz zu den eng- 
liſchen Amerikanern nie zu reinen Geſchäftsleuten mit Land entarten ließ. Mit dem Blick für ge- 
eignetes Ackerland begabt, traten ſie unter die Pioniere der Grenze und drangen im Kampfe mit 
der Wildnis und den Wilden vor in die neu zu gewinnenden Gebiete des Weſtens. Gegenüber 
dem Neid, den die erfolgreiche Kulturarbeit der deutſchen Farmer ſchon früh unter den engliſch 
ſprechenden Anſiedlern erregte, pries ein hochangeſehener Amerikaner aus dem Kreiſe Wafhing- 
tons, der Mediziner Dr. Benjamin Ruſh, ſchon 1789 die Oeutſchen als unübertreffliche Roloni- 
ſatoren; den gewaltigen Erfolg ihres Wirkens aber führte er ebenſo zurüd auf ihre vorbildlichen 
Methoden der Beſiedlung wie auf den gediegenen ſittlichen Kern ihres Weſens. Ein Dierteljahr- 
hundert ſpäter durfte ein deutſchamerikaniſcher Theologe, Dr. Juſtus H. C. Helmuth von Phila- 
delphia, ſtolz bekennen: „Wir haben die mittleren Staaten zur Krone der Union und zum Korn- 
magazin des dritten Teiles der Welt gemacht.“ Und noch 1909 ſprach ein engliſch ſchreibender 
amerikaniſcher Hiſtoriker von der wohlverdienten Ehre, die ſich der Deutſche als erfolgreichſter 
Farmer während zwei Jahrhunderten in den Vereinigten Staaten errungen habe. 

Überall, wo der Oeutſche ſich niederließ, brachte er auch die Einflüſſe deutſcher Geiſteskultur 
zur Geltung. Gleich die erſte Deutſchenſiedelung vom Fabre 1683, aus der die Ortſchaft German 
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town bei Philadelphia hervorging, wurde auch die Wiege deutſchamerikaniſchen Schrifttums und 
höheren Geiſteslebens: ihr Gründer, Franz Daniel Paſtorius, war auch der erſte Oeutſchlehrer, 
der erſte deutſche Schriftſteller und Dichter in Amerika. Von hier aus entwickelte ſich das deutſch⸗ 
amerikaniſche Druckerel- und Zeitungsweſen, eroberte ſich auch der deutſche Chorgeſang und die 
Inſtrumentalmuſik die amerikaniſchen Herzen und brachte Freude und Farbe in das ſonſt fo ein- 
tönige Leben. „Wenn Amerika heute mit ſeinen zahlreichen Orcheſtern, Konſervatorien und 
Operngeſellſchaften als muſikliebendes Land eine hervorragende Stellung einnimmt, dann 
verdankt es die Anfänge ſeiner muſikaliſchen Kultur jenen einfachen, gemütvollen deutſchen 
Pionieren, die lange vor Rouſſeau und der deutſchen Romantik ein Heim in den Urwäldern 
Penns ſchufen.“ (Goebel.) Aber nicht nur für die Anfänge iſt Amerika dem Oeutſchtum ver- 
pflichtet: eine lange Reihe von Namen könnte aufgeführt werden, um zu beweiſen, daß deutſche 
Muſik und deutſche Muſiker für die Entwickelung des muſikaliſchen Sinnes die größte Berant- 
wortlichkeit zu tragen haben. Erſt ſeitdem man ſich den deutſchen Meiſtern mehr und mehr ab- 
gewandt hat, ijt Amerika zur Pflanz- und Blüͤteſtätte muſikaliſcher Barbarei geworden. Ahnliches 
ließe ſich für die übrigen ſchönen Künſte nachweiſen. 

Ein paar Worte nur über das amerikaniſche Theater und Schillers Einfluß! Man hat das Ge- 
meinwefen, das nach dem Unabhängigkeitskriege (1775—83) drüben entſtand, „ein ödes, kaltes 
Haus ohne Fenſter“ genannt, weil aus ihm durch den herrſchenden Puritanismus jeder Frohſinn, 
jede Freude auch an künſtleriſchen Dingen verbannt war. Schaubühnen wurden in den meiſten 
Staaten einfach verboten. Erſt Mitte der neunziger Jahre wurde die Bühnenfreiheit allgemein; 
faſt gleichzeitig mit ibr kamen auch Schillers Dramen in das Land, und mit der immer mehr 
wachſenden Schillerbegeiſterung drang wie auf Adlerſchwingen auch der deutſche Gedanke in 
immer weitere amerikaniſche Kreiſe: nicht nur die deutſchen Dichter in Amerika nahmen ſich den 
Freiheitsdichter zum Hauptvorbild, auch die vornehmſten Vertreter der jungen engliſchamerika⸗ 
niſchen Literatur (die Brüder Everett, William Cullen Bryant, Bancroft, Emerſon, Longfellow, 
Banard Taylor u. a.) huldigten ihm bei jeder Gelegenheit auf bie verſchiedenſte Weiſe. Bei den 
Schiller-Feiern von 1859 und 1905 wetteiferten Deutſchamerikaner und Angloamerikaner, dem 
deutſchen Dichter den Kranz um die Stirne zu legen. Nicht zuletzt dem Einfluſſe Schillers war es 
zu danken, daß auch die deutſche Wiſſenſchaft eine immer größere Rolle in der amerikaniſchen 
Kulturentwicklung ſpielte: unzählige Junge Amerikaner holten ſich an deutſchen Hochſchulen ihr 
Wiſſen und ihre Bildung, und eine glänzende Reihe deutſcher Geiſter, die drüben eine neue Heimat 
fanden, bereicherte durch Hingabe ihres Beſten das amerikaniſche Geiſtesleben. Schon in den 
zwanziger und dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts kamen viele junge, freiheitsbegeiſterte 
Idealiſten nach Amerika, wie Franz Lieber, Karl Follen, Karl Beck, Franz Joſeph Grund u. a. 
Sie alle gelangten bald in bevorzugte Wirkungskreiſe, in denen ſie den in falſchen Freiheitsbegriffen 
Befangenen die Lehre des deutſchen Idealismus verkünden und deuten konnten. Wie ſchon jene 
erſten Anſiedler unter Pajtorius, proteſtierten auch fie gegen die Negerſklaverei und deckten er- 
barmungslos den Widerſpruch zwiſchen den in der Unabhängigkeitserklärung geprieſenen Men- 
ſchenrechten und der Sklavenſchande auf. In die Fußſtapfen dieſer politiſchen Reformer traten 
ſpäter Männer wie Karl Schurz, die mit dem achtundvierziger Strom ins Land der angeblichen 
Freiheit getragen wurden: ſie kämpften nicht nur in Wort und Schrift für die wabre Freiheit und 
gegen demokratiſche Korruption, ſondern ſetzten, vielfach in führender Stellung, auch ihr Leben 
für die große Sache ein, als die Sklavenfrage endgültig durch Blut und Eiſen entſchieden werden 
mußte. Genau wie in dem Unabhängigkeitskriege Deutſche in größter Zahl und auf entjcheiden- 
den Poſten — man denke an v. Steuben, Müblenberg, Herkheimer u. a. — mit kühner Ent- 
ſchloſſenheit die Rechte der Kolonien bis zum Siege verfochten hatten. 

Unter den führenden Oeutſchen in Amerika find immer auch einzene politiſche Naturen ge- 
weſen, aber im großen und ganzen taten ſich unſere Landsleute drüben nirgends weniger hervor 
als in der Politik. Die Heimat gab ihnen dafür keine Anlagen mit. Sie nahmen teil am Aufbau 


Sufftieg der IMenfchheit 527 
des Landes als Arbeiter und Handwerker. Sie miſchten ſich unter bie, die den Handel des Landes 
im großen und kleinen entwickelten und brachten es zu rieſigen Reichtümern: Geſtalten wie 
gohann Jakob Aſtor und Johann Peter Rockefeller find umleuchtet nicht nur vom Glanze ge- 
ſchaͤftlichen Erfolges, ſondern mehr noch vom Ruhm ehrlichen. aufrechten Mannestums. In ihnen 
und ihren Nachkommen verkörpert ſich Kaufmanns Herrſchgewalt, gepaart mit der königlichen 
Freigebigkeit des feines Reichtums würdigen Menſchenfreundes. Unter den Erbauern mächtiger 
Eiienbahnen, kühner Brücken und ſonſtiger techniſcher Wunderwerke erſtrahlen deutſche Namen 
wie Hilgard, Roebling und Liliental. Zahlloſe gewaltige Induſtriewerke haben Deutſche als 
Begründer oder Leiter, leben von ihren Anregungen, Leiſtungen und Erfindungen. Tauſende 
don Oeutſchen haben fic als Forſcher, Arzte, Geiſtliche, Lehrer, Erzieher die höchſten Verdienſte 
um die Förderung des amerikaniſchen Kulturlebens erworben. Die größte Kulturtat aber, für 
die das Geſamtvolk der Vereinigten Staaten dem Oeutſchtum verpflichtet iſt, war der Einfluß 
des deutſchen Denkens auf das amerikaniſche Geiſtesleben, jener Lebensauffaſſung, die höher als 
alles Wirken und Schaffen auf der Jagd nach Gewinn die Entwicklung der Perſönlichkeit ſtellt. 
In dieſem Sinne wünſchte einſt der ausgezeichnete Geſchichtſchreiber Andrew D. White, der 
zweimal feine Heimat in Berlin als Botfchafter vertrat, daß dieſe der deutſchen Seele ent- 
ſproſſene Idee immer mehr auch das amerikaniſche Denken und Handeln durchdringen möge. 
der Weltkrieg hat die Amerikaner weitab von der Erfüllung dieſes Wunſches geführt. Nun 
gilt es, von neuen Entwicklungen Beſſeres zu hoffen. Aber neue Entwicklungen werden nur von 
erneuerten Menſchen herbeigeführt. Prof. Dr. h. o. Karl Berger 
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Weltweite Zuſammenhänge 


as Werden des Ich, der Urſprung der eigenen Sippe wird immer die höchſte Teilnahme 

erregen. Verwandt damit iſt der Reiz, der von der Raſſenforſchung ausgeht. Nur ijt ein 
Haken bei der Sache. Der Reiz iſt mit Gefahr verknüpft. Alle Unterſuchungen über Raffe find 
don Stacheldraht umgeben und mit Wolfsgruben und ſpaniſchen Reitern ausgeſtattet, ſind durch 
Ball und Graben und dazu noch undurchdeingliche Oſchungeln und unzugängliche Sümpfe 
erſchwert. Nirgends kann man eher ſtraucheln und ſtürzen oder gar verſinken als bei Raffe- 
ſtagen. Hinzu kommt, daß gerade bei ihnen fic nur zu oft der ſchlimmſte Dilettantismus breit- 
macht. Aus dem Buche eines Gegners der Naſſenfeinde, Herz, kann man auf dieſem Gebiete 
viel lernen. Die berührten Fragen haben in der Tat eine ſolche Fülle von Unmöglichteiten, eine 
derartige Wolke von Phantasmagorien, haben aus dem Sumpfe haltloſer Vermutungen und 
Theorien eine ſolche Unzahl wahllos hüpfender Frrlichter hervorgebracht, daß man es faſt nie- 
mandem üũbelnehmen kann, wenn er ſich enttäufcht von dem ganzen Gebiete völlig abwendet. 
Selbſt einer der größten, Houjton Stewart Chamberlain, und ein fo nüchterner Denker wie der 
Berliner Univerfitätsprofeffor Breyſig haben alles dadurch verdorben, daß fie dem Arier 
ſchlechthin jede mögliche Regung, jedes Gefühl und jeden Gedanken in der unermeßlichen 
Skala der Empfindungen und Zdeen zuſchrieben, und demgemäß das zum mindeſten ganz un- 
germaniſche Geſicht Luthers und ſogar den lebensverneinenden Buddha, der im tibetiſchen 
Nepal geboren iſt, für die Arier zu erobern ſuchten. 

Dreifach und zehnfach muß man ſich mit ſolchen Erwägungen und Vorbehaltungen um- 
panzern, geht man an den Koloſſalwurf Hermann Wirths heran. Der Mann (der ſchon im 
„Türmer“ von Hanns Fiſcher geſtreift wurde) ijt Niederländer, jedoch mit einer Deutſchen ver- 
heiratet, und völlig im Deutfchtum aufgegangen. Ich glaube, fein Werk wird einen homeriſchen 
Krieg, und zwar nicht nur in der Gelehrtenwelt erregen, wird ſicherlich epochemachend wirken, 
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wobei man ſich allerdings erinnern mag, daß auch die greifbarſten Irrtümer von Rouſſeau und 
Marx Epoche gemacht haben. 

Wirth, bereits durch mehrere gelehrte Bücher mit funkelnagelneuen Ergebniſſen bekannt — 
fo entdeckte er „Semitiſches bei Homer“ —, hat hier ein gigantiſches Lebenswerk zum Abſchluß 
gebracht. Es behandelt die Morgenröte der Menſchheit, die früheſten Jahrzehntauſende der Welt- 
geſchichte, glaubt indeſſen noch in der Gegenwart Nachwirkungen aus grauer Urzeit aufſpüren 
zu können. Verkündet das Werk Trug oder Wahrheit? 

Es ift damit wie mit einer optiſchen Erfahrung, die der Bewohner des Alpenvorlandes jehr 
oft machen kann. Er blickt nach Süden und ſieht dort Spinnweben und ſilbrige Streifen. Sind 
es Alpen oder ſind es Wolken? Die Frage kann ſelbſt der erfahrenſte und bergkundigſte Mann 
nicht immer mit voller Sicherheit beantworten. Ahnlich geht es dem Beobachter manchmal bei 
wiſſenſchaftlichen Werken, aber nur bei ſolchen erhabenſten Schwunges und höchſter Eigenart. 
Auch er wirft die Frage auf: Habe ich mit Spinnweben, mit Wolkenfetzen zu tun, die bald 
zerreißen, oder mit hartem Urgeſtein? Mein Eindruck iſt der, daß bei meinem Namensvetter 
ein dritter Fall anzunehmen fei, nämlich daß Wolken, die verflattern, mit richtigen Berges 
ſpitzen wechſeln. Ich meine jedoch, das tragendes Urgeſtein überwiege. Ich hege indeſſen nicht 
den geringſten Zweifel daran, daß zwar viele feurige Seelen dem Verfaſſer zujauchzen, daß hin- 
gegen weitaus die meiſten Gelehrten die überaus kühnen Vermutungen Hermann Wirths ab- 
lehnen und für Spreu und Unkraut erklären werden. Immerhin! Wir haben in jüngfter Zeit 
es mehr als einmal erlebt, daß Bücher, die für erbärmlich, und Erfindungen, die für unmoglich 
erklärt wurden, nach wenigen Jahren ſich allgemeine Beachtung errangen. Man denke an 
Spengler und an das Raletenflugzeug. Die Zeit iſt für die dankbare Aufnahme überraſchender 
Neuigkeiten im Grunde günſtig. Nach der Verölung der Kohle und nach den Vorläufern der 
Todesſtrablen, den vernichtenden Übertönen, halten die Naturwiſſenſchaftler die Gewirnung 
der Elektrizität aus der Erde und ſogar die wärmetechniſche Verbeſſerung des Klimas für denk 
bar. Ahnlich haben die Forſchungen von Hüſing, Frobenius, Röckh, Obermaier und Imbelloni 
den Boden für die erſtaunlichſten Entdeckungen in Vor-, Früh- und Weltgeſchichte aufgepflügt. 

Nach dieſen umſtändlichen Mahnungen wird der Leſer wohl vorbereitet ſein, die Anſichten 
Wirths, die aus jedem gewohnten Rahmen herausfallen, mit der gebührenden Aufmerkſamkeit 
zu vernehmen. Es handelt ſich um eine Erweiterung, man weiß nicht recht, Uberſteigerung oder 
Verwaſſerung des nordiſchen Gedankens. Eine große Rolle ſpielen die Atlantier. Die Erzählung 
Platos hat mit Recht den lebhafteſten Anteil gefunden. 

Die ägyptiſchen Prieſter überliefern, ſo ſagt Plato, daß einſt im Weſten Atlantis lag, eine 
große Inſel, auf der ſich ein ſtarkes und blühendes Reich erhob. Vor 9000 Jahren brach eine 
Weltkataſtrophe herein. Die Atlantis zerbarſt, und wurde nach und nach, durch wiederholte 
Stöße, weggefpült und dadurch das Meer verſchlammt. Wirth weiſt einleuchtend nach, daß 
man im Orient unter Inſel keineswegs dasſelbe verſtehe wie im Okzident. Ich könnte feinen 
Ausführungen Fegira, arabiſch Inſel, zufügen, wie die Einheimiſchen das Gebiet zwiſchen mitt- 
lerem Euphrat und oberem Tigris nennen. Die Atlantis erſtreckte ſich beiläufig von Marokko bis 
Etrurien. Frobenius glaubte ſie im Hinterland des Buſens von Guinea zu finden. Wirth denkt 
an einen ganzen Erdteil zwiſchen der Alten und der Neuen Welt. Borchard iſt in allerjüngiter 
Zeit mit bemerkenswerten Gründen für Tripolitanien eingetreten. Ganz abwegig iſt der ſonſt 
wegweiſende Hüſing, der die Atlantis am Kaukaſus ſucht. Die Theorie von großen Erdum- 
wälzungen — als deren letzten Ausläufer er das mit Einbruch des Meeres verknpfte Erdbeben 
von Liſſabon 1755 und die Abbröckelung der Halligen betrachtet — iſt der Nordſtern des ganzen 
Buches, iſt der Nagel, an den der Verfaſſer ſeine ſämtlichen Vermutungen hängt. 

Es wird ein Zuſammenhang zwiſchen Indogermanen, älteren Mutterkulturvölkern, Eskimos, 
Rothäuten, Berbern und Weſtafrikanern errichtet, ein SEEN der bis in die alte 
Steinzeit zurüdreicht. 
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Dabei verſchmäht es der kühne Pfadfinder vollkommen, auf frühere, meiſt phantaſtiſche Zu- 
ſammenſchweißungen ſprachlicher Art oder gar auf die nebelhaften Spekulationen Rudolf 
Steiners und kaliforniſcher Theoſophen einzugehen, die von einer uralten Chronik verſchollener 
mexilaniſcher Stämme fabeln. 

Die Methode Hermann Wirths bedient fid aſtronomiſcher Vorſtellungen und Zeichen und 
heiliger Hieroglyphen und Runen, die dem geſamten atlantiſchen Kreiſe anhaften. Er bedient 
ſich der zuverläſſigſten, untrüglichſten Urkunden, die wir überhaupt beſitzen, nämlich der Stein- 
inſchriften und der Baukunſt. Von erheblichem Belang iſt dabei die Hieroglyphe der Hand, 
die in ganz Nordafrika als Hand der Fatme bekannt iſt und bis zum heutigen Tage von den 
Einheimiſchen verehrt wird Die Aſtronomie der Urkultur wird weit über das Zeitalter des 
Widders, des Stiers und auch der Zwillinge hinausgehen. Denn, um überhaupt zu dem Be- 
griff eines ſolchen, über 2200 Jahre umſpannenden, den 12. Teil des platoniſchen Jahres bil- 
denden Sternenalters zu gelangen, mußte man doch wohl, um überhaupt einen Vergleich zu 
ermoglichen, nicht nur einmal, ſondern mindeſtens zweimal die Wiederkehr aller Erſcheinungen, 
die ſich an die unaufhörliche Veränderung des Frühlingspunktes der Sonne und die Verände- 
rungen der Ekliptik knüpfen, beobachtet haben. So käme manches wieder zu Ehren, das früher 
als ganz undenkbar und phantaſtiſch verworfen wurde: die (von dem Verfaſſer allerdings nicht 
erwähnte) Ouranographie chinoise des Leidener Sinologen Schlegel, der den Chineſen eine 
aſtronomiſche Erfahrung von 19000 Jahren zuſchreibt, und die Ahnung von Tilak, der jetzt zu 
den Volkstribunen der Hindu gehört, daß Stücke des Rigweda bis ins 5. Jahrtauſend zurüd- 
führen. Einen ſicheren Hinweis gab mir einmal Hellmut v. Glaſenapp, der Profeffor der Indo 
logie in Berlin. Er verwies auf ein Hochzeitslied, in dem es heißt: Mögeſt Du, Bräutigam, 
in der Brautnacht fo ſtandhaft fein (der urſprüngliche Text war wohl derb-naturalijtifch) wie 
das Reiterlein. Was ſoll das bedeuten? Mit Reiterlein bezeichnet man den Doppelſtern im 
Kleinen Wagen. Man kann zweifelsfrei errechnen, daß im 5. Jahrtauſend das Reiterlein unfer 
Nordſtern war, um den ſich das Himmelsgewölbe drehte. Die Orientierung ändert ſich beftan- 
dig; fo wird in 10000 Jahren der Nordſtern die Wega im Bilde der Leier. Natürlich berüd- 

ſichtigt das Volkslied nicht, was vor 10000 Jahren geſchah oder was nach 10000 Jahren ge- 
ſchehen wird, ſondern nur ſeine eigene Gegenwart. Jenes Hochzeitslied iſt daher noch weit 
wichtiger als viele Rudimente, Urzeitſpuren in unſeren Märchen, mit denen wir nichts Rechtes 
anfangen können. Ich erinnere nur an das ſeltſam altertümliche 
Buttje, Buttje, in de See 
Mandje, Mandje timpe te 

Sh bin überzeugt davon, daß die uns völlig unverſtändlichen Worte einer längſt verklungenen 
Sprache, wohl eines eskimoähnlichen Volkes, entſtammen, während der Fiſch als Weltenherrſcher 
im ſumeriſchen Mythos und, wenn ich mich recht beſinne, auch bei Völkern weſtlich des Atlan- 
tiſchen Meeres auftaucht. 

Sn verſchiedenen Dingen berührt ſich die Auffaſſung, die ich ſchon ſeit Jahrzehnten empfehle, 
eng mit der des Autors. So habe ich meiner „Geſchichte Aſiens und Oſteuropas“ 1905 die Ab- 
hängigkeit der chineſiſchen von der ſumeriſchen Kultur wahrſcheinlich zu machen geſucht. Einen 
Beweis fand ich darin, daß der längſte Tag in der altchineſiſchen und ſumeriſchen Aſtronomie 
gleichlautend feſtgeſetzt wird, und zwar mit Zahlen, die nur auf den 27. Breitengrad paſſen, 
und einen weiteren Anhalt darin, daß Babylonier und Chineſen den Drachen, bei den Mefo- 
potamiern das Sinnbild der Urflut, des Chaos, bei den Chineſen das heiligſte Tier, überein- 
ſtimmend Trautje benennen. Ich habe ferner an Libyer — am Ende find fie die Dal-Raſſe — 
in Syrien und Mitteleuropa, weiter an Eskimos auf Irland gedacht und den einäugigen iriſchen 
Sonnenrieſen Balor mit dem Drachen der Albaner, Balaur, dem griechiſchen pelorios, un- 
geheuerlich, und der lateiniſchen belua, Ungetüm, zuſammengeſtellt. Habe mit Hilfe von Orts- 
namen Beziehungen von Irland und den Alpenländern zu Nordafrika, Sizilien und Kleinaſien 
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feftgeftellt, um dadurch die Wahrheit der Überlieferung, die von afrikaniſchen und iberiſchen 
Einwanderern ſpricht, zu erweiſen. Mit einiger Vorliebe verweilt Hermann Wirth bei den 
Fir Bolg, den Leuten des Haut- oder Fellbootes und bei dieſem Schlauchboote ſelber. Nun 
wohl, in dem Jahrbuche der Münchner Orientaliſchen Geſellſchaft habe ich vor 12 Jahren dar- 
getan, daß das Leitmotiv, das keltiſche Wort für Lederſack, Currach, ebenſo wie unſer Boot 
und die franzöſiſche Bouteille, unſere Pulle auf baskiſch zurückgeht, Cerhag und Vota, und ver- 
geſellſchaftete damit den Scherchs, den ich ſelbſt noch in Albanien benutzte, unſeren mittel- 
deutſchen Schelch, die bayriſche und öſterreichiſche Zille, den meſopotamiſchen Kellek, den Sjachs 
von Baltiſtan, den Turſuk von Darwas, wo jetzt abermals Wilhelm Rickmers ſich herumtummelt, 
ferner unſeren Schlauch, endlich den Kajak der Eskimo. Einzuſchalten iſt noch, daß Strabo auch 
von den Lufitaniern das Schlauchboot ausdrücklich erwähnt. Was die Eskimo betrifft, fo hat 
Frobenius ſchon vor langen Jahren die kühne Vermutung ausgeſprochen, daß ſie einſt nicht nur 
Europa erfüllten, ſondern ſogar bis Afrika vorgedrungen ſeien. Die Annahme eines estimo- 
haften Beſtandteiles bei den Germanen genügt noch nicht einmal. An allen Teilen der Water- 
kant, beſonders aber im Baltikum, ſtößt man auf lange, ſchmächtige Geſtalten, die ganz ver- 
blüffend an einen Büdling oder Hering gemahnen. Es iſt das eine Raſſe, die überhaupt noch 
nicht feſtgenagelt iſt. Das Rätſel der Dal-Raſſe und der Falen, wie nicht nur die Niederſachſen, 
ſondern auch die alten Iren heißen, fo noch bei Oſſian, iſt auf rein ariſchem Wege kaum zu 
löfen. 

Wenn Hermann Wirth (Hermann Wirth, Der Aufgang der Menſchheit, Unterſuchung zur 
Geſchichte der Religion, Symbolik und Schrift der atlantiſch-nordiſchen Raſſe. Textband 1. Die 
Grundzüge. Mit 68 Textabbildungen, 28 Bildbeilagen und einem Schrifttafelanhang. Jena, 
Diederichs 1928.) die Finnen als die Urraſſe Nordeuropas auffaßt, ſo trifft er ſich hier mit 
Gobineau und mit mittelalterlichen Chroniken, die von Fenlanders in Holland wiſſen. Wenn 
er die Ero-Magnon-Leute zur Erklärung der Urgermanen heranzieht, fo berührt er ſich da mit 
Coſſinna, anderswo mit dem viel und doch wohl allzu einſeitig geſcholtenen Raſſenwerke von dem 
Bozener Karl Felix Wolf. 

Über die ſprachlichen Gleichungen und Deutungen des Verfaſſers könnte ich einen Band 
ſchreiben. Und gar manches dagegen. Wer jedoch ſelbſt im Glashauſe ſitzt ... Das eine nur ſcheint 
mir ſicher zu fein, daß die Sumerer, ſchon der ganzen Struktur ihrer Grammatik nach, nicht 
ſprachlich zu der ugriſch-finniſchen Gruppe gehören. In der Aremorika ſehe ich den Rifſtamm, 
der noch bei den Freiheitskämpfen des Abd el Krim ſich mächtig hervortat, die Rmara. 

Schade iſt, daß unſer Autor ſich niemals mit Trombetti auseinanderſetzt, dem Meiſter des 
Etruskologenkongreſſes, auf deſſen Verdienſte um die Sprachwiſſenſchaft ich wohl als erſter 
außerhalb Italiens, und zwar ſchon vor einem Vierteljahrhundert, hingewieſen habe. Schade iſt 
nicht minder, daß er das umfaſſende und nicht nur abſchließende, ſondern auch neue Bahnen 
eröffnende Werk (Imbelloni, La Esfinge Indiana, Buenos Aires 1926) des Argentiniers Im- 
belloni nicht kennt, ein Schickſal freilich, das er mit faſt allen Prähiſtorikern und Aſſyriologen 
teilen wird. Dr. A. Wirth 
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ie Privatſchule iſt ein wichtiges, unentbehrliches und unerſetzliches Gut des deutſchen 
Volkes. Nicht nur, daß ſie einen Goethe und Bismarck zu ihren Schülern zählt. Auch die 
wichtigſten Anregungen, Erkenntniſſe und Fortſchritt e der Erziehungskunſt find von den Privat- 
ſchulen eines Peſtalozzi und Salzmann ausgegangen, und fie iſt noch heute der günftigfte Grund 
und Boden, ja die eigentliche Freiſtätte für die Höherentwidlung der pädagogiſchen Idee. Kein 
Rieſenſchulkörper, keine Klaſſenhaufen! Nein, in der Stille kleiner Privatklaſſen allein kann das 
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geübt werden, was jeder Pädagoge als allererſtes, unumgängliches Erfordernis für das Gelingen 
von jeder Art Unterricht und Erziehung inbruͤnſtig und, ach, in den überfüllten Schulſälen ewig 
umſonſt erſehnt, das Kleinod und Fundament jeder Pädagogik: Individuelle Behandlung 
der Zugend. 

Dieſe Erkenntnis iſt es ohne Zweifel geweſen, die unfer kleines, aber hochgebildetes und frei- 
zeitlich geſonnenes Nachbarland Holland bewogen hat, ein Schulgeſetz von vorbildlicher Doll- 
kommenheit ſchon vor 50 Jahren zu geben. Der Staat unterhält öffentliche Schulen; aber, wo 
irgend Eltern ſich dazu verbinden, wo eine Geſellſchaft zuſammentritt, können fie eine Privat- 
ſchule gründen, und dieſe erhält dann vom Staate eine Unterjtügung aller ihrer Lehrkräfte und 
Berechtigung für alle ihre Zeugniſſe, und das logiſcherweiſe, denn ſie ſteht unter ebenſo ſtrenger 
und genauer ſtaatlicher Aufſicht wie die Staatsſchule ſelber. Infolgedeſſen iſt auch die Privat 
ſchule in Holland von gleichem und vielleicht größerem Einfluß als die Staatsſchule. 

Aber wie ſteht es bei uns Deutſchen?! In Pflichten freilich ſind wir Oeutſche den Holländern 
gleich. Aber wo ſind die Rechte?! Eine Wüſte iſt da in unſerem weiten alten Kulturlande, wo 
doch ſonſt jedes Gebiet menſchlicher Tätigkeit durch beſondere Beſtimmungen umfriedet und die 
fruchtbringende Tätigkeit feiner Bewohner durch Recht geſchuͤtzt und in ihrer ruhigen Entwicklung 
geſichert ijt. Nur die deutſche Privatſchule muß eine Einöde in dieſem wohlangebauten Garten- 
lund bleiben, denn ſie iſt von keiner Mauer des Geſetzes geſchirmt, vielmehr dem Sturm des 
Schickſals und der Willkür der Behörden ſchonungslos preisgegeben, fo daß ihre Anſiedler immer 
wieder die Fruͤchte jahrelangen Fleißes plötzlich vernichtet und von feindlichen Nachbarn geraubt 
ſehen. 

Sobald namlich eine Gemeinde oder der Staat beſchließt, an der Stelle der Privatanſtalt eine 
Staats- oder Gemeindeſchule zu errichten, oder ſobald einem Landrat oder ODorfſchulzen dieſe 
Geſtaltung der Privatſchule oder überhaupt ihre Exiſtenz im Wege iſt, ſo genügt ein Wink der 

Regierung, fie vom Erdboden verſchwinden zu laſſen. Denn in jeder Konzeſſion einer Privatſchule 
it wohlweislich angemerkt, daß fie jederzeit widerruflich ift, und zwar, wie ſich von ſelbſt 
derſteht, ohne Angabe von Gründen! Aſſo fehlt auch jede geſetzliche Handhabe, um ihre 
Crijteng zu verfechten oder nur eine Entſchädigung für fie zu erlangen. Privatapotheken, Privat 
bahnen, ſelbſt Paketfahrten werden vom Staate entſchädigt, jeder Gaſtwirt, jeder Hauſierer 
kann vor dem Richter klagen, wenn ihm ſeine Konzeſſion zu unrecht entzogen wird. Nur die 
deutſche Privatſchule iſt vogelfrei! Für ſie gibt es überhaupt kein ſolches Schutzgeſetz im 
Rechtsſtaat Preußen. Vor 90 Jahren freilich erſchien eine Kabinettsorder, zum Teil mit Rüdficht 
auf damalige polniſche Verſchwörer, in welcher der Privatſchule alle Pflichten in Vorbildung 
und ſittlicher Beſchaffenheit der Lehrer — genau wie für die Staatsſchule — auferlegt werden, 
aber die Rechte mit einem Schlage weggenommen werden durch das eine Wort „jederzeit 

widerruflich“. Dieſe veraltete Beſtimmung gilt noch heutigen Tages! Umſonſt war es geweſen, 

daß der jugendliche Wilhelm von Humboldt 1794 jede Bevormundung des Volks „zum eignen 

Beiten“ in feiner Schrift über die Grenzen der ſtaatlichen Wirkſamkeit (Reclam Nr. 1991/92) ent- 

ſchieden verworfen hatte, daß er nur die Sicherſtellung der Bürger nach außen durch Krieg und 

im Innern durch gute Strafgeſetze und Zivilrechtsſchutz dem Staate überläßt, ſonſt aber ihm 

unterjagt, ſich weder um die Religion noch öffentliche Erziehung zu bekümmern. Umſonſt war 

in den Tagen der Wiedergeburt Preußens am 12. uli 1810 die Freiheit der Privatſchule erklärt 
worden. Umſonſt hatte im Preußiſchen Landtage von 1892 der damalige Kultusminiſter Graf 

Zedlitz öffentlich erklärt: „Es iſt doch für einen Rechtsſtaat wie Preußen kein Vorzug, wenn die 

Entſcheidung über die Exiſtenz einer Lehranſtalt, ihre Leiter und Angeſtellten lediglich von der 

immerhin ſubjektiven Erwägung einzelner Inſtanzen abhängt. Deshalb iſt die Materie der 

Privatſchule auf allgemeine, geſetzliche Kontrolle zu ſtellen Das auszuführen find wir verpflichtet, 

denn das iſt verfaſſungsmäßiges Recht.“ Dieſe ſchönen und wahren Worte blieben leider ver- 

geblich, das Schulgeſetz kam nicht zuſtande, der Miniſter mußte zurücktreten. 


332 Die deutſche Privatidule 


Aber verdient die Privatſchule keinen Schutz? Jft fie fo minderwertig und entbehrlich, daz 
fie beſſer verſchwände, um der allgemeinen Gleichmacherei, dem Staatsmonopol auf Erziehung 
und Unterricht Platz zu machen?! Die Tatſachen lehren das Gegenteil. Wo über 2000 Privat- 
ſchulen in deutſchen Landen vorhanden ſind mit über 120000 Zöglingen, deren Zahl faſt täglich 
wächſt, da kann von überflüſſig und entbehrlich keine Rede fein, da muß es doch eine ſtattliche 
Anzahl von Eltern geben, die von ihrem naturlichen und auch in der Weimarer Verfaſſung ge 
rantierten Elternrecht Gebrauch machen und als nächſte Erziehungsberechtigte eine individuelle 
Behandlung für ihre Kinder verlangen. Nein, weder Staat noch Gemeinden können jemals die 
Pionierarbeit der Privatſchule entbehren, ganz abgeſehen davon, daß durch die bisherige unent- 
geltliche Arbeit an 100000 Kindern der Offentlichkeit ungezählte Millionen erſpart werden. 

Aber, erwidern die Linksparteien, die Privatſchulen und beſonders die Vorſchulen find Stan 
desſchulen, durch welche die Kluft zwiſchen reich und arm immer größer wird. Mit Verlaub, das 
iſt ein verhängnisvoller Irrtum, der den wirklichen Tatſachen ins Geſicht ſchlägt. In Charlotten- 
burg zum Beiſpiel, in der Zeit vor dem Kriege, befanden ſich unter den Vorſchülern 13% aus 
den Kindern der vornehmſten Stände, aber ebenſoviel Kinder von Arbeitern, Portierleuten uſw., 
während 74%, alſo die große Maſſe, dem breiten Mittelſtande angehörten. Es gibt ja außerdem 
auch in der Privatſchule ganze und halbe Freiſtellen und Schulgeldermäßigungen in großer Zahl. 
Weshalb alfo wütet man gegen die Vorſchulen, ohne welche doch die meiſten Privatſchulen nicht 
beſtehen können? Die Kinder aller Stände, erwidern jene Parteien, mũüſſen ſich in 
ein und derſelben Schule kennenlernen und befreunden. Eine Schule, ein Volk! lauten die 
Schlagworte. Aber dann müßte es in Süddeutfchland gar keinen Klaſſenhaß mehr geben, wo ja 
dieſe Gemeinſchaftserziehung aller Klaſſen ſeit alters beſtanden hat. Wie aber ſteht es in Wirt 
lichkeit? Die ſogenannten beſſeren Kinder werden von den ſogenannten Proletarierſprößlingen 
eben deswegen gehänſelt und verhöhnt, weil fie nach dem äußern Anſchein etwas Beſſeres ſein 
wollen. Manchmal ſoll das ſogar auf Antrieb der proletariſchen Eltern geſchehen. Andererſeits 
werden zwiſchen den jungen Gymnaſiaſten und ihren früheren Volksſchulkameraden förmliche 
Schlachten aufgeführt, was nicht geſchehen würde, wenn fie ſich vorher gar nicht gekannt hätten. 
Alſo es tritt eine Verſchärfung der ſozialen Gegenſätze ein anſtatt der erhofften Ausgleichung. 
Weshalb nicht lieber, ſchiedlich, friedlich“? 

Aber, ruft man endlich, es ſteht in der Verfaſſung, daß Privatſchulen aufzuheben ſind. Aber iſt 
die Verfaſſung etwa nicht verbeſſerungsfähig?! Fft fie nicht ſchon an dreißig Stellen verbeffert?! 
Wenn die vorſchriftsmäßigen zwei Drittel bei der Abſtimmung nicht zu erreichen ſind, ſo ſuche 
man einen andern Weg und betitle die Vorſchule als private Grundſchulklaſſen. Keinesfalls 
darf, um einem toten Geſetzesbuchſtaben zu genügen, in dem angeblich freieſten aller Freiſtaaten, 
in Deutſchland, nicht etwa ein Fünftel aller Eltern — in der Tat aber ſind's weit mehr! —, die 
ſich mit Händen und Füßen gegen den Zwang der Grundſchule wehren, vergewaltigt werden. 
Es darf dem Verlangen der Linksparteien nach ſtaatlicher Monopoliſierung des Unterrichts und 
der Erziehung nicht Raum gegeben werden. Denn das iſt ein heidniſcher, antiker und in Rußland 
neuerdings ſchrecklich wieder verwirklichter Grundſatz, daß jeder Bürger mit Leib und Seele dem 
Staate verfallen wäre. Nein, er hat ſein Recht, in Religion, Bildung und Geſittung nach dem 
Willen der Eltern erzogen zu werden, und wenn es auch in den Privatſchulen geſchähe. 

Darum, ihr Regenten und Geſetzgeber Deutſchlands, hört auf die Stimme der Unterdrüdten, 
von denen Tauſende von Leitern und Lehrern ſchon Brot und Unterhalt verlieren, um einem 
irrigen Geſetzesparagraphen zu genügen, und gebt der fo wichtigen und nützlichen Privatſchule 
endlich das Unerläßliche an Recht und Geſetz, nämlich: 1. Unwiderruflidteit der Konzeſſion und 
in Streitfällen den Klageweg beim Oberverwaltungsgericht. 2. Volle Anrechnung der Privat- 
ſchuldienſtjahre beim Übertritt in Staats- oder Gemeindeſchuldienſt ſowie Gleichberechtigung 
der Privatſchulzeugniſſe. 3. Zuſchuß der Gemeinden und des Staates zur Beſoldung, Alters- 
und Hinterbliebenenverſicherung der Privatſchulleiter und Lehrkräfte. Direktor Fliedner 
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Um die Kameradſchaftsehe 


Die nachfolgenden Auflätze dienen zur weiteren Erörterung ber in unſerer Debatte aufgeworfenen 
Probleme. Im Februarheft des „Türmere“ ſchlietzen wir dieſes Thema ab. O. T. 


„Studentenväter“ 


Die „Studentenehe“ ein Dangergeſchenk 
„Ich gönne das Mädel keiner Stabt und keinem Palaſte, ich gönne es niemanden, 
auch dir nicht — auch mir nicht. Ich ftebe abſeits und betrachte es voller Ehrfurcht 
Rofegger, Erdfegen, 6. Sonntag. 

ch Stelle in Vergleich das ähnliche Geſchenk des Wahlrechts an die Zwanzigjährigen. Hier 
darf der Zwanzigjährige über die ſehr ſchwierige Frage, was das Wohl und Wehe des 
Staates erfordert, durch Stimmabgabe mitreden, während er erſt mit 21 Jahren „volljährig“ 
wird. Dort ſoll der Student Familie, Heim und Herd gründen und ihnen vorſtehen, wo er 

doch ſelbſt noch in jeder Beziehung in den Lernjahren ſteht und aus fremder Taſche lebt. 

Die „Studenten-Ehe“ wäre — zu den leider ſchon vielen auf anderen Gebieten — ein weiteres 
Eingeſtändnis der Schwäche gegenüber gewiſſen Zeitſtrömungen, ein glatter Bankrott des 
Willens auf dem geſchlechtlichen Gebiet und dieſer Bankrott von der Ausleſe der Jugend! 
Ganz abgeſehen davon, daß ein großer Teil der Studenten — Werkſtudenten und ähnlich wirt; 
ſchaftlich Schwächere — den Vorſchlag wahrſcheinlich belächeln. 

Die „Studenten-Ehe“ hätte nur Sinn, wenn die Studenten -Eltern nicht gleich Kinder zeu- 
gen — alſo Verhütung des Mutterwerdens mit den das Göttliche beim Vereintſein abtötenden 
Gegenmitteln und methoden, womit wir bei der Kameradſchaftsehe — Vorſtufe zur Welt- 
proftitution — angekommen wären, 

Sollte aber die „Studenten- Ehe“ dazu dienen, 

1. den mangelnden Nachwuchs, beſonders aus gebildeten Kreiſen, zu heben, 

2. die guten Begabungen der gebildeten Kreiſe fortzupflanzen, 

3. Raſſeverſchlechterung zu verhüten, 
fo dürfte mit der Kindererzeugung durch „Studenten -Väter“ obigen Forderungen noch lange 
nicht gedient fein. Die Kinder müffen geſtillt werden — „Studenten-Mütter“ —, fie müſſen 
erzogen werden, und zwar ſchon ſehr früh — „Studenten -Eltern“ —. Dr. Müller merkt ſelbſt 
die Schwäche feines Vorſchlags, indem er hier die — die Enkelkinder meiſt v erziehenden — 
Großeltern einſchaltet, oder gar den Staat oder karitative Kreiſe, wie wenn dieſe letzteren nicht 
ſchon alle Hände voll zu tun hätten dank verſchiedener neuzeitlicher „Errungenſchaften“. 

Schieben die Studenten -Eltern aber notgedrungen den Kinderſegen hinaus, bis die Studien 
erledigt und die eigenen wirtſchaftlichen Grundlagen dazu geſchaffen find, dann dürften die 
Kinder meiſt nicht mehr in der unverdorbenen göttlichen Umarmung gezeugt werden, wie ein 
widerſtandsfähiger Nachwuchs mit Rückgrat es erfordert, da die vorhergegangene wahrſcheinlich 
oft oder zeitweiſe hemmungsloſe „ kinderloſe Ehezeit“ die un verdorbenen Gatten innewohnenden 
göttlichen Funken abgetötet haben; oft dürften ſich die Gatten an die heute ſchon zum Teil 
gang und gäbe Kinderverhütung gewöhnt haben. 

Ich ſehe nur ein Mittel zur Bannung der Gefahr: 

Selbſterziehung des uns von Gott gegebenen Willens zur Enthaltſamkeit in geſchlechtlichen 
Dingen (in Gedanken, Worten, Werken), 
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Betrachtung der Studentin im Sinne des Rofegger-Wortes am Eingang, 
Verachtung der Studentin, die, unbeſchadet des taktvollen kollegialen Verkehrs, fic ſelbſt 
ihrer fraulichen Würde, die Hartgefottene in die Schranken zurückzuweiſen fähig tit, begibt. 

Dieſen Willen aufzubringen, iſt den von der geſchilderten Geſchlechtsnot betroffenen Stu- 
denten (tinnen) aller Bevölkerungsſchichten möglich. Für die Studierenden der gebildeten und 
vermögenden Kreiſe iſt es eine doppelte Pflicht und Schuldigkeit. Wo bleibt hier das Beifpiel? 
Soll auf dieſem Gebiet die Waffe des Willens ſo leichten Herzens geſtreckt werden? 

Von einer „Abtötung“ — Schlagwort! — kann nicht die Rede ſein, ſondern höchſtens von 
einer Zurüddämmung, bis die Natur dem geſund lebenden Mann den Ausgleich ſchafft. Im 
außerehelichen „normalen Verkehr“ liegt meines Erachtens, beſonders wenn er zur Gewohnheit 
wird, wie Rauchen, Trinken uſw., noch weniger ein aufbauendes Moment, als im gelegentlichen 
Straucheln durch Onanismus bei einem um feine Unberüͤhrtheit Ringenden, beſonders da beim 
außerehelichen „normalen Verkehr“ immer zwei ſinken. Ein Ringen iſt es manchmal, das kann 
ich aus eigener Erfahrung bezeugen. Ein Ringen, das manchmal bis zur Selbſtfeſſelung zwingen 
kann, unerbittlich aber folgerichtig, das aber anderſeits zu einem ſo ſchönen Sieg verhilft, wie 
ihn nur der Mann empfinden kann — fein Leben lang bei jeder Vereinigung —, der fo in die 
Ehe tritt. Und man vergeſſe nicht das nachhaltig Wirkende dieſes Sieges in der Ehe, wo ja das 
geſunde, reine, junge Weib mit ſeiner ſoviel feineren Empfindung gleich das Weſen des Gatten 
berausfühlt. Für mich gab es ſtets und gibt es noch edle Mädchen und edle Frauen jeden Stan- 
des, aber ich kenne nur ein Weib: die Mutter meiner Kinder. 

Die „Studenten-Ehe“ zehrt aber an unſerem ſchon geſchwächten Volksmark auch infolge des 
ſehr geringen Altersunterfchiedes der „Studenten-Eheleute“, dazu noch in einem erfahrungs- 
loſen Alter mit den ſpäteren Gefahren bei Eintritt der zeitlich viel welter auseinanberliegen- 
den Wechfeljahre. Hat doch der „Ehemann“ vor der Ehe hoͤchſt ſelten ganz auf eigenen Füßen 
geſtanden oder im wirtſchaftlichen Kampf ſeinen Dauer-Wert zu erproben Gelegenheit gehabt. 

Der Erziehung von willensharten deutſchen Menſchen, die wir ſo nötig brauchen gegenüber 
den aufwachſenden gedrillten Generationen der uns umgebenden Kriegsgegner, ſcheint mir die 
„Studenten-Ehe“ nicht zu dienen. 

Die Kameradſchaftsehe ijt ein „Allerweltsheilmittel“ — oder würde fo wirken —, wie jeiner- 
zeit das Salvarſan Ehrlich-Hata. Damals ſagten viele, die das Syphilisgeſpenſt bisher ab- 
geſchreckt hatte: „Jetzt gibt es keine Hemmung mehr! Von der Straße weg! Ehrlich-Hata 
macht alles wieder gut.“ Und das Ergebnis? — kennen wohl die meiſten Leſer, die ſehen und 
hören wollten — Ruinen. 

Ebenſo erginge es mit der fo gleisnerifhen Kameradſchaftsehe: Taumel, Widernatürlich⸗ 
keiten, Uberdruß, Ruinen! 

Ich glaube, dem guten Richter Lindſey ergeht es genau fo wie ſeinerzeit während bes Rrie- 
ges Rathenau in feinem Buch „Von kommenden Dingen“: Es fehlen allgemein die hochſtehen 
den, an Adel der Geſinnung reichen Menſchen aller Volksſchichten, um beide Theorien frucht; 
bringend in die Praxis umzuſetzen. 

Zur vorliegenden Frage hilft nur eins: 

für die jetzige reife Jugend: Selbſterzlehung des Willens zur geſchlechtlichen Enthaltfam- 
keit in Gedanken, Worten und Werken, 
für die fernere Zukunft: Rückgratſtarke Eltern! Bertold 


Ein tragiſches Problem 
Ein Student ſchreibt: 
In unferer Zeit find mannigfaltige Löſungsverſuche auf dem Gebiete des Sexualethos unter 
nommen worden, ohne daß ſich eine wirkliche Löfung, die der Verwirrung und Haltloſigkeit ein 


um ble Ramerabfchaftsehe 335 
Ende bereiten könnte, ergeben hätte! Mir erfcheint das nicht verwunderlich! Denn ich glaube, 
daß es ſich um ein im Kerne tragiſches Problem handelt — wenn wir unter Tragik die Unaus- 
weichlichkeit eines unzulänglichen Zuſtandes verſtehen wollen! 

Alles Sexuelle, Triebhafte ijt Natur, iſt ein ſtarker, zweckbeſtimmter Energiedrang des Körper“ 
lichen. Beim Tiere konnte dieſe Tatſache nicht zum Problem werden, die Lage iſt eindeutig, 
das Tier iſt vollkommen ein Weſen der Natur. Im Leben des Menſchen aber walten noch andere 
Kräfte und Mächte, die lebensbeherrſchend fein müffen auf Grund des innerſten Verlangens 
menſchlichen Weſens: Alles Seeliſche, Geiſtige ſteht in gewiſſer polarer Beziehung zu dem, 
was wir Natur nennen. Der Menſch erſtrebt eine höhere, geiſtige Erfaſſung des Lebens, eine 
Erkenntnis ſeiner inneren Beſtimmung; er will Freiheit, Klarheit, Erlöſung. Nicht nur 
eine Funktion naturgebundener Kräfte und kauſaler Geſetzlichkeiten will er ſein, ſondern ſein 
Oaſein als einen in ſich begründeten, aus eigenſtem Weſenskern geſtalteten Wert aufbauen, 
der böhere Bedeutung erreicht in der inneren Harmonie mit der Sinnerfülltheit des großen 
Weltgeſchehens. 

Eine Löſung all diefer Fragen ſcheint dringend erforderlich. Da möchte man allen Refor- 
matoren wie auch all denen, die zu ſtarr find, um die Notwendigkeit von Wandlungen einzu- 
ſehen, das ſagen: Die Welt bleibt nicht ſtehen, ſie iſt in ſteter Entwicklung begriffen. Die 
Menſchheit ſteht vor immer neuen Situationen, die eine entſprechende weſensgerechte Löfung 
verlangen. Was vor einem Jahrzehnt noch als Heil wirkte, kann heute ſchon lebenzerſtöͤrend 
wirken. Wie im Laufe der Zeit ſich die ganze Lebensſtruktur der Menſchen ändert, ihre Er- 
faſſung des Lebens, ihr ganzes Zuſammenleben, ergibt ſich die Notwendigkeit von Wandlungen 
der Lebensform, die der Wirklichkeit und den inneren Vorausſetzungen gerecht werden muß. 
Wie der Begriff vom Leben, von deſſen Sinn ſich wandelt, entwickelt, muß auch die gefell- 
ſchaftliche Auffaſſung, müſſen Sitte und Recht der einzelnen Exiſtenz und des Zuſammenlebens 
neugeordnet werden. Doch jede Wandlung muß von innen her erfolgen — das vergeſſen die 
meiſten! Erſt muß im Kerne ſich die Erneuerung vollziehen. Wir müffen tiefer greifen, ſich 
organiſch alles neu bilden laſſen! Die Reform, die die Studentenehen bedeutet, erfaßt nur 
ein Teilgebiet, kann als „Reform“ nur lindern, nie heilen und greift viel zu ſpät ein! 

Mir erſcheint es vergeblich, auf die Erfolge ſo ſpät eingreifender Maßnahmen zu hoffen. 
Eine entſprechende Bedeutung jener Reformen der Sitte kann man keinesfalls ableugnen; 
denn fie find bemüht, den inneren Anforderungen gerecht zu werden, ihnen gemäß die Lebens- 
formen zu geſtalten und zu verhindern, daß aus Gewohnheit und als Folge des lebensfeind- 
lichen Grundſatzes: Was bisher ging und „gut“ war, wird auch künftig richtig fein — alte Mängel 
weiterbeſtehen und Anlaß zu vielen Nöten werden. Doch ich glaube eben, wir müjjen von Grund 
auf neu geſtalten! Wandlungen der Innerlichkeit ſind nötig. Schon die erſte Erziehung muß den 
Boden bereiten, indem fie beizeiten auf die inneren Werte hinweiſt. Entſprechend der Ver- 
wirrung unſerer Zeit miiffen wir an ein geſteigertes Verantwortungsbewußtſein der Erzieher 
appellieren! Hier ſollte vor allem ein feſter Halt im Familienleben gegeben werden. Offen- 
heit und Liebe ſollen helfen! Man ſoll die reine Freude am ſchönen, geſunden Körper wecken, 
ſoll ihn recht in die Sonne ſtellen und die aufkeimenden Kräfte in ein richtiges Strombett leiten! 
Kraftgeſpannt, urwüchſig, daſeinsfroh ſollen die kleinen Weſen ſein und wie ſie wachſen und 
reifen, langſam in das größte Myſterium ihres Lebens eingeweiht werden. Der junge Menſch 
muß einen Standpunkt gewinnen, von dem ſein Denken und Handeln ausgehen kann. Alſo fort 
mit den Märchen! Fort mit dem Totſchweigen. Sonſt wird alles in die Dunkelheit, in die 
Oumpfheit gedrängt! Und wie gefährlich und zermürbend ſolche Verdrängungen find, weiß 
wohl jeder! Das Liebesleben muß aus feiner häßlichen Dumpfheit befreit werden. Eine 
„Myſtik der Klarheit“ muß herrſchen: Erkenntnis naturgegebener Notwendigkeiten jowie eine 
ehrfürchtige Achtung des tief Wunderbaren! Unklarheit bedeutet immer Unfreiheit. Es iſt ein 
Wahn, wenn manche Menſchen glauben, es fei gut, die Kinder moͤglichſt lange von den Wirklich 


— 


F WHUMUAN LIDMAIGLS 


thik GIUELIGil v 


336 Um die Rameradſchaftsehe 


keiten und der Handlung des Lebens fernzuhalten. Dieſes Scheinleben bewahrt vor nichts — 
es bewirkt nur, daß jene Menſchen erſt fpäter, wenn fie frei find, beginnen können, ſich mit den 
Wirklichkeiten auseinanderzuſetzen und kaum die Höhen und die Bodenloſigkeit des Lebens 
ahnen! 

Kirche und Schule haben bisher faſt untätig allem zugeſehen. Wann werden ſie ihre Aufgabe 
erkennen und einſehen, wie dieſe Nöte fie verpflichten? 

Es war eine erlöfende Tat, als man den Körper aus feiner unterſchaͤtzten Bedeutung wieder in 
ſeine Rechte einſetzte — als man begann, reine Freude an ihm zu haben, ihn zu lieben in ſeiner 
ſchwellenden Kraft, ſeine Schönheit als Ausdruck einer Innerlichkeit zu erkennen! Doch heute 
iſt man ſchon wieder zu weit gegangen: Die Bedeutung des Phyſiſchen iſt überhöht worden. 
„Das Geſchlechtliche iſt kein letzter Wert, ſondern nur eine Zwiſchenform, eine Bride zu Liebe 
und Schöpfung.“ Wenn H. Dehmel von „Luft- und Leidenſchaftsverhältniſſen“ ſpricht, über die 
hinaus der Menſch zu einer „wahren, klaren Liebesgemeinſchaft“ gelangen müffe, fo meine ich, 
er ſagt hiermit Bedeutendes! Junge Menſchen, deren Leben noch ſtark in der Grundgeſtaltung 
begriffen iſt, neigen leicht im Drängen ihrer anſchwellenden Kraft zu ſolchen Luſtverhältniſſen. 
(Ich ſage dies, ohne es verallgemeinern zu wollen!) Die Kräfte drängen toll, und oftmals wiſſen 
jene ſelbſt nicht klar in ihrem Sehnen, wie die ſexuelle Spannung gegenüber ihrem inneren Der- 
hältnis überwiegt! — Wenn wir aber erkannt haben, daß Sinnenluſt und Leidenſchaft nur Ent- 
wicklungsſtufen fein können, nichts Endgültiges, daß wir nicht auf dieſen Stufen ſtehen bleiben 
dürfen, ſondern eine höhere Einheit, eine Einheit von Körper, Seele und Geiſt erreichen müſſen —, 
dann müſſen wir uns auch aufraffen können in ſtrenger Erfaſſung der Pflicht zur Lebensgeftal- 
tung, zum Aufbau jener klaren Gemeinſchaft! Wir muͤſſen die Verantwortlichkeit höher hinauf 
ſchrauben! 

Unfere Zeit iſt zum guten Teil auf „Ausleben“ eingeſtellt; das Geſtaltende, der Wille zur Auf- 
nahme des Kampfes, zur Überwindung, das Heldiſche, iſt den meiſten verlorengegangen! 
Viele ringen in Wirklichkeit überhaupt nicht, ſie leben nur in den Tag hinein! 

Gemäß der dargelegten Auffaſſung kommen bier nur dieſe beiden Möglichkeiten zur Ent- 
ſcheidung. Frühe Ehe ermöglichen, damit die Menſchen ſich nicht unnötig im Sehnen nach- 
einander quälen und aufreiben, daß ſie ſich bis ins Letzte vereinen können — oder noch unerfüllt 
ausharren zu laſſen bis zu reiferem Alter! 

Da infolge der tragiſchen Situation keine Löſung zu finden ijt, müſſen wir in unſerer Wahl 
darnach entſcheiden, welcher Weg ſozuſagen am wenigſten Schaden bringt — vorausgeſetzt 
immer, daß der innere ſinngemäße Zuſammenhang erhalten bleibt — welcher Weg am wenig- 
ſten von dem erwünſchten, nicht durchführbaren abweicht! Dazu dies: Es iſt kritiſch, wenn 
Menſchen in zu jungen Jahren Ehen eingehen! Sie ſtecken im allgemeinen noch in grund- 
legenden Wandlungen; Mangel an innerer Reife und Abgeklärtheit zu einer Ehe, als der hidjt- 
möglichen Lebensgemeinſchaft, herrſchen vor! Ich glaube nicht an eine Abnahme der Ehefchei- 
dungen bei dieſer Umſtellung — im Gegenteil! Und zudem beſteht die Gefahr der leichteren 
Auffaſſung der Ehe, eine gewiſſe Erſchütterung des Ehebegriffes, die vom menſchlichen — wie 
auch vom ſtaatlichen Standpunkte aus ein großes Unglück wäre. Wir erleben heute ſchon genug 
derartig Troſtloſes! Der Plan „Studenteneben“ ſetzt völlig verantwortungsbewußte und 
einigermaßen reife Menſchen voraus. Es iſt nicht nur an körperliche, ſondern auch an ſeeliſche, 
geiſtige Reife zu denken! Denn beides muß in der Schöpfung zuſammenwirken! — Aus dieſen 
jungen Ehen werden Kinder hervorgehen; die erſte Geſtaltung dieſer Kinderleben muß von 
den Eltern ausgehen! Welche Wirkung, wenn dieſe ſelbſt noch nicht klar weſensgeſtaltet ſind 
und nun Weſen bilden, heranziehen ſollen? 

Für viele würde eine frühe Ehe nur die willkommene Legitimierung eines Luſtverhältniſſes 
ſein!! Wir wollen uns über dieſe bitteren Wirklichkeiten nicht täuſchen — dadurch wird nichts 
beſſer! 
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All das find Gründe, die mich hindern, an eine helfende Wirkung fo früh geſchloſſener Ehen zu 
glauben. Man ſollte aber unbedingt die Lebensformen, ſoweit es nur irgend moglich ift, der finn- 
vollen Beſtimmung des Menſchen gemäß geſtalten, mehr Menſchlichkeit walten laſſen — nicht 
ſtarre Konventionen und Traditionen als Maßſtäbe nehmen und das Lebendige in fie einzwängen! 

Gibt es nun nirgends, nirgends einen Weg? 

Nun, da wir all dies erkannt haben, müffen wir den Weg wählen, der die ſinnvolle Lebens- 
einheit nicht zerſtört, von allen Wegen der phyſiſchen Lebenskraft wohl noch am wenigſten 
ſchadet: Wir müſſen ringen, in Beherrſchung und Kampf auszuharren, bis ſich Menſch zu Menſch 
teif geworden in der Gemeinſchaft findet und letztem Sehnen Erfüllung wird. Es iſt der Weg 
der geringſten Schäden, ich glaube in jeder Hinſicht, und er widerſpricht am wenigſten dem 
Weſen wahrer Liebe. Dieſes Ausharren erſtreckt ſich ja nur auf eine abſehbare Zeitſ panne — 
ſollte es wirklich eine ſolche ſinnwidrige Unmöglichkeit ſein, wie ſo viele ſchreiben? 

Man ſoll mir keine Lebensfremdheit vorwerfen —, man ſoll mir nicht ſagen, daß ich den 
elementaren Drang und die Glut jener Lebenskräfte nicht kennte —, daß ich eine „blaſſe Reufch- 
heitslehre“ predige, die allem lebendigen Werden und Wirken zuwider fei. Ich kenne all dies, 
ich erkenne aber ebenſo die Tragik dieſes Problems. So ſagt mir jene eigene innere Erfahrung, 
daß dieſe Tragik den Verzicht zugunſten der inneren Werte des Lebens verlangt! Irgendein 
Verzicht muß ſtattfinden —, wollen wir das Innere vor dem Elementaren beugen. Oder 
wollen wir trotz aller Nöte, die uns nirgends erſpart bleiben, verſuchen, unſeren Kraftſtrom 
zu beherrſchen, unſer Triebhaftes zu veredeln, mit innerer Kraft zu durchdringen, wollen wir 
uns mühen, die Triebkräfte wenigſtens zum Teil zu transformieren! Wir können ſie nicht zum 
Ausgangspunkt unſeres Lebens machen; das bedeutete Vernichtung unſeres geiſtigen, unſeres 
ibeellen Lebensprinzipes. 

Die Geſellſchaft wirke möglichſt dahin, daß Eheſchließungen im reifen Alter nichts im Wege 
ſteht. Otto Paaſche, stud. rer. pol. 


Sexuelle Not — früher und heute 


Aus der Perſpektive des Studentenlebens geſehen 


Mangel an Ausgleich ſexueller Spannungen und Wünſche auf natürlichem Wege iſt ſexuelle 
Not ſchlechthin. Sie iſt, abſolut genommen, an kein Lebensalter gebunden. Praktiſch und 
paͤdagogiſch bedeutungsvoll ijt fie aber nur beim Jugendlichen. In der Frühpubertät führt 
dieſer Mangel oft zur Entladung in Form von Onanie, die von manchen Sexualpſychologen 
wegen ihres überaus häufigen Vorkommens faſt als normale Pubertätserſcheinung gewertet 
wird und beim normalen Individuum in der Regel von ſelbſt wieder verſchwindet. Hier kann 
die richtige erzieheriſche Beeinfluſſung viel ausrichten. Beim normalen Individuum drängt alles 
dazu, dieſe Onanie durch natürlichen Verkehr zu erſetzen, und die Diskrepanz zwiſchen dieſem 
Wunſch und der in der Wirklichkeit nicht vorhandenen Erfüllung führt dann zu ferueller Not. 
Diefe ſexuelle Not ſucht der Jugendliche natürlich irgendwie loszuwerden; denn fie ſtört das 
feeliiche Gleichgewicht: Entweder er entſchließt ſich zu ſexueller Abſtinenz bis zur Ehe, der 
ſicher überaus ſeltene Weg, der praktiſch, zumal für den Mann, ſelten zutrifft, oder er findet 
eine Löſung in der freien Liebe mit allen ihren Gefahren bezüglich Infektion uſw. 

Sexuelle Not der Jugend hat es in mehr oder minder großem Maße zu allen Zeiten ge- 
geben. Sie iſt gebunden an das erreichte Maß der Ziviliſation und durch die mannigfaltigſten 
mit ihr verbundenen Umſtände mitbedingt: denn der Naturmenſch legt feinem Sexualtrieb 
genau ſo wenig Hemmungen auf, wie er ſich nicht ſcheut, zu eſſen und zu trinken. Sexuelle 
Not wird aber erſt dringend, wenn ihr Hauptfördernis, die falſche, nicht pſychologiſch wohl- 
wollend· verſtehende Einſtellung des Erziehers zum Jugendlichen vorhanden ijt. Hinzu kommt 
die Hinausſchiebung des Heiratsalters durch die drückenden Wirtſchaftsverhältniſſe, die dem 
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jungen Mann, trotzdem er eventuell den Willen dazu hat, die Ehe nicht ermöglicht. Diefe beiden 
Momente, falſche Erziehung und wirtſchaftliche Not, find bei ſonſt normaler ferueller Wejens- 
art des Individuums die Hauptgrundlagen der ſexuellen Not. 

Wenn aus den verſchiedenſten Gründen (Krantz Prozeß, Husmann Prozeß) dieſe Frage z. B. in 
der Tagespreſſe jetzt beſonders aktuell iſt und viel erörtert wird, ſo will man bei Betrachtung 
der viel geäußerten Meinungen über die „heutige Jugend“ faſt den Eindruck gewinnen, als ob 
eine große Verdorbenheit und Unreinheit in fie gedrungen fei, wodurch fie ſich aus ihrer Not 
zu befreien ſuche. Abgeſehen davon, daß Einzelaffären, wie ſie etwa ein Prozeß beleuchtet, nicht 
dazu berechtigen, einen verallgemeinernden Schluß auf das Liebesleben der Jugend fdledt- 
hin zu ziehen, ſo wird es vielleicht doch lohnen, kurz zu betrachten, wie ſich die ſexuelle Not 
von heute in ihren Auswirkungen und Erſcheinungen gegen die Zeit unſerer Väter und Groß 
väter geändert hat. 

Die Erziehung war früher faſt durchweg — ſeitens der Eltern und Lehrer — ſo eingeſtellt, 
daß zwiſchen Erziehern und Kindern feruelle Dinge nun einmal nicht beſprochen wurden, weil 
das nicht „anſtändig“ war, „ſich nicht gehörte“; auch ſonſt in der Geſellſchaft der Erwachſenen 
war es kaum möglich, das ſexuelle Thema auch nur leiſe zu berühren, und zwar bezog ſich dieſes 
konventionelle Geſetz insbeſondere — als Kennzeichen der mangelnden weiblichen Emanzi- 
pation — auf die für „anſtändig“ gelten wollende Frau. Die Mädchen wurden ſtreng beauf- 
ſichtigt, ſolange ſie im elterlichen Hauſe wohnten, wurden ſo eingeſtellt, ja nicht nur auch dem 
Scheine nach ihren „Ruf“ irgendwie gefährden zu dürfen, fo daß bisweilen für eine anſtändige 
„höhere“ Tochter ein einem Mann gewährter Kuß fait gleichbedeutend war mit Verlobung: 
wie denn überhaupt alles darauf ausging, nicht „ſitzen“ zubleiben, und da ein tadelloſer Ruf 
die Grundbedingung einer Heirat war, ſo durfte er auch durch an ſich harmloſe Formen ſexueller 
Betätigung nicht gefährdet werden. Da man nun aus hier nicht zu erörternden Gründen dem 
Manne weitgehende Zugeſtändniſſe zubilligte, ſo reſultierte daraus folgerichtig, daß der Mann, 
der in feinem natürlichen Drang zur ihm ſozial und menſchlich gleichſtehenden Frau bei dieſer 
(falls nicht Heirat in Frage kam) in der Regel nicht die Erfüllung ſeiner ſexuellen Erwartungen 
fand, oft ſchon in der Schule, gefördert durch das Beiſpiel des Erfahreneren, als erſtes ſexuelles 
Erlebnis die Proſtitution vor der natürlichen Liebe kennenlernte, ohne damit feinem gefell- 
ſchaftlichen oder ſonſtigen Wert irgendwie Abbruch zu tun. Er pflegte ſich dann bis zur Heirat 
„auszuleben“, um oft als Wrack im Hafen der Ehe zu landen. Für die Frau reſultierte 
daraus — von Ausnahmen abgefeben — ſexuelle Abſtinenz mindeſtens bis zur Ehe, die nur 
durch eventuelle Onanie höͤchſt mangelhaft durchbrochen wurde. Dieſer Zuſtand änderte ſich alle 
mählich in Kriegs- und Nachkriegszeit dahin, daß die Frau, durch die ihr zuteil gewordene 
Emanzipation in ihren geſellſchaftlichen Sebundenheiten freier geworden, und durch ſtarke Der- 
minderung der ihr doch früher wenigſtens winkenden Ehemöͤglichkeit (infolge Steigens der wirt- 
ſchaftlichen Not und Abnahme der heiratsfähigen und willigen Männer) zugleich durch den in 
ihr erwachenden Willen zum Leben und Genießen veranlaßt, die Feſſeln, die die Geſellſchaft 
ihr in ſexueller Beziehung auferlegte, allmählich mehr und mehr abſtreifte, und daß fie für ſich, 
wie auf anderen Gebieten, fo auch hier die dem Manne zugebilligten Rechte ebenfalls in An- 
ſpruch nahm; fie [heute nicht mehr davor zurüd, nach Eintritt ihrer Reife dem Manne ihrer 
Wahl auch ohne Heiratshoffnung ſtarke ſexuelle Zugeſtändniſſe zu machen und ſich des Beſitzes 
eines Freundes zu rühmen, ohne damit geſellſchaftlich unmöglich zu werden. Daraus ergibt ſich 
naturgemäß eine Wandlung in der Einſtellung des Mannes zur Frau, beſonders wenn er, was 
allerdings, wenn auch erfreulich, mehr als früher, jedoch noch keineswegs in idealer Weiſe All- 
gemeingut der Erziehung iſt, eine vernünftige, ſexuell aufklärende und verſtehende Erziehung 
genoß. Der Mann findet nämlich in erhöhtem Maße gegen früher den Weg von der Proſtitution 
zur natürlichen Liebe zurück, das iſt beſonders auch beim jungen Akademiker zu konſtatieren. 
And das iſt fraglos ein Fortſchritt, auch wenn er vielleicht nur auf einen nicht ſehr großen Teil 
zutrifft: denn nichts verdirbt, von veneriſcher Infektion abgeſehen, die natürliche feruelle 
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Mentalität des Mannes mehr als die Proftitution des Weibes. Es iſt doch jetzt ein immerhin 
ſeltenes Ereignis, daß Primaner den Verkehr mit Proſtituierten als natürlich betrachten und 
veneriſch infiziert ſind, was früher zweifellos öfter als heute vorkam. Es iſt im großen und 
ganzen ein etwas geſunderer Sinn in dieſer Beziehung unter den heutigen jungen Män- 
nern im Vergleich gegen früher, obgleich man keinesfalls zu optimiſtiſch darüber denken darf. 
Denn wenn die veneriſchen Krankheiten auch (unter Studenten z. B.) noch weit genug ver- 
breitet ſind, ſo ſind ſie heute doch nicht mehr „Kinderkrankheiten“ des jungen Mannes, die 
jeder mal gehabt haben muß, wie man Maſern gebabt hat. 

Jedenfalls eins iſt entſcheidend gegen früher geändert: Die doppelte Moral für Mann 
und Frau beſteht kaum mehr. Und man faßt ſexuelle Probleme ehrlicher an. Das iſt ein 
weſentliches Charakteriſtitum der heutigen Zeit. Ob das Fortſchritte find gegen früher, — die 
Entſcheidung darüber überlaſſe ich dem Leſer. Sicherlich kann man wohl behaupten, daß die 
heutige Jugend nicht verdorbener iſt als die der „guten alten Zeit“. 

Cand. med. Dankmar Hachenburg. 


Mutterſchaft 


Eine Frau hat das Wort: 


Was der Mann ſieht, iſt ſeine Not. Für das „Naturrecht, ſeine Geſundheit in Schutz zu 
nehmen, auch bevor er das Recht hat, Kinder in die Welt zu ſetzen“, tritt, wie Dr. Ernſt Barthel 
das formuliert, faſt jeder ein. Und ſicher hat Freud recht: unſere Geiſtigkeit iſt zu ſtark getragen 
von Kräften verdrängter Sinnlichkeit. Aber Mann und Frau ſtehen in bezug auf das Gefdledts- 
leben verſchieden. 

Ich will durchaus nicht damit fagen, daß vom Standpunkt der Frau aus das Gefdledts- 
leben einzig und allein der Fortpflanzung dienen ſoll. Es trägt ſeinen Wert in ſich, Mann 
und Frau ſind einander auch körperlich Sehnſuchtserfüllung. Und es gibt Frauen, die unter 
aufgezwungenem aſketiſchen Leben ebenſo ſtark wie der Mann leiden, obwohl aud die nicht 
felten find — als Frau eines Frauenarztes find mir die verſchiedenſten begegnet —, die un- 
geweckt oder kühl und gleichgültig, ja voll Abneigung gegen Geſchlechtsverkehr durch ihr Leben 
gehen. Tragiſch für ſie und den Mann, wenn ſie in eine Ehe hineingerieten. Ein Glück aber für 
fie, wenn andere Lebenszwecke ihr Daſein befriedigen, ja beglüdend ausfüllen. 

Aber auch bei den ſexuell durchaus Lebendigen gibt es über den Geſchlechtsverkehr hinaus 
noch eine weitere Entwicklungsſtufe: die Mutterſchaft. Erſt durch ſie reift die Frau zu voller 
körperlicher und ſeeliſcher Entwicklung. Dieſe Entwicklungsſtufe fehlt beim Mann. Und 
darum iſt es verſtändlich, daß er ſie nicht ſonderlich hoch einſchätzt. Ihm iſt allzu oft geſundes 
Sich Ausleben in ſexueller Beziehung das Haupterfordernis. Die garantiert kinderloſe Gefährtin 
iſt alſo das, was er zunächſt ſucht. Proſtitution ſtößt ihn ab. Das Verhältnis mit Frauen niederer 
Geiſtigkeit bleibt ihm unbefriedigend. Darum wünſcht er die geiſtig ebenbürtige Geliebte. Aber 
ſie muß auf Mutterſchaft verzichten. Damit wird die Frau in ihrer Naturanlage ver— 
gewaltigt, während der Mann volle Befriedigung findet. Geht ſie darauf ein — und ich weiß, 
daß viele es tun —, ſo läßt ſie ſich auf ſexuellem Gebiet das aufreden, was auch auf anderen 
Gebieten der Frau aufzureden verſucht wird: Mannesart ſei identiſch mit Frauenart. 
Was ihn befriedigt, was ihm geſund iſt, das ſei auch für ſie das Rechte. Typiſche Unterſchiede 
der Geſchlechter werden damit verwiſcht. 

Ich möchte ausdrücklich betonen, daß ich keineswegs — wie drückt Dr. Bartels das aus? — 
„das Vorurteil inhumaner und kriegsſtrebiger Menſchengruppen“ teile, „Menſchenleben ver- 
urſachen zu müſſen, die ein vernünftiger Menſch nicht verantworten kann“. Aber ein anderes 
iſt es, die Kinderzahl bei vorhandenen Kindern zu beſchränken, ein anderes, von vornherein 
jedes Kind zu vermeiden. Seeliſch bedeutet es, daß die Frau ſich, der Mannesart anpaſſend, 
nur auf den Boden der Luſt ſtellt, was keineswegs moraliſch verwerflich, aber doch für ihre 


340 um die Ramerabfdaftsche 


Geſchlechtsanlage widernatürlich ijt, weil es für fie nur ein Stück, kein Doll-Ausleben be- 
deutet. Dazu kommt — wenn man die kinderloſe Jugend- oder Kameradſchafts oder Studenten 
ehe erörtert, muß das alles klar ausgeſprochen werden —, daß das Verhüten von Kindern ent- 
weder unterbrochenen Akt oder Verhütungsmaßregeln techniſcher Art erfordert. Ich vergeſſe 
nie, wie auf der ſexual-ethiſchen Konferenz auf der Elgersburg, wo ernſt um Wahrheit und 
Klarheit gerungen wurde, eine Frau ſich gegen das erſte, weil für die Frau ruinierende wandte. 
Erregung ohne Auslöſung. Brutaler Männeregoismus. Hat die Frau auf feruellem Gebiet 
Eigenerleben oder hat ſie es nicht? Das zweite aber verwandelt einen von ſpontanem Impuls 
hervorgerufenen Akt, der durch dieſen Momentimpuls zu einem ganz natürlichen, notwendigen 
wird, in einen vorbedachten, wohl vorbereiteten. Daß das Mangel an Feingefühl iſt, wenn 
man der Frau das zumutet, daß das abſtumpfend reſp. ihre Sinne irreführend wirken muß, 
vergißt der Mann. Wieder betone ich: es iſt ein anderes, ob bei vorhandenen Kindern weitere 
Kinder vermieden werden, oder ob man von vornherein mit Verhütungsmaßregeln, wie Stu- 
dienrat Kroug das fordert, „unerbittlich“ vorgeht. 

Für die Frau bleibt zweierlei bedenklich: Sie wird um Mutterſchaft betrogen. 
Frauen, die dieſe nicht als Entwicklungsziel in körperlicher und ſeeliſcher Beziehung empfinden, 
ſind allerdings da, aber ſie ſind dem Manne ſtark angeähnelt. Es gibt ſolche, ich weiß das. Sie 
wollen frei ſein für eine Aufgabe, einen Beruf oder auch allein oder nebenbei für ein ſexuelles 
Sich- Ausleben. ungehindert und frei. Trügen mich meine hiſtoriſchen Kenntniſſe nicht, fo waren 
ſolche Frauenwünſche für ein Volk immer der Anfang vom Ende. Mag fein, daß das auch für 
uns ſo kommen ſoll. Aber wer deutſch empfindet, ſoll das zum mindeſten klar ausſprechen. 
Es iſt keine Hilfe, auch nicht für eine ſtärker, weil von eingeklemmter Sinnlichkeit freier, arbeitende 
Geiſtigkeit, wenn die Proſtitution in die Kreiſe der geiſtig hochſtehenden Frauen hineindringt. 
Jugend-, Kamerabſchafts-, Studentenehen ohne Kinder degradieren die Frau zum Ver— 
hältnis, und ſofern fie ſich leicht wieder löſen und wechſeln laſſen, zur Dirne. Wie ſagt 
Studienrat Kroug: „Es jtedt doch ein Stück Wahrheit im Verfahren niederer Männer, ge- 
noſſene Mädchen zu verachten.“ Ja, werden alle in ſolche Studenten oder ZJugendehen ein- 
tretenden Männer höherer Art ſein? Wenn nicht, ſo wird die „genoſſene“ Frau auch von ihnen 
früher oder ſpäter verachtet. Auch die Studentenehe, die er als Beiſpiel anführt, löſte ſich nach 
dem Kriege. Was aus der Frau wurde, ſagt er nicht, weiß es auch ſchwerlich. Sie war ja, wie 
er fagt, durch „des Mannes denkeriſche Überlegenheit geknechtet“ oder auch — fie wurde ge- 
heiratet, weil er ſie ſchon durch vertraulichen Umgang ins Gerede gezogen. Beides natürlich 
keine Grundlage, auch feiner Anſicht nach nicht, zu einer ſittlich hochſtehenden, Befreiung be- 
deutenden Ehe. Für den Mann trotzdem geſundheitfördernd, weil ein „geordnetes“ Verhältnis. 
Für die Frau? Dieſe zweite Gefahr — herabgewürdigt zu werden zur Dirne — droht ihr dauernd. 

Wie viele junge Frauen werden den Mut und die Einſicht in ihre eigene Art haben, 
ſich der ſuggeſtiv wirkenden Betörung durch den Mann (auch Lindſey iſt ein ſolcher) zu wider 
ſetzen und eigene Wege auch auf dem Gebiete des Geſchlechtslebens zu gehen? Lindſey ſpricht 
in feinem erſten Buche „Die Revolution der Zugend“ empört über Eltern, die wohl Sexual- 
beziehungen tolerieren, auch wenn ſie beide Augen ſchließen und tun, als wüßten ſie nichts. 
Aber dem Wunſch eines ſtark und geſund empfindenden Mädchens, ein Kind zu haben, ſtemmen 
ſie ſich voll Entſetzen entgegen. Gewiß mag das Schwierigkeiten haben. Eine Löſung aller Not 
gibt es in unſeren kulturverworrenen, naturfremd gewordenen Zeiten überhaupt nicht. Aber 
für die Frau iſt — man ſoll das klar ausſprechen — Mutterſchaft der weitaus geſündere Weg, 
als nur Luſtobjekt des Mannes zu werden oder ſich ſelbſt in Nur-Genußleben zu überfteigern. 
Starke ſeeliſche Verbundenheit, ſtarke vergeiſtigte Gemeinſchaft kann in jedem Verhältnis der 
Geſchlechter vertiefend wirken. Sicher. Aber eine Abart von Frauen, die ſich ſexuell ausleben, 
aber nicht Mutter fein wollen, bleibt doch — in und außerhalb der Ede — abſolut natur- 
widrig. Für den Mann liegt das anders. Das zu betonen, iſt notwendig. 

Elsbeth Krukenberg-Conze. 
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Eduard Spranger 


enn heute gar oft zweifelnd gefragt wird, was die Wiſſenſchaft für das Leben bedeutet, 

fo klingen in dieſer Frage ein leiſer Vorwurf und eine heimliche Sehnſucht mit. Unfer 
Volk hat zur Zeit nur wenige Oenker, die mit gleichem Erfolge der reinen und ſtrengen Wiffen- 
ſchaft wie dem Ganzen des nationalen geiſtigen Lebens dienen. Aus der Enge zünftiger Gelehr- 
ſamkeit herauszutreten zu tieferer Wirkung auf breitere Schichten vermag eben nur, wer als 
Forſcher ſowohl wie als Schriftſteller hervorragt. Das gilt von Eduard Spranger. Er weiß das 
Tiefſte klar und ſchön zu ſagen. Und nur hieraus wird der ganz ungewöhnliche Erfolg feiner 
Schriften verſtändlich, die — ohne irgendwie Modebiicher zu fein — ſchon in Zehntauſenden 
verbreitet ſind und von Hunderttauſenden geleſen werden. 

Spranger iſt Lehrer der Philoſophie und der Pädagogik an der Berliner Univerfität, wo ſchon 
ſeine Lehrer Paulſen, Dilthey, Riehl gewirkt haben. Man heißt ihn gern einen Neuhumaniſten. 
Und in der Tat, er ringt, wie vor hundert Jahren Wilhelm v. Humboldt, um die Erkenntnis 
wahrer Humanität; er zeigt uns, daß nur echtes Menſchentum Leitbild erzieheriſchen Wirkens 
ſein darf. So ſind es pſychologiſche und pädagogiſche Fragen, denen er Antwort ſucht. 

Ein pſychologiſches Problem ſteht von Anfang her im Blickpunkt feines Forſchens: das Ratfel 
der Individualität. Weil er weiß, daß die Menſchheitsidee in den Völkern wie in den einzelnen 
nur in individueller Ausprägung erſcheint, fragt er nicht: Was iſt der Menſch? ſondern: Wie 
find die Menſchen? Und vor allem: Was iſt es, was die großen Menſchen, die Heroen der Ge- 
ſchichte und unſeres Volkes zu Führern werden ließ? Welcher Art war das lebendige Gefüge 
ihrer Seele? Er will der Geſchichtswiſſenſchaft ein pſychologiſches Fundament bereiten. 

Nun liegen aber die Gegenſtände der Geſchichtswiſſenſchaft ganz in der Sphäre des Zu- 
ſammengeſetzten. Die herkömmliche Pſychologie kann ſolcher verwickelter ſeeliſcher Tatbeſtände 
nicht Herr werden. Es bedarf hierzu einer anderen Pſychologie, die dem Reichtum und der 
Verwebung des geiſtigen Lebens ebenſo zu genũgen vermag wie den logiſchen Anſpruͤchen des 
hiſtoriſchen Erkennens. Die herkömmliche Pſychologie eifert dem Vorbild der Naturwiſſenſchaft 
nach. Sie iſt Elementenpſychologie. Sie will aus Empfindungen und Gefühlen gleichſam wie 
aus Atomen das ſeeliſche Ganze aufbauen. Sie kann aber nur ſeeliſche Vorgänge allgemeiner 
Art erklären. Darum bleibt fie lebensfern. 

In dem Ringen des jungen Spranger um eine lebensnahe, eine geiſteswiſſenſchaftliche 
Seelenlehre tauchen nun ſchon einige Begriffe auf, die das Eigentümliche feiner [päteren, 
reifen Anſchauungen kennzeichnen: die Begriffe der Struktur, der Lebensform, des Verſtehens. 
Spranger weiß, die meiſte Ausſicht, den Geiſteswiſſenſchaften etwas zu leiſten, hat eine Pſychologie, 
die auch individuelle pſychologiſche Lebensformen und ihre Geſetzlichkeit darzuſtellen ſucht. 
Er ahnt, daß die Pſychologie der Elemente und die der konkreten Lebensvorgänge ge- 
ſonderte Forſchungswege einſchlagen müſſen, daß der zweite Weg immer ausgehen muß 
von der Kenntnis des inneren Zuſammenhangs der Gefühle und Strebungen, der Gedanken 
und Reaktionsweiſen eines beſtimmten Menſchen, kurz von der beſonderen Struktur einer 
Individualität. Die Struktur muß verſtanden werden. Die Aufgabe des Verſtehens aber liegt 
in der Aufdeckung auch derjenigen pſychiſchen Verbindungen, die gewiſſermaßen verjchüttet 
und überhaupt noch nicht ans Licht gefördert find, und in der Aufhellung jedes Cingelvorgangs 
aus ſeiner Einordnung ins Ganze. 
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Hie Arbeit des jungen Spranger bedeutete ein großes Verſprechen. Der gereifte Mann 
hat es voll eingelöſt, indem er uns die „Lebensformen“ (Halle, Max Niemeyer; 4. Auflage) 
und die „Pſychologle des Jugendalters“ (Leipzig, Quelle & Meyer; 10. Auflage) ſchenkte. 
Jenes erſte Vuch bringt eine tiefbohrende Auselnandecſetzung mit den Problemen einer geiftes- 
wiſſenſchaftlichen Piychologie und eine klaſſiſche Typik der Perſönlichkeiten. Das zweite erprobt 
die Lcijtungsfabigteit dieſer entwickelten Theorie in der Darſtellung eines Sondergebietes: im 
Verſtehen des jugendlichen Menſchen. 

„Sage mir, was die wertvoll iit, und ich will dir ſagen, wer du biſt.“ Wo immer wir Per- 
ſönlichkeiten ſeben, da erſcheinen fie uns als Träger von Wertbeziehungen. Alles perfdnlide Sein 
und Wirken wurzelt in den Sinn- und Wertrichtungen. Dieſe ſind es, die den Menſchen zu 
geiſtigen Leiſtungen und damit zur Erzeugung von Kulturgütern beföbigen. Darum muß die 
individuelle Perſönlichkeit daraufhin betrachtet werden, welche innere Strukturen fie in ihren 
erlebnismäßigen Beziehungen zu den objektiben Gebilden aufweiſt und welche Grenzen der 
beſonderen Veranlagung dabel hervortreten. So wird das Subjektive gegen den Hintergrund 
des Objektiven abgezeichnet. Das geſchieht in einer Arbeitsweiſe, die ſich einerſeits auf treue 
Beobachtung des wirklichen Lebens jtüßt, anderſeits aber die pſpchologiſche Wirklichkeit im 
Hinblick auf die idealen Kulturwerte durchdenkt. 

Anſatzpunkt einer ſolchen Pſychologie iſt das Ganze der Verflechtung ſeeliſcher Funktionen, 
wodurch geiſtige Leiſtungen erzielt werden. Dieſes Ganze nun, dieſen Leiſtungszuſammenhang 
nennt Spranger Struktur. Und die Hauptabſicht ſeines Buches iſt, „geiſtige Erſcheinungen 
ſtrukturell richtig ſehen zu lehren. Was dem Beobachter der lebenden Natur, dem Maler, dem 
bildenden Künſtler eine ſelbſtverſtändliche Ausſtattung iſt: der Sinn für das Organiſche und 
für den organiſchen Zuſammenhang, lit beim geiſteswiſſenſchaftlichen Forſcher heute noch eine 
ſeltene Gabe des Genies, und die Beſinnung darüber darf trotz Burkhardt, Dilthey und Nietzſche 
noch immer eine neue Kunſt genannt werden. Ich ſehe aber Zeiten voraus, in denen Fehler 
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auch der wiſſenſchaftlichen Erfaſſung des Lebens unerträglich ſein werden“. 

Die ſeeliſche Struktur iſt jedoch etwas febr Verwickeltes. Sie umfaßt nicht nur ganz ver- 
ſchiedene Wertrichtungen (3. B. die theoretiſche, die äſthetiſche), ſondern es zeigen ſich bei den 
einzelnen Individuen auch ſehr verſchiedene Gewichtsverhältniſſe in den einzelnen Wert- 
richtungen. Daher iſt es ſchwlerig, die Lehre von den typiſchen Unterſchieden der Strukturen 
zu einer ſyſtematiſchen Charakterologie auszubauen. Aller Erfolg hängt davon ab, ob es gelingt, 
die Grundrichtungen zu gewinnen, die jede geſchichtliche Kultur nur in vielfältigen Einkleidungen 
und Verwachſungen zeigt. Spranger findet, von den ewigen Einſtellungen der menſchlichen 
Natur aus, ſechs ſelbſtändige und einfache Grundrichtungen und damit feds Grundformen 
der Individualität: die Typen des theoretiſchen, ökonomiſchen, aſthetiſchen, ſozlalen Menſchen, 
des Machtmenſchen und des religlöſen Menſchen. 

Es iſt aber der lebendige Geiſt ſo einheitlich, daß in jedem Ausſchnitt, wenn ſchon in ungleicher 
Stärke, ſämtliche Grundrichtungen enthalten find. Das theoretiſche Verhalten z. B. ſchließt 
zugleich äſthetiſche, öbkonomiſche uſw. Momente in ſich. Von diefer Grundeinſtellung aus ſchreltet 
Spranger zur Schilderung der Typen. Was ſich dabei ergibt, ſei am Beiſpiel des theoretiſchen 
Menſchen angedeutet. 

Im Theoretiker waltet die Richtung auf eine von Geſetzlichkeit beherrſchte Gegenſtändlichkeit 
vor. Er will objektiv und affektlos gleichſtellen und unterſcheiden, begründen und ſyſtematiſieren, 
fo daß die Welt für ihn ein Faͤcherwerk allgemeiner Weſenheiten und Abhängigkeitsverhältniſſe 
wird. Trotzdem fehlt die Beziehung zu den anderen Grundrichtungen nicht völlig. Wenn der 
Theoretiker den ökonomiſchen Anforderungen des Lebens gegenüberſteht, ijt feine eigene Arbeit 
auf techniſche, „denkökonomiſche“ Mittel angewieſen. Gegen alles Schwärmen der Phantaſie 
verhält er ſich kritiſch; dennoch tritt das äſthetiſche Moment in der Wichtigkeit plaſtiſcher An- 
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ſchauung zutage. Vollends der Geſchichtsſchreiber bedarf der aͤſthetiſchen Einfühlungsakte. Die 
ſoziale Richtung, die ſich als Liebe oder Haß äußert, liegt dem geborenen Theoretiker fern. Sein 
ſoziales Bedürfnis befriedigt ſich vor allem in der unſichtbaren Akademie der Denker. Das 
politiſche Machtſtreben äußert ſich innerhalb feiner eigentlichen Tätigkeit als Kritik und Polemik. 
Wo er in die wirtliche Politik eintritt, pflegt er den Hebel allen Fortſchritts in der Berftandes- 
aufklärung zu ſuchen. In den religidfen Fragen lehnt er als Poſitiviſt die Religion ab oder iſt 
als Metaphyſiker beſtrebt, die höchſten Werle erkennend zu beſtimmen. Was ſchließlich die 
Motive feines Verhaltens betrifft, jo hat der Theoretiker das Bedürfnis, nach Grundſätzen zu 
bandeln, während der Machtmenſch ſich um Grundfdke wenig zu kümmern pflegt. 


Mit Hilfe der Sprangerſchen Typen können wir die Mannigfaltigkeit des geiſtigen Lebens 
auffangen. Darin liegt nicht nur ein Fortſchritt unſeres geſchichtlichen Verſtändniſſes, ſondern 
auch eine Aufhellung unſeres Blickes für die Gegenwart. 


Faſt gleichzeitig mit ſeinen pſychologiſchen Unterſuchungen hat Spranger das Studium 
pädagogifher Fragen begonnen. Und es war das Problem des Vildungsideals, das ihn zuerſt 
beſchäftigte und zu feinen Humboldt-Forſchungen (Wilh. v. Humboldt und die Humanitatsidee; 
Berlin, Reuther & Reichard; 2. Auflage) anregte. Denn Wilhelm v. Humboldt iſt der eigentliche 
Schöpfer jenes neuhumaniſtiſchen Bildungsideals, das uns bis vor kurzem mit zwingender 
Gewalt beherrſcht hat. Es wird durch drei Momente charakteriſiert. Das erſte heißt Individualität. 
Ihr Weſen iſt zwar Einſeitigkeit, aber zugleich und eben deswegen Kraft. Gleichwohl darf die 
urfpringlidbe Individualltät nicht beſtehen bleiben. Sie bedeutet eine Befchräntung, die im 
Bildungsgange überwunden werden muß. Denn als zweites gehört zur Humanitat eine Aus- 
weitung: die Allſeitigkeit oder Uniwerſalität. Wichtiger und zugleich geheimnisvoller iſt das 
dritte Moment. Es ſagt, wie das Individuelle und das Univerfale in der Perfdnlidteit zur 
Einheit gebunden fein follen. Es ijt das dfthetifdhe Moment in aller Bildung: Totalität. Und 
nur inſofern tft Bildung humaniſtiſch, als fie auf die Totalität der Menſchenkräfte zielt. 


Nun ijt zwar eins in Humboldts Gedanken unverlierbar, daß nämlich Bildung immer Ver- 
ſchmelzung der Subjektivität und der Objektivität in einer höheren äſthetiſch-ethiſchen Einheit 
bedeutet. Aber der deutſche Geiſt ijt ſeit den Tagen der Klaſſik und Romantik realiſtiſcher ge- 
worden. Deshalb muß ſich der heutige Menſch mit dieſem Realismus durchtränken. Jedoch iſt 
dabei der Irrtum fernzuhalten, daß bloßes, nacktes Wiſſen ſchon Bildung ſei. Es kann uns alſo 
nicht die Antike allein zur Lebensdeuterin werden. Was aber dann? 


Bilden kann ſich der Menſch immer nur an ſchon geformtem Menſchentum, an geſchichtlich 
gewordenen Bildungsgütern, die der Ertrag der tiefſten geiſtigen Arbeit eines Volkes, des 
ſtillen Ringens ſeiner größten Geiſter ſind. Was nicht aus dieſen Quellen geſchöpft iſt, lebt 
auch nur von heute auf morgen. Bildungsgehalte müſſen klaſſiſchen Sepräges fein. Nur wer mit 
dem Großen und Echten lange und tief verkehrt, wird ſelbſt groß und echt. Für uns handelt 
es ſich um die Auseinanderſetzung einer weltbejahenden Diesfeitigteit mit dem Glauben an 
weltüberlegene Werte. Darum kann erſte Quelle unferer Bildung allein die deutſche Literatur 
und der deutſche Idealismus fein. Hier finden wir, was unſere Erziehung braucht: die Maße, 
denen der deutſche Geiſt zu gehorchen hat. Sie find aufgerichtet in der Dreiheit: chriſtliche Rein- 
beit der Seele, preußiſche Einheit von Pflicht und Freiheit, Soetheſche Fülle und Form. Jede 
deutſche Schule, welchen Zweig des Wiſſens und der Arbeit fie auch ſonſt bevorzuge, muß in 
dieſer Dreibeit ihren Mittelpunkt haben. 


Ebenſowenig wie berufliche Bildung kann allgemeine Bildung ſchon am Anfang des Bildungs- 
prozeſſes angeſtrebt werden. Sie iſt erſt dem reifen Menſchen erreichbar. Volksſchule wie höhere 
Schulen haben eine grundlegende Bildung zu vermitteln. Diefe darf ſelbſt auf den ſogenannten 
Gelehrtenſchulen nicht rein wiſſenſchaftlich ſein, weil es kein wiſſenſchaftliches Zeitalter iſt, 
dem wir entgegengehen. Auch Fachſchulen ſollen Bildungsanſtalten ſein und darum einſeitige 
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Facheinſtellung vermeiden. Die Univerſität ſei die Stätte, wo die reine Wiſſenſchaft um ihter 
ſelbſt willen gepflegt wird. 

Der Lehrer fei Bildner, d. h. ein Mann, in dem die Bildungswerte der einzelnen Kultur 
gebiete lebendig ſind und der ſie auch in jungen Seelen zu neuem Leben zu erwecken weiß. 
Iſt er innerlich berufen, gehört er zum Typus des ſozialen Menſchen. In Liebe wendet et 
ſich auch der ganz ungeformten Seele zu und denkt nur an ihre Wertmöͤglichkeiten. Er will nichts 
als helfen und emporheben. Peſtalozzi hat dieſen Typ verkörpert. 

Sprangers Gedankengebäude iſt noch nicht vollendet. Aber ſchon ragen Säulen und Bogen 
und laſſen den Charakter des künftigen Ganzen ahnen. Es wird deutſch ſein und doch mitgeboren 
aus dem Geiſt der Antike. Denn Spranger kann ſich die geiſtige Welt nicht denken ohne die 
Grundworte der chriſtlichen Evangelien, ohne das Zeugnis der deutſchen gotiſchen Dome, ohne 
Sokrates und Platon. Oberſchulrat Sturm, Dresden 
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m 22. Januar 1929 jährt fic zum 200. Male der Tag von Leſſings Geburt. Schon das früh 

reife Kind intereſſierten am meiſten Bücher, die es ſehr reichlich im vãterlichen Pfarrhauſe 
gab. Er ließ ſich als ſiebenjähriger Knabe mit einem aufgeſchlagenen Buch auf den Knien und 
Folianten zu ſeiner Seite malen. Glaubte er doch darin die Wahrheit geborgen. Er lernte darum 
aus ihnen zu Hauſe und in Meißen mit ungeheurem Fleiße alle überlieferte Schulweisheit und 
durchdrang fie mit feinem ſcharfen mathematiſchen Verſtand. Daburch wurde er nach Ausfage 
ſeiner Lehrer „mokant“, überlegen, ſpöttiſch, intolerant — in der Meinung, ſichere Wabrheit zu 
beſitzen. Aber in dem Jüngling erwachte der Geiſt des Zweifels. Dieſer ſollte ihn — nach feiner 
eigenen Ausſage — auf den Weg der Unterſuchung und durch dieſe zur Überzeugung oder wenig- 
ſtens zum Verſuch ihrer Gewinnung führen. Wie Fauſt-Goethe durchſchritt er alle Lebensformen 
— auch Auerbachs Keller und Gretchens Stube — und bemühte ſich um die verſchiedenen Wiffen- 
ſchaften, Theologie, Medizin, Philologie. Aber keine befriedigte ihn. Denn er charakteriſiert 
ſich ſelbſt „als einen Menſchen von unbegrenzter Neugierde, ohne Hang zu einer beſtimmten 
Wiſſenſchaft. Alles anſtaunen, alles erkennen wollen und alles überdrüſſig werden“. Ruhelos 
durchwandert Leſſing die verſchiedenen Großſtädte, Leipzig, Berlin, Breslau, Hamburg, bis 
in dem letzten Lebensjahrzehnt ihn eine Kleinſtadt, Wolfenbüttel, feſſelte und quälte. Am meiſten 
entſprach ihm Berlin, in dem der Geiſt Friedrichs des Großen mit ſeiner Aufklärung und ſeinen 
Zweifeln waltete. Hier fand er auch die feinem Weſen angemeſſenſte Berufsform des Jour 
naliſten und Kritikers. Er wurde nach einem Urteil des Engländers Macaulay der größte Kritiker 
des modernen Europa. Faſt alle ſeine Proſaſchriften, wie die Literaturbriefe, der Laokoon, die 
Hamburgiſche Dramaturgie tragen kritiſchen Charakter. Die Kritik wurde ihm die erſte 
Stufe zur Wahrheitsfindung. Er unterſucht zunächſt kritiſch das eigene Innere, um hier das 
Selbſterlebte und Erkannte von allem Abernommenen auf das ſchaͤrfſte zu unterſcheiden. Wie ein 
Vulkan ſchleudert er alle Fremdkörper aus ſeinem Geiſte. Er wird der ſtrenge Vertreter eines 
guten intellektuellen Gewiffens und der perſönlichen Wahrhaftigkeit: „Jeder ſage, was ihm 
Wahrheit dünket.“ Wo Leſſing dieſe Wahrhaftigkeit vermißt oder gar Unwahrhaftigkeit wittert, 
gewinnt ſeine Polemik eine perſönliche Schärfe, die man gehäſſig nennen müßte, wenn ſie nicht 
aus einer ſeltenen Wahrhaftigkeit ſtammte. 

Von der Kritik an den Perſonen ſchreitet Leſſing fort zu einer kritiſchen Unterfudung aller 
Dinge. In ihm lauert der kritiſche Trieb des Kindes, das jede Puppe öffnet, um hinter den Me- 
chanismus ihrer auf- und zuſchlagenden Augen zu kommen, ſelbſt auf die Gefahr, das ſchöne 
Spielzeug zu zeritören. In ihm waltet der männliche Mut des Anatomen, der den menſchlichen 
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Leichnam rüdfichtslos zerlegt, um auch verborgene Krankheiten aufzuſpüren. Der moderne 
Geift der Löſung, der Analyfe, wird in Leſſing Fleiſch. Er wirkt zunächſt niederreißend, 
ſtürzt die feſteſten Säulen und die heiligſten Tempel überkommener Wahrheit. Aber Leſſing iſt 
doch nicht nur Zerſtörer; er rodet vielmehr das Unkraut aus, damit das Land fähig werde zur 
Aufnahme neuer Saat. Auf dem Gebiete der Kunſt kommt er zu feſten Ergebniſſen, zur Auf- 
ſtellung klarer Regeln über das Verhältnis von bildenden und redenden Künſten, die Merkmale 
eines echten Schauſpieles und feine ſeeliſchen Wirkungen. Leſſing wird zum produktiven Kri- 
tiker und zum ſchaffenden Künſtler. Was er bei anderen tadelte und forderte, ſucht er ſelbſt 
zu verwirklichen in feinen Dramen Miß Sarah Sampßon, Emilia Galotti und vor allem Minna 
von Barnhelm. Aber auch bei den eigenen Werken empfand er niemals das Vollendete, ſondern 
ſah auch in ihnen nur Stationen auf dem Wege zu vollkommenerer Wahrheit. 

Das Leben ſchenkte ihm nichts Höheres als dieſen unermüdlichen Kampf des Wahrheitsſuchers. 
Niemals erlangte er die gewünſchte äußere Stellung. Das Hamburger Nationaltheater, an dem 
er tätig war, brach raſch zuſammen. Mannheim rief ihn nicht, die königliche Bibliothekarſtelle in 
Berlin erhielt ein Franzoſe. Eine Reife nach Italien ſchenkte ihm nicht den Rauſch des Südens. 
Eine fpäte Ehe mit einer ihm an Wahrhaftigkeit gleichenden Frau ſchien wenigſtens das klare, 
kühle Glück des Spätherbites zu bringen. Aber ſchon bei der erſten Geburt ſtarb der Sohn und 
dann die Mutter. Leſſing überwand dieſen furchtbaren Schlag durch den heroiſchen Entſchluß, 
fein Leben fortan ganz dem Kampf um die Wahrheit, und zwar in den letzten höͤchſten Fragen 
der Religion und Sittlichkeit zu weihen. 

Er entfeſſelte durch die Herausgabe der theologiſchen Schriften des verſtorbenen Hamburger 
Profeſſors Reimarus einen Streit der Geiſter von außerordentlicher Heftigkeit. Er ſtand in ihm 
weder auf der Seite der Orthodoxie noch der Aufklärung, ſondern ſuchte, über beide hinaus 
gehend, ſich einer höheren Wahrheit zu nähern. Zetzt ſprach er in klaſſiſcher Formulierung feine 
Auffaſſung vom Weſen der Wahrheit aus: „Wenn Sott in ſeiner Rechten alle Wahrheit und in 
ſeiner Linken den ewig immer regen Trieb nach Wahrheit, obſchon mit dem Zuſatze, mich immer 
und ewig zu irren, verſchloſſen hielte und ſpräche zu mir: Wähle! ich fiele ihm mit Demut in feine 
Linke und ſagte: Vater gib! die reine Wahrheit iſt ja doch nur für dich allein!“ Leſſing vollzieht 
hier eine volle Vermenſchlichung der Wahrheit, holt fie — wie Prometheus das Feuer — 
vom Himmel auf die Erde. Menſchliche Wahrheit muß ſich den Bedingungen unſerer Wirklichkeit 
einordnen. Zu dieſen gehört die ununterbrochene Veränderung, das allmähliche Werden, die 
Entwicklung. Die Wahrheit wird aus einem toten Kapital zu einem lebendigen fitt- 
lichen Erwerb. Wahrheit wird zum Wahrheitſuchen im Sinne Fauſts: „Wer immer 
ſtrebend ſich bemüht.“ Unter dem Einfluß göttlicher Erziehung entwickelt fid erſt im Lauf der 
Geſchichte die Wahrheit — das zeigt Leſſing in ſeiner „Erziehung des Menſchengeſchlechtes“. 
So wird die Wahrheit zu einer Erſcheinung des perſönlichen und geſchichtlichen Lebens und ſeiner 
Entwicklung. 

Aus dieſer Wahrheitsauffaſſung zieht Leſſing die fittlide Folgerung in ſeinem „Nathan“. 
Denn das iſt die entſcheidende Abſicht dieſes ſo verſchieden gedeuteten Schauſpiels. Wahrheit 
wird nur perſönlich erworben, und zwar nicht in erſter Linie mit dem Verſtande, ſondern durch 
echtes Gefühl, das einfältig fein kann wie das des Kloſterbruders, vor allem aber durch humanes 
ſittliches Handeln wie bei dem Tempelherrn, Saladin und Nathan. Dieſes iſt tolerant und liebt 
alle gleichen Wahrheitsſucher. Wahrheit bedeutet zuletzt nichts anderes, als Streben 
nach wahrer Menſchlichkeit — das wird das ſittliche Ideal des deutſchen Idealismus, das 
Leſſing mitgeſchaffen hat. Es war darum nur ſchuldiger Dank, wenn Schiller und Goethe in den 
„Kenien“ bekannten: „Vormals im Leben ehrten wir dich wie einen der Götter, nun du tot biſt, 
ſo herrſcht über die Geiſter dein Geiſt.“ Noch nach zweihundert Jahren herrſcht über die Geiſter 
der Geiſt Leſſings, denn er iſt aus dem Geiſt der Wahrheit. 

Geh. Rat Prof. Dr. R. H. Grützmacher 
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Die Welt als Spannung und Rhythmus 


nter dieſem Titel gibt der Philoſoph Ernſt Barthel eine vierteilige, zuſammenfaſſende 

Geſamtdarſtellung feiner weltanſchaulichen Überzeugungen. (Verlag Robert Noske, Leip- 
zig.) Barthel ſelbſt bezeichnet feine Philoſophie als ein Weiterdenken über Schopenhauers „Welt 
als Wille und Vorſtellung“ hinaus, in dem Sinne, daß die voluntariſtiſche Lehre Schopenhauers 
vom dunklen, triebhaften, dynamiſchen Urgrund mit der Logoslehre im Sinne der Bewußt - 
werbung des Unbewußten zu einer höheren Syntheſe verbunden wird. Aus einem in urfprüng- 
licher Polarſpannung lebendigen, noch ungeſtalteten Weltprinzip, das als ber „Logodynamos“ 
bezeichnet wird, entfaltet fi die Reihe der Geſtaltungen im Sinne einer Realentwicklung. 
Das Ganze dieſer Philofophie bewegt ſich inhaltlich auch in der Richtung einer philoſophiſch be- 
wußteren Weiterbildung der großen Ahnungen Soetheſcher Welt- und Lebensanſchauung, 
außerdem vermittelt es eine Fülle neuer Einſichten und origineller Gedanken. Die grundlegende 
Kategorie der Polarſpannung erweiſt hier ihre große Fruchtbarkeit für das Verſtändnis des 

Seienden. Aufgabe der Philoſophie iſt, in frommer Hingabe an die objektive Wirklichkeit die 
' GStrutturgefege der Welt befriedigend zu erforſchen und zu immer genauerer Wirklichkeits⸗ 
gemäßheit der Einſicht, zur Tiefenſchau in das Weſen der Welt als Spannungseinheit zwiſchen 
Gegenſätzen zu gelangen und kraft ethiſchen Wollens in der Richtung der ſchöpferiſchen Auf- 
ſchwungskräfte der Menſchheit, d. h. der Kulturwerte zu wirken. In wahrhaft einſichtsvollen und 
ethiſch hochwertigen Perſönlichkeiten iſt der Kontakt mit dem logodynamiſchen Weltgrund tat- 
ſächlich hergeſtellt; dieſer äußert ſich in Vernunft, Kraft, Edeltum und Liebe. 

Die Natur zeigt überall organiſche Komplexe, bie ſich nach Barthel im objektiven Raum aus- 
dehnen (Spannung) und In einer objektiven Zeit entwickeln (Rhythmus). Die Welt iſt die wechfel- 
feitig ſich vorausſetzende, ineinander wirkende und ineinander gewobene Rontraftpolaritat von 
Spannungen und Rhythmen, Näumlichem und Zeitlichem, Geſtalten und Bewegungen. Grund- 
begriffe der neuphiloſophiſchen Zeit, die ſich hier mit ſtarkem Selbſtbewußtſein ankündigt, werden 
„qualitative Weſens wahrheit“ und „ organiſches Lebensgefüge“. Die dem Weſen der Weltſtruktur 
angemeſſenen Kategorien, nach denen wir zu denken haben, find Spannung zwiſchen Gegen- 
ſätzen und Rhythmus. An die Stelle einer ſubſtantiellen Auffaſſung des Weltweſens wird als 
tiefſtmogliche eine polarſtrukturelle Auffaſſung aller Phänomene treten. Zwiſchen widerfpriid- 
lich zu denkenden Polen ſpannt ſich alle Wirklichkeit aus; der Weltgrund aber iſt nur Einer als 
univerfelle Polarſtruktur von Logos und Dynamis. Das chaotiſch- dynamiſche Prinzip am An- 
fang hat unbewußt als ſolches den Drang, Logos, ſinnvoller Kosmos, bewußt zu werden. Die 
Aſthetik wird bemerkenswerterweiſe als Vorſtufe des Weltverſtändniſſes der Naturphiloſophie 
vorausgeſchickt, da die Kunſt die Univerſalſprache der Menſchheit iſt: im ſinnvoll nacherſchaffenden 
Ausdruck des logodynamiſchen Prinzips; „der Sinn alles Lebens ijt Ausdruck“. Auch in der Kunſt⸗ 
betrachtung eröffnet dieſe „Philoſophie der logodynamiſchen Kontraſtrhythmik“ neue Einſichten, 
unter denen beſonders die Lehre vom Polarſtrukturkreis der zwölf Elementargefühle der Muſik 
(„ale Gleichnis der Welt“) hervorgehoben fein mag. Im Urgrund find Zeugungsdynamik und 
Geſtaltungslogos eins; die ſubſtantiellen Fundamente aber ſind als Spannungszuſtände und 
Strukturen zu betrachten, fo gut wie auch die Gogialfpannungen zwiſchen den Menſchen; die 
Polarſpannung zwiſchen Maſſe und Perſönlichkeit (Führer) iſt das Prinzip des hiſtoriſchen 
Werdens. 

Auch das organiſch-ſeeliſche Leben ſpielt ſich in polaren Spannungen ab. Durch fein Reſonanz- 
vermögen, teleologiſche Vorwegnahme und Kulturſchöpfung unterſcheidet ſich der Menſch 
weſentlich vom Tier; die Kultur iſt als Fortſetzung der Weltentwicklung zu betrachten. Menſch 
und Erde treten wieder in den Mittelpunkt, wenn auch nicht in antiquierter Auffaſſung. An 
Stelle der Nivellierung, fo wird auch hier gefordert, hat eine neue organiſche Rangordnung zu 
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treten, die Uberordnung des obſektiv Hochwertigen über das objektiv Minderwertige (ben Min- 
derwertigkeitsgefühlen entſprechen oft tatſächliche Minderwertigkeiten). Das logodynamiſche 
Prinzip iſt endlich auch Urgrund der Ethik, in der ſich univerſelle Einſicht mit Aufſchwungs⸗ 
impuls zu verbinden hat. Es gilt, die Lebenskunſt der Schwebeführung zwiſchen Gegenfägen 
zu lernen und die gegebene Lebensrhythmik organiſch vom chaotiſchen Urgrund in der Richtung 
einer kosmiſchen Plaſtizität weiter zu entwickeln. „Wahre Ethik beruht in univerſalſtem Sinne auf 
dem Gewiſſen des Rechtes und der Pflicht, am Werk des Weltgeiſtes mitzuhelfen.“ | 

Innerhalb der Sintflut an unfruchtbarer philoſophiſcher Literatur, mit der in der Gegenwart 
der Büchermarkt uͤberſchwemmt wird, haben wir hier echte produktive Philoſophie vor uns, einen 
bedeutenden Beitrag zu der philoſophiſchen Syntheſis des 20. Jahrhunderts (ſ. auch ©. Burd- 
bardt, Weltanſchauungskriſis und Wege zu ihrer Löſung. Auch eine Einführung in die Philoſophi e 
der Gegenwart. Leipzig 1925/26). Mit univerſeller Einficht verbindet ſich bei Barthel zugleich ein 
ſtarkes Ethos, das bisher jede große Philoſophie kennzeichnet. — 

Eine eigenartige und reizvolle, volkskulturpſychologiſche, geiſtesphiloſophiſche und harattero- 
logiſche Anwendung feiner weltanſchaulichen Grundüberzeugungen finden wir in dem zuletzt 
erſchienenen Werk von Barthel: „Elſäſſiſche Geiſtesſchickſale. Ein Beitrag zur euro- 
paiſchen Verſtändigung.“ (Carl Winters Univerſitätsbuchhandlung, Heidelberg.) „Polarität iſt 
der Schlüffel auch des elfäffifchen Geiſtesproblems.“ Aus einem Stamme, deſſen Blut von Often 
und Weſten, von Norden und Süden die unvereinbarſten Polaritäten in ſich aufgenommen hat, 
der die Spannung zwiſchen dem öͤſtlich- myſtiſchen und dem weſtlich- rationalen Geiſte in ftärkiter 
Ausprägung bedeutet, müſſen ganz befondere Energien reichſter Univerfalität und eigenwilligſter 
Individualität entſtehen. Wie ſich gerade in vier hervorragenden Elſäſſern zuſammengenommen 
„die Gegentrdfte der Welt“ und zugleich alle Weſenszuͤge der elſäſſiſchen Volkspſyche befonders 
ſtark ausgeprägt haben, wird hier von einem aus dem Elſaß ſtammenden Oenker an vier hervor- 
tagenden Perſönlichkeiten und ihrer geiſtigen Auswirkung gezeigt, wobei die große Perſönlichkeit 
als Exponent der unbewußten Willensträfte eines Volles betrachtet wird. Nachdem in den ein- 
leitenden Betrachtungen von hoher philoſophiſcher Warte aus ein Einblick in das ganze elſäſſiſche 
Problem gegeben iſt, wird dieſes in folgenden Geſtalten als Vertretern einer Hauptridtung des 
Elſaͤſſertums ſymboliſiert: in einem typiſchen Vertreter des vornationalen 18. Jahrhunderts, 
dem Mathematiker, Philoſophen und Vorgänger Kants Joh. Heinr. Lambert, in Friedrich 
Lienhard, als dem Vorkämpfer des nationaldeutſchen Elſäſſertums und eines germaniſchen 
Idealismus im Sinne der Ideen von Weimar und Bayreuth, in Edouard Schuré, als dem 
wefſtlich-franzöſiſch eingeſtellten Elſäſſer und Verkünder des Mittelmeer -Menſchentums, und in 
Albert Schweitzer, als dem Typus des Abernationalen Europäertums. In lebendiger, feſſelnder 
Darſtellung, mit prüfendem Freimut und hingebender Liebe zugleich, werden dieſe vier bedeu- 
tenden Elfaffer, von denen der Reichsdeutſche tatſächlich zu wenig weiß, dem Lefer nähergebracht: 
zuerſt Lambert, deſſen Geſamtleiſtung für die kritiſche Philoſophie von Barthel als die beſte in 
Deutſchland in der Zeit zwiſchen Leibniz und Kant bezeichnet wird, ein dem deutſchen Gebildeten 
faft Undekannter, wiewohl Kant ſelbſt geurteilt bat, daß er ihn „für das erſte Genie in Deutich- 
land halte, welches fähig iſt, in derjenigen Art von Unterſuchungen, die mich auch vornehmlich 
beſchäftigen, eine wichtige und dauerhafte Verbeſſerung zu leiſten“. 

Die Leſer des „Türmers“ werden dann mit großer Anteilnahme insbeſondere das zweite 
Haupttapitel leſen, in welchem im Kampf gegen mannigfache Verkennung und Mißdeutung 
Friedrich Lienhard in zuſammenfaſſender Darſtellung als Menſch, Lyriker, Erzähler, Dramatiker 
und Oenker gewürdigt wird. „Lienhard gehört zweifellos zu den kräftigſten und hervorragendſten 
Seiſtern, die an einer idealiſtiſchen Erneuerung mitarbeiten. Die Echtheit, Schlichtheit und Tiefe 
feines reifen Lebensdenkens macht es, wie kaum eine andere perſönlich erworbene Weltanſchau⸗ 
ung geeignet, zum Gemeingut der Gebildeten zu werden“ (S. 155). Abgeſehen von der entgegen; 
geſetzten politiſchen Einſtellung hat Lienhard mit Schure gemeinſam, daß beide als Vorkämpfer 
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der Heimat- und Volkskunſt begannen und beide an der „Verdichtung“ edler Überlieferungen zum 
Nutzen einer kommenden Weltanſchauung arbeiten. Schurs, über den als Schriftſteller von euro- 
pälfcher Bedeutung in deutſcher Sprache faſt noch nichts erſchienen iſt, hat „die Kenntnis des 
deutſchen Volksliedes und der überragenden Meiſterſchaft Richard Wagners feinem franzöͤſiſchen 
Vaterlande vermittelt und vertritt die ſehr bedenkenswerte Lehre, daß das Elſaß überhaupt be- 
rufen ſei, als Glied Frankreichs die germaniſchen Geiſtesſtröme dem Weſten zu aſſimilieren“. 
Im Vergleich zu Gchurés magiſcher, zur Theoſophie neigender Weltanſchauung unterſcheidet ſich 
dann wiederum das Denken Albert Schweitzers durch einen ſtark rationalen Einſchlag und feine 
vornehmlich praktiſch-ethiſche Einſtellung, doch auf Grund auch eines gefühlsmäßig ſtarken, reli- 
giöfen Glaubens, feiner „Myſtik der Ehrfurcht vor dem Leben“. In dieſem ſeltenen Menſchen 
vereinigen ſich in einer Perſon: ein bedeutender Theologe, ein ausübender Muſiker und hervor 
ragendſter Interpret Bachſcher Orgelwerke (zugleich Verfaſſer des beſten Buches über Bach), 
ein in hingebender Liebe praktiſch arbeitender Arzt und ein tief beſinnlicher Kulturphiloſoph; 
hier tritt wiederum elſäſſiſche Univerſalität „in einer bewundernswerten organiſchen Verbindung 
und Beherrſchung weiter und voneinander weit abliegender Bezirke des geiſtigen Kosmos“ in 
Erſcheinung. 

In allen vier Perſönlichkeiten aber können wir mit Barthel Vorkämpfer künftiger Welt- 
anſchauung erblicken. Der Gedanke des geiſtigen „Geſamtkunſtwerkes“ der menſchlichen Philo- 
fopbie als Zukunftsford erung leuchtet hier auf. Prof. Dr. Georg Burckhardt 
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rillparzer, der größte deutſchöſterreichiſche Dramatiker, hat wie ein Prophet unſere Gegen 
art, die für ihn noch Zukunft war, in dem Trauerſpiel „Libuſſa“ vorausgeſehen, in dem et 
die ſagenhafte Libuſſa wie eine Sibylle ſagen läßt: 
„ denn alle Völker dieſer weiten Erde, 
Sie treten auf den Schauplatz nach und nah — — — 
Ja, ſelbſt die Menſchen jenſeits eurer Berge, 
Das blaugeaugte Volk voll roher Kraft, 
Das nur im Fortſchritt kaum bewahrt die Stärke, 
Blind, wenn es handelt, tatlos, wenn es denkt, 
Auch ſie beſtrahlt der Weltenſonne Schimmer, 
Und Erbe aller Frühern glänzt ihr Stern. 
Dann kommts an euch und eure Brüder, 
Die lang gedient, ſie werden endlich herrſchen, 
Zwar breit und weit, allein nicht hoch, noch tief — —.“ 

Das blaugeaugte Volk find die Oeutſchen, die Angeredeten die Tſchechen und ihre Brüuͤdet, 
Polen und Südſlawen. Wie Untergangsſtimmung weht es durch dieſe Verſe. Grillparzer, 
der Einſame, empfand wie einer, der an einem Spaͤtherbſtabend in tiefgoldener, müder 
Sonne ſteht und ſinnend in die Ferne ſchaut. Wie welker Blätter Fallen raunt und raſchelt 
es durch die Worte. Die Sonne ſinkt, der Tag, der kommen wird nach naher Nacht, wird 
anderes Glück beſcheinen, nicht das eigene. Vergehen bringt der Herbſt mit feinem Dunkel 
dem, der ſchaut und ahnt. Einſt werden aus Geringgeachteten Beherrſcher des eigenen 
Volkes breit und weit. Das iſt das Weſen der tſchechiſchen und der anderen ſlawiſchen Maſſen, 
durch Zahl und bewohnte Fläche zu erdrücken, aber aus ſich ſelbſt nur wenige hervorzubringen, 
die in ewige Höhen und Tiefen ſteigen. Das große, weiter abgelegene Rußland hat im Verhältnis 
zu feinem Rieſenvolk in langer Zeit nur auffallend wenige überragende Geiſter erzeugt, die | 
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lſchechiſche Nation hat nur einige Namen trotz ſchon alter Kultur, die europäifchen Klang haben, 
wie Smetana und Ovor ak, hervorgebracht. Auch an den Verbündeten und Brüdern der Tſche⸗ 
chen hat ſich das Geſchick erfüllt, das Grillparzer in feiner Viſion ſah — dle Polen und Süd- 
ſlawen herrſchen heute, nicht hoch noch tief. Die Welt kennt von polniſcher Kultur faſt nicht mehr 
als einen Namen, Chopin, außer dieſem hat ſie, wie auch von dem Schaffen der Slawen an der 
Adtia, wenig aufnehmenswert gefunden. 
die ſlawiſche Eigenart, durch Maſſe, nicht durch Einzelne, durch Perſönlichkeiten Macht zu 
bedeuten, zeigen auch dieſe ſlawiſchen Nationen der Kleinen Entente. Die Worte Grillparzers 
find von folder Erkenntnis erfüllt und von dem Bewußtſein, daß es der deutſchen Seele in der 
Zeit ihrer Entfaltung beſchieden iſt, tiefer zu erleben als manche andere. Er ahnt, wie 
beutſches Weſen durch fremde Gewalt und rohe Macht mit dem Unterliegen des Deutſchtums 
unter den ſlawiſchen Grenzvölkern, beſonders den Tſchechen, ſterben wird, ohne daß Beſſeres an 
feiner Stelle erftünde. Heißer zeugt die ſchmerzvolle Erkenntnis der einſtigen Form der flawifchen 
Hereihaft von feiner deutſchen Liebe als eine verherrlichende Beſchreibung deutſcher Art. Von 
danzig bis Poſen und Beuthen und weit nach Oſten erſtreckt ſich heute das polniſche Reich, an 
Fläche Deutſchland gleich; Böhmen, das Land Libuſſas, die bei der Gründung Prags zugegen 
war als eine zukunftkündende, mythiſche Geſtalt, iſt von der Elbe bis zum Böhmer Wald, Mähren 
dom Sudetenkamm bis faſt vor die Tore Wiens in tſchechiſcher Fauſt, die mehrere Millionen 
Heutſche umklammert. Zn dieſen großen, unabſehbaren Gebieten lodert ein Kampf gegen das 
beutſche Herz, ſo erbittert und blind wütend, wie einſt im Kriege alles Leben im eroberten Lande 
ausgerottet wurde. Außerlich ſoll alles ſlawiſch fein, nicht iſt die Frage mehr, ob mit der Sprache 
auch Wertvolles zerſtört wird, das man früher dankbar empfing, ob mit der Form auch Inhalt 
zerſchmettert wird, den man einſt gierig ergriff wie nun den Boden. 
Die ſlawiſchen Machthaber und Maſſen handeln heute anders als der Tſchechenkönig Ottokar, 

der deutſchen Feind aus Ruhmſucht und Freund aus Schlauheit, der in Grillparzers Trauerfpiel 
„Rönig Ottokars Glück und Ende“ ſagt: 


„— den Deutſchen, die ich fandte — — 

Ward ſchon die untre Vorſtadt eingeräumt? 

Ich weiß wohl, was ihr mögt, ihr alten Böhmen! 

Gekauert ſitzen in verjährtem Wuſt, 

Wo kaum das Licht durch blinde Scheiben dringt, 

Am Sonntag Schmaus, an Kirchmeß plumpen Tanz, 

Für alles andre taub und blind; 

— Dak mir die Oeutſchen in die Vorſtadt kommen! — —“ 


Heute heißt es in Polen anders. Das Land, deſſen Staatskunſt und Sitten früher ſchon das 
ſpoͤttiſche Wort von der „polniſchen Wirtſchaft“ herausforderten, ſorgt dafür, daß die Deutfchen 


aus den Grenzen hinauskommen. 


Der Tſchechenſtaat nimmt Oeutſche nur noch auf den Gebieten zu Führern, wo deutſcher Ernſt 


und Fleiß durch unerreichtes Können und Wiſſen hervorragen, ſonſt drängt er fie roh zurück. 
„Wir find ein dunkles Volk, unkundig in den Rechten — —“ 


ſpricht der Wladike Domaslav in „Libuffa“. Seine erwachten Nachkommen fühlen ſich nicht mehr 
als Emporſtrebende, ſie glauben berufen zu ſein, ihren Geiſt nun anderen Völkern aufzwingen 
zu müffen. Die Rollen find vertauſcht. Was Primislaus im gleichen Stücke Grillparzers aus 


ſpricht: 
„Hat auch das Land, was ihm zur Not genug, 
An unſren Grenzen wohnen andre Völker, 
Die ſtreben vor und mehren ihre Macht — —“, 
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das ijt heute deutſches Schickſal. Als Prag, die „Schwelle“ zu tſchechiſchem Glück, in fagenhafter 
Zeit gegründet wurde, da beſiedelten die Deutſchen noch den Often, nun find fie in die Verteidl- 
gung gedrängt und müffen mit zuſammengebiſſenen Zähnen zaͤh die Aufgabe übernehmen, gegen 
anbrandende Flut zu wachen. Einen unheimlichen. dumpf donnernden Lärm glaubt das lau; 
ſchende Ohr manchmal zu vernehmen, wie Konig Ottokar ſagt: 
„ daß von der Füße Stampfen weit umhin 
Die Erde ſoll erzittern bis zum Rhein — —.“ 

Es iſt, als ob die ſlawiſchen Maſſen marſchierten. ihre Fahnen noch weiter nach Weſten zu 
tragen, auch wenn fie außer ihrer Macht keine Ideen und Kultur von weltbewegender Fülle mit- 
bringen. Des alten Merenbergs Gebet in „König Ottokars Glück und Ende“ ſteigt aus Millionen 
deutſcher Herzen in bitterer Gegenwart auf: 

„O gib. daß wir, der Deutſchen Außerſte, 
Teilnehmen an dem Heil, das dort entſtand; 
Entnommen aus des Fremden harter Zucht, 
Wie Brüder kehren in der Eltern Haus — —.“ 

Wird es erfüllt werden, dieſes wehmütige, innige Beten, das heiß und mild klingt, wie geldu- 
tert durch ſtilles, kummervolles Dulden und erlittene, lange Schmach? Zu langes Kämpfen 
macht müde, aber verinnerlicht auch in Glauben und Sehnſucht. 

König Ottokars Gefolgsmann Milota aus dem tſchechiſchen Adel nannte das Ziel tſchechiſcher 
Politik einſt wie heute: 

„ — Will er nach Väterweiſe herrſchen hier, 
Die Deutiden heißen gehn aus feinem Reich 
And unterm Beiſtand böhmiſcher Wladiken 
Bedenken feines Volkes wahres Glück — —.“ 

Hier glimmt der Ingrimm gegen ein Volk, das nicht nur durch Kultur, auch durch Macht die 
Tſchechen überragte, zu der Zeit, als König Ottokar den erſten Traum von tſchechiſcher Größe 
träumte. Heute hat dieſes Volk keine Macht mehr, um ſeine Glieder vor der Vertreibung von dem 
Boden, auf dem fie ſich in Mühen und Ausdauer anſiedelten, zu [hügen. Mit Gewalt rauben die 
Tſchechen deutſchen Acker und deutſchen Wald, um fie an ihre wachſende, zu großer Zahl an- 
ſchwellende Nachkommenſchaft zu verteilen. Die Zahl, als flawiſches Vorrecht der Natur, auch 
Rußlands größtes Gewicht, räumt mit den minder Zahlreichen in Deutſchboͤhmen auf und drüdt 
ihnen den Atem ab. Von außen betrachtet, ſcheint die Lage hoffnungslos zu fein, als wären 
Grillparzers Worte wahr geworden, daß die Oeutſchen im Fortſchritt kaum die Stärke von früher 
bewahren würden, im Handeln blind, ohne zu handeln denkend. Aber eine Kraft kann den An- 
ſturm der Slawen in ihren Staaten, den Grillparzer als Seher kommen ſah, eindämmen — 
die Rückkehr und inniges Verſenken in die Schätze des deutſchen Geiſtes. Wenn die 
Deutſchen in den von Slawen beherrſchten nahen Oſtſtaaten die Höhen und Tiefen des Geiſtes 
beherrſchen, dann wird ihnen keine breite und weite Macht der Fläche und der Zahl den Unter 
gang bereiten können. Grillparzers Seherblicke find ſchon wie von gefaßter Ergebung erfüllt, 
als könnte das Schickſal nicht aufgehalten werden. Nur wer an das Vergehen glaubt, entrinnt ihm 
nicht. Das Müdeſein und hoffnungsloſe Sich Schicken muß ſich wandeln zu ſtolzer Erinnerung 
und Bewußtheit, zu leidenſchaftlichem Hüten des Hortes unendlich reichen Deutſchtums, den 
deutſche Kultur für alle bedeutet, die in der Zahl und unter rohen Waffen zu ertrinken drohen. 
Wo immer ein deutſches Lied in den flawifchen, neuen Staaten erklingt, wo eine Geige eine 
Weiſe von Beethoven ſingt, ein Mund Goethes Verſe ſpricht, dort wird die deutſche Seele 
am treueſten verteidigt, dort wird am hartnäckigſten daran gearbeitet, daß der Tag der 
Slawen, den Grillparzer, leiſe fröſtelnd in herbſtlicher Untergangsahnung, prophezeite, nicht 
zur Nacht der Deutſchen werde. Dr. Robert Hermann 


— 
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s ift noch nicht lange her, da war der wuchtige, rein phonetiſch ſchon wie eine Glocke tönende 

Name nur, allerdings dankbar erkanntes und als Koſtbarkeit gehütetes Kleinod eines kleinen 
Kreiſes. Und auch heute, nachdem der Dichter ſchon in die Dichterakademie aufgenommen wurde, 
wird er nur von einer Elite, einem Bunde der Auserwählten, verſtanden und erfaßt. Die da 
und dort erhobenen Klagen über die anſcheinende Ungerechtigkeit eines Schickſals, das die Auf- 
lagenziffern von Stratz und anderer Modeautoren ins Ungemeſſene ſchnellen läßt, indes die 
Maſſe ſich Kolbenheyer verſchließt, find natürlich durchaus töricht. Wie kann man hier über- 
haupt vergleichen! Man hat ja doch auch Goethe nicht mit ſeinem Schwager Vulpius in einem 
Atem genannt. Allerdings neigt ja unſere Zeit dazu, nur das zu ſchätzen, was man münzt und 
wagt. Die rapid fortſchreitende Entwertung der Buchkritik trägt auch das Fhrige dazu bei, im 
Beifall breiter Schichten das alleinige Heil und den einzigen Maßſtab für künſtleriſche Wertung 
zu ſuchen, und fo kann es ſchon geſchehen, daß das Durchſchnittspublikum in einer Epoche der 
Zahl einen fixen Routinier, der den Geſchmack der Zeit wahrt, über einen Mann ſtellt, der ſo 
ſchreibt, wie es ihm fein Marmorjchädel und der Zenſor in feiner eigenen Bruſt vorſchreiben. 

Mit dem an ſich richtigen Wort, der Oichter ſolle die Stimme ſeiner Zeit ſein, hat ſicherlich 
noch keine Zeit ſoviel Mißbrauch getrieben, wie die unſere der Maſchine und des Mafdinen- 
thythmus. In einer Epoche der Romantik hat es ein Dichter leicht, ihr Stimme und Choraget 
zu fein, in einer Zeit konzentrierter Poeſieloſigkeit wird es ihm geradezu unmöglich gemacht. 
Waren nicht Herwegh und Guklow paſſende Repräfentanten des jungdeutſchen Sturmes und 
Dranges? Was nützt es ihnen heute? Die Mörike, Keller und Storm haben denn doch das 
letzte Wort behalten. Niemand wird leugnen können, daß Klabund, Becher und Toller ſich recht 
gut zu unſerem Jahrzehnt zu ſtellen wiſſen. Aber wenn einmal der Rummel vorüber fein 
wird, iſt tauſend gegen eins zu wetten, daß das Surren ihres Autos, mit dem ſie durch die 
Literaturgeſchichte fahren, von der Glocke des gotiſchen Domes wird überdröhnt werden, den 
Erwin von Steinbachs Geiſtesbruder Erwin Guido Kolbenheyer abſeits ſtill errichtet hat. Dieſe 
Feſtſtellung wagt mancher maßgebende Kritiker nicht zu machen, weil er ſich nicht mit der 
Moderne verderben will; da ſperrt er ſchon lieber die zur Unterhaltung zwitſchernden Sperlinge 
mit unſerem Adler in einen Käfig und weiſt recht billig darauf hin, daß er größer ſei als jene. 

„Modern“. Man muß nur einmal dieſes Wort feines Flitterglanzes entkleiden, um zu einer 
richtigen Schägung zu kommen. Modern iſt Fortſchritt, iſt das Neue. Iſt es auch das Beſſere? 
dann wäre ja Gutzkow über Goethe hinausgekommen, dann wäre Klabund, abſolut genom- 
men, bedeutender als Liliencron! Und iſt ein Autor deshalb weniger Epigone, weil er von 
Werfel abſchreibt, anſtatt von Hebbel? Man verteilt da gute und ſchlechte Noten in unſerer 
Literaturgeſchichte mit einer Leichtfertigkeit, die manchmal ſchon Verbrechen iſt. 

Nun hat ja auch niemand gewagt, Kolbenheyer einen Epigonen zu nennen. Nach ſeinen 
erſten Büchern hat man das Schlagwort „Erneuerer des hiſtoriſchen Romans“ für ihn bereit 
gehabt. Das ſtimmt gewiß. Er hat das Handwerkliche dieſer Kunſtgattung auf eine bisher nicht 
gekannte Stufe gehoben, er hat ſich mit ſeiner ganzen Perſönlichkeit Jahrhunderten verwühlt, 
denen die meiſten ſeiner Vorgänger nur äußerlich bildhaft nahegekommen waren, er hat mit 
dem Hirne der alten Zeit gedacht, mit ſeiner Seele gefühlt. 

Aber niemand hat ſich die Frage vorgelegt, warum dieſer Dichter in die Vergangenheit 
tauchte, warum ein gewaltiger Dämon ihn zwang, dem Heute den Rüden zu kehren. Die 
virtuoſe Beherrſchung des Außerlichen darf uns da nicht irre führen. Ein Geſtalter von fo tiefer 
Gewiſſenhaftigkeit konnte ſich nicht damit begnügen, Figuren zu geben, mußte in allem, auch 
im kleinſten, die letzte Konſequenz ziehen, mußte mit ſeinem Gott um den letzten Wortſtein 
ringen, ihn dem großen Bau lückenlos einzufügen. Aber warum war ihm — bisher wenigſtens — 
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die Vergangenheit mehr? Die Primitiven, die über die Gattung bes hiſtoriſchen Romans in 
Bauſch und Bogen aburteilen, werden das nicht verſtehen. Warum machte ſich's der talentierte 
Menſch ſo ſchwer, warum türmte er das Mauerwerk einer ſchwer lesbaren antiquierten Sprache 
zwiſchen ſich und den Leſer und Käufer? Weil er mußte! Weil nur die Vergangenheit ihm ein 
rubiges Blickfeld bot, das unter ſeinem genialen Auge eben nicht mehr Vergangenheit blieb, 
fondern Gegenwart und Zukunft wurde, weil er, der hoch über den Dingen Stehende, längſt 
erkannt hatte, daß es nicht auf das Kleid, ſondern auf Geiſt und Idee ankam, daß die Ideen 
von Ewigkeit ſind und in die Ewigkeit gehen, während die „Modernen um jeden Preis“ ſich 
nicht genug damit brüjten können, wie herrlich weit wir's gebracht haben! 

Einſam war Kolbenheyer unter den Modernen. In einer Zeit, da Rosmopotitismus Trumpf 
war, wagte er es, ein deutſcher Menſch zu ſein. Allerdings keiner, der „Hurra“ rief, keiner, der 
Fabrikantenromane zur Freude von Hamburger Senatoren und „Eſſener Schwerinduſtriellen“ 
ſchrieb, keiner, der dem „wirtſchaftlichen Aufſchwung“ ein Loblied fang. Erſt als Deutſchland 
darnieder, als die ſudetendeutſche Heimat in Ketten lag, da löſte ſich die ſchwere lyriſche Zunge 
zu Gedichten voll wunderbarſten molldunklen Wohllauts. „Blick nicht zurück, er war ja niemals 
dein, der Traum von Macht und Gold, der dich befing.“ Kann der Irrweg des deutſchen Ma- 
terialismus ſchöner, prägnanter, ſtiller, reifer verurteilt werden als mit dieſen fünf Worten? 

Im fremden Land, an der Geſtaltung einer fremden Raſſe, erprobte er ſeine Kraft, im 
Spinoza- Roman „Amor Dei“ (München, bei Georg Müller, wie alle feine Werke). Das erſte 
Buch ſchon — nur das Drama „Giorgione“ ging ihm voraus — eine Meiſtertat. Der religiöfe 
Menſch Kolbenheyer konnte es ſchreiben. Faſt unheimlich ragt er in unſere Zeit des — nein — 
nicht des Atheismus, der wäre noch Ringen, der völligen religidfen Gleichgültigkeit. In jedem 
Oſterreicher faſt ſteckt noch ein Reft des rationaliſtiſchen Joſephinismus, der Enkel deutſcher 
Pfarrherren bewahrte ſich davor. Er ſchrieb den „Pauſewang“, er forderte Reinheit auch für 
unſere Zeit im „Monſolvatſch“, und er, der deutſche, religiöſe Menſch, geſtaltete endlich im 
„Paracelſus“ ein gigantiſches, einmaliges Werk, das nicht mehr Oichtung allein iſt, ſondern 
in dem — wie die Romantik dies forderte — Kunſt, Geſchichte, Philoſophie, Kulturgeſchichte, 
Medizin und der Drang nach dem Metaphyſiſchen ein großes, monumentales Ganzes gewor- 
den find. Freilich, das ijt der Unterſchied von manchem anderen romantiſchen Unterfangen, eine 
gewaltige Dichterhand hat hier das Chaos zur ſchönſten Harmonie geordnet. Und wieder ſehen 
wir, wie ewig alle einmal genial gefundenen Wahrheiten find. In dieſer Trilogie iſt alles Hand- 
lung, Bewegung, phyſiſche oder ſeeliſche, gleichviel, nirgends ein Verſtoß gegen die Leſſingſche 
Forderung. Dieſer Dichter hat es nicht nötig, gegen Geſetze anzurennen, Grenzen zu verwiſchen und 
Mauern zu jtürzen, er trägt das Geſetz des eigenen Werkes tief verankert in der eigenen Bruſt, 
und dieſes Geſetz iſt nichts anderes, als das des Kosmos, als das Gottes, des größten Schöpfers 
und Dichters. Das gibt Kolbenheyer die tiefe, ſichere Harmonie feiner künſtleriſchen Perſönlich⸗ 
keit, die unerſchüttert auf granitener Baſis ruht. Kolbenheyers Welt ift bunt, vollfaftig — man 
leſe nur den erſten Band des „Paracelſus“! — aber er hat den Realismus längſt überwunden. 
Jedes Bild iſt durch das Medium der Ewigkeit geſehen, über jeder irdiſchen Landſchaft wölbt 
ſich ein Himmel, der ihr untrennbar gehört. 

Er wird nicht Schule machen, denn er iſt eine einmalige Perſönlichkeit, kein Meſſias, der 
Jünger in ein gelobtes Land führt, kein Bahnbrecher, der für andere einen glatten Weg be- 
reitet. Wir müſſen uns ſchon damit abfinden, ihn ohne jeden pädagogiſch-hiſtoriſchen Neben 
gedanken als nur durch ſich und für ſich beſtehendes Phänomen zu werten. Das ungeheure 
Wiſſen allein, vom Genius abgeſehen, läßt ſich nicht vererben. Er iſt nicht Anfang, ſondern 
Vollendung, wie der große Schöpfer der Romantiſchen Symphonie. Der Katholik Bruckner 
und der Proteſtant Kolbenheyer haben einen Vater, der ſie im Verein mit der hohen Kunſt, 
die keine Grenzen der Sprache kennt, zeugte: „den deutſchen Geiſt!“ Dr. Rob. Hohlbaum 
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Der Maler Hartmann⸗Drewitz 


oviel ich weiß, hat bisher nur der leider inzwiſchen eingegangene „Hellweg“ in ſeinen 

Spalten eine kleine Sonderausſtellung Hartmann-Orewitzſcher Bilder gezeigt. Mit 
unſeren farbigen Bildtafeln ſtellen wir dieſe bedeutende Künſtlerperſönlichkeit auch den tunft- 
liebenden Leſern des „Türmers“ vor. 

Hartmann -Drewitz, ein Sohn der Mark, der den Fähnrichsrock mit dem Malerkittel ver- 
tauſcht hat, warf ſchon nach kurzer Lehrzeit auf der Berliner Akademie die Feſſeln der Ronven- 
tion ab und überraſchte auf den großen Kunſtausſtellungen den unbefangenen Betrachter durch 
ſtarke Eigenwerte. Rüdfichtslos verneint er die Faſſadenoberflächlichkeit. Auf der Suche nach 
dem Kern der Dinge wird er zum Sonderling, der die Häuſer von ihrer Rüdfeite malt, dort, 
wo ſich die in jeder Einfachheit liegende Größe der Dinge findet. Vor dem metallenen Himmel 
türmen ſich ihm dleſe hohen, nackten Wände zu ſteilen Burgen, werden Gasanſtalten zu Grals- 
tempeln, enthuͤllen Fabrikſchornſteine das Wunder der Raumgeſtaltung. Die kargen Ausfchnitte 
aus der Welt des Sichtbaren ſtempelt dieſer Künſtler zu unheimlich ſtarken Individualitäten, 
die der kümmerlichen menſchlichen Staffage entbehren können, die uns ihr „Ecce Aeterna“ 
zudonnern, die uns wie bei Eduard Munch mit den toten Augen dunkler Fenſterreihen unbeim- 
lich anſtarren, die uns mit ihren Vertikalen und Horizontalen rhythmiſch derart packen, daß wir 
doch zugeben milffen, der Expreſſionismus (wenn dies Expreffionismus ijt) habe die Grenzen 
der Malerei erweitert. Hartmann iſt übrigens zu ſelbſtändig, als daß man ihn in irgendein 
Schema einreihen könnte. Im Motoriſchen liegt das Geheimnis des durch ſeine Bilder in uns 
ausgelöſten Rhythmus. Der Rhythmus iſt — darin hat Müller-Freienfels zweifellos recht — 
kein akuſtiſches, ſondern ein motoriſches Phänomen. An Hartmann-Orewitz, den er doch kennt, 
hätte er dieſe Feſtſtellung erhärten können. Um bei der Beziehung zur Muſik zu bleiben — in 
anderer Hinſicht könnte man die Malerei Hartmanns kontrapunktiſch nennen, wenn zwei oder 
drei wohl charakteriſierte Linien ſelbſtändig erklingen oder wenn ſich über einer markanten 
Baßſtimme die Silhouetten der Giebel, Mauern und Bäume ausſpannen. In manchen feiner 
Bilder iſt Hartmann-Orewitz äußerſt turbulent; aus einer ſonderbaren inneren Unruhe hat er 
ein beſonders ſparriges, unüberſichtliches Motiv gewählt, das uns reizt, aufweckt und zwingt, 
das Problematiſche eines ſolchen Vorwurfs zu ſtudieren. Es überraſcht uns dann zu ſehen, wie 
der Maler ſich bemüht, die verborgenen Teile zu einer höheren Einheit zu verſchmelzen, ſel es 
durch einen beſonders hochgefaßten und meiſterlich vorgetragenen Himmel, ſei es durch das 
Ausbalancieren des Nichtharmoniſchen mittels beſonderer Farbflecke oder Linienelemente. Zu 
ber ſtarken Wirkung ſeiner Bilder — gekennzeichnet durch Individuation, Rhythmus, Raum- 
geftaltung, Symbolik und nicht zuletzt dadurch hervorgerufen, daß der Künſtler ſich nicht ſcheut, 
Konturen und Schatten mit fettem Schwarz zu betonen — tritt als beſonderer Faktor der 
Eigenwert der Farbe. Hartmann liebt die Zſoliertheit der Farbe. „Eine Farbe ijt eine Perſön⸗ 
lichkeit, die, wenn fie groß iſt, auch die Einſamkeit ertragen muß.“ Augen, die an weiche Farben- 
akkorde gewöhnt ſind, werden zu den Hartmannſchen Bildern daher keine Einſtellung finden 
können. Man halte aber einmal neben feine Aquarelle die Werke anderer Maler! Oder man 
beachte die Behandlung der kalten, durchſichtigen Luft auf feinen Spätherbft- und Winter- 
bildern. 

gartmann-Orewitz, der ſich vor der Not der Zeit und dem Zuſammenbruch des Alten aus 
dem Weichbilde Berlins in die Arme der Natur geflüchtet hat, lebt jetzt am Meer in Pommern 
und iſt von dem Wunder einer neuen, ungemein fruchtbaren Schaffensperiode betroffen. 

Es ift nicht zu leugnen, daß der Maler in feinen juͤngſten Werken durch das Erlebnis der 
nordiſchen Landſchaft tief beeinflußt worden iſt. Unnüß zu ſagen, daß ein fo eigen gewachſener, 
in ſich abgeſchloſſener Charakter feinem geiſtigen Erbbilde in den Grundzügen treu bleiben muß. 
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Aber durch die ſpontane, durchgreifende Veränderung der Umwelt erlangt doch die eine oder 
andere Komponente feines Weſens ein höheres Ausdrucksvermögen. Die unbeſchreibliche 
Farbigkeit der Kuͤſtenlandſchaft hat das rein Maleriſche in ihm verſtärkt. Das motoriſche Element 
tritt hinter dem Jmaginativen zurück. Der nordiſche Menſch verlangt als Fauſt-Oſſian fein 
Recht. Dr. Konrad Dürre 


Lukas Cranach 


I" bedeutet uns heute die Kunſt Cranachs? Sie bedeutet uns mehr als die gefamte 
große italieniſche Kunſt. Denn fie iſt herrlich deutſch, unſeren Volksliedern heilig ver- 
wandt, von naiver Urſprünglichkeit, kindlicher Heiterkeit und Einfalt, von weicher, faſt [hüc- 
terner natürlicher Anmut, liebenswerter Schlichtheit, ergötzlicher Lebendigkeit, ähnlich den 
beſtrickenden Reizen des zierlichen Rokoko. | 

In Bildern zur bibliſchen Geſchichte legte er nicht nur fein Glaubens-, ſondern auch fein 
kuͤnſtleriſches Bekenntnis ab. Mit Vorliebe ſtellte er bibliſche Geſtalten in reiche landſchaftliche 
Umgebung. Zwar erkennt man kaum in den Landſchaften die Natur des Frankenlandes, aus 
dem er ſtammte, oder Sachſens, wo ſich der größte Teil ſeines geruhſamen und behaglichen 
Lebens abfpielte. Es iſt eine Landſchaft des Märchens, die feine Erfindungs- und Empfindungs- 
kraft ihm eingab. Aber fie trägt doch, im Gegenſatz zu ſeinen Vorläufern, ein deutliches Geſicht, 
die Mehrzahl ſeiner Geſtalten hat Perſönlichkeitscharakter, zuweilen ſogar in übertriebener Form. 

Von unendlichem Liebreiz iſt ſeine im Berliner Muſeum hängende „Ruhe auf der Flucht“, 
ein Erden- und Himmelswunderwerk funkelnder Farben. Zu Füßen der heiligen Familie 
drängen ſich allerliebſte kleine nackte Engel, die dem Flötenſpiel eines holden kleinen Mädchens 
lauſchen. Hier tft die ganze wuͤrzige Poeſie des deutſchen Waldes eingefangen. „Die Verlobung 
der heiligen Katharina“ im Gotiſchen Haufe zu Wörlitz bei Deſſau (früher im Dom zu Erfurt) 
zeigt die lieblichſten Köpfe von warmem Fleiſchton und tiefer, prachtvoller Färbung der Ge- 
wander. Groß iſt die Zahl feiner Altarwerke. Wie gemütlich iſt die Gruppe der geputzten Frauen, 
die Chriſti Taufe zuſchauen, auf dem Altargemälde in der Stadtkirche zu Wittenberg, wie 
anmutig kindſelig die Gruppe der Mädchen, Frauen und Kinder, die an den Lippen Luthers, 
des Predigers, hängen. In ſtrenger Würde aber nimmt Bugenhagen die Beichte der Reuigen 
ab. In der St.-Blafius-Rapelle zu Nordhauſen befindet ſich eine Erweckung des Lazarus mit 
dem Bürgermeifter Meyenburg und einem rührend ſchuldlos dreinſchauenden blaſſen Knäblein. 
Als ſeine Hauptwerke religiöſen Inhalts gelten das große Altarwerk in der Stadtkirche zu 
Weimar, das ſich beſonders durch die Schönheit des Bildniſſes Luthers auszeichnet, und der 
Sippenaltar im Städelſchen Inſtitut zu Frankfurt a. M., ein Werk von vollendetem Schönmaß 
der Geſamtanordnung. 

Die Oarſtellung des die Kinder ſegnenden Heilandes hat Cranach beſonders angezogen. Die 
Galerie in Dresden, die Paulinerkirche in Leipzig beſitzen ſolche Gemälde. Doch den Zauber 
der Unſchuld, der naiven Grazie und Gemütstiefe, der das Bild in der Wenzelkirche zu Naum- 
burg auszeichnet, wird von keiner anderen Leiſtung des Meiſters übertroffen. Überreich an 
anmutigen Mädchenköpfen iſt das Gemälde der heiligen Urſula mit ihren Jungfrauen in der 
öffentlichen Sammlung zu Baſel. 

Sewiß, Cranach hat auch menſchliche Niedertracht und Bosheit gemalt. Aber ſelbſt in ſolchen 
Gemälden überwiegt die Anmut. Es gibt ein paar Darſtellungen der Ehebrecherin von ihm, 
in der Münchener Pinakothek, in der Moritzkapelle zu Nürnberg und anderen Orten. Da offen- 
baren die Ankläger ihren rohen, teufliſchen Charakter. Doch das wird überſtrahlt von der Milde, 
dem Liebesreichtum in den Zügen des Heilandes. Von reicher Marchenholdheit iſt auch fein 
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Gemälde von Simſon und Delila im Maximilianeum zu Augsburg. Simfon, ein Ritter, mit 
reichen Soldſchienen angetan, den Eſelskinnbacken in der Hand, ruht in Delilas Schoße. Mit 
einer zierlichen Schere ſchneidet fie ihm die Haare ab. Im Walde ſchleichen wohlgerüſtet die 
Bhilifter heran. Zur Seite iſt eine ſchöne, reiche Ausſicht auf einen burggekrönten Berg. Man 
denke dagegen an Rembrandts grauſige Darſtellung in der Kaſſeler Galerie! Cranach gibt ein 
farbenduftiges deutſches Waldidyll von wundervoll romantiſcher Formenfülle, einen ins Netz 
Gelockten, dem die Sinne ſich verwirrten, der fein Eigenleben aufgab und ganz dem Eros eigen, 
ein unlöslicher Beſtandteil ſeiner Herrin wurde. Diefe Einfügung eines Menſchen in den anderen 
hat Cranach meiſterlich vollzogen. Die Bathſeba Szene (in der Dresdener Galerie) wandelte 
der wackere alte Herr als braves Stadtoberhaupt in ein harmloſes Fußbad um. 

Man ftellt ſich Cranach, einen Mann mit breitem Bürgermeifterbart, als einen gemütlichen 
Biedermeier in winkligem alten Städtchen vor, der gern mit hübſchen Bürgermädchen ſchaͤkerte 
und es wohl zuweilen fertig bekam, daß dieſes oder jenes ihm Modell ſtand. Und man ſieht 
ihn mit Behagen durch holprige Gaſſen ſpazleren, an plätſchernden Brunnen vorüber und in 
den Wald wandeln, wo ihm in ſeiner Phantaſie aus jeder Blume mythiſche Geſtalten erwuchſen, 
Grazien und Elfen und Nymphen, und in dem er es wimmeln fab von Spukgeſtalten und Luft- 
ſchlöſſer ſich in ſeinem Künſtlerauge ſpiegelten. Tage froher, ſorgloſer Kindheit tauchen vor 
uns auf, wenn wir ſeine Märchenwelt durchwandern. Cranach entdeckte die Seele des deutſchen 
Waldes, das Märchen. — Oder man ſieht ihn „von Gläſern, Büchern rings umſtellt“ in feinem 
Laboratorium, in dem er mit Sorgfalt Kräuter des Waldes, von denen er jedes einzelne mit 
ſeiner Liebe umfing, wenn er ſie malte, zu wunderſamen Säften braute. 

Wie die Bibliſche Geſchichte, hatte es ihm die Mythologie angetan. Sein „Urteil des Paris“ 
(in der Karlsruher Gemaͤldegalerie) zeigt einen ſtahlgepanzerten Ritter auf einem Steine 
ſitzend. Es iſt ein Selbſtbildnis des alten Geniekers! Vor ihm wiegen ſich drei zierliche, ver- 
führeriſche, nackte Juͤngferlein, farbige Schleier um die Hüften, die Köpfchen mit Ketten, 
Hut und Nek gefhmüdt. Zwiſchen ihnen und Paris ſteht Merkur in goldglänzendem Harniſch, 
der ſpöttiſch auf die drei Grazien herablächelt. Wieder ein Waldidyll von hoͤchſtem Reiz. Sehr 
anziehend iſt ferner, wie die meiſten feiner kleinen Bilder, die die großen weit übertreffen, 
das Märchenbild von Apollo und Diana im Berliner Muſeum. Der bärtige Apoll iſt freilich 
ein bißchen langweilig. Diana aber, die in zierlichſter Haltung als Waldkönigin auf dem Rüden 
eines ſtattlichen Hirſches ſitzt, fo daß ſich die Linien ihres Leibes wundervoll überſchneiden, 
iſt von eigentümlich duftigem Schmelz. Ein wahres Juwel iſt endlich „Der Jungbrunnen“ des 
alten Schalkes. Auf der einen Seite, wo das Land ſteinig und öde iſt, werden alte Vetteln 
herangeſchleppt und umſtändlich ins Waſſer geworfen. Auf der anderen Seite platidern fie 
als niedliche Mägdlein im Waſſer umher, anmutigen Unfug treibend. Ein Herold ladet ſie 
böflih in ein Zelt, wo fie mit prächtigen Kleidern angetan werden. Auf fröhlicher Wieſe wird 
ein Feſtmahl bereitet, und von da geht es zum Tanz. Der bunte Reigen verliert ſich im Ge- 
büfch .. . Die Männer blieben graubärtig. Der alte Herr blieb ein Schlemmer bis in fein Greifen- 
alter. Das Bild iſt vom Jahre 1546, dem 74. des Meiſters! 

Köſtlich find feine Venusbilder; weitaus das beſtrickendſte, von vollendeter Grazie und be- 
zaubernd weicher Melodie der Linienführung das im Städelſchen Inſtitut zu Frankfurt a. M., 
der Körper gertenſchlank, zerbrechlich wie ein mit Purpurtropfen gefülltes Väschen. Die 
deutſche Kunſt beſitzt wahrlich wenige Erſchelnungen von ſo prickelnder Anmut. 

Als Bildnismaler ging Cranach auf Schlichtheit aus und innigen Anſchluß an die Formen 
der Natur. Aber er wird da leicht ein bißchen ſpießig. Zu ſeinen beſten Bildniſſen gehört der 
mainziſche Kurfürſt Albrecht von Brandenburg, als Kardinal in fröhlicher Waldeinſamkeit 
ſtudierend (im Berliner Muſeum). 

Cranach hat die zeitgenöſſiſche deutſche, niederläͤndiſche und italieniſche Malerei genau gekannt 
und ſtudiert und ijt doch ganz ein Eigener geweſen, ein Verknüpfer der Donauſchule mit der 
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norddeutſchen Tradition. Er iſt der Schöpfer einer eigenartigen Fortbildung der ſpätgotiſchen 
Form. Seine Kunſt iſt nicht immer harmoniſch. Als Zeichner hat er ſich manchmal arg verhauen, 
fo z. B. in feinem heiligen Chriſtophorus (im Berliner Kupferſtichkabinett). Da ſteht der Heilige 
mit einem Bein tief im Waſſer, während das andere auf ſteil ragendes Ufer ſteigt. Als Meiſter 
der Farbe aber ſteht er ganz groß da. 

Er ſtammte aus dem oberfränkiſchen Städtchen Kronach bei Bamberg und trug eigentlich 
den proſaiſchen Namen Müller. Nach feinem Geburtsort gab er ſich den Namen. Sein erfter 
Lehrmeiſter war fein Vater. Die Schickſale feiner Jugend und feiner weiteren Ausbildung 
ließen ſich bisher nicht ermitteln. Grünewald hat er beſtimmt gekannt. Im Jahre 1505 wurde 
er in Wittenberg Hofmaler des kunſtfreundlichen Kurfürſten Friedrich des Weiſen und blieb 
es auch bei deſſen Nachfolgern. Er war ein geſchäftstüchtiger Herr, der ſich als Maler recht 
nette Sümmchen zahlen ließ. Er führte unter anderem eine Apotheke und fpäter eine Buch 
handlung, wurde 1519 Stadtkämmerer, 1537 Bürgermeiſter von Wittenberg, bekam auch 
einen Adelsbrief. Als Maler arbeitete er ſehr raſch und leicht und beſchaͤftigte eine große, überaus 
rührige Werkſtatt, an deren Hervorbringungen oft nur weniges ſein Eigentum ſein mag. Vieles 
ſtammt von feinem Sohn, der gleichfalls Wittenberger Bürgermeiſter wurde. Als der Kurfürft 
Johann Friedrich der Sroßmuͤtige 1547 nach der für ihn unglücklichen Schlacht bei Mühlberg 
gefangen genommen wurde, begleitete er ihn in fein Gefängnis nach Augsburg und half die 
Sorgen des Kerkers durch treues Gefprdd und heitere Bilder verſcheuchen. Mit dem Befreiten 
kehrte er 1552 nach Thüringen zurück. In Weimar iſt er im Alter von 81 Jahren vor nunmehr 
575 Jahren geſtorben. Paul Wittko, Hamburg 
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Türmers Tagebuch 


Zehnjahrs⸗Gedenktage / Fehlbetraͤge des Reiches / Die Not der 

Landwirtſchaft / Der Eiſenkonflikt / Klotz / Chamberlain / 

Churchill und die Kronjuriſten / Briand / Kaiſer Wilhelm und 
die Rriegsltige 


as ſchwere Flügeltor eines neuen Jahres öffnet uns Janus, der Gott der 

ingänge und des Anfangs. Er führt uns Erwartungsvolle mit der Gemeffen- 

heit des altgedienten Pförtners ein in deſſen Vorhalle, den nach ihm benannten 
Monat Januar. 

Im Grunde feiert Europa ſchon ſeit zwei Monaten Neujahr. Die Zehnjahrs- 
Gedenktage gleiten wie im munteren Reigentanz an uns vorüber als Selbftver- 
ſtändlichkeiten unſerer feſtfreudigen Zeit. 

Die Waffenſtillſtandsfeier war beſonders in Paris prunkvoll; in London hat ſie dem 
König Georg faſt das Leben gekoſtet. 

Die Randitaaten tun ſich viel darauf zugute, daß ihr Neubau nun ſchon ein Jahr- 
zehnt überdauert hat. Aber überall kracht es doch noch im Gebälk. Litauen und 
Polen ſind Todfeinde; Pilſudſki nennt ſeinen Warſchauer Sejm eine Kaſchemme. 
Sn der Slowakei will man ſich von den Tſchechen losldfen und hat ein Aktionskomitee 
gebildet, das, wenn andere Mittel verſagen, ſelbſt zu den Waffen zu greifen droht. 
Ebenſo hängten die Kroaten an dem Jahrestage, der fie mit den Serben zu einem 
papierenen Sugoflawien verband, ſchwarze Trauerflaggen heraus. 

Das Elſaß hat das Andenken feiner Befreiung durch die geliebte Mutter Frank- 
reich mit äußerſt widerborſtigen Wahlen gefeiert. Allgemeine Anſicht iſt, daß man 
nie weniger frei war als jetzt, da man feine Befreiung preiſt. Als eine Bafler 
Schauſpielertruppe in Straßburg den „Tell“ aufführte, da erhoben ſich bei den 
letzten Worten des Rütli-Auftrittes die Zuſchauer und ſprachen den Eid mit. „Lieber 
den Tod, als in der Knechtſchaft leben.“ Der Pariſer „Temps“ berichtete darüber, 
natürlich empört über dieſen groben Autonomiſtenunfug. 

Sogar Öfterreih beging das Beſtehen eines Staates, den es felber lieber heute 
als morgen aufgehen ſähe im großen deutſchen Vaterland. Wir aber haben es auch 
noch dazu begluͤckwünſcht, ob wir gleich ebenſo denken; ergrimmt über die freche 
Gewalttat am Selbſtbeſtimmungsrecht, die dieſen lebensunfähigen Staatskörper 
zum Unglück feiner Bürger ſchuf. Weshalb nur ſolche Höflichkeitslügen; fo viel ver- 
nunftloſen Firlefanz? 

Natürlich hat man ſich auch bei uns deſſen erinnert, was vor zehn Jahren geſchah. 
Man ſtrich den Tag an, an dem der Feind in unſer Rheinland einrüdte. Nicht als 
Sieger, allein gerade darum mit um fo überftiegenerem Siegerhochmut. Furchtbare 
Zahlenreihen ſind aufmarſchiert. Von all den luſtquäleriſchen Ordonnanzen, von 
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den Männern, die von betrunkenen Soldaten erſchoſſen, von Frauen, die von 
Schwarzen überwältigt worden ſind. Das Rheinland iſt ein deutſches Gebiet, wo 
man ins Loch geſteckt wird, wenn man auch nur das Lied vom Guten Kameraden, 
geſchweige denn „Deutſchland über alles“ oder gar die „Wacht am Rhein“ fingt; wo 
vor der Reitpeitſche des franzöſiſchen Offiziers niemand ſicher iſt. Die franzöoͤſiſche 
Preſſe aber behauptet, die Beſatzung ſei auch weiter nötig, damit die beiden Völker 
einander beſſer kennen und ſchãtzen lernten. Wem ſteigt da nicht die Galle ins Blut? 

Auch unſere Parteien ſonnten ſich in der Freude ihres zehnjährigen Beſtehens. 
Aber gerade daraus erwuchs der Eindruck, wie viele es ſind und daß weniger doch 
etwas mehr wäre. 

Endlich wurde auch der Geburtstag unſerer neuen Staatsform gefeiert. Zu ſeinen 
Ehren gab Scheidemann feine Denkwüuͤrdigkeiten in zwei Bänden heraus. Andere 
verlangten am Sportforum von Grok-Lidterfelde die jakobinerhafte Inſchriſt: 
„Erbaut im Jahre X der Republik.“ Alle Feſtredner aber bemühten ſich um den 
Nachweis, daß unfer Volk, das die Sklavenketten von Verſailles ſchleppt, die Zaren 
krone des unumſchränkten Selbſtherrſchers ſchmücke. 

Emil Ludwig entdeckte ſogar für die „New-York-Times“ eine weit größere Blüte 
der Wirtſchaft im republikaniſchen Deutſchland, als im kaiſerlichen je dageweſen ſei. 

Wenn es wahr wäre, dürfte dies ein Politiker von Verantwortungsbewußtſein 
ſagen; gerade jetzt, wo es um Minderung der Dawes-Laſten geht? Nichts erſchüttert 
mehr als die Erkenntnis, wie blutwenig diplomatiſches Fingerſpitzengefühl im 
deutſchen Menſchen ſteckt. | 

Da nimmt es freilich nicht wunder, wenn die ſtatiſtiſche Meldung, dak unſeres 
Volkes Kopfzahl nicht mehr wächſt, ſondern abnimmt, ohne jeden Widerhall ver- 
klingt. Wir find jetzt kinderärmer als die Franzoſen! Dafür belehrte jüngft ein Ver- 
liner Blatt — und es war ein deutſchnationales obendrein — „daß in dieſem Winter 
der Walzer mit neuer Sachlichkeit getanzt wird“. Eine deutſche Schönheits- 
königin wurde gekürt. Das Paris-Urteil der berufenen Kurfürſten mißfiel, und die 
Anweſenden regten ſich offenbar über die vorgebliche Schiebung mehr auf, als 
über alle die feindlichen Schiebungen, von den Pariſer Vorortdiktaten bis zu dem 
Nichtabrüſtungs-Kuhhandel der Herren Chamberlain und Briand. 

Wie paßt eigentlich zu der Ruhmredigkeit Emil Ludwigs die Tatſache, daß die 
Zahl unſerer Arbeitsloſen am 1. Dezember bereits über eine Million betrug? Daß 
der neue Voranſchlag des Reiches eine halbe Milliarde mehr fordert, als er ein- 
nehmen kann? Der ſozialdemokratiſche Reichsfinanzminiſter will daher Bier- und 
Erbſchaftsſteuer erhöhen, allein auch dies deckt den Fehlbetrag bei weitem noch nicht. 
Zudem hat ſich unſer Steuerbedarf ſeit Vorkriegstagen verdreifacht. Freilich braucht 
jetzt die öffentliche Verwaltung allein für ſich ſoviel, wie damals überhaupt einkam. 

Von der Not unſerer Landwirtſchaft hat Emil Ludwig offenbar noch gar nichts 
gehört. Nach einer Denkſchrift der preußiſchen Zentralgenoſſenſchaftskaſſe find in 
Pommern die Güter von elf, in Oſtpreußen von acht bis neun Kreiſen bis über drei 
Viertel ihres Wertes verſchuldet. Zweitauſend oſtdeutſche Großbetriebe ſchweben in 
der Gefahr des Zuſammenbruchs; bei der Hälfte iſt die Lage trotz guter Ernte hoff- 
nungslos. In einem einzigen Monat ſtanden dort vierhundertvierzig Güter zur 
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Zwangsverſteigerung an. Es wären noch weit mehr, wenn nicht der Erlös fo niedrig 
bliebe, daß die Gläubiger, um mit ihrer Forderung nicht völlig auszufallen, lieber 
ſtill find. Der Süden hat es keineswegs beſſer. Ein bayriſcher Bauer, deſſen Hof 
2500 Mark trägt, muß 900 Mark, alſo über ein Drittel, an Grundſteuer abgeben; 
die Gemeindegefälle noch ungerechnet. 

Dem Reichstage lagen 151 Anträge und Anfragen zu dieſem Notſtand vor. Man 
ſtellte feſt, daß unſere Landwirtſchaft am wenigſten gegen preisbrüdende Einfuhr 
gefhüßt iſt. Andererſeits haben fic ihre techniſchen Betriebsmittel erheblich ver- 
teuert. Dazu eine Zinslaſt von tauſend, eine Steuerauflage von neunhundert Mil- 
lionen. Wer verträgt denn das, ohne daß er zum Erliegen kommt? 

Den Landmann packt daher je länger deſto wilder die Verzweiflung. Wenn, 
die Not des Nachbarn ausbeutend, irgendein raffgieriger Pomuchelskopp beim 
Gant zu bieten wagt, dann wird er von den Verbänden geächtet und erhielt öfters 
ſchon eine vollſaftige Fruͤgeltracht. In Kyritz wurde das Finanzamt beftürmt. 

Wieder einmal zeigt ſich die Einſeitigkeit der Sozialdemokratie. Aus ihrer Fabrik- 
arbeiterhaut kann fie nicht heraus. Für das flache Land fehlt ihr der Sinn. Sie 
beurteilt es nicht als den grundlegenden Teil der deutſchen Wirtſchaft, ſondern 
nur als politiſchen Widerpart. 

Daher das zweierlei Maß, womit fie mißt. Ich denke an die Markthallen-Aufläufe 
der Inflationszeit. Die Menge zog vor die Miniſterien, Parlamente, Rathäuſer 
und erzwang ſich Gehör. Die Zuſtändigen wurden ans Fenſter und zu Zuſagen 
genötigt. Die geſamte Linkspreſſe entſchuldigte dieſe Gewalttaten als das Auf- 
begehren eines hungergequälten Volkes. 

Jetzt, wo die Bauern rummeln, pfeift ein ganz anderer Wind. Man ſchilt es 
Rebellion und erklärt ſich für ſtarken Einſatz der Staatsgewalt. Man billigt es, daß 
ſozialdemokratiſche Miniſter den Empfang von Abordnungen ablehnten; findet, daß 
in Kyritz die Schupo zu duldſam war und die Strafen für die Landfriedenſtörer 
zu milde ausgefallen ſind. 

Dieſe Einſeitigkeit hat ſich auch beim Eiſenkonflikt gezeigt. Freilich machte da 
auch das Zentrum mit, das eigentlich in feinen Bauern eine feſtere Stütze als in 
ſeinen Gewerkſchaften hat. Aber gerade, damit dieſe nicht nach links abſchwimmen, 
gab man ihnen unbeſehen recht. Sogar als der chriſtliche Metallarbeiterverband 
nach Zuchthausparagraphen gegen weigernde Fabrikherren ſchrie. 

Unter den 250000 Ausgeſperrten waren viele nicht organiſiert. Da fie demnach 
keine Verbandsgelder bezogen, wurde die öffentliche Fürſorge nötig. Das über- 
laſtete die Ruhrſtädte und gebot Beihilfe durch das Reich. Allein Zentrumsminiſter 
Hirthfiefer verfügte nun fofort, daß jeder Ausgeſperrte ſchlechthin als bedürftig an- 
zuſehen fei. So bekam der Organiſierte auf einmal von zwei, wenn er etwa Kriegs- 
invalide war, ſogar von drei Seiten; mancher bezog daher fürs Nichtstun ebenio- 
piel, wie zuvor für die Arbeit. 

Dadurch wurde die Sache zu einem Staatseingriff in einen Lohnkampf. Wie 
bat man früher geſchrieen, wenn die Polizeigewalt das Streikpoſtenſtehen verbot! 
Das ſei eine unzuläſſige Parteinahme für die Arbeitgeber. Diesmal wo dasſelbe, 
nur anders herum geſchah, iſt alles Ihön und gut. 
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Es waren Gelder der Allgemeinheit. Sie leidet ohnedies durch den Lohnſtreit, 
da er ſich auf die Kaufpreiſe überträgt. Sie iſt der letzte, den daher der Hund beißt. 
Das plectuntur Achivi gilt alſo auch im demokratiſchen Staat unverändert fort. 

Natürlich verſteifte dieſer Hirthſieferſche Fehlgriff den Streit ſogleich. Weshalb 
ſoll man nicht immer höhere Löhne herauszuſchlagen verſuchen, wenn man ber- 
geſtalt geſtützt wird? Fiel ja doch damit die letzte Hemmung, der Einſatz des Geld- 
beutels weg. | 

Eine gefährliche Lage entſtand. Das Reich beharrte daher nicht auf Wiſſels 
Standpunkt, ſondern ſchlug noch einen Oberſchiedsſpruch vor. Zum Schlichter 
wurde Severing ernannt. Da geſchah das Seltſame, daß zwar der Arbeitgeberteil 
dieſen ſofort anerkannte, die Gewerkſchaftsſeite jedoch erſt, nachdem fie mißtrauisch 
gezögert. Wer aber konnte ihr im Grunde genehmer ſein als dieſer ſelber aus dem 
Metallgewerbe hervorgegangene Mann? 

Der Schritt des Reichskabinetts war dankenswert. Er löſte die Spannung. Pie 
Walzwerke kamen durch ihn in den alten Gang, und die Hochöfen wabern feitdem 
wieder das Kennzeichen Weſtfalens in die Nacht hinaus. Eine Viertelmillion Aus 
geſperrte bereitet den Seinigen den Weihnachtstiſch von ſeiner eigenen Hände 
Arbeit. 

Für uns kommt es hier gar nicht auf den Schiedsſpruch an. Entſcheidend für den 
Fall iſt vielmehr die Erkenntnis, daß auch die Lohnfrage einer wirtſchaftlichen Einzel 
gruppe als Allgemeinheitsſache zu bewerten iſt. 

Die deutſche Rundfunkwelle ſoll ja jetzt politiſch „aktualiſiert“ werden. Ich ſchlage 
vor, daß ſie fortan jede Woche einmal ihren Hörern das Märchen des Menenius 
Agrippa von dem fo übel mißlungenen Aufſtand der Glieder gegen den Magen 
vorerzählt. 

Hoffentlich hat das Ausland recht viele Röhrenapparate, groß genug, daß es 
mithören kann. Denn ſogar die ganze Welt iſt heute nur noch ein einheitliches Wirt; 
ſchaftsgebiet und wer in ihm den Nächſten ſchwächt, der ſchadet auch ſich ſelbſt. 

Nichts Duüͤmmeres daher, als ſeinerzeit die Erklärung des Herrn Klotz im Kabinett 
Clemenceau, daß der Boche alles bezahle. Er berechnete unſren Tribut kurzerhand 
auch gleich auf 460 Milliarden Goldmark. Das war fo ziemlich unſer ganzes Volks- 
vermögen, die Spargroſchen des Nähmädchens eingerechnet. Man ſagte ſich damals 
ſchon, daß doch auch das demokratiſche Prinzip einen Haken haben müſſe, wenn es 
einen ſolchen Faſelhans zum franzöſiſchen Finanzminiſter machen kann. 

Es nimmt jetzt ein übles Ende mit dieſem Klotz. Er iſt als Gluͤcksſpieler und Wett- 
bold entlarvt, der achtzehn Millionen vertan hat. Natuͤrlich haben fie nicht ihm 
gehört, ſondern find anderen durch falſche Wechſel und ungedeckte Schecks abge 
ſchwindelt. Aus Furcht vor Cayenne, wo man ſich keine drei Freundinnen 
halten kann, wie er in Paris tat, hat er ſich für verrückt erklärt. So hielt er ſich 
zunächſt in einem Nervenheim zu Malmaiſon auf. Es iſt dasſelbe, das auch die 
Miniſter Pichon, Viviani und Deſchanel aufnahm; lauter liebe Freunde von uns. 
Schrieb ich nicht im vorigen Tagebuch, daß unfer ſchlimmſter Kriegsgegner Seelen 
ſtörungen geweſen ſind? 

Man wollte ihn retten durch Vertuſchen, ja durch Bezahlung ſeiner Schulden 
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aus des Präfidenten Berfiigungsgeldern. Man dürfe doch den Boches die Freude 
feinee Entlarvung nicht machen, fo hieß es. Allein der Miſthaufen ſtank ſchon gen 
Himmel, und es ging einfach nicht mehr. So wurde dieſer Hochſtapler denn end- 
lich in die Unterſuchungshaft abgeführt. 

Für uns iſt's gleich, ob er im Irrenhaus endet oder im Zuchthaus. Eins wie das 
andere kennzeichnet die wahnſinnig-werbrecheriſchen Wiedergutmachungsbeſtim- 
mungen von Verſailles, deren Austüftler eben dieſer Klotz iſt. 

Der kluge Schwede Guſtaf Caſſel hat das Wort vom törichten Reparations- 
illuſionismus geprägt. So eindringlich er es auch wiederholt, es verſagen ihm das 
Gehör gleichwohl ſelbſt heute noch alle, deren Sinnesſtarre darauf beharrt, der 
Kriegsausgang habe Oeutſchland zum ewigen Tributſtaat des Vielverbandes 
gemacht. 

Da find in England die unbewegten Diehards, die es nicht verwinden, daß die 
lodende Vorausſage der „Saturday Review“ vom Herbft 1897, wenn Oeutſchland 
morgen von der Welt vertilgt würde, gäbe es übermorgen keinen Engländer, der 
nicht reicher geworden, ſich ſo hundsſchlecht bewährt hat. So verlangen ſie die 
unverminderte Fortdauer des deutſchen Fronzinſes. Nicht als bloßen Schaden- 
erſatz, wie das Verſailler Diktat vorgibt. Er ſoll vielmehr Schutzzoll und Zubuße 
für die engliſche Induſtrie fein. Durch die Dawes-Laſten gedrückt, verſchuldet dann 
die deutſche immer mehr ans Ausland; ſchaltet daher als Konkurrent aus. Was ja 
in der Tat des ganzen Krieges Hinterzweck war, der, wie man den Dummen in der 
Velt weismachte, hochherzig für das Völkerrecht und die belgiſche Unabhängigkeit 
geführt worden iſt. Nicht bloß, wer rechtlich, ſondern auch ſchon wer klar denkt, 
lehnt ſich da gegen auf. Selbſtverſtändlich die Oppoſition der Liberalen unter Lloyd 
George, der Arbeiterpartei unter Macdonald. Aber ſogar im konſervativen Kabinett 
wenigſtens Churchill, der Mann aus dem weitſichtigen Schatzamt. Er faßt die deut- 
iden Schuldpflichten rein wirtſchaftlich auf und lehnt jede politiſche Verkoppelung 
ab. Er erklärte im Unterhauſe, daß die Rheinräumung gar nichts damit zu tun habe, 
vielmehr aus ſich heraus ſehr wüͤnſchenswert fel. 

Es ſcheint, daß er es auch war, der die engliſchen Kronjuriſten befragte, ob die 
Paragraphen 429 und 431 des Verſailler Vertrages unter den jetzigen Umſtänden 
zur Räumung zwängen. Sie prüften und ſprachen nach dem „Daily Telegraph“ ein 
uneingeſchränktes „Ja“. 

Da ereignete ſich jedoch ein merkwürdiger Umftand. Churchills Erklärung kam 
nicht in den ſtenographiſchen Bericht. Auf liberale Beſchwerde entſchuldigte ſich das 
Kabinett höchſt albernerweiſe mit einem Verſehen der Druckerei. Und vier Wochen 
ſpäter ſagte Chamberlain ebenſo amtlich das Gegenteil deſſen, was Kollege Chur- 
chill geſagt. Von den Kronjuriſten aber wußte er gar nichts. 

Inzwiſchen war nämlich der Pariſer Botſchafter Sir William Tyrell wieder ein- 
mal nach London hinübergeflitzt. Schon in den Tagen Eduard Greys war dieſer 
an dem Maſchinenwerk der deutſchen Einkreiſung das Triebrad. Auch heute noch 
iſt er der unbedingte Mitgänger Frankreichs. Er raunte Chamberlain allerlei Be- 
ſtellungen vom Quai d'Orſay ins Ohr, und dieſer vollzog fofort den Umfall mit 

ſeinem ganzen herben Ungeſchick. Er iſt längſt dafür bekannt, daß ihm die Grazien 
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Briands völlig ausgeblieben find. Er kann immer nur plump fein und war es dies 
mal derart, daß man ſelbſt in Paris über dieſen Engländer ſtaunte, der ſich fran- 
zöſiſcher als ein Franzoſe gab. 

Wer aber daheim noch mit dem alten Stolz ſeines Britannien umgürtet iſt, der 
knirſchte die Zähne über dieſen Schleppenträger Frankreichs. Man fand, daß gegen 
ihn der Polonius aus dem „Hamlet“ ein gradſinniger, knorriger, aufrechter Bieder- 
mann fei. „Seht Ihr die Wolke dort, beinahe in Geſtalt eines Ramels?“ — „Wirklich 
wie ein Kamel.“ — „Mich dünkt, fie ſieht einem Wieſel gleich?“ — „Ganz recht, fie 
bat den Rüden eines Wieſels.“ — „Oder etwa wie ein Walfiſch?“ — „Juſt wie ein 
Walfiſch.“ Sir Auſten mit dem Einglas und der Zweideutigkeit iſt längſt eine 
Exzentril Figur der engliſchen Politik. Die Frühjahrswahlen werden erweiſen, ob 
der Engländer ihn ſich noch länger gefallen läßt. 


Vorläufig ſteht ſie freilich als eine Schachfigur Poincarés gegen uns auf dem 
Brette. Oder auch Briands, was jedoch dasſelbe iſt. 

Deffen Rede vom 4. Dezember beftätigte feinen Genfer Ausfall gegen Müller, 
und verriet, daß er wieder einmal England feſt an der Strippe hat. 


Aber es iſt gut, daß dieſer Honigmann ſich zuweilen derart vergißt. Selbſt die 
„Voß“ ſieht ſchon in ihm nicht mehr den paneuropäiſchen Heiland. Vor kurzem noch 
hat ſie freilich ſeine ewige Abwicklungskommiſſion im Rheinland für ein ganz 
harmloſes Ding erklärt. 


Hinterdrein bedauert er freilich meiſt bald dieſen zutappenden Selbſtverrat. 
Dann ſchiebt er die üblichen unbegreiflichen Mißverſtändinſſe vor, wie jetzt wieder 
in Lugano geſchah. Er tut beleidigt, daß man an ihm zweifelte, ſpricht von reinigender 
Ausſprache, reſtloſer Klärung und preiſt rattenfängeriſch Streſemanns prachtvollen 
Weitblick. Nichts fei notwendiger, als daß das gegenſeitige Vertrauen wieder her 
geſtellt werde. Mit Recht aber fragte der franzöſiſche Sozialiſt Leon Blum, was denn 
ein Vertrauen wert ſei, das alle drei Monate neuer Feſtigung bedarf. 

Außer ſchönen Worten hatte er auch diesmal nichts mitgebracht. Es find zwei 
Breie, die er in demſelben Tiegel kocht. Was er will, iſt viel Geld und die ewige 
Rheinlandkontrolle dazu. Auch die Sachverſtändigenkonferenz wird ſcheitern, 
denn wir ſuchen auf ihr die Bratwurſt im Hundeſtall. 

Es wurde ein gewiſſes Aufſehen gemacht von der Ausſprache unſres Vertreters 
mit dem Italiener Grandi. Nun iſt man ja allerdings wieder einmal zwiſchen 
Paris und Rom bis aufs Reißen geſpannt. Franzöſiſche Geſchworene haben einen 
Antifaſchiſten freigeſprochen, der einen italieniſchen Konſul umbrachte. Wild 
aufloderte daher die Wut der römiſchen Studenten; fie brüllten vor dem Palazzo 
des Botſchafters Beaumarchais ſtundenlang ihr herausforderndes: „Nieder mit 
Euch! Wir ſpeien Euch an.“ Das klingt anders als vor vierzehn Jahren die [hwül- 
ſtigen Phraſen d' Annunzios von der heißen Liebe der lateiniſchen Schweſtern. 
Es iſt gewiß ſogar ehrlicher, aber bedeutet gar nichts. Italien macht keinen Krieg, 
ſolange England zu Frankreich hält. In der bevorſtehenden Sachverſtändigen 
konferenz wird überdies auch Muſſolini die Anſicht unterftügen, daß wir zu leben 
haben als die Armen, die da viele reich machen. Die italieniſchen Gutachter werden 
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ſich daher mit den drei Paar anderen verſtehen wie die Nepper, die ſich zum gründ- 
lichen Rupfen eines Opfers zuſammengetan. 

Wie ſchwer iſt es doch, uns aus den Fallſtricken zu löſen, worein uns das Ver- 
ſailler Diktat ſchandbaren Andenkens geſtürzt! 

Oerſelbe Gott Janus, der jetzt die Welt wieder einmal in feinen Januar ein- 
führt, iſt auch der Schützer des friedlichen Heims. Wie er daher die Pforten des 
neuen Jahres öffnet, fo ſchließt er, ſobald deſſen Verteidiger aus dem Felde heim 
gekehrt ſind, die Tore des Forums. 

In dieſer Hinſicht hat er ſich jedoch bei uns ganz und gar nicht bewährt. Haus 
und Herd liegen frei für feindlichen Eingriff. Wenn auch nicht mehr Schwertzeit 
iſt, Wolfzeit bleibt immer noch. Volk iſt dem Volke heute wie geſtern ein reißend 
Tier. 

In dieſem Monat Januar feiert Kaiſer Wilhelm in Doorn ſeinen ſiebzigſten 
Geburtstag. Es iſt der elfte, den er in der Verbannung begeht. 

Das feindliche Ausland hat während des Krieges wahre Indianertänze um 
ihn vollführt und hinterher auch gar noch ganz indianermäßig feinen Skalp ge- 
fordert. Der Haß hat ſeine Schuldigkeit getan, nun hat man ihn daher abgelegt 
wie ein ſchmutziges Hemd, das man ſich ſchämt, getragen zu haben, und ſpricht nicht 
mehr von ſeinem Opfer. 

Nur in Deutſchland wird kein Ende gemacht. Für gewiſſe Leute iſt es ja ein 
Hodgefibl, ſich gründlich auszuſchimpfen nach gehobener Furcht vor dem Para- 
graphen der Majeſtätsbeleidigung. 

Nicht rühmen will ich, aber verdammen auch nicht. Will auch nicht die Gelegen 
heit wahrnehmen zur Erörterung der Frage „Monarchie oder Republik?“ Das 
hieße in den Fehler derer verfallen, denen die Staatsform mehr iſt als der Staat. 
Allein wir ſind jetzt auf dem Punkte, wo, was vor zehn Jahren Politik war, zu 
Geſchichte gerinnt. Politik ijt kritik und gewiſſenlos, Geſchichte jedoch ſichtet, nimmt 
an oder verwirft. Was hat ſie bisher von den alten Anklagen beitätigt? 

Es iſt Schwindel, daß der Kaiſer den Krieg gewollt; Schwindel ſogar, daß er 
ihn wenigſtens heraufbeſchworen durch diplomatiſches Ungeſchick. Aus peinlichen 
Unterſuchungen geht er hervor, als am Ausbruche ebenſo unſchuldig wie das ganze 
deutſche Volk. | | 

Es war ferner Schwindel, als unſere Feinde behaupteten, ihr Kampf gelte nur 
ihm und ſeinem Militarismus. Sobald beide beſeitigt waren, da erpreßte man uns 
ein verlogenes Geſtändnis und ſeitdem unter Berufung auf dieſes einen jährlichen 
Riefentribut. 

Wie der Unbefangene heute urteilt, verrät ein Wort des amerikaniſchen Kirchen- 
manns Holmes: „Weil wir wiſſen, daß wir getäuſcht wurden; weil wir wiffen, 
daß wir dem deutſchen Volk das bitterſte Unrecht taten, indem wir es für 
kriegsſchuldig erklärten, darum hat ſich unſer ein immer wachſender Ekel gegen 
Das, was wir getan haben, bemächtigt, und wir würden gern unſre Hände von 
dieſem ſchmutzigen Geſchäft reinwaſchen. Unſer heutiges Urteil, mit dem wir 
das Urteil der Zukunft vorwegnehmen, iſt, daß Amerika getäuſcht wurde, be- 
wut getäufcht, von denen, die unſer Geld, unſere Menſchen und unſere wirt- 
ſchaftlichen Kräfte für ihre ſelbſtiſchen Zwecke ausnützen wollten.“ 
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Ein Krieg gemeiner Habſüchte war es und iſt es heute noch. Man will nicht bloß 
Wiedergutmachung, wie man verſprach, man will uns jedes Kapitals berauben 
und nichts laſſen als den Mindeſtverdienſt des ehernen Lohngeſetzes. Dazu ſcheut 
man keine Erpreſſung und keinen Wortbruch. Ebenſo will man nicht bloße Sicher- 
heit, ſondern die unbedingte Gewalt-Herrſchaft über uns. Gehört es etwa zur 
Sicherheit Frankreichs, wenn feine berüchtigte süret& die deutſche chemiſche Induſtrie 
auskundſchaftet, alſo das deutſche Volk um ſeinen Erfindergeiſt begaunern will? 

„Insolence“ ſtand aufmunternd auf dem Pappſchild, der über Dantons Schreib- 
tiſch hing. Seine Schule wirkt auch heute noch nach. Man hat aber offenbar auch 
eine Kopie jener Tafel nach Warſchau geſchickt, wo der Volkscharakter eines ſolchen 
Anſporns gar nicht mehr bedarf. Millionen Deutſchen war es eine Seelenwohltat, 
als auf die unverſchämte Minderheitenrede Zaleſkis Streſemann mit der Fauſt auf 
den Verhandlungstiſch ſchlug und dem Völkerbundsrat dartat, er könne ſich be 
graben laſſen, wenn ſein Rechtsgefühl verſage vor ſolcher Anmaßung. 

Dieſes Aufbrauſen iſt das einzige, was uns übrig bleibt. Im übrigen ſind wir 
wehrlos, weil wir glaubten, man werde jemals halten, was man uns verſprach. 

Daher gilt es auszulöffeln, was man uns eingebrockt. Im neuen Jahre, wie 
wir es ſchon in zehn alten gemußt. Die Hauptſache iſt, daß wir durch den unge 
heuren Schaden endlich klug werden und uns in all dieſem Elend ſo halten, daß 
man auch uns einſt auf den Sarg ſchreiben kann, was auf dem des herrlichen 
Reichsfreiherrn vom Stein ſteht: „Des gebeugten Deutſchland ungebeugter 
Sohn.“ Dr. Fritz Hartmann, Hannover 


(Abgeſchloſſen am 19. Degember) 
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Auf der Warte. 


Ein Jahrtauſend⸗Gedenken 
Das deutſche Werk König Heinrichs I. 


enn wir den Namen Heinrichs I. aus- 

ſprechen, ſo dürfen wir das nur mit 
jener Ehrfurcht tun, die wir im Gedenken an 
unfere allergrößten, allerdeutſcheſten Menſchen 
empfinden. Denn ihnen, dieſen ganz Seltenen, 
gehört jener grenzlanddeutſche Fürſt zu, der 
dos Schickſal feines Volkes entidied und unfe- 
cer Geſchichte die Zukunft verbürgte. 
Die hübfche Anekdote, daß ihn die Nachricht 
feiner Königswahl am Vogel herd getroffen 
habe, ſagt über das Weſen des Menſchen und 
Königs nichts. „Gott gab mir einen guten 
Fang“, ſo hören wir in der Ballade von Loewe. 
Aber den beſſeren Fang tat unſer Volk, dem 
immer wieder in feiner Tiefe die Perſönlich⸗ 
keit wird, die es emporführt. 

Die Tiefe, in der wir uns als Volk zu Be⸗ 
ginn des 10. Jahrhunderts befanden, iſt 
grauenvoll, kaum auszudenken. Die Deutſchen, 
verteilt auf das ſchmale Land zwiſchen Rhein 
und Elbe Saale, zu karg, die Bevölkerung zu 
ernähren, Volk alſo ohne Raum ſchon damals, 
und Feinde, wohin das Auge blickte. Die 
Franzoſen nahmen Lothringen in Beſitz, die 
Dänen unfere Nordmark Schleswig; die 
Iſchechen ſchüttelten die deutſche Lehnsherr 
ſchaft ab, Wenden drangen von Oſten her 
über die Grenzflüſſe (Elbe, Saale). Auf fchnel- 
len Drachenſchiffen ruderten die Normannen 
heran, die Küften der Nordſee brandſchatzend 
und ins Landesinnere dringend; auf noch 
ſchnelleren Pferden brauſten aſiatiſche Völker- 
maſſen daher, die Ungarn, Not- und Tod- 
bringer. Überall die Grenzen in Gefahr, 
Oeutſchland aufgelockert. Und die deutſchen 
Stämme? Standen fie vereint in dem Willen, 
das drohende Schickſal zu zwingen? Nein, 
in ſolchen Tiefenzeiten, in denen der Oeutſche 
kein großes Ziel ſieht, kämpft er den [hlimm- 
ſten aller Kriege, den Bruderkrieg. Und ſo 
waren damals Franken und Sachſen, Bayern 
und Schwaben einander feind, nur deshalb, 
weil der eine dieſem, der andere jenem Stamm 


zugehörte. Volk ohne Raum, ohne Ziel, ohne 
Zukunft; Volk, das ſterben mußte, wenn nicht 
das deutſche Wunder geſchah 

Es hieß: Heinrich I. — Heinrich der Deutfche 
ſollte man ſagen; denn die Geſchichtsſchreibung 
bat ihm keinen vernünftigen Beinamen ge- 
geben. Sie hat ſein Werk kaum begriffen. 

Als Grenzfürſt — ſeine Sachſen waren die 
damaligen Oſtmärker — wußte er, was im 
Leben eines Volkes die Grenze bedeutet. 
Sollte Deutſchland empor, fo galt es, zuerſt 
die Grenzen zu ſichern. Er tat es, und dabei 
war er nur von zwei deutſchen Stämmen zum 
König gewählt. Er tat es mit unzulänglichen 
Mitteln, aber mit dem Erfolg, der eben nur 
dem Genie beſchieden iſt. Er hatte den Glauben 
an ſich. 

So ſicherte er das Elſaß, Köln, Trier, nahm 
Lothringen zurück und gewann die Nordmark 
wieder; er zwang, vor Prag kämpfend, die 
Böhmen zur Huldigung und ſchlug die Un- 
garn, daß ſie faſt auf ein Menſchenalter das 
Wiederkommen vergaßen. Fn den Jahren 928 
und 929 aber geſchah die entſcheidende Tat 
ſeines — und des geſamtdeutſchen Lebens: 
er wandte bewußt das Antlitz Deutſchlands 
nach dem Oſten hin. 

Es galt, dem Volk ohne Raum das zu 
ſchaffen, deſſen es bedurfte: den Raum. Und 
damit das Ziel. Und ſo die Zukunft. Raum 
aber bot nur der Oſten — einen Lebensraum, 
der ſchon einmal, bis zur Völkerwanderung, 
zwiſchen Elbe und Weichſel und weit darüber 
hinaus germaniſch geweſen war und nun 
wieder eingedeutſcht wurde. 

Er nahm Brandenburg ein, die Hauptſtadt 
der havelländiſchen Wenden. Er gründete 
Meißen, drang bis zur Oder. Dem weg- 
bahnenden Schwert folgte das Kreuz der 
Miſſion, ins kulturloſe Land drang, ſäend und 
hundertfach erntend, unſere Liebe. Die bran- 
denburgiſche Geſchichte, die Geſchichte des 
Oſtens, nimmt ihren Beginn. Künftigen Ge- 
ſchlechtern wird auf Jahrhunderte hinaus die 
Bahn gewieſen. Rückſchläge kommen, ja; 
aber das Antlitz Deutſchlands bleibt oſtwärts 
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gerichtet; wieder bis zur Weichſel und über 
jie hinaus, ins Baltenland, nach Polen, Ruß- 
land, Siebenbürgen zieht, ſchöͤpferiſch, unſer 
Volkstum. 

Das Ziel war da; nun folgte die Einigung. 
Heinrich, nur von zwei Stämmen gewählt, 
erlebte es, daß die Deutſchen ſich einmütig 


in der Königswahl ſeines Sohnes Otto fanden. 


Nicht genug damit: durch ſeine Aufſtellung 
deutſcher Reitergeſchwader im Kampf gegen 
Ungarn und Wenden, durch die Einrichtung 
von Burgen und umwallten Plätzen ward er 
Urfchöpfer jener beiden Stände, denen wir 
die Hochkultur des deutſchen Mittelalters ver- 
danken: des Rittertums und des Bürgertums. 

Von der Seele dieſer genialen Perſönlich⸗ 
keit wiſſen wir wenig; doch wir kennen ihr 
Werk. Und dieſes eine erkennen wir: Hein- 
rich I. war ein deutſcher König, ein wahrhaft 
deutſcher — ein fauſtiſcher Menſch. Wie Fauſt 
bat er Neuland geſchaffen, damit auf freiem 
Grunde ein freies Volk ſtehe. So wies er den 
Weg zur Freiheit. 

Sein Werk iſt geblieben. Immer wieder 
wurde die Oſtmark Retterin Oeutſchlands, 
wenn dieſes willenlos, ohnmächtig am Boden 
lag. Das Unglück des 30 jährigen Krieges iſt 
nicht vom Mutterland überwunden worden, 
das in Kleinſtaaterei und Franzoſentum ver- 
ſank, ſondern vom Oſten und ſeinen werdenden 
Großmächten Brandenburg Preußen und 
Oſterreich. Von hier kam auch ein Dennoch 
gegen die Zeit, der Ruf von 1813: von Königs- 
berg, Breslau und Wien her — und bei Leip- 
zig wurde, faſt wider feinen Willen, das weft- 
liche und ſuͤdliche Oeutſchland durch das öſt⸗ 
liche befreit. Im 19. Jahrhundert ſchenkte der 
Oſten uns Bismarck, im 20. Hindenburg. Er 
ſchenkte, ſeitdem er ſich geiſtig gefunden hatte, 
Kopernikus, Jakob Böhme, Leibniz, Leſſing, 
Herder, Kant, Fichte und Kleiſt. Welche Ver⸗ 
bundenheit geſamtdeutſcher Kultur in jenen 
Namen, wenn wir nur dieſes erwägen: 
Herder und Goethe, Kant und Schiller. 


So lebte Heinrichs I., des Deutſchen, Werk 
und lebt weiter fort. Ein Jahrtauſend lang. 
In neue Jahrtauſende hinein. Unſterblich. 


Dr. Franz Lüdtke 


Auf der Barte 


Admiral Scheer 1 


ir tragen einen Toten heim, der nicht 

nur einer war von uns anderen, for 
dern einer von denen, die ſelten geworden 
ſind im Deutſchland von heute!“ Am Sarge 
des Helden vom Skagerrak ſind ſolche Worte 
geſprochen worden, als wir Abſchied nahmen. 
Rings in der Kirche zu Weimar, an ber einft 
Gottfried Herder gepredigt hat, war ein 
Schweigen von Tauſenden, rings um den 
Sarg wuchſen Kränze zum Berg, ſenkten ſich 
Fahnen über Fahnen. Draußen im November · 
regen fäumten weitere Tauſende die grauen 
Straßen bis zum Friedhof, ſtanden die Stuben- 
ten von Jena, die Schulen von Weimar, die 
Kameraden vom Reichsheer: Rings in Oeutſch⸗ 
land und bei den Völkern blickte man, Freund 
und Feind, an dieſem Tage nach Weimar. 

Man muß ſich in das Bildnis dieſes Toten 
einleben, will man verſtehen, warum an 
jenem Abſchiedstage Zeremoniell und übliche 
Ehrung und Neugier der Maſſe überflutet 
wurden von einer Anteilnahme, für die Work 
fehlen. Da iſt ein energiſches Kinn, ein ftraffee 
Mund, dem der Befehl zu eigen, eine Stirn, 
gewölbt und bedeutſam, und dann find zwei 
Augen voll unaufdringlicher Güte. 

Wir verehren nicht nur einen Admiral, det 
ſich mit ungewöhnlicher Pflichttreue und 
Tüchtigkeit für die ihm erwachſene Verant⸗ 
wortung reif gemacht hat. Wir preiſen nicht 
nur den Kriegshelden, dem aus ſolcher Tüd- 
tigkeit und aus Gnade einer Vorſe hung der 
Tag vom Skagerrak ward, an dem er ſeinem 
Volke Sieg und unvergänglichen Lorbeer 
heimbrachte. Wir bewundern nicht nur den 
weltpolitiſch geſchulten Kopf, der vorurteilslos 
und keiner Doktrin verſchrieben, klare Wege 
auch nach einem beiſpielloſen Zuſammenbruch 
aller Werte ſah, deſſen Vaterlandsliebe keine 
Feſtphraſe, ſondern unentwegte Tatbereit⸗ 
ſchaft war, und der noch als Vermächtnis 
ſeines Sterbemonats in dieſen Blättern 
(vgl. „Türmer“, Novemberheft 1928, Seite 
97 ff.), ohne Haß und Anklage, ſachlich und 
doch aus infferfter Überzeugung heraus die 
Gegebenheiten und Gefahren der heutigen 
Machtverſchiebungen umriß. 


Auf ber Warte 


Wir beugen uns vor der Harmonie der 
Seele und des Geiſtes, die jene Augen ver- 
einen, und die irgendwo unnennbar verwur- 
zelt iſt in den Tiefen, in denen Glaͤubigkeit und 
Heutſchtum und Menſchentum eins find in 
der Urkraft. 

Man hat auch bei feinem Heimgang ver- 
ſucht, den Parteigegenſatz zwiſchen Rechts und 
Links zu konſtruieren, um ſtatt des Helden den 
gewiſſenloſen Kriegsmöorder verächtlich zu 
machen. Sie können fein Andenken nicht be- 
ſchmutzen, weil er nicht nur Admiral und Held 
war, ſondern darüber hinaus Menſch in aller 
Geradheit und Selbſtverſtändlichkeit. 

Her Tod ſprach mitten in einem Leben, 
das bis zum letzten Atemzug der deutſchen 
Sache galt, ohne daß wir es in der breiteren 
Öffentlichleit in aller Einzelheit erfuhren, 
das letzte, aus des Toten Munde vertraute 
Kommando: „Dem Führer folgen!“ Uns 
bleibt: Nicht einen Toten verherrlichen, aber 
dor uns und den Kommenden zu zeugen von 
einem Außerge wöhnlichen! Dr. M. 


Der Wolf im Schafskleid 


ir deutſchen Pazifiſten können ſtolz 

ſein auf die Erfolge unſerer Arbeit.“ 
der Generalmajor a. D. Freiherr v. Schön- 
aich ſtellt dieſe gute Note ſich ſelber aus. Denn 
er iſt es ja, der im Auftrag ſeiner Liga für 
Menſchenrechte durch die deutſchen Lande 
wie ein weltlicher Wanderprediger zieht. 
Fleißig wirbt er Leute, die ſich durch Unter- 
ſchrift verpflichten, jeden Kriegsdienſt zu 
weigern; ſelbſt im Falle gerechteſter Feindes 
abwehr. Nach jedem Abend vermeldet die 
gleichgeſinnte Preſſe im Stile der Heilsarmee, 
wie viele Seelen gerettet wurden aus den 
Fängen des militariſtiſchen Teufels. Er iſt 
demgemäß in Frankreich und Polen ein hoch- 
geſchätzter Mann. 

Natürli hat er auch noch Unterwerber an 
feiner rührigen Hand. So den fogialbemotra- 
tiſchen Reichstagsadgeordneten Kuhnt, der 
als Wilhelmshavener Matroſe den dortigen 
Umſturz ſchmiß und jest in Sachſen Amts- 

alſo Regierungspräſident iſt. 
Diefer weitſichtige Kopf verlangt den völligen 
Der Cirmer XXXI, 4 
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Fortfall von Reichsflotte und Reichswehr. 
„Zerbrecht die Gewehre, Schluß mit der Fdeo- 
logie vom Verteidigungskrieg.“ 

Bisher hielten ſie dicke Freundſchaft mit 
dem Pariſer Bruderherz Victor Baſch. Zwei- 
mal rief man ihn nach Deutſchland, damit man 
ſich erbaue an der Offenbarung ſeines beredten 


Mundſtückes. Vor vier Jahren ſprach er in 


Potsdam, dieſen Mai im vormaligen Berliner 
Herrenhaus. Beide Male ſorgſam umbitet 
von einem reiſigen Saalſchutz des Reichs- 
banners. Somit konnte er todesmutig ſchmä⸗ 
hen über das ewig hinterhaltige, vertrags- 
brüchige Deutſchland, das nun einmal nicht 
abrüften wolle und daher ein ſtetes Hemmnis 
des ewigen Friedens ſei. Er tat dies mit einer 
Zungendreiſtigkeit, daß ſelbſt die vorurteilsloſe 
Ullftein-Preffe ſich dieſen „unmöglichen Frie- 
densboten“ inskünftig verbat. Berfammlungs- 
leiter Schönaich hingegen fchüttelte ihm herz 
haft die Hand und dankte bewegt für die herr⸗ 
lichen Worte. 

Lelder ſchillert Herrn Baſchs Friedens- 
bekenntnis ebenſo chamäleonifh wie fein 
öſterreichiſch· ungariſch-franzöſiſches Voſtstum. 
Er kann, wie Schmock, reden links und reden 
rechts. Nachdem er feine deutſchen Zuhörer 
für Feigheit begeiſtert, ging er nach Hauſe 
zuruck und fang dort auf einem Lehrerkongreß 
ſeinen franzöſiſchen das hohe Lied vom 
Kampfesmut. 

Die guten Freunde in Deutjchland ſpitzten 
das Ohr. Schönaich fand dieſe neuen Worte 
gar nicht herrlich, und Genoſſe Ströbel ſtellte 
ihn zur Rede: „Aber wie können Sie bloß —“ 

Das iſt nun etwas, was Victor Baſch gar 
nicht vertragen kann. Da wird ſeine Friedens- 
liebe immer gleich kratzbüͤrſtig. Er ſchlug daher 
den anmaßlichen Genoſſen mit einem gelehrten 
Gutachten mauſetot. 

Nichts gehe über den ſtärkſten menſchlichen, 
den kriegeriſchen Trieb. Über das, was Platon 
den Thymos genannt habe; alſo den Mut. 
Sollte dieſen etwa der Erzieher im Kinde er- 
töten? Soll er dadurch aus feinen Schülern 
ſanfte Geſchöpfe machen, bleichgeſichtig und 
lammesweich? Das ſei ferne! Das hieße den 
menſchlichen Geiſt fälſchen und verkruͤppeln. 
Darum: „Nein und hundertmal nein!“ 

24 
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Ohne den edlen FInſtinkt dieſes kriegeriſchen 
Triebes hätte die Menſchheit niemals ihren 
heutigen Stand erreicht. Nicht nur den Bar; 
baren, ſondern auch dem königlichen Volk der 
Hellenen fei der Krieger höchſter Ausdruck 
menſchlichen Adels, der Held in Platons 
Republik. Seine Tugenden und die frucht- 


bringenden Folgen des Krieges habe ſogar 


Kant, der unſterbliche Verfaſſer des Ent- 
wurfes über den ewigen Frieden, anerkannt. 


„Was mein Land betrifft, fo würde ich es 
nicht wagen, ihm eine vollitändige Entwaff- 
nung anzuraten. Zu groß wären die Gefahren, 
die ihm drohen würden .. Eine angegrif- 
fene Nation hat das Recht und die 
Pflicht, ſich mit allen Mitteln zu ver- 
teidigen. Dies iſt die Lehre, zu der ſich die 
franzöſiſche Liga für Menſchenrechte 
immer bekannt hat.“ 

Alles durchaus richtig, und es verliert ſogar 
in Baſchs Munde nichts von ſeinem Wert. 
Allein wie mögen Strobel, Schönaich, Kuhnt 
aus dem Häuschen geraten fein! Soeben 
hatten die deutſchen Menſchenrechtler noch, 
um ſich die lobende Anerkennung Baſchs zu 
verdienen, das kommuniſtiſche Volksbegehren 
gegen den Panzerkreuzer unterftüßt. Bei 
den ZJungdemokraten wurde ein Palaſtputſch 
gegen die Fraktion entfacht, weil dieſe ihren 
geſunden Menſchenverſtand nicht wunſchgemaß 
in den Wind geſchlagen hat. 


Welches iſt nun der richtige Baſch? Jener, 
der in Oeutſchland pazifiſtiſch, oder dieſer, 
der in Frankreich nationaliſtiſch fprad? 


Die Antwort iſt ganz einfach. Sie bedarf 
keiner Theorie vom Doppelleben, wie bei 
jenem Staatsanwalt, der bei Tage Einbrecher 
anklagte, aber bei Nacht ſelber einbrach. Baſch 
iſt derſelbe hier wie dort. Er wuͤnſcht Schön- 
aich und feinen Kriegsverweigerern ganz auf- 
tichtig auch weiterhin wachſenden Erfolg. Er 
hat gar nichts dagegen, daß die deutſchen Kin 
der durch deſſen zunehmende Auswirkung 
fanfte Geſchöͤpfe werden; bleichgeſichtig und 
lammesweich. Alſo zerbrecht die Gewehre 
immerzu! Aber natürlich nur in Oeutſchland! 


F. O. 


Auf der Warte 
Kriegsherbſt vor vierzehn Jahren 


er Weltkrieg hat ſiebenmal fo lange ge⸗ 

dauert wie der Krieg 1870/71, und die 
Zahl der deutſchen Gefallenen war fünfund- 
vierzigmal fo groß wie damals. Über Europa 
und den Erdball erftredten ſich feine Schar 
plage. Das Generalſtabswerk über den 
deutſch-franzöͤſiſchen Krieg, der das Reich 
einte, hatte Raum auch für die Einzeltat. Von 
ihr im Weltkrieg künden viele Schriften, oft 
mit hoher Begeiſterung geſchrieben, von 
eigenem Erleben erfüllt. Nur dem großen 
Geſchehen können die Bände gerecht werden, 
die an die Stelle eines Generalſtabswerks ge- 
treten ſind: das bei E. S. Mittler & Sohn 
verlegte Werk des Reichsarchivs „Der 
Weltkrieg 1914 bis 1918 — Die mili- 
täriſchen Operationen zu Lande“. Die erſten 
vier Bände haben den Vormarſch im Weſten 
und die Marneſchlacht, Tannenberg und den 
Sieg an den Maſuriſchen Seen beſchrieben. 
Bei gleichem Umfang und Zeitmaß der Fort 
ſetzungen wäre nicht abzuſehen geweſen, wann 
das Werk vollendet worden wäre. Deshalb 
ſoll es nun aus zwölf Bänden beſtehen. Oer 
Entſchluß dazu iſt durchaus zu begreifen, 
ſchon aus dem Wunſche heraus, daß dieſelben 
im Kriege bewährten, mit dem Weſen und 
dem Handeln der deutſchen Heerführung ver 
trauten Männer, die der deutſchen Gefdhidte- 
ſchreibung die erſten vollendeten Bände ge 
ſchenkt haben, auch die ganze Arbeit zu Ende 
führen möchten. Und doch ruft der Entſchluß 
zur Abkürzung ſchmerzliche Empfindungen 
hervor. So gewaltig das Geſchehen im Som 
mer und Herbſt 1914 geweſen iſt, auch die 
anderen Kriegsjahre find voll von großen Ee 
eigniffen, die man gerne ebenſo ausfihrlid 
geſchildert ſehen möchte, um fo mehr als zwar 
die Erzählung von dem, was die Armeen, 
Korps und Oiviſionen vollbrachten, notwendig 
in marmorner Kühle fortſchreitet und felten 
das wiedergeben kann, was einſt heißes Leben 
und Streiten war, aber doch auch den Men 
ſchen von Fleiſch und Blut das Fhre zuteil 
werden läßt, ſoweit fie Führer der Hundert 
tauſende waren und mit dem Schickſal 
kämpften um den Sieg. 


m jr — — 
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Vom Reichsarchivwerk iſt jetzt der fünfte 
Band erſchienen, dem der ſechſte bald folgen 
fol. Beide guyammen umfaſſen den Herbſt 
1914, der fünfte den Gegenangriff zwiſchen 
Somme und Moſel und das Ringen um die 
Flanke in den Schlachten bei Arras Roye 
fowie zum erſtenmal in Flandern; den Feld- 
zug in Sübpolen und die Kämpfe an Oſt⸗ 
preußens Grenze. In dieſen Monaten zeigt 
ſich immer mehr der enge Zuſammenhang 
zwiſchen beiden Kriegsſchauplätzen, bereitet 
ſich immer ftärter die ſchwere Frage vor, auf 
welchen von beiden das Schwergewicht zu 
legen fei, bis zu der „Kriſe des Sweifronten- 
krieges“, die Anfang November zugunſten 
eines neuen Verſuchs gelöft wird, eine Ent; 
ſcheidung weiter im Weſten zu ſuchen. 

Beim Rüdblid auf den Geſamtverlauf des 
großen Krieges zeichnen ſich viele Wende 
punkte ab, an denen ein Fuhrerentſchluß dem 
Verlauf der Geſchehniſſe die Richtung gab, 
und an denen das Schickſal ſelbſt zu ſprechen 
ſchien; fo, wenn bei Arras die franzöſiſchen 
Armeeführer den Küuͤckzug beſchloſſen, aber 
Fochs Siegeswille allein ſie zum Ausharren 
zwang; oder wenn das Offnen bei Flut und 
Schließen bei Ebbe der Schleuſe von Nieuport 
durch ein paar belgiſche Radfahrer der deut; 
ſchen vierten Armee den nach den ſchwerſten 
Opfern der jungen Reſervekorps endlich 
winkenden Sieg entriß. 

Der fünfte Band redet von mancher ſolchen 
Schickſalsſtunde. Er hebt mit dem Augenblick 
an, in dem der Ruͤckzug von der Marne zum 
Stillſtand gekommen war, während im Oſten 
die Oſterrelcher geſchlagen waren, aber in Oft- 
preußen die Verteidigung des heimatlichen 
Bodens zu herrlichen Siegen geführt und 
damit ein Feldherrnanſehen im Herzen von 
Heer und Volk begründet hatte, das alle 
Stürme nachher zu überdauern beſtimmt war. 
Zugleich fiel nicht nur die ſchwere Aufgabe, 
im Weſten die am Boden ſchleppenden Zügel 
zu ergreifen, ſondern die oberſte Führung des 
deutſchen Heeres überhaupt einem jungen 
Seneral zu, der ſich ſeine Stellung erſt 
ſchaffen mußte und leider bald in Gegenſatz 
zu Hindenburg und Ludendorff geriet. 
Erich v. Falkenhapn galt ſein Leben lang 
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als ein Schoßkind des Glücks; aber im Kriege 


blieb es ihm nicht treu. Auch ihm war es 
ſpäter noch beſchieden, einen bewunderns- 
werten Feldzug zu führen, aber zu fpät, und 
auf fernem Boden; nicht das reichsdeutſche, 
ſondern das ſiebenbuͤrgiſche Volk jubelte ihm 
als ſeinem Befreier zu. Im Herbſt 1914 war 
buchſtaͤblich der allererſte Tag für ihn ent- 
ſcheidend. Falkenhayns erſter Entſchluß zielte 
darauf ab, die Freiheit zum Bewegungskrieg 
wiederzugewinnen. Um anderer, während des 
Schwankens der Befehlsgewalt ſchon ein- 
geleiteter Angriffe willen ging er davon ab, 
und geriet damit auf den Weg, der zum Er- 
ſtarren der Front, zum Stellungskriege, zur 
immer größeren Ausdehnung bis ſchließlich 
ans Meer führte. Das Reichsarchiv würdigt 
die Perſönlichkeit Falkenhayns vollauf, aber 
es übt eine ſich ſteigernde Kritik an feinen 
ferneren Entſchlüͤſſen in dieſer Zeit. Er habe 
ſich nicht zur äußerſten Schwächung der 
Heeresfront zugunſten des rechten Flügels 
entſchließen können. Das Heranführen der 
Kräfte für die Kämpfe bei Arras -Roye fei 
tropfenweiſe erfolgt. Der Einſatz der neuen 
Reſervekorps in Flandern habe einen opera- 
tiven Erfolg großen Ausmaßes, der allein den 
offenfiven Einſatz dieſer nur milizartigen 
Kräfte gerechtfertigt hätte, wohl erwarten 
laſſen. Als er aber ausblieb, hätte fid Falken; 
hayn dazu entſchließen ſollen, ſtarke Kräfte 
aus dem Weſten dem Oſtheer zuzuführen, 
deſſen Oberbefehlshaber v. Hindenburg am 
4. November den Entſchluß zu der von Pofen- 
Thorn aus in wirkſamſter Richtung geplanten 
neuen Operation meldete. Statt deffen fel 
Falkenhayns Blick auch jetzt noch ſtarr auf 
Vpern gerichtet geblieben. Dieſe Kritik, die 
ſich außerdem auch ausfuhrlich mit Falken; 
hayns Auffaſſung, kein Fußbreit eroberten 
Bodens dürfe aufgegeben werden, und vielem 
anderen mehr befchäftigt, ſteht jedenfalls im 
Einklang mit dem Erfolg, der ſich gegen 
Falkenhayn entſchieden hat. 

Oer fünfte Band iſt im übrigen ein wahres 
Buch der Erinnerung an viele herrliche Taten 
jener Zeit in Weſt und Oſt, ſo an die kühne 
Eroberung Antwerpens, die Eroberung des 
Forts Camp des Nomains, die Kampfe in 
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den Argonnen; an den trotz — dem Dew 
bündeten zuliebe — verfehlter Anlage ruhm- 
voll durchgeführten Feldzug bis zur Weichſel 
bei Jwangorod und Warſchau ſowie an den 
im vollen Gefühl des Sieges vollzogenen 
Rüdzug; und an [dine Erfolge, trotz wech; 
ſelnder Führung, in Oſtpreußen. Am meiſten 
haftet doch im Gedächtnis des deutſchen 
Volkes der Name aus den Gefilden, wo ſeine 
beſte Zugend dahinſank: Langemarck. 
Oberſtlt. a. D. Paul Stotten 


Die Heilsarmee 


er Heilsarmee ſteht ein Umſchwung 

bevor. Ihr „General“ liegt im Sterben. 
Bramwell Booth, Williams, des Gründers 
gleichgeſinnter Sohn. Wie ſein Vater ihn, ſo 
hat er in einem letzten Willen ſeine Frau zur 
Nachfolge beſtimmt. 

Hiergegen kommt jedoch Widerſpruch auf. 
om „Hohen Rat“ erklärt man, es müſſe 
Schluß gemacht werden mit dieſem Haus- 
meiertum. Die Familie Booth in Ehren, allein 
es gehe nicht an, daß fie die Generalswiirde in 
Erbpacht nehme, und es ſei vollends unerträg- 
lich, daß das geſamte Verbands vermögen 
einfach auf ihren Namen zu Buche ſteht. Noch 
weiß man nicht, was werden mag. 

Nach deutſchem Geſchmack iſt die Heilsarmee 
nicht. Drum hat ſie auch bei uns nie ſo feſten 
Fuß faſſen können wie in England. 

Liegt uns allen gleich noch der Soldat in den 
Knochen, ſo gibt es uns doch einen Prall, 
wenn fie vor uns aufmarſchiert mit ihrer mili- 
täriſchen Spielerei; ihren Oberſten, General⸗ 
ſtäblern, Kapitänen und Fähnrichen, ins- 
beſondere den weiblichen mit dem Halleluja- 
Hut. Die blutrote Kriegsfahne mit den ge- 
kreuzten Schwertern, auf denen „Blut und 
Feuer“ zu leſen, könnte an Räterußland er- 
innern, wenn nicht ein Kreuz dabei wäre mit 
einer Schlange, die furchtlos nach oben 
züngelt. Am allerſchlimmſten find die nach 
Gaſſenhauerweiſe geplärrten religiöfen Lieder 
und die „Sturmangriffe auf den Teufel“ mit 
Schlachtenmuſik, dem Kleingewehrfeuer des 
Gebetes, dem groben Geſchüͤtz der Erweckungs 
reden, den „Verwundeten“, die nach der Buß; 
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bank gefchleppt werden, und dem Sieges 
geſchrei, das jede gerettete Seele begrüßt. 

In ihrer Art ſtellt die Heilsarmee eine prote- 
ſtantiſche militia Christi, alſo Geſellſchaft Jeſu 
vor. Freilich ſtark vervolkstuͤmlicht durch das 
marktſchreieriſche Straßenpredigerweſen, wie 

es den angelſächſiſchen Methodiſten eigen ijt. 

Allein der Zejuit kaͤmpft für Papſt und 

Kirche, alſo das Dogma. Die Heilsarmee hin- 
gegen predigt nichts als den Glauben an den 
Heiland, der die Sünder zu ſich ruft und den 
Reuigen an fein Herz nimmt zu deſſen unend- 
licher Seligkeit. Wenn man es im Kern erfaßt, 
dann iſt ihr die innere Miſſion gar nicht Selbſt⸗ 
zweck, ſondern nur ein ſoziales Mittel, die 
Enterbten der Geſellſchaft herauszureißen aus 
ihrem moraliſchen und körperlichen Schmutz. 

Des Gründers William Booth berühmtes 
Buch führt den Titel: „Das dunkelſte England 
und der Weg heraus.“ Er zeichnete mit rüd- 
ſichtsloſer Wahrhaftigkeit die furchtbare Welt 
der Halt, Obdads- und Arbeitsloſen, des 
gewordenen und des werdenden Verbrecher; 
tums. Er berechnete, daß jeder zehnte Eng- 
länder dazu gehöre, und ihn jammerte fein. 

Dieſem verſunkenen Zehntel galt fein Lie- 
beswerben, ſeine Predigt, ſein Gebet. Aus 
ſeinen Anhängern ſtellte er Keller-, Dach-, 
Goffen-, Säufer-, Dirnen Brigaden auf, 
drillte ſie auf die beſonderen Handwerkskniffe 
ihres Dienſtes und ſchickte ſie dann an die 
Arbeit. Er und ſeine Leute wagten ſich in die 
ſchlimmſten Laſterhöhlen. Kein Ekel hielt ſie 
ab und keine Furcht; an die roheſten Männer 
und verworfenſten Weiber traten fie mit herz; 
lichem Wort und liebevollem Wahrheitsmut 
heran: ſelten ganz ohne Erfolg. 

Denn nicht das Verbrechertum ſelber wurde 
ihnen feind, ſondern jene, die von ihm lebten. 
Die Schnapsbudenbeſitzer, Kaſchemmenwirte, 
Kaffeeklappenhalter warben eine Gegen- 
armee, die jedes Meeting ſtörten, den „Haupt- 
quartieren“ die Fenſter einſchmiſſen, den 
Heilsſoldaten verprügelten, wo er ſich irgend 
ſehen ließ. Für das Jahr 1882 gab der 
„Kriegsruf“ eine Verluſtliſte heraus: man 
hatte der Armee in London 52 Zufammen- 
fünfte geſprengt, 665 Angehörige verletzt. 

„Aber Gott wiſchte unfere Tränen mit 
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Pfundnoten ab“, erzählt Booth. Kirche, Staat 
und Privatmann hatten anfangs den ganzen 
Rummel abgelehnt. Nunmehr erkannte man 
ſittliches Wollen, aufopfernde Barmherzigkeit, 
gute Erfolge und änderte daher die Haltung. 
Wenn aber der Engländer einmal zu einer 
chriſtlichen Sache Vertrauen gefaßt hat, dann 
läßt er die Linke nicht wiſſen, was die Rechte 
tut. Die Heilsarmee ihrerſeits entfaltete ge- 
niale Anlagen zum Schnorren für ihre milden 
Zwecke. Wem iſt es nicht Gewohnheit ge- 
worden, feinen Groſchen zu züden, ſobald ihm 
der „Kriegsruf“ geboten wird?! Oder wenn 
er auf der Straße an dem Dreifuß vorüber- 
kommt, woran ein Keſſel hängt mit einem 
Einwurfſchliz und der Aufſchrift: „Für 
Armenſpeiſungen.“ „Haltet den Topf am Ko- 
chen.“ Auch ganze Induſtrien mit „Halleluja“ 
Waren find gegründet und bringen Erkleck- 
liches ein. Die Heilsarmee wurde reich; der 
alte Booth Ehrenbürger von London und 
Ehrendoktor von Oxford; der junge nahm als 
Ehrengaſt in feiner Armeeuniform an Konig 
Eduards Krönung teil. Als er voriges Jahr 
in Oeutſchland war, empfing ihn auch unſer 
Hindenburg und dankte ihm für alles, was 
ſeine Leute in den Jahren unſerer ſchweren 
Not an den deutſchen Kindern getan. 

Die Heilsarmee iſt jetzt über die ganze Erde 
verbreitet. Gn 12000 „Armeekorps“ geglie- 
dert, verfügt fie über 25000 Berufs- und 
75000 Hilfsoffiziere. Die Zahl ihrer Gitarren; 
ſpieler, Poſaunenbläſer, Halleluja-Sängerin- 
nen geht in die Millionen. Sie rechnet aus, 
daß ihr in jeder halben Tagesminute ein neues 
Mitglied geworben wird. 

Daher darf man ſich durch den Fabrmartts- 
budenlärm ihrer Methode nicht beirren laſſen. 
Sie iſt eine Meiſterin des praktiſchen Chriften- 
tums, eine Lehrerin, daß ſittlich ſein heißt, ſich 
mit verantwortlich fühlen für des Nächſten 
Not und tapfer anpacken zur Beſſerung von 
deſſen Lage und deſſen Herz. Darin beruht ihr 
Wert, und er ſei ihr nicht geſchmälert. Das 
übrige iſt Beiwerk. F. H. 
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Vergeſſene Deutſche in Amerika 


9 8 4 200 Jahren wurden von dem Erz- 
biſchof Firmian in Salzburg 32000 
Bauern, Handwerker, Bergknappen und Ar- 
beiter mit ihren Familien gewaltſam aus dem 
Lande getrieben, weil ſie das proteſtantiſche 
Bekenntnis angenommen hatten. Alle Mittel, 
Androhungen, Kerkerhaft in dunklen Löchern, 
ſchwere Strafen uſw. waren unwirkſam ge- 
blieben. Nicht nur ihr Grundeigentum mußten 
die „Exulanten“ preisgeben, durchweg recht- 
ſchaffene, arbeitſame, charaktervolle Leute, 
ſondern auch ihre Kinder, die katholiſchen Fa- 
milien zur Erziehung im katholiſchen Glauben 
zugeteilt wurden! Welche unerhörte, undrift- 
liche Grauſamkeit! Das Salzburger Land 
verlor tüchtige Menſchen, die in Preußen und 
Schwaben freundlich aufgenommen wurden 
und neue Wohnſitze erhielten, durch Friedrich 
Wilhelm I. hauptſächlich in Oſtpreußen. Ihnen 
verdankt nach einem Bericht des Oberpräfiden- 
ten v. Schön das preußiſche Litauen ſeinen 
wirtſchaftlichen und kulturellen Aufſchwung, 
außerdem der preußiſche Staat eine betradt- 
liche Anzahl hervorragender Männer, die ſich 
bis zur Stunde ihrer Salzburger Herkunft be- 
wußt geblieben und mit Grund ſtolz darauf ſind. 

Mit engliſcher Unterftigung zogen damals 
(1732) 42 Salzburger Familien mit 78 Köpfen 
nach Amerika, wurden bald durch zwei wei- 
tere Gruppen verſtärkt und gründeten in der 
Nähe der Mündung des Savanafluſſes die 
Siedlung Ebenezer in dem heutigen Freiſtaat 
Georgia. Bis 1824 erhielt ſich bei ihnen die 
deutſche Sprache, wurde aber ſeither durch das 
Engliſche verdrängt. Heute find die Nachkom; 
men der Salzburger, gegenwärtig annähernd 
ihrer tauſend, wohlhabende Grundbeſitzer in 
der ganzen Gegend, nennen ſich „The Salz- 
burgers“, halten zuſammen und treffen ſich 
allmonatlich an der alten Waldkirche, die ſie 
als ihr gemeinſames Heiligtum anſehen. Seit 
1925 beſteht in Springfield die „Salzburger 
Geſellſchaft“ mit der Aufgabe, das Andenken, 
die Grundſätze und Tugenden ber erſten ſalz- 
burgiſchen Siedler in Ehren zu halten, ihre 
Stätten und Denkmäler ſowie ihre gefchrie- 
benen und gedruckten Berichte, Bücher, Zeit- 
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ſchriften, beſonders Dokumente, Briefe und 
Kirchenberichte zu erhalten und namentlich 
diejenigen zu veröffentlichen, die darſtellen, 
wie die Salzburger zur Größe und Entwid- 
lung der Vereinigten Staaten beigetragen 
haben. Mehrfach beſuchten Salzburger ihre 
Landsleute in Amerika, zuletzt im Mai 1925 
die Salzburger Lehrerin Alice Brandl, die 
darüber in den „Mitteilungen der Geſellſchaft 
für Salzburger Landeskunde“ für 1926 be- 
richtet hat und darin aud viele Namen Galz- 
burger Familien in Georgia mitteilt. Ein jedes 
Lebenszeichen aus der engeren alten Heimat 
wie aus Deutſchland macht ihnen Freude und 
belebt ihre deutſche Art, an der ſie feſthalten. 
Auch ſonſt gibt es in den Vereinigten Staaten 
Nachkommen deutſcher Einwanderer, die der 
deutſchen Sprache entfremdet wurden, aber 
ihre deutſche Art bewahrten und ihre Sym- 
pathien für das alte Vaterland nach dem 
Kriege durch reiche Spenden betätigten. 
Nicht immer iſt die Sprache entſcheidend 
für die nationale Zugehörigkeit. Tiefer liegt 
eine Art von nationalem Unterbewußtſein bei 
den vielen äußerlich amerikaniſierten Deut- 
ſchen und tritt bei Nöten des alten Vaterlandes 
überrafchend hervor. Paul Dehn 


Die Stimme der gequälten Heimat 


ur der gezüchtigte Menſch wird erzogen.“ 

Diefe Gnome des Griechen Menander 
wählte Goethe 1811 als Vorſpruch des erſten 
Teiles ſeiner Selbſtbiographie „Dichtung und 
Wahrheit“. Sie behält ihre Gültigkeit, mag fie 
nun auf den einzelnen oder ganze Völker be- 
zogen werden. Als ein ſolcher Zuchtmeiſter 
der Völker und insbeſondere des deutſchen 
Volkes, bewährt ſich auch der letzte Krieg, 
wenn auch, in Anbetracht von deſſen noch nie 
dageweſenen ungeheuren Ausmaßen in die 
Breite, Tiefe und Wirkungskraft, bei ober- 
flächlicher Beobachtung gunddjt bloß die nega- 
tiven Folgen in die Erſcheinung traten. Aber 
ſchon zeigen ſich dem, der auf höherer Warte 
ſteht, die Grundlinien eines neuen Werdens, 
Lichtblicke in die Zukunft eines wieder- 
erblühenden deutſchen Frühlings. Wir, die 
Überlebenden und Zeugen des großen Welt- 
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geſchehens, möchten nur wüͤnſchen, daß die 
Revolutionlerung der Geiſter und Herzen im 
Sinne der Voͤlkerverſöhnung und allgemeinen 
Befriedung über das inhaltlofe Friedensgerede 
hinweg durch wirkliche Taten des Friedens 
raſcher und überzeugender vor ſich ginge. 
Wenn es die von dem Führer der engliſchen 
Liberalen, Lloyd George, fo benannten „aus 
gegrabenen“ Nationen Mitteleuropas für paſ - 
fend erachten, ſchon nach zehnjährigem Be 
ſtande, alfo nach einer Dauer, die im Völker 
leben fo viel wie nichts bedeutet, ihre Ge 
burtsſtunde in rauſchenden und — man tdufde 
ſich darüber nicht — abſichtlich aufgemachten 
Feſten zu feiern, ſo ſteht doch über allem 
Zweifel feſt, daß die wirkliche Bilanz alles 
deſſen, was im Geiſte eines friedlichen Zu- 
ſammenlebens der Völker in den einzelnen 
und beſonders in den neu entſtandenen 
Staaten geſchehen iſt oder aber unterlaſſen 
wurde, d. i. der Tag der Prüfung und Abred- 
nung einſt beſtimmt kommen wird. Und da iſt es 
vor allem die Frage nach dem Schickſale der 
Minoritäten, die dann die brennendſte fein 
wird, ebenſo wie ſie in der Gegenwart die 
wundeſte Stelle iſt, zu deren Heilung die 
politiſchen Heilkünſtler des kranken Europa, 
im Völkerbunde vereinigt, eben well fie bloß 
einſeitige Interniſten und nicht Chirurgen ſind, 
bisher nicht ſchreiten wollten oder konnten; 
denn in gewiſſen Fällen hilft doch nur die 
Raditalmethode der Operation, die Trennung 
des kranken Gliedes von dem übrigen Körper, 
wenn nicht der ganze Organismus brandig 
und vergiftet werden ſoll. Das trifft überall 
dort zu, wo die Hybris des Siegers fic über; 
nommen und er bei der Verteilung der Beute 
im Hunger nach größerer Macht und Neuland 
mehr an ſich geriſſen hat, als fein Magen ver- 
tragen kann. Den furchtſamen, zaghaften Arz- 
ten des Völkerbundes ſei darum der altdeutſche 
Rechtsſpruch ins Stammbuch geſchrieben: 
„Hundert Jahre Unrecht machen keine 
Stunde Recht.“ 

Dieſen Satz wählte Eduard Reut-Nico- 
luſſi als Motto zum 44. Kapitel feiner An- 
klageſchrift: „Tirol unterm Beil“ (Verlag 
C. H. Beck, München 1928; 245 S., gr. 80, 
mit acht Abbildungen und einer Karte; ge 
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heftet M. 4.80, Leinenband M. 7.—), das mit 
dem Hinweis auf das Wort des engliſchen 
Führers der Labour Party, Mac Oonald, 
fließt: „Bis zu welchen Grenzen dieſe Re- 
viſion (der europdifden Neuordnung) durch 
geführt werden ſoll, hängt davon ab, in welcher 
Weife die Staaten die ihnen verliehene Macht 
benutzt haben. Verfolgten fie eine Politik der 
Unterdrückung, fo müßte die Revifion eine 
gründliche fein.“ 

Das bezieht ſich auf die heutige Lage Süd- 
tirols. Denn „Italien hat die Treue und Selbſt⸗ 
achtung der Tiroler“, die den heiligen deutſchen 
geimatboden durch das blutige Zehentopfer 
im vollſten Wortſinne — vierzigtauſend Ge- 
fallene im Weltkriege — mit heroiſcher Selbit- 
verleugnung und vorbildlicher Treue verteidigt 
haben und trotz des vierjährigen entſetzlichen 
Ringens und nach verzweifelten Proteſten das 
verhingnisvolle nationale Unglüd, das Zoch 
der Fremdherrſchaft, nicht von ſich abwehren 
konnten, „zum Verbrechen gemacht und mit 
wildem Haſſe, mit Gewalt und Serftdrung 
gezuͤchtigt. Statt das Unrecht der Unter- 
werfung eines freiheitliebenden Stammes 
durch weitherzigſte Schonung und Duldung 
gutzumachen, haben die Italiener unter der 
Führung des Faſchismus in Wortbruch und 
himmelſchreiender Beleidigung jeder menfd- 
lichen Würde an allen geiſtigen und materiellen 
Gütern des Landes fo ſchwer geſuͤndigt wie 
kein anderes Volk je vorher an einem Sklaven 
ſtamme“. (S. 242.) 

Trotz des vortrefflichen, dem Gefdicdts- 
forſcher unentbehrlichen Buches von Paul 
Herre: „Die Südtiroler Frage“ (im nämlichen 
Verlag erſchienen) wollen wir die Stimme 
der gequälten Heimat, wie fie in der erfchüt- 
ternden Oarſtellung des ehemaligen Südtiroler 
Abgeordneten, jetzt notgedrungen heimatflüch- 
tigen Bozener Rechtsanwalts Dr. Reut-Nico- 

luſſi zu Gehör kommt, nicht miſſen, zumal die 
verläßliche Enthüllung der im einzelnen 
[hier unfaßbaren Tatſachen völkiſcher Ver- 
gewaltigung und Entrechtung unſeres deut- 
ſchen Bruderſtammes im füdlihen Grenzland 


ihren beſonders beachtenswerten Vorzug bildet. 


Die Triebfeder dieſer erbarmungsloſen Bar- 
barei iſt der Nationalhaß, der, wie Goethe am 
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14. März 1850 zu Eckermann fagt, auf den 
unterſten Stufen der Kultur immer am ftdrf- 
ſten und heftigſten zu finden iſt. Ganz und 
gar auf den Schultern Muſſolinis laſtet bie 
volle Verantwortung für dieſes nationale Un- 
glück Suͤdtirols; denn feine Amtsvorgaͤnger 
Nitti und deſſen Stellvertreter, der Finanz 
minifter Luigi Luzzatti, wuͤnſchten die Autono- 
mie Südtirols. Der gegenwärtige Duce, der 
ſich über die Zuſagen der früheren Regie- 
rungen leichten Herzens hinwegſetzte, und das 
von ihm eingeführte Regierungsſyſtem ber 
brutalen Gewalt erhalten in Reut-Nicoluffis 
Werk die verdiente Note. Das Charakterbild, 
das das 21. Kapitel von dem faſchiſtiſchen 
Diktator entwirft, der erſt jüngjt wiederum, 
anläßlich des ſechſten Jahrestages des Mar; 
ſches auf Rom, fein eiſenfreſſeriſches Groß- 
ſprechertum enthüllt hat, ſtimmt in manchen 
weſentlichen Zügen mit den Aufzeichnungen 
überein, die man über den Beſuch der eng- 
liſchen Bildhauerin und Weltreiſenden Clare 
Sheridan, alfo einer ganz unverdddtigen Zeu⸗ 
gin, bei Muſſolini in dem Buche: „Ich, meine 
Kinder und die Großmächte der Welt“ (in 
deutſcher Überfegung von Hans Reiſiger im 
Verlage Paul Liſt in Leipzig 1928 erſchienen) 
nachleſen kann. 

Reut-Nicoluſſis Buch gehört in jede 
deutſche Familie; denn „Tirol iſt ein Sym- 
bol geworden, das in der Eſſe der Not um ſo 
heller aufleuchtet, je heißer das Feuer der 
Zerſtörungsſucht es umlodert.“ (S. 245.) Es 
iſt ein lauter Weckruf an das deutſche Ge- 
wiffen, denn, die Freiheit Tirols iſt ein Teil der 
deutſchen Freiheit“. In Ergänzung der mann 
haften Sprache des Roſtocker Univerfitäts- 
profeſſors R. Henle an einen italleniſchen 
Amtsgenoſſen, möchte man, anſtatt der Ver- 
gnügungsreifen deutſcher Reichs angehörigen 
nach Altitalien, Geſellſchaftsreiſen und Dauer 
aufenthalte der volksbewußten Deutſchen in 
Südtirol als Ausdruck der nationalen Ver- 
bundenheit auf Gedeih und Verderb und zur 
Kräftigung des auch materiell ſchwer geſchaͤ⸗ 
digten Lanbes und ſeiner Bewohner mit allem 
Nachdruck empfehlen. 

Prof. Dr. Os wald Floed 
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Um Brot und Arbeit! 


u einem ernſten Zeitpunkt iſt diesmal die 

„Vereinigung der Oeutſchen Arbeitgeber 
verbände“ zu ihrer großen Jahrestagung im 
Herrenhaus zu Berlin zuſammengetreten. 
Häufen ſich doch die ſozialen Sturmzeichen 
ſeit einigen Monaten. Erinnert ſei nur an die 
mehr oder minder ernſten und teilweiſe noch 
nicht beigelegten Arbeitskämpfe in der Eijen-, 
Werft- und Textilinduſtrie. Im Frühjahr wer- 
den mit Ablauf von etwa 40% der Tarif- 
verträge die ſozialen Auseinanderſetzungen 
wieder einmal ihren Höhepunkt finden. Allein 
dieſe Umſtände würden das Hervortreten der 
„Vereinigung der Deutſchen Arbeitgeber- 
verbände“ aus ihrer Zurückhaltung nach über 
vierjähriger Pauſe in einer öffentlichen Rund- 
gebung — außer ihrer regelmäßigen Arbeit 
in den internen Arbeitsausſchũſſen und ge- 
ſchloſſenen Mitgliederverſammlungen — durch- 
aus rechtfertigen, ja notwendig erſcheinen 
laſſen. Man wollte und mußte zu den großen 
ſchwebenden ſozialpolitiſchen Problemen auch 
öffentlich Stellung nehmen. Erinnert ſei nur 
an das Ringen um die Reorganiſation des 
Schlichtungsweſens, ferner an das bedngfti- 
gende Anſchwellen des Sozialetats, an den 
Ausbau des Arbeitsrechts, an die Stellung 
der Gewerkſchaften im Staat und dergleichen 
brennende Fragen mehr. Daruber hinaus war 
es aber notwendig, dem in der Offentlichkeit 
vielfach noch gehuldigten durchaus unan- 
gebrachten Optimismus hinſichtlich unſerer 
Wirtſchaftslage entgegenzutreten. Man iſt in 
Deutſchland nur zu leicht geneigt zu vergeſſen, 
daß wir über ein Drittel unſeres Volks- 
vermögens durch Krieg, Gebietsabtretung und 
Inflation verloren haben, ganz abgeſehen von 
den Reparations-, Steuer- und Soziallaſten. 
Weiter wird die Zerſtörung der Kapitalbaſis 
und die Einſchrumpfung unſeres Produktions- 
apparates nur ſelten berüͤckſichtigt. Wenn man 
ehrlich iſt, muß man zugeben, daß die deutſche 
Arbeiterſchaft an der trotz allem vorläufig noch 
aufwärtsgegangenen Wirtſchaftsentwicklung 
der letzten vier Jahre einen ſehr weſentlichen 
Anteil erhalten hat. Hierfür iſt Beweis die 
weitgehende Lohnentwicklung, die die Lebens- 
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haltung des deutſchen Arbeiters in großem 
Umfange wieder auf den Vorkriegsſtand und 
zum Teil über dieſen hinaus hebt, die Der 
kuͤrzung der Arbeitszeit, die Weiterausdehnung 
der Sozialverſicherung, die weit über die 
Grenzen der Friedenszeit hinausgeht und 
damit dem deutſchen Arbeitnehmer Side 
rungen für feine Lage und Zukunft gibt. Dies 
alles iſt geſchehen, obwohl die Rentabilität der 
deutſchen Wirtſchaft im fortſchreitenden Maße 
völlig ungenügend iſt. Mit Recht wurde von 
Geheimrat v. Borſig darauf verwieſen, daß 
große Teile der deutſchen Induſtrie, von der 
ſprich wörtlichen Notlage der deutſchen Land- 
wirtſchaft ganz zu ſchweigen, heute ohne Er 
trag arbeiten und daß 41% der an der Börde 
gehandelten Aktien unter Pari notieren. 
Wenn man die Referate richtig deutet, ſo 
muß man feſtſtellen, daß die Arbeitgeberſchaft 
ſich nicht gegen eine Sozialpolitik an ſich wehrt 
— im Gegenteil, die Notwendigkeit einer 
ſolchen ausdrücklich bejaht —, ſondern nur 
gegen die Überfpannung derſelben. Ferner 
iſt man mit dem Tempo, das vielfach in 
kraſſem Mißverhältnis zu der wirtſchaftlichen 
Entwicklung ſteht, nicht einverſtanden und 
fürchtet ſchwere Rüdfchläge. Auch der Laie 
muß doch endlich einſehen, daß man keine 
Sozialpolitik ohne Wirtſchaft betreiben kam 
und daß beide in Wechſelbeziehung zueinander 
ſtehen. Der rote Faden, der ſich durch alle 
Referate zog, iſt der Ruf nach Freiheit der 
Privatwirtſchaft. Der Unternehmer will 
die Verantwortung für ſeinen Betrieb voll 
und ganz tragen, man ſoll ihm aber durch 
einen Staatsſozialismus nicht alle perfön- 
ichen Einwirkungsmoͤglichkeiten nehmen. Dem 
zweifellos weit überſpannten gewerkſchaft; 
lichen „Ideal“ des kraſſen Kollektivismus 
ſteht der Individualismus des Wirt 
Ihaftsführers gegenüber. Und wenn man ge- 
recht fein will, muß man dieſen Schrei nach 
Wertung der Perſönlichkeit begreifen und im 
nationalen Sinne rüdbaltlos bejahen. Vom 
Geiſt der öden Gleichmacherei über die nivel; 
lierende Wirkung der Tarifverträge iſt es nur 
ein Schritt zur verantwortungsloſen Sdhlid- 
tungsmaſchinerie. Es iſt doch noch immer ſo, 
daß dank der einzelnen Perſönlichkeit von 
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Format bie großen Wirtfchaftsunternehmun- 
gen zu bem geworben find, was fie find. Der 
Typ bes Unternehmers, der lediglich des 
Geldverdienens wegen wagt und arbeitet, 
hat doch noch nie, auf lange Sicht gefehen, 
ſich durchgeſetzt. Natürlich muß und ſoll der 
Unternehmer in der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft 
Geſchäfte machen, ſonſt ſtehen die Betriebe 
allmählich ſtill. Dank der Wegſaugung der 
Rente, fei es durch überſpannte Steuerpolltit, 
ſei es durch übermäßige ſoziale Belaſtung, 
ſind wir eben dahin gekommen, wo wir heute 
ſtehen. Es kann der Offentlichkeit nicht ernſt 
und eindringlich genug geſagt werden, daß es 
10 Minuten vor 12 iſt. Wohl werfen einzelne 
Induſtrien noch etwas ab, aber die Mehrzahl 
arbeitet nahezu ertraglos. Man darf ſich 
natürlich durch die bisher mittels reichlich 
fließender Auslandsanleihen vorgetäufchte 
Wirtſchaftsblüte nicht beirren laſſen. Durch 
unparteiiſche Sachverſtaͤndige iſt feſtgeſtellt 
worden, daß unſere für die geſamtwirtſchaft; 
liche Lage grundlegenden Schlüffelinduftrien 
(Bergbau, Eifen-Metallinduftrie, Wohnungs- 
bau) uͤberwiegend ertraglos arbeiten bzw. 
unrentabel ſind. Desgleichen iſt die Lage der 
meiſt nicht in Geſellſchaftsform betriebenen 
mittleren und kleineren Unternehmungen 
troſtlos. Ebenfalls nach wiſſenſchaftlichen Be- 
rechnungen iſt die Rentabilität der deutſchen 
Wirtſchaft gegenüber der Vorkriegszeit um 
etwa 30% geſunken, der Zinsfuß aber um 
50% geſtiegen, während eine normale Wirt- 
ſchaftslage vorausſetzt, daß die Rentabilität 
über dem Zinsfuß liegt. In dieſer Kapital- 
und Zinsfrage muß das brennendſte Pro- 
blem unſerer Wirtſchaft geſehen werden, das 
nur gelöſt werden kann durch Forderung der 
inneren Kapitalbildung, die den Zinsſatz ſenkt 
und wieder Überfchüffe zur Verfügung ſtellt. 
Überfchüffe allein können neben der Senkung 
der Warenpreiſe auch ſteigenden Lohn zur 
Folge haben. Dieſe Grundauffaſſungen wur- 
den wirkungsvoll, wenn auch von ganz ane 
deren Geſichtspunkten, durch das mehr thece 
retiſche, objektir-wiſſenſchaftlich gehaltene Re 
ferat von Profeſſor v. Beckerath unterſtrichen. 
Auch er trat für den Perſönlichkeitsgedanken 
in der deutſchen Wirtſchaft ein und machte 
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gleichzeitig auf einen anderen fchwerwiegen- 
den Fehler in unſerer Wirtſchaftsmentalität 
aufmerkſam: nämlich des zu großen Kon- 
ſums aller Volksſchichten auf Grund des 
Serr- und Trugbildes unſerer Anleihewirt- 
ſchaft. Dieſer „geborgte“ Wohlſtand kann uns 
eines Tages zum Verhängnis werden. Die 
Ausſichten und das Schickſal des modernen 
Kapitalismus beſtimmen ſich ferner nicht allein 
aus ſeinen ökonomiſchen Grundlagen, ſondern 
fie beſtimmen ſich nach dem Grade der Har- 
monie, welche zwiſchen der Wirtſchaft und der 
politiſchen Geſellſchaft beſteht. Nach Beckerath 
wirkt ſich bei dem Fehlen des Verſtaͤndniſſes für 
die komplizierten Wirtſchaftsvorgänge jeder 
politiſche Eingriff wie das Einſtreuen von 
Sand in die Räder einer feinen Maſchine aus; 
ſie ſteht zwar nicht ſofort ſtill, nutzt ſich aber 
ſehr ſchnell ab und wird in kurzer Zeit un; 
brauchbar. 

„Dieſe Tatſache wird doppelt verhängnis- 
voll, wenn ein ökonomiſch überhaupt ſchlecht 
orientiertes Volk von einer falſchen tonfum- 
wirtſchaftlichen und verfehlten Kulturidee 
beherrſcht iſt; eine Einſtellung, die dazu 
führt, in der Aufrichtung prunkvoller Faſ⸗ 
ſaden vor einer in Wahrheit dürftigen und 
mit harter Not ringenden Wirtſchaft nicht 
nur eine Kulturtat, ſondern auch einen Be- 
weis wirtſchaftlicher Kraft zu ſehen. Eine 
Einſtellung, die eine Verleugnung beſter 
Traditionen und eine wirtſchaftliche Lüge 
gegen uns und andere iſt. Oesorientiert 
und falſch eingeſtellt, durch den Einfluß der 
Auslandskredite über das Maß feiner 
eigenen Wirtſchaftskraft getäufcht, gleitet 
das deutſche Volk ahnungslos in die Gefahr 
zu hohen Konſums und zu geringer Kapital- 
bildung hinein.“ 

So etwa ſtellt ſich nach Beckerath das 
deutſche Wirtſchaftsſchickſal dar. Wir glauben, 
daß die uns drohenden Gefahren kaum wir- 
kungsvoller aufgezeigt werden können. Zu 
hoffen bleibt, daß dieſe mutigen Darlegungen 
der Tagung, die weit entfernt ſind von einer 
kurzſichtigen Negation aus Prinzip, die Auf- 
nahmebereitſchaft bei allen denen finden, die 
es angeht; und das iſt nicht zum wenigſten 
der deutſche Arbeiter, um deſſen Arbeitsplatz 
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von verantwortungsvollen Männern gerungen 
wird, denn dies iſt in dürren Worten ber 
Ginn des Ringens um eine für OQeutidland 
allein mogliche Wirtſchafts - und Sozialpolitik. 
Mit großzügigen Verſprechungen allein iſt es 
nicht getan. 

Es iſt zu hoffen, daß recht viele Menſchen 
in Oeutſchland den Mut zur Wahrheit und die 
Kraft zur Unpopularität aus nationalwirte 
ſchaftlichen Gründen finden mögen. 


Mehr Beſonnenheit! 


ie folgenden Zeilen handeln von Gene- 

ral Ludendorff. Dies muß als Warnung 
vorausgefagt fein, denn die Freunde und An- 
hänger des bedeutenden Feldherrn fallen in 
Zuckungen und Wutausbrüche, ſofern man nur 
irgendein zurüdhaltendes Wort zu äußern fich 
unterfängt. Als vor einigen Monaten der 
Fridericus“ einen ſehr einſichtigen, maßvollen 
Aufſatz mit Bedenken und Einwänden zu 
drucken wagte, wurde ſogleich von „ungeheuer 
lichen Angriffen“ gefabelt, die in der Tat gar 
nicht vorhanden waren. 

Was hier ausgeſprochen werden ſoll — dies 
fet nachdruͤcklich betont, um allen Mißverſtaͤnd⸗ 
niſſen und Umdeutungen vorzubeugen! —, 
iſt nicht gegen die Perſon Ludendorffs, nicht 
gegen feine politiſchen oder antifreimaureri- 
ſchen Tendenzen an ſich gerichtet, vielmehr 
gegen den — man muß ſchon ſagen: uner- 
träglichen Ton, der immer unverhüllter in 
der ,Deutiden Wochenſchau“ zutage tritt. 
Dieſe Zeitung, die von Ludendorff ſelber mit 
Aufſätzen geſpeiſt wird, die ſich feiner un- 
mittelbaren Leitung unterſtellt hat, bedient 
ſich derartig anmaßlicher und grenzenloſer 
Überhebungen, daß man zweifelnd fragt, ob 
ein Mann wie Ludendorff ſich vor dieſem 
ſchmeichelnden Umwinſeln nicht entſchloſſen 
und verdroſſen abwenden muß. Da wird die 
letzte Schrift des Generals als „neuefte poli- 
tiſche Großtat“, dann wieder als „das ge- 
waltige neue Werk“ enipfohlen — ja, ſchließ; 
lich überfchlägt ſich der Fanatismus zu der 
Außerung: „das erſchütterndſte Werk der Welt, 
das je geſchrieben wurde“ ! Ludendorff wird 
„der Edelſinn ſchlechthin“ genannt, und der 
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Tannenberg Bund in Lichterfelde richtet ein 

Telegramm an „den größten Sohn Oeutſch⸗ 

lands“, wie getreulich überliefert wird. Wahr 

lich, hier iſt jede Beſonnenheit am Ende! Kant, 

Beethoven, Dürer, Luther, Goethe, Bismarck, 

welch armſelige Geifter gegen dieſen einen! 

Dieſes Schaufpiel tft fo ärgerlich, fo nieder- 
druckend, daß die unvermeidliche Frage wleder- 
holt werden muß, wie ber alſo Gefeierte dieſen 
Aberſchwang überhaupt ertragen und dulden 
kann. Und wenn man nun von Ludendorff 
gigantiſchem Kampf gegen die Kriegshetzer 
leſen muß, fo fchüttelt man um fo unwilliger 
den Kopf, als ſich im Anzeigenteil ein höͤchſt 
zweifelhaftes und dilettantiſches Buch, Atlan; 
tis, Edda und Bibel“ von Hermann Wieland, 
desgleichen als ein „gigantifches und wunder 
bares Werk“ angeprieſen findet. 

. Diefer Kotau iſt läfterli und keineswegs 
glinjtig für die Ziele, denen Ludendorff mit 
feiner Gefolgſchaft jo kräftig entgegenſtrebt. 
Unb daß ein jeder Gegner und Zoeifler 
friſchweg als Idiot und Irrſinniger gebrand- 
markt wird, erſcheint gleichfalls als höͤchſt 
zweideutige Kampfesweiſe. Darum: mehr 
Mäßigung, mehr Einſicht! Man kann das 
Beite und Hddfte für fein Vaterland wollen 
und erwirken, ohne ſich ſelber dabei als Papft 
und Prophet auszurufen! Sch—. 


Unrecht Gut 
„Geſchäft iſt Gefhaäft“ 


ie große Verſteigerung ruſſiſcher Runft- 
Iſchͤͤtze und Altertümer, die das Auktions 
haue Lepke im Auftrage der Sowjet- Handels- 
miffion veranſtaltete, hat viel Staub auf- 
gewirbelt und iſt von der Berliner Preſſe ein; 
gehend behandelt worden. 

Die zur Auktion geſtellten Kunſtſchätze und 
Koſtbarkeiten ſtammten zum Teil aus den 
ruſſiſchen Muſeen und ehemaligen kaiſerlichen 
Schlöſſern, zum Teil aber waren fie Privat- 
perſonen geraubt und geſtohlen worden, und 
daher hatte die ruſſiſche Emigration ſofort 
einen Proteſt verlautbart, und zwar nicht nur 
gegen die Verſteigerung der aus Privatbeſitz 
ſtammenden und geſtohlenen Gegenftinde, 
ſondern auch gegen den Verkauf der aus der 
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Eremitage, dem Michael Palais und anderen 
kaiſerlichen Schlöffern geraubten Runftgegen- 
ſtaͤnde, da dieſe letzteren ein ruſſiſches National- 
eigentum bildeten, über welches der Sowjet- 
regierung kein Verfügungsrecht zugeſtanden 
werden konne. 

Sehr erfreulicherweiſe haben nicht nur die 
in erſter Reihe an dieſer Sache intereſſierten 
Ruſſen ihren Proteſt verlautbart, ſondern 
auch deutſche Stimmen haben ſich veranlaßt 
geſehen, gegen dieſen ſchimpflichen Handel 
und gegen den meiſtbietlichen Verkauf von 
ruſſiſchem Nationalgute in Deutſchland Ein- 
ſpruch zu erheben. 

Das angerufene Gericht hatte die Kläger 
abgewiefen, worauf diefe ſich an das Kammer; 
gericht wandten, das einen anderen Stand- 
punkt einnahm, die Einſprüͤche als begründet 
anerkannte, die Entſcheidung des Untergerichts 
aufhob und verfügte, daß diejenigen Objekte, 
an denen einzelne Privatperſonen ihr Eigen- 
tumsrecht glaubhaft nachgewieſen hätten, von 
der Verſteigerung auszuſchließen feien. 

Es hat ſich alſo wiederum erwieſen, „daß es 
noch Richter in Berlin gibt“. 

Obwohl nun die Frage bes Öffentlichen 
Verkaufs des ruſſiſchen Nationalgutes in dieſer 
Entſcheidung gar nicht berührt wurde, haben 
ſich gewiſſe Kreiſe in Oeutſchland durchaus 
auf den von den Bolſchewiſten eingenomme- 
nen Rechtsſtandpunkt geſtellt und die An- 
ſchauung vertreten, daß das deutſche Gericht 
die von der Sowjetgewalt dcceetierte Nationa- 
liſierung alles Eigentums anzuerkennen habe, 
um fo mehr, als dieſe Gewalt von Deutfchland 
anerkannt worden ſei. 

Oieſe Stellungnahme, die ſich im weſent⸗ 
lichen mit der Motivierung der inzwiſchen 
bereits aufgehobenen Entſcheidung des Unter 
gerichts deckt, iſt bedauerlich und befremdlich, 
denn die Sowfetgeſetze haben doch nur im 
Somjetitaate volle Geltung, nicht aber auf 
dem Territorium eines anderen Staates, in 
dem andere Rechtsbegriffe herrſchen, nad 
denen die Anwendung eines auslaͤndiſchen 
Geſetzes ausgeſchloſſen iſt, wenn dieſes gegen 
die gute Sitte oder den Zweck eines deutſchen 
Geſetzes verftößt. 

Schon mehrfach haben die Sowjets ruſſiſche 
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Kunſtſchaͤtze und Koſtbarkeiten, auch Kron 
juwelen im Auslande verkauft, und bereits 
vor einigen Jahren ſchrieb aus dieſem Anlaß 
bie „Morning Post“ gegen einen ſolchen Han- 
del mit „geſtohlenem Gut“, der ein „unehr- 
licher Handel“ ſei. Und gleichfalls vor ein 
paar Jahren wurde im Haag eine Refolution 
angenommen, nach welcher die europäiſchen 
Regierungen ihre Staatsangehoͤrigen nicht 
unterftüßen ſollten, wenn dieſe Eigentum in 
Rußland zu erwerben ſuchten ohne Zuſtim- 
mung ber früheren rechtlichen Eigentümer. 
Der bolſchewiſtiſche Sowjetſtaat kennt nicht 
die Geſetze der Moral und Ethik, die bisher in 
allen abendländiſchen Kulturſtaaten die all- 
gemein anerkannten und herrſchenden waren, 
aber daraus folgt doch noch nicht, daß nun 
auch die fremden Staaten und Völker ihre 
Anſchauungen über Moral und Ethik auf- 
zugeben hätten. 

Weder der Staat, der die Verſteigerung ge- 
ſtattete, noch auch die Perſonen, die ſich an ihr 
beteiligten, konnten darüber im Zweifel ſein, 
daß die Bolſchewiſten nicht Erb- und Rechts- 
nehmer der früheren Eigentümer ſind, ſondern 
geraubtes Gut verkaufen. 

Wenn trotzdem die Verſteigerung unter 
großer Beteiligung von privater Seite ftatt- 
finden konnte, fo beweiſt das einen bedauer- 
lichen Niedergang der öffentlichen Moral und 
ein Feſthalten an dem Axiom: daß alle Be- 
denken zu ſchweigen haben, ſobald es „nach 
Geſchäft riecht“. F. 


Die Abſchaffung der Todesſtrafe 


ie Abſchaffung der Todesſtrafe iſt aus 
dem Stadium der allgemeinen Erörte- 
rung herausgetreten und Gegenſtand ftaat- 
licher Beratung geworden. Die Sache liegt 
gegenwärtig dem Rechtsausſchuß des Reichs- 
tags vor und wird bald die höchite gefekgebe- 
riſche Stelle, den Reichstag, beſchäftigen. 
Das Problem iſt zweifellos nicht bloß ein 
Kind des Zeitgeiſtes in unſerem Volk, ſondern 
auch des Geiſtes unſeres Volkes, einer tieferen 
Empfindung für die Schrecklichkeit des Mor 
des, der Lebensvernichtung, die im vergange- 
nen Krieg in ungeheuerlichſter Form zutage 
getreten iſt. Während England, Frankreich, 
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Italien und andere Länder bie Lobesftrafe 
wieder eingeführt haben und der ruſſiſche 
Staat bolſchewiſtiſcher Formung die Todes; 
ſtrafe ſpielend und handwerksmäßig handhabt, 
iſt ein großer Teil unferes Volks für Abfchaf- 
fung. Es find weithin Beweggründe der He 
manität und Religioſität durchſchlagend 
geworden. Soweit eine Gegnerſchaft beſteht, 
ſind hauptſächlich praktiſche und rechtliche 
Geſichtspunkte maßgebend. Man befürchtet 
nicht ohne Grund ſchlimme Auswirkungen von 
einer Aufhebung auf die öffentliche Sicherheit 
wie auf das Rechtsgefühl im Volk. 

So kommt es, daß ſich Befürworter und 
Gegner der Abſchaffung in allen Lagern welt; 
anſchaulicher Art finden. Es ſprechen eben 
faſt ebenſoviel Gründe dafür wie dagegen 
und halten einander die Wage. Nur die un; 
entwegten Politiker verlangen einſeitig die 
Abſchaffung aus dem einen Grund, der Fort- 
ſchritt, die Zivilifation erfordere fie. Eine recht 
oberflächliche Stellungnahme. 

Der tiefſte Beweggrund, für Abſchaffung 
Stellung zu nehmen, iſt jedenfalls der religiöfe, 
für den bas göttliche Gebot: Du ſollſt nicht 
töten, unbedingt bindend iſt, und zwar bin- 
dend nicht bloß für den einzelnen, ſondern auch 
für den Staat als Vertreter der Geſamtheit. 
Das Leben muß als unverletzlich, als heilig 
gelten, auch das Leben deſſen, der das ſeines 
Mitmenſchen verletzt und damit ſein eigenes 
nach der bisherigen Auffaſſung verwirkt hat. 
Seine Hinrichtung wäre eine wirkliche Sühne 
nur, wenn er ſelbſt ihr zuſtimmte oder ſie gar 
verlangte. Indeſſen gerade in dieſem, aller» 
dings wohl feltenen Fall, dürfte es fraglich 
fein, ob der Staat berechtigt wäre, die Todes 
ſtrafe zu vollziehen. Denn auch das Leben 
eines ſolchen Mörders auszutilgen erſcheint, 
menſchlich gefühlt, als eine Grauſamkeit. Es 
iſt immerhin noch etwas wert. Nur der reue- 
loſe Mörder iſt ein gefährlicher Menſch. 

Die Allgemeinheit vor ſolchen zu ſchützen, 
der Gedanke der Notwehr iſt zweifellos be- 
rechtigt. Die Sicherung vor derartigen Ele⸗ 
menten läßt ſich aber wohl auch auf andere 
Weiſe erreichen. Geh. Rat Dr. Kahl hat einen 
Weg dahin gewieſen. Und eine Beſtrafung 
mit lebenslänglichem Zuchthaus, die am- 
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neftielos durchgeführt würde, dürfte für 
den Verbrecher faſt ebenfo ſchlimm oder noch 
ſchlimmer ſein als ein ſchneller, endgültiger 
Abbruch durch das Fallbeil. 

Wenn nun aber die Tobdesſtrafe wirklich 
abgeſchafft wird, fo ijt Gefahr, daß mit § 211 
auch der ebenſo heißumſtrittene § 218, die ge 
richtliche Ahndung der Abtreibung, fällt. 
Gegen dieſen Paragraphen wird ja von ber 
Seite, die nicht aufhören kann, geſetzliche Bin⸗ 
dungen zu lockern und Hemmungen in wei- 
teſtem Maß zu durchbrechen, ſchon ſeit langem 
Sturm gelaufen, und diejenigen Parteien, 
bei denen anſcheinend freiheitliche Geftrebun- 
gen, mögen fie Ziele haben, welche fie wollen, 
immer Billigung und Unterſtuͤtzung finden, 
werden wohl auch hier geſchloſſen für Auf- 
hebung eintreten. Ihre Schlußfolgerung wird 
einfach ſein: Wird der Mord nicht mehr mit 
der ſtrengſten Strafe gebüßt, fo kann auch die 
Abtreibung nicht mehr geahndet werden. Sie 
iſt überhaupt kein Verbrechen, ſondern nur 
Selbſthilfe in der Not. 

Dieſe Schlußfolgerung iſt aber im Grund 
falſch, ja geradezu grundfalſch. Sie muß viel⸗ 
mehr fo lauten: Iſt das Leben eines Mörders 
noch wert, daß es geſchont wird, ſo noch viel 
mehr das Leben eines völlig unſchuldigen De 
fens, auch wenn es erft im Werden begriffen 
iſt. Soll das Leben eines Menſchen, der nach 
bisheriger faft allgemeiner Auffaſſung ſein 
Leben verwirkt hat, verlängert werden dürfen, 
fo darf auch ein Leben, aus dem möglicher 
weiſe etwas recht Wertvolles werden kann, 
nicht im voraus vernichtet werden. 

Von den für das Volksleben geradezu ver- 
heerenden Folgen der Aufhebung dieſes Para 
graphen gar nicht zu reden. Schon jetzt weiſen 
faſt ſämtliche Arzte, ausgenommen jener 
Dr. 9. in Berlin, mit deſſen Schrift der „Zür- 
mer“ ſich vor gar nicht langer Zeit beichäftigt 
bat, darauf hin, wie diejenigen, die ſich dieſer 
Derfündigung am werdenden Leben ſchuldig 
machen, nicht bloß dieſes, ſondern ihr eigenes 
leiblich und ſeeliſch vernichten, indem ſie 
entweder ſelbſt an den Folgen der Abtreibung 
ſterben oder in den meiſten Fällen ihre Ge- 
ſundheit für das ganze Leben untergraben, 
und Kenner dieſer dunkelſten Seite des Volles / 
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lebens ſehen mit Grauſen voraus, wie nur die 
oͤffentliche Sittenloſigkeit daraus Gewinn 
zieht, auch wenn das ganze Volk darüber zu- 
grunde geht. Die Heiligkeit des Lebens in 
jeder Form zu fdigen, iſt unumgängliche 
Aufgabe des Geſetzgebers. Wenn irgend 
einmal, fo wird es bei der kommenden Ent- 
ſcheidung über § 218 geradeſo wie über § 211, 
bei ber Aufhebung bes einen wie bei der Auf- 
rechterhaltung des andern gelten: videant 
consules — und es bürfte intereſſant werden, 
feſtzuſtellen, wie ſich die Parteien im einen 
und im andern Fall verhalten, ob fie den rich; 


tigen Schluß ziehen. 
Wir werden ja ſehen. G. R. 
Zuchthausluxus — 
Straflingshotels | 


I: kurzem wurde im Zuchthaus zu N. 
ein Schlafzellenbau errichtet, der eine 
Neuerung im Strafvollzug darſtellt. 

Der Bau, der für 240 —250 Gefangene 
derechnet iſt, enthält außer 4 Arbeitszellen 
und 6 Gemeinſchaftszellen 208 Einzelſchlaf⸗ 
zellen mit 15,2 Kubikmeter Luftraum, je 
einem Fenſter von einem Neuntel der Boden- 
fläche, einer aufklappbaren Bettſtelle, einem 
Tiſch mit Hocker, einem Schränkchen, einer 
elektriſchen Lichtſtelle, einem Lichtrufer und 
einem Abortſitz mit Waſſerſpülung, letztere 
an Stelle ber bisher üblichen tragbaren Abort; 
eimer. Ex koſtet 500000 Mark, und der Auf- 
wand für die Unterbringung eines Gefangenen 
ſtellt ſich auf 2050 Mark gegenüber 1820 Mark 
beim alten Zellenbau der Anſtalt. 

Bei der Eröffnung wurde der Plan, der 
dem neuen Bauweſen zugrunde liegt, dar; 
gelegt: Da die heutige Technik große Arbeits! 
fale verlangt, iſt die völlige Iſolierung der 
Gefangenen nicht mehr möglich. Die Tren- 
nung wird aber wenigſtens für die Nacht 
durch dieſe beſonderen Schlafzellen erreicht. 
Gemeinfame Schlafſäle, die nach Anſicht der 
Sachverſtändigen Verbrecherſchulen fein kön; 
nen, gibt es nicht mehr. „Mit dieſer Entwid- 
lung habe man ſich in Einklang geſetzt mit dem 
Stand der Strafvollzugstheorie und der vor; 
geſchrittenen Praxis des Auslands. Die An- 
ſtalt zeige künftig in origineller Weiſe alle 
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Stadien der Entwicklung der Gefängnis- 
baukunſt.“ — 

Die moderne Strafvollzugstheorie in allen 
Ehren, und auch zugegeben, daß die mit dem 
Strafvollzug Betrauten über eine reichere 
Erfahrung verfügen als Fernerſtehende, die 
das Zuchthaus nur von außen kennen — fo 
dürfte es doch ſchwer fein, die gegenwärtige 
Allgemeinheit von der Notwendigkeit eines 
ſolchen Neubaus zu überzeugen. 

Ganz abgeſehen davon, daß es auch bei 
Iſolierung in Nachtſchlafzellen kaum gelingen 
wird, Verabredungen von Verbrechern zu 
verhindern — fchöne Seelen finden ſich zu 
Waſſer und zu Land, alſo wohl auch im Zucht; 
haus bei Tag und Nacht, gefährliche Verbrecher 
vermögen ſich mittels ihrer geheimen Laut- 
und Zeichenſprache auf alle Weiſe zu verftän- 
digen, und Gewohnheitsverbrechern, die bei 
einer genügenden Anzahl von Vorſtrafen auch 
für geringfügigere Vergehen Zuchthaus be- 
kommen, dürfte dieſe Neueinrichtung mit 
ihren Bequemlichkeiten eine Verlockung ſein, 
in Zeiten längerer Verdienſtloſigkeit ſich zur 
Abwechſlung ein beſſeres Nachtquartier zu 
verſchaffen — ganz abgeſehen von dem 
allem, wird die Frage berechtigt fein: Zit ein 
ſolcher Neubau mit einer halben Million un- 
bedingt notwendig geweſen in einer Zeit, 
wo jeder Landesetat mit einem millionen 
fachen Fehlbetrag abſchließt und das Volk 
unter Steuern faſt erliegt, jedenfalls der 
Minderbemittelte die Steuerſchraube von 
Jahr zu Jahr empfindlicher fpürt? 

Sit es notwendig, für Schwerverbrecher 
eine ſolche Unterbringungsmöoͤglichkeit zu 
ſchaffen, während immer noch Tauſende red- 
lich und ſauer Arbeitender kaum wiſſen, wo ſie 
ihr Haupt hinlegen und aber Tauſende von 
Familien, in engen Wohngelaſſen zuſammen⸗ 
gepfercht, Tag und Nacht ohne jede Behaglich- 
keit zubringen müffen? Iſt es notwendig, 
Einzelſchlafzellen für Gefangene in einer Weiſe 
herzuſtellen, daß die Koſten ſich ſchätzungs⸗ 
weiſe jo hoch belaufen als ein Zimmer in 
einem einfachen neuen Wohnhaus? Immer 
wird darauf hingewieſen, daß das Volk viel zu 
verſchwenderiſch lebe und in Feſtereien und 
ſonſtigen Vergnügungen ſich zu ſehr ergebe. 
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und es wird gerade von oben herab Sparen, 
Sparen, Sparen gepredigt, aber wie foll die 
Menge darauf adten, wenn’s ber Staat nicht 
beſſer macht? G. R. 


Ein ſchweizeriſches Urteil 
über die Deutſchen 
ne . . Man hat den Deutichen oft in wiffen- 
ſchaftlicher Beziehung den Vorwurf breiter 
Vielwiſſerei, dunkler Verworrenheit und 
blinder Gefangennehmung der Vernunft unter 
die Gaukeleien der Phantaſie, in gefellichaft- 
licher Beziehung aber den der Unbeholfenheit 
und eines ſteifen Formenweſens gemacht. 
Mag es auch fein, daß beide mehr oder we- 
niger begrünbet find, fo werden fie doch durch 
fo ausgezeichnete DBorzüge, wie diejenigen der 
Gründlichkeit und eines beharrlichen Fleißes 
auf der einen Seite, und auf der anderen 
der Gemütlichkeit und einer ehrlichen gaft- 
freundlichen Offenheit, mehr als aufgewogen. 
Ein dritter, und wohl ohne Zweifel erheb- 
licherer Vorwurf kann ihnen in politiſcher Hin 
ſicht, und zwar deswegen gemacht werden, 
daß fie ohne Gemeinſinn und ohne Nationali- 
tät ſich einem gewiſſen Weltbürgerfinn, der 
das Fremde fait mehr noch als das Ein- 
heimiſche liebt und ſucht, überlaſſen und, von 
allen benachbarten Döltern Bruchſtuͤcke zu- 
ſammentragend, ſich in Sitten, Gebräuchen 
und Moden ein buntſcheckiges Kosmopoliten 
Ausſehen geben. Zwar haben in den neueſten 
Tagen einige Wohldenkende, aber den eigent- 
lichen Sitz des Ubels verkennend, durch äußere 
Auszeichnung und Hervorſuchung einiger ver- 
alteter Formen die erloſchene Volkstümlichkeit 
wieder ins Leben zu rufen gewähnt, was 
ihnen jedoch, wie leicht zu erwarten ſtand, 
bei dem gänzlichen Mangel eines inneren 
feſten Stützpunktes notwendig mißlingen 
mußte. Die Oeutſchen, welche fo viel für 
wiſſenſchaftliche Bildung und in dem Fach 
des Erziehungsweſens tun, follten, vor allem 
in ihren öffentlichen und Privatanſtalten 
die Vaterlandsliebe lehren, den jungen Bür- 
gern ihr Vaterland zeigen und ſie in Kenntnis 
deſſen ſetzen, was ſie ihm ſchuldig ſind — ohne 
jedoch, wie einige getan haben, dieſer Jugend 
den Charakter einer ungeſtümen Leidenſchaft 
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zu geben, oder die geſetzmäßige Ordnung als 
einen läftigen Zwang hinzuſtellen. Denn 
dieſes gehört mit zu dem Unglück unſerer Zeit, 
daß Worte und Sachen ſo untereinander 
geworfen, und die Begriffe dergeſtalt ver- 
wirrt worden find“... 
Caſpar Hirzel in Züri, 1821. (Aus den 
Schweizeriſchen Monatspeften.) 


Berechtigungsweſen 
und Schülerfelbftmord 
Ju Berlin hat ſich kürzlich ein Obertertianer 
unter ganz beſonders tragiſchen Umftänden 
das Leben genommen. 

Er war fleißig und ordentlich, kam aber 
auf ber Schule nicht weiter, weil fein Ge 
bächtnis dem ungeheuer vielſeitigen Stoff, 
den es in ſich aufnehmen ſollte, nicht gewachſen 
war. Der Junge befuchte ein Realgymnaſium, 
und ſo mußte er ſich mit Oeutſch, Lateiniſch, 
Franzöſiſch, Engliſch, Mathematik, Phyſil, 
Geſchichte, Erdkunde, Religion und allem 
was drum und dran hängt, beſchäftigen, ab- 
geſehen von Turnen, Zeichnen, Singen. Oabei 
zerfällt die Mathematik in Algebra und Ger 
metrie, und das Rechnen fpult auch noch 
immer herein. Und ſchon winken dem Ter- 
tianer, dem von all dem das bekannte Mühlrad 
im Kopf herumgeht, noch Chemie, Biologie 
und Philoſophie, wenn er das zweifelhafte 
Gluck hat, in die oberen Klaſſen vorzurüden. 

SH habe früher ausgeführt, daß gerade der 
fleißige und ordentliche Schüler ſchwer ge 
fährdet ijt, weil er die üblichen Betrügerelen 
nicht gern mitmacht. Er follte aber doch wenig · 
ſtens die Oberſekundareife haben, ohne die 
man heute kaum noch etwas anderes werden 
kann als Arbeitsloſer; denn ſchon melden ſich 
auch die Handwerker und wollen die Ober 
ſekundareife verlangen, um den übermäßigen 
Andrang einzudämmen. Ich hatte mich der 
Hoffnung hingegeben, daß mit der Abſchaffung 
des Einjährigendienſtes die Zahl der Bewer- 
ber um die Erlangung der Oberſekundareife 
abnehmen würde. Aber im Gegenteil: Schon 
jetzt iſt das Abitur ungefähr das, was vor zehn 
Jahren das Einjährige war; und wer nicht 
einmal die Oberſekundareife hat, ber zählt 
überhaupt nicht. 
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Es iſt daher durchaus verſtändlich, daß ge⸗ 
rade ſolche Schüler, die langſam auffaſſen 
und den Anforderungen eines freien Berufes 
nicht gewachſen ſind, mit allen Mitteln die 
Oberſekundareife zu erlangen ſuchen. So war 
es auch bei dem Jungen, der ſich eben das 
Leben genommen hat. Er ließ nicht locker, und 
ſo war er an dem Tag, an dem er ſiebzehn 
gahre alt wurde, immer noch in der Ober 
tertia. Die Lehrer aber mußten der Mutter 
bie ſchmerzliche Mitteilung machen, daß auf 
eine Verſetzung zu Oſtern nicht zu rechnen 
ſei. Es tat ihnen leid, aber man kann doch die 
hoͤhere Schule nicht zu einer Volksſchule 
machen, in der ein paar Brocken von fremden 
Sprachen gelernt werden; denn ſonſt haben 
wir in Oeutſchland bald nur noch zwei Arten 
von Menſchen: ſolche, die Abitur haben, und 
ſolche, die Oberſekundareife haben. 

Die Mutter unferes jungen Freundes war 
dernuͤnftig. Sie hatte ein Konfitürengeſchäft, 
in dem fie ihren Jungen gelegentlich. be- 
ſchaftigte; und als fie erfuhr, daß er aller 
Wahrſcheinlichkeit nach wieder ſitzenbleiben 
würde, beſchloß fie, ihn aus der Schule zu 
nehmen und in eine kaufmänniſche Lehre zu 
geben. | 

Das aber konnte der Zunge nicht ertragen. 
Dazu war er zu reif und hatte zu viel gelernt. 
Nach fo langer Arbeit follte er nun auf eine 
Stufe geſtellt werden mit einem Volksſchüͤler, 


der ſe ine Schulzeit abgeſeſſen hatte? Das ging 


über feine Kraft. Und fo erſchoß er ſich in der 
Woh nung feiner Mutter. 

Die Schuld hat das Berechtigungsunweſen. 

Man denke doch bloß nicht, daß man auf 
dieſe Weiſe die Tüͤchtigſten auswählen kann. 
Wem ſind nicht ſchon mehr als genug Leute 
begegnet, bei deren bloßem Anblick er ſich an 
die Stirn faßte und fragte: „Wie konnte der 
bis zur Oberſekunda kommen?“ Es gibt nicht 
bloß leichte und ſchwere Schulen, ſondern auch 
leichte und ſchwere Klaſſen. Denn was ber 
eine Lehrer genugend nennt, das nennt der 
andere mangelhaft und umgekehrt. Der eine 
Lehrer hat den Willen und die Fähigkeit, auch 
den Unbegabten mitzuſchleppen, der andere 
hält es für ein Unrecht, die Begabten durch 
die Beihäftigung mit den Unbegabten auf- 
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zuhalten, und läßt fie liegen. Der eine Schüler 
hat zu Hauſe Hilfe, der andere nicht, und wenn 
Eltern, Tanten und Großmutter einen Nach; 
hilfeſtundenlehrer unterftügen und der Junge 
die Strapazen körperlich aus hält, dann erreicht 
er die Oberſekundareife, und wenn ſein Gehirn 
nur die Hälfte einer halben Haſelnuß umfaßt. 
Iſt das noch eine Ausleſe? Und was erzählen 
erſt die Univerfitdtsprofefforen von der 
Dummheit, gegen die auch die Götter vergeb- 
lich kämpfen? 

Es gibt viele Wege, um dem Berechtigungs⸗ 
weſen ein Ende zu machen. Ganz unmöglich 
iſt nur der eine, der auf eine Vermehrung des 
Unterridteftoffes ausgeht, um durch ver⸗ 
meintliche Steigerung der Anforderungen 
die ungeeigneten Elemente fernzuhalten. Die 
Erfahrung hat gelehrt, daß ſie dann erſt recht 
kommen. Eine Vertiefung der Anforderun- 
gen führt zum Ziel, nicht eine Verbreiterung, 
die nur die Oberflächlichleit vermehrt. 

Prof. Dr. von Hauff 


Ein neuer kraſſer Beweis 
der Schüler-Überbürdung 


n der Koͤnigſtädtiſchen Oberrealſchule in 
+) Berlin, wo vor einigen Wochen ein Ober- 
primaner den Lehrplan mit dem Revolver 
erſchießen wollte, kurz darauf ein zweiter 
Schuler wegen einer Arreſtſtrafe auf die 
Wanderſchaft ging, wird nun ein dritter 
Schüler, der nicht verſetzt wurde, ſeit mehreren 
Tagen vermißt. 

Oer Direktor berief eine ſtark beſuchte Eltern; 
verſammlung ein, in der er ſehr intereſſante 
Aufſchluͤſſe Aber die Urſachen der drei Fälle gab. 

Der Oberprimaner ſchlug kurz vor ſeinem 
Attentat auf den Lehrplan einen Aufruf an 
das ſchwarze Brett, in dem er Herabſetzung 
der Schulſtunden und der häuslichen Schul- 
arbeiten, Abſchaffung der Schulſtrafen und 
Amtsentſetzung aller zur Erziehung nicht ge- 
eigneten Lehrer verlangte. Der Direktor be- 
ſtrafte den Schüler deswegen nicht, ſondern 
ſetzte ihm auseinander, welche Schwierigkeiten 
der Verwirklichung feiner Forderungen ent- 
gegenſtehen, worauf ſich der Schüler zunädft 
beruhigte. Dann aber nahm er doch den väter- 
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lichen Revolver, fuchtelte damit in der Klaſſe 
herum und ſchloß ſich im Waſchraum ein. 
Sein Zorn richtete ſich in erſter Linie gegen 
den Lehrplan, nicht gegen die Lehrer, wie 
auch der Vater, der ſelbſt Direktor eines Ver- 
liner Gymnaſiums iſt, beſtätigte. Der Schüler 
hat nicht geſchoſſen, weil er den Lehrplan 
nicht fand. 

Der zweite Schüler, der wegen einer Arrejt- 
ſtrafe ausrüdte, iſt ein Herumtreiber. 

Der dritte aber iſt wieder ein typiſches Opfer 
des Lehrplans, und zwar nach der entgegen 
geſetzten Richtung wie der erſte. Der erſte iſt 
über den Durchſchnitt wiſſenſchaftlich vere 
anlagt und wird überreizt, weil er den An- 
forderungen des Lehrplans vergebens voll 
zu genügen ſucht. Der dritte dagegen iſt nach 
den Ausſagen des Direktors ausgeſprochen 
ſportlich veranlagt und kommt in der Schule 
einfach nicht mit. Er iſt ein Opfer des Bered- 
tigungsweſens, das der Direktor ſehr richtig 
ein Berechtigungsunweſen nennt. Verlangen 
doch, wie er mitteilt, die Dresdener Schuh 
macher für ihre Lehrlinge Oberſekundareife. 

Man mag ſich über die lateiniſchen Schuh 
macher der Stadt Dresden amüfieren, wenn 
fie die Schuhſohlen von nun an im Takt bes 
Hexameters annageln, wobei fie ſich hoffent- 
lich im Intereſſe des Fortſchritts der Arbeit 
ſolche mit recht vielen Daktylen ausſuchen; 
aber die Sache hat doch eine heillos ernſte 
Seite. 

Ich denke nicht daran, eine einzelne Schuler; 
teagödie aufzubauſchen und deshalb weichlich 
zu werden. Die Jugend foll und muß an- 
geſtrengt werden, und das will ſie vor allem 
ſelber nicht anders. Aber wir wollen doch nicht 
aus Fiſchen Vogel machen und umgekehrt. 
Ich achte das Handwerk außerordentlich hoch, 
aber die höhere Schule iſt nicht der Ort, wo 
es gedeiht. 

Es bringt mich geradewegs zur Verzweif⸗ 
lung, wenn ich immer wieder hören muß: 
„Es ſchadet den Jungen nicht, wenn ſie auch 
etwas von Latein oder Franzöͤſiſch, Engliſch 


Auf der Warte 


und fo weiter hören.“ Jawohl ſchadet es ihnen. 
Sollen ſich denn erſt Hunderte ums Leben 
bringen, bis man es einſiehtꝰ 

Und es ſchadet nach einer andern Richtung 
noch viel mehr. Es kommt eine fo heilloſe Un- 
wahrhaftigkeit in den ganzen Schulbetrieb, 
daß es einem in Sachen der Wahrheit rein. 
lichen Menſchen übel dabei wird. 

Wenn der Menſch nicht einmal mehr 
Schuſter werden kann ohne Oberſekundareife 
(ich warte auf ein Telegramm aus Dresden, 
daß die Schneider Abitur verlangen), dann 
ſchneidet man ihm ja jede Möglichkeit ab, 
etwas zu werden, wenn man ihn nicht in die 
Oberſekunda ſchiebt. Macht der Junge ſonſt 
einen guten Eindruck, dann gibt man ſich als 
Lehrer eben einen Stoß. Die Folge davon 
iſt, daß der eine aus beſonderen Gründen 
verſetzte Schüler eine ganze Reihe anderer, 
die ein wenig mehr in wiſſenſchaftlichen 
Dingen leiſten, nach Art eines Kanonen 
wiſchers mit ſich reißt. Gleichgültigkeit und 
Faulheit blühen wie wilder Knoblauch, die 
höhere Schule aber wird zu einer Volksſchule, 
in der einige Brocken von fremden Sprachen 
gelehrt werden. 

Man redet ſchon jetzt ganz offen von leichten 
und ſchweren Schulen, die räumlich oft gar 
nicht weit voneinander getrennt ſind. Man 
hat für die erſteren in Württemberg den be- 
zeichnenden Namen Lumpenſammler. Man 
redet auch von leichten und ſchweren Hoch 
ſchulen. Das wechſelt mit den Lehrern. Das 
iſt unpraktiſch. Stellen wir doch Liſten auf! 
Die Abiturienten der leichten Schulen wiſſen 
dann gleich, auf welche Hochſchulen ſie zu 
gehen haben, die Hochſchullehrer wiſſen dann 
auch, was fie von ihren „Studenten“ zu er 
warten haben, und die ewigen Enttdufdungen 
bören auf. 

Nordamerika ijt aud auf dem Gebiet der 
Wiſſenſchaft mit uns in Wettbewerb getreten. 
Sehen wir zu, daß wir ihm den Sieg nicht 
allzu leicht machen! 

Prof. Dr. Walter von Hauff 
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Die große Sphinx im Often 


Von Fritz Heinrich Herrmann 


* den verſchiedenartigſten Seiten her hat man den Bolſchewismus erforſcht 
und beurteilt. Und es iſt nur zu erklärlich, daß die „große Sphinx im Oſten“ 
Wiſſenſchaft und Laientum immer aufs neue begierig machen mußte, ihre Ratfel 
zu löſen. Wieweit dies für abendländiſche Menſchen möglich iſt, bleibe der Ent- 
ſcheidung berufenerer Hirne überlaſſen. Aber wenn wir von der ethiſchen Seite her 
an das große Problem „Volſchewismus“ herantreten, wenn wir als abendländiſche 
Kulturmenſchen das Fremde und Unheimliche dieſer Macht erfühlen, wenn wir als 
Chriſten uns mit innerſtem Abſcheu von jenen unchriſtlichen blutigen Diktatoren in 
Moskau abwenden, dann kommt uns — nicht ſoziologiſch oder ſtaatsrechtlich be- 
gründet, ſondern dem innerſten Gefühl entſpringend — die Klarheit über den ab- 
grundtiefen Unterſchied abendländiſchen und bolſchewiſtiſchen Denkens und Han- 
delns, abendländiſcher und moskowitiſcher Politik. Wir erkennen: Geiſt und 
Methode der abendländiſchen Kulturmenſchen beruht auf der Orga— 
nifation der aufbauenden und guten Kräfte; diejenige des Volſche— 
wismus aber auf der Organifation der böſen Znſtinkte. 

Aber während die abendländiſche Menſchheit durch den Widerſtreit materieller 
und ideeller Kräfte, durch das Gegeneinander der Intereſſen einzelner Perfönlich- 
keiten und ganzer Volksgruppen eines einheitlichen Stils und Rhythmus' nicht mehr 
fähig iſt, führte die Methode der Bolſchewiſten zu einer Zentraliſation aller Kräfte, 
wie fie ſelbſt in Zeiten der größten Spannung abendländiſcher Kräftezufammen- 
faſſung nicht möglich geweſen iſt. Die geſammelte Kraft des Vöſen ſteht im fort- 
ſchreitenden Angriff gegen eine Kultur, die ſich ihrer Immunität begeben hat, weil 
ſie die ſchöpferiſchen und aufbauenden, poſitiven und abwehrfähigen Kräfte der 
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Idee aufloderte und verkümmern ließ zugunſten einer unerhörten ziviliſatoriſchen 
Leiſtung der Technik und der Organiſation des Verſtandes. Es iſt die Schickſalsfrage 
an das Abendland, ob es imſtande ijt, feine im Innerſten der abendländiſchen Seele 
begründeten Kräfte des Aufbaues und der Abwehr zu regenerieren. Aſien ſteht vor 
den Toren und fordert Einlaß. Und wehe den abendländiſchen Menſchen, wenn die 
aſiatiſche Flut die Dämme zerbricht. 

Warum mußten wir dieſen weſenhafteſten aller Unterſchiede zwiſchen abend- 
ländiſcher und bolſchewiſtiſcher Methode in feiner ganzen Schärfe und Unerbittlid- 
keit herausmeißeln? Warum zeichnen wir das drohende Geſpenſt aſiatiſcher In 
vaſion? — Weil ein großer Teil der führenden europäiſchen Preſſe und inſonderheit 
derjenigen ODeutidlands ſich der Pflicht, die Dinge zu ſehen wie fie find, verſagt; 
weil ſie ihre Leſer einlullt in das Gefühl der Sicherheit, und weil ſie nicht ſieht, daß 
die Front der Geiſtigen, die Front des Bürgertums langſam die Angſt vor dem 
Bolſchewismus verliert, von dem man ſeit längerem ſelbſt in ernſt zu nehmenden 
Blättern lieſt, daß er ja gar nicht jo ſchlimm ſei, weil feine Anſchauungen und Me 
thoden ſich gewandelt hätten. Es werde daher der Zeitpunkt kommen, an dem man 
auch mit ihm paktieren könne. Wir meißelten dieſen Gegenſatz ſo ſcharf heraus, 
weil das deutſche Bürgertum ſich nach kurzem Wachſein aufs neue die Zipfelmütze 
über den Kopf gezogen hat, um zu ſchnarchen, in dem beruhigten Bewußtſein, daß 
der Bolſchewismus ja gar nichts von uns wolle. 

Zu Pfingſten 1928 traten Zehntauſende deutſcher Kommuniſten des „Roten 
Frontkämpferbundes“ zu einer Tagung in Berlin zuſammen. Und es war erſchüt⸗ 
ternd, zu ſehen, wie dieſe Zehntauſende von deutſchen Menſchen die geballte Fauſt 
erhoben, um ihren Führern den Schwur nachzuſprechen: „Wir geloben ewige Treue 
der ruſſiſchen Sowjetregierung!“ Wir wollen dieſen kämpferiſchen deutſchen Men- 
ſchen nicht die Liebe zu Volk und Vaterland abſprechen. Wir wollen noch nicht ein- 
mal an ihrem Idealismus zweifeln. In ihnen mag der idealiſtiſche Wille ſtecken, 
eine Ordnung zu zerbrechen, die der Maſſe des werktätigen Volkes Feſſeln anlegte, 
die ihnen untragbar erſcheinen. Aber alle dieſe Menſchen ſehen eine Löſung nur 
durch Fauſt und Varrikade. Und da ſie keine andere Löſung fanden, fielen ſie den 
verneinenden Mächten des Aſiatentums zum Opfer. Das Licht aus dem Oſten hat 
ſie geblendet gleich den Motten, die die Kerze umſchwärmen, um mit verbrannten 
Flügeln niederzuſinken. Wir wollen lediglich feſtſtellen, daß es im deutſchen Staate 
der Gegenwart ſo weit gekommen iſt, daß Zehntauſende deutſcher Menſchen ſich 
einer fremden Macht verpflichten, um — wenn die Zeit reif iſt — den blutigen Kampf 
gegen eigene Volksgenoſſen durchzuführen bis zur Vernichtung. Und es wäre eine 
Fahrläſſigkeit ſondergleichen, an dieſem Willen zu zweifeln. Eine deutſche Hilfe 
truppe bolſchewiſtiſcher Machthaber ſteht im Herzen Deutſchlands und wartet auf 
den Kampf. Die Grundlage ihres Wollens mag Idealismus fein. Ihre Führer aber 
predigen Haß und peitſchen die böſen Inſtinkte. 

Gefährlich muß dieſe Verneinung jeder abendländiſchen Ordnung in dem Augen- 
blick werden, in dem die fortſchreitende Vertruſtung und Verſklavung Deutſchlands 
die Lebenshaltung der Maſſen noch mehr herunterdrückt, in dem die Arbeitsloſigkeit 
zunimmt und der Nährboden für Agitation und Demagogie ein fruchtbarerer wird. 
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Es iſt daher von ſchickſalhafter Bedeutung, daß das deutſche Bürgertum ſich ver- 
mehrt mit den politiſchen Fragen beſchäftigt, die immer wieder um die Diktate von 
Verſailles, St. Germain und Trianon und um den Dawes-Pakt mit ſeinen immer 
klarer erkennbaren Folgen kreiſen. Aber gefährlicher als die Aufpeitſchung prole- 
tariſcher Kräfte iſt die außerordentlich geſchickte Politik der Sowjetagenten gegen- 
über dem deutſchen Bürgertum nationaler Prägung und gegenüber den Exponenten 
der Großinduſtrie. Als Moskau erkannte, daß die Bolſchewiſierung der proleta- 
riſchen Maſſen in Deutſchland an der Pſyche des älteren deutſchen Arbeiters und an 
der Führung der S. P. D. ſcheitern würde, wandelte es ſeine Taktik und benutzte 
den nationalen Willen aktiver deutſcher Jugend derjenigen freiheitsliebenden 
Kräfte, deren ganzes Wollen ſich auf die äußere Befreiung Deutſchlands richtet. 
Moskau benutzte das natürliche Revanchegefühl deutſcher Nationaliſten gegenüber 
dem Welten, um in Erinnerung an die hiſtoriſchen Ereigniſſe von 1812 / 15 fic als den 
gegebenen Bundesgenoſſen im Befreiungskrieg hinzuſtellen. Und nicht nur große 
Teile der nationalen Jugend, ſondern auch offiziöſe und offizielle Stellen fielen 
dieſer Propaganda zum Opfer. Und ſie taten dies um ſo mehr, als die auswärtige 
Politik des Reiches dem Weiten gegenüber kaum eine Erleichterung der Lage er- 
reichte. Gerade die verfloſſene Briand- Rede in Genf ſcheint dieſem Peſſimismus 
aufs neue recht zu geben, wenn auch dem tiefer Schauenden ſich die Zuſammenhänge 
etwas anders darſtellen. So ijt die antibolſchewiſtiſche Front nationalen Front- 
ſoldatentums, die 1919 in den Freikorps den erſten Anſturm moskowitiſchen Willens 
brach, heute unterhöhlt. Nationale Verbände ftellen Lenin als den größten Staats- 
mann der Weltgeſchichte hin. Aktiviſtiſche Führer ſprechen von der Bündnismöglidy- 
keit mit Sowjetrußland. Und nationale Zeitungen unterſtreichen dies durch Hin 
weiſe auf die militäriſche Kraft der Sowjetarmee. Das Irrlicht aus dem Oſten hat 
auch hier Menſchen geblendet, deren vaterländiſches Denken über jeden Zweifel 
erhaben iſt. Das Bewußtſein der eigenen Schwäche ließ in ihnen das Gefühl für die 
Möglichkeit einer Bundesgenoſſenſchaft aufkommen, die Moskaus Pläne fördert, 
die aber — darüber müſſen wir uns klar ſein — den Tod deutſcher Kultur bedeutet. 

Ein dritter Förderer des Probolſchewismus und damit der Aushöhlung einer 
geſchloſſenen Abwehrfront gegen die Tendenzen der Weltrevolution iſt die deutſche 
Wirtſchaft. Wenn unſere großen Induſtrien (Schwerinduſtrie, Kali-, Chemiſche In- 
duſtrie u. a.) mit den gleichen Induſtriezweigen des Weſtens verflochten ſind, ſo 
ſollte man meinen, daß mit dieſer Option eine Abneigung gegen den Often ver- 
bunden fein müſſe. Dem iſt nicht fo. Jede Induſtrie ſieht nach Abſatzmärkten. Und 
gerade die deutſche Wirtſchaft muß, um ihren Dawes- Verpflichtungen nadgutom- 
men, Abſatzmöglichkeiten erſchließen, wo fie ſich immer finden. Nun hat Sowjet- 
rußland in feinem Außenhandelsamt eine Sentralifation feines Exports und Im- 
ports geſchaffen, wie ſie ſich ſchärfer nicht denken läßt. Während die Wirtſchaft der 
abendländifchen Staaten ihre Wege geht, unabhängig von dem Weſen der Staats- 
politik, und während fie die letztere ſogar vielfach auf ihre Wege zwingt, ijt dies in 
Sowjetrußland umgekehrt. Die Staatsgewalt ijt zugleich oberſte Kontrollinſtanz der 
Wirtſchaft und hat die Möglichkeit der Förderung oder Oroſſelung der Einfuhr in 
ihrer Hand. Wer importieren will, iſt alſo abhängig von der Sowjetregierung. Und 
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da die Wirtſchaft im Machtbereich der Sowjetherrſchaft jeglicher geſetzlichen Side 
rung entbehrt, fo iſt derjenige, der mit Rußland Handel treibt, in der Hand der Mos- 
kauer Gewalthaber. Eine Handlungsweiſe, die den Staatsintereſſen der Sowjets 
entgegenlaufen würde, müßte zum Verluſt der dort inveſtierten Kapitalien führen. 

So bedeutet auch die wirtſchaftliche Fühlungnahme eine Schwächung der anti- 
bolſchewiſtiſchen Front und dies um ſo mehr, als die zunehmende Vertruſtung der 
deutſchen Wirtſchaft an ſich den natürlichen Träger des Abwehrwillens gegen revo- 
lutionäre Tendenzen, den deutſchen Mittelſtand, nachhaltig verringert und ſchwächt. 
Und gerade dieſe Schwächung iſt vielleicht die größte Gefahr der deutſchen Zukunft. 

Auf der einen Seite zunehmende Verproletariſierung der Maſſen und damit Ver⸗ 
ſtärkung der Unruheherde an ſich; auf der anderen Seite die Schwächung und Aus- 
höhlung einer nationalen Front des Mittelſtandes und ſchließlich die fortſchreitende 
Vertruſtung einer immer ſtärker werdenden Plutokratie — das ſind die Gefahren, 
vor denen das deutſche Volk ſteht. 

Dieſes Volk aber iſt zerſpalten und zerklüftet in unzählige ſich befehdende Parteien 
und Gruppen. Die Einheitlichkeit ſeines Wollens iſt zerſtört durch den Widerſtreit 
der Intereſſen. Seine Führung entſteht nach Geſetzen, die die Herrſchaft der Pluto- 
kratie und der Demagogie fördern und feſtigen. Die Generation, die uns regiert, 
entſtammt einer längjt verſunkenen Zeit. Es war die Vorkriegszeit des Materialis- 
mus, des Marxismus und Mammonismus. Der Sturmwind des Fronterlebens 
des großen Krieges fegte über das deutſche Land. Aber er hat es nicht vermocht, die 
abgeſtandene Luft eines vergangenen Jahrhunderts hinwegzublaſen. 

Die Frontgeneration trägt eine ungeheure Verantwortung vor Gott und der 
Geſchichte. Ihrer wartet die Aufgabe, Deutſchland fähig zu machen, den von Oſten 
drohenden Bolſchewismus abzuwehren. Sie kann ihre hiſtoriſche Aufgabe nur er- 
füllen, wenn fie einen Staat ſchafft, deſſen heiligſte Güter deutſche Menſchen ge 
willt ſind, zu verteidigen; — zu verteidigen, weil ſie ihn lieben. Liebenswert aber 
ijt nur der Staat, für den der große Reformator Preußens, der Reichsfreiherr vom 
Stein, die Forderung aufſtellt: 

Volk und Staat müſſen eins fein! 


Ferner Klang 


Von J. D. Ungerer 
All meine Lieder Entfliehen dann die Traumgeſtalten, 
Aus Hoffen und Bangen, Stuͤrzen wir nach in blinder Haft. 
Was ſind ſie denn anders Schon halten wir eine gefaßt, 
Als ein Heimverlangen. Da iſt ſie entſchwunden 


In Nebel und Duft. 
Nichts bleibt zurũck 
Als die leere Luft 


Was ſind ſie denn anders 
Als ein wehes Sehnen 


Nach dem Glück, und das ferne Klingen 
Von dem wir zuweilen wähnen, Und ein leiſes Singen 
Wir könnten es faſſen, Von Hoffen und Bangen 


Wir könnten es halten. Und Heimverlangen. 
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Die Mütter 
Novelle von Heinz Steguweit 


ie Studenten fuhren ſingend ſtromauf, ſie hatten ein Benzinboot gechartert, 
das am Bug den Namen feines Reeders trug, das ſich im übrigen willig 
mit der fröhlichen Fracht von dreißig Zünglingen beladen ließ. Dieſe Burſchen 
waren zumeiſt Werkſtudenten, Studierende alſo, die mit erbaulicher Reife in den 
Lebenstag griffen, ganze Kerle, die vom Weltkrieg zernarbt wurden, die der Beleh⸗ 
rung nicht mehr bedurften, daß neue Zeit auch neue Menſchen fordert, daß hohe 
Ziele nur mit hohem Geiſt erobert werden. N | 
Man muß dies wiffen, foll man jenen Übermut billigen und verftehen, dem ſich 
ſolche Zugend auf ſonniger Rheinfahrt ergab; denn die Weinhumpen kreiſten, der 
kühle Trunk war verdient, eben ging ein ſchweres Semeſter zu Ende, der immer 
wieder aufklingende Singſang war luſtig nur von ungefähr: 


„. . . ach das Exmatrikulieren — 
iſt ein böfes Ding, ja, ja ...!“ 


Sie feierten Abſchied von jedem Panorama, ſei's vom türmereihen Bonn und 
feinen Brüdenbogen, ſei's von der grünen Wälderwoge des Siebengebirges oder 
von den Baſaltkerzen der Erpeler Ley. Sie wollten Kameraden des Schickſals wer- 
den, Nachbarn des Lebens, beſiegelten ſo Trennung wie Bündnis mit einem feier- 
lichen Zeremoniell, deſſen verſchwärmte Jugend gottlob noch fähig iſt. 

Keiner von den Singenden aber ahnte, welches Unheil der ſcheinbar fo glüdhafte 
Tag bereit hielt, was könnten auch Auflehnung oder Vorſicht abwenden, wo ſich das 
tüdifhe Schickſal niemals in fein unumſchränktes Selbſtbeſtimmungsrecht hinein 
pfuſchen läßt. — Die Jünglinge gondelten immer nod ſtromauf, das grüne Rhein 
waſſer ſchäumte hoch um den Bug, die Berge rochen nach Moſt, der Motor rumpelte 
wacker im Oreitakt; rechterhand ſtrich Sinzig vorüber, links lauerte Ruine Ham- 
merſtein aus hohlen Augen landein, — da ſchrie die am Heck verſammelte Runde 
den Fährmann an, er ſolle halten, das Triebwerk bremfen... flink ... unverzüglich. 

Drei, vier, ſechs des Schwimmens Kundige riſſen ſich die Joppen ab, ſprangen in 
den Strom, tauchten. ſuchten, tauchten wieder, aber keiner fand den armen Kom- 
militonen, der eben rücklings über die Bordwand gefallen und auf der Stelle ver- 
ſunken war. — Man ſtarrte ſich die Augen naß, hoffend, der Verſchwundene würde 
aufkommen, hier oder dort, — vergeblich, die Wellen blieben grauſig glatt, der fin- 
gende Burſch war ſingend geſchieden; — wie nachdenklich mußte es die Verzweifelten 
ſtimmen, daß eben ihr Chor mit dem Kantus von „des Jahres letzter Stunde“ 
fallen wollte: | 

„. . . auf, Brüder, frohen Mutes, 
Auch wenn uns Trennung droht, — 
Wer gut iſt, findet Gutes 

Im Leben und im Tod ...!“ 
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Indeſſen blieb keine Zeit zur Wehmut, der Wein wurde fchal, die Luft war ver- 
gangen zum Trunk wie zum Lied; das kleine Boot drehte bei, landete vor Namedy, 
wo die erfolgloſen Schwimmer ihre Kleider trocknen ließen. 

Es iſt verſtändlich, daß man mit müden, dumpfen Köpfen das Unglück beſprach; 
eine Urſache für den Sturz des Verſchollenen blieb ungefunden, dennoch waren 
Zeugen genug, die den Freund plötzlich und völlig lautlos ohne Schrei oder Hilferuf 
bintenüber kippen ſahen. Das Rätjel löſte ſich nicht, ein freiwillig geſuchter Tod war 
unmöglich, das Opfer lebte in guten Verhältniſſen, fein Examen wurde cum laude 
zenſiert, für törichte Liebesgeſchichten hatte der Fleißige weder Sinn noch Muße. — 

Nach einer froſtig ſchweigſamen Heimfahrt ſtromab erfüllten die Studenten ihre 
Pflicht: Sie gaben dem Spiritus rector ihrer Akademie genaues Protokoll über 
den Vorfall, der Dekan und intime Mentor des Toten übernahm es, die Eltern tele; 
graphiſch wie brieflich zu verſtändigen. — 

An dieſer Stelle muß man wiſſen, daß der Ertrunkene Johannes Thorſchat hieß, 
fein Vater war Gutspächter in Pommern, die bedauernswerten Eltern verloren ibr 
einziges Kind, verloren den letzten Mut und die beſte Hoffnung ihres nahenden 
Alters. — 

Als Mutter Thorſchat das Telegramm in den Fingern hielt, fiel fie ſchreiend zur 
ſammen; man trug ſie aufs Bett, rief den Arzt; ihr Gatte blieb ſtumm, — ſo tapfer 
er auch mit den Augen kämpfte, bald rollten ihm Tränen in den Bart, ſeine Kraft 
war zu Ende; wie ſollte er Unfaßbares faſſen, wie Untragbares tragen? 

Die Mutter erwachte ſtier und bleich am Abend, ſie fieberte, und im Fieber ſprach 
ſie alles aus, was ihr Gewiſſen fürchterlich bedrückte: Sie hatte den Jungen zum 
Studium an den Rhein geſchickt, fie hatte den Willen des Vaters umgeſtimmt, dee 
feinen Johannes lieber in Göttingen gewußt hätte, wo er ſelber einige Gemefter 
abſolvierte. Doch die Vorwürfe, die Frau Thorſchat ſich machte, wies ihr Gatte be 
ſonnen zurück, er verſuchte durch tröſtenden, männlichen Zuſpruch die Kranke zu 
beruhigen, obwohl er ſelber mit dem wunden Herzen nach einem Tröſter und Zur 
ſprecher ſchrie. — 

Es gibt im tiefſten Todesleid immer nur einen Heiland: Die Zeit, die alle 
Trauernden ihrer Gnade und Erbarmung teilhaftig werden läßt. Der Troſtloſe, der 
auf die Zeit warten und ſich vor unbeſonnener Eile hüten kann, harrt niemals ver⸗ 
geblich. Gott hat dieſe Friſt geſchaffen, wer anders hätte die Kraft? — 

Für die Eltern in Pommern vergingen Tage kälteſter Einſamkeit, fie dämmerten 
beide ſchwermütig dahin, dennoch trugen fie die Botſchaft mit Faſſung, daß man den 
Leichnam des Sohnes gelandet habe. 

Der Erzähler hegt Bedenken, den Zuſtand des Toten eindringlich zu ſchildern; 
möge die Tatſache genügen, daß man den vom Waſſer ſtark zerftörten Leichnam nur 
an beſtimmten Merkzeichen erkennen konnte: Johannes Thorſchat verlor im Kriege 
zwei Finger der rechten Hand, im Munde trug er eine goldene Gaumenplatte, — 
kurzum, wir haben keinen Grund, an der Nämlichkeit des Gefundenen zu zweifeln. 

Obwohl Vater Thorſchat als Gutspächter ein ſparſamer Rechner war, opferte er 
erhebliche Mittel, den einzigen Sohn und Liebling heimholen und ihn auf dem 
Friedhof ſeines Geburtsfledens beftatten zu laſſen. Bald traf der tragiſche Waggon 
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im Rösliner Bahnhof ein, zwei treue Kameraden der rheinifchen Alma mater waren 
die Begleiter. Weder Vater noch Mutter hegten den Wunſch, den Toten noch einmal 
zu ſehen, fie wollten den Jüngling in einem Andenken halten, das ihn als friſchen, 
blühenden Menſchen zeigte; auch hatten ſich die Eltern fo weit durch ihre Qual ge- 
kämpft, daß ſie eine Offnung des Sarges pietätvoll unterlaſſen konnten. 

Zwei Tage fpäter trug man Johannes Thorſchat in heimatlicher Scholle zu Grabe. 
Berge von Blumen und Kränzen häuften ſich auf dem Hügel, endlos war das Ge- 
folge, nicht einer von den Bauern des nächſtliegenden Pommernlandes fehlte; 
Rrieger- und Kameradſchaftsvereine zogen mit melancholiſcher Choralmuſik voran, 
lirchliche Chöre fangen, der Geiſtliche ſegnete dieſen Heimgang: 

n . ſei getreu bis in den Tod, — 
und ich will dir die Krone des Lebens geben!“ — 


* * * 


Wenn die Allmacht fpielt, wenn das Schidfal ſich in unerklärlichen Launen offen- 
bart, — wer könnte, wer dürfte ſich widerſetzen? — Man erfahre eine wunderliche 
Tücke des Lebens: 

Kaum ſchlief Johannes in Pommerns Erde, da laſen die Eltern Thorſchat einen 
Brief vom Rhein, der fie tief erſchütterte, der alle Narben ihres Webs wieder auf- 
riß: Sie hatten nicht ihren Sohn begraben! — Den fie da weihen und ſegnen 
ließen, war ein gemeiner Dieb, ein Verworfener, der den Tod im Waſſer zur letzten 
Zuflucht vor Schande und Schimpf wählen mußte, der zufällig die ähnlichen Merk- 
zeichen des ertrunkenen Studenten aufwies. — 

Es iſt verſtändlich, daß Vater Thorſchat dieſe Botſchaft grimmig hinnahm, daß er 
mit menſchlichem Zorn dem friſchen Hügel des Friedhofes eine Fauſt ballte. — 
Sollte er auf Koſten einer rheiniſchen Behörde den Spitzbuben ausgraben und auf 
den Schindanger werfen laſſen? — Sollte er dem Schuldigen dieſes ungeheuerlichen 
Irrtums den im voraus gewonnenen Prozeß machen? — — Er donnerte ſich alle 
Wut vom Herzen, ſo lange, bis ihn die Mutter ſeines Sohnes beſchwichtigend bei der 
Hand nahm. — Frau Thorſchat bat, vorläufig nicht mit unbeſonnener Eile am Ge- 
ſchehenen etwas zu ändern, beſchwor ihn unter Tränen, die Wahrheit klug zu ver- 
ſchweigen, es ginge nicht an, Unruhe und Zorn unter die Landleute, Krieger 
und Sänger zu tragen, die vorgeftern mit ehrlicher Trauer dem Sarge eines Un- 
würdigen gehuldigt hätten. Sie habe ſich vielmehr entſchloſſen, unverzüglich nach 
Köln zu reifen, um mutig den dort gelandeten Leichnam ihres Kindes mit mütter- 
licher Unfehlbarkeit zu beſchauen; keineswegs dürfe ein neuer Irrtum die endgültige 
Überwindung ihres Leids gefährden. 

Vater Thorſchat gab knurrend ſeine Einwilligung; am folgenden Morgen ſaß die 
Mutter ſchon im Zuge, der ſie von Köslin über Oder, Elbe und Weſer nach dem 
fernen Rheine fuhr. Die Reife wurde der alten Dame lang, fie zählte ruheloſen Blu- 
tes die Stunden und die Bahnhöfe, ſie ſah hohl und übermüdet aus, als endlich die 
Eiſenbahn über die Kölner Brücke polterte. — Da es ſpäter Abend war, brannten 
hunderttauſend Lampen an den Ufern, dieſe Stadt illuminierte feſtlich, ſanft jpie- 
gelte der Strom ihre Lichtfülle wieder, das funkelte und kringelte luſtig im Gewäſſer; 
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— die Mutter aus Pommern aber wandte ſich ab, für fie war dieſer majeſtätiſche 
Fluß der Mörder ihres Kindes. 

Am folgenden Morgen ſchon meldeten ſich die Freunde ihres Johannes im Galt- 
haus; das Geheimnis des Unglücks wurde bald offenbar, als Mutter Thorſchat die 
Studenten belehrte: Ihr Sohn ſei im Kriege verſchüttet worden, er habe ſeitdem 
an periodiſcher Fallſucht gelitten, ein Übel, das ihm gewiß auf der Bootsfahrt plöß- 
lich und unvermittelt zum Verhängnis wurde! 

Am Nachmittage beſtand die Frau eine harte Probe ihrer Tapferkeit: Den Leich⸗ 
nam, den fie flink noch in einem eisgekühlten Schauhauſe beſah, erkannte fie ſofort, 
obwohl man das verzerrte Geſicht des Toten von einem Tuche bedeckt ließ: — nun 
war kein Zweifel mehr möglich, die ausgelaugten Papiere belegten es, dieſer Siegel 
ring war ihr eigenes Geſchenk für den Jungen, dieſe Krawatte hatte fie felber ge 
häkelt ..., ganz gewiß, dort lag kalt und ſtumm ihr armer Johannes. — Mutter 
Thorſchat weinte nicht, ihre Stärke machte den Beamten die Arbeit leicht, man traf 
unverzüglich alle Maßnahmen der Einſargung und der weiten Beförderung nach 
der pommerſchen Heimat. Was aber aus dem verworfenen Menſchen, aus dem 
Diebe werden ſollte, den man in der Ferne fälſchlich beſtattete, wußte die Trauernde 
noch nicht, dies zu ordnen wurde ſie zum ſelbigen Abend noch in das Präſidium der 
Polizei gebeten. 

Dak Frau Thorſchat ihre gerechte Empörung über den Irrtum nicht verheim- 
lichen wird, haben wir zu erwarten; welche Mutter nähme es auch ohne Widerſpruch 
bin, den beſcholtenen Leib eines Verbrechers für den des braven Sohnes tauſchen 
zu ſollen? Die Seele dieſer Frau forderte Rechtfertigung. 

Allein, ohne jede Begleitung kehrte die alte Dame in ihr Gaſthaus zurück, kaum 
hatte fie Luft, das Mittagsmahl zu genießen, doch wollte fie unbedingt die Der- 
haltungsmaßregeln noch einmal überleſen, die ihr der Gatte zur Erhebung be- 
rechtigter Anſprüche auf den Weg gab. — Bevor fie aber ihr Zimmer aufſuchen 
konnte, ereignete ſich ein Zwiſchenfall, der Mutter Thorſchat zum Verweilen 
zwang, der jeden, der vom bisherigen Schickſal dieſer Geſchichte erfuhr, bewegen 
wird: 

Der Hoteldiener meldete, eine alte Frau warte ſchon ſeit Stunden unbeweglich 
auf ihre Rückkunft, die Beſucherin ſitze im Leſezimmer, wo Frau Thorſchat fie 
ſprechen könne. 

Die Mutter aus Pommern hatte weder Freunde noch Verwandtſchaft am Rhein, 
begierig war ſie, den hartnäckig wartenden Gaſt kennenzulernen. 

Alſo öffnete fie die Tür des bezeichneten Raumes; — in einer büftern Ecke erhob 
ſich müde ein Weib, das fraglos dem ärmſten Arbeiterſtande angehörte. Dieſe Grei- 
ſin roch nach Hunger, ihre Haut war ledern gelb, ihre Kleidung mehr als dürftig, 
die Augen lauerten faſt blind aus blauen Kulen. 

Frau Thorſchat überwand ein verſtändliches Entſetzen, immerhin war fie ver- 
pflichtet, nach der Urſache fold) rätſelvoller Begegnung zu fragen. Da zuckten die 
Lippen der Fremden, mit dem zerlöcherten Kopftuch tupfte ſie ſich Tränen ab: 

„Frau — ihr habt in Pommern meinen Sohn begraben!“ 

Mehr brachte dieſe verelendete Zunge nicht über ſich, ein wildes Schluchzen 
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ſchuͤttelte die Klägerin ane in das Ountel, aus dem fie eben erft wie ein Sefpentt 
emportauchte. 

Zunächſt gewann Mutter Thorſchat keine Faſſung: ſollte ſie den Rücken wenden, 
ſich in billiger Flucht dieſer unbequemen Lage entheben? — Faſt drehte ſich die 
ſtolze Gutsherrin ſchon zur Tür, als fie ein göttliches Geſchenk in der Seele emp- 
fing: Das Leid, das ſie ſah, war ihr eigenes; der Jammer, den ſie hörte, erweckte ſie 
aus einer Dämmerung, deren fie nie bewußt wurde. Sie ſetzte ſich neben die Wei- 
nende, fie legte ohne Scheu ihre gepflegte Hand auf das fleckige Kopftuch der Ent- 
erbten, dann ſtrömte heilige Mütterlichkeit von Leib zu Leib, von Gewiſſen zu Ge- 
wiſſen: — Frau Thorſchat ſprach nicht eine Silbe, die den Sohn dieſer zertrümmer⸗ 
ten Schweſter ſchmähen konnte, — fie verheimlichte alles, was fie von dem ver- 
worfenen Diebe wußte, fie kämpfte ſich nur mit ihren Worten über einen Tränen- 
{trom hinweg, bem fie fich fo gerne hingegeben hätte: 

ja, und ſchön haben wir ihn begraben; fromme Lieder fpielte die Muſik, 
Rinder fangen, der Pfarrer hat geſprochen, halb Pommern brachte Blumen ..., 
ſchöͤn iſt's geweſen!“ 

Über die Blicke der Fremden huſchte ein Flackern und Leuchten; fie zitterte, aber 
der zärtliche Zuſpruch der Nachbarin machte ihr Mut: 

„. . Sie ſollen alles wiffen; — mein Sung hat ſchwer gefündigt, — ja, die Frauen- 
zimmer; er war zu gut, darum ging er ſtehlen — —, ſein Vater hat viel getrunken, 
nun habe ich keinen mehr..“ 

Mutter Chorſchat nickte; was fie eben erfuhr, war keine Rechtfertigung, war viel- 
mehr herbe Anklage gegen ein Schickſal, das fein Füllhorn nicht gerade gerecht ver- 
teilt. Dann offenbarte die Arme das Letzte: 

„. . . daß mein Philipp brav war, weiß ich heut beffer als je; er machte mir 
Schand', darum lief er ins Waſſer, — — — fagen Sie, tut das ein ſchlechter Menſch?“ 

Mutter Thorſchat verneinte es; fie ſpürte ein glückliches Gefühl, da fie nein ſagen 
konnte, — fie atmete ſetzt tief und frei, als fei fie im Augenblick geheilt worden von 
einer ſchweren Vergiftung. — 

Zwei einſame Mütter, nur äußerlich ungleich, in den Seelen innig verbündet, 
ſetzten ſich an den Mittagstiſch, und eine von ihnen ſchlang fo gierig, als habe fie 
ewig hungern miiffen. 

Am Abend ſchickte Frau Thorſchat einen Boten zur Polizei, — im Präſidium 
ſchüttelte man die Köpfe vor dieſem Brief: 

» . . es tut nicht not, am geſchehenen Irrtum etwas zu ändern; ich reife heim nach 
Pommern und erwarte den Sarg meines Sohnes ...“ 

Am neuen Morgen ſchon ſaßen die Frauen in der Bahn, die fie über Rhein, 
Weſer, Elbe und Oder hinweg nach dem deutſchen Oſten entführte. Die Mütter 
ſchauten hinaus in die raſende Landſchaft, die eine geläutert, die andere in Trauer 
verklärt, — Schweſtern am Kreuz irdiſcher Schmerzen. 

Sn Pommern murrte Vater Thorſchat, dann gab er die Hand, Liebe iſt ſtärker 
denn der Zorn. Sein Johannes wurde in aller Stille neben dem Fremdling be- 
ftattet, viel feierlicher war's als vor Tagen, da ein lauter Schwarm die Grube um- 
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ſtand. Keiner im weiten Pommernland hat etwas erfahren, man wechſelte nur die 
ſteinernen Kreuze, man ſprach nur ein demütiges Gebet, daß fic) zwei arme Seelen 
irgendwo in der Ewigkeit verſöhnen ſollten. 


* * 
* 


Hier ſei es verſtattet, das Ende der Begebenheit nachdenklich zu beſchließen; 
denn was wiſſen wir im nüchternen Getriebe unſerer Täglichkeit von den Fügungen, 
die immer wieder alles Sterbliche mit ihrem Mirakel umſpinnen; — erinnern wir 
uns des friſchen, wenn auch nicht ewigkeitswertigen Liedes, mit dem Johannes 
Thorſchat in der Flut des Rheines verſank: 


Wer gut iſt, findet Gutes 
Im Leben und im Tod!“ 


Mutterlieder 
Von Thyra Wendte⸗Ottens 


In goldnen Birkenhaaren wühlt der Tod; 

Es herbſtet in der Stürme wilden Geigen; 

Die warme Erde birſt in Qual und Not, 

Wenn Winterfröſte ſtampfen ihren Neigen: 

Ich aber trage Frühlingsblütenträume, 

Und meine Hände ſchließen ein das „Werde“; 

Du, Kind, füllſt alle jäh verarmten Nãume 

Mit Mutterglück — dem Trieb der Friihlingserde... 


Wenn ich dich abends in den Armen halte, 

Um dich zur Nacht ins Kinderbett zu legen, 

Wenn zum Gebet ich dir die Händchen falte, 

Dann bebt mein Herz vor unermeßnem Segen. 
Und deine Wangen, deine klare Stirne 

Bedeckt mit Küſſen lang verſtummter Mund. 

Niß Schuld und Schmerz mir einſt die Seele wund: 
Mit dir, mein Kind, erklomm ich höchſte Firne... 


Ich kann's nicht glauben, und ich weiß es doch: 
Einmal erfaßt auch dich des Lebens Welle; 

Und halt' ich heute auch im Arm dich noch, 

Mein kleiner Knabe — — leer wird einſt die Stelle. 
Du wirft ein Mann und wirft dich liebend geben 
Der fremden Liebe, die dich mir entreißt. — 

Dann geh ich alternd und verarmt — — verwaiſt 
Und ſegne Did... und leer iſt dann mein Leben 
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Ein ungelöſter Akkord 
Von Robert Boßhart 


Vi mir auf dem Schreibtiſch liegt ein Notenblatt. Voller großer ſorgfältiger 
Züge, eher gemalt als geſchrieben. Aber gegen das Ende der Seite werden fie 
undeutlicher; zitternd ſtehen ſie da, wie vor flirrendem Aug' und enden jäh in einem 
unaufgelöſten diſſonierenden Akkord. Dann ſieht man noch Kratzer einer trockenen 
Feder und endlich — gar nichts mehr. — Ein Lied iſt es, was hier nie zu Ende ab- 
geſchrieben wurde, und das ſeine ganz beſondere Geſchichte hat. — Heute, wo der 
Frühlingswind über die jungen Saaten geht und die Kirſchbaumblätter in ſeinem 
Wehen ſelig erſchauern, fuchte ich es wieder hervor, zum erſtenmal ſeit jenem Winter- 
tag zwiſchen Weihnachten und Neujahr 

Er wohnte mitten in der Großſtadt, der achtundſiebzigjährige Notenabſchreiber. 
Vier enge dunkle Treppen hoch, in einem Hauſe, wo Hungrige während der 
ſchrecklicherr Jahre der Inflation mit Suppe geſpeiſt wurden. Ein abgefchrägtes 
Stübchen war feine Wohnung. Im Hintergrund ein Bett, mehr nur eine Bettſtelle. 
Eine Kommode daneben, uralt, reichlich geſchmückt mit altmodiſchen, verblichenen 
Photographien. Eine graue, rieſige Vergrößerung eines Lichtbildes, an dem der 
Photograph ſeine Kunſt ausgelaſſen hatte, zierte die größte Wand des dürftigen 
Raumes. Ans geduckte Fenſter gerückt ein roher Holztiſch mit baufälligem Stuhl 
davor, deſſen Polſter eingefallen iſt und in Fetzen hängt. Das Geſimſe ift der Aufent- 
haltsort von allen möglichen Sorten von Pfeifen. In läſſigem Behagen verbringen 
ſie den Tag, der Reihe nach von ihrem Herrn gewürdigt, was aber noch lange nicht 
bedeutet, daß fie tatſächlich angezündet werden; denn — Tabak koſtet Geld. Zum 
lebendigen Inventar gehört ein ſummender Ofen mit endloſem Rohr und ein über 
die Dächer ſchleichender Kater, grau und zerzauſt von Lebenskämpfen, der plötzlich 
vorm Fenſter ſteht und kläglich um Einlaß begehrt. Eigentlich iſt er nur auf Beſuch 
in dieſem Zimmer; denn er iſt das Eigentum der Wirtin, die den Alten beſorgt und 
ihre Zimmer nebenan hat. 

Dieſe Wirtin! Sie ſieht jeden Ankömmling, der mit ſcheuem Finger an des Alten 
Türe pocht! Und dabei iſt fie — wenigſtens ihrer Behauptung nach — halb er- 
blindet. Aber fie ſieht jeden und ſieht, ob er Geld hineinträgt oder nicht, oder ob er 
dem Alten einen guten Biſſen zuſteckt. Und dann kommt fie herein, ſteht plötzlich da, 
unter irgendeinem unmöglichen Vorwand, und ihre ſchwachſichtigen Augen haben 
in einer Sekunde das ganze Zimmer bis auf den geheimſten Winkel durchſtöbert. 
Es iſt ja ſchließlich nicht allzuſchwer, ein Zimmer, dazu ein ſolch kleines gedrücktes, 
in vielen Jahren aufs gründlichfte kennenzulernen. Der Alte freilich wird erfinde- 
riſch in dem Grade, als ſeine Wirtin auf peinlichſte Ordnung in ſeinem Logis hält 
und den Staub in den unſcheinbarſten Winkeln zu wiſchen beginnt ... 

Dieſe Wirtin! Da ſteht ſie lauernd hinter ihrem kleinen runden Glasfenſterchen 
in der Korridortüre, wartet wie eine Spinne auf ihre Opfer und dugt mit funkelndem 
Auge in das dunkle nächtige Treppenhaus. Oder fie ſteht auf halber Treppe über 
das Geländer gebeugt und lauſcht in die Tiefe, wo zwei Hausbewohner im Geſpräch 


396 Bot bart: Ein ungelöfter Atkord 


zuſammenſtehen. Darüber kann fie mit Leichtigkeit alles vergeſſen, auch die Mittags 
ſtunde, wo ſie ihrem Freund und einſtigen Geliebten das kärgliche Mahl in die 
Ofenröhre ſtellt, das er dann genießt, wenn fein Schläfchen beendet iſt. Um dieſe 
Zeit kommt nämlich eine Müdigkeit über ihn, der er nicht gewachſen iſt und die aus 
ſeinem leeren Magen aufſteigt. 

O, er hatte andere Zeiten geſehen, ganz andere als dieſe jämmerlichen Kriegs- 
und Nachkriegsjahre! — Unvergeßlich iſt ihm noch heute der Adlerblick Wagners, 
unter dem er Poſaune geſpielt hat in einem der berühmteſten Orcheſter. Auch unter 
Liſzt hat er geſpielt und erinnert ſich genau daran. „Hier, ſchauen Sie, dieſe Photo- 
graphie! So ſah ich damals aus!“ und damit ſchiebt er mir von der Kommode ein 
Vild unter die Naſe, das einen langbärtigen, langbefrackten, hageren Mann mit 
runder Stirn, langer Naſe und buſchigen Augenbrauen darſtellt. Ein Bild, wie viele 
aus jener Zeit, eines jener Antlitze, wie ſie heute nicht mehr geſehen werden, weil 
die Zeit eine ganz andere geworden iſt 

Das Letzte, was er mir erzählte, war, daß er im Schnee, zwanzig Schritte von 
feiner Haustüre entfernt, ausgeglitten war, daß ihm dabei die neugefüllte Tinten- 
flaſche aus der Hand ſprang und in Scherben zerfiel. Ein furchtbarer Schreck kam 
über ihn. Zitternd raffte er ſich auf. Tränen ſtanden in den Augen, deren Ränder rot 
ſind vom vielen Schreiben beim Schein der Petroleumlampe. — Er wankte zum 
Händler zurück. Auf ſeine Bitten bekam er eine neue Flaſche. „Ich werde ſie ihm 
abzahlen, mit meiner Notenarbeit“ fügte er lächelnd hinzu, „gut, daß Sie mir wieder 
etwas bringen.“ — Ein Huſten, der ihn die langen Winternächte hindurch plagte, 
ſchüttelte ihn, während zu gleicher Zeit ein heftiger Windſtoß den treibenden Schnee 
ans Fenſter warf. „Ich bin ſo froh, daß ich einige Tage nicht auszugehen brauche. 
Mit Papier und Tinte bin ich verſorgt.“ 

„Und hier“, fügte ich lächelnd hinzu, „iſt etwas zum Rauchen und auch zu eſſen 
für die Feiertage.“ 

Weihnachten war vorbei. Im Zimmer des alten Mannes wurde es bereits dämm⸗ 
rig. Und noch war's nicht drei Uhr nachmittags. Er ſaß am Tiſch und ſchrieb. Aber 
er kam nicht weit heute mit ſeiner Arbeit. Seltſam leicht, wie ihm war, fühlte er ſich 
doch auch müde. Er lehnte ſich zurück in feinem Stuhl. — Bilder aus dem verfun- 
kenen Leben geiſterten an ſeinem Auge vorüber. Seine verſtorbene Frau, deren Bild 
an der Wand links hing, nickte ihm gu... Er war nicht glücklich mit ihr geweſen. Sie 
hatte getrunken und kam in eine Verſorgungsanſtalt. Freilich lebte ja noch ſein Sohn 
in München, hatte eine gute Stellung inne. Dem wollte er doch ſchreiben. Schon 
lange! Konnte der ihm nicht helfen? Einiges allzu Schwere abnehmen? Hatte er 
ihn ganz vergeſſen? Er ſah ihn durch die Straßen jener Stadt ziehen, mit einer 
jungen Frau am Arm, die hatte ein ſo leichtes Lachen. Ihm wurde angſt. Er mußte 
an feine eigenen jungen Sabre denken. — Aber was wollte er mit all dem Vergan- 
genen? Vielmehr, warum bedrängte ihn das Verſunkene? — Er hörte, wie die 
alten Möbel knackſten und ſich bemerkbar machten. Was war das? Wollten ſie ihn 
an ſeine Arbeit mahnen? O, die kam immer noch früh genug. Einmal mußte auch 
Feiertag ſein im Leben. 

In ſeinen Ohren rauſchte es und löſte fich los wie madtiger Klang. Von ferne 
glänzte es auf, golden. Was war das? — Aber jetzt hörte er es deutlich! Pojaunen- 
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Hänge waren es. Mit feinen Kollegen ſaß er ja auf dem Podium des hellerleuchteten 
Saales, unter ſich die ſchwarzgekleidete Menge feftlid geſtimmter Hörer. Seltſam, 
dieſe unüberſehbare ſchwarzgekleidete Menge. Und dazu dieſes aufreizende Gold 
der Poſaunen und dieſe ſchmetternden Klänge. Wie der hagere Dirigent doch ſo blaß 
war. Ein unheimliches Leuchten hatte er auch im Auge. Und immer ſchaute er auf 
ihn, den Alten. War er nicht zufrieden mit ihm? Es ſchauderte ihn leicht unter dieſem 
Blick. — Er ſuchte in ſeiner Erinnerung vergebens, wer dieſer hagere, knochendürre 
Dirigent geweſen war. — Die Muſik überwältigte ihn. Er hörte fie zum erſtenmal. 
Sie war unfaßbar überirdiſch in ihrem Rhythmus und den Harmonien. Eigentlich 
immer dasſelbe Thema, ewig fortwebend, zeitlos. 

Er fuhr auf. Wie lange hatte er geträumt! Draußen drang Lichtſchein aus der 
Tiefe, und der Lärm der Straße wurde ſtärker. Feierabendzeit. Und doch war dieſer 
Lärm gar nicht grell, ſondern zurückgedämpft vom tief liegenden, lautlos fallenden 
Schnee. Der Alte zündete ſich ſeine Lampe an. Dann nahm er das Notenblatt und 
wollte ſchreiben. Wo war denn plötzlich mit einemmal die Tinte hingekommen? 
Eben ftand das Tintengefäß noch voll da, und jetzt blieb die Feder trocken, fo oft er 
fie auch eintauchte. Und in einer Stunde, um fünf Uhr, ſollte er die Arbeit fertig- 
haben. — Er wurde immer unruhiger und aufgeregter. Und ſchrieb. Schrieb mit der 
trockenen Feder Note um Note, Syſtem um Syſtem voll. Vielleicht fab er plötzlich 
ſchlecht. Es war ihm ja heute den ganzen Tag nicht geheuer im Kopfe. Und dazu 
immer noch das ſtörende Krachen der Möbel. 

In wilder Haſt ſchrieb er wieder weiter. Er mußte fertig werden. Dieſe ſieben 
Takte mußte er doch in den zehn Minuten geſchrieben haben! — Immer tiefer grub 
ſich die Feder in das weiße Papier. Krampfartig bewegte ſich die blaue Hand. 
Und blieb endlich ſtehen .. Er hörte in dem Strom, der da unten vorbeipulſierte, 
ein Schreiten, das von weither kam. Irgendwo in ungeheurer Ferne fing es an, 
ſchwoll und ſchwoll und hörte auf an feiner Tür. Das war wirklich unheimlich. Was 
ſollten dieſe unſichtbaren Schritte ihm bedeuten? Denn daß ſie ihn angingen, das 
merkte er nur zu gut. Immer wieder, imnier aufs neue löſten ſie ſich. Eigentlich 
lautlos und doch beſſer und eindringlicher vernehmbar als das Menſchengetöne da 
unter ihm. — Mit einemmal aber wußte er, was das zu bedeuten hatte. Wußte 
und — ergab ſich darein. Ja, er lächelte vor ſich hin und lehnte ſich ergeben zurück in 
den Stuhl. Nur der Kopf war fo ſchwer. So ließ er ihn auf die Bruſt finten... 

Als um fünf Uhr die Wirtin den Kaffee brachte, dachte ſie nichts anderes, als 
daß der Alte eingeſchlummert wäre, und zog ſich leiſe zurück. Aber zur Abendbrotzeit 
fand ſie noch alles unberührt 

Nachdenklich trat ich mit dem Notenblatt ans Klavier. Draußen wölbte ſich ein 
Frühlingsſternenhimmel über die Erde und ſchaute herein. Ich ſpielte und hörte 
auf bei einem ungelöſten und diſſonierenden Akkord. Sehnſüchtig verlangte er nach 
der Auflöſung. Dur oder Moll? Oann ſaß ich lange auf dem Balkon mitten in der 
Frühlingsnacht. Die Seligkeit der Baumwipfel, die im Silberglanz der Sterne 
badeten, war unbeſchreiblich! — Das dumpfe Geräuſch der Stadt klang ganz fern. 
Hier war Ruhe und Größe. Und von den Sternen fiel Tau des Friedens. Leiſe ging 
ich zurück ins Zimmer, den Schlußakkord auf das ſchickſalsvolle Blatt zu ſetzen — 
die alles ausgleichende Auflöfung in ein mildes As- Dur 
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oethe, der Dichter: als einer der Größten aller Zeiten ragt er in der Welt des 

Geiſtes auf. Wie viele aber ſind fähig, mit Goethes Augen, aus dem letzten 
Grunde ſeines Weſens, das Leben, die Welt, Zeit und Ewigkeit ehrfürchtig zu be- 
ſchauen? Wohl glaubt man allerorten „das ſtolze Wort“: „Denn er war unſer“ für 
ſich in Anſpruch nehmen zu können. Wie wenige aber wahren würdig und mit auf 
opferndem Ernſt das Erbe Goethes, beſtrebt, es durch neue, an feinem Geiſte ent- 
zündete ſchöpferiſche Leiſtungen zu mehren? Wohl nehmen die Goethe-Tagungen, 
die Goethe-Wochen kein Ende: im Stolze ſeiner Bildung wiegt man ſich, berauſcht 
ſich an Goethe — und alles bleibt beim alten. Auch ein Zeichen der Zeit! Wohl 
ſucht man nach immer neuen Zeugniſſen über Goethes Leben wie über das ſeines 
Kreiſes: iſt aber mit Goethe-Kult, mit Goethe- Philologie einer Welt gedient, die 
ungebändigt — ein vollendeter Hohn auf das Vermächtnis Goethes — dahinraſt? 
Auch hier iſt die Ernte groß, aber nur wenige find der Arbeiter, die Goethes Welt- 
betrachtung, Goethes Forſchung fruchtbar zu machen vermöchten. Daß dies mit 
unerbittlichem Ernſt und zäher Entſchiedenheit bisher noch kaum geſchah, iſt eine 
ſchwere Anklage gegen alle im Innerſten Goethe fernen Goethe Verherrlicher. 

Den mit ſeiner Zeit ringenden Goethe zu verſtehen, iſt ſchwer — ſchwerer, 
ihm Gefolgſchaft zu leiſten. Seine Reden klingen wie Anklagen, die ſich gegen uns 
ſelbſt richten, gegen alle Räuſche, Tröſtungen und „Errungenſchaften“ dieſer dämo- 
niſchen Ziviliſation. Und wie aus einem geheimen Selbſterhaltungstrieb wehrt ſich 
etwas gegen die Forderungen Goethes gar zu oft auch in dem Edleren, der die 
bittere Notwendigkeit erkannt hat, dem reißenden Strom der Zeit die Gefolgſchaſt 
zu verſagen. 

Überaus aufſchlußreich iſt es, das gegenwärtige Zeitalter einmal im Spiegel dieſes 
Mannes zu ſehen, der den feinſten Sinn für ein edles, vom Geiſte der Kultur 
geſchwelltes Leben mit einem klaren Blick für die Wirklichkeit des Tages, die For 
derung der Stunde verbindet. 

Goethes Kritik ſeiner Zeit iſt Kritik unſerer Zeit, nur daß all die Schwächen, das 
Verzerrte, Verrückte, das Goethe geißelt, heute maßlos geſteigert iſt, und daß die 
Gegenkräfte mitnichten an die der Zeit Goethes heranreichen. 


* * 
* 


Goethe erlebt ein Stück Geiſtesgeſchichte von ungeheurer Wichtigkeit: den Zu- 
ſammenbruch der abendländiſchen Kultur. Mit aller Deutlichkeit hat er dieſes un- 
heimliche Geſchehen durchſchaut. 

Als er geboren wurde, baute man noch an dem herrlichen Schloß zu Würzburg, 
jenem Zeugnis feinen Stilgefühles, fürſtlichen Glanzes der Barockzeit — als er zur 
Ruhe ging, hatte ſchon mit kräftigem Arm das bedrängte Proletariat Recht und 
Stimme gefordert. Tauſend geheime Kräfte ſind am Werke, um die alte, geheiligte 
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Ordnung zu unterwühlen, die in der Barockkultur noch einmal ſchöpferiſch wurde 
in einer herzerhebenden, das Leben durchdringenden Frömmigkeit, in einer weihe- 
vollen Malerei, einer die Gottheit preiſenden Muſik, in Wunderwerken der Archi- 
tektur, in einer wohlgefügten ſozialen Ordnung. Immer mehr verfällt dem Banne 
der Aufklärung in der Folgezeit die Religion, deren Grundlagen erſchüttert werden, 
deren Tiefen unverſtanden bleiben. Die Wiſſenſchaft verſchreibt ſich dem Dämon 
des Atheismus und glaubt, damit dem „Fortſchritt“ zu dienen. Das ſoziale Leben 
wird von einer immer ſchrankenloſer anſchwellenden Selbſtſucht zerfreſſen. Und wie 
ein ſchwerer Alp laſtet das Leben auf all denen, die würdig ſich in den Wirbeln des 
Daſeins zu behaupten ſuchen. | 

Goethe gehört nicht, wie Spengler feiner Grundanſchauung zuliebe behauptet, 
der Barockkultur an: er ſteht einſam da, beſtändig ſich wandelnd, wenn auch geleitet 
von einem ſicheren Stern. Nicht mehr umfängt ihn das Gewölbe einer ſchützenden 
Ordnung, feſter Geſetze: er muß ſie ſich ſelbſt erſt ſchaffen. So konnte er ſein Leben 
ein „ſtetes Mühen“ nennen, „das ewige Wälzen eines Steines, der immer wieder ge- 
hoben werden mußte“. In den Reihen jener Männer ringt Goethe, die, wie Rouſſeau, 
Klopſtock, Hamann, Herder, Schiller, Beethoven, Fichte, Schelling, Hegel, Schleier- 
macher, Carlyle und ſpäter Ooſtojewſki um eine {pate Kultur kämpfen inmitten der, 
mit Goethe geſprochen, „Wogen und Brandungen der zu befürchtenden Barbarei“. 
Und Goethe gelingt es, ſo vollendet und umfaſſend wie keiner dieſer Geſtalten, den 
Geiſt dieſer Spätkultur in ſich zu verkörpern. 

Die Not, die Einſamkeit des ſuchenden Menſchen hat Goethe bis zur Neige aus- 
gekoſtet. Nicht nur, daß er als Genie beſcheideneren Geiſtern unverſtanden bleibt: 
das Wehe „dem, der keine Heimat hat“, das über Nietzſche einem Fluch gleich 
laſtet, ſchwebt ſchon über Goethe. 

Wie drängt es ihn leidenſchaftlich hin zu den Menſchen, wie ſucht er immer 
wieder Anſchluß an Gemeinſchaften! Den Kreiſen der Pietiſten ſtrebt er zu, aber 
ihr beſchränkter Hochmut ſtößt ihn ab. Der Hof in Weimar nimmt ihn auf: wohl lockt 
er ihn eine Weile an, wohl tollt Goethe in dem überſchäumenden Genietreiben Karl 
Auguſts mit, zerſtreut ſich in den tändelnden, geſelligen Luſtbarkeiten des Hofes — 
aber auch da folgt die Enttäuſchung. Mit den Freimaurern verſucht er es, und ſchöne, 
tiefſinnige Gedichte find die Früchte feiner Zugehörigkeit zu dieſem Bunde — bald 
aber vertreibt ihn der Philiſtergeiſt vieler feiner Glieder. Wohl findet er auch wert- 
volle Menſchen, aber fie gleichen Welten für ſich, find „wie Oltropfen einſam“ und 
nicht dienende Glieder einer auf ein geheiligtes, unantaſtbares Ziel gerichteten 
Gemeinfdhaft im Sinne Goethes. Wie verlangt es ihn weiterhin im Gebiete der 
Kunſt, der Forſchung nach Gleichgeſinnten. Freundſchaften knüpfen ſich, löſen 
ſich wieder. Zu den Kirchen ſich zu ſchlagen, verbietet ihm die Ehrlichkeit ſeines 
leidenſchaftlich ſuchenden, allein in der Fülle Genüge findenden Geiſtes. Nicht 
aus Mangel an Glauben hält er ſich von ihnen zurück, nein, gerade ob der quellen 
den Urſprünglichkeit, ob des lebendurchdringenden Ernſtes ſeines Glaubens. Troſt 
aber findet der Einſame in der Natur, in der Kunſt, in der Liebe, in der Forſchung — 
in neuen Formen der Gemeinſchaft, die ihm Ofſenbarungen ſind der Gottheit. 
Dieſe bleibt zu allen Zeiten ſein letzter, gewiſſeſter Halt. 
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Nicht als der Olympier fteht Goethe da. Die dunkle Wolke verdüſtert ihn immer 
wieder: einen Freund nennt er einmal „einen Herkules, der dem Atlas zu Hilfe 
kommt“. Iſt Goethe auch voll Drang nach Hingabe, nach Gemeinſchaft mit Menſchen, 
ſo regt ſich in ihm doch auch ein im edelſten Sinne ſelbſtiſcher Wille, ein ihm oft 
ſchwere Not bereitendes Streben, ſein Eigenſtes zu wahren, ſich ſelbſt zu leben — 
um fic zu retten aus der Mittelmäßigkeit, aus der Lauheit, aus der Ode. Damit eben 
ſetzt er ſich der Gefahr aus, daß er unverſtanden bleibt, ſelbſt geſchmäht wird. Die 
Tragik, die gerade heute das Leben aller nicht dem Alltag Verſklavten erfüllt, iſt 
alſo Goethe keineswegs erſpart geblieben, die Tatſache, daß der nach Höherem 
ringende Menſch in Zeiten, da eine Einheit, Richtung ſchaffende Ordnung zer 
brochen, ſich bittere Nöte zu ſchaffen gezwungen iſt durch den Kampf gegen die 
Umwelt. 

Wo Goethe „die Mitgeborenen und Mitlebenden“ fo oft enttäuſchen, da hält er ſich 
um ſo inniger an jene „Stinimen der Geiſter, die Stimmen der Meiſter“, die den 
hoffen heißen, der in der Hingabe an ſie ſtarke Kräfte für den Kampf mit der Zeit, 
für die „Forderung des Tages“ gewinnt, und ſo fähig wird, das Edle zu tun, das 
Gemeine zu meiden, es zu haſſen. Ein „consensus omnium“, ein mächtiger Einklang 
aller guten Geiſter rauſcht ihm da beſeligend zu. Alle künden ſie ihm, daß der Menſch 
— auch der reichſte — keinen Grund hat, ſich zu überheben, daß die Gottheit der 
allmächtige Herrſcher iſt über alle Kreatur, und daß in ihrem Dienſte, durch ihre 
Gnade allein der Menſch die Krone des Lebens erringen kann. 

Indem Goethe ſich ſolchen Höhen zuwendet, erſcheint ihm ſeine Zeit abſtoßend, 
ja entſetzenerregend. In ſeinen Werken ſelbſt freilich kommt dies ſeltener zum Aus 
druck, ſeinen Vertrauten gegenüber aber offenbart er ſich in Briefen, in Geſprächen 
in einer kaum zu ſteigernden Weiſe. 

Einem Chaos gleicht ihm das Daſein. „Aus der jetzigen Hölle“ ſcheint es ihm 
„keine Erlöſung“ zu geben. Goethe ſchaut zuweilen mit dem Blick des erjchütterten 
Chriſten auf dieſe Welt, mit dem Blick, mit dem alle Großen in Zeiten der Auflöſung 
„als Grollende“, wie Platon ſagt, ihrer Zeit begegneten. 

Eine Zeit der „forcierten Talente“ ſcheint Goethe angebrochen, ein peinlicher, 
auch reiche Kräfte zerfreſſender Widerſtreit klafft auf zwiſchen dem Wollen und 
Vollbringen. Ein jeder ſucht ſein eigenes Selbſt „zur Evidenz zu bringen“, „auf 
den Präſentierteller der Offentlichkeit“ zu ſtellen. „Man ſieht lauter gewiſſermaßen 
bedeutende Menſchen, aber keine Spur von gleicher Richtung und gemeinſamem 
Intereſſe, ſondern jeder rund abgeſchloſſen für ſich und ſeinen eigenen Weg gehend, 
ohne im geringſten an den Veſtrebungen des anderen teilzunehmen. Sie find mit 
vorgekommen wie Billardtugeln, die auf einer grünen Dede blind durcheinander 
laufen, ohne voneinander zu wiſſen, und die, ſobald ſie ſich berühren, nur deſto 
weiter auseinanderfahren.“ „Viele find geiſtreich genug und voller Kenntniſſe, 
allein ſie ſind zugleich voller Eitelkeit, und um ſich von der kurzſichtigen Maſſe als 
witzige Köpfe bewundern zu laffen, haben fie keine Scham und Scheu, und nichts 
iſt ihnen heilig.“ Mit dem Geiſtreichen aber iſt der Welt nicht geholfen: „Es läßt 
{ih nichts darauf gründen. Ja es kann ſogar von der größten Schädlichkeit fein, in- 
dem es die Menſchen verwirrt und ihnen den nötigen Halt nimmt.“ Denn Goethe 
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erklärt alles das für verderblich, was „unfern Geift befreit, ohne uns die Herrſchaft 
über uns ſelbſt zu geben“. So bildet ſich denn ein lächerlicher Zuſtand aus: „Jeder 
tritt als Lehrer und Führer hervor und gibt feine vollendete Torheit für ein voll- 
endetes Ganzes, und fo wird denn der Wert eines jeden Geheimniſſes zerſtört, 
der Volksglaube ſelbſt entweiht, Eigenſchaften, die ſich vorher naturgemäß ausein- 
ander entwickelten, arbeiten wie ſtreitende Elemente gegeneinander — und ſo iſt 
das Tohuwabohu wieder da, aber nicht das erſte befruchtende, gebärende, ſondern 
ein abſterbendes, in Verweſung übergehendes, aus dem der Geiſt Gottes kaum 
ſelbſt eine ihm würdige Welt erſchaffen könnte.“ Verſtändlich wird es ſo, wenn er 
feinen jungen Freunden ein tüchtiges „Schwimmwams“ wünſcht, auf daß fie, durch 
große Meiſter gefördert, die Kraft gewönnen, gegen den Strom zu ſchwimmen. 

Während Goethe in einem Feſten, Objektiven wurzelt, findet er ſeine ganze Zeit 
„in ſubjektiver Richtung begriffen“. Nun iſt er gewiß der letzte, der die Macht einer 
eigengeprägten Perſönlichkeit verkennen würde: die Form des Subjektivismus 
ſeines Zeitalters aber mißbilligt er. Nicht iſt ſie der Ausdruck ſtarker Kraft, ſondern 
aufgepeitſchter Schwäche, nicht mehr führt eine ſichere Brücke aus den Tiefen des 
Subjektes hin zum Ewigen, Gültigen, Objektiven, das die Geiſter vereint, ſchöpfe⸗ 
riſche Kräfte erweckt. 

Indem dieſer innere Halt, die Ruhe, die Sicherheit fehlt, ſieht Goethe das Daſein 
in einem erſchreckenden Niedergang begriffen. Es wird ihm ſchon 1797 in Frankfurt 
klar, wie „es eigentlich mit dem Publiko einer großen Stadt beſchaffen iſt. Es lebt 
in einem beſtändigen Taumel von Erwerben und Verzehren, und das, was wir 
Stimmung nennen, läßt ſich weder hervorbringen noch mitteilen; alle Bergnügun- 
gen, ſelbſt das Theater, ſollen nur zerſtreuen, und die große Neigung des leſenden 
Publikums zu Journalen und Romanen entſteht eben daher, weil jene immer und 
dieſe meiſt Zerſtreuung in der Zerſtreuung bringen.“ Alles iſt jetzt ultra,“ bemerkt 
er mit Bangen, „alles tranſzendiert unaufhaltſam, im Denken wie im Tun. Niemand 
kennt ſich mehr, niemand begreift das Element, worin er ſchwebt und wirkt, niemand 
den Stoff, den er bearbeitet. Von reiner Einfalt kann die Rede nicht ſein; einfältiges 
Zeug gibt es genug. Junge Leute werden viel zu früh aufgeregt und dann im Zei- 
tenſtrudel fortgeriſſen. Reichtum und Schnelligkeit iſt, was die Welt bewundert und 
wonach jeder ſtrebt.“ Mit einer ihn entſetzenden Unaufhaltſamkeit ſieht Goethe den 
Pöbelgeiſt immer mehr wachſen. „Man lebt von der Hand in den Mund und ver- 
ſpeiſt im nächſten Augenblick den vorhergehenden, vertut den Tag im Tage.“ 
Kaum mehr iſt möglich „jenes ungeſtörte, unſchuldige, nachtwandleriſche Schaffen, 
wodurch allein etwas Großes gedeihen kann“. 

Scharf und klar durchſchaut Goethe, wie gefährdet die Seele der meiſten ſeiner 
Zeitgenoſſen iſt. Nur ſo wird es verſtändlich, warum er gegenüber vielen Ereigniſſen, 
die die Geiſter damals erregten, ſich zurückhaltend, wenn nicht gar ablehnend ver- 
hält. Wer ſo wie er den fragwürdigen Grund kennt, aus dem das Leben ſeiner Zeit 
herausſtrömt, der läßt ſich nicht ſo leicht durch Gefühlsaufwallungen betören, in die 
raſch entflammte Maſſen ſich hineinſtürzen. 

Was Wunder, wenn Goethe mit Mißtrauen den patriotiſchen, religiöſen, fünft- 
leriſchen, politiſchen Bewegungen der neueren Zeit begegnet! Mochte auch in 
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vielen edlen Männern eine reine Vaterlandsliebe aufwallen, mochten hochgeſinnte 
Einzelne bereit fein, für ihr Vaterland zu ſterben: Goethe ehrt ſolchen ſich ſelbſt ver- 
leugnenden Willen. Aber folgt dieſem Rauſch nicht die Ernüchterung auf dem Fuß? 
Sind die, welche bereit waren, für das Vaterland zu ſterben, ebenſo tüchtig und ge- 
rüftet, ſich im Alltag zu bewähren, unerſchrocken den größten Feind, den Feind in 
ſich ſelber, das Kleinliche, Schwächliche, Zerfahrene, Eigenſüchtige zu überwinden? 
Die Folgezeit bewies das Goethe nicht: dem „Idealismus“ folgte ein Abſturz in 
abſchreckende Tiefe. Wenn die Romantiker für eine neue Staatsgemeinſchaft ſich 
begeiſterten und gute Gedanken über ſie entwickelten, ſo prüften ſie ſich wohl nicht 
immer gründlich genug, ob ſie wirklich das in ſich ſelbſt bereits verkörpert hatten, was 
ſie ſo ſehnſuchtsvoll erſtrebten. Goethe aber iſt ein Feind alles deſſen, was nicht in 
der Wirklichkeit, in der Wirklichkeit einer gefeſtigten, ſchöpferiſchen Seele ſeinen 
ſicheren Grund hat. Und wie ſteht es mit der „religiöfen Bewegung“ feiner Zeit? 
Iſt nicht auch hier die Selbſttäuſchung und der Rauſch am Werke? Goethe kannte 
zu gut die Schlegel, Werner, ihm enthüllte ſich die Leere, die ein berauſchend auf- 
wallender Katholizismus, ein auf ehrwürdige, aber innerlich tote Mythen auf 
gebautes Chriſtentum zu verhüllen ſuchte, als daß er ſich dier Täuſchungen, trüge 
riſchen Hoffnungen hingegeben hatte. Einen aus echten Glaubenstiefen hervorbrechen⸗ 
den, Wandel ſchaffenden Ernſt hätte er felbftverftändlich gutgeheißen. 

Auch in der Kunſt, in der Forſchung drängt ſich ihm die ſubjektiviſtiſche Zerklüftung 
auf. Wer will da noch an großen Meiſtern ſich bilden, ihnen ſtill und gehorſam zu 
Füßen ſitzen, wo jeder ſelbſt ſich ein „Original“ dünkt? Wohl waren ihm ſo ernſte, 
ſchlichte Künſtler wie Runge, wie Kaſpar David Friedrich eine Erquickung, im ganzen 
aber ſpürte er, daß man den wahren Schaffensgrund, den Glauben und die Zucht, 
verloren hatte. 

Was Goethe dann auf dem Gebiet der Wiſſenſchaft erleben mußte, iſt eine 
wahre Tragödie! Einſam und nur von einer ganz kleinen Schar mühſam ver 
ſtanden, litt er unter dem Mangel an Sinn für Einheit und Tiefe der Wiſſenſchaft, 
an ihrer Unfähigkeit, „zur Urfrage zu gelangen“, das Walten des Ewigen in dem Ge- 
ſtaltenwandel des Lebens zu erfaffen. Und wie empfand er peinlich die plumpe, zu⸗ 
dringliche Art der Gelehrten, für die es kein Rätſel, kein Wunder mehr gibt, während 
er ſelbſt der Welt, heilig öffentlich Geheimnis“ forſchend, ſtaunend zu gewahren ſuchte. 

Bei all dem Diifteren, das ſich feinem Blick darbietet, iſt es doch gerade Goethe, 
der rät, „die Welt zu kennen, ſie nicht zu verachten“. Und ſo kennt er denn die Nöte 
der Zeit wie kaum ein anderer, weiß vor allem auch das Fruchtbare zu ſchätzen, das 
in feiner Zeit noch lebt. Wenn er auch oft das Haltlofe, Überfteigerte, das „Kranke“ 
der Romantik bemängeln mußte, Goethe ift ſelbſt der Überwinder und Vollender 
der Romantik. Und wenn er auch das Denken des deutſchen Idealismus oft als ver- 
ſchroben, verkauzt, ja geradezu verbildend brandmarkt: Fichtes mächtiger ſittlicher 
Ernſt, Schellings Ringen um eine echte Naturerkenntnis, Hegels umfaſſendes pbilo- 
ſophiſch durchleuchtetes Wiſſen gebieten ihm Achtung. Als der Vollender und Über- 
winder des deutſchen Idealismus muß Goethe gelten, indem er, abweiſend deſſen 
ſubjektiviſtiſche Verſtiegenheiten, zu einer Verwurzelung in dem zur Demut ftim- 
menden Ewigen ſtrebt. 
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Goethe, fo ſehr er auch feiner hohen Seele lebt, iſt nun durchaus empfänglich für 
die Anfänge der Technik. Er bemüht ſich um die Erfindung der Luftballons, führt 
mechaniſche Webſtühle ein, iſt erfreut über Mitteilungen, die ihm Karl Auguſt über 
ſeine Reiſe in die Induſtriegegenden Englands macht; er verfolgt mit Intereſſe den 
Bremer Hafenbau, wirbt für den Mittellandkanal zwiſchen Weſer und Donau, 
wünſcht, daß die Meerenge von Panama durchſtochen würde, und die Engländer in 
den Beſitz von Suez kämen, um dort einen Kanal zu bauen. Und Freude, die freilich 
mit dem Gefühl des Unheimlichen gemiſcht iſt, bereitet ihm das Modell eines 
Oampfſchiffes, das ihm engliſche Freunde ſchenken. 

Aber wie klar ſieht Goethe die Gefahren, welche die Technik bringt: wie die Schnell- 
poſten etwa, ſelbſt ein Zeichen der Friedloſigkeit der Seele, Unruhe, Begier in die 
ſtillſten Winkel tragen, wie dem Menſchen im Umtrieb eines hetzenden Lebens Be- 
ſinnung, „Maß und Geſcheitheit geraubt werden“. Inſeln der Sammlung möchte 
Goethe gewahrt ſehen, wiſſend, daß da, wo der Friede, die Stille gewichen, alles 
tiefe Schaffen unmöglich, daß da, wo Mephiſtopheles, dem die Technik Selbſtzweck 
iſt, von Fauſt ſich trennt, Zerſtörungen angerichtet werden, die kaum wieder gut- 
zumachen ſind. „Was hilft es mir, reines Eiſen zu fabrizieren, wenn mein Inneres 
voller Schlacken iſt!“ Dieſe Geſinnung Wilhelm Meiſters bewahrt Goethe davor, 
die Gefahren der Technik ſchon zur Frühzeit ihrer Entwicklung zu unterſchätzen. 

So ragt Goethe gleich einem mächtigen Fels aus der ihn umbrandenden Flut auf. 
Und das gerade macht ſeine Genialität aus, daß er in einer Zeit, in der der Glaube 
erſchüttert war, in allem „das ewig Eine“, „die ewige Zier“ erblickt, „einen Abglanz 
jenes Urlichts droben, das unſichtbar alle Welt erleuchtet“. Goethe, erhaben über 
jede Frömmelei, betrachtet es als ein wahres Verhängnis, daß die Frömmigkeit 
nicht mehr der tragende Grund des Daſeins iſt, daß der Glaube und das Leben, ſei 
es in der Form der Wiſſenſchaft, der Kunſt, des ſozialen oder des perſönlichen Lebens, 
ſich nicht mehr wechſelſeitig durchdringen, daß die Frömmigkeit zum Selbſtzweck, 
zum äußeren Geſetz, zum Raufchmittel herabgewürdigt worden iſt. Er ſteht in feiner 
Zeit, gerade hierin viel verkannt, als einer der Frömmſten da. Von mächtigem 
Kreaturgefühl durchſchauert, lebt er in Ehrfurcht vor der unergründlichen Gottheit, 
im Geiſte einer das Daſein weihenden Frömmigkeit: mit Staunen und Bewunde- 
rung der Gottheit Spuren in den Geſtalten der Welt nachzugehen, ſie forſchend zu 
erfaſſen, dichtend zu verherrlichen, iſt das Glück feines Lebens. Goethe hat den Weg 
zu einer echten Frömmigkeit eröffnet, in der, als einer Urreligion, das Weſentliche 
aller wahren Frömmigkeit gerettet iſt — und dies in einer Zeit, da „die Chriſtenheit“ 
ſchon völlig „dem Geiſt der Welt“ verfallen war, da den Kirchen, von vereinzelten 
Einſamen abgeſehen, ein reiches, aus voller Seele quellendes Leben mangelte, ſie 
immer mehr an werbender Kraft und Einfluß verloren. Das war es, was fo über- 
wältigend auf Carlyle, dieſen würdigſten Schüler Goethes, wirkte: einen Menſchen 
zu ſehen, der in einer Zeit des Unglaubens gewaltige Werke auf dem Grund eines 
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Mit tiefem, unbeſtechlichem Ernſt ſtellt Goethe die Schickſalsfrage der abend 
ländifchen Kultur. Wird es gelingen, etwas von feinem Geiſte in dieſes, dem Athe- 
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ismus, der Technik, der ſeeliſchen Ode anheimgefallenen Dafein einſtrömen zu laſſen? 
Ein Zeitalter, das ſeine Stärke in klotzigen Leiſtungen zeigt, das mit feiner „Sach- 
lichkeit“, mit feinen Triumphen über die Elemente, mit äußeren Machtzuſammen⸗ 
ballungen und Machtausbrüchen fich brüftet, das über alle gefühlsinnigen Zeiten — 
und das find alle Zeiten wahrer Kultur — ſich hoch erhaben dünkt: wird es die 
Stimme, die aus der Höhe kommt, überhaupt noch vernehmen? Eine unheimliche 
Frage, an welcher „jeder gern vorüberſchleicht“! Gewiß gibt es auch heute wieder 
ernſte, unter der ſeeliſchen Not der Zeit ſchwer leidende Menſchen, die zeigen, daß 
noch ein feines, echtes Leben möglich iſt. Heimlich verbündet find fie, und Glad und 
Freude durchſtrömt ſie, wenn ſie, einſame Wanderer im Tale der Demut, ſich finden, 
ſich offenbaren können, wenn ſie Menſchen begegnen, die ihrem Wirken Verſtändnis 
entgegenbringen, einem Wirken, das von den Flecken einer wüſt dahinraſenden Zeit 
ſich reinzuhalten ſtrebt. Die ganze entſetzliche Stilloſigkeit und Schauſpielerei des 
heutigen Daſeins aber ſpricht ſich darin aus, daß viele, die ſich als Führer berufen 
wähnen, auf der einen Seite das Erbe der deutſchen Kultur nicht genug preiſen 
können, während ſie ſich auf der anderen nicht ſchämen, die Götzen der Zeit zu feiern. 
Und wie tief gibt es zu denken, daß man nicht müde wird, eine von allem Hohen, 
Ewigen losgelöſte Wiſſenſchaft und Technik in ihren „Segnungen“ zu verherrlichen, 
daß man ſolcher Entartung gegenüber Les mit allem Ernſt zur Umkehr, zur Buße, 
ja zum — Angriff aufruft! 

Goethe ſtellt die Schickſalsfrage der abendländiſchen Kultur nicht nur, er beant- 
wortet fie zugleich: durch fein Leben, durch fein Wirken. Gewiß: Goethe iſt kein Voll- 
endeter, demütig bekennt er, daß es ihm oft an Kräften gebricht, das Reine fleckenlos 
darzuſtellen, daß er viel gekämpft und viel geirrt hat. Aber es gibt wohl kaum eine 
Geſtalt, die in dieſer gefahrumbrandeten Zeit mit ſolch reichen Kräften, ſolch tiefer 
Verantwortung vor der Gottheit ihr Leben zur Höhe führte. Im Zeitalter Goethes 
war es allerdings noch leichter als heute, ſich durchzufinden. Das Schickſal Nietzſches, 
fein ehrlicher, zur Selbſtvernichtung führender Kampf mit dem Fluche der Zeit 
zeigt, welche Gefahren auch den Begabteſten umſtellen. Billige, zum Hausgebrauch 
gleichſam dienende Anweiſungen zum würdigen Leben gibt freilich auch Goethe 
nicht: für den aber, der wirklich eingedrungen in dieſe unerſchöpflich reiche Wirklich- 
keit, die unter dem Namen Goethe Menſch wurde, gibt es keinen Zweifel über das, 
was zu tun, was zu meiden iſt. 


Sturm 
Von Otto Krauß 


Streiche Blitze zuhauf 

Mit finſtrer Fauſt, 

Sturm! 

Wirf ſie ſtiebend ins Flachland! 
Sturz den Donner 

Ins Mark des Gebirges, 

Koſte die Stunde 

Entfeſſelter Kraft, 

Dämon der Luft! 


Rund h 


Am — 


An den Grenzen Europas 


enn der Ruſſe nach Weſten fuhr, ſagte er nicht, ich fahre nach Frankreich oder nach 

Oeutſchland, ſondern er ſagte, ich fahre nach Europa. Das Paneuropa-Projett des Grafen 
Coudenhove-Kalergi läßt Sowjetrußland draußen. So wird u. a. zur Oſtgrenze Europas die 
Oſtgrenze Polens. 1700 Kilometer geht dieſe Linie von Dünaburg, an Minſk vorbei an den 
Zbrucz, an den Onjeſtr, durch Wald, Sumpf und dann durch die Steppe. Das iſt die Grenze 
Europas, die der Frieden von Riga 1920 abſteckte, übrigens faſt genau die Linie der deutſchen 
Front 1918 vor dem Breſt-Litowſker Frieden. 


Oas alte Polen reichte ja noch etwas weiter nach Often. Es fühlte ſich als Dormauer Europas. 
Polentum und lateiniſches Chriſtentum, oft identifiziert, bilden für viele hier noch immer die 
Vorhut Europas. Aber man irrt, wenn man annimmt, die Linie des Rigaer Friedens ſei die 
ruſſiſch· polniſche Sprachgrenze. Abgeſehen davon, daß die Polen nirgends an das Sprachgebiet 
der Großruſſen, der Moskowiter, ſtoßen, daß ihre Nachbarn im Südoſten die Ukrainer und im 
Nordoften die Weißruſſen find: die polniſch- ukrainiſche und die polniſch-weißruſſiſche Sprach 
grenze, fie liegen weit nach Weiten. Etwa vom Njemenknie bei Grodno zum Bug bei Breft- 
Litowſk, zum San bei Przemyſl bis hin zum Grenzwall der Karpathen, das ijt die Grenze des 
ethnographiſchen Polen. Hier iſt alſo in Wahrheit die Grenze der byzantiniſch-chriſtlichen ruſſi⸗ 
ſchen Volker, 250 Kilometer liegt Breſt-Litowſk von der polniſchen Oſtgrenze! 


Wer mit dem Flugzeug von Berlin nach Warſchau fährt (und mehr noch der Eifenbahn- 
reifende): fie ſehen keinen Unterſchied in der Landſchaft, wenn fie bei Bentſchen die heutige 
deutſch· polniſche Grenze paffieren. Die Felder zeigen die gleiche Sorgfalt beim Anbau, die Wege 
find gut, die Häuſer verdienen dieſe Bezeichnung, wir find ja nur 186 Kilometer von Berlin. 
Dod etwa 100 Kilometer weiter öſtlich, bei Stralkowo, Peifern, Kaliſch, in faſt 2000 Meter Hohe 
konnte ich die Unterſchiede bei Feld, Haus, Wald, Weg wahrnehmen, hohe techniſche Nutzung 
im Weſten, geringe Sorgfalt im Oſten. Eine Linie trennt beides, ſie war durch 100 Jahre 
deutſch-ruſſiſche Grenze. Und von hier ab beſteht ein deutliches Kulturgefälle nach Often bis 
hinein in die Pinſker Sümpfe! Hier find wir am entfernteſten von der europälfchen Kultur. Die 
Linie Köln —Pinſk ift nur etwa fo lang wie die Köln —- Neapel, aber: noch heute wird hier in 
Poljeßje der Acker nicht mit dem Pfluge, ſondern mit der hakenähnlichen Socha beſtellt, noch heute 
ſind faſt alle Hausgeräte des Bauern aus Holz, noch heute erzeugt er ſo gut wie alles ſelbſt im 
Hauſe. Wer an die Bücherſche geſchloſſene Hauswirtſchaft nicht recht glaubt, hier kann er fie ſehen, 
heute im Zeitalter des Truſtkapitalismus genau jo wie Jahrhunderte früher. Poleſchuken heißen 
die Leute, Hinterwäldler zu deutſch, und der Name iſt richtig. Aber gehen wir heraus aus dem 
Sumpfwald, dort waren die Derhältniffe noch frühmittelalterlich, gehen wir ins Hochmittelalter, 
in die eben beginnende Neuzeit, in die Zeit der allmächtigen Landjunker. Wir brauchen gar nicht 
weit zu gehen, keine 300 Kilometer von Berlin, da fit der szlachcic und um ihn herum „feine“ 
Bauern. Sie gehören ihm zwar nicht mehr, im Oſten iſt 1861 die Leibeigenſchaft abgeſchafft 
worden, aber fie find ihm genau fo untergeordnet wie damals, genau wie damals kuͤſſen fie ihm 
den Rodfaum. Und laſſen ſich alles gefallen. Wäre der Boden beſſer, wäre der Wille zur Pro- 
duktionsſteigerung größer, welche Konkurrenzgefahren infolge ſozialen Dumpings beſtänden für 
die mitteleuropäifche Landwirtſchaft. So aber iſt der Herr noch Grundherr, nicht Unternehmer. 
Nur die Fremden, die Oeutſchen vor allem, ſtellen das Bindeglied mit dem weſteuropäiſchen 
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Kapitalismus auch auf dem Lande dar. (Und die Polen Weſtpolens, die von den Oeutſchen 
lernten, als dieſe im Lande herrſchten.) Und in der Stadt, wer hat da dieſe ſoziale Funktion? 
Wieder die Deutſchen und die Juden. Deutſche ſchufen die Induſtrie in Lodz und feinen Nachbar⸗ 
orten, in Bialyſtok, in Oſtoberſchleſien vor allem, Juden die in Warſchau und vielen Klein 
ſtädten. Uneuropäiſch iſt es, nur hier und auf dem Balkan zeigt es ſich, daß die ſozialen Klaſſen 
weitgehend mit nationalen Gruppierungen zuſammenfallen. Hier aber in Kongreßpolen find 
faft alle Uhren und Goldarbeiter Juden und 72% der Schuſter und Schneider. Doch die meiſten 
Juden ſind kleine Händler. Unter ihnen hörte ich das Wort: „Was größer iſt als eine Laus, das 
hebe auf und trag's nach Haus.“ Aber aller Geſchäftsgeiſt hilft oft nicht: von den 56%, die die 
Juden von der Bevölkerung Wilnas darſtellen, lebt ein volles Drittel von öffentlicher Wohltaͤtig 
keit. Und der „Kampf gegen die Juden“, d. h. das Entſtehen eines polniſchen Mittelſtandes — den 
es bisher doch eigentlich nur im ehemals preußiſchen Teilgebiet gibt —, die große Ausbreitung 
der Konſumvereinsbewegung in Polen, fie entziehen vielen Juden die Eriftenzmöglichteit. Ob 
aber ihre Funktionen oder gar die der Oeutſchen vom polniſchen Volke erfüllt werden können, 
oder ob fie unerſetzt fallen, das find große Fragen dieſer europäifchen Grenzgebiete. Mögen 
früher den ukrainiſchen Bauern gegenüber die polniſchen Adligen Europa repräfentiert haben, 
heute find die Vorpoſten Europas dieſe rationellen Landwirte, dieſe Induſtriellen, dieſe Groß 
kaufleute, diefe Ingenieure — noch heute find trotz aller Poloniſierungsmaßnahmen die Polen 
beim höheren techniſchen Perſonal der oberſchleſiſchen und galiziſchen Induſtrie in der Minder 
zahl —, dieſe Arzte — 60% der Warſchauer Medizinſtudenten find Nichtpolen —, dieſe Wert: 
meiſter, dieſe Gärtner (Oeutſche oder Tſchechen). In Poſen gibt es noch nicht 1% Analphabeten, 
in den Oſtgebieten bis 70%. Und ebenſo ſteigt das Maß des phyſiſchen Elends, des Schmutzes, 
der Läufe... Weitgehend find es die Folgen einer unbeſchreiblich traurigen materiellen Lage. 
Von dem Elend der oftjüdifchen Krämer ſprachen wir. Auf dem Lande lebt neben dem Latt 
fundienbeſitzer, der einen großen Teil des Jahres in Nizza und Paris zubringt, der arme Bauer, 
der meiſt keine 5 Hektar hat, deſſen Hauptnahrung eine ſaure Mehlſuppe, zur genannt, darſtellt, 
der Brot für einen großen Leckerbiſſen halt... Immer kleiner werden die Grundftüde, denn der 
Bauer hat viele Kinder und Realerbteilung iſt üblich. Die früher große Auswanderung nach 
Amerika iſt durch die Quotengeſetzgebung in U. S. A. zunichte gemacht, ebenſo der Abſtrom nac 
dem Oſten, nach Innerrußland und Sibirien. Agrarreform iſt nun das Loſungswort, worunte 
die Bauern meiſt einfach nur die Aufteilung des Großgrundbeſitzes verſtehen, aber keineswegs 
eine Anderung ihrer Methoden und Techniken. Bloße mechaniſche Aufteilung aber bedeutet einen 
Tropfen auf einen heißen Stein, „Kopfdünger“ iſt die Hauptſache bei Landreformen, fast 
Profeſſor Aereboe. Aber wenn auch der neue polniſche Staat allerlei tut zur Behebung bet 
Schulnot, davon iſt man noch weit, daß in jedem Oorf eine Schule iſt oder gar, daß jedes Kind 
die Schule beſucht. Selbſt in unmittelbarer Nähe von Warſchau geht etwa ein Orittel der faut 
pflichtigen Kinder nicht in die Schule, es fehlt an Schulgebäuden und Lehrern. Weite Krelie 
halten es für gut, wenn der Bauer weiter dabinddmmert und keine Bildung empfängt, die 
Lehrergehälter find daher äußerſt niedrig. Wird der Landhunger der Bauern dann übergroß, fo 
befriedigt man ihn mit den Gütern der nationalen Minderheiten. Vergrößerung der Flächen 
iſt aber nicht lange moglich, es muß der Wirkungsfaktor vergrößert werden, die Oreifelder 
wirtſchaft und andere Archaismen, die man noch häufig findet, müſſen verſchwinden, man muß 
endlich vom Weiten lernen. Und tut's nicht dieſe Generation, die nächſte — numeriſch ja be 
deutend größere! — wird vor materiellem Elend keine Zeit und Möglichkeit mehr dazu haben. 
Videant consules! Polen hat für Gdingen Gewaltiges geleiſtet, Großes auch ſonſt für Induſtrie 
und Verkehr (doch geſchah es meiſt, um die Deutſchen vorübergehend zu ſchädigen), bier, wo es 
ſich um Polens Zukunft handelt — 65% der Bevölkerung Polens leben von Landwirtſchaft 
und die meiſten ſind kleine Bauern —, geſchieht faſt nichts zur Behebung dieſer erſtaunlichen 
Zuſtände, hier, zwei, drei Flugſtunden von Berlin ... und doch iſt Europa fo weit! 
Dr. Walther Maas 
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wei geiſtige Erſcheinungen haben ſich im letzten Jahrzehnt mit überraſchender und über- 

ragender Bedeutung ins Blickfeld der europäiſchen Menſchheit gedrängt: im Süden der 
Faſchismus, im Oſten der Bolſchewismus. Fhre ſchroffe, innere Gegenſätzlichkeit ſchließt 
gemeinſame Weſenszüge nicht aus; jede von ihnen iſt die Schöpfung eines großen Einzelnen, 
hier Muffolinis, dort Lenins: jede tritt mit dem Anſpruch abſoluter Gültigkeit auf und iſt in 
ihren Methoden unduldſam bis zum Terror. Beide können fie ldngft nicht mehr begriffen wer- 
den, wenn man ſie nur politiſch betrachtet; ſie wollen als grundſtürzende Weltanſchauungen 
erkannt und gewertet werden. Sie wirken denn auch ſo nachhaltig und entſcheidend auf die 
geſamte europäiſche Geiſtesverfaſſung, daß fie, eben in ihrem weltanſchaulichen Geltungs- 
willen, eine viel allgemeinere und geſpanntere Aufmerkſamkeit verdienen, als ihnen auch heute 
noch außerhalb der bloßen Politik und der gelehrten Forſchung gewidmet wird. 

Vor zwei Jahren hat Rene Fülöp-Miller ein Werk „Geift und Geſicht des Bolſche- 
wismus, Oarſtellung und Kritik des kulturellen Lebens in Sowjet- Rußland“ (Amalthea- 
Verlag, Zurich, Leipzig, Wien) erſcheinen laſſen, das jetzt trotz feines beträchtlichen Umfangs 
von über 500 Groß-Oktapſeiten in einer zweiten erweiterten Auflage (6. bis 9. Tauſend) vor- 
liegt. Es iſt ein unleugbares und großes Verdienſt dieſes Buches, dem ein überaus reiches 
und wertvolles Anſchauungsmaterial mitgegeben iſt, daß es ſich zur Hauptaufgabe gemacht 
hat, dem ſchädlichen und verfälſchenden Vorurteil zu begegnen, als wäre der Bolſchewismus 
nur ein politiſches Problem; daß es vielmehr mit Ernſt und Glück ſich beſtrebt, eben dieſen 
Bolſchewismus als „ein ſchickſalſchweres Problem unſrer geſamten Kultur“ aufzuzeigen und 
anſchaulich zu machen. Dabei wird mit Recht vermieden, ein abſchließendes Urteil über ein 
Prinzip zu geben, „deſſen Konſequenzen möglicherweiſe in die Jahrtauſende reichen“, während 
es für unſre Erfahrung ſich nur erſt in einer kurzen Zeitſpanne entfaltet hat; zwiſchen voreiliger, 
partelliher Ablehnung und leerer, unkritiſcher Objektivität ſucht ein helläugiger Beobachter 
die möglichſt unbefangene Mitte. 

Solche Objektivität ijt für den Weſteuropder nicht leicht. Er hat es im Bolſchewismus mit 
einer Willens und Geiſtesrichtung zu tun, die alles das verneint und leidenſchaftlich bekämpft, 
was er ſich im Lauf der Jahrhunderte als Wertmaßſtab geſichert, als geiſtigen Beſitz erworben 
und entwickelt hat. Die gerechte Beurteilung wird vielleicht keinem ſo ſchwer gemacht wie 
dem deutſchen Menſchen, der im Wert der Einzelperſönlichkeit und in einer irgendwie idea- 
liſtiſchen Lebensbetrachtung Haupt- und Grundpfeiler jeder Kultur ſieht. Denn gerade der 
Einzelmenſch iſt es, die „Perſönlichkeit“, der der Bolſchewismus jede Vedeutung und Veredti- 
gung abſtreitet; nicht in der Entwicklung der Seele und nicht in irgendeiner Zdealität beſteht 
ihm Sinn, Ziel, Wiedergeburt der Menſchheit; das Heil erblickt er allein in der „mechaniſchen 
und äußeren, rein additiven Verbindung aller Einzelnen durch die Organiſation“. So ſtellt er 
alſo mit allem Nachdruck dem Individuum das Dividuum, dem ſeelenbehafteten, vorfintflutlich- 
bürgerlihen Einzelmenſchen den „herrlichen dugeren Menſchen“, dem kollektiven den Maffe- 
Menſchen gegenüber, dem als dem höberen Typus allein die Zukunft gehört. 

Es iſt nicht zu leugnen: noch nie im Zeitraum der uns bekannten Geſchichte iſt die Vor- 
berrſchaft der Maſſe, der Gattung über jeden einzelnen auch nur ähnlich als abfolute und 
allgemeingültige Forderung aufgetreten; niemals vollends hat ein großes Volk mit ihrer Ver- 
wirklichung bis in alle Einzelheiten des geſellſchaftlichen und geiſtigen Lebens ſo rückſichtslos 
Ernſt gemacht, wie das heutige ruſſiſche. Bei keinem freilich waren auch die Vorbedingungen zu 
ſolcher Entwicklung nur annähernd ebenſo gegeben. Fülöp-Miller weiſt darauf hin, daß die 
hier zutage kommende Überwertung des Rollettiven gegenüber dem Indivlduellen nicht zuletzt 
ihre Wurzeln in der Einrichtung der Leibeigenſchaft habe, in der jahrhundertelang geübten, 
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völligen Unterdrückung großer Volksmaſſen und der Einſchätzung des leibeigenen Volkes als 
eines willenloſen Beſitzes einzelner Herren. Entſprechend war auch in der ruſſiſchen Geiſtigkeit 
das Antlitz des Bolſchewismus vorgebildet. Nicht zufällig hat die Vorſtellung und Verheißung 
des „dritten Reiches“, das ja der Bolfhewismus durch ſich angebrochen und erfüllt glaubt, 
in der Lehre vieler, weitverbreiteter ruſſiſcher Sekten immer wieder ſeine gewichtige Rolle 
geſpielt; man begegnet ihm auch in der ruſſiſchen Literatur bis in die Gegenwart. Oer bekannte 
bedeutende Dichter Mereſchkowſki — übrigens kein Bolſchewik — verkündet in einem ſeiner 
ſchönen Eſſays: die erſte Hypoſtaſe (gemeint als Erſcheinungsweiſe des Chriſtentums auf Erden) 
wird im Kosmos offenbar, die zweite im Logos, die dritte — „in der vollkommenen Vereinigung 
von Logos und Kosmos, in der Weltkirche, als in einem nicht nur geiſtigen, ſondern auch fleiſch⸗ 
lichen, nicht nur inneren, ſondern auch äußeren, nicht nur himmliſchen, ſondern auch irdiſchen 
Reiche“... Es bedurfte einer furchtbaren Erſchütterung wie des Weltkriegs; es bedurfte eines 
ſein Volk und ſeine Zeit ſo mächtig erfaſſenden und verkörpernden Mannes wie Lenin, um 
jenes chiliaſtiſche „dritte Reich“ in die Wirklichkeit umzuſetzen. 

So widerſprechend es anmutet: die „mechaniſtiſche Welt proletariſcher Herrſchaft“, wie fie 
der Bolſchewismus darſtellt, ift die Tat eines einzelnen; nur durch ihn ift fie verſtändlich und 
möglich geworden, ſo daß man mit dem Wort „Leninismus“ oft den Bolſchewismus ſchlechthin 
bezeichnet, obwohl die verlegene bolſchewiſtiſche Doktrin auch einen Lenin nur als einen, beſon⸗ 
deren Apparat“, als eine „größere Schraube“ innerhalb der kollektiven Maſchine erklären 
möchte. Auch eine noch ſo kritiſche Einſtellung darf dieſer einzigartigen Perſönlichkeit den Zoll 
der Bewunderung nicht vorenthalten. Wie die von ihm geſchaffene Welt nur verſtanden wird, 
wenn man ſich aller überlieferten Maßſtäbe entſchlägt, ſo muß man ſich bei der Würdigung 
Lenins ſelbſt aller „landläufigen Gedanken über hiſtoriſche Größe“ entſchlagen. Ein Mann, 
deſſen Züge und geſamte Körperlichkeit ſich in ſo gut wie nichts von denen des in Rußland 
ublichen Typs der öſtlichen Provinzen zu unterſcheiden ſcheint; halb Bauer, halb Beinbürger- 
licher Arbeiter; die Stimme farblos, oft heiſer; in Rede und Schrift nüchtern, ohne Pathos, 
Schmuck und Schwung. .. Und doch der Urheber des gewaltigſten Umſturzes, den die Ge 
ſchichte kennt, ein Volksredner von beiſpielloſer Wirkung, ein Organiſator von faſt übermenid- 
lichen Fähigkeiten, den auch ein fo kühler Betrachter wie Fülöp-Miller den „wahren Doll 
ſtrecker jenes politiſchen Teſtaments“ nennt, „das Peter der Große Rußland hinterlaſſen hat“, 
weil er die Löſung eines jahrhundertalten Problems, das große Werk der Vereinigung weit- 
licher und öſtlicher Richtung, der Verſöhnung zwiſchen Stadt und Land in feiner „Republik 
der Arbeiter und Bauern“ zuſtande brachte... Und über all das hinaus — doch Utopift von 
ungewöhnlicher Phantaſtik !.. 8 

Um den Vorwurf des Utopismus zu begründen, gilt es, den Folgen nachzugehen, die Lenin, 
ſeine Mitarbeiter und Nachfolger, ihrer Verkündigung und Lehre vom Maſſemenſchen gegeben 
haben. Das alleinſeligmachende, unanfechtbare Fundament des neuen Evangeliums iſt der 
Materialismus, iſt eine einſeitig materialiſtiſche Auffaſſung des Marxismus. Alſo wurde die 
geiſtige Diktatur einer Weltbetrachtung aufgerichtet, der, im weſtlichen Europa des 18. und 
19. Jahrhunderts gewachſen und überwunden, der Geiſt nur eine beſtimmte Organifations- 
form der Materie iſt, wie ſie auch im Bewußtſein und den pſychiſchen Erſcheinungen nichts 
weiter als „Funktionen“ der auf beſtimmte Weiſe organiſierten und modifizierten Materie zu 
erkennen vermag. Alle Phänomene des ſozialen Lebens, alle Formen der Kultur und Zivili⸗ 
ſation überhaupt ſind in dieſer Auffaſſung lediglich „höhere Organiſationsformen der Materie“. 
Es wird deshalb jede Möglichkeit, als könnte geiſtige Kultur von den wirtſchaftlichen Voraus 
ſetzungen losgelöſt gedacht werden, abgelehnt. Alles Geiſtige iſt nur „Funktion der gefellfdaft- 
lichen Materie“, iſt bloß ein „Überbau“ über einer ökonomiſchen Baſis, d. h. Religion und 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Philoſophie ſind, wie ſchon Sprache und Denken, nur Produkte der 
jeweils herrſchenden wirtſchaftlichen Verhältniſſe... Es kann hier nicht näher auf die ganze 
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im Syſtem bes bolſchewikiſchen Denkens überaus wichtige Lehre des „ideologischen Überbaus“, 
eingegangen werden, noch auf die, ſtark von Hegel abhängige, dialektiſche Methode, die diefe 
vermeintliche Philoſophie unter bauen ſoll. Jedenfalls find die Bolſchewiſten der feſten Aber; 
zeugung, mit ihrem dialektiſchen Materialismus „aus allen ideologiſchen Schätzen der Menſch⸗ 
heit den beſten genommen zu haben“, um mit Bucharin zu reden. Sie wähnen ſich im Beſitz 
der „objektiven Wahrheit“, wie denn überhaupt der recht anfechtbare Begriff der objektiven 
Wahrheit in ihrem Oenken keine geringe Rolle ſpielt. Wenn man ſelbſt von einem Mann wie 
Lenin den Satz lieſt: „Die Behauptung der Naturwiſſenſchaft, die Erde habe vor der Menſch⸗ 
heit exiſtiert, iſt eine objektive Wahrheit“, ſo erhellt ſich einem blitzartig die enge Grenze dieſes 
Oenkens, das nichts anderes iſt als ein kindlicher Köhlerglaube an die Unfehlbarkeit des menſch⸗ 
lichen Verſtands und an die Allmacht der Wiſſenſchaft. Fülöp-Miller faßt denn auch fein Urteil 
mit gutem Grund dahin zuſammen: „Wer in den exakten Denkmethoden des Weſtens geſchult 
iſt, wird in dieſem bolſchewikiſchen Materialismus nichts anderes zu erblicken vermögen, als 
eine jener Erſatzreligionen, wie fie ſeit dem Verfall des früher herrſchenden Kirchenglaubens 
und dem Aufſtieg des naturwiſſenſchaftlichen Rationalismus immer wieder aufgetaucht find, 
um der Menſchheit an Stelle der verlorenen Gläubigkeit ein neues Bekenntnis darzubieten 
und ihre ewige Sehnſucht nach der Befreiung von allem Übel in neuen, dem utilitariſtiſchen 
Geiſt der Gegenwart entgegenkommenden Formen zu befriedigen.“ 

„Die Philoſophen,“ heißt es bei Marx einmal, „haben die Welt nur verſchleden interpretiert, 
es kommt aber darauf an, ſie zu verändern.“ Kein Wort konnte Lenin mehr aus der Seele 
geſprochen fein. Er, der „nüchterne Heros des Atilitarismus“, deſſen Sinn bei aller Romantik 
des Ziels immer nur auf das Nächſte und Alltägliche gerichtet war, wollte keine Theorie, die 
ſich nicht in die Praxis umſetzen ließ. Der Bolſchewismus ſah ſich die doppelte Aufgabe geſtellt, 
den alten, bürgerlichen, gegenrevolutiondren Menſchen ſamt dem gefährlichen Rüftzeug feiner 
idealiſtiſchen Klaſſen-Hirngeſpinſte auszurotten und dafür den neuen, ſozialiſierten und mechani- 
ſierten Kollektivmenſchen zu ſetzen. Werfen wir einen Blick zuerſt auf die zweite, poſitive Seite 
der Aufgabe. „Oer ſozialiſtiſche Menſch wird die Natur in ihrem ganzen Umfang durch die Ma- 
ſchine beherrſchen“, läßt ſich Trotzki vernehmen. Der Glaube an die unbegrenzte Wundermacht 
der Maſchine, der Technik, iſt, entſprechend dem an die Allmacht der Wiſſenſchaft, ein Haupt- 
und Kernſtück bolſchewiſtiſcher Überzeugung. Ein zum Raufd geſteigerter Amerikanismus 
beherrſcht als Leitidee das rieſenhafte Programm, das auf allen Gebieten des praktiſchen und 
geiſtigen Lebens durchgeführt werden muß. Für die Wirtſchaft heißt es: Elektrifizierung, Wind- 
motoren und Dynamos, pſychotechniſche Organiſation der Arbeit, Planwirtſchaft bis in die 
fernſte Steppe und zum ärmften Muſchik; für die Kunſt: Schaffung eines dynamiſchen Monu- 
mentalſtils in der Architektur und bildenden Kunſt; für das Theater: Konſtruktionsbüͤhne und 
Biomechanik; für die Dichtung: Erzeugung einer neuen, proletariſchen Poeſie, Dichterkollektiva 
ſtatt Einzeldichter, „ſeeliſcher Chikagismus“ (Majatowfti); für die Muſik: Maſchinenmuſik, 
Symphonie der Fabrikſirenen, dirigentenloſes Orcheſter „Perſimfanz“. Wer ſich eine Vor 
ſtellung davon verſchaffen will, was der Bolſchewismus auf allen dieſen Gebieten angeſtrebt 
und geleiftet hat, wie weit das Vollbringen vom Wollen bisher entfernt blieb und die über- 
biste Entwicklung ſich überſchlug, muß die einzelnen Abſchnitte mit ihrem vielſeitigen An- 
ſchauungsmaterial in Fülöp-Millers erſchöpfender Darſtellung nachleſen; er wird dort auch 
die ſtaunenswerte Energie kennenlernen, mit der der Volſchewismus das Leben ſelbſt durch 
Umzüge, Straßenfeſte, Maſſenfeſtſpiele und andere Propagandamittel zu theatraliſieren 
ſucht. .. Die Kehrſeite des von uns nur im Überblick geſtreiften poſitiven Programms iſt das 
negative: der fanatiſche und erbarmungsloſe Kampf gegen jede Überlieferung, gegen jede 
bürgerliche Rüͤckſtändigkeit der als ataviſtiſch empfundenen, vorrevolutionären Zeit. Da der 
Idealismus als „letzte Hochburg der verſinkenden VBourgoiſie“ betrachtet wurde, mußten feine 
Irrlehren bis in jeden Schlupfwinkel der Wiſſenſchaft, ſelbſt der exakten Naturwiſſenſchaft, 
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verfolgt werden, was bekanntlich zur Vertreibung und Auswanderung aller irgend im Verdacht 
der Gegenrevolution ſtehenden Gelehrten führte. Die überkommene Religion mußte ebenfo 
mit allen Mitteln des Haſſes und eines billigen Hohns zerſtört werden; wie die neue Kunſt 
die Denkmäler der Vergangenheit „deformierte“, fo wurden die Kirchen vielfach ihren bis- 
herigen Zwecken entzogen, die chriſtlichen Anſchauungen, aber auch die mohammedaniſchen, 
buddhiſtiſchen und jüdifchen, durch Spottprozeſſionen lächerlich gemacht, durch rote Taufen, 
proletariſche Begräbnisfeiern und anderes nach Möglichkeit erſetzt.. Das Gefamtbild der 
bolſchewiſtiſchen Leiſtung wäre unvollkommen und ungerecht gezeichnet, wenn nicht der um- 
faſſenden, großzügigen und vielfach erfolgreichen Bemühungen des Bolſchewismus zur Hebung 
der Volksbildung, zur Zurüddrängung des vom Zarentum begünftigten oder doch nicht aus 
reichend bekämpften ruſſiſchen Analphabetentums rühmend gedacht würde. Auch die Erhaltung 
und Ordnung der ungeheuren ruſſiſchen Kunſtſchätze, die Pflege und Erſchließung der Schloͤſſer 
als Anſchauungsſtätten einer überwundenen Kulturſtufe — in erſter Linie ein Verdienſt des 
Profeſſors Grabarj — find auf der Kreditſeite des Volſchewikentums zu buchen. Dieſen Ger- 
dienſten gegenüber ſteht freilich immer wieder der kraſſe Terror, die ſchrankenloſe Unduldſamkeit, 
die rüdfichtslofe, politifch-geiftige Diktatur, die vor keinem Mittel zur Unſchädlichmachung des 
Gegners und feiner Überzeugung zurüdfchredt, die Gefängniſſe füllt, Sibirien mit neuen Sträf 
lingen bevölkert.. 

Es ſei abſichtlich vermieden, die Nachtſeiten der bolſchewiſtiſchen Herrſchaft weiter auszu- 
malen. Bei aller Achtung vor der Verläßlichkeit Fülöp-Millers und anderer Zeugen, gebietet 
der Mangel eigener Anſchauung Zurückhaltung. Soviel darf man ſich von Füldp-Millers 
beſonnener Kritik zu eigen machen: die vermeinte Realität Lenins und des Bolſchewismus, 
das Unternehmen, eine Welt in noch nie dageweſenem Umfang lediglich auf das entſeelte Dtes- 
ſeits, auf Rationalismus und Mechanismus zu ſtellen, hat ſich bisher weithin, an den Schranken 
der Wirklichkeit ſich ſtoßend, als eine Utopie enthüllt. Uberall bleiben die bisher erzielten Ergeb- 
niſſe meilenweit hinter der überſpannten Forderung zurück — ſei es auf dem Gebiet der bloß 
äußeren Ziviliſation, fei es auf dem der geiſtigen Umformung; „diefer ‚revolutionäre Ruck, 
dieſer ‚Sprung‘ über Jahrhunderte hinweg, verrät eben den romantiſch-utopiſtiſchen Geiſt des 
Bolſchewismus und macht aus allen diefen organiſchen und zweckmaͤßigen Produkten der weit 
lichen Ziviliſation phantaſtiſche und ſinnloſe Fremdkörper innerhalb einer ihrem ganzen Weſen 
nach mittelalterlich gebliebenen Welt.“ 

Ein phantaſtiſcher, aber darum erſt recht gefährlicher Fremdkörper ſteht der Bolſchewismus 
heute und vielleicht noch auf lange Zeit vor den Toren des weſtlichen Europa. Es iſt in dem 
bier gegebenen Umriß mit Abſicht das Schwergewicht auf feinen geiſtigen „Unterbau“ oder 
„Überbau“ gelegt worden. Gerade dieſer iſt, am Maße wefteuropäifchen Oentens gemeſſen, 
fo überwältigend primitiv, roh und kindlich, gehört fo ſehr einer von uns längft überholten 
Oenkſtufe an, daß ihn fic das weſtliche Europa nur um den Preis eines beſchämenden geiſtigen 
Rückſchritts, um ein erſchreckendes Opfer des Verſtands aneignen könnte. Doch geiſtige und 
politiſche Entwicklungen bewegen ſich nicht immer in der gleichen Richtung; der Fortſchritt 
der einen braucht ſich nicht immer mit dem vermeinten Fortſchritt der andern zu decken. Es 
gibt heute ſchon, auch im nichtruſſiſchen Europa, Leute genug, die nicht allzu weit entfernt 
davon find, das zu einem gedankenloſen, dummen Schimpf gewordene „bürgerlich“ ohne Mühe 
auch auf unſern ganzen Mehrbeſitz an geiſtigen Werten auszudehnen. Deshalb iſt es Pflicht, 
das geiſtige Antlitz des Bolſchewismus ausgiebig kennenzulernen. 


Heinrich Lilienfein 
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Revolutionen und geiftiges Leben 


Wir entnehmen biefes Kapitel dem Werle „Ole Soziologie ber Revolution” von Pitirim Sorokin, 
früher Profeffor an ber Univerfität St. Petersburg, erſchlenen im Verlage Lehmann, München. Oer 
Verfaſſer entwirft ein wahrhaft erjchütterndes Bild von Weſen und Folgeerſchelnungen aller Revolutionen 
der Weligeſchichte. Zn den folgenden Ausführungen deſchaftigt ſich der Verfaſſer mit den Wirkungen der 
Revolutionen auf bas geiſtige Leben. 


ie Revolution führt zu einer Zerrüttung des Nervenſyſtems und des geiſtigen Lebens, 

zu einer Befreiung der primitiven Inſtinkte bei den Gliedern der Geſellſchaft. Unter 
dieſen Umſtänden gibt der „Prozeß der Ausleſe“ und „Erneuerung“, zu dem die Revolution 
führt, nicht die Ergebniſſe, zu denen er geführt hätte, wenn das Nervenſyſtem und das 
geiſtige Leben im Zuſtand der Geſundheit geweſen wären. Daraus erklärt es ſich, 
warum Revolutionen von einem ideologiſchen Extrem zu einem andern ſchwingen; eine 
„Pſeudo-Erfahrung“ wird von einer andern erſetzt, die zu der früheren im Widerfpruch ſteht; 
an die Stelle eines „Aberglaubens“ treten andere. Der ſtarre Dogmatismus, Intoleranz und 
Unterdrückung der Gedankenfreiheit während revolutionärer Perloden tragen gleichfalls zu 
dieſer Wirkung bei. Revolutionäre Diktatoren, wie Robespierre, Lenin, Cromwell, Sista u. a., 
ſind die unduldſamſten Oogmatiker, die fanatiſchſten „revolutionären Prieſter“, direkte 
Abkoͤmmlinge der ſpaniſchen Inquiſitoren. 

Oer Hauptſchaden jedoch, den ſie anrichtet, beſteht darin, daß ſie die erzieheriſchen bildenden 
Einrichtungen der Geſellſchaft der Zahl nach zerſtört und der Beſchaffenheit nach verſchlech- 
tert, daß fie ihre Arbeit und ihre Produktivität zerrüttet und auflöft. 

Oft hat man als Tatſache hingeſtellt, daß die Revolution die Zahl der Schulen, ſowohl höhere 
wie niedere, die Zahl der Univerfitäten, Laboratorien, Bücher vermehrt, daß fie das Unterrichts- 
ſyſtem verbeſſert und zum Fortſchritt der Wiſſenſchaft uſw. führt. Soweit dies revolutionäre 
Zeitabſchnitte und tief verwurzelte Revolutionen betrifft, iſt dieſe Behauptung von Grund aus 
falſch. Folgende Tatſachen werden dies beweiſen: 

Bis zur ruſſiſchen Revolution waren unter der ruſſiſchen Geſellſchaft die Ideologie und 
Theorien von Marx, des Sozialismus, Kommunismus, der Gleichheit und der Revolution ſehr 
verbreitet. 

Was ſahen wir jedoch, als die Revolution ausbrach und dieſe Ideologie in das reale Leben 
übertragen, dieſe „wirkſamen“ Vorſchriften angewendet wurden? Etwas ganz Unerwarte- 
tes. Die Bevölkerung fab ſich gezwungen, die Richtigkeit ihrer Ideologie und pſeudowiſſenſchaft⸗ 
lichen Konſtruktionen nicht indirekt und theoretiſch, ſondern direkt durch perſönliche Erfahrungen 
zu erproben, ihre Inhaltsloſigkeit gleichſam am eigenen Körper zu erfahren. Sie hat fie ge- 
prüft und — einen ſchmerzlichen Preis gezahlt dafür, daß fie ſich von ihrem trügerifchen 
Inhalt überzeugte. Als Ergebnis hiervon finden wir gegenwärtig einen allgemeinen Wider- 
willen gegen eine Ideologie dieſer Art; fie verlor in den Augen der ruſſiſchen Bevölkerung jeden 
Kredit; ſie ließ andererſeits die Achtung vor dem Unternehmer, vor dem Privateigentum, dem 
Nationalismus, der Religion zunehmen; ſogar führte fie zu einer günſtigeren Bewertung des 
ancien regime (frühere Hertſchaft). Dies Beiſpiel zeigt die „ausleſende“ Rolle, welche die Revo- 
lution im Bereich von Wiſſenſchaft und Erfahrung ſpielte. Die revolutionäre Erfahrung hat viele 
Begriffe auf den Kopf geſtellt und beſeitigt. 

Sahen wir nicht den gleichen Zuſtand in Frankreich nach der Verwirklichung des Rommunis- 
mus im Jahre 18712 Zeigte nicht der Zuſammenbruch der Kommune den Zeitgenoſſen der 
Revolution den Zuſammenbruch der Ideologie des Kommunismus? Kann man nicht ähnliche 
Veränderungen der geſellſchaftlichen und politiſchen Anſchauungen nach der Revolution von 
1848 in Oeutſchland und Frankreich erkennen, ſo daß ſogar der Glaube an eine republikaniſche 
Staatsordnung weniger pofitiv zu werden begann? 
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Die große frangdfifhe Revolution zerſtörte im Verlauf von 6 oder 7 Jahren den Zauber der 
Aufklärungsphiloſophie des achtzehnten Jahrhunderts. Die katholiſche Kirche, Chateau- 
briand, J. de Maiſtre u. a., welche den Philoſophen des achtzehnten Jahrhunderts völlig ent- 
gegengeſetzt waren, wurden mehr und mehr die Führer des Denkens. 

Ein ähnlicher Gegenſatz beſtand in der fpdteren Periode der engliſchen Revolution und in den 
erſten ihr folgenden Jahren. Andere Revolutionen zeigen die gleichen Symptome. Die Revolu- 
tionen führen nicht nur dieſen Prozeß der Ausleſe durch, ſondern zwingen auch die Menſchheit, 
in der tragiſchen Schule des Lebens zu lernen; auf dieſe Art tragen ſie allerdings zu einer neuen 
und reichen geiſtigen Erfahrung der Geſellſchaft bei. 

In allen wichtigen und tiefgehenden Revolutionen finden wir den gleichen extremen Stand- 
punkt; das Fehlen der Mäßigung, eine Unfähigkeit, eine Abgeneigtheit, zwiſchen Wahrem und 
Falſchem zu unterſcheiden; das Fehlen geiſtiger Aufrichtigkeit; ein Schwanken von einem Extrem 
zum anderen; Dogmatismus, Mangel an Gedankenfreiheit und an Kritizismus. Dies ſind die 
Bedingungen, welche poſitive Ergebniſſe der Revolutionen beeinfluſſen und aufheben. 

Wenn die Revolution in die Tiefe geht, wird ſie mehr als aufgehoben durch die Zerſetzung 
der erzieheriſchen und bildenden Organiſation des geſamten Gefellfchaftstörpers. Infolge des 
täglichen Exiſtenzkampfes, der Armut, des Hungers, der Not, des Dogmatismus und der Un- 
duldſamkeit werden verſchiedene Kategorien von Schulen geſchloſſen, andere verkümmern. 
Die Veroffentlichung von Büchern und Oruckſchriften hört auf, ausgenommen ſolche, welche der re- 
volutionären Propaganda gewidmet find, aber wenig zur Wiſſenſchaft beitragen und die wirklichen 
Tatſachen entſtellen. Der Kreis an Pädagogen wird künſtlich durch andere Perſönlichkeiten er- 
gänzt; in den meiſten Fällen iſt es eine Veränderung zum Schlechteren: auf die Fähigen ſehen 
die Behörden ablehnend herab und erſetzen fie durch Unfähige, deren Verdienſte in ihrer An 
paffung an die Behörden beſtehen. Der gleiche Ausleſeprozeß vollzieht ſich auch unter den Schü- 
lern. Zu dieſen Schwierigkeiten muß man den Mangel an Büchern und anderen Bildungsmitteln 
hinzufuͤgen. 

Als Ergebnis all dieſer Verhältniſſe entarten das nationale Bildungsweſen und die Kultur im 
Verhältnis zur Tiefe und Stärke der Revolutionen. Das ſind die Ergebniſſe, welche die ruſſiſche 
Revolution gebracht hat. Unkritiſche, törichte oder gewiſſenloſe Leute haben viel geſchrieben über 
das ungeheure „Verdienſt“ der Sowjet- Gewalt im Bereich der nationalen Erziehung und Bil⸗ 
dung. All dieſes iſt Unfinn. 

(Der Verfaſſer beweiſt nun an Hand von Zahlen die Tatſachen.) 

Um es zuſammenzufaſſen: Von welcher Seite man auch den Gegenſtand betrachten mag, 
das Ergebnis iſt immer das gleiche — Zerſtörung, nichts als Zerftörung. In dieſer Be 
ziehung, wie in fo vielen anderen, hat die Revolution Rußland um 50 bis 60 Jahre zurück 
geworfen. 

Fragen wir uns jetzt, inwieweit dieſer zerſtörende Zug der ruſſiſchen Revolution auch den 
anderen Revolutionen eigentümlich iſt. Ich bin der Anſicht, daß andere tiefgehende Revolutionen 
nach dem Umfang der Zerſtörung, aber nicht nach ihrer Art ſich von ihr unterſcheiden. 

Wie die ruſſiſche, fo war die franzoͤſiſche Revolution reich an Verſprechungen und hochtönenden 
Beſtrebungen im Bereich der nationalen Erziehung. Aber Erörterungen und Erlaſſe find noch 
nicht wirkliche Tatſachen. Die Zahl der Schulen, welche während der erſten Republik aus Mangel 
an Mitteln geſchloſſen wurden, war größer als die der neueröffneten. Zu Beginn des Konſulats 
berichtete die größere Zahl der Verwaltungen und Präfekten, daß die nationale Erziehung be- 
deutend gelitten hatte und in einem jämmerlichen Zuſtand war... 

Wir wollen jetzt die charakteriſtiſchen Veränderungen in der Fdeologie und geiſtigen Verfaſſung 
der Geſellſchaft während revolutionärer Perioden überblicken.. Wenn während der erſten Peri- 
ode eine revolutionäre Ideologie der Ideen einer primitiven, mathematiſchen Gleichheit ver 
tiindet wird, fo verlieren ſolche Ideen in der zweiten Periode allen Glauben. Eine religiöfe Er- 
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neuerung, wachſende Sympathie für all das, was man erbarmungslos während der erſten Peri- 
ode verfolgte und beleidigte, ſetzen ſich durch. Die Kräfte, welche ſich aus den Gräbern von 
neuem erheben, zeigen mehr Leben, als fie vor der Revolution gehabt haben .. „Kubismus“, 
„Futurismus“, „Aberfuturismus“ und andere extreme Kunſtrichtungen, die mit den Bolſchewiki 
ſeit Beginn der Revolution Hand in Hand gingen, haben gleichfalls an Popularität verloren und 
ſind durch andere völlig entgegengeſetzte Strömungen erſetzt. Auch die Bewertung ruſſiſcher 
politiſcher ſozialer Lehrer und Führer hat ſich völlig geändert (3. B. die Bewertung von Stolypin, 
Leontiew u. a.). Die gleiche Strömung wird überall ſichtbar. 

Dieſe Tatſachen zeigen am Beiſpiel der ruſſiſchen Revolution deutlich die Richtigkeit unſerer 
Darlegung. Der beſondere Charakter dieſer Veränderungen in den Anfichten kann in verſchie⸗ 
denen Revolutionen verſchieden ſein, aber ſein grundlegendes Weſen iſt ſtets dem ähnlich, wie 
es in den vorhergehenden Ausführungen gezeigt wurde. Auch hier „wiederholt fic die Geſchichte“. 
Wenn wir die Gründe ſolcher Veränderungen betrachten, verſtehen wir leicht, warum es nicht 
anders ſein konnte. 


Volkseinheit und Deutſchtumsarbeit 


eit über das in den ehemaligen und heutigen Reichsgrenzen eingeſchloſſene Sprach und 

Volksgebiet hinaus haben Deutfche auf europäiſchem Boden eine Heimat. Der deutſche 
Koloniſt iſt vor Jahrhunderten, ja ſchon vor einem Jahrtauſend als Rulturträger im tiefſten Sinne 
des Wortes zu den anderen Völkern gekommen und hat ödes, wertloſes Land in ſchwerſter Arbeit 
erſchloſſen. 

Die größte Koloniſation der Weltgeſchichte, die Wiedereindeutſchung der Länder öſtlich der 
Elbe, iſt eine friedliche Tat des deutſchen Volkstums. Nicht das Schwert des Ritters, ſondern der 
Pflug des deutſchen Bauern eroberte dieſes Land. Slawiſche Grundherren waren es, die deutſche 
Koloniſten vom Rheine und aus dem Süden Oeutſchlands herbeiriefen, um den Boden der Kul- 
tur zu gewinnen. Auch das Land an der Weichſel, dem öſtlichen Schickſalſtrome Deutfchlands, 
wurde im 13. Jahrhundert von dem polniſchen Herzoge Konrad von Maſſovien dem deutſchen 
Ritterorden zur Koloniſation überwieſen. Das Bemühen aller polniſchen Könige ging 
bahin, deutſche Koloniſten für Polen zu gewinnen. Die meiſten Städte im polniſchen 
Reiche des Mittelalters find deutſche Gründungen und wurden nach deutſchem Stadtrecht ver- 
waltet, ſo u. a. Thorn, Bromberg und Graudenz. 

Auch die Oeutſchen, die heute in der Tſchechoſlowakei leben, find keine Ausländer. Der 
von ihnen bewohnte Boden ijt nicht verdeutſchtes tſchechiſches Land. Schon das ältefte böhmifche 
Herrſchergeſchlecht der Przemyſliden hat deutſche Bürger ins Land gerufen. Von Wratiſlav II. 
(1061-1096) iſt den Oeutſchen der Prager Altſtadt ein Freiheitsbrief ausgeſtellt, der die Grund- 
lagen deutſchen Rechtes bildet und den deutſchen Bürgern und Bauern weitgehendſte Selbſt⸗ 
verwaltung zuſichert. Die deutſche bodenſtändige Bevölkerung der Sudetenländer 
geht in ihrem Urſprung auf die große fränkiſche Siedlungsbewegung zurück, die im 
12. Jahrhundert gewaltig um ſich griff. Freie Richter und Pfarrerwahl erhielten die herbei- 
gerufenen Deutſchen, die auch von allen ſtaatlichen Abgaben befreit waren. Ihre ländlichen und 
ſtädtiſchen Siedlungen wuchſen dank der ihnen gewährten Selbſtperwaltungsrechte. Die huffi- 
tiſche Bewegung hat dann manches zerſtört, aber das Deutſchtum nicht ausgerottet. Die Habs 
burger dagegen, denen im Jahre 1626 die Sudetenländer zufielen, unterjtüßten in keiner Weiſe 
die Deutſchen, fo ſehr fie auch in anderen Gegenden ihres Reiches zielbewußte deutſche Koloni⸗ 
ſation trieben. Dak die deutſche Sprache als Amts und Verwaltungsſprache in Böhmen ein- 
geführt wurde, entſprach dem Wiener Zentralismus, mit dem dann leider von den Tſchechen das 


414 Volts einheit und Deutfchtumserbeit 


bodenſtändige Oeutſchtum im Lande ganz unberechtigterweiſe gleichgeſetzt wurde. Die objettive 
Geſchichtsbetrachtung zeigt jedoch, daß die Oeutſchen in Böhmen und Mähren längſt vor 
der Beſitzergreifung dieſer Länder durch die Habsburger anfäffig waren und ebenſo heimat- 
berechtigt find wie die Tſchechen. 

Handelte es ſich aber bei dieſen Gebieten immerhin um Grenzländer des Deutſchen Reiches, 
fo lag das Siebenbürgener Land dem deutſchen Volksgebiet fern. Das älteſte ungariſche 
Herrſchergeſchlecht der Arpaden ſiedelte hier planmäßig deutſche Rhein- und Moſelfranken an, 
die durch den Freibrief des Königs Andreas im Jahre 1224 zur Einheit der „ſächſiſchen Nation“ 
zuſammengefaßt und mit befonderen Vorrechten ausgeftattet wurden. Ihr Oberhaupt, den 
Sachſengraf, wählten ſich die Siebenbürger Sachſen ſelbſt und unterſtanden nur dem ungariſchen 
Könige. Die alte, gut deutſche Demokratie, etwa in ſchweizeriſchem Sinne, iſt bei ihnen ſtets hei- 
miſch geweſen und ſorgte für eine ausgezeichnete Ausbildung der Selbſtverwaltung aller ihrer 
kulturellen und wirtſchaftlichen Angelegenheiten. In der Reformationszeit nahmen die Sieben 
burger Sachſen geſchloſſen das lutheriſche Bekenntnis an. Die neugeſchaffene Kirchenordnung 
bot ihnen das beſte Rüjtzeug für die Erhaltung ihres deutſchen Kulturbeſtandes. 

Das übrige Deutſchtum im alten Ungariſchen Reiche, im Banat, in der Batſchka und fogenann- 
ten Schwäbiſchen Türkei geht auf die Zeit der Türkenkriege des Prinzen Eugen im 18. Jahr- 
hundert zurück. Unter der Kaiſerin Maria Thereſia und Zoſeph II. erfolgte im Laufe des acht; 
zehnten Jahrhunderts eine zielbewußte Beſiedlung dieſer nach der Niederwerfung der Türkei 
im Frieden von Paſſarowitz neugewonnenen Gebiete. Der große Schwabenzug aus Wiirt- 
temberg und Baden begann damals. Die Donau hinunter von Alm und Regensburg aus fuhren 
die deutſchen Auswanderer, deren Zahl ſchließlich auf rund 80000 angewachſen war. Aus fump- 
figen Wüſtengegenden ward durch die Arbeit dieſer Deutfchen ein blühendes Eden. Eine neue 
Welt erhob ſich, die aber durch ſchwere, fürchterliche Opfer des erſten Geſchlechtes der Anfiedler 
geſchaffen wurde. Unſagbar viele Tote koſtete dieſe Beſiedlung unwirtlichen Landes. Doch die 
deutſchen Koloniſten ließen ſich nicht entmutigen. Die Gefallenen weihten den Boden für künftige 
Geſchlechter, fo daß ſchließlich vor dem Kriege die Banater Schwaben eine halbe Million 
Menſchen zählten. Einer ihrer Landsleute, Adam Miller-Guttenbrunn, hat in einem prächtigen 
Romane „Der große Schwabenzug“ den künſtleriſchen Heldengeſang Deutſch- Ungarns gefungen, 
der uns in Atem und Freude hält. Wir hören auch in dieſer Erzählung von der geſchichtlichen 
Tatſache, daß damals madjariſche Edelleute ganze Schiffladungen von Einwanderern abfingen, 
um fie auf ihren Gütern anzuſiedeln und das Land urbar zu machen. In der Schwäbiſchen Türkei, 
zwiſchen Drau und Donau, ſind auf ſolche Weiſe die Kolonien deutſcher Bauern entſtanden. 
Aber auch in der Batſchka, rechts der Theiß bis zur Donau, leben Deutfche, die ihre Entſte hung 
dem großen Schwabenzug danken. Wie überlegen ſich alle dieſe deutſchen Anſiedler durch ihre 
Kultur zeigten, geht auch daraus hervor, daß eine Reihe von franzöſiſch ſprechenden Lothringern 
begründete Dörfer zum Deutſchtum übergingen. 

Etwa um dieſelbe Zeit, als Maria Thereſia und Joſeph II. ſyſtematiſch im Hungariſchen Reiche 
Deutſche anſiedelten, betrieb die große ruſſiſche Kaiſerin Katharina eine Koloniſation in den 
Länderſtrecken an der Wolga. Auch hierzu erging der Ruf an die Deutſchen in Süddeutſchland, 
die recht zahlreich erſchienen und das Land urbar machten. Dieſes Koloniſationswerk wurde dann 
fortgeſetzt von Alexander I. Beſonders in den Zeiten der Franzöſiſchen Revolution und Napo- 
leons I. vertauſchten die Menſchen in Oeutſchland, angeſichts der unſagbaren Orangfalierungen 
ihr ſchwergeprüftes Vaterland mit einer neuen Heimat in Rußland, zumal man ihnen Land in 
Hülle und Fülle, dazu eine Reihe von Privilegien verſprach. Damals wurden im Schwarzen 
meergebiet in 214 Kolonien über 10000 Familien mit ca. 50000 Seelen angeſiedelt und ihnen 
600000 Oeßjatinen Land zugewieſen. Alle dieſe Deutſchen, ſowohl an der Wolga, um Samara 
und Saratow, wie in Beſſarabien, Cherſon uſw., mußten ſich erſt unter vielen Mühen und Ar- 
beiten eine geſicherte Heimſtätte ſchaffen. 
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Wir haben verſucht, mit einigen Strichen ein Bild von dem Oeutſchtum zu geben, das ſchon 
vor dem Kriege in geſchloſſenem Sprachgebiet jenſeits der Reichsgrenzen lebte. Es iſt uns Reichs- 
deutſchen nicht immer in wünſchenswertem Maße zum Vewußtſein gekommen, daß auch dieſe 
Oeutſchen zu unſerer Volkseinheit gehören. Mit Recht konnte der fiebenbürgifche evangeliſche 
Biſchof Dr. Friedrich Teutſch im Jahre 1910 auf der Tagung des Vereins für das Deutſchtum 
im Auslande daruber klagen, daß der Siebenbürger Sachſe, der durch Oeutſchland reiſt, bei allen 
erhebenden Eindrücken doch eine niederdrüdende Erfahrung mit nach Haufe bringt: „Wie wenig 
weiß man doch da draußen von dem fernen Bruderſtamm, und wie weit liegt der Maſſe und 
Tagesſtrömung all das, was dieſen verſchlagenen deutſchen Volksſtamm betrifft.“ Im allgemeinen 
traf dieſes Urteil auch hinſichtlich der Kenntnis über die übrigen in der Diaſpora lebenden 
deutſchen Volksgenoſſen zu. 

Die Pariſer Vorortverträge lenkten die Aufmerkſamkeit auf die deutſchen Minderheiten, die 
man den Nachfolgeſtaaten der alten öſterreichiſchungariſchen Doppelmonarchie ohne Anwendung 
des feierlich verkündeten Selbſtbeſtimmungsrechtes überantwortete. Die Schwabenſiedlungen 
in Ungarn mit rund 1% Millionen Oeutſchen fielen teils Zugoſlawien, teils Rumänien zu. Der 
neuerſtandene tſchechiſche Staat erhielt 3,6 Millionen Deutſche, Frankreich wurden 1,6 Millionen, 
Italien 251000, Lettland 80000, Litauen 120000, Belgien 30000 und Eſtland 30000 Oeutſche 
überantwortet. Man muß ſich immer wieder dieſe Zahlen gegenwärtig halten und klar machen, 
was ſie bedeuten. Losgetrennt vom deutſchen Mutterlande leben 12— 15 Millionen Menſchen 
beutiden Stammes und deutſcher Sprache unter fremder Staatshoheit in Europa. Auf vierzehn 
Staaten in Europa find die Oeutſchen verteilt. Das heißt: tagtäglich ringen Millionen 
deutſcher Männer, Frauen und Kinder um die elementarſten Volksrechte und 
leiſten fernab von den Grenzen des Reiches Arbeit für die Erhaltung deutſchen Volkstums in 
ſtiller, geräuſchloſer Weiſe. 

Das Gefühl der innigen Verbundenheit aller Deutſchen in Europa wurde aber auch durch die 
von den Siegerſtaaten angeordneten Volksabſtimmungen geſtärkt. Millionen unſerer 
Volksgenoſſen mußten ja nunmehr ihre Heimat, den deutſchen Kulturboden, verteidigen. Allein 
1, Million Deutſcher im Reiche reiſte zu dieſem Zwecke in ihre Geburtsorte und kehrten mit be- 
rechtigtem Stolz zurück. Die im allgemeinen güͤnſtigen Abſtimmungen in Ojt- und Weſtpreußen, 
in Oberſchleſien, an der deutſch-däniſchen Grenze, in Kärnten, Steiermark und im Burgenland 
bedeuteten Ereigniſſe von weittragender Bedeutung für die Vereinheitlichung des Deutſchtums. 
Es handelte ſich überall um Volksbewegungen, die mehr waren als mechaniſche Löſungen von 
Staatsaufgaben. Freilich konnte und durfte niemals die Deutfchtumsarbeit ſich damit zufrieden 
geben. Sie mußte ihre Hauptaufgabe gerade in der Erhaltung und Stärkung der Volkseinheit 
ſehen. 

Schon im Habsburger Reich hatten die Deutſchen ein vorbildliches Schutzvereins- 
weſen ausgebaut. Unſere Volksgenoſſen im alten Oſterreich waren ja mit knapp zehn Millionen 
eine Minderheit gegenüber den 17 Millionen Slawen und auf Selbſthilfe angewieſen, nachdem 
die Krone ihre Aufgabe immer mehr darin geſehen hatte, mit den zu Selbſtbewußtſein erwachſe⸗ 
nen Nationalitäten fertig zu werden. Ganz beſonders aber in der ungariſchen Reichshälfte muß 
ten die 2 Millionen Deutſchen gegenüber den 5,5 Millionen Ungarn und den faſt 3 Millionen Ru- 
mänen ihre Volksrechte ſchon vor dem Krieg vertreten. 

Oer entſcheidende Wechſel in der Haltung der Krone gegenüber den Oeutſchen in Öfterreich 
trat nach der Beſetzung Bosniens und der Herzegowina im Jahre 1878 ein. Die deutſchen Volks- 
vertreter hatten im Parlament die Kredite für dieſe Okkupation nicht bewilligt. Das Miniſterium 
Taaffe bildete nunmehr den „Eiſernen Ring“ aus Slawen und Feudalen gegen die Oeutſchen. 
Damals, im Jahre 1880, wurde entſprechend der Anregung des Südtiroler katholiſchen Land- 
geiſtlichen Mitterer der „Deutfhe Schulverein in Wien“ gegründet, der im Laufe von drei 
Jahrzehnten auf rund 200000 Mitglieder anwuchs, was wahrlich ſchon eine gewaltige Leiſtung 
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war. Doch die Bedeutung biefer nationalen Selbſthilfe zeigte ſich vor allem in den Unterjtügim- 
gen, die der deutſche Schulverein für die Gründung und Erhaltung deutſcher Schulen 
in den gefährdeten Grenzbezirken Ofterreids verausgabte. Bis 1912 handelte es fid 
um die enorme Summe von faſt 20 Millionen Kronen. 600 Schulen und 108 Kindergärten find 
durch dieſe Organiſation im bedrohten deutſchen Sprachgebiet ermöglicht worden. In Orten, 
wo öffentliche Schulen nicht zu erlangen waren, wurden Privatſchulen für deutſche Minderheiten 
gegründet. Die Roſegger Sammlung des Schulvereins ergab faſt 3 Millionen Kronen. 

Doch auch die wirtſchaftlichen Schutzvereine in den verſchiedenſten Landesteilen der öfter 
reichiſchen Reichshälfte bedeutete Deutſchtumsarbeit größten Stils. So hatte vor dem Kriege 
der „Verein Südmark“ in Graz (für Steiermark, Kärnten und Krain) in rund 1000 Ort: 
gruppen 90000 Mitglieder um ſeine Fahne geſammelt und mit annähernd einer Million 
Jahres ausgaben durch Anſiedlungen württembergiſcher und badiſcher Bauern den bedrohten 
Volksboden befeſtigt, wie überhaupt Brücken vom geſchloſſenen deutſchen Sprachgebiet zu den 
großen Sprachinſeln zu ſchlagen begonnen. In ähnlicher Weiſe waren in Böhmen der Oeutſche 
Böoͤhmerwaldbund, der Bund der Deutſchen in Böhmen, in Mähren und Schleſien die Bünde 
der Deutſchen in Nord- und Südmähren, fowie die „Nordmark“ tätig, die alle einen recht ar 
ſehnlichen Stamm von Mitgliedern (50000 bis 70000) hatten und über verhältnismäßig große 
Jahreseinnahmen (Bund der Deutſchen in Böhmen z. B. 400000 Kronen) verfügten. Es würde 
zu weit führen, im einzelnen die Tätigkeit dieſer Schutzvereine im alten Sſterteich 
zu betrachten, aber immerhin erinnern wir uns gerade heute auch noch mit Stolz des Tiroler 
Volksbundes, in dem ſich 1905 das Deutihtum dieſes Landes ohne Unterſchied der Parteien 
zuſammenſchloß, um den irredentiſtiſchen Vereinen zu begegnen. In wenigen Jahren ſchon hatte 
dieſer Schutzverein in 200 Ortsgruppen faſt 30000 Mitglieder unter knapp 400000 Südtirolern. 

In Siebenbürgen wirkte die ganze Selbftverwaltung im Sinne und Geiſte der Schußvereins 
Beſtrebungen. Die ungariſche Regierung trat auch hier ihren deutſchen Staatsbürgern nicht ent- 
gegen, deren Treue ſie ſicherer war als der Rumänen. Ganz anders lagen jedoch die Verhältniſſe 
im übrigen Ungarn der Vorkriegszeit, wo die Deutſchen immer mehr der Madjariſierung anheim 
fielen. Ganz beſonders auch die Banater Schwaben waren in den letzten Jahren vor dem Kriege 
auf dem beiten Wege, ihr deutſches Volkstum zu verlieren. Ihnen fehlte eine Organijation, 
baw. wurden die Anſätze dazu gewaltſam unterdrückt. Ihre Intelligenz ſchloß fic auch oft dem 
Madjarentum an, zumal höhere deutſche Schulen fehlten. Einige Jahre vor dem Kriege wurde 
erſt eine „Ungarländiſch-Deutſche Volkspartei“ gegründet, die mit den übrigen Nationalitäten 
Ungarns zuſammenging. 

Man muß jedenfalls die Schutz- und Abwehrvereine im alten Oſterreich- Ungarn kennen, un 
die ſpätere Entwicklung richtig zu verſtehen. Wie das Deutſchtum des Habsburger Reiches ar 
die Nachfolgeſtaaten verteilt wurde, haben wir bereits kurz angedeutet. Die Grundlinien det 
Deutſchtumsarbeit vor dem Kriege konnten aber beibehalten werden, wie auch meiſt die 
beſtehenden Organifationen. So find in der Tſchechoſlowakei der „Kulturverband“ als Schul 
verein und der „Bund der Deutſchen in Böhmen“ tätig. Den Siebenbürger Sachſen iſt es auch 
gelungen, ihre Selbftverwaltungstörper, Kirchen, Schulen und ſonſtigen Kultureinrichtungen 
unter der Herrſchaft Rumäniens zu erhalten. Die zum größten Teile ebenfalls an Groß- Rumänien 
gefallenen Banater Schwaben erlebten jetzt erſt eine Auferſtehung ihres Volkstums, das fo ſchwer 
unter der Madjariſierung gelitten hatte. Die meiſten ihrer madjariſierten Schulen wurden nun 
wieder deutſch. In dem deutſch- ſchwäbiſchen Kulturverband ſchufen fie ſich eine Gelbjthilfe-Or- 
ganiſation. Der „Verband der Deutfhen in Groß- Rumänien“ umfaßt unter der Füh 
rung des Siebenbürgers Dr. Rudolf Brandſch alle deutſchen Schutzvereine, darunter auch die 
Organifationen der 70000 Deutfchen in der Bukowina und der 80000 Oeutſchen in den bäuer- 
lichen Anſiedlungen Beſſarabiens, das von Rußland an Rumänien abgetreten wurde. Umfaßt 
das Deutfhtum im rumäniſchen Staate rund 1 Million Köpfe, fo find unſere Volksgenoſſen in 
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Südflawien an Zahl etwas weniger. Aber auch fie haben es verſtanden, ihre Deutſchtumsvereine 
den veränderten ſtaatlichen Verhältniſſen anzupaſſen und auszubauen. Auch im polniſchen Staate 
haben die Deuſchen trotz aller Drangſalierungen ſich Vereinigungen geſchaffen, die nicht müde 
werden, für die berechtigten deutſchen Belange zu kämpfen. 

Dieſe Deutſchtumsarbeit trägt den Charakter der Selbſthilfe des deutſchen 
Volkes. Sie hat nichts zu tun mit der Grenzänderung. Sie iſt nicht irredentiſtiſch. Sie will nur 
das Kulturelle vom Staatlichen in gewiſſem Sinne loslöſen. Innerhalb der nun einmal gefdaf- 
fenen Staaten wollen die deutſchen Minderheiten ihre Volksrechte wahren und als Staatsbürger 
ihre Pflichten erfüllen. Auf der Achtung vor der fremden Volksperſönlichkeit und damit auf dem 
Willen zur Gerechtigkeit ijt die Deutſchtumsarbeit aufgebaut. Sie will keinem Volke feinen Kul- 
turboden wegnehmen, ſondern gerade das Zuſammenleben von Völkern in demſelben Staate 
moglich und erträglich machen, indem das vöoͤlkiſch- kulturelle Eigenleben ſichergeſtellt wird. So 
mündet die Deutſchtumsarbeit in die der Löſung harrende geſamte europdifdhe Minderheiten; 
frage ein. Faſt vierzig Millionen Menſchen leben heute in Europa unter fremder Staatshoheit, 
davon zwölf bis fünfzehn Millionen Deutſche. Nur wenn es gelingt, für dieſe Minderheiten 
eine neue magna charta, eine in der Staatsverfaſſung Platz findende kulturelle Autonomie durch 
Stabiliſierung ihrer Rechte zu ſchaffen, kann auch Europa gefunden. So geht die Deutſchtums- 
arbeit, die auf Ordnung der Verhältniſſe bei den deutſchen Minderheiten abzielt, zuſammen mit 
einer Neuordnung europäifcher Berhdltniffe. Es gilt, eine gerechte Löfung des Problems von 
Staat und Volkstum zu finden und damit überhaupt den Schlüffel für eine Neuordnung Europas, 
die nur auf einem gerechten Ausgleiche zwiſchen den europäiſchen Völkern beruhen 
kann. Ein mühevoller Weg der Entſagung und Geduld liegt vor uns, der aber zu einem glüdlichen 
Ende führen muß, wenn nicht Europa zugrunde gehen ſoll. Aus dem Geiſte einer neuen Gered- 
tigkeit muß dieſe Neuſchöpfung entſtehen. Wenn auch nicht von heute auf morgen die Aufbau- 
vorſchläge Wirklichkeit werden, fo gilt es dennoch, unabläſſig dafür zu kämpfen mit den uns zu 
Gebote ſtehenden Waffen des ſittlichen Rechtes. 

Gelingt es aber, in Europa höheres Recht und beſſere Ordnung zu ſchaffen, jo iſt der Durch; 
bruch zu einem neuen Zeitalter europäiſcher Geſchichte vollzogen. Nicht der 
Staat, ſondern die Volkhoheit iſt Selbſtzweck. Der Staat iſt nur Mittel zum Zweck der 
Erhöhung des Lebens der Volkheit. Im Menſchen fremden Volkstums den Träger eigenen 
Kulturwillens zu achten, iſt die notwendige Vorausſetzung für die Geſundung Europas, ſelbſt 
dann, wenn die ſtaatliche Notwendigkeit die Einbeziehung fremden Volkstums fordert. Wir 
muͤſſen den neuen Standort gewinnen, von dem aus das europälfche Leben in Bahnen gelenkt 
werden kann, die natuͤrlicher und vernünftiger find, als es in der Vergangenheit der Fall war. 

Dr. Hans Siegfried Weber 
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bgleich es nach der neueſten Geſchichtsforſchung urkundlich feſtſteht, daß bereits um 1170 

ein Mind namens Fulco aus dem Kloſter Celle den Titel Biſchof von Eſtland führte, fo 
iſt doch als der eigentliche Begründer eines deutſchen Staatsweſens im Baltikum der erſte Biſchof 
von Livland, Meinhard, ein Mönch aus dem Auguſtinerkloſter Segeberg in Holſtein, zu be- 
trachten. Zu Ende des zwölften Jahrhunderts hatte ſich dieſer ſchon betagte Mönch Bremer 
Kaufleuten auf ihrer Fahrt in das Land der heidniſchen Liven an dem Oünaſtrome angeſchloſſen, 
um ihnen das Evangelium zu predigen. Er muß bei feinem erſten Beſuche Erfolg gehabt haben 
und trotz ſeines hohen Alters noch ein Mann von großer Energie geweſen ſein, denn bel ſeinem 
zweiten Beſuche im Jahre 1185 oder 1186 konnte er bereits zum Bau einer Kirche und einer 
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von Livland erhoben und die kleine von ihm erbaute Kirche zu Uxküll die erſte Rathe 
drale des neugegründeten Bistums, das 1188 vom Papſt Clemens III. ſeine Beſtätigung 
erhielt. Der Chroniſt Heinrich von Lettland, ein Zeitgenoſſe des dritten livländiſchen Biſchofs, 
berichtet, Meinhard habe ein Fünftel der Burg für ſich und fein Domkapitel vorbehalten, während 
der Hauptteil derſelben von den chriſtlichen Liven eingenommen wurde. Zu wiederholten Malen 
iſt die Burg in den erſten Jahren ihres Beſtehens belagert worden, aber, wie es ſcheint, ſtets er 
folglos, was wohl hauptſächlich daraus zu erklaren fein wird, daß die Litauer und Liven über 
keine Kampfmittel verfügten, mit denen fie den ſtarken Mauern nennenswerten Schaden hätten 
zufuͤgen können. Nach zwölfjähriger raſtloſer Tätigkeit ſtarb Meinhard und wurde in feiner Som- 
kirche zu Uxküll begraben, von wo feine Gebeine im vierzehnten Jahrhundert in den Rigaer Dom 
überführt und dort im Chore in einem Wandgrabe beigeſetzt wurden. 

Sehr bald nach der Kirche zu Uxküll, oder vielleicht ſogar gleichzeitig mit ihr, iſt die St.-Mar- 
tins-Kirche auf der Dünainfel Martinsholm entſtanden, deren Ruine vollſtändig verſchuͤttet war 
und erſt in neueſter Zeit bloßgelegt wurde, fo daß ſich ein genaues Bild ihres einſtigen Ausfehens 
rekonſtruleren läßt. Die Kirche zu Urkuͤll dagegen hat allen Stürmen, die über fie hinweggebrauſt 
ſind, getrotzt und diente noch bis in die neueſte Zeit hinein, wenn auch in vergrößerter Geſtalt, 
der evangeliſchen lettiſchen Gemeinde zu Uxküll als Andachtsſtäͤtte. Zm Jahre 1792 war fie 
noch in ihrem urfpriingliden 
Zuſtande erhalten, wie aus 
einer Zeichnung in einem 
großen, nur im Manujtript 
erhaltenen Werke aus diefet 
Zeit von Job. Chr. Brotze in 
der Rigaer Stadtbibliothet 
hervorgeht. Erſt 1879 wurde 
die Kirche vergrößert, indem 
man ſie nach Oſten und Weſten 
erweiterte, ohne aber den alten 
Bau aus Meinhards Zeiten zu 
zerſtören. Ein freundliches Ge 
ſchick hat es gewollt, daß dieſe 
ältefte und für die Geſchichte 
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des Landes fo überaus wichtige Kirche der Nachwelt erhalten blieb, während die neben 
ihr erbaute Burg nur noch aus einigen ſpärlichen Mauerüberreſten beſteht. Der Welt- 
krieg hat leider die Kirche in eine Ruine verwandelt, fo daß fie gegenwärtig zum Gottes- 
dienſt nicht benutzt werden kann. Veinhards Nachfolger Berthold, ehemaliger Abt des 
Ziſterzienſerkloſters Lokkum, kam 1197 nach Uxküll, fiel aber ſchon am 24. Juli 1198 
im Kampfe gegen die abtrünnigen Liven und wurde in der Kirche zu Uxküll begraben. 
Erſt der dritte livländiſche Biſchof, Albert, ehemaliger Bremer Domherr und Schweſterſohn 
des Erzbiſchofs Hartwig II., der über größere Machtmittel verfügte als feine beiden Vor- 
ginger, ein Mann von hohen Geiſtesgaben, hat das Werk Meinhards ausbauen und das 
deutſche Staatsweſen in feindlichem Lande auf feſte Füße ſtellen können. Anfangs hatte 
auch er noch feinen Biſchofsſitz in Uxküll, aber bereits 1201 begann er mit dem Bau der 
Stadt Riga, wohin er bald darauf ſeine Reſidenz verlegte und nun auch zu der Errichtung 
einer der Würde des Bistums entſprechenden Domkirche ſchreiten konnte. Die Bürger für die 
neue Stadt wurden von des Biſchofs Bruder Engelbert im deutſchen Mutterlande angeworben, 
während er ſelbſt mit Eifer den Bau feiner „ſtat tho der Ryge“ betrieb. Mit der Burg Uxküll 
belehnte der Biſchof im Jahre 1201 den Ritter Conrad von Meyendorff oder Eindorp, der ſich 
wohl nach feiner Burg fo nannte, denn Uxküll iſt die liviſche wie auch eſtniſche Bezeichnung für 
Eindorf. $m Jahre 1205 wurde er von feinen Miteinwohnern, den getauften Liven, heimtüdifch 
überfallen und 17 von ſeinen Dienſtmannen getötet. Es gelang Conrad von Meyendorff, des 
Aufſtandes Herr zu werden und die treuloſen Liven von nun an gänzlich von dem Mitbeſitze 
an der Burg auszuſchließen. Unter feiner Leitung hat die Burg in den nächſtfolgenden Jahren 
abermals mehrere Belagerungen durch die Liven, Litauer und den ruſſiſchen Fürſten von Po- 
logt glücklich ausgehalten. 1225 feierte der paͤpſtliche Legat Wilhelm von Modena in Uxküll das 
„Gedächtnis der erſten heiligen Biſchöfe“ und „ſtärkte die dem Chriſtenglauben treu gebliebenen 
Liven im Dienite Gottes“. Nach dem Ausſterben der Herren von Meyendorff belehnte der Erz- 
biſchof Albert II. von Riga den Ritter Johann von Bardewis mit der Burg Uxküͤll im Jahre 1257. 
Sellen Nachkommen nannten ſich in der Folge die Herren von Uxküll und gehörten bis in die 
neueſte Zeit hinein zu den begütertiten Geſchlechtern des Landes. Von 1305 bis 1455 befand die 
Surg ſich mit Unterbrechungen im Pfandbeſitz des Beutfchen Ordens, der ſchon ſeit geraumer 
geit die Burg und Kirche zu Kirchholm gegenüber der Inſel Martinsholm beſaß. Dann ging fie 
wieder in den Beſitz des Erzſtiftes Riga über, dem fle bis zu feiner Saͤkulariſierung im Jahre 
1566 gehörte, wonach ſie an die Krone Polens fiel, von der die Stadt Kiga ſie in Pfandbeſitz 
nahm. Nach Beſitzergreifung Livlands durch Schweden ſchenkte König Guftav Adolf am 23. April 
1650 das Schloß Uxküͤll mit allen dazu gehörigen Ländereien der Stadt Riga, in deren Vefi es 
ſeitdem verblieben iſt. Wann die alte Burg des Biſchofs Melnhard endgültig zerſtört worden, 
ift bisher nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt worden; nach glaubwürdiger Überlieferung ſoll fie im 
Jahre 1690 ſchon eine Ruine geweſen ſein. Erwin Baron Saß 
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eit wenigen Jahren beſuchen nicht nur deutſche Archäologen, ſondern auch Touriſten und 
größere Relfegefellichaften wieder das Heilige Land. Ein erfreullches Zeichen, daß es in 
Heutſchland wieder Leute gibt mit Geld zum Reifen und mit Intereffe für fremde Länder und 
ihre hiſtoriſchen Güter. 
Seit die Engländer im Land find, gibt es vorzügliche Straßen. die den neuzeitlich ſtarken Auto 
mobilvertehr erleichtern. Neben den heiligen Stätten bilden ſeit dem Kriege die jũdiſchen Sied⸗ 
lungen den eigentlichen Anziehungspunkt für Zioniſtenfreunde, Volkswirtſchaftler, Landwirte 
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und Politiker. Eine Unzahl Reiſeſchilderungen in allen modernen Sprachen, einſchließlich des 
Neuhebräiſchen, erzählen heute von den großen Problemen des werdenden Judenſtaates, den 
ſiedleriſchen Verſuchen, der idealiſtiſchen Spannkraft unter den Einwanderern, von Not und 
ſchwerem Dafeinstampf. Ze nach der Einſtellung des Scriftſtellers findet man bald allzu roſige, 
bald allzu fpöttifch ablehnende Schilderungen. Die deutſchen Siedlungen, die ich auf Anregung 
der Schriftleitung des „Türmers“ hier zu zeichnen verſuche, kommen in den meiſten Reije 
berichten zu kurz. 

Ein einſchneidender Unterſchied zwiſchen dieſen und den alten und neuen jüdifchen Kolonien 
muß hervorgehoben werden: Daß fie aus eigener Kraft zu bemerkenswerter kultureller Höhe 
und gewiſſem Wohlſtand gelangt ſind, während jene nicht nur durchweg mit großem Aufwand 
fremder Mittel gegründet wurden, ſondern auch heute noch größtenteils ohne bedeutende Zu 
wendungen nicht gedacht werden können. Um gerecht zu ſein, muß man in Betracht ziehen, daß 
den Zuden zwei Vorbedingungen zur Siedlung fehlen: der traditionelle Bauernſtand und die 
alte Heimat. Letztere ſoll ja nun im Zioniſtenſtaat geſchaffen werden. 

Die Entwicklung der ſchwäbiſchen Siedlungen in Palatina ijt eng verknüpft mit der Geſchichte 
der Tempelgeſellſchaft, die in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts aus den pieti- 
ſtiſchen Kreiſen der württembergiſchen Landeskirche hervorging. Die Tempelgeſellſchaft ſtellt 
eine als der Unitarierfette oder den Quäkern naheſtehend bezeichnete kleine religidje Gemeinſchaft 
dar, die {eit der Gründung durch den Theologen Chriſtoph Hoffmann eine kirchen und dogmen 
fremde, freie Glaubensrichtung verfolgt. Sie umfaßt in Paläſtina etwa 1300 Mitglieder in 
einer Reihe von jtädtiichen und landwirtſchaftlichen Kolonien. Von außen betrachtet ijt fie zweifel 
los eine kulturell wertvolle, für das Auslandsdeutſchtum erfreuliche wirtſchaftliche Organiſation. 
Eine glückliche Verbindung des prächtigen ſchwäbiſchen Volkscharakters mit den erzieheriſchen 
Ideen der Tempelgeſellſchaft ſcheint mir dieſen Erfolg herbeigeführt zu haben. Indeſſen darf 
nicht übergangen werden, daß deutich-evangelifche und katholiſche Siedlungen ähnlicher Art, 
wenn auch in kleinerem Umfang, durchaus Gleichwertiges leiſten, und daß innerhalb der Tempel 
kolonien kleinere oder größere evangeliſche Gemeinden mit zum Geſamtbild beitragen. 

Oer Fehlſchlag der Hoffnung auf eine neue Reformation in Oeutſchland einerſeits und alt- 
teſtamentliche Weisſagungen andererſeits wieſen Hoffmann ſchon 1848 den Weg nach Paläſtina, 
um am Bau des Tempels Gottes auf dieſer Erde durch vorgelebtes Beiſpiel arbeiten zu helfen. 
Nach einem tragiſch mißglückten Verſuch einzelner voreiliger Eiferer führten dieſe rein religidjen 
Beweggründe 1868 zur Gründung der deutſchen Tempelkolonie Haifa durch die Vorſteher Hoff- 
mann und Hardegg. Im gleichen Jahre wurde die amerikaniſche Kolonie nahe Jaffa mit ihren 
feſten Holzhäuſern käuflich erworben und ſomit das Wagnis in die Wege geleitet, eine wachſende 
Anzahl von Anhängern zur Überfiedlung mit ihren Familien zu veranlaſſen. Bald entſtand die 
landwirtſchaftliche Kolonie Garona nördlich Jaffa, und auch die vorläufig in Mietsraumen woh 
nenden Templer in Zerufalem gründeten ſchon 1873 eine eigene Kolonie Rephaim in der Nahe 
des Bahnhofs von heute. Viele Gefahren und Entbehrungen nahmen die Siedler in dieſen erſten 
Jahren mit bewunderungswürdiger Opferfreude auf ſich. Die Urbarmachung des verſumpften 
Geländes von Garona ſtellte die härteſten Anforderungen. Eukalyptusbaͤume wurden zur Trocken 
legung angepflanzt, wie es noch heute üblich iſt. Klimatiſche Einflüſſe, ſchwerſte Erkrankungen an 
Malaria, Schwarzwaſſerfieber und Oysenterie wüteten erſchrecklich unter den tapferen Pionieren. 
In einem Zeitraum von zwei Monaten wurden 16 Todesfälle unter 75 Einwohnern Opfer 
dieſer ungünſtigen geſundheitlichen Verhältniſſe. Landerwerb und Steuerfragen verlangten 
langwierige Verhandlungen mit den türkiſchen Behörden bis zu einer Interpellation beim 
Sultan Abdul Hamid in Konſtantinopel. Dazu wurde die erſte, ſehnlichſt erwartete Ernte von 
Heuſchrecken vernichtet! Die Umſtellung der ſchwäbiſchen Bauern auf ein fremdes Klima, auf 
fremde Boden- und Bearbeitungsverhältniffe, auf fremde Erdfrüchte, die Anlage von Weir 
gärten mit noch für das Land neuen deutſchen und franzöſiſchen Reben, endlich von großen 
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Otangengärten koſteten unendlich viel Mühe, Geduld und Fleiß. Es läßt fid nicht mit dürren 
Worten ſchildern, was dieſe Anfangszeit für große Opfer an Menſchenleben, Hab und Gut 
forderte. Auch innere Kämpfe auf den Gebieten des Glaubens und der Verwaltung blieben der 
Tempelgeſellſchaft nicht erſpart. Getragen von Gottvertrauen, Pflichtgefühl und hohem Zdealis⸗ 
mus ließen ſich indes die Koloniſten durch keine Schwierigkeit, keine Hindern ſſe, Feblſchläge, 
Mißernten und Not entmutigen. Die unglaublich ſchlechten Straßen Paläſtinas unter der Türken 
herrſchaft veranlaßten die Kolonie Haifa, auf eigene Rechnung bis 1894 mit einem Roftenauf- 
wand von etwa 65000 Mark mehr als 50 Kilometer fahrbare Straßen zu bauen. Dem Beifpiel 
folgten auch die anderen Kolonlen. Da ſich der Grundbeſitz als zu wenig umfangreich erwies, 
entitanden der Reihe nach noch folgende Kolonien: 1892 Walhalla, eine Schweſtergründung der 
Kolonie Jaffa, 1892 Neu-Hardthof, 7 Kilometer ſüdlich Haifa, 1902 die wohl ſchönſte landwirt- 
ſchaftliche Kolonie Wilhelma, 17 Kilometer öſtlich Jaffa, 1906 Bethlehem in Galiläa, weſtlich 
von Nazareth, und daneben 1906 die evangeliſche Siedlung Waldheim. 

Die einzige Hilfe, die der Geſellſchaft anfangs zuteil wurde, beſtand in dem Schutz des neuen 
Oeutſchen Reiches durch Konſulate und das Erſcheinen von Kriegsſchiffen, ſobald ſich die Regie 
rung vom Ernſt der Unternehmung überzeugt hatte. Eine ſichtbare Wendung trat mit der Raifer- 
reife 1898 ein. Sie hat zweifellos das Anſehen der Oeutſchen in Paläftina bedeutend gehoben 
und dadurch manches erleichtert, was früher den Koloniſten ſchwer, ja unmöglich war. Auch die 
Wiedererwerbung der deutſchen Staatsangehöͤrigkeit, auf die eine Reihe Siedler bei der Ein- 
wanderung verzichtet hatte, wurde geregelt. 

Sie brachte aber auch einen überaus wichtigen finanziellen Erfolg. War bis dahin die Roloni- 
ſationskaſſe der Tempelgeſellſchaft ſtark überlaftet und herrſchte ein empfindlicher Seldmangel, 
da alle Mittel in Ländereien, Baulichkeiten und Geräten feftgelegt waren, fo kam nun endlich 
aus Deutſchland Hilfe. Auf Anregung des Freiherrn von Elrichshauſen bildete ſich in Stuttgart 
die „Geſellſchaft zur Förderung der deutſchen Anſiedlungen in Paläſtina“. Mit ihrer Unterftiigung 
konnten die beiden letztgenannten Kolonien gegründet werden. Dieſe Mittel wurden inzwiſchen 
wieder zuruͤckerſtattet. Die geſammelten Erfahrungen kamen den neuen Kolonien zugute. 

Dem Bedürfnis erzieheriſchen Unterrichts der heranwachſenden Jugend trug ſchon 1869 die 
Tempelkolonie Haifa durch Gründung der erſten deutſchen Schule in Paläſtina Rechnung. 
Heute haben feds Kolonien eigene Schulen, die anfangs gänzlich auf eigene Koſten der Cempel- 
mitglieder erhalten wurden. Seit 1879 fandte die Heimat einen Hilfsbeitrag bis heutigen Tags, 
der etwa 25 Prozent der Unkoſten deckt. In Ferufalem wurde aus eigenen Mitteln eine höhere 
Schule errichtet, die ſeit dem Kriege wieder als Lyzeum Tempelſtift eröffnet iſt. In ihr wurden 
auch nichtdeutſche Kinder ohne Anſehen der Staatsbürgerſchaft oder des Bekenntniſſes auf- 
genommen. Heute werden in den Tempelſchulen 300 Schüler von 28 Lehrern und Hilfskräften 
unterrichtet. An dieſen Schulen tragen auch die evangeliſchen Gemeinden entſprechend ihrer 
Kopfzahl mit, die in Haifa z. B. etwa der Verhältniszahl 1: 2,5 gegenüber den Templern ent- 
ſpricht. Kindergärten und Räume für Gottesdienſtzwecke find meiſt den Schulen angeſchloſſen. 

Ourch periodiſche Mitteilungen in kirchlichen und öffentlichen Blättern iſt die Heimat über 
bie übrige deutſche Tätigkeit in Paläſtina wohl meiſt gut unterrichtet. Ich meine damit die zahl- 
reichen evangeliſchen und katholiſchen Gemeinden, Kirchen, Miſſionen, Inſtitute und Anſtalten. 
Die Tempelkolonien leben für ſich, arbeiten in der Stille an ihrem Tagewerk und ihren Zielen. 
So iſt es auch gewiß einmal angebracht, mit dem Leſer diefer Zeilen einen kurzen Rundgang 
durch dieſe ſchwäbiſchen Siedlungen zu machen. 

F Die deutſche Kolonie Haifa hebt ſich mit ihren ſchnurgeraden Straßen und ſchmucken Stein- 
häuſern am Abhang des Karmelberges vorteilhaft von der ganzen Stadt ab und gibt ihr mit das 
maleriſche Gepräge. Durch das raſche Wachſen der Stadt und Siedlung wurde der urfprüngliche 
landwirtſchaftliche Charakter fait ganz aufgegeben. Dafür wandten ſich die Koloniſten anderen 
Arbeitszweigen zu, wie Schiffahrtsvertretungen, taufmännifhen Häuſern, Seifen- und Speije- 
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ölfabriten, Mafchinen- und Autoreparaturwerfftdtten, mechaniſchen Schreinereien und Sauunter- 
nehmen. Auch ein deutſcher Arzt und ein Apotheker verdienen Erwähnung. Die landwirtſchaft⸗ 
lichen Templerſledlungen Neu-Hardthof, Bethlehem und die benachbarte evangeliſche Kolonie 
Waldheim liefern täglich Milch per Auto nach Haifa. 

Die hochgelegene deutſche Kolonie Jaffa mit der ſchmucken evangeliſchen Kirche zeigt gegen 
früher ein ſtark verändertes Bild, da eine Reihe Häufer in fremde Hände überging. Entſprechend 
den verſchiedenartigen ſtädtiſchen Berufen, wie in Haifa, wohnen deutſche Templer und Nicht- 
templer auch teils auf der Schweſterkolonie Walhalla, zehn Minuten entfernt, oder in den arabi- 
ſchen Stadtteilen. Das bedeutendſte Unternehmen ſoll wenigſtens namentlich genannt werden. 
Es iſt das die Gießerei und Maſchinenfabrik der Gebr. Wagner, der größte Betrieb dieſer Art 
zwiſchen Agypten und der Türkei. Eine große Anzahl von Mitgliedern der Tempelgeſellſchaft ijt 
hier in leitenden Stellungen beſchäftigt. Wohl die Hälfte der im Lande bergeſtellten Maſchinen, 
Mühlen und Pumpwerke in Orangengärten uſw. wurde durch dieſe Firma geliefert und mon 
tiert. Ferner gibt es eine deutſche Zementwarenfabtik, mechaniſche Werkitätte, Schiffahrtsvertre⸗ 
tungen und zwei gut beſuchte Hotels. Jaffa beſitzt mit Sarona und Wilhelma zuſammen ein 
eigenes deutſches Krankenhaus mit einem Arzt und Perſonal aus den Kreiſen der Templer ſowie 
eine deutſche Apotheke. Der deutſche Verein Jaffa, der für Geſelligkeit und Unterhaltung ſorgt, 
konnte kurzlich fein fünfzigjähriges Jubiläum feiern. 

Sarona und Wilhelma haben faſt rein landwirtſchaftliche Betriebe. Obenan ftehen Orangen 
kultur und Weinbau, dann folgen Gemüfe- und Gartenbau, Milchwirtſchaft. Zn Garona deſteht 
eine gemeinſame Weinkellerei, deren Produkte rühmlichſt bekannt ſind. Jede Kolonie hat neben 
den nötigen Handwerkern auch Bäcker, Metzger und Gaſtwirtſchaften. Der Geſundheitszuſtand 
iſt heute allgemein guͤnſtig. 

Die Kolonie Rephaim bei Ferufalem mußte Ihre Betriebe infolge von Zwangsliquidation um- 
oder einſtellen. Doch finden ſich wieder Kaufleute, Handwerksbetriebe, Weinkellereien, Eis- und 
Sodafabriken, eine mechaniſche Werkſtatt und ein Bauunternehmen in voller Tätigkeit. In der 
Altſtadt konnte auch wieder ein erſtklaſſiges Hotel eröffnet werden. Die Verwaltung der burger 
lichen und templeriſchen Gemeinden ijt nicht überall ſtreng getrennt. Da die Templer trotz ihrer 
Abgeſchloſſenheit nicht fanatiſch find, leben fie trotz mancher Reibungsflächen in friedlicher Har 
monie mit den deutſchen Nichttemplern. Auch unter der arabiſchen und juͤdiſchen Bevölkerung 
genießen ſie Achtung und Anerkennung. 

In Nazareth und Tiberias haben Templer die erſten Hotels in Händen. Genoſſenſchaftliche 
Zuſammenſchlüͤſſe ermöglichen einen großen Teil der genannten Betriebe. Der Sitz der Leitung 
der Tempelgeſellſchaft mit der Zentralkaſſe iſt Jeruſalem. Seit 1924 beſteht auch eine Bank der 
Tempelgeſellſchaft mit Niederlaſſungen in Jeruſalem, Haifa und Jaffa, deren Geſchäftstätigkeit 
ſich in allen Kreiſen der Bevölkerung Paläſtinas große Beliebtheit erworben hat. Die Haupt 
niederlaſſung in Jaffa rief eine vorbildliche Organiſation für den Export der in den Kolonien 
angebauten Orangen ins Leben. Auch nichtdeutſche altangefeffene Firmen bedienen ſich mit Dor- 
liebe dieſes Unternehmens. Bisher ging der Export der berühmten Jaffa-Orangen ausſchließlich 
nach England. Seit letztem Jahr wurden fie nun auch auf dem deutſchen Markt verſuchsweiſe 
eingeführt. 

Durch den Weltkrieg und feine Folgen haben die einzelnen Kolonlen ſchwere Verluſte erlitten. 
Der größte Teil der ZJungmannſchaft ſtellte ſich bei Kriegsbeginn dem Vaterlande, teils in 
Deutſchland nach entbehrungsvollen mühſeligen Märſchen durch Syrien und Kleinaſien, teils 
nach Eintreffen deutſchen Militärs in Paläjtina. Etwa 300 junge deutſche Männer aus Paläjtina 
ſtanden an den verſchiedenen Fronten. Faſt vierzig von dieſen ſtarben den Heldentod im Dienſt 
der gellebten deutſchen Heimat und in Verteidigung ihrer eigenen fremdländiſchen Scholle. 
Erſt kürzlich konnten Haifa, Jaffa, Garona und Wilhelma ihren im Feld gefallenen Vätern und 
Söhnen Ehrendenkmäler errichten. Die ſüdlich Haifa liegenden Siedlungen wurden nicht nur vom 
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Feinde beſetzt, fondern auch aus ihnen über 800 Frauen, Kinder und alte Männer in Agypten bis 
1920 interniert gehalten. Nach ihrer Ruͤckkehr fanden fie recht betrübliche Zuftände vor. Die 
Kriegsſchäden — ſoweit fie von alliierten Truppen verurſacht waren — wurden indeſſen von den 
Engländern zum größten Teil erſetzt, ſo daß es durch unermüdlichen Fleiß und mit tatkräftiger 
Hilfe der unbeſchädigt gebliebenen nördlichen Kolonien in erſtaunlich kurzer Zeit gelang, das 
Verlorene wieder aufzubauen. Das Nachlaſſen der Kriegspſychoſe zeigte ſich auch in der Heraus⸗ 
gabe der bis 1925 zwangsweiſe beſetzten Gebäude. Dankbar wird anerkannt, daß wir es hler in 
Paläſtina heute in vieler Beziehung beffer haben als früher unter der Tuͤrkenherrſchaft und als 
. B. heute noch unſere Brüder im Banat. Die engliſche Mandatsregierung läßt uns unbehelligt 
innerhalb der Kolonien ſchalten und walten. Das entſpringt wohl weniger ihrer Liebe für das 
Deutſchtum als vielmehr der Anerkennung des koloniſatoriſchen Wertes der ſchwäbiſchen Sied- 
lungen, ihres religiös- ideellen, politikloſen Siedlungszweckes und einem gewiſſen Schutz Palä- 
ſtinas als des Heiligen Landes. Dazu haben wir wieder einen erfahrenen deutſchen Generalkonſul 
in Jeruſalem. 

Wem lacht nicht das Herz, wenn er fid in Garona oder Wilhelma plötzlich auf ein deutſches 
Dorf verſetzt glaubt! Das herzige, unverfälihte Schwäbiſch aus Kindermund klingt wohltuend 
ans Ohr, liebliche deutſche Mädchen, blonde deutſche Jungen tollen auf der Oorfſtraße, deutſche 
Lieder ertönen anheimelnd, deutſche Muſik lat ſich hören und üppige Blumenpracht grüßt aus 
deutſchen Hausgarten. Ein Bild friedlicher, unentwegter Arbeit. 


Dr. Rubitſchung, Jaffa, Paläſtina, Deutſche Kolonie 
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eutſ che Landsknechte — das iſt wahrlich ein trauriger Abſchnitt! Die Heimat gab ihnen 

nich t genug zum Leben und Ausleben, nicht genug Brot und Möglichkeit zu tüchtigen 
Taten; ſo gingen ſie in die Fremde, um dort beides zu finden. Nicht ſelten hatten ſie auch etwas 
ausgefreffen zu Haufe und mußten deshalb fort. Zn jedem Falle ein Krebsſchaden unſerer 
Geſchichte, und zwar einer, der noch jetzt ein Dorn in unſerem Fleiſche iſt, an unſerem Volks- 
leben zehrt. Gewiß, auch andere und ſehr ſelbſtbewußte Völker haben Tauſende oder gar Zehn- 
tauſende von Abenteurern an fremde Staaten abgegeben; Schotten bildeten die Leibwache 
der franzöſiſchen Könige; Iren fochten für alle möglichen Herren in Europa und Südamerika; 
Engländer traten in den Dienft von Ruffen und Agyptern wie auch von marokkaniſchen Sul- 
tanen. In den Kolonialheeren der europälfchen Mächte fechten Hunderttauſende von Farbigen. 
Seit der Zeit der Pharaonen bis zur Zeit der Fremdenlegionen treten unaufhörlich Söldner 
und Kondottieri in den Dienſt fremder Staaten und Raſſen. Vielleicht aber hat, abgeſehen 
von den Negern und von den Tſcherkeſſen, kein Volk ſo häufig für fremden Nutzen ſein Blut 
verſpritzt als grade wir Oeutſchen. Es iſt eine ſchier unüberſehbare Reihe von Abenteurern und 
Landsknechten, die in der Fremde ihr Glid ſuchten, und noch kein erſchöpfendes Buch iſt darüber 
geſchrieben worden. Ich habe vor Jahren einen Verſuch dazu gemacht, allein dieſer Verſuch 
iſt noch ſehr ausbau- und verbeſſerungsfähig. Auch wächſt mit jedem Jahre neuer Stoff zu, 
ſchon allein durch die Taten und Leiden unſrer Landsleute in der franzöſiſchen Fremdenlegion, 
die noch immer ungeſcheut — der Vertrag von Verſailles hat es ausdrücklich erlaubt — ihre 
Opfer bei uns ſucht. 
. Das erjte Beiſpiel deutſcher Söldner begegnet uns unter Cäſar. Dann mehren ſich die Bei- 
ſpiele in der römiſchen Kaiſerzeit. Durch die Schlacht bei Pharſalus gewann Cäſar feine Wel. 
herrſchaft. Nun wohl, der Erfolg war lange ſtrittig, bis die germaniſchen Reiter durchgriffen 
und dem Caͤſar den Sieg brachten. Schon vor zwei Jahrtauſenden erſcholl demgemäß der Ruf, 
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wenn auch in lateiniſcher Sprache: „Germans to the front !“, der Ruf, den Lord Seymour im 
Boxerkriege vor Peking erſchallen ließ. Man könnte zwar einwenden, Germanen und Oeutſche, 
das fei nicht dasſelbe, denn aus Germanen ſeien auch Engländer, Dänen und Schweden hervor- 
gegangen. Das ijt ohne Zweifel richtig; immerhin könnte man unſere Auffaſſung rechtfertigen, 
inſofern die germaniſchen Söldner der Römer aus Stämmen eines Landes hervorgingen, 
das heute Deutſchland heißt. Die ſinkenden Geſchicke des Reiches, die Tacitus beklagt, wurden 
nachgerade nur noch durch fremde Heerführer und Soldaten geftüßt, durch Thraker, Nord; 
afrikaner und Germanen. Der Mann, der für Rom die Entſcheidungsſchlacht auf den Kata- 
launiſchen Feldern gegen Attila gewann, Aetius, war ein Germane. Ja ganze germaniſche 
Völker, wie die Burgunden, ein Teil der Markomannen und der Goten und fpäter Lango- 
barden und Heruler, wurden von Rom und von Byzanz in den Bann des Reiches gezogen 
und zum Schutz feiner Grenzen verwandt. Im 11. Jahrhundert aber ſtoßen wir bei den By 
zantinern auf eine Legion der „Nemltzer“, das iſt der Oeutſchen, die durch das ſlawiſche Lehn 
wort deutlich als ſolche bezeichnet werden. Im gleichen Jahrhundert machte Wilhelm der 
Eroberer Werbebureaus in Koln auf, um Söldner für feinen vorhabenden Feldzug nach Eng; 
land zu werben; und niemand war da, der ihm wehrte, lag doch die Reichsgewalt in den Händen 
eines noch unmünbigen Knaben, Heinrichs IV. Später treffen wir deutſche Leibwachen bei 
den Königen von Serbien, bei den Päpſten, bei den Königen von Frankreich und noch fpäter 
bei den Wolwoden der Walachei an. Als Ludwig der Bayer 1529 gen Rom zog, um dort zum 
Kaiſer gekrönt zu werden, da ſtleß er bei Mailand auf 5000 Söldner feines Blutes, die dem 
Papſte von Avignon dienten. Durch ſchmiegſame Verhandlungen verſtand er es, dieſen Haufen 
auf feine Seite zu ziehen. Im Jahre 1454 ſchloß die Schweiz einen Vertrag mit der franzöfifchen 
Krone, der die regelmäßige Lieferung von Söldnern vorſah. Einige Fabre danach vermochte 
fie Papſt Pius II. zu einem ähnlichen Vertrage zu bringen. In Zukunft wurde die Schweiz 
als das Land berühmt, das die tapferſten und ausdauerndſten Landsknechte ftellte. 

Häufig gerieten unſere Volksgenoſſen in fremde Dienſtſchaft gegen ihren Willen. So ging 
der Münchener Schildtberger mit gar manchen Gefellen in einen Kreuzzug gegen die Osmanen. 
Er hat das alles, nebſt feinen weiteren Schickſalen, in einer ausfuͤhrlichen Selbſtbiographie, die 
oft gedruckt worden iſt, anſchaulich erzählt. Der Zug erfolgte unter dem Kaiſer Siegmund im 
Jahre 1396 und ging an die untere Donau. Bajazid ſchlug das Kreuzheer aufs Haupt und nahm 
eine große Menge gefangen, darunter eben unſeren Münchener Edelknaben Schildtberger. 
Der wird nun ein tuͤrkiſcher Krieger und begleitet Bajazid ſechs Jahre lang bei feinen Feld 
zügen bis nach Angora. Dort ſiegt Timur, der Weltenherrſcher, und Schildtberger tritt ge 
zwungenermaßen in feinen Dienjt und kommt mit einem Gefolgsmann von ihm, dem Nogaier 
Edigi, bis nach Sibirien, deſſen Name hier zum erſten Male in der Geſchichte erwähnt wird. 
„In dem Lande iſt ein pirg, das iſt zwo und dreißig Tagweid lang. Danach kommt eine Müſte, 
das Ende des Erdreichs. Im Gebirge leben wilde Leute, die am ganzen Leibe über und über 
behaart find. Die Roffe find nur fo groß wie die Eſel (wir kennen ja aus dem Weltkriege die 
zierlichen Panjepferde). Es gibt dort Hunde, die ziehen Karren und Schlitten. Viele Ein- 
wohner ſind Chriſten (wohl Neſtorianer).“ Beſonders merkwürdig iſt dann eine Nachricht von 
Schildtberger von den Amazonen, die beweiſt, daß es dieſe wirklich gegeben hat. Schildtberger 
war Augenzeuge, als die Tatarenfrau Sadur Melik mit viertaufend Frauen und Jungfrauen 
zum Edigi kamen. Wann biefe in die Schlacht ritten, banden fie ſich auf die eine Seite ein Schwert, 
auf die andere einen Hantbogen (Armbruſt). Die Riidreife Schildtbergers von Sibirien, das 
er Ibiſſibur nennt, geſchieht durch den Kaukaſus und über Kaffa auf der Krim, wo er feds 
Religionen trifft (vermutlich katholiſche und orthodoxe Chriſten, Mohammedaner, Talmut⸗ 
juden und karaitiſche Juden, endlich buddhiſtiſche Kalmücken). Er vereinbart mit fünf Chriſten, 
heimlich zu entweichen. In der Nähe von Poti, an den Weſthängen des Kaukaſus, flohen ſie 
auf ein Schiff, wurden noch von türkifchen Seerdubern gejagt, kamen aber dann nach Sinope 
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und Konſtantinopel, woſelbſt ſie dem Kaiſer vorgeführt wurden, und all ihre Schickſale erzählen 
mußten, ebenſo dem Patriarchen. Nach drei Monaten Aufenthalts dort reiſte Schildtberger heim. 
In feiner Heimat wurde er freundlich aufgenommen und ward Kammerer des leutfeligen 
VBapern-Herzogs Albrecht III. 

Um 1500 nahm die Reisläuferei der Schweizer überhand. Sforza, Herzog von Mailand, 
warb 8000 Landsknechte der Eidgenoſſenſchaft gegen Papſt Alexander VI. und die Franzoſen, 
die ihrerſeits 10000 Schweizer anheuerten. Die Treue ward ſelten gehalten. Es ging beinahe 
lediglich um Geld. Veridtigt wurde das Sprichwort: „Point d' argent, point de Suisses!“ 
Kam die Löhnung nicht rechtzeitig, oder blieb fie überhaupt aus, fo verloren ſich die Söldner 
oder gingen gradewegs zum Feinde über. Ein Mann aus Uri gab um Geld den Sforza den 
Franzoſen preis, die ihn wegſchleppten und ins Gefängnis warfen. Immerhin ließ die Eid- 
genoſſenſchaft den Urner hinrichten. Ein neuer Papſt, Julius II., der ſelbſt den Harniſch anzog 
und ſich mit dem Schwerte gürtete, der kriegeriſchſte Mann, der je auf dem Stuhl Petri geſeſſen, 
verbündete ſich mit den Venezianern, machte durch Matthäus Schinner, Biſchof von Sitten 
in Wallis, die deutſchen Alpenſöhne den Franzoſen abſpenſtig und jagte die letzteren 
wieder aus Italien heraus. Man nannte die Schweizer ſpöttiſch die „Kuhmelker“, wie denn 
ihr Name noch für einen ganzen Beruf bezeichnend iſt. Sie antworteten indes: Za, wir melken 
abwechſelnd zwei fette Kühe, den röͤmiſchen Kaiſer und den König von Frankreich. Die Eid- 
genoſſen wurden jedoch 1515 von Franz I. zu Marignano aufs Haupt geſchlagen. Ihre Führer 
daheim wurden durch franzöſiſche Beſtechung gewonnen. Die Geſandten von Franz I. ſchütteten 
zu Freiburg im Uechtlande das Gold in Haufen auf den Boden und riefen: Nicht wahr, das 
klingt beſſer als des Kaiſers leeres Wort? Da lachten die Schweizer und ſchloſſen ein ewiges 
Bündnis mit Frankreich. 

Bei der Schlacht von Pavia 1525 ſtießen Frundsberg und ſeine Fähnlein auf Tauſende von 
nichtſchweizeriſchen Oeutſchen, die trotzig und verbiffen für Franz I. kämpften. Die Leute 
werden als lauter Schwerverbrecher geſchildert, von denen jeder mit einer Reihe von Tod 
fünden belaſtet war. Die Führerſchaft hatten zwei Grafen, die wie Handlanger des Teufels 
erſchienen und jeglichem Gefühl für Ehre und Tugend und auch jedem Gefühl für ihr Vater 
land abgeſagt hatten. In feinem Grimme ließ Frundsberg die ganze volksverraͤteriſche Rotte 
abſchlachten. Freilich, fie wehrten ſich wie Dämonen, allein fie konnten das bittere Ende nicht 
abwenden. 

Bei der Weltumſegelung Magelhaens befand ſich ein deutſcher Soldat namens Bruſe. Er 
begab ſich in Chile ans Land, verliebte ſich in die Tochter eines Araufanerhduptlings und 
tampfte wacker, um die kleine Herrſchaft feines indianiſchen Schwiegervaters zu vergrößern. 
Nach deſſen Tode wurde er ſelber der Häuptling des Stammes. Don den Welſern dürfen wir 
in dieſem Zuſammenhange nicht reden, weil ſie ja auf eigene Fauſt Venezuela eroberten. 
Immerhin iſt nicht zu verſchweigen, daß ihre Erfolge zuletzt den Spaniern zugute kamen, deren 
Eiferſucht von vornherein ihr Unternehmen auf Schritt und Tritt geſchädigt hatte. Zweifelbaft 
iſt dagegen, wie man die Haltung des Kurfürſten von der Pfalz-Neuburg beurteilen ſolle. 
Oieſer Fürſt zog nämlich mit 18000 Mann gegen 1570 den franzöſiſchen Reformierten zu 
Hilfe, deren Stützpunkt Rochelle an der Küſte des Atlantiſchen Ozeans war, und die in unauf- 
hörlicher Fehde mit der franzöfifhen Krone lebten. Es war zwar eine (übrigens ſchlecht bezahlte) 
Hilfsleiſtung für Franzoſen, jedoch es war eine Handlung, die geeignet war, letzten Endes 
Frankreich zu ſchwächen und außerdem Glaubensbriidern zu helfen. Unbedingt zu verurteilen 
iſt dagegen die Haltung des Fähnleinführers Schärtlin v. Burtenbach, der von den Schmal- 
kalbnern, durch deren halsſtarrige Torheit verärgert, zu den Franzoſen überging. Ebenſowenig 
können wir die Söldner unferes Blutes loben, die unter Zwan dem Schrecklichen gegen das 
Baltikum, alfo gegen ihre eigenen Brüder, ankämpften. Im Often war leider ein derartiger 
Bruderkampf ebenſo gewöhnlich wie im Weſten, oder — man denke nur an die Schweizer — 
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im Süden. Schon in der Schlacht bei Tannenberg ſtanden an die 10000 Oeutſche auf der Seite 
der litauiſchen Großfuͤrſten Zagiello und Witauwat und trugen ihr gerüttelt Teil dazu bei, 
den deutſchen Orden zu beſiegen. Schulter an Schulter mit ihnen fochten tſchechiſche Söldner, 
die ſchon vor den Huſſitenkriegen als wilde Kämpfer bekannt waren. Die Deutfchen warb man 
deshalb beſonders gern an, weil ſie in damaliger Zeit beinahe die einzigen waren, die ſich auf 
die neue Kunſt der Donnerbüchſen verſtanden. Zwan der Schreckliche beſoldete hauptſächlich 
deutſche Artilleriſten. Sie wohnten in einer Vorſtadt Moskaus, der Sloboda, die eigens für 
die Niederlaſſungen der Fremden beſtimmt war. Zu unterſuchen wäre noch, inwieweit die 
Osmanen, die in den Schlachten des 16. Jahrhunderts hauptſächlich durch ihre Artillerie fiegten, 
fic) hierbei auf deutſches Talent ſtützen konnten. Die Unterſuchung wird dadurch erſchwert, 
daß die Renegaten aus Abneigung gegen ihre Vergangenheit, an die ſie nicht mehr denken 
wollten, alle Spuren ihres früheren Wirkens auszutilgen, und unter einem angenommenen 
mohammedaniſchen Namen zu verbergen trachteten. Trotzdem wiſſen wir ganz genau, beſonders 
aus den Berichten des Geſandtſchaftspredigers Gerlach, daß eine unuͤberſehbare Menge von 
Deutſchen den Tuͤrken, und zwar zumeiſt als Kriegsleute, dienten. Es iſt einmal die Rede davon, 
daß zu Anfang des 17. Jahrhunderts nicht weniger als 200 000 polniſche Gefangene in Kon 
ſtantinopel weilten. Daraus kann man, felbft wenn man an ſtarke Übertreibung glaubt, ver 
gleichsweiſe einen Maßſtab für die vielen Deutſchen gewinnen, die in tüͤrkiſche Gefangenſchaft 
gerieten und, mit wenigen Ausnahmen, in ihr verblieben. Außerdem herrſchte ja der Sultan 
anderthalb Jahrhunderte über ganz Ungarn, in dem Tauſende von Oeutſchen lebten, und ließ 
von rund 1400 bis 1683 feine Reiterfcharen bis in die Steiermark und ſogar bis Niederöſterreich 
ſchweifen. So konnte er genügend viele Knaben gewinnen, die in die Zanitſcharen eingereiht 
wurden. Der öſterreichiſche Konſul Karl von Peez hat durch archivaliſche Studien einen Grazer 
ausfindig gemacht, der es ſogar bis zum Großvezier brachte. Wir können uns aus den berühtten 
Archiv - Schriften ziemlich genau über feine Schickſale unterrichten, allein nicht über feinen 
Namen; wir wiſſen nur, daß er aus dem rein deutſchen Graz ſtammte und fpäter Achmed hieß. 

Bei dem Dreißigjährigen Kriege wollen wir nicht lange verweilen. Es ging da alles druntet 
und drüber. Wenn der Proteſtantenheld Guſtav Adolf ſich mit einem Kardinal Richelieu ver 
bünden konnte, fo iſt nicht allzuſehr zu verwundern, daß auch der Proteftant Bernhard von 
Weimar mit den Franzoſen ging, weil er eben ein Feind des Kaiſers war. Als er ſich von den 
Franzoſen löfen wollte, ward er vergiftet. Für unſeren Zweck wäre noch erwähnenswert, 
daß der Graf Mannofeld, der vielleicht die bunteſten Abenteuer jener ganzen Epoche erlebt 
hat, unter allen möglichen Herren focht, und zuletzt ſeine Dienſte der Republik Venedig 
anbot. Als der Dreißigjährige Krieg grade begonnen hatte, halfen deutſche Söldner den Hollär 
dern bei der Begründung von Batavia, und einige Jahre nach feinem Ende, 1652, bei de 
Begründung von Kapſtadt. Am ſchlimmſten war aber, daß in der Folge deutſche Fürſten ihr: 
eigenen Landeskinder an fremde Staaten verſchacherten, um für fremden Nutzen ihr Blut 
zu verſpritzen. Aus freiem Willen fochten dagegen für Frankreich der Marſchall Moritz von 
Sachſen, Sohn Auguſts des Starken, und der Urgroßvater des Grafen Ludner. Alles das 
war aber noch nichts gegen die beklagenswerten Leiſtungen der Oeutſchen in den verſchiedenen 
Fremdenlegionen; denn ſie haben ihr Teil dazu beigetragen, den Engländern, den Franzoſen 
und Yantees, und ebenſo, obgleich das nicht in der Form von Fremdenlegionen geſchah, den 
Ruſſen ihre Kolonialherrſchaft und Machtſtellung zu erringen. 

Auch im Weltkriege haben Hunderttauſende unſrer Landsleute für den Zaren und für den 
Präſidenten der Vereinigten Staaten gekämpft. Ebenſo wohnen jetzt Deutſche in Europa 
unter acht bis neun fremden Fahnen und können jederzeit gezwungen werden, ſich als Rekruten 
zu ſtellen, um gegebenenfalls gegen ihre eigene Heimat ſtreiten zu müffen. Das iſt hoͤchſt 
bedauerlich, hat jedoch immerhin eine gewiſſe Entſchuldigung durch das politiſche Unglück, 
das uns betroffen durch eine Zwangsläufigkeit, die zunächſt nicht zu überwinden iſt. Ganz 
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etwas anbderes iſt es, wenn ſich freiwillig die Söhne unſeres Vaterlandes dazu hergeben, unter 
fremden Fahnen zu fechten. Das geſchah aber in der franzöſiſchen, der ſpaniſchen und der 1924 
aufgeriebenen braſilianiſchen Legion. Man ſchätzt, daß ſeit bald 100 Jahren, feit 1830, da die 
Franzoſen erſtmals eine Fremdenlegion errichteten, an 220000 Oeutſche in ihr den Schlachten; 
tod gefunden baben, oder durch Krankheiten geſtorben find. Das iſt eine furchtbare Zahl. Heute 
zahlt die genannte Legion 54000 Mann, und davon find nicht weniger als 40000 Oeutſche. 
Dabei entſchädigt den Soldaten der Fremdenlegion nichts für eine noch fo hervorragende 
Tapferkeit, weder beſonderer Ruhm, noch überhaupt die beſcheidenſte Anerkennung. Im 
Gegenteil! Die Behandlung iſt ausgeſucht ſchlecht. Zu höheren Graden befördert werden in 
der Regel nur die, die ſich nicht ſcheuen, als Angeber und Aufſeher ihren eigenen Kameraden 
gegenüberzutreten. 

Das Ganze ijt ein trauriger, indeſſen recht aufſchlußreicher Abſchnitt aus unfrer Geſchichte, 
der von unſeren Hiſtorikern vlel zu wenig beachtet wird. Dr. A. Wirth 
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ismards Entſchluß, Elſaß- Lothringen ungeteilt als Reichsland dem Reich einzuverleiben, 

anſtatt es unter Preußen, Bayern und Baden aufzuteilen, anfangs mehrfach angefochten, 
wird heute allgemein als klug und glücklich anerkannt. Denn er legte die Grundlage für eine 
Gelbftdndigtelt, wie fie die Elſaß-Lothringer Jahrhunderte hindurch beſeſſen und unter fran- 
zöſiſcher Herrſchaft verloren hatten. Das Reichsland wurde unter der umſichtigen, dabei un- 
politiſchen Verwaltung des ausgezeichneten Oberpraͤſidenten v. Möller friedlicher und ge- 
deiblider Entwicklung zugeführt, kein Elſaß- Lothringer in feinen Rechten gekränkt, ſelbſt das 
franzöſiſch geſinnte Optantentum nachſichtig behandelt und das von Paris her franzöſiſche 
zentralifierende Präfektenſyſtem durch eine deutſche kollegiale und landeskundige Verwaltung 
erſetzt. Schon 1879 erhielt Elſaß- Lothringen in dem Landesausſchuß eine eigene Volksvertretung, 
deren Rechte allmählich erweitert wurden. Wenn die Elſaß- Lothringer heute immer beſtimmter 
und ſchärfer gegen das zentraliſlerende Paris ſich auflehnen, ſo werden ſie dazu durch ihren 
Anſpruch auf felbitändige Verwaltung gedrängt, wie fie ſolche bis 1680 im Rahmen des alten 
und feit 1874 im neuen Deutſchen Reich beſaßen. Nur mit Hilfe einer ſelbſtändigen Verwaltung 
können ſie ihr gutes Recht auf Erhaltung ihrer deutſchen Mutterſprache, die man ihnen von 
Paris aus nehmen will, behaupten. 

Der Kampf zwiſchen Straßburg und Paris begann, als die elſaß-lothringiſche Oberverwaltung 
nach Paris verlegt wurde, und wird mit aͤußerſter Zähigkeit auch deshalb weitergeführt werden, 
weil Elſaß- Lothringen bei ſelbſtändliger Verwaltung unter deutſcher Oberhoheit wirtſchaftlich 
aufblühte, dagegen in Geſtalt von drei franzöͤſiſchen Departements herabgedruͤckt werden 
würde und ſich ſelbſtändig nicht entfalten könnte. Frankreich iſt ein zentraliſierter Einheitsſtaat, 
hat in feinem Gebiet jede provinzielle Selbſtändigkeit beſeitigt und will auch Elſaß- Lothringen 
von Paris aus verwalten. Gegenüber der franzöſiſchen Zentraliſation halten die Elſäſſer mit 
dukerjter Zäbigkeit an ihren überlieferten Rechten feſt. Das zeigte der Ausfall der letzten Kam- 
merwahlen für Paris, und in erhöhtem Maße das langwierige Gerichtsverfahren gegen die 
elſäſſiſchen Autonomiſten, auch Regionaliſten oder Heimatbündler genannt. Dieſer Prozeß 
in Kolmar vom Mai 1928 mit der Verurteilung angeſehener Elſäſſer zu Gefängnis ohne greifbare 
Sründe hat dem Auslande vorgeführt, daß das Elſaß ein deutſches Land iſt, daß die Elſäſſer 
durchaus deutſch ſprechen, denken und handeln, wenn fie auch unter dem Oruck einer beifpiel- 
loſen Beſpitzelung der Pariſer Machthaber und unter den Rückwirkungen der von Miniſter 
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Streſemann freiwillig anerkannten Zugehörigkeit Elſaß-Lothringens zu Frankreich dieſe Zu 
gehöͤrigkeit betonen zu müffen glauben. Eine Niederſchlagung des Kolmarer Prozeſſes oder 
mindeſtens die Freiſprechung der Angeklagten hatte das Verhältnis der Elſäſſer zu Paris fried 
licher geftaltet. Der ungerechte Schuldſpruch mußte das Gelbitändigteitsgefühl der Elſäſſer nach 
drüdlich ſtärken und die Gegenſätze zu Frankreich, die ohnehin größer find als die zu Oeutſch⸗ 
land, ſo zuſpitzen, daß in engliſchen Blättern bereits die anſcheinend von Paris her nicht zu 
löfende elfaffifhe Frage als eine europͤiſche hingeſtellt wurde, an deren friedlicher Austragung 
auch England intereſſiert ſei. Wie Londoner Blätter hervorhoben, wurde die elſäſſiſche Frage 
in den 14 Punkten Wilſons ausdrücklich erwähnt und gefagt: die elſaß-lothringiſche Bevölkerung 
dürfe ihr Selbſtbeſtimmungsrecht ausüben und könne um ihr Schickſal befragt werden. Noch un- 
mittelbarer als England ijt Deutſchland an der Entwicklung der elſäſſiſchen Frage intereſſiert. 

Noch andere nationale Minderheiten Frankreichs find im Begriff, nach elſäſſiſchem Vordilde 
Selbſtverwaltungsrechte zu verlangen: die Bretonen und die Korſikaner. Es war kein Zufall, 
daß auch ein bretoniſcher und ein korſikaniſcher Rechtsanwalt nach Kolmar eilten, um die an- 
geklagten eljäffiichen Autonomiſten zu verteidigen. Der bretoniſche Rechtsanwalt Feillet billigte 
durchaus, daß die Elſäſſer an ihrer Religion, Kultur, Sprache und Überlieferung feſthalten. 
Auch die Bretonen hielten an ihrer nationalen Eigenart feſt. Der Korſe Palmieri wandte ſich 
gegen die Pariſer Unterſtellung, wonach fremde, und zwar deutſche Gelder die Elſäſſer auf⸗ 
gereizt hätten. Von fremden Geldern höre man auch in Korſika und in der Bretagne. In Korſika 
ſollen ſie von Italien kommen. Wober aber in der Bretagne? Etwa von den Vereinigten Staaten 
oder von der wiederauftauchenden Atlantis? So fragte der Korſe ſpöttiſch. 

Das Voͤlkerſelbſtbeſtimmungsrecht wurde feierlich verkündet und wird von den vergewaltigten 
Minderheiten in Europa immer naddriidlider beanſprucht werden. 

Ein Blick auf die neuen und auf die vergrößerten Staaten in Europa zeigt zur Genuͤge, daß 
man bei Behandlung der neuhinzugekommenen Landesteile nicht die liberale Gewinnungs - 
politik, wie fie von Deutſchland in Elſaß- Lothringen durchgeführt wurde, ſondern nach fran 
zöſiſchem Vorbilde eine Machtpolitik der Zentraliſierung und Nationalifierung verfolgt. Überall 
zentralifiert man die Verwaltung aufs äußerfte und beſchränkt zugleich die Rechte der nationalen 
Minderheiten, um ſchleunigſt aus dem bundesmäßigen Nationalitätenitaat einen zentraliſierten 
Nationalſtaat zu machen. Trotzdem kämpfen die Flamen in Belgien mutig und hoffnungsvoll 
für ihr nationales Recht, und in Spanien zeigen ſich Basken und Katalaner keineswegs als 
Anhänger des zentraliſierten Einheitsſtaates. 

Scharf gegen die Minderheiten geht man in Stalien vor, wo der Zentralismus mit den ge 
häſſigſten Zwangsmitteln, mit Drohungen, Verhaftungen und Verſchickungen arbeitet, um 
die 250000 deutſchen Südtiroler und die 400000 Kroaten und Slowenen in dem früher öfter 
reichiſchen Kuͤſtenland zu italieniſieren. Wenn es ſich aber um Italiener auf Malta, in Dalmatien 
und in Tunis handelt, deren nationale Rechte nicht entfernt ſo gewaltſam unterdrückt werden 
wie die der Deutſchen in Südtirol, dann heißt es: Italien miffe die Rechte dieſer Italiener ver- 
teidigen auf Grund der jahrhundertelangen Geſchichte und der gemeinſamen italieniſchen 
Sprache. Keinem Staate könne es verwehrt werden, feine Landsleute zu ſchützen, auch wenn 
internationale Vorſchriften zu ihrem Schuß nicht beſtehen. Handelt man in Italien nach dieſen 
Morten? 

In dem heutigen ſerbiſch-kroatiſch-ſloweniſchen Königreich leben gegen 12 Millionen Menſchen, 
darunter 5,5 Millionen Serben, 3,2 Millionen Kroaten, 0,5 Millionen Slowenen, 0,5 Millionen 
Deutſche, 0,5 Millionen Madjaren, 0,3 Millionen Rumänen, 0,4 Millionen Albaneſen und 
0,2 Millionen Bulgaren. Die beiden leitenden Nationalitäten wohnen ziemlich zuſammen⸗ 
hängend, die Serben in Serbien, Bosnien und der Herzegowina, die Kroaten in Kroatien und 
Dalmatien, die Slowenen in Krain und im früheren öſterreichiſchen Küſtengebiet. Kulturell 
konnten ſich Kroaten und Slowenen im Rahmen der habsburgiſchen Monarchie am günſtigſten 
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entwickeln, und ſchon vor dem Kriege ſahen die Kroaten auf die Serben herab. Zwiſchen Kroaten 
und Serben beſtehen alte Gegenſätze. Die Kroaten find roͤmiſch-katholiſch, die Serben griechisch; 
orthodox. Beide ſprechen dieſelbe Sprache, doch ſchreiben die Kroaten lateiniſch, die Serben 
dagegen kyrilliſch. Kulturell find die Kroaten überlegen, politiſch aber ſeit dem Kriege die Serben. 
Von ihrer Hauptſtadt Belgrad ſuchen fie zu gentralifieren und einen großſerbiſchen National- 
ſtaat zu ſchaffen, mißachten dabei die nationale Eigenart der Kroaten mit ihren beſonderen 
Lebensnotwendigkeiten und ſtoßen auf zähen Widerſtand. Gleichzeitig erklärte der Kroatiſche 
Block, unterzeichnet von dem früheren Außenminiſter Trumditſch: Das kroatiſche Volk habe 
der Jahrhunderte alten kroatiſchen Selbſtändigkeit niemals entſagt und deshalb die heutige 
Verfaſſung Großſerbokroatiens niemals anerkannt. Man will mit allen Mitteln die Herſtellung 
der ſtaatsrechtlichen Selbſtändigkeit erſtreben, wie fie früher im Rahmen der habsburgiſchen 
Monarchie beſtand. Dazu kommen die Beſchwerden der nationalen Minderheiten, der Bulgaren, 
Deutſchen und Madjaren, die mit Hilfe der Zentrallſierung ſerbiſiert werden ſollen und bedrückt 
werden. Ein bundesmäßiger Aufbau des ſerbiſch ; kroatiſch- ſloweniſchen Staates wäre zweckmäßig, 
würde den inneren Frieden herſtellen und den Staat konſolidieren, wird aber von Belgrad 
aus noch nicht zugeſtanden. 

Ungünſtig ijt auch die innere Lage der tſchechoſlowakiſchen Republik. Von ihren 13,6 Millionen 
Bewohnern find 7 Millionen Tſchechen, 3,3 Millionen Deutſche, gegen 2 Millionen Slowaken, 
0,8 Millionen Madjaren, 0,5 Millionen Ruthenen. Man will dieſes Nationalitätengemiſch 
möoͤglichſt raſch in einen Nationalſtaat zuſammenſchmelzen und entſendet zu dieſem Zweck von 
Prag aus übereifrige, landesunkundige, nicht ſelten zweifelhafte Beamte, um zu zentraliſieren 
und zu nationalifieren. Ende Oktober klagte im „Slowak“ der ſlowakiſche Führer Hlinka, die 
Slowakei habe einen Feind, der die Grundlage des Staates untergrabe und die ſlowakiſche 
Bevölkerung demütige und verderbe. Ahnliche Klagen erheben die deutſchen und madjariſchen 
Minderheiten, die ebenfalls mit Hilfe der Zentraliſierung rechtswidrig und eilig tſchechiſiert 
werden ſollen. Aus ihrer eigenen Geſchichte ſollten die Tſchechen wiſſen, daß ſie als unterdrückte 
nationale Minderheit mit erſtaunlicher Zählgkeit an ihrer nationalen Art feſthlelten und ſich nicht 
entnationalifieren ließen. Glauben die Tſchechen wirklich, daß es möglich iſt, in einem oder zwei 
Jahrzehnten aus einem Oeutſchen einen Tſchechen zu machen? Über kurz oder lang wird man 
den Slowaken und auch den Deutſchen eine kulturelle Selbſtverwaltung einräumen müſſen. 
Je länger tſchechiſcher Starrſinn damit zögert, deſto ſchwieriger die Konſolldierung des jungen 
Staatsgebildes. 

Bedenklich haben ſich die inneren Verhältniſſe Polens entwickelt. Auch Polen iſt ein Nationali- 
tätenſtaat, denn unter feinen 27 Millionen Bewohnern zählt man 18 Millionen Polen, 3,5 Mil- 
lionen Ruthenen, 2,6 Millionen Juden, 1,5 Millionen Oeutſche, 0,8 Millionen Weiß: und 
Sroßruſſen. Abgeſeben von Oſtgalizien, wo die Ruthenen überwiegen, ſind die Polen überall 
die Herren, auch in den von Oeutſchland losgeriſſenen Gebieten, wo fie durch unerhörte Rechts; 
brüche, namentlich auf dem Lande, die Deutſchen verdrängten. Die Gefahr für Polen liegt bei 
den Polen ſelbſt. Kongreßpolen mit 15 Millionen Bewohnern iſt der größte und volkreichſte, 
aber auch der rüditändigite und ärmſte Teil der Republik mit Warſchau als Hauptſtadt. Von 
Warſchau aus ſucht man den jungen Staat zu zentraliſieren und die nationalen Minderheiten 
zu poloniſieren. In Galizien beſaßen die Polen feit 1867 eine von Wien kaum beauffichtigte 
Selbſtverwaltung und hatten ſich einen eigenen Beamtenkörper geſchaffen. In den ehemals 
preußiſchen Landesteilen hatte die preußiſche Verwaltung Jahrzehnte hindurch vorgearbeitet 
und auch Polen zu Beamten herangebildet. Anſtatt in dieſen Gegenden die erfahrenen landes 
kundigen Beamten zu belaffen, entſandte man von Warfchau aus zahlreiche Beamte, darunter 
nur zu viele unzulänglich vorgebildete Guͤnſtlinge mit bedenklichen Charaktereigenſchaften, um 
auch den Schwerpunkt der Verwaltung dieſer vorgeſchrittenen Landesteile nach Warſchau zu 
verlegen und mit der Sentralifierung zu poloniſieren. Bei den Polen in Galizien, Poſen, Ober; 
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ſchleſien uſw. konnten die Warſchauer Beamten keine moraliſchen Eroberungen machen, er⸗ 
regten Argwohn, ja Nichtachtung. Man glaubt überdies in dieſen vorgeſchritteneren und 
wohlhabenderen Landesteilen die Hauptlaſten der Beſteuerung tragen zu müffen. Hohe Steuern 
werden zwar auch in Kongreßpolen vorgeſchrieben, aber wie auch ſonſt von Polen nicht be 
zahlt und ſchließlich nach den Grundſaͤtzen der polniſchen Wirtſchaft bis zur Verjaͤhrung ver- 
ſchleppt. 

Anfang 1928 trat der frühere oberſchleſiſche Aufſtaͤndiſchenführer Korfanty im Wablkampf 
hervor und veröffentlichte einen Aufruf an „feine oberſchleſiſchen Landsleute“, nannte darin 
Oberſchleſien das „polniſche Elſaß“ und verlangte für dieſes Oberſchleſien die Selbſtverwaltung. 

Die Konſolidierung der drei Staaten, des ſerbokroatiſch-ſloweniſchen, des tſchechiſch-ſlowa⸗ 
kiſchen und des polniſchen, jo wichtig und nötig fie jedem wäre, hat keineswegs Fortſchritte 
gemacht. Und noch immer iſt man beftrebt, durch Entſendung regierungspolitiſch zuverläſſiget, 
an Vorbildung und Charakter aber unzulänglicher Staatsbeamten zu zentralifieren und zu 
nationalifieren und dadurch das ſtaatliche Gefüge unbewußt zu erſchüttern. Wird den beteiligten 
Kreiſen rechtzeitig eine beſſere Erkenntnis kommen? Oder wird von außen her etwa durch den 
Völkerbund eingegriffen werden müſſen? Werden die unerträglichſten Beſtimmungen det 
Zwangsfrieden von Verſailles, St. Germain, Trianon und Neuilly abgeändert und die Rechte 
der Bevölkerung auf ausreichende Selbſtverwaltung und nationalen Minderheitsſchutz genauer 
umſchrieben werden? Schwierige Fragen drängen ſich da auf und verlangen immer dringender 
auch im Intereſſe des europäiſchen Friedens eine erträgliche Ldfung. 

Die Machtpolitik der Zwangszentraliſierung und Zwangsnationaliſierung iſt unvereinbar 
mit der Freiheit, für die die Mächte und Staaten unter Englands Oberleitung den großen 
Krieg gegen Oeutſchland und feine angebliche Unfreiheit geführt haben. Auch mit dem Voͤlter⸗ 
ſelbſtbeſtimmungsrecht und mit anderen Rechten ſteht die Machtpolitik, die von den Pariſer 
Friedensmachern von 1919 auf die Regierungen der ſogenannten Siegerſtaaten übergegangen 
ijt, in ſchroffem Widerſpruch. In Haß und Gier entworfen, gebdren die Pariſer Friedensvor⸗ 
ſchriften von 1919 zu den kulturwidrigſten Erſcheinungen der Neuzeit. Vereinbaren kluge Staate 
männer nicht rechtzeitig Abänderungen und laſſen ſie dabei nicht Recht und Billigkeit obwalten, 
fo werden jene Friedensvorſchriften zuſammenbrechen wie morſches Holz. Wer Wind faet, 
wird Sturm ernten. 

Fruͤher oder fpdter werden gewiſſe Regierungen in Europa zu der Erkenntnis genötigt werden, 
daß mit Zwang und Gewalt kein Deutſcher zu einem Italiener oder Franzoſen oder Tſchechen 
oder Polen oder Rumänen gemacht werden kann, daß er mit feinen Nachfahren, ſelbſt wenn es 
gelingen follte, durch Sperrung deutſcher Schulen die deutſche Sprache zurückzudrängen, in 
Blut und Art ein Oeutſcher bleibt. 

Unter welchen Umſtänden können ſich Völker verſchiedener Nationalität, die beieinander 
wohnen, verſchmelzen? Einige neue Antworten auf dieſe Frage gibt ein auf eingehender Kennt 
nis beruhendes Buch von Konſul Dr. W. Mann, ehemaligem Profeſſor der Staatsuniverjität 
Santiago in Chile, unter dem Titel: „Volk und Kultur Lateinamerikas“ (Hamburg 1927, bei 
Broſchek, 301 Seiten). 

Die Verſchmelzung der Völker in Spaniſch-Amerika wird erleichtert durch nationale Ber 
wandtſchaft, erfolgt raſch mit Italienern und auch mit Franzoſen, die freilich nur in geringer 
Anzahl vorhanden find, nicht leicht mit Engländern und Nordamerikanern, dagegen gut mit den 
Oeutſchen und gar nicht mit den Afiaten, Chineſen und Japanern. Wandern die Fremden 

langſam und in mäßigen Mengen ein, fo vollzieht ſich die Verſchmelzung leichter. Zm Grunde 
iſt fie wechſelſeitig. In der chileniſchen Hafenſtadt Valparaiſo und im Galpetergebiet hat det 
Chilene manches von den Engländern und Amerikanern angenommen, im Suden viel von den 
Oeutſchen, namentlich in bezug auf Hausbau, Haushaltführung, Arbeitsweiſe und ſittlicher 
Auffaſſung. Unter dem Einfluß praktiſcher Geſchäftsintereſſen fühlen ſich die eingewurzelten 
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Deutſchen in Chile mehr als Chilenen, neigen dagegen in Schrifttum, Kunſt, Muſik, Erziehung, 
Sitte, Weltanſchauung nach Oeutſchland. Mit feiner Weſensart ſteht der Oeutſchchilene zwiſchen 
Oeutſchen und Chilenen. In Berührung mit der fremden völkiſchen Art zeigen ſich gewiſſe 
deutſche Eigenſchaften widerſtandskräftig, fo die Rührigkeit des Weſens, der Latigteitstrieb, die 
ſtetige ausharrende Arbeitsſamkeit, dazu das Pflichtgefühl, die Sorglichkeit., die Gewiſſen⸗ 
haftigkeit in der Durchführung des übernommenen Werkes, ferner auch das deutſche Gemüt 
mit feiner eigentümlichen Geſelligkeit. Zn der chileniſchen Umwelt mildern ſich bei dem Oeutſchen 
die Geſpanntheit des äußeren Auftretens, auch feine Schroffheit, Schneidigkeit und Gereiztheit 
im Verkehr. In Braſilien beſtehen zwiſchen den Deutſchen und Braſilianern kulturell und ge- 
ſellſchaftlich keine Beziehungen, um fo mehr neigen die Deutſchen in Braſillen zu Deutfchland. 
Nach den Erfahrungen Manns muß die Schule dahin arbeiten, zunächſt in Chile zwiſchen den 
beiden Arten von nationalen Aufbauelementen der Perſönlichkeit eine Einheit herzuſtellen, 
etwa dem Oeutſchchilenen zeigen, welche Werte er von jeder der beiden Seiten übernehmen 
kann und ihm zum Bewußtſein bringen, daß ihre in ſeiner Perſon erfolgende Verſchmelzung 
wieder neue Werte ſchafft. Auf dieſe Weiſe wird die wahre wechſelſeitige Verſchmelzung er- 
reicht, nicht als Auslöͤſchung des nationalen Weſens, ſondern als Ausgleich hochwertiger Eigen 
ſchaften beider Völkertypen. Von dieſem idealen Ziel iſt man in Europa noch weit entfernt. 
Eine jede Vöͤlkerverſchmelzung kann ſich nur langſam und friedlich und nur in Freiheit voll- 
ziehen, nimmermehr durch Zwang oder Gewalt. Mit Wohlwollen, Güte und Klugheit hätten 
die Franzoſen in Elſaß- Lothringen, im Saarbezirk und ſelbſt in manchen Gegenden des linken 
Rheinufers, die Tſchechen in Böhmen, Mähren und Schleſien, die Polen in Poſen und Weit- 
preußen, die Serbokroaten in ihren deutſchen Bezirken, die Rumänen in Siebenbürgen und im 
Banat moraliſche und nationale Eroberungen machen können, haben aber dieſe Möglichkeit 
unwie derbringlich verpaßt, weil fie ſtatt Wohlwollen, Güte und Klugheit zu bekunden, mit Haß, 
Sier und Gewalt vorgingen, ganz nach dem Vorbilde der Pariſer Friedensmacher von 1919. 
Die Gewalt iſt nur eine zeitlich begrenzte Kraft. Stärker ſind Liebe und Treue, auch zu 
Volk und Vaterland, fie find von unbegrenzter Bauer und eine unüberwindliche Macht. 


Paul Dehn 
Lied der Heimatloſen 

Von Karl Weſtermann 
Ich hör ein Horn im Wasgenwald 39 hör’ im Tann ein Waſſer gehn, 
Wohl durch die ſtille Nach as rauſcht ſo heimlich ſacht, 
Es tönt ſo weh, es klingt ſo ſchwer, Es ſchleicht ſich nach dem deutſchen Land, 
Daß es mich traurig macht. Don Spãhern überwacht. 
Das iſt des Elſaß Seele, Das iſt des Elſaß Sehnen, 
Die dort ſo einſam klagt. Das ſeine Heimat mißt. 
Sie muß noch lange warten, Es muß noch Wee wandern, 
Bis daß es wieder tagt. Bis es zu Haufe 


35 hör? ein Vöglein überm Rhein, 
pont und lockt mit Macht: 

Bus ft mein Leid und meine Not 

Mit eins vertauſend facht. 

Da iſt die Treu und Liebe, 

Die Herz an Herzen band. 

Sie muß noch lange locken, 

O weh, mein Elſaßland ! 


I 


Der Reichs außenminiſter 
zum Zeppelin⸗-Nachrichten⸗Monopol 


Zu dem im Dezemberheft des „Türmers“ auf Seite 279 veröffentlichten Artikel „Monopol“ 
ſchreibt uns der Herr Reichsaußenminiſter Dr. Streſemann folgenden Brief: 


Berlin W, den 20. Dezember 1928. 
Sehr geehrte Herren! 

Auf der Rückfahrt von Lugano habe ich Gelegenheit gehabt, das mir von Ihnen überſandte 
Dezemberheft des „Türmers“ zu leſen, und zwar mit großer Freude 

Geſtatten Sie mir heute, auf eine Notiz einzugehen, bie ich bei dieſer Gelegenheit im „Türme 
gefunden habe. Sie betrifft die Ozeanüberquerung durch Herrn Dr. Edener und erhebt des 
Vorwurf gegen ihn, daß er über die Fahrt des „Zeppelin“ nach Amerika keinerlei Nachrichten 
gegeben und die Berichterſtattung über den erſten Flug ausſchließlich einigen Zeitungskonzernen 
verkauft haben foll. 

Es tut mir leid, daß. wenn dieſe an ſich bedauerliche Tatſache konſtatiert wird, nicht auch die 
Frage aufgeworfen wird, aus welchen Mitteln Herr Dr. Eckener den Flug finanziert hat. In 
meinem Telegramm an Dr. Edener habe ich zum Ausdruck gebracht, daß fein unbeugſamer Wille 
bie Erbauung des Schiffes und den Flug trotz aller Hinderniſſe durchgeſetzt hätte. Die ginderniſe 
begannen nämlich bei der Erbauung des Schiffes. Es iſt richtig, daß das ganze Volk die Mittel für 
die Erbauung des Luftſchiffes aufgebracht hat. Sie werden mir aber beiſtimmen, daß diejenigen 
Zeitungen am wenigſten Veranlaſſung haben, ſich über mangelnde Berichterſtattung zu beklagen, 
die bei der Aufbringung der Mittel Herrn Dr. Eckener Schwierigkeiten bereitet haben. Ich erinnere 
mich ſehr wohl, daß ein Teil der Preſſe mit großer Gehäſſigkeit Herrn Dr. Eckener angegriffen 
hat, als die Sammlungen einſetzten. Es wurde behauptet, daß ein großer Teil der gefammelte 
Beträge für die Propaganda verwandt würden, und es hatte eine Zeitlang den Anſchein, & 
wenn eine Art von Unterſuchungsausſchuß eingeſetzt werden follte, um Rechenſchaft über bie 
Mittel zu fordern. Soviel ich weiß, reichten die Mittel kaum dazu, das Schiff innerhalb der Ser 
kenmage, die die Luftſchiffhalle in Friedrichshafen ermöglichte, fertigzuſtellen. Sollte gen 
Dr. Edener nach den bitteren Erfahrungen, die er gemacht hatte, ſich nochmals an das Voll 
wenden, um die Mittel aufzubringen? Vielleicht wäre es richtig geweſen, Reichsmittel für dieſen 
Zweck zur Verfügung zu ſtellen. Sie dürfen aber nicht vergeſſen, daß dies nicht ohne parlamen- 
tariſche Genehmigung möglich iſt und daß damit der Flug, der fo als ein Triumph des Konſtrul⸗ 
teurs angeſehen wurde, dann als eine Propaganda des Deutſchen Reiches erſchienen und der 
Gefahr ausgeſetzt geweſen wäre, daß ihm eine recht unerquickliche Oiskuſſion im Reichstage 
vorangegangen wäre. Es war bittere finanzielle Not, die Herrn Dr. Eckener zwang, ſich durch 
dieſes Nachrichtenmonopol die Mittel zu verſchaffen, um feinen Flug ausführen zu können. 

Gm übrigen habe ich von durchaus zuverläffiger Seite gehört, daß niemals das Luftſchiff 
Standortsmitteilungen unterlaſſen hätte. Es gab aber einige Stunden auf dieſer Fahrt, bei 
der man auf dem Schiff ſelbſt nicht wußte. wo man ſich befand, und infolgedeſſen Auskunft nicht 
geben konnte. Weiterhin iſt das Luftſchiff in unerhörter Weiſe dadurch beläftigt worden, daß die 
ganze Welt, auch ſolche Perſonen, die dazu durchaus nicht befugt waren, fortgeſetzt Auskünfte 
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von bem Luftſchiff verlangten, fo daß der Radio-Lelegraphijt phyſiſch gar nicht in der Lage geweſen 
wäre, die an ihn gelangenden Anfragen zu beantworten. Es gab damals zahlreiche Menſchen, die un 
bedingt eine Mitteilung von dem Luftſchiff haben wollten, wie bekannte Leute um Autogramme 
beſtürmt werden. Daß ſchließlich die Beſatzung des Luftſchiffes der Meinung war, es käme in erſter 
Linie darauf an, bas Schiff durchzuſteuern und nicht darauf, die Neugier ber Leute zu befriedigen, 
die ſich mit ihm in Verbindung ſetzen wollten, hat meiner Meinung nach mit dem Nachrichten; 
monopol gar nichts zu tun, ſo wie es ganz und gar nicht unhöflich iſt, wenn jemand, der mit Arbeit 
überlaſtet iſt, die telephoniſchen Anrufe nicht beantwortet, die ihn am Arbeiten hindern. 

Da ich weiß, daß Herr Dr. Eckener ſelbſt auf dieſe Dinge nicht eingeht, lege ich doch Wert darauf, 
Ihnen hiervon Mitteilung zu machen und Ihnen dieſe meine Auffaſſung darzulegen. Ich wäre 
Ihnen im zntereſſe der Perſönlichkeit des Herrn Dr. Eckener dankbar, wenn Sie dieſe Gefichts- 
punkte bei einer weiteren Würdigung der Arbeiten des Herrn Dr. Eckener berückſichtigen 
würden 

In aufrichtiger Hochſchätzung 
Ihr 
Ihnen ſehr ergebener 


Streſemann. 
* 


Wir haben dem Herrn Reichsaußenminiſter auf diefen Brief die nachſtehende Antwort ge- 
geben. 
Eiſenach, den 27. Dezember 1928. 


Hochverehrter Herr Reichsminiſter! 


Mit verbindlichem Dank empfing ich Ihr liebenswürdiges Schreiben vom 20. d. M. Ebenſo 
danke ich ergebenſt für das freundliche Intereſſe, welches Sie an der von uns geleiſteten Arbeit 
nehmen. | 

Zur Frage der Seppelin-Ogeaniiberquerung erlaube ich mir folgendes zu erwidern. Ich 
hätte gern die Frage der Finanzierung des Zeppelin-Fluges im Zuſammenhang des erwähnten 
„Zürmer“artitels behandelt. Leider aber find darüber nach unſeren Informationen keine voll- 
ſtändigen Ziffern bekanntgegeben worden. Sollte es richtig ſein, wie in der Preſſe behauptet 
wurde, daß für die Monopolverträge nur etwa 0, 450 Millionen bezahlt wurden, fo wäre das 
im Verhältnis zu den 2,5 Millionen der Volksſpende und den 2,1 Millionen aus Reichsmitteln 
ein ſo geringer Betrag, daß es nicht verſtändlich iſt, weshalb die Luftſchiffbaugeſellſchaft die 
vorauszuſehenden Gefahren eines Nachrichtenmonopols auf ſich genommen hat. Ohne Zweifel 
verdient Herr Dr. Eckener die größte Anerkennung für ſeine großartige Leiſtung. Man wird ihm 
auch gern zubilligen, daß eine ungewöhnliche Tat oft die Wahl ungewöhnlicher Mittel erforbert. 
Die Verpflichtung unſeres Dienſtes an der Öffentlichkeit verlangte aber den Warnruf, der fich 
gegen die angewandte Methode richtete, die bisher in Oeutſchland nicht üblich war und hoffent- 
lich auch künftig keine Nachahmung findet. 

Bedauerlich bleibt insbeſondere die Tatſache, daß man in Friedrichshafen verſäumte, der 
Preſſe darüber genügende Aufklärung zu geben, aus welchen Gründen zwingende Not die 
getroffenen Maßnahmen verlangt habe. Beiſpielsweiſe wurde der vom, Türmer“ nach Friedrichs; 
hafen entſandte Berichterſtatter, der von Herrn Dr. Eckener zu einem der Oeutſchland flüge 
eingeladen war, mit dem Hinweis auf die Monopolverträge kurzerhand abgewieſen. Ich war 
deshalb außerſtande, im „Türmer“ die beabſichtigte Würdigung des geſamten Unternehmens, 
vor allem in nationalpolitiſcher Hinſicht zu veröffentlichen. 

Im Zntereſſe der guten Sache werde ich gern auf die von Ihnen, hochverehrter Herr Reichs; 
minifter, hervorgehobenen Geſichtspunkte hinweiſen, um eine gerechte Beurteilung der An- 
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gelegenheit ſicherzuſtellen. Ich darf wohl annehmen, daß Sie damit einverſtanden ſind, wenn 


ich Ihren Brief, ſoweit er ſich hierauf bezieht, im nächſten Heft des, Türmers“ veröffentliche. 


Bei dem Gewicht Ihrer Stimme und der unbeſtrittenen nationalen und übernationalen Be 
deutung des Herrn Dr. Edener wäre dieſe Publikation geeignet, in der Öffentlichkeit tlarend 
zu wirken und manches unter dem Eindruck der nach außen in die Erſchꝛinung getretenen Tat- 
ſachen gebildete Vorurte ii zu beſeitigen. 

Mit dem Ausdruck meiner aufrichtigſten Hochachtung und Verehrung habe ich die Ehre zu ſein 


Ihr ſehr ergebener 
Karl Auguſt Walther 


Zum Stahlhelm-Volksbegehren 


Der bekannte Zenenjer Gelehrte, Profeſſor Dr. W. Rein, bittet um Aufnahme der fol · 
genden Zeilen. Wir kommen dleſem Wunſche gern nach, nehmen aber auch unſererſeits noch 
mals Stellung zu dleſer überaus wichtigen Frage. O. T. 


Ein Wort zu „Türmers Tagebuch“ 


in Geftdndnis fei vorausgeſchickt. Wenn ein neues „Türmer“ heft zu mir kommt, vertiefe id 

mich gewöhnlich zuerſt in „Türmers Tagebuch“, weil ich gern in dem nationalen Geiſt atme, 
der aus ihm ſpricht. Sehr ſelten nehme ich an einem der Werturteile Anſtoß, die der Verfaſſer, 
Herr Dr. F. Hartmann, darin niederlegt. Im Oezemberheft habe ich aber S. 271 an einer Stelle 
innerlich widerſprechen müffen. Ich darf dies wohl hier zur Sprache bringen, weil die Sache, 
um die es fich dreht, wichtig genug iſt und ein allgemeines Streitobjekt ſchon jetzt bildet, in der 
nächſten Zeit wohl noch mehr bilden wird. 

Sie betrifft den Plan eines Volksbegehrens, der vom Stahlhelm ausgegangen it. 
Herr Dr. Hartmann nennt ihn einen „Fehlgedanken, der auch taktiſch mit einem Fehlſchlag enden 
wird, wie alle Volksbegehren, vor, mutmaßlich auch nach ihm“. Auf die Prophezeiung laſſe ich 
mich aus naheliegenden Gründen nicht ein, wohl aber beſtreite ich das Urteil, daß hier ein „Fehl 
gedanke“ feitens des Stahlhelms vorliegt. Vollſtändige Übereinſtimmung wird Herr Dr. Hatt⸗ 
mann bei dem größten Teil unſeres Volkes darin finden, daß die Zeit gekommen iſt, um eine 
durchgreifende Durchſicht der Weimariſchen Reichsverfaſſung vorzunehmen. Es ijt bezeichnend, 
daß A. Winnig, der Verfaſſer des leſenswerten Buches „Das Reich als Republik“ (Stuttgart, 
Cotta 1928), S. 175 ſchreibt: „Als die Nationalverfammlung die Verfaſſung verabſchiedete, 
ſtand ſie nicht unter dem Eindrucke, ein Werk für die Dauer von Menſchenaltern geſchaffen zu 
haben. Soviel guter Wille, Scharfſinn und Fleiß daran teilhatten, ſo wußte man doch, daß dieſe 
Verfaſſung auf viele Fragen nur eine vorläufige Antwort gab, und daß die geſchichtlichen Kräfte 
das Werk von Weimar hier anerkennen und dort verwerfen und umformen würden.“ Unſere 
ſchnellebige Zeit kann nicht auf Menſchenalter warten, weshalb ſie ſchon heute auf eine Reviſion 
der Reichsverfaſſung durch eine weit verbreitete Stimmung drängt: So kann es nicht weiter 
gehen. 

Wer aber ſoll helfen und das Werk der Reviſion in Angriff nehmen? Die geſchichtlichen Kräfte, 
foweit fie in unſeren politiſchen Parteien verkörpert find, nehmen an der allgemeinen Stim- 
mung wohl teil, haben es aber bis jetzt ängſtlich vermieden, irgendeinen Vorſtoß zu wagen. 
Hauptſächlich wohl aus leicht verſtändlichem Partelegoismus. Denn die Weimariſche Verfaſſung 
hat die politiſchen Parteien auf den Schild gehoben. Der Reichstag regiert. Zt es nicht eine Zu- 
mutung, die Macht aus den Händen zu geben und Verzicht auf die Süßigkeit des Regierens zu 
leiften? Von den politiſchen Parteien iſt nichts zu erwarten. 


— (il 
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Unter dieſem Eindruck hat offenbar der Stahlhelm geftanden. Er verkörpert eine nationale 
Macht außerhalb und über den Parteien. Sein nationales Empfinden gab ihm den Anſtoß, in 
die politiſche Arena herabzuſteigen und die Sache in Fluß zu bringen. Das iſt nach meiner Auf- 
faſſung aufs freudigſte zu begrüßen. Denn wer ſonſt ſollte den erſten Schritt, der getan werden 


muß, vollziehen, nachdem die politiſchen Parteien, dieſe beati possidentes, bier vollſtändig ver- 


ſagt haben, wie in fo vielen Dingen? Von hier aus iſt das Vorgehen des Stahlhelms zu beur- 


i teilen. Er bleibt nicht bei dem ewigen Gerede, bas nachgerade qualvoll wirkt, ſtehen, fondern 


ſchreitet zur Tat, ohne ſich aufzugeben und ſich zu einer politiſchen Partei damit umzuwandeln. 
Das ſoll er nicht und darf er nicht, wenn er ſich nicht ſelbſt aufgibt, wie Herr Dr. Hartmann mit 
Recht betont. Durch den Plan eines Volksbegehrens ſteigt er von der höheren Warte nicht herab, 
ſondern zwingt die politiſchen Parteien in ſeinen Bann, ſie mögen wollen oder nicht. 

Deshalb halte ich es für richtig, dem Plan des Stahlhelms keine Steine in den Weg zu wälzen, 
ſondern ihn vielmehr zu unterjtügen und „die ſtärkſte aller Parteien, die Nichtwähler“ mobil zu 
machen; ihr einzuprägen, daß wir mit unſerer Reichsverfaſſung, wie ſie iſt, immer tiefer in den 
Sumpf der Parteien geraten, und daß es hohe Zeit iſt, an die Reviſion dieſes verfehlten Werkes 


8 heranzugehen. Gewiß treibt nicht leicht eine „begriffliche Staatsrechtsfrage“ den Urwähler an 
die Urne, aber wenn ihm klar vor Augen geſtellt wird, daß ein geſundes Staatsleben auf Tren- 


nung von Geſetzgebung und Verwaltung beruht; daß die Verwaltung unabhängig gemacht wer- 
den muß von dem Einfluß der Parteien; daß der Führer die Verantwortung zu tragen hat und 


ſich nicht hinter ſeine Gefolgſchaft verſtecken darf — ſo wird er dies alles ſchnell verſtehen, weil 


er die ſchädlichen Folgen des parlamentariſchen Syſtems greifbar tagtäglich vor ſich ſieht. 
Nach meiner Auffaſſung hat der Stahlhelm nun die Aufgabe zu leiſten, zur Reviſion der 
Reihsverfaffung einen umfaſſenden Plan zu entwerfen, um ihn ſchrittweiſe zu verwirklichen. 
Gewiß eine ſchwierige Sache, die aber in Angriff genommen werden muß, wenn unſer Volk 
nicht langſam hinſiechen ſoll. Prof. Dr. W. Rein, Jena 


Unſere Auffaſſung 


3h faſſe mich kurz, in dem Gefühl, daß man hier doch nur aneinander vorbeirebet. 

Vas habe ich denn behauptet? Nichts als daß der Stahlhelm einen falſchen Weg zum Ziel 
einſchlage. Demgegenüber verteidigt Herr Profeſſor Rein keineswegs dieſen Weg, vielmehr 
das Ziel, worüber wir doch als Problema einig find. Ich ſah als Praktiker, er bleibt in der Theo- 
rie; ich verwarf das Mittel, er lobt den Zweck. 

Das Volksbegehren, ich wiederhole, wird ſcheitern. Das prägt ſich heute ſogar ſchon noch weit 
klarer aus als zur Zeit meines Abratens. Denn es hat alle Parteien außer den Oeutſchnatio- 
nalen gegen ſich. Ebenſo alle vaterländiſchen Verbände, abgeſehen von dem Stahlhelm ſelbſt. 
Sogar ſcharfe Rechtswähler warnen als vor einem zweiſchneidigen Schwert. Wer verftartte, 
ſo fragen ſie, nicht gerne Hindenburgs Macht? Aber wie, wenn nach ihm wieder ein Linksmann 
auftommt? 

Endlich fallen gegen den Stahlhelm von vornherein die Nichtwähler ins Gewicht. Und fie find 
nun einmal mit zwölf Millionen Stimmen die ſtärkſte Partei. 

Herr Profeſſor Rein rechnet freilich gerade auf fie. Man müffe fie aufrütteln, meint er. Iſt das 
aber nicht leichter gejagt als getan? 

General v. Seeckt ſchreibt, gegen drei Dinge kämpfe man vergebens an: die Oummheit, die 
Bürokratie und das Schlagwort. Wenn Herr Profeſſor Rein die Nichtwähler aufrütteln will, 
dann hat er gleich zwel von dieſen drei Niebeſiegten gegen ſich. 

Man frage bei den zwölf Millionen um: „Was wiſſen Sie von der Weimarer Verfaſſung?“ 
Der Eindruck wird erfchütternd fein. 
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Wie kann man aber Leute aufrütteln zur Reform von etwas, was ihnen ein toter Begriff ijt? 
Sie werden entweder in Stumpfheit verharren oder fallen dem Schlagwort anheim. 

Was rüttelt mehr auf? „Mehr Rechte dem Reichspräſidenten!“ ober der bereits geprägte 
Gegenruf: „Augen auf! Die Revolution hat das Volk endlich in ſeine Rechte geſetzt. Die will 
man ihm wieder entziehen. Bürger, wahrt eure heiligſten Güter!“ 

Seit Wochen ſchweigt es übrigens über den Plan. Schier ſcheint, daß man doch noch wägt, 
bevor man wagt. Wer ſetzt ſich auch dem Hohnjubel der Linkspreſſe gern aus? Noch weit ſchaden 
froher als ſeinerzeit bei dem Mißerfolg der Kommuniſten wäre er bei einem ſolchen des Stahl- 
helms. 

Eine allgemeine Verfaſſungsreform ſchlug auch ich vor. Allein ich überſchätze eine ſolche 
keineswegs. Es machen nicht die beſten Verfaſſungsartikel, ſondern die beſten Bürger den beſten 
Staat. Der Stahlhelm ſoll alſo lieber bei dem bleiben, wozu er gegründet worden iſt. Wenn er 
vaterlandsfrobe, wehrkräftige, klarſichtige, aufrechte Bürger erzieht, dann kommt alles weitere 
von ſelbſt. Dr. Fritz Hartmann, Hannover 


Mitteilung 


Unſeren Leſern teilen wir mit, daß mit RAdjidt auf die gegenwärtig beſonders wichtigen 
Fragen, die in dieſem Heft behandelt werden, unſere Auseinanderſetzung mit dem Problem 
ber Kamerabſchaftse he erſt im Märzbeft des „Türmers“ abgeſchloſſen werden kann. 

Die Schriftleitung des „Türmers“. 


Literatur, 


Bildende moe Runſt, Musik, 


Verweichlichung und Feminismus im heutigen 
Schrifttum 


W. 6 man der körperlichen Verweichlichung, der heute ſo viele Berufsklaſſen ausgeſetzt 
ſind, durch Sport und Kräftigung aller Art entgegentritt, greifen Verweichlichung und 
Feminismus im geiſtigen Leben und beſonders in der Schönen Literatur immer mehr um ſich. 
Was unter Feminismus zu verſtehen ſei, brauche ich wohl nicht auseinanderzulegen. Vor allem 
meine ich die Schilderungen der Gefühle, Konflikte, Anſchauungen und Zuſtände jener Kreiſe, 
die, aus den Nöten, Kämpfen, ſtarken Leidenſchaften des ſchaffenden Daſeins herausgehoben, 
genug Zeit haben, ihre Gefühlchen, Liebesaffären, Stimmungen, kleinen Leiden u. dgl. in des 
Zimmers Ruhe und in ſonſtiger Abgeſchloſſenheit ſchön auszuſpinnen, mit dem Mikroskop zu 
unterfuden, fie auszuſchmücken, zu verhätſcheln und in aſthetiſche Regionen aller Art zu heben, 
fowie den gezierten, taumelnden, nebelhaften oder fliegenbeindürren Stil, der oft fo geift- 
triefend zu tun weiß. 

Ferner meine ich damit die Pflege und Weiterkonſervierung verlogener und anerlogener Ge- 
fühle und Anſchauungen, die in den Hauptgeſellſchaftsklaſſen des 18. und 19. Jahrhunderts mit 
ihrem Wuſt von Sentimentalitäten herrſchend waren, von denen aber das heutige Geſchlecht in 
feinem Kern nichts mehr weiß. Das Feminiſtiſche und Verweichlichte in der Literatur tenn- 
zeichnet ſich auch dadurch: es geht ſtarken, tief und voll ins Leben greifenden, namentlich ethiſch 
wichtigen Stoffen möglichſt weit aus dem Wege. Solche duldet die heutige Durchſchnitts- 
geſchäftsliteratur gar nicht. 

Kläglich und unheilvoll ſind die Folgen ſolcher Verweichlichung für ein Volk und ſein ganzes 
Schrifttum. Durch die Herrſchaft des Feminismus im Bunde mit der Konvenienz wird zuerſt 
alles Starke unterdrückt, das ernſt ringende Talent oder das Genie, überhaupt jede ſelbſtändig⸗ 
urwüuͤchſige Kraft. Die mit feſter männlicher Hand die tiefen Probleme der Zeit und des Menfden- 
tums ohne Scheu anpacken und geſtalten, dringen nicht zum Publikum durch. Sie, die wahren 
Helden im Geiltes- und Seelenleben, ſchaffen leidend und ringend im verborgenen und ver- 
kümmern dann, während jene öden Mittelmäßigen, die Alltagsſchreiber und ⸗ſchreiberinnen, 
honorargeſegnet ſich ihres Drohnendaſeins freuen. 

Daher finden kernige und wichtige Werke, beſonders welche die Schimmeldede des Über- 
einfommens mit männlicher Hand durchbrechen und neue Werte bringen, im Simmer bes 
Autors ihr Grab (Auferſtehung vielleicht nach dem Tode), oder fie müffen ſich in eine aus eigener 
Taſche bezahlte Buchausgabe flüchten — nach der bei der jetzigen Hochflut ſchriftſtelleriſcher Er- 
zeugniſſe kein Menſch greift —, wenn nicht ſoundſo viele dröhnende Reklametrompeten weithin 
ſchallend einſetzen. (Solche Mittel aber verſchmäht ein ernfter Autor, der noch innere Bornehm- 
heit und Würde hat.) Oder er wird von der herrſchenden Tagesclique totgeſchwiegen. 

Oagegen ſteht das äußerlich fein Zurechtgeſchniegelte, ſich vorſichtig innerhalb der Grenzen 
des konventionell „Zugkräftigen“ Drehende, innerlich aber vollkommen Hohle in hoher Wert- 
ſchaͤtzung. Das bat dann hinwiederum Einfluß auf die geſamte literariſche und kuͤnſtleriſche Ge- 
ſchmacksbildung des breiten Publikums und damit weiter auf den ganzen belletriſtiſchen und 
„Thöngelftigen“ Buchverlag. Daher heute der Sieg der braven, wohlldblicden. alle Wiinfde be- 
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friedigenden Mittelmäßigkeit in der Schönen Literatur. Ein Schreiber (die Unmenge {drift 
ſtellernder Weiblichkeiten übertrifft darin noch ihre „männlichen“ Kollegen) macht noch mehr Br 
geſtändniſſe an die Menge als der andere. (Siehe „Magazine“ ) Darin liegt die Urſache von deren 
zunehmender Geſchmacksverderbung. Aft es nicht ein deutliches Zeichen dieſer Verderbnis, daz 
der bloße dumme Stoff immer mehr ausſchlaggebend für die Wirkung und den Erfolg eines lite 
rariſchen Werkes wird? Wie verſchwindend klein ſind die Kreiſe, in denen noch die wirkliche Kunft 
(nicht das Gefiinjtelte!), die Form oder die reine Idee gewürdigt und geſchätzt werden! Mit 
dieſem Nüdgang tiefen und feinen Empfindens und Erkennens ſtehen in Verbindung, als innige 
Genoſſen des Feminismus, das Parfümierte und Verzuckerte (fiebe den „mondänen“ Roman) — 
dazu das Aufpeitſchende, das denn auch immer mehr an Geltung gewinnt. 

Jedes geſunde Schrifttum aber iſt in feinem Kern durchaus mdnnlid. Das beweiſen alle großen 
und lebenskräftigen Literaturperioden, angefangen von der Odyſſee bis zu den Hauptwerken 
unſerer Klaſſiker. Durchaus männlich und kernhaft iſt auch, mit einigen Ausnahmen, die Dichtung 
des 19. Jahrhunderts, vorzüglich die Hebbels und Otto Ludwigs. Dagegen die vom Anfang des 
20. Jahrhunderts an (die deutſche wie überhaupt die weſteuropäiſche, namentlich die fran. 
zöſiſche; der Krieg hat darin wenig geändert): zum allergrößten Teile feminiſtiſch, magentrant, 
ſchwäͤchlich, rdgratlos, vor allem nervenkrank. Und dennoch werden die dünnervigen Erzeugnife 
mit den nötigen pathologiſchen Einſchlägen und ihrem Zimmerluftgeruch von den herrſchenden 
Literatureliquen als weltummwälzende Zukunftskunſt auspoſaunt. Ein äußerer Beweis des Se 
ſagten: es werden ſo wenig wichtige, maͤnnerbewegende Konflikte dargeſtellt, beſonders ſolche, 
die einen ſtarken und innerlich reichen Menſchen im Kampfe zeigen mit bedeutenden innern und 
äußern Gewalten, wie deren doch das Ethifche, Religiöfe, Politiſche und die umwertenden 
Mächte unſerer Zeit genug in ſich ſchließen. Deſſenungeachtet wachſen die Schilderungen von 
feminiſtiſchen Stimmungen überſchwemmungsartig an. Es bedarf keiner Worte, bak alles, was 
die Weibesfeele ſtärker bewegt und ihr Leben und Weben enthüllt, ins Reich der Kunſt, det 
poetiſchen Oarſtellung gehört. Aber wenn jedes mehr oder minder hyſteriſche, meiſt aus reinem 
Müßiggang hervorgehende Stimmungstönchen zu ſoundſo vielen Seiten breitgetreten und zu 
Hunderten von Büchern ausgeſponnen wird (ſehr gern unter dem Anſpruch pſychologiſchen Tief 
finns und neuer Offenbarungen), dann iſt das weiter nichts als Gewäfch und Geträtfch, wenn? 
auch die Mode verlangt. 

In der Lyrik werden Erzeugniſſe überreizter und krankhafter Nerven, ebenfalls unter det 
Marke „Neue ſchöpferiſche Kunſt“, „Kosmiſche Zukunftsgeſtaltung“, , Hddfte Geiſt-Kunſt“, ur 
ermüdlich auf den Markt geworfen. Auch die Liebeslyrik unſerer Tage: anſtatt Töne urwiidfiger, 
geſunder Sinnlichkeit Derzärtelungen, blaſſe Sehnſüchteleien — oder ſchwülſtig- andeutende 
Erotik; gegen deren Kräfte und Räufche der geſamte Kosmos ja einfach verſchwindet. — Freilid, 
geſunde, ſtärkende Koſt verlangt gefunden Magen, ber nicht durch den 5d-bldden Unterhaltung:; 
ſtoff von heute veradrtelt und verweichlicht iſt. 

Einer der Hauptgründe all dieſer Erſcheinungen liegt in der zunehmenden unerhörten Macht 
des Geldes, dem fie, um in feinen Beſitz zu gelangen, alle Opfer bringen — auch das der Per 
ſönlichkeit und der Würde. Ehe man ſich über die körperliche Proſtitution ſo ſehr entruͤſtet, ſollte 
man fic einmal zu Gemüt führen, daß es eine weit ſchlimmere gibt: die geiſtige und ſeeliſche 
Preisgabe. — In der Muſik gewinnt der hohle, flunkernde Operettenkram, Jazzband und 
Kino-Geſduſel immer ſtärker die Oberhand. 

Betrachtet man, wie jene Sachen und Saͤchelchen der, um mit Schopenhauer zu reden, plat- 
teſten Alltagsköpfe „abgehen“, dann kommt einem doch der Zweifel, ob man von einer ger 
maniſchen Nation ſprechen könne. Natürlich ſtehen fic die aalglatten Geſchäftsliteraten und 
-literatinnen bei dieſem ganzen Ge- und Betriebe höchſt glänzend — beſonders ſeitdem fle, 
namentlich die „Prominenten“ und anerkannten Berühmtheiten unter ihnen, in der Mammons- 
ſucht auch noch für den vieledlen Senſationsfilm „ſchöͤpferiſch“ tätig find. Eine Folge dieſer Zur 
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ftdnbe iſt ferner, daß ſich fo wenig ernite, im öffentlichen Leben ſtehende und wirkende Männer 
mit Schöner Literatur befaſſen, ja, fie nur als etwas für Frauen und unreife Leute Gemadtes 
betrachten: In der Tat ſetzen ſich die Roman;, Novellen, Gedichte und Oramenleſer heute faſt 
nur aus weiblichen Perſonen und nach Senſationen ſuchenden Leuten beiderlei Geſchlechts 
zufammen. So rächt ſich der Mangel an tiefem Gehalt und ernft-einfchneidenden Konflikten. 

Zu Feminismus und Verweichlichung rechne ich auch die zerhackte, abgeriſſene, dem gewöhn- 
lichen Sprechen treulichſt nachgeahmte Schreibweiſe, bie da vermeint, in kurzen, aſthmatiſch⸗ 
nervöſen Sätzen Meiſterwerke lebendiger Stiliſtik zu liefern. Ein klarer, männlicher Kopf, der 
Bedeutendes zu fagen hat, wird ſich nie in ſtiliſtiſche Künſteleien und Sportfexereien verlieren. 
Aber jene Leute haben doch keine Zeit, einen architektoniſch gegliederten Satz zu bauen. Oder 
können ſie es nicht? — 

Und Bühne — Drama? Da werden Männer — keine Konjunktur-Ausnützer und äffifch- 
weibiſchen Virtuoſen — Männer, denen in der dramatiſchen Kunſt Charakter und Perſönlichkeit 
und damit Form das opfervolle Ziel bedeuten, einfach nicht gehört, einfach totgeſchwiegen, 
dürfen nicht einmal durch die Nebel des Bluffs Sprechen. Da wird jeder Sexualkrampf und jede 
techniſche Wurſtiade — von Routiniers, von unreifen aber verbindung-geſegneten Pubertäts- 
Zünglingen in ein paar Bilderſzenen geſtammelt oder gewitzelt — aufgeführt. Dieſelbe Geiftes- 
verfaſſung bereitet, im Schoß des Volks der Dichter und Denker, das wie kein zweites fo oft das 
Wort „Kultur“ druckt und redet, jedem Ausländer mit bewunderungswürdiger Schnelligkeit auf 
deutſchen Theatern eine Heim- und Maftitdtte in geradezu hündiſcher Unterwürfigkeit und Ge- 
birnerweichung (damit die Ziviliſation gerettet werde). Aber fie läßt bie ehrlich Schaffenden des 
eigenen Volkstums verhungern oder verelenden. Brauchen Namen jener Auslandstriumpha- 
toren auf deutſchen Bühnen genannt zu werden? Die Theater reißen ſich in edlem Eifer nur 
um die „Reißer“. Wie ſtürzt man ſich auf das jüngſte Kriminalſtück von Wallace, wie erſehnt man 
das aller- allerneueſte Stück des überſchlauen Herrn B. Shaw, betitelt etwa „Die heilige 
Eulalia“, die ſich fern am Horizont beglüdend antindigt. 

Nun, die armen deutſchen Dramatiker, die das Pech haben, unbekannt oder ohne „Verbin- 
dungen“ zu fein, find ſchon ein bißchen gerddt: die deutſchen Theater verfallen immer mehr dem 
Film, der Revue und dem Amerikanismus, ſind größtenteils nur noch deren Anhängſel! 

Herm. Lemmerz 


Die Bücher Otto Heuſcheles 


Wir weiſen hler auf das Schaffen eines ganz jungen deutſchen Oichters hin, der im Schrifttum 
der Gegenwart beſondere Beachtung verdient. Zm Novemberheft des „Türmers“ (S. 106) haben wir 
eine Erzählung aus der Feber Otto Heuſcheles veröffentlicht. O. T. 


em Herzen des alten Schwabenlandes, das der Hohenſtaufen mit ſeinen verwitterten 

Dentmalen einer glanzvollen Vergangenheit beherrſcht, entquellen die Waſſer der Rems, 
die auf weinlaubbekränzter Wanderſchaft nach dem Neckar dem Städtchen Waiblingen, der 
ſagenhaften Heimat Barbaroſſas, begegnet. Zn der langſam gleitenden Flut ſpiegelt ſich der 
Beinſteiner Torturm, das Wahrzeichen dieſer Stadt, das der Zauber romantiſcher Dichtung ver- 
klärt: Achim von Arnim erkor dieſen Turm, in dem die ſeltſame Geſchichte Bertholds, des Helden 
ſeiner „Kronenwächter“, anhebt, zum ſtummen Zeugen eines Lebens, das untergründig tief 
verwoben iſt mit dem Geſchick der uralten Kaiſerkrone, die auf der höchſten Zinne eines unzu- 
gänglihen Schloſſes, von ſtrengen Wächtern behütet, dem Tag entgegenfunkelt, da ihr goldener 
Reifen die ganze deutſche Nation zu einem großen Dafein friedlicher Gemeinſchaft in ſich 


chließen wird. 
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Auf einen Kronenwächter in anderem Sinne blickt heute — und im Raum der Wirklichkeit — 
der Waiblinger Torturm nieder: der junge Otto Heuſchele, der in einem Gärtnerhauſe am 
Rande dieſes Städtchens lebt, fühlt ſich zu einem Hüter des geiſtigen Krongutes beſtellt, das 
dem deutſchen Volke in den Werken ſeiner großen Dichter geſchenkt iſt. Ehrfürchtig wacht er 
über dieſes heilige Erbe, raſtlos bemuͤht er ſich, den Segen, den ihm ſelber dieſes Erbe ſpendet, 
an alle auszuteilen, indem er darangeht, die tiefen, die Richtung ſeines Daſeins beſtimmenden 
Erlebniffe, die ihm aus der Begegnung mit den Großen der Nation geworden, zu deuten und 
zu geſtalten. 

So formt ſich, vorbereitet durch die „Briefe aus Einſamkeiten“, wahrhaft edlen Zeugniſſen 
eines rein und hoch geſtimmten Jünglingslebens, das Buch „Geiſt und Seſtalt“ (beide im 
Verlag Philipp Reclam jun., Leipzig), eine Sammlung von Aufſätzen und Briefen, die Aus- 
ſchnitte aus der heroiſchen Landſchaft deutſchen Geiſtes, beſonnt vom Lichte eines Dichterauges, 
zeigen. Der heilige Krieg des ſchöpferiſchen Geiftes mit dem Stoff, dem „irdiſchen Widergeiſt', 
iſt der erhabene Gegenſtand der „Tragiſchen Fragmente“, die das erſte Stück der Sammlung 
bilden. Heuſchele ruft zur Andacht vor den ewigen Denkmalen dieſes Kampfes auf, als die ihm 
die Fragmente unſerer großen Dichter — vor allem „Empedokles“ und „Guiscard“ — gelten; 
und man fühlt in biefem Aufruf die groß ſchwingende Begeiſterung eines unendlich ergriffenen 
Herzens, man hört die lauter tönende Stimme einer vollen Menſchlichkeit. Von Größe des Her- 
zens und Lauterkeit des Geiſtes kündet das ganze Buch, in dem die Geſtalten Herders, Schillers, 
Goethes und Hölderlins zu gleichſam gegenwärtigem Daſein beſchworen find, fo daß der emp- 
fängliche Leſer glauben möchte, von ihrem Atem angehaucht, vom licht- und kraftſpendenden 
Strahl ihres Blickes getroffen zu ſein. So ſind dieſe „Beiträge zur Geſchichte der deutſchen Seele“, 
wie man, den Untertitel der „Tragiſchen Fragmente“ erweiternd, alle Aufſätze der Sammlung 
nennen könnte, zugleich Beiträge zur Tröſtung und Stärkung der deutſchen Seele, deren ſie in 
einer Zeit der Wirrſal bedarf, um der Beſinnung auf ihr wahres Weſen nicht gänzlich verluſtig 
zu gehen. 

Immer wieder ſtellt ſich Heuſchele in den Dienſt der hohen, weit umgrenzten Aufgabe, das 
deutſche Volk zum Bewußtſein ſeiner „Würde und Wurzel“ zu führen: ſo mit den Ausgaben von 
Wilhelm von Humboldts „Kleinen Schriften (Verlag Reclam jun., Leipzig) und von Hauffs 
Werken (Verlag C. F. Müller, Karlsruhe), fo auch mit den Anthologien „Das religiöſe Bekennt⸗ 
nis in der Lyrik der deutſchen Romantik“ (Verlag Georg Müller, München), „Junge deutſche 
Lyrik (Verlag Reclam jun., Leipzig) und „Die Ausfahrt“ (Verlag Silberburg, Stuttgart), 
die als „Jahrbuch“ auch künftighin die weſentlichen Kräfte der neuen deutſchen Dichtung ſammeln 
ſoll und dies ohne Zweifel in dem aufbauenden, Schaffende und Empfangende zu fruchtbarer 
Gemeinſchaft verbindenden Sinne tun wird, der dem erſten Band die Bedeutung einer großen 
Angelegenheit im geiſtigen Leben unſerer Zeit verleiht. 

Die Idee der Gemeinſchaft von Schaffenden und Aufnehmenden, im tiefgründigen Vorwort 
zur „Ausfahrt“ beſonders betont, ijt der Leitgedanke ber inbrünſtigen Schrift „Feſt und Feft- 
kunſt“ (Verlag Walter Seifert, Stuttgart-Heilbronn), worin Heuſchele die Forderung nach 
einem deutſchen Theater erhebt, das als Kultur- und Kultſtätte das Erlebnis des Gemeinſchafts⸗ 
gefühles zu vermitteln und damit die letzte: die religiöfe Sendung der Kunſt zu erfüllen hätte. 
Aber nicht nur die Kunſt will als Feſt erlebt ſein: die Seele des Menſchen verlangt auch nach dem 
Feſt der Landſchaft. Und ſo erinnert Heuſchele im letzten der drei „Kreiſe“, die er in den 
„Briefen aus Einſamkeiten“ zieht, an die Tänze und Reigen, mit denen unſere Ahnen das 
Verwachſenſein mit der Heimat und ihrer Landſchaft zum Ausdruck brachten, und er möchte dieſe 
alten Symbole als Grundlage für eine neue Feſtkultur der Landſchaft verwertet wiſſen. 

Dieſer ſtark ausgeprägte Sinn für Landſchaft, bicfe Liebesbereitſchaft der Natur gegenüber: 
fie ließen Heuſcheles Aufzeichnungen über Reiſen und Raften im heimatlichen Lande zu der 
lebensvollen Schönheit ausreifen, die das Buch „Zm Wandel der Landſchaft“ (Alexander 
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Fiſcher Verlag, Tübingen) auszeichnet. Und dieſe Kräfte halfen auch bilden am Meiſterbau des 
Werkes über „Maurice de Guérin“ (Verlag Reclam jun., Leipzig), den großen franzöſiſchen 
Dichter, dem die Natur Glad und Schickſal war. Aus folder Naturverbundenheit endlich emp- 
fangen auch „Die Märchen“ (Karl Haug Verlag, Stuttgart) und die in Zeitſchriften und 
Anthologien verſtreuten Novellen und Gedichte den Odem währenden Lebens, der allen Büchern 
Heufcheles innewohnt. Denn alle dieſe Bücher kommen aus keiner grauen Gelehrtenſtube, aus 
keinem tauchtrüben Literaten Café: fie kommen aus einem Dichterzimmer, deſſen Fenſter 
wie ein weit offenes Tor iſt, durch das die Natur ewigen Einzug hält. So haben die Worte in 
dieſen Büchern den Duft von Blumen und den Glanz von Sternen, fo rauſchen fie wie wan- 
dernde Waſſer ins Herz und wehen wie Frühlingswind um die Stirnen der Lefer ... 


Arthur Fiſcher Colbrie 


Eine neue Literaturgeſchichte 


eit Erſcheinen des 4. Bandes der Literaturgeſchichte von Heinrich Kurz (1872) hat ein Werk 
Sen das eine möglichjt vollſtändige Überficht über das literariſche Schaffen Deutfd- 
lands gibt. Diefe Aufgabe hat jetzt Adolf Bartels mit feiner Deutſchen Literaturgefchichte 
(9. Haeffel Verlag, Leipzig) gelöſt, deren faſt 1500 Seiten umfaſſender und im Regiſter nahezu 
8000 Namen aufzählender, die Zeit von 1871 bis 1928 behandelnder dritter Band ſoeben er- 
ſchienen iſt. 

Wie in den beiden vorhergehenden Bänden, gibt Bartels die Entwicklung ber Literatur auch 
dieſes Zeitabſchnittes in enger Verbindung nicht nur mit der Zeitgeſchichte, ſondern auch mit der 
Wiſſenſchaft und der religiöfen Bewegung, was der Darſtellung des literariſchen Schaffens erſt 
Wert und Klarheit verbürgt. 

Vom Elklektizismus und der Dekabenz ausgehend und alſo mit Richard Wagner (2), Geibel 
und den übrigen Genoſſen der ſogenannten Münchener Schule beginnend, kommt er über die 
Verfalls dichter Spielhagen, Dahn uſw. zu Riehl, C. F. Meyer, Anzengruber, Roſegger, Wilden 
bruch und anderen, denen er — trotz der Überfülle des verarbeiteten Materials! — zumeiſt eine 
eigene, eingehende Abhandlung widmet. Dabei werden auch noch zahlloſe kleinere Talente an- 
gemeſſen gewürdigt und ſtets an der rechten Stelle herangezogen, um das Bild der betreffenden 
Literaturperiode in aller Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen zu zeigen und abzurunden. 

Als eine ganz beſonders erſtaunliche Leiſtung will das letzte Buch: „Die Moderne“ anerkannt 
ſein, das die letzten vierzig Jahre umfaßt. Hier beginnt Bartels mit Fontane, dem er Nietzſche, 
Liliencron und andere anreiht, um dann über die modernen Verfallsdichter und Symboliſten 
(Wedekind, Dehmel, George ufw.) zur Heimatkunſt zu gelangen, der er, namentlich in ihren An- 
fängen und ihrer unverfälſchten Art eine große Bedeutung für die Entwicklung der deutſchen 
Literatur beimißt, um fo mehr, als ohne fie der literariſche Nationalismus des zwanzigſten Jahr- 
hunderts nicht denkbar wäre. Und dieſer mit der Heimatkunſt edelſter Art verſchwiſterte Natio- 
nalismus dürfte wieder einen Grundſtein geben, auf dem ſich das deutſche Geiſtesleben zu neuer 
Höhe emporbauen kann, wie die hier genannten Dichter: Eberhard König, Friedrich Lienhard, 
Börries von Münchhauſen und andere verbürgen, wennſchon der mitlaufende Senſationalismus 
von Thomas Mann und verwandter Talente ihn für die Öffentlichkeit der Gegenwart noch 
überwuchert. 

Bartels hat den erfreulichen Mut, auch die nach dem Weltkrieg in üppiger Mannigfaltigkeit 
und wirrer Buntheit emporſchießende Literatur zu behandeln und dem Expreſſionismus ins 
bemalte und gepuderte Geſicht zu leuchten, wobei er zu Urteilen kommt, die auch derjenige zum 
guten Zeil unterſchreiben wird, der ihm nicht in allem beizuſtimmen vermag, und der die Über- 
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windung der Kriſe, bie unfere deutſche Literatur zur Zeit noch durchmacht, nicht eben ſchon in bie 
Nähe gerückt ſieht. Aber den Glauben, daß wir einer neuen Blütezeit deutſchen geiſtigen Schaf 
fens entgegengehen, hat Bartels in feinem umfangreichen Wert fo trefflich begründet, daß man 
diefen Glauben allenthalben freudig teilen wird. 

Kleine Ausftellungen an dieſem überreichen dritten Bande der Literaturgeſchichte von Adolf 
Bartels zu machen, wäre kleinlich, zumal manches frühere Urteil, das dem Verfaſſer irrig ſchien, 
freimütig von Bartels berichtigt wird, wobei nur auf feine Sonderartikel über Felix Dahn, 
Friedrich Lienhard, Walter Flex hingewieſen ſei. 

Freuen wir uns, in dem nun abgeſchloſſenen dreibändigen, rund 2800 Seiten umfaſſenden 
Werk des 66 jährigen Verfaſſers eine Literaturgefchichte zu beſitzen, die, aus ernſtem Streben 
geboren, an Vollſtändigkeit und Gründlichkeit kaum etwas zu wünſchen übrig läßt und die jede 
Bücherei um einen Oauerwert zu bereichern geeignet ijt wie keine andere. 


Leonhard Schrickel 


Jahrgang 1902? 


s gibt noch Bücher in Deutſchland, die, obwohl von Oeutſchen geſchrieben und Romane, 

in vier Wochen ſechstauſendmal verkauft werden. Die in wenigen Monaten das 25. Tauſend 
erflettern, Uberſetzungsrechte für England, Amerika und Frankreich abwerfen. Und dieſe Zeichen 
geſchehen noch dazu an einem bis dato ſo gut wie unbekannten Autor des jüngſten Nachwuchſes. 
Der dem Geiſt von Potsdam fo neckiſch widerſächliche, aber dennoch dort anſäſſige Kiepenheuer 
Verlag gab Hilfsſtellung: Hic Rhodus! Der ſprang, heißt mit ſchnell geläufig gewordenen 
Namen Ernſt Glaefer, was er ſprang „Jahrgang 1902“, dem er nach Kalenderwillkür angehöͤtt. 
Ein Sprung wurde es denn auch nur, kein Wurf. Es ſoll niemand verwehrt ſein, zu ſpringen, wenn 
es ihn ſticht. Es kann jemand, den es ſticht, auch zum Jahrgang 1902 gehören, warum wohl 
nicht? Aber er dürfte das, was er ſprang, nicht als Kundgebung der ihm Gleich altrigen, der 
jungen Generation von Nachkommenden ausgeben. Jahrgang 1902 ſpricht hier, vom Jahrgang 
1902 wird geſprochen. Beim 25. Tauſend wird es Zeit feſtzuſtellen, daß der Jahrgang 1902 nicht 
damit einverſtanden iſt, wenn, faſt ehe er mitteilungsfähig geworden, einer ſich in ihm perfonr 
fizierend geſtaltet. Warum ſollte es der Jahrgang 1902 ſchlechter haben als 1901 oder 1903? 
Warum muß er ſich gefallen laſſen, daß einer mit autobiographiſchem Dunkel ihn in fic begreift? 
Er hat weder Ernſt Glaefer noch ſonſt jemanden zu feinem Wortführer, zum bevollmächtigten 
Interpreten feiner Exlebniſſe gebeten, die um die Achſe der Pubertät kreiſen. Der Jahrgang 1902 
hält ſich auch nicht für epochal ausgezeichnet oder benachteiligt, weil feine Pubertät pr 
fällig in die erſten Feuer eines großen Krieges fiel. Selbſt der Jahrgang 1749 würde ſich 
gewehrt haben, wenn Goethe ihm fein Zugenderlebnis ſchematiſiert hätte. 

Oder aber heißt das Buch „Ernſt Glaeſer“ und fein Verfaſſer „Jahrgang 1902“? Fft etwa 
dem Setzer ein Irrtum unterlaufen, dem Verlag und Autor ein verheißungsvoller Titel wichtiger 
erſchienen als ein zutreffender? Dann find die meiſten der vielen Tauſend gängigen „Jahr 
gänge 1902“ irrtümlich gekauft worden. Wohl jeder Käufer dieſes Buches, unter ihnen ſicher 
die meiſten der jungen Generation angehörig, wollten etwas vom Jahrgang 1902 hören, keiner 
etwas von Ernſt Glaeſer. Aber nur und allein von Ernſt Glaeſer und ſeinen Reflexionen wird 
etwas in dieſem Roman geſprochen, nichts vom Kollektiv des Jahrgangs 1902. Oder iſt es etwa 
typiſch für den Jahrgang 1902, daß er ſich das Geſchlechtsgeheimnis von einem bezahlten Paar 
in allen Einzelheiten ad oculus demonſtrieren läßt, während in Serajewo Bomben platzen? 
Daf er ſich in ſchnell verſchütteter Neugier vor dem doppelrüdigen Tier fürchtet und haßvoll 
daran denkt wie an den Krieg, in den die Zeit hineinfiebert, weil da „auch Menſchen um Hilfe 
ſchreien und miteinander ringen, als wollten fie fi töten“, wie der bezahlte Ralmüd und die 
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Polin? Glaeſer, der ſich — fei’s drum — am wärmſten in den Worten der Kriegshaſſer und 
-jhmäber fühlt, iſt der Zynismus dieſes Vergleiches nicht bewußt geworden. Er ſoll ihn allein 
auf ſich nehmen und nicht Geſicht und Werden des Jahrgangs 1902 damit kennzeichnen und beflecken 
wollen! Tauſende buchwilliger Käufer find von einem falſchen Buchtitel oder der Anmaßung feines 
Verf. verlockt worden. Sie alle glaubten den geiſtigen Problemen der Kriegsjugend und ihrer 
von Revolutions - und Inflationsgewittern verdunkelten Reife gegenübergeſtellt zu werden. Den 
Gehalt der Antitheſe wollten fie prüfen, in deren Glauben und Haltung die Züngſten ihr Lebens- 
werk zu beginnen im Begriffe find. Ihre Erwartung wuchs unter dem Leitwort „La guerre — 
ce sont nos parents“. Hier war Theſe und Antitheſe. Aber das Wort war am Anfang, blieb 
dort und auf die Theſe beſchränkt. Was nachkam, waren Sexualitätlichkeiten und Erinnerungen, 
die nicht deshalb realer ſind, weil ſie ſich an die Berichtform halten. Herrn Glaeſers Erinnerung 
verſiegt überdies mitten im Kriege, zu der Zeit alſo, da der Geiſt des Vierzehnjahrigen die 
erften ſelbſtändigen Schritte wagt. Wo alſo vom Jahrgang 1902 der Rede Anfang fein müßte, 
da deſſen Entwicklung allem Anſchein nach nicht in der Pubertät ſtecken geblieben iſt. Aber das 
iſt es eben: das Buch heißt in Wirklichkeit Ernſt Glaeſer. Otto Aug. Ehlers 


Sprache und Dichtung 


ie dichteriſche Formgebung in der deutſchen Sprache ſank mit Goethes Tode und erreichte 

im Verlaufe des neunzehnten Jahrhunderts einen Tiefſtand, der kaum überboten werden 
konnte. Das Oeutſch der Gelehrſamkeit, der Preſſe, der Alltagsunterhaltung war in die dichte 
riſche Sprache eingedrungen und hatte fie zerſetzt, wobei der Roman, dieſer Zwitter, dem Nieder; 
gang größten Vorſchub leiſtete. Der Naturalismus war ein Anfang von vorn; aber erſt die Er- 
ſcheinung Friedrich Nietzſches, der das Stilgefühl weckte, brachte wahre Zucht der Sprache und 
eine neue Formgebung herauf. Damit war eine Unmenge deſſen, was vordem zur poetiſchen 
Literatur zählte, ungenießbar geworden: wie denn ganze Schichten geiſtiger Erzeugniſſe von 
Zeit zu Zeit verſinken. 

Aber es blieben doch die Schöpfungen, die ihren Gegenſtand in vollendeter Form gebildet 
hatten, gleichviel, wie dieſe Form war. Gibt es für die Sprache eine dichteriſche Aufgabe darüber 
hinaus? 

Es gibt eine ſolche. Sie iſt in einer Zeit, die die Sprache ihrer Selbſtändigkeit beraubte, ſie 
zum Operntext erniedrigte und fie ſchließlich, ſelbſt bei dichteriſchen Anfprüchen, in einer Tonflut 
ertränkte und dadurch völlig um ihre ſinnliche und geiſtige Wirkung brachte, kaum zu faſſen, 
kaum deutlich zu machen. Denn dieſe Sprachgebung iſt ſeit mehr als einem Jahrtauſend ver- 
ſchollen. Unter den neueren haben erſt Goethe, Hölderlin und Nietzſche vereinzelt ſie aufs neue 
angewendet: zufällig und gefühlsmäßig, nicht planvoll. Es iſt die religiös mythiſche, die pro- 
phetiſche, wie ſie auch in den Hymnen Indiens und Griechenlands hervorbricht. Die Sprache, 
in ihrer Urtümlichkeit und Urgewalt, ijt heilig und hat heiligende Kraft. Nicht die fremde Sprache, 
die fremde Vorſtellungswelt heiligt, ſondern die heimiſche; nicht in jener liegt das Heil, ſondern 
in unſerer Heimat, in der heimiſchen Vorſtellungswelt. Die deutſche Sprache, die das ganze 
chriſtliche Mittelalter hindurch, ja bis zur Neuzeit unterdrückt und mißachtet war, übt ihr an- 
geſtammtes unveräußerliches Hoheitsrecht erſt dann aus, erfüllt erſt dann ihre höchſte Aufgabe, 
wenn ſie, ſtatt einen gegebenen Stoff zu bilden, Stoff und Form zugleich erſchafft: als Urkunde 
unferer wahren Denk- und Geiſtesart, von frommer Ehrfurcht und Scheu umhegt. Dies Gepräge 
tragen einige Stücke der gemein- germaniſchen Edda; zu dieſer Weihe muß fic unſere Sprache 
und Oichtung, nach ihrer Loslöſung von der niedergehenden Muſik, abermals erheben, wenn 
anders fie, ſtatt des fremden Bildungsſtoffes, Gegenftand des Kultus werden will, wie es einer 
großen Nation allein würdig iſt. 


AAA Oer biographiſche Richard Wagner Saal in Vaneenth 


Dies iſt, in kurzen Worten, die große Entdeckung, die Richard Benz in ſeinem Werke „Die 
Stunde der deutſchen Muſik“ (Jena, bei Diederichs) uns erſchließt: ein Werk fo wunderſam und 
überreich, daß Geſchlechter dazu gehören, feine Tiefe auszuſchöpfen. Wenn der Deutſche die 
erhabenſten lyriſchen Gedichte Goethes, Hölderlins, Nietzſches — denen man vielleicht noch 
Rüderts Chidher beigeſellen könnte —, wenn er die erhabenſten Werke Mozarts und Beethovens 
als das erkennt, was ſie ſind: als religiöſe Schöpfungen, und ihnen den Platz anweiſt, an den 
fie gehören: den Tempel, fo wird er vielleicht — ſpät, aber doch! — zu einer Religion, au einer Ge- 
ſittung und Kultur kommen, die alle fremden Hüllen abſtreift und ſeinem Weſen eigentümlich iſt. 

Dr. Ernſt Wachler 


Der biographiſche Richard⸗Wagner⸗Saal 
in Bayreuth 


Eine neue Stärkung des deutſchen Kulturgedankens 


n der Feſtſpielſtabt Bayreuth gemahnt feit kurzem, außer dem Hauſe Wahnfried und dem 

Feſtſpielhauſe ſelbſt, eine dritte Stätte durch Nam' und Art an den erhabenſten Bürger 
dieſer Stadt, der ihren Namen zu einem Sinnbild in der Kunſtgeſchichte erhob: der, Biogra- 
phiſche Richard Wagner -Saal“, der im Anſchluß an ein Gedenkzimmer für Glaſenapp, 
den allbekannten Verfaſſer der grundlegenden Wagner-Biographie, im Neuen Schloß zu Bay- 
reuth ſich auftat, um zu vereinen, was irgend an Urkunden und Erinnerungen aus dem Leben 
Richard Wagners ſich erhalten hat. 

Die ſpannungsreiche Entſtehungsgeſchichte der jungen Gründung kann hier auf engem Raum 
nur angedeutet werden: 1915, ein Jahr nach Ausbruch des Weltkrieges, ſtirbt Glaſenapp in Riga, 
dem öſtlichſten Bollwerk deutſcher Art, wo er als einer der geiſtigen Führer dieſer deutſchen 
Vorpoſtenſtellung ſein Leben lang gewirkt hatte. Seine für die Forſchung hochbedeutſame 
Hinterlaſſenſchaft rettet Helena Wallem, die er zum Dienſte am deutſchen Kulturgedanken 
auf der Grundlage des Bayreuther Werkes erzogen hatte, durch des Umſturzes Stürme in Ruß- 
land, führt ſie nach wechſelvollen Geſchicken zuletzt nach Bayreuth, gründet ein dem Andenken 
Glaſenapps geweihtes Gedenkzimmer, faßt den Plan zur Schaffung einer allumfaſſenden Ge- 
denkſtätte für Richard Wagner ſelbſt, der als eine längſt gefühlte Notwendigkeit für die Wagner 
Stadt alsbald auch von den Bayreuther Stadtvätern gefördert wird. Dazu findet das junge 
Unternehmen hochherzige Gönner, die ihm vor allem die vielleicht wertvollſten Schätze, die 
urſchriftlichen Entwürfe und Briefe von Wagners Hand zuführen: das Ehepaar Bales in 
Köln ſtiftet außer koſtbaren Einzelblättern die vollſtändige Urſchrift der Abhandlung „Aber das 
Dirigieren“ (München 1860), ferner die großen Briefnachläſſe der Brockhaus, Albert Niemann, 
Sofeph Hoffmann, Eduard Avenarius u. a. m. Während Bales, für feine vielfachen Verdienſte 
zum Ehrenbürger von Bayreuth ernannt, weiter um den Ausbau der Gedenkſtätte bemübt 
bleibt und häufig genug unerſetzliches deutſches Kulturgut durch ſein Eingreifen auf öffentlichen 
Verſteigerungen im letzten Augenblick vor dem Zugriff des „meiſtbietenden“ Auslands rettet, 
vermacht Robert Bartſch, der Gründer und Beſitzer der umfangreichen däniſchen Richard- 
Wagner - Sammlung in Kopenhagen, die außer vielen Bildwerken und Autographen vor allem 
ein reichhaltiges Wagner Schrifttum in dreizehneuro paͤiſchen Sprachen umfaßt, das Werk feines 
Lebens als Ganzes letztwillig der Stadt Bayreuth zur Angliederung an den Wagner Saal. 
Mit der gleichen Ehrung wie Vales bedacht, entſchließt er ſich, fein ganzes Veſitztum ſchon in 
naher Zukunft unter perſönlicher Mitwirkung in Bayreuth aufzuſtellen, wodurch der Beſitzſtand 
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der Gedentitätte ſich um mehr als ein Drittel vergrößern wird. Auch von anderer Seite find für 
die Zukunft reiche Zugänge aus letztwilligen Verfügungen, wie z. B. die Max Kochs in Breslau, 
Artur Prüfers in Leipzig, zu erwarten. 

Das fo durch vielfache Göͤnnerſchaft und Mitarbeit gewonnene Material gliedert ſich in meh- 
reren fo reichhaltigen wie ausbaufähigen Abteilungen, zu denen ein mit Franz Staſſen's Stein- 
zeichnungen zum „Ring“ geſchmückter Wandelgang führt: einer großen, in ſich geſchloſſenen Tiſch⸗ 
reihe, die in biographiſcher Anordnung das Leben Richard Wagners in feinem ſchickſalgefügten 
Zuſammenhange gleich einem anſchaulichen Wandelbild vor Augen führt; einer Abteilung für 
die Geſchichte der Feſtſpiele mit Frau Coſima Wagners Bildnis (von Hans Thoma) an der Spitze, 
daneben ihre muſikaliſchen Helfer Hans Richter, Hermann Levi, Felix Mottl und Julius Knieſe, 
mit dem fie die Stilbildungsſchule begründete; dazu Conrad und Lichtenberg, die Führer der 
„Parſifal“ Schutzbewegung. Eine dritte Tiſchreihe, dem Gedächtnis der namhaften Männer ge- 
widmet, die ſich dem Bayreuther Meiſter in tätiger Treue verbanden, räumt Siegfried Wagner, 
als dem Hüter der Feſtſpiele ſeit zwei Jahrzehnten und eigenſchöpferiſchen Worttondichter, den 
Ehrenplatz ein, bringt dazu mannigfache, zum Teil ſeltene Bildniſſe Franz Liſzts, Hans von 
Bülows, Henry Thodes, Heinrich von Steins, Houſton Stewart Chamberlains und ſchließlich 
Hans von Wolzogens, der kürzlich bei feinem 80. Geburtstage auf ein mehr als halbhundert- 
jähriges Wirken für Bayreuth zurückblicken konnte. Als Schenkung der Erben des Wahnfried- 
Erbauers Wölfel find die Pläne zum Bau des Hauſes und die darauf bezuͤglichen Briefe Wagners 
mit zahlreichen Skizzen in der Urſchrift ausgelegt. 

So erkennen wir den „Biographiſchen Wagner -Saal“ als Ganzes als eine Pflegſtätte mehr 
für den deutſchen Kulturgedanken, der ſeit dem Umſturz im Sturmwetter innerer und äußerer 
Nöte unſeres Volkes ſich behaupten muß. Freilich bedarf die junge, verheißungsvolle Schöpfung, 
die ſich faſt ganz auf hochherzigen Zuwendungen an Gegenſtänden und Barmitteln aufbaut, 
der tätigen Mithilfe aller Freunde der deutſchen Kultur, fei es durch Überlaffung von Wagner- 
Erinnerungen, durch perſönliche Werbung oder durch Geldſpenden, um das zu werden, wozu 
fie im Aufgabenkreiſe der Pflegſtätten deutſcher Geiſtesgröße berufen erſcheint: zu einer Ge- 
denk: und Forſchungsſtätte großen Stiles, zu einer Mahnung mehr an das deutſche Kultur- 
gewiſſen und, gleich Weimar, Sansſouci und der Wartburg, zu einer erzieheriſchen Macht für 
die jungen, führerloſen Geſchlechter der Gegenwart! Guſtav Röll, Frankfurt a. M. 


Chaos oder Kosmos 


A uf dem vom deutſchen Ausſchuß für Erziehung und Unterricht letzthin in Weimar ver- 
anſtalteten päbagogifchen Kongreß, den der Staatsſekretär H. Schulz vom Reidsinnen- 
miniſterium als die eigentliche Reichsſchulkonferenz bezeichnete, wandte ſich der bekannte Mün- 
chener Pädagoge Kerſchenſteiner mit der ihm eigenen, leicht überſchäumenden Lebendigkeit 
gegen den Enzyklopädismus. Auch der ruhigere und tiefer angelegte Vortrag des Leipziger 
Pädagogen Th. Litt verlangte Begrenzung der pädagogifchen Arbeit. Wir möchten annehmen, 
daß es ſich bei dieſen Forderungen nicht etwa um die Ablehnung eines philoſophiſchen Enzy⸗ 
klopädismus handeln follte, ſondern daß die beiden Führer der Erziehungswiſſenſchaften über 
die von den jetzt überwundenen Volksſchullehrerſeminaren betriebene Aberfütterung mit 
geiſtigen, wiſſenſchaftlichen Dingen hinausführen wollten. 

Denn daran kann kein Zweifel fein: wenn auch der eigentliche, epochemachende wifjenfchaft- 
liche Fortſchritt jedesmal einem Einzelfall, einem Ergebnis der Spezialforſchung zu verdanken 
ift, fo darf dabei ber Blick auf das große Ganze, auf die Zuſammengehoͤrigkeit und Einheit aller 
Wiſſenſchaft nicht verloren gehen. Gerade das Spezialiſtentum hat viel dazu beigetragen, daß 


446 Chess ober .. 


die Viſſenſchaft an ſich ſchlecht angeſehen ift und daß man verſucht war, geradezu von einen 
Chaos in der Diſſenſchaft der Gegenwart zu ſprechen. Bei dem gegenwärtig umz weifelbaft vor 
handenen und durch das ausgeprägte und vorherrſchende Spezaliitentum unterftũtzten Birr. 
wart in den Wiſſenſchaften ijt es vor allen Dingen für den Anfänger nicht leicht, ſich einen 
Überblick zu verſchaffen, einen Überblick, den der nach Kosmos verlangende, aus dem Dunkel 
ins Licht ſtrebende Wanderer durch das Säkulum braucht. 

Sehr bemerkenswerte Führer auf dieſem Wege vom Chaos zum Kosmos ftellen vier in den 
letzten Jahren erſchienene Bücher dar, nämlich 1. Hugo Dingler, Der Zuſammenbtuch der 
Wiſſenſchaften und der Primat der Philoſophie (München, E. Reinhardt, 1926); 2. Vittot 
Kraft, Die Grundformen der wiſſenſchaftlichen Methoden (Wien, Hölder, Pichler, Tempſtg, 
1925); 3. Paul Oppenheim, Die natürliche Ordnung der Wiſſenſchaften, Grundgeſetze der 
vergleichenden Wiſſenſchaftslehre (Sena, Guſtap Fiſcher, 1926) und 4. Wilhelm Sauer, Grund 
lagen der Wiſſenſchaft und der Wiſſenſchaften. Eine logiſche und ſozialphiloſophiſche Unter 
ſuchung (Berlin⸗ Grunewald, Dr. W. Rothſchild, 1926). Alle vier Bücher befaſſen ſich mit der 
gegenwärtigen Kriſe der Wiſſenſchaft und ihrer Überwindung; fie erörtern in dem geftedten 
Rahmen die alte Frage nach dem Wert oder dem W.iwert der Wiſſenſchaft, fie ſuchen das 
eigentliche wahre Weſen der Wiſſenſchaft zu ergründen, und ſie behandeln das Verhältnis der 
einzelnen Gebiete (Diſziplinen) der Wiſſenſchaften zueinander und das Problem der Gejamt- 
heit aller Wiſſenſchaft. Nur ein wirklich vollendetes, philoſophiſch durchdachtes und techniſch 
zweckmäßiges Gebäude der Wiſſenſchaft iſt Kosmos und wird befriedigen. 

Hugo Dingler lehrt an der Münchener Hochſchule Phyſik, Viktor Kraft iſt Philoſophie⸗ 
profeſſor in Wien, Paul Oppenheim erſcheint geographiſch intereſſiert, aber auch mathe 
matiſch bewandert, fein Buch ijt unter Teilnahme des mathematiſch und phyſikaliſch eingeſtellten 
Frankfurter Philoſophen Hans Reichenbach entſtanden, und Sauer ſchließlich iſt Juriſt, aber 
als Surijt vor allen Dingen Philoſoph und — das wird er nicht beſtreiten wollen — Meta- 
phyſiker. Es ijt für uns kein Zweifel, daß dieſe drei Bücher von Dingler, Kraft und Oppen- 
heim, von denen das Dinglerſche das wertvollſte iſt, von dem einen Buche Sauers aufgewogen 
werden, fo daß alſo hier kein Überwiegen der rein naturwiſſenſchaftlich geſehenen Gnjtematit 
feſtzuſtellen iſt. Alle vier Autoren gehen von der Einheit der Wiſſenſchaft aus und führen zu iht 
hin. Die Einheit aller Wiſſenſchaft iſt ſtillſchweigendes Axiom. Man kann weiter gehen als dieſe 
Syſtematiker und Problematiker — darin iſt Dingler am ſtärkſten — und kann zu einer Entelechie 
der Wiſſenſchaft kommen. Damit ſagen wir, daß aller echten Wiſſenſchaft die formſchaf fende und 
zielſetzende Kraft a priori innewohnt. Dieſe Kraft aber kann bei aller Wiſſenſchaft nur ein und 
dieſelbe fein, fie kann nichts anderes fein als das, was Wilhelm Sauer die Wertmonade nennt 

Im einzelnen iſt es natürlich, daß gerade die Vertreter jener Wiſſenſchaften. die durch un 
geahnte, ſich überſtürzende Entdeckungen der letzten Zeit in Mitleidenſchaft gezogen und geradezu 
erſchüttert wurden, auf das Problem der Wiſſenſchaft an ſich geraten. Dingler ſieht die voll 
endete Einheit der Wiſſenſchaft in der Antike und erſtrebt dieſe Eindeit und größtmögliche Ein 
fachheit als die Grundform wiſſenſchaftlicher Erklärung überhaupt. Dingler, an Ernſt Mach 
geſchult, iſt reiner Erkenntnistheoretiker und zeigt deutlich, wie die Ergebniſſe und Methoden der 
Erkenntnistheorie für alle Wiſſenſchaften fruchtbar gemacht werden können. In dieſer Hinſicht 
trifft er ſich mit Kraft, der als Pſychologe und Mathematiker vorgeht, hierbei die erkenntnis 
theoretiſchen Methoden gelten läßt und vorſichtig allen metaphyſiſchen Grenzgebieten aus dem 
Wege geht, wie ſich das für den Schüler Fodls gehört. Oppenheim bedient fic in der allgemeinen 
Eingruppierung desſelben Syſtems wie Kraft, er teilt ein in generaliſierende und individuali- 
ſierende Wiſſenſchaften, vertritt aber beſonders den Willen zur Einheit aller Wiſſenſchaft. Er geht 
auch nicht wie Dingler und Kraft von einer einzigen Spezialwiſſenſchaft aus, ſondern von einer 
möglichſt umfangreichen Anzahl von Spezialwiſſenſchaften, die ihn zu einer Schau der Wiffen- 
ſchaften führen. Für die Entwicklung ſeines, alle Wiſſenſchaften auf gleicher Grundlage und auf 
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breiteſter Baſis behandelnden Schemas bedient er ſich eines Koordinatenſyſtems und einer nicht 
ſehr anſchaulichen mathematiſchen Symbolik. Was er als das Ziel und die Krönung des Ge- 
bäudes der Wiſſenſchaft anſieht, das nennt er Wiſſenſchafts lehre, die nur philoſophiſch fein 
kann. Oieſe Wiſſenſchaftslehre aber iſt bei Sauer Wiſſenſchaft ſchlechthin. Sauer läßt vollends 
keinen Zweifel an der Einheit aller Wiſſenſchaft. Dieſe Einheit iſt für ihn Ziel aller wiffen- 
ſchaftlichen Beſtrebungen. Die wiſſenſchaftliche Einheit berubt auf der Gleichmäßigkeit der 
Denkformen in allen Einzelwiſſenſchaften. Aus dem Lebensſtoff ergreift das Wiſſen nur be- 
ſtimmte, ihm zufolge feines Standpunktes wertvoll erſcheinende Inhalte, Wertmonaden ge- 
nannt, heraus. Dieſe Wertmonaden ſind ohne weiteres erkennbar bei allen Kulturwiſſenſchaften, 
namentlich bei der Soziologie, Philoſophie und Metaphyſik; bei den Naturwiſſenſchaften dagegen 
kann man nur Modelle für ſolche Wertmonaden erkennen, die aber naturgemäß den eigent- 
lichen Wertmonaden weſensverwandt, ja weſensgleich, wenn auch nicht formgleich und ent- 
wicklungsgleich ſind. Die Wertmonaden, die allen Wiſſenſchaften, jeder wahrhaften Wiſſenſchaft, 
eigentümlich find, haben einen — naturlich metaphyſiſchen — Ewigkeitswert. Das geſamte Reid 
der Kultur fett ſich aus Wertmonaden und nur aus Wertmonaden zuſammen. Die Wertmonade 
iſt das große Geheimnis, mit dem der Künſtler feine großen Werte ſchafft, der Forſcher wiffen- 
ſchaftliche Entdeckungen macht, der religidfe Menſch feine hochherzige Geſinnung betätigt.“ 
Die Beſchäftigung mit dieſen vier Büchern, die nicht leichte Lektüre darſtellen, iſt außerordent⸗ 
lich befriedigend und voller Genugtuung für den, der die Straße der Wiſſenſchaft dahinzieht, 
der auf ihr zum Frieden kommen will. Insbeſondere macht das hervorragende Buch von Wilhelm 
Sauer demütig und beſcheiden. Wer nur einmal das metaphyſiſche Ziel jeder Wiſſenſchaft er- 
kannt hat, der macht ſich über das ſcheinbare Chaos des „wiſſenſchaftlichen Betriebes“ keine allzu 
ſchweren Gedanken mehr. Er iſt vom Banne des Spezialiftentums erlöſt und ſieht in einer 
tosmifchen Schau das einheitliche Weſen aller Wiſſenſchaft. Otto Lerche 
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Witz welkt gujehends. Geiſt entweicht ebenſowenig wie natürlicher Duft. 


* 


Anſpielungen veralten, Charakteriſtik erhält ihren Gegenſtand am Leben (mag die Erſcheinung 
der Wirklichkeit entſprechen oder nicht). 


* 
Blühender Stil verblüht. Glangender iſt wie blankes Geld: es greift ſich ab. 
* 


Eine Metapher iſt ihrem Weſen nach einmalig. Sie gehört ihrem Schöpfer. 


* 


Das richtige, das genaue, das unerſetzliche Wort zu finden, iſt Genie oder Meiſterſchaft. Ihm 
ſelbſt merkt man nicht an, ob es geſucht worden iſt. 


* 
Wahrheit, mit Wahrhaftigkeit ausgedrückt, wirkt immer wieder neu. 
= Richard von Schaukal 


Georg Macco 


Du Düſſeldorfer Künſtler Georg Macco ijt einer der intereſſanteſten Reiſeſchilderer 
unter unſeren Malern. Wenn man ſeine vielfach in Zeitſchriften wiedergegebenen Bilder 
nebeneinander ſtellt, fo kann man weite Fahrten in ferne Länder und Meere im Geiſte unter- 
nehmen. Im Januarheft des „Türmers“ zeigten wir eine Spitzbergenlandſchaft Maccos. Der 
Blick weitet ſich bei der Betrachtung einer ſolchen weltfernen Polarlandſchaft. Aber dem duntel- 
violetten Spiegel des hier und da von Eisſchollen bedeckten Meeres wölbt ſich der dammerige 
Polarhimmel. Es mutet den Beſchauer an, als ſtünden Licht und Dunkel hier in ununterbro⸗ 
chenem Kampf gegeneinander. In den Wolken ſieht man den Widerſchein des Mitternachtlichts, 
welches in den Wellen des Meeres geheimnisvoll ſeine Reflexe ſpiegelt. Die dunklen Schatten 
der hochaufragenden Felſen wechſeln mit den weiten Schneefeldern. Der ganze Zauber traum- 
haft⸗ſchöner Polarnächte liegt auf dieſem Bild ausgebreitet. 

Georg Macco wurde 1863 geboren. Seine Vorfahren ſtammen aus dem fränkiſchen Suͤd⸗ 
deutſchland. Zu ihnen zählt der zu feiner Zeit hochgeſchaͤtzte Porträt- und Hofmaler Alexander 
Macco (1765 — 1849). So wuchs Georg Macco in einer Atmoſphäre künſtleriſcher Tradition 
auf und erkannte in ſich bald die Beſtimmung, ſelbſt Künſtler zu werden. Als Schüler Peter 
Janſſens und Eugen Duckers an der Düffeldorfer Akademie verfügte er über ein ausgezeichnetes 
Rüſtzeug, um nach wenigen Jahren von feinen Studienreiſen Bilder heimzubringen, die in 
den Ausſtellungen beſonderes Auffehen erregten. Wanderluſt und Naturfreude lockten ihn bal 
über die engere Heimat hinaus zur Gletſcherwelt der Alpen und zu den ſonnenfrohen Geftada 
des Südens. Häufige Studienfahrten zum Orient und bis nach Indien Ceylon ſchloſſen ſich an. 
Ihn lockt das buntbewegte Leben und Treiben in den orientaliſchen Städten ebenſo wie die 
verlorene Einſamkeit an den Enden der Welt. In dieſem Heft des „Türmers“ zeigen wir zwei 
bisher un veröffentlichte Bilder Maccos aus dem Gelobten Lande und aus — Agypten. Oer 
Künſtler hat die ſchillernde Farbigkeit der Architektur des Orients und der Trachten jener morgen · 
ländiſchen Menſchen fo meiſterhaft auf die Leinwand gebannt, daß der Beſchauer eine unmittel- 
bare Vorſtellung von dem pulſierenden Leben einer ſolchen orientaliſchen Stadt gewinnt. Es 
iſt nicht verwunderlich, daß dieſer Kuͤnſtler ſich auch hingezogen fühlt zu der Majeftät des Hoch 
gebirges. Er überſchreitet die Grenzen des geruhſamen bürgerlichen Lebens und dringt vor in 
die Gefahren der tuͤckiſchen Bergwelt. Mit Pinſel und Palette erobert er die überwältigende 
Schönheit der Alpen. In feinen Gemälden liegt feierliche Andachtsſtimmung. Der Künſtie 
ſteht ſtill vor der Erhabenheit der Natur. Seine Bilder ſind Bekenntniſſe. Aus ihnen ſpricht eint 
geläuterte Menſchenſeele, die in der reinen Luft jener Höhen ſich heimiſch fühlt. Ganz befonders 
charakteriſtiſch für Macco iſt die in dieſem Heft wiedergegebene Matterhorn-Landſchaft. 

Ehrenvolle Auszeichnungen wurden ihm in München, London und Barcelona zuteil. Georg 
Macco ging als Künſtler ſtets feinen Weg geradeaus, ohne ſich von den jeweiligen Cinfliffen. 
die insbeſondere in der Nachkriegszeit von rechts und links auf ihn einſtürmten, auch nur irgend 
wie beſtimmen zu laſſen. Gein praktiſcher Sinn ſtellte ihn abſeits aller kuͤnſtleriſchen und tech 
niſchen Experimente und ließ ihn Kunſtwerke ſchaffen, deren Inhalt jedem kunſtempfänglichen 
Betrachter etwas zu jagen hat. Er ging den Weg, den jeder echte Künſtler deutlich in ſich vor 
gezeichnet ſieht, den Weg des Lauſchens auf die geheimen Töne der unverfälfchten Nat ur und 
die Klänge der ewigen Sehnſucht des Menſchengeſchlechts. Karl Auguft Walther 
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Iſt die Kunſt international? 


ternational iſt etwas Verwiſchtes, etwas zwiſchen allen Nationen Gültiges, iſt etwas All- 
gemeines, Uneigenartiges. Das aber meinen die Menſchen doch nicht, die ſagen, die Kunſt 
fei international. Sie meinen vielmehr etwas anderes und wollen ſagen, die Kunſt ſei univerfal. 
Das iſt richtig. Ein großes Kunſtwerk macht nicht halt an den Grenzſchranten einer Nation. 
An ihm können alle teilhaben, es ſpricht zu der Menſchheit ſchlechthin, denn ſeine Verbreitung 
iſt univerfal. Aber das Kunſtwerk ſelbſt ijt es nicht; es kann ebenſowenig univerſal wie internatio- 
nal fein. Denn es iſt etwas Perſönliches und über den perſönlichen Atem feines Schöpfers hinaus 
ein Lichtzeichen deſſen Volkstums. 

Der Künſtler als Perſönlichkeit iſt nicht ein in einem leeren Raum ſchwebender Organismus. 
Er ijt auch Kulturträger. Und Kultur iſt, im Gegenſatz zum materialiſtiſchen Firnis der Bivili- 
ſation die geiſtig-ſittliche Lebens- und Ausdrucksform eines Volkes. Wir haben eine ausgeſprochen 
deutſche Kultur — wo haben wir aber eine internationale Kultur? 

Sit es da nicht eine Gedankenträgheit ſondergleichen, das Schlagwort von der Internationalität 
der Kunſt immer noch die Köpfe verwirren zu laſſen? Laſſen wir den Ruhm der Fnternationalitat 
dem Möbeltransport, aber ſehen wir als die Wurzel der Kunſt die Kultur des Volkstums, das 
Nationale! 

Wagners Meiſterſinger, Goethes Fauſt, Schillers Tell, Kleiſts Hermannsſchlacht — ſie ſind 
doch nicht international, ſie konnten nur auf deutſchem Boden wachſen, aus deutſcher Seele 
geboren werden. Iſt Leonardo da Vinci Träger einer gleichen perſönlichen Kulturnote wie 
Albrecht Dürer? Dürer ijt deutſch —- wo ijt das unverkennbar Deutfche bei Leonardo da Vinci? 
gat Verdi gleich an die deutſche Seele rührende Muſik geſchrieben wie Beethoven oder Brahms? 
Der Fidelio neben dem Troubadour, Verdis Requiem neben dem Brahms' — wie ſtark offen 
baren ſie das Volkstum ihres Schöpfers, das Nationale! 

Das Nationale aller Kunſt iſt nicht ein leeres Schlagwort, ſondern es iſt die Vorausſetzung 
wahrer Kunſt. Das, was aus der Seele eines Volkes ans Licht ringt, was national iſt, weil es 
den Heimatboden und ſeine Kultur nicht verleugnet, das wird ewig ſein und wird univerſal 
werden können bis in Urwald und Oſchungel hinein — ohne darum weniger national zu fein. 

Das alles iſt nicht Theorie, ſondern lebendige Empfindung ſchaffender Künſtler ſelbſt. Es gibt 
dafür ein ſchönes Bekenntniswort, das uns warm macht im Glauben auch an den Sieg der Kunſt 
über die Mode. Marie Diers ſchrieb es an ihrem 50. Geburtstag: 

„Ich bin auch heute noch des unerſchütterlichen Glaubens, daß alle Kunſt und alle perfönliche 
Kraft nur aus einem ſtarken, tief verwurzelten Nationalgefühl erwächſt, und ich bedaure die 
Armſeligkeit jeder Kunſt, mag ſie auch noch ſo blenden, die wurzellos, fremd den blutvollen 
Zuſammenhängen ‚im Leeren flattert und fic an dem Spottgebilde des „Internationalismus“ 
nãhren möchte.“ Dr. Will Oecker 
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urch vierjährigen Bürgerkrieg machten die Nordftaaten Amerikas den Fat- 
Deen zum freien Mann. Aber ganze Diviſionen von Oeutſchen fochten mit, 
von Achtundvierzigern wie Schurz, Sigel und Hecker, mannhaft geführt; ihrer 
Tauſende verbluteten bei Bull- Run, Gettysburg, Chattanooga oder Five Points, 
auf daß endlich ein Ende werde mit der Weltſchmach der Sklaverei. 

Wie doch die Zeit alles auf den Kopf ſtellt! Heute nach zwei Menſchenaltern 
ſteht der Handel mit Menſchenkraft, alſo Menſchenfleiſch, in neuen Formen völter- 
Inechtend wieder auf. Die alte Heimat jener Kämpfer iſt jetzt der Neger, der zum 
Verkauf kommt; ein Händler aus dem Volke Lincolns aber preiſt ihn an: „Was ihr 
ihm auch aufpackt, dem iſt nichts zu ſchwer!“ 

Parker Gilberts Neujahrsgutachten macht die fröhlichſte Milchmädchenrechnung 
auf. Die deutſche Wirtſchaft ift ſchier fabelhaft gefund. Alles blüht; der Arbeiter ver- 
dient nicht bloß ſchweres Geld, ſondern iſt auch gegen Krankheit und Alter gedeckt. 
Die Spartöpfe füllen ſich; gleichwohl hat männiglich noch allerlei Geld zu Geſchlampf 
und Geſchlumpfer übrig. Dritthalb Milliarden ſogenannter Wiedergutmachung 
nebenbei find daher für Deutſchland ein Kinderſpiel. Das blauſte Wunder jedoch ift, 
daß dieſer Umſchwung ſich ganz plötzlich vollzog; denn im vorigen Bericht las man 
noch anders. 

Auch dies klärt ſich auf. Parker Gilbert iſt nämlich inzwiſchen bald in Paris, Brüſſel 
und Rom, bald in London, Neuyork und Waſhington geweſen. Wo aber gewinnt 
man ſachlichere Urteile über die deutſche Leiſtungsfähigkeit als dort? 

Natürlich hält er ſich für ſtandfeſt vorausſetzungslos. Er verſteht gar nicht, wie man 
ihn derart mißverſtehen konnte im ſonſt ſo autoritätsfrommen Deutſchland. Bei uns 
aber verſteht man hinwieder nicht, wie dieſe Unbefangenheit es anſtellte, reinweg 
alles zu überſehen, was verhindert hätte, daß der Bericht glänzend ausfiel. 

Sein Verfahren, jo ſchrieb die „Voß“, erinnere an jene Oberſtabsärzte im Referve- 
lazarett, die ohne Rüͤckſicht auf innere Gebrechen munter „k. v.“ ſchrieben. 

Vielleicht iſt aber jetzt Emil Ludwig ſtolz. Im vorigen „Tagebuch“ wurde ſein 
Zehnjahrsartikel in der „New Vork Times“ geſtreift, worin er auseinanderſetzte, 
welch herrlichen Zeiten uns die Republik entgegengeführt habe. 

Ich verwies auf die politiſche Kopfſtutzigkeit dieſer parteibefangenen Roſigſeherei. 
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Aber vielleicht hatte an ihn auch Reichskanzler Müller gedacht, als er beim Neujahre- 
empfang des Reichspräſidenten beklagte, daß manche Leute Deutſchland in einem 
Zuſtand der Blüte ſehen, der den Tatſachen keineswegs entſpricht. Hindenburg griff 
das Stichwort auf und ftellte eine ſchwere Not feſt, insbeſondere der Landwirtſchaft, 
die nahe beim Erliegen ſei. Tags darauf erſchien Gilberts Bericht; allein er wußte 
von alledem nichts. Ja, wir Deutſche, wofern wir nicht gerade Emil Ludwig heißen, 
müſſen es uns erſt von anderen ſagen laſſen, wie fein wir dran find. 


Oder vielleicht malen wir, um nicht zahlen zu müſſen, zugeſpitzt ſchwarz? Am 
Ende iſt es gar nicht wahr, daß wir ſchon nahe an zwei Millionen Arbeitsloſe haben 
urid noch mehr Kurzarbeiter, alſo Leute mit gemindertem Verdienſt? 


Gleichzeitig mit Gilberts Gutachten erſchien ein anderer Bericht. Er wird amtlich 
erftattet von dem Handelsattaché der amerikaniſchen Botfchaft in Berlin. 

Dieſer Miſter Frayette Allport hat ſich ſein Urteil allerdings nicht in Paris, 
Brüffel, Rom, London, Neuyork und Waſhington, ſondern bloß in Deutſchland ge- 
bildet. Er kommt daher zu entgegengeſetztem Ergebnis als fein Landsmann. Paf- 
jive Handelsbilanz, ſehr hoher Zinsfuß, daher immer größere Arbeitsloſigkeit und 
raſch ſteigende Bankerottziffern machen bedenklich für die Zukunft. 

Bantee hier, Vantee dort, beides auserwählte Männer in gehobenem Amt — 
woher dennoch der kraſſe Widerſpruch? 

Allport wahrt den Vorteil der vielen Privatgläubiger Deutſchlands in Nord- 
amerika. Das find die kleinen Beſitzer unſerer hochzinſenden Anleihen, denen natür- 
lich an geſicherten deutſchen Verhältniſſen liegt. Wären wir vor zwölf Jahren 
drũben ſo verſchuldet geweſen wie jetzt, nie hätten die Vereinigten Staaten uns den 
Krieg erklärt. Der Handelsattaché warnt alſo pflichtgemäß: „Augen auf; es ſteht 
nicht gut!“ 

Parker Gilbert hingegen iſt nicht Vertreter ſeines Volkes. Als Treuhänder der 
Reparationsſtaaten wird er vielmehr aus uns herauszuziehen ſuchen, was irgend 
nur möglich iſt. Außerdem iſt er von Morgan als ſpäterer Teilhaber auserſehen, 
und war daher ſtets die Durchgangsſtelle für jeden morganatiſchen Einfluß. Dies 
alles brachte jenes leuchtende Morgenrot in den Gilbertſchen Bericht. 

Es wurde allerdings des Guten zuviel. Aber wir ſollten des froh ſein. Um ſo 
leichter wurde nämlich der Kniff durchſchaut. Bei den wirklichen Sachkennern iſt 
Parker Gilbert ſeit Neujahr ein erloſchenes Licht. Der Schwede Guſtaf Caſſel, der 
bekannte Engländer Keynes und ſelbſt in der Pariſer „Volonté“ ein Fachmann, 
von wohltuender Gediegenheit des Urteils, ſtimmen Allport zu, nicht ihm. 

Oeſto rieſengrößer wurde Gilberts Anſehen bei denen, die man während des 
Krieges auf der einen Seite des Armelmeeres Zusqu' auboutiſten, auf der anderen 
Diehards nannte. 

Oeutſchland kann zahlen, muß es alſo, fo wetterleuchtet es da. Dritthalb Milliarden 
jährlich ſind überhaupt noch zu wenig. Man berauſcht ſich wieder an den aftrono- 
miſchen Ziffern des Finanzminiſters Klotz, der jetzt in der Verbrecherzelle ſeines 
Hochſtaplerſchickſals harrt. Selbſt Poincaré verlangt 152 Milliarden, zahlbar binnen 
62 Jahren unter Fortfall des Transferſchutzes, und die „Times“ ſtimmt zu; bundes- 
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brüderlich wie immer, wenn es fid um beiderfeitiges Nehmen handelt. „Das ift recht 
und billig“ entſcheidet der „Quotidien“, deſſen Börfenteil bekanntlich für jährlich 
600000 Franken an Madame Hanau verpachtet war. „Nur ja kein Zugeſtändnis, 
je weiter man dem Voche entgegenkommt, deſto überheblicher wird er!“ 

Luſtig, welch ungeheures Können man uns zutraut. Das Zehnfache deſſen, wor- 
über man ſelber in ein Jammergeſchrei ausbricht, ſobald Amerika einmal wieder 
feine fäumigen Schuldner zu mahnen ſich erlaubt. Dabei hat jüngjt noch der engliſche 
Handelsattaché in Paris die durch deutſche Tribute gemäſtete Wirtſchaftsblüte 
Frankreichs feſtgeſtellt. Es hat nicht nur bisher ſchon feine zerſtörten Gebiete beſſer 
wieder aufgebaut, ſondern auch ſeine Währung aufgewertet und beſtreitet damit 
außerdem einen großen Teil ſeines Rüſtungsaufwandes. Die Golddeckung ſeines 
Frankens iſt doppelt ſo hoch wie die unſerer Mark. An eine Rückkehr auf den Goldfuß 
denkt es gleichwohl nicht, während Parker Gilberts Tauſendguldenlaune fie friſch⸗ 
fröhlich uns zugemutet hat. 

Es iſt ſchon alles ſo angelegt, daß auf der Reparationskonferenz für uns ſo wenig 
herausſpringt wie im Abrüſtungsausſchuß. Ganz wie man in dieſem nachwies, 
daß es keinen gerüfteteren Staat gebe als den abgeriifteten, fo werden wir in Paris 
zu hören bekommen, daß Ausgeſogenwerden rieſenſtark mache, nichts aber mehr 
ſchwäche als eine Maſtkur mit fremden Milliarden. 

Die Sachverſtändigen der Konferenz ſind für unabhängig erklärt. Woher weiß 
aber bloß Marcell Hutin vom „Echo de Paris“ bereits, daß diejenigen Frankreichs 
und Belgiens einem gemilderten Dawes-Plan auf keinen Fall zuſtimmen würden? 

Ein merkwürdiges Gerücht läuft auch in Brüſſel um. Dort wohnen zwei italie- 
niſche Sozialdemokraten; eifrige Mitarbeiter an dem „Peuple“, dem Organ ihres 
Parteigenoſſen Vandervelde. Sie wurden zu dem belgiſchen FJuſtizminiſter Fanfon 
beſchieden und aufgefordert, Schluß zu machen mit ihrer faſchiſtenfeindlichen Schrift- 
ſtellerei. Bei Strafe ſofortiger Ausweiſung. Es wird erzählt, Janſon habe dies den 
Verwarnten gegenüber mit einem italieniſchen Abkommen entſchuldigt; Muſſolinis 
Gegenleiſtung fei die Unterſtützung der belgiſchen Reparationsanſprüche auf der 
Konferenz. 

Natürlich ſtreitet man die Sache ab. Sicher iſt fie aud ausgeſchmückt. Denn der⸗ 
artig offenherzig plaudert kein Staatsmann aus. Allein, wo es nach Schlamm riecht, 
da ijt der Pfuhl nicht fern. 

Deshalb verſpricht keiner in Deutſchland Erfolg. Auch die Weltbrüderlichen, die 
Pazifiſten und Baneuropäer nicht. Man weiß, daß die Gegenſeite auf eine Verſchär⸗ 
fung des Dawes- Plans ausgeht; auf eine Rückkehr zu den Zielen des Londoner Diktats. 

Schon ſchreit man daher in Paris taktiſch über unjren üblen Willen; der ewige 
Blutegel Polen iſt uns wieder angeſetzt. 

Zaleſti macht amerikaniſchen Ausfragern weis, den deutſchen Minderheiten gehe 
es ausgezeichnet. Den Beweis blieb er ſchuldig. Schwindeln und Schuldigbleiben 
ſind ja diejenigen Künſte, worin der polniſche Volksgeiſt ſich am hidften entwickelt 
hat. So ausgezeichnet geht es ihnen nämlich, daß man fie zwangsenteignet. Aber 
dies mit fo lächerlichen Abfindungen, daß der ganze Vorgang als eine bundsgemeine 
Räuberei bezeichnet werden muß. So ausgezeichnet, daß jeder Vorſitzer eines deut 


Zürmers Tagebuch 455 


ſchen Verbandes den Schikanen des Woiwoden, den Mißhandlungen der Polizei, 
monatelanger Unterſuchungshaft unter kindiſcher oder tückiſcher Anklage wehrlos 
preisgegeben iſt. So ausgezeichnet, daß polniſche Sokols ungeſtraft den deutſch⸗ 
evangeliſchen Gottesdienſt durch das Gebrüll polniſcher Vaterlandslieder ſchänden 
dürfen. So ausgezeichnet, daß der Minderheitskommiſſar des Völkerbundes, der 
Schweizer Calonder, ſich ſchon die Nerven krank geärgert hat. 

Zaleſki erklärte, der Korridor fei rein polniſches Gebiet. Mutmaßlich hat er fogar 
Suchomlinows großes Ehrenwort verpfändet. Der Durchgangsverkehr zwiſchen dem 
Reiche und Oſtpreußen ſpiele ſich reibungslos ab. Polen tue alles, um ihn zu fördern. 
Wohl, indem es die Münfterwalder Eiſenbahnbrücke abbricht? Erinnert ſich Zaleſki 
nicht, daß im Korridor ſchon ganze deutſche Güterzüge mit Lokomotiven, Wagen 
und Fracht ſpurlos verſchwunden find? Daß in den Abteilen polniſche Spitzel mit- 
fahren? Wer ſich ein Wort über die offenſichtliche Korridorlotterei erlaubt, wird von 
Soldaten aus dem Zuge gezerrt und nach wochenlanger Haft zu unſinnigen Geld- 
ſtrafen verurteilt. Es iſt alſo eine regelrechte Falle für durchfahrende Deutſche von 
Auge und Herz. So was aber nennt Zaleſki reibungslos. 

Immer frecher wagen ſich die Marſchauer Anſchläge auf Oſtpreußen heraus. Alle 
Augenblicke landen polniſche Kriegsflugzeuge auf deutſchem Boden. Des Zlotys 
wird nicht geſpart und das Gerücht herumgewiſpert, das Reich wolle die abgetrennte 
Provinz austauſchen gegen bequemer gelegenes Gebiet. Mit den ſchärfſten Worten 
hat der Königsberger Oberpräſident dieſe durchſichtigen Schuftereien an den Galgen 
genagelt. 

Gegen ſolch ſchamvergeſſenes Gleisnertum waren Streſemanns Fauſtſchläge 
auf den Genfer Tiſch ein Erfordernis deutſcher Würde, eine Warnung vor weiterem 
Schindluderſpiel mit deutſcher Langmut. Auch unſere Preſſe muß auf dem Poſten 
fein. Ihr liegt die vaterländiſche Pflicht ob, durch immer neue Veifpiele der Welt 
darzutun, daß der jüngſte Staat Europas zugleich der raubſüchtigſte, der heraus- 
forderndſte und auch ſchon wieder der verrottetſte iſt. 

Die franzöſiſche ſingt ihm ja allerdings ihr tägliches Preislied. Warſchau weiß vom 
zariſchen Rußland her, wie man dies zuwege bringt. 

Auch der Prozeß der Madame Hanau hat eine ganze Reihe Pariſer Zeitungen 
bloßgeſtellt. Wie dies übrigens bei jedem derartigen Krach der Fall zu ſein pflegt. 

Der „Quotidien“ wurde ſchon erwähnt. Sein Hauptaktionär iſt der jetzige Land- 
wirtſchaftsminiſter Henneſy! Es kennzeichnet die Schönheit des parlamentariſchen 
Syſtems, daß dieſer von Poincaré fein Portefeuille erhielt, nicht weil er etwas von 
Landwirtſchaft verſtände, ſondern um dem „Quotidien“ den Mund zu ſtopfen mit 
ſeinen Angriffen auf das Kabinett. So etwas verkauft ſich dann dem Volke als das 
Miniſterium der nationalen Union oder der heiligen Eintracht. 

Selbſt den Miniſter Herriot beſchuldigt man eines dem Schwindel amtlich ge- 
leiſteten Vorſchubs. Der öffentliche Ankläger fahndet nach dem Geheimbuch der 
Madame Hanau; eine Menge Parlamentarier zittert vor dem Augenblick, da er's 
findet. Allein das iſt doch wohl unnötige Angſt, denn die Staatsanwaltſchaft ent- 
wickelt im Nichtfinden einen zielbewußten Scharfſinn. 

Jenes Panama vor vierzig Jahren, das auch Clemenceaus Weſte ſo ſcheußlich 
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beſudelte, ift kein Einzelfall geweſen. Wie damals die Alten ſungen, fo wird heute 
noch von den Jungen fortgezwitſchert. 

Inzwiſchen hat die Kammer wieder einmal ihre Tagegelder erhöht. Poincaré 
ging ſcharf dagegen an. Schließlich gab er nach, als damit das Verbot für Abgeordnete 
verknũpft wurde, Leiter oder Aufſichtsrat einer Handelsgeſellſchaft zu fein. Ob dies 
nun aus den Herren Deputes im Handumdrehen lauter Catone und Ariſtideſſe macht? 

Mit Kopfſchütteln erleben die Elſäſſer ſolche Argerniſſe im neuen Vaterlande. 
Das waren fie anderthalb Menſchenalter lang nicht gewohnt. Aber ſchon der Rol- 
marer Staatsanwalt Fachot, der bei der Zwangsverwaltung der elſäſſiſchen Kall⸗ 
gruben eine böſe Gaftrolle gab, hatte ihnen den Vorgeſchmack der neuen Zeit ge 
bracht. Da er ſich zugleich als hemmungsloſer Autonomiſtenjäger die Ehrenlegion 
verdiente, traf ihn der Volkshaß derart, daß man ihn doch lieber nach Paris zurüdtief. 

Dort ſchoß ihn vor Weihnachten ein Elſäſſer an. Der Täter iſt geiſteskrank; Mit- 
ſchuldige hat er nicht und erſt recht kein politiſches Verſtändnis. Bloß daß die un 
geheure Seelenqual der Heimat fid in feinem wirren Gehirn zu törichtem Mord 
anſchlag geballt hat. 

Wie dieſer Vorfall ausgebeutet wird, das kennzeichnet die franzöſiſche Art. Die 
öffentliche Meinung iſt aufgeſtachelt zu Zorn, Wut und rachſüchtigem Haß. Nichts, 
rein gar nichts mehr iſt da von der heißen Liebe für den ſo lange betrauerten, nun 
endlich zurückgewonnenen Wasgau. „Mit Wolf und Giftſchlange darf nicht paktiert 
werden“, heißt es jetzt im „Journal“, und es fordert eine Taktik roheſter Gewalt. 

Natürlich geht ein ſchnödes Munkeln auch noch weiter. Das Attentat, fo heißt es, 
fei denen auf Erzberger und Rathenau zu ähnlich, um nicht auf den Gedanken hinzu- 
leiten, daß da wieder eine „heilige Feme“ von der anderen Rheinſeite am Werke 
geweſen ſei. Dergeſtalt ſehen die Leute aus, die ſich fo tief gekränkt beſchweren über 
den Mangel an deutſchem Locarno-Geiſt. 

Und wie ſtehen wir zu England? Yd entſinne mich, daß das jetzige Kabinett 
ſeinerzeit von deutſchen Rechtsblättern begrüßt wurde, da es ja endlich ein tonfer 
vatives fei. Wie wurden die enttäuſcht! 

Hat ſein Vater Joe Birminghamer Stahlſchrauben an die ganze Welt verhandelt, 
jo verhökert jetzt Auſten Chamberlain deutſche Belange bald gros; bald ſtückweiſe an 
Frankreich. Man hat ihn zwiſchen dem dritten und vierten Advent im Unterhauſe 
abermals über die Rheinlandräumung befragt. Wieder brachte er die Abgeordneten 
aus dem Häuschen durch hinterhaltige Patzigkeit. Noch nie hat das Parlament 
einen Miniſter derart angefaucht. Und es ſchrie ihn vollends nieder, als er ſich zum 
zweiten Male erhob. 

Wir aber wollen dankbar die Worte aufnehmen, die der Abgeordnete Kirkwood 
gegen ihn ſchleuderte: „Alle unter uns, die ihr Land lieben und Angehörige am Rhein 
ſtehen haben, wiſſen, daß der Frieden nicht zu erwarten iſt, ſolange die Truppen dort 
bleiben.“ Nicht minder das Urteil, das im Anſchluß an den Vorfall der wägende 
Bournaliſt Gardiner im „Daily Express“ gefällt hat: „Wenn der Friede nicht nach 
Europa zurückkehrt, fo iſt das auf eine einzige Quelle zuruͤckzuführen, und dieſe Quelle 
iſt unverändert Frankreich. Die Welt wünſcht den Frieden, aber Frankreich ſteht 
dem im Wege. Es arbeitet in ſteter Hartnäckigkeit und mit erſtaunlicher Hinter 
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lift auf das eine Ziel hin, nämlich auf die Einrichtung einer Militärhege- 
monie über den Kontinent, wie fie noch niemand gekannt hat.“ 

Das deutet bei verſtockter Feindſchaft im Kabinett wenigſtens auf wachſende 
Einſichten im Volk. Die Wahrheit drängt zum Durchbruch; ganz wie in Amerika. 
Dort hat man ſchon lange erkannt, zu welchem Irrſinn man ſich durch Wilſon ver- 
leiten ließ mit dem Eingreifen in Europa, vor dem das Teſtament Waſhingtons 
jo eindringlich gewarnt hat. Man iſt entſchloſſen, es nicht wieder zu tun. Unfer 
Schaden iſt bloß, daß dieſer Vorſatz ſich in gleicher Weiſe gegen uns auswirkt, wie 
vorher der Fehlgriff. Man hat uns ins Unglück geſtürzt durch die Einmiſchung und 
läßt uns jetzt drin ſtecken durch Nichteinmiſchung. Wo aber Pierpont Morgan die 
Hand im Spiele hat, der Dollars und Granatenlieferer unſerer Feinde, der Heil- 
macher des ſiechen Franken, da wandte ſich ſchon immer das Blättchen gegen uns. 

Schacht und Vögler gehen alſo einen ausſichtsloſen Gang. Hindenburgs Neujahrs- 
hinweis auf unſere durch Rückſchläge erzeugte Vitterkeit weiſt auch ſchon in die 
Zukunft. Allein es herrſcht wenigſtens bei allen Parteien der würdige Entſchluß, 
lieber ein klares „Nein“ zu ſagen als ein falſches „Ja“. Erzbergers Leichtherzigkeit, 
man ſollte nur friſchweg unterzeichnen, es werde ja doch nichts ſo heiß gegeſſen wie 
es gekocht ſei, hat uns auch gar zuviel gekoſtet. 

Sind wir übrigens gegen feindliche Maßloſigkeiten gar ſo wehrlos? Frankreich 
hat vor ſechs Jahren das Ruhrgebiet beſetzt, hat darin freventlich gewütet, ſogar die 
Geldſchränke der Reichsbank geknackt. Engliſche Kronjuriſten haben dieſen Einmarſch 
für einen Rechtsbruch erklärt. Frankreich iſt alſo zu Wiedergutmachung verpflichtet. 
Warum wurde dieſe Gegenrechnung noch niemals aufgemacht? 

Und endlich haben ja die Feinde felber ihre Forderungen auf die Kriegsſchuldlüge 
geſtützt. Fällt dieſe, dann fällt auch der Vorwand zum Anſpruch. 

Man ſpiele doch daher auch dieſen Trumpf endlich einmal aus. Der Stoff hat ſich 
bereits ins Unüberfehbare vermehrt. Stein fügt ſich an Stein zu dem mauerfeften 
Bau eines Beweiſes unſerer Unſchuld. 

Als Eduard Grey im Juli 1914 zum Kriege trieb, verließen Burns und Lord 
Morley als Leute redlichen Gewiſſens das Kabinett. Des letzteren Denkſchrift aus 
dieſem Anlaß erſchien jetzt im Druck. Es ergibt ſich aus ihr, daß England bereits am 
24. Juli zum Krieg entſchloſſen war; eine Woche vor der deutſchen Mobilmachung, 
zehn Tage, bevor wir in Belgien einrüdten, was ja dann als volkstümlicher Vorwand 
herhalten mußte bei der Weltdummheit. Mit Entſetzen ſieht der gradſinnige Eng- 
länder, wie er von der eigenen Regierung getäuſcht worden iſt. 

In zwei dicken Bänden weiſt der amerikaniſche Geſchichtsſchreiber Sidney Brad- 
ſhaw Fay nach, daß eine deutſche Kriegsſchuld gar nicht beſteht. Das Urteil von Ver- 
ſailles müſſe fallen; es fei falſch. Ein Gemächte fei es aus Unwiſſenheit, Kriegs- 
verhetzung und Haß; ein dem Beſiegten abgepreßtes Geſtändnis; weder moraliſch 
noch rechtlich einen Pfifferling wert. 

Die „New Lork World“ nimmt Kenntnis davon. Sie verlangt, daß man ſeine 
Schluͤſſe ziehe in bezug auf Schadenerſatz und Rheinlandräumung. Was klar ſieht 
und ehrlich ſein will allerorten, bekehrt ſich mehr und mehr zu uns. Es wird Zeit, 
daß wir die feſtgeſtellten Tatſachen zuſammenfaſſen und hinausſchicken zu einem 
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gewaltigen Werbefeldzug. Wenn die neue Dawes-Konferenz fcheitert, dann muß 
dies unſer Gegenſchlag ſein. 

Am 5. Februar ſetzen ſich alſo die Sachverſtändigen in Paris an den Tiſch. Ihre 
Gutachten werden ſchickſalsſchwer ſein wie der Hebeldruck des Weichenſtellers. 
Richtiges oder falſches Geleiſe, glatte Fahrt oder Zufammenftoß? 

Alles andere tritt für den Deutſchen an Wichtigkeit zurück. Was kümmern uns 
Aman Ullahs Nöte in Kabul? Was in Südamerika der geſtoppte Urwaldkrieg um 
Gran Chacco? Auch das Hinſcheiden Nikolai Nikolajewitſchs geht ſpurlos an uns 
vorbei, obgleich gerade ihm eine furchtbare Kriegsſchuld zufällt und damit auch die 
Urheberſchaft für das, was heute noch unſer Herze kränkt. Aber er war ſchon lange 
ein gerichteter, vor dem Tode ſchon ein toter Mann. 

Mehr feſſelt uns der ſerbiſche Staatsſtreich. Südſlawien tritt damit an die Seite 
von Italien, Spanien, Polen, Perſien und der Türkei. Selbſt ein Blatt aus der Ur- 
heimat des Parlamentarismus, die „Evening News“, ſtellte feſt, daß je mehr die 
Völker Taten brauchten, deſto mehr ſie entdecken müßten, daß das parlamentariſche 
Syſtem keine leiſten kann. 

Was lernen wir daraus? Beſonders jene Parteien, die noch von der Flitter- 
wochenfreude unſerer demokratiſchen Errungenſchaft befeuert ſind? 

Ich fürchte, gar nichts. Soeben hat die Sozialdemokratie den Entwurf eines Wehr- 
programms herausgebracht. 

Er iſt ein Ausgleich auf mittlerer Bahn. Es gibt ſozialdemokratiſche Abgeordnete, 
die unter dem ſtolzen Bekenntnis: „Ich bin Defaitift“ dagegen find, weil es den Satz 
enthält, die deutſche Republik bedürfe zum Schutze ihrer Selbſtbeſtimmung einer 
Wehrmacht. Andere verteidigen ihn zwar, aber keiner geht über den Gedanken eines 
gewerkſchaftlich organiſierten Heerchens nach Oſterreichs fragwürdigem Mufter hinaus. 

Mit unferer Kunſt des Umlernens iſt es alſo fo weit nicht her. Wir wollen aber ein; 
mal abwarten, wie man uns auf der Pariſer Konferenz behandelt. Bereits hat der 
Bergarbeiterverband Herrn Parker Gilbert zu verſtehen gegeben, die deutſche Wirt- 
ſchaft beſtehe nicht nur aus Steuereingängen, Reparationsabgaben, Aktienrenten 
und geliehenem Auslandsgeld, ſondern auch aus arbeitenden Menſchen. Warum 
er denn nicht einmal in die Maſſe der deutſchen Arbeiter hinabgeſtiegen ſei? 

Er wird es ſchwerlich tun, und die Sachverſtändigen vom Pariſer grünen Tiſch 
ſchon ſicher nicht. Es könnte daher kommen, daß die gefaßten Beſchlüſſe bei manchem 
Sozialdemokraten von unverbildetem Gefühl den Stoßſeufzer erpreſſen: „Hätten 
wir bloß unſere Kanonen noch!“ 

„Der ewige Frieden iſt ein Traum und noch nicht einmal ein ſchöner Traum“, 
ſagte Moltke einmal. Man hat ihn geſchmäht, weil man ihn nicht verſtand. Nach- 
gerade wird aber dieſes Verſtändnis auch blöderen Hirnen aufdämntern. Denn was 
heißt jetzt ewiger Frieden für das deutſche Volk? Das heißt, daß fremde Habſüͤchte 
und fremde Torheiten ſich wohnlich einrichten auf unſerem Buckel. Das heißt, daß 
wir zunächſt auf 62 Jahre der Negerſklave find, den kein Lincoln befreit. Fft das ein 
e Traum? Dr. gels Hartmann, DE 
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ft Europa ein ſelbſtändiger Erdteil? 

Heute ohne Zweifel. Aber wird es 
Europa noch in Jahrhunderten ſein, wird es 
nicht einmal zu einer Halbinſel Aſiens herab; 
gedrückt werden? Europa iſt ein geographiſcher 
Begriff ohne feſte Grundlage. Im Laufe der 
Jahrhunderte haben ſich die europäiſchen 
Völkerſchaften viel zu ſelbſtändig entwickelt, 
um in eine einzige Form gegoſſen werden zu 
können. Das erkannte ſchon Napoleon I., 
als er auf der Höhe ſeiner Macht faſt das ganze 
europaiſche Feſtland zuſammengefaßt hatte. 
die foͤderative Geſtaltung Europas iſt auf 
abſehbare Zeit unzerſtörbar und wird wahr; 
ſcheinlich immer wieder durchbrechen. Nach 
der willkürlichen und unerträglichen Um- 
geſtaltung der Karte Mitteleuropas durch die 
Pariſer Friedensmacher von 1919 iſt an ein 
Alleuropa nicht zu denken. 


Auch von einem europaiſchen Geſicht läßt 


ſich nicht ſprechen, nicht von Europa als Land 
und nicht von Europa mit ſeiner vielgeſtaltigen 
Bevölkerung. Rolf Brandt, der Verfaſſer 
des vielgelefenen Buches „So ſieht die Welt- 
geſchichte aus“, betitelt ſein neues inhaltvolles 
Buch: „Das Geſicht Europas“ (Hamburg, 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, 210 Seiten). 
Das iſt ein feuilletoniſtiſch geſchickter Titel, 
nidt mehr. Brandt berichtet darin hauptfäch- 
lich über eine Luftreiſe von 14 Tagen, die er 
auf einem Flugzeug über die größeren Länder 
zu ihren Hauptſtädten machte. Hier gelang 
es ihm, mit den Staatsleitern kurze Geſpräche 
zu führen. Das flott geſchriebene Buch lieſt 
ſich gut und läßt Männer und Zuſtände zu- 
weilen in einem helleren Licht erſcheinen. 

Gleichviel, ob monarchiſtiſch oder republi- 
kaniſch, werden die großen europdijden Staa- 
ten von einzelnen Männern geleitet, die zwar 
an ihre Volks vertretungen gebunden zu fein 
ſcheinen, aber in der auswärtigen Politik und 
ſelbſt in der inneren, ziemlich freie Hand haben. 
Baldwin Chamberlain, Poincaré - Briand, 
Primo di Rivera, Nuffolini, Pilſudſki u. a. 
find dieſe leitenden Perſönlichkeiten. 


Scharf beleuchtet wird die engliſche Politik 
gegenüber Rußland in dem Brandtſchen Buch 
durch einige Außerungen Baldwins: „Wir 
werden vielleicht nicht mehr viele Jahre haben, 
ehe die große Probe von Oſten kommt. Wir 
brauchen konſolidierte feſte Regierungen, die 
die Wohlfahrt Europas betreiben, indem ſie 
an das Wohl ihres Landes denken. (Letzteres 
gebt doch aber voran, und Europa kommt 
dahinter noch lange nicht.) Dann können wir 
hoffen, daß in fünf bis zehn Jahren die weft- 
liche Kultur Europas gerettet iſt, und vielleicht 
können wir dann ein wenig aufatmen und an 
die öſtlichen Fragen denken.“ 

Auf Grund feiner Geſpräche mit den maß 
gebenden Staatsleitern in Europa kommt 
Brandt zu der Überzeugung, daß nur mit den 
bewußt nationalen Kräften des deutſchen 
Volkes eine haltbare, ernſthafte und wahrhaft 
friedliche Löſung des Nebeneinanderlebens 
der Völker Europas gefunden werden kann. 
Kein Menſch, der an führender Stelle, wiſſend 
um die ſchwere Lage, in der ſich ſein Land und 
das ganze Feſtland befindet, die Derantwor- 
tung trägt, wird an das Heil einer verwafde- 
nen Internationale glauben, wird meinen, 
daß man mit Mehrheitsbeſchlüſſen foziali- 
ſtiſcher Vertreter vieler Länder die wirklichen 
Geſetze, die zwiſchen den Völkern gelten, 
andern könne. Es gibt in Wirklichkeit nur das 
Geſpräch zwiſchen Männern, die jeder an 
Würde und Glück ihres Volkes denken; nur 
wer zuallererſt die Kultur und die Rechte, die 
Geſchichte und das Lebensgefühl feines eige- 
nen Volkes begreift, achtet und fördern will, 
wird mit den Vertretern anderer Völker die 
Möglichkeit des Gedankenaustauſches finden, 
die auf Achtung beruht. Wenn international 
gerichtete Parteien gleichwohl Völkerverſtän⸗ 
digung und Völkerfrieden durch Entwaffnung 
und Anbiederung anſtreben, ſo werden ſie, 
wie bisher, bitter enttäufcht werden. 


Paul Dehn 
Oſtnot 
s würde ein Sonderheft füllen, wollte 
man alles, was fid an Scidjalbeding- 
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tem, „über die Kraft“ Gehendem in diefen 
kurzen Wortbegriff zuſammendrängt, auch 
nur ſtreifen. Lange, allzu lange hat der Oſten 
mit Rüdfjicht auf die als wichtiger erachteten 
Weſtintereſſen geſchwiegen; ſolange, bis ihm 
ſelbſt und mit ihm dem ganzen Lande der 
Niederbruch droht. Unmöglih, aus dem er- 
drückenden Ziffernmaterial das Beweisträf- 
tigſte herauszugreifen, denn eines erwähnen, 
heißt vieles verſchweigen. Schon die durch die 
fälſchlicherweiſe als „Korridor“ bezeichnete, 
115—310 Kilometer lange Strecke hervor- 
gerufene vollkommene Abtrennung vom 
Mutterlande, ſchafft zu den unbedingten 
Schwierigkeiten foviel Nöte perſönlicher Art, 
die der „Reichsdeutſche“ auch nicht entfernt 
erahnt, daß der bis heute hintangehaltene 
Nervenzuſammenbruch der hier auf faſt 
verlorenem Poſten verzweifelt Rampfenden 
allein von einſichtigen Beurteilern als außer- 
gewöhnliche Leiſtung gewertet wird. Diefer 
Vorausſetzung aber bedarf es, um überhaupt 
irgendeine Siegesausſicht lebendig zu er- 
halten. Iſt doch der ganze Polenkampf auf 
wirtſchaftliche und damit verbundene geiſtige 
und ſeeliſche Zermürbung angelegt: Wir 
haben demgegenüber die tragiſche Pflicht, 
zu ſchweigen, um unſer Elend nicht durch 
Verängſtigung unſerer an ſich genügend 
hartleibigen Gläubiger zu vergrößern. Wenn 
wir trotz dieſer Einſicht jekt dennoch dazu über- 
gehen, Notrufe hinauszuſenden, ſo darf man 
uns glauben, daß lediglich Pflichtbewußtſein 
für das Ganze uns leitet: Denn Oſtpreußen 
hat von allen preußiſchen Provinzen die größte 
landwirtſchaftlich genutzte Fläche, es liefert 
Nahrungsmittel für drei Millionen Menſchen 
außerhalb der Provinz und bildet ſomit einen 
der Hauptſtützpunkte der gewiß nicht allzu 
ſtabilen deutſchen Handelsbilanz. Was ſein 
Verluſt bedeuten würde, kann nur angedeutet 
werden. Wie aber ſoll es ohne wirkliche Außen- 
hilfe gehalten werden bei einer Agrarverluft- 
wirtſchaft von 52 Mark je Hektar und einer 
Kapital- und Zinsverſchuldung in Handel und 
Induſtrie, die die Höhe der Vorkriegsbelaſtung 
erreicht bei 2-25 fachem Zinfendienit? Es 
iſt berechnet worden, daß der Landesfinanz- 
amtebezirk Königsberg das niedrigſte Durch 
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ſchnitts einkommen des deutſchen Steuer- 
pflichtigen ausweiſt, und daß ſowohl Lohn- 
abzüge wie Einkommenſteuer-Anteile nur 
etwa ein Drittel ſo hoch ſind als im übrigen 
Reich. An Umſatzſteuer brachte im Jahre 
1926/27 — auf den Kopf der Bevölkerung 
gerechnet — das Reich 13,86 Mark, Oſtpreußen 
jedoch nur 6,62 Mark auf. Das gewerbliche 
Betriebsvermögen ſtellt ſich nach der gleichen 
Durchſchnittsberechnung auf 285 Mark gegen- 
über 865 Mark im Reich. Dazu find alle Un- 
koſten und Lebenshaltungskoſten als Folge 
der obwaltenden Verhältniſſe teurer; fo 
koſtet z. B. der Kubikmeter Gas durchſchnittlich 
25 Pfennig gegenüber 20 Pfennig und Licht- 
ſtrom 57 Pfennig gegenüber 45 Pfennig. 
Dieſe ſtatiſtiſchen Ziffern ließen ſich endlos 
fortſetzen. Hingewieſen ſei nur noch auf die 
relativ höchſte Konkursziffer (nach einer dem 
Preuß. Landtag ſoeben zugegangenen Kleinen 
Anfrage beſtehen in einem einzigen oftpreußi- 
ſchen Kirchſpiel für 2 Landwirtſchaftsbetriebe, 
die rund zwei Drittel der Fläche des Rirchfpiels 
ausmachen, Zwangs verſteigerungs vermerke !), 
die rieſige Frachtenbelaſtung und Verkehrsnot 
und auf die Abwanderung der Bevölkerung aus 
dem Oſten, der dadurch zu einer immer leichter 
zu ertaffenden Siegerbeute wird. Schon find 
Gerüchte in aller Ohr, daß die Provinz ver- 
handelt oder gegen irgendein Aquivalent ab- 
gegeben werden ſolle. Mit allen Kräften muß 
dahin gearbeitet werden, wertvolle Führer 
naturen dem gefährdeten Lande zu erhalten, 
ſie zu fördern und ihre Exiſtenz zu ſichern. 
Leider bleibt auch dies nur eine ideelle For 
derung, ebenſo wie man namhafte Staats- 
mittel für Büchereien nicht dem ortsanfäffigen, 
ſchwer um feinen Beſtand ringenden Gorti- 
ment zuweiſen läßt, ſondern dieſe nur mit 
der ausdrücklichen Bedingung bewilligt, daß 
fie wieder in ſtaatliche Kaſſen zurück 
fließen. Eine höchſt merkwürdige Angelegen- 
beit, zu der auch die berufene Fadorgani- 
ſation des deutſchen Buchhandels ſchweigt! 
Paul Köppe, Allenſtein 


Die Not des Memellandes 


Au den Landesteilen, die im Widerſpruch 
zu den auch von der Entente anerkannten 
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vierzehn Punkten Wilſons vom deutſchen 
Mutterlande gewaltſam losgeriſſen worden 
ſind, gehört auch das Gebiet nördlich der 
Memel: das ſeit 700 Jahren deutſche Memel- 
land. Nach mehrjähriger franzöſiſcher Be- 
ſatzung hat es die Entente der Willkürherrſchaft 
der ruſſiſchen Litauer ausgeliefert, die kul- 
turell viel tiefer ſtehen als die deutſchen Be- 
wohner jenes Gebietes. Dieſe lebten in gu- 
tem Wohlſtand. Unter der Herrſchaft der Li- 
tauer aber iſt das Land in wirtſchaftlicher Be- 
ziehung erſchreckend zurückgegangen. Da die 
Litauer noch immer keine Handelsverbin- 
dungen mit den Polen aufgenommen haben, 
kommt kein Holz aus Ruſſiſch-Polen nach 
Memel herein, und die Stadt ijt ihres Haupt- 
erwerbszweiges beraubt worden. Die Holz- 
flößerei auf der Memel betrug im Jahre 1912 
1096166 Feſtmeter Holz, im Jahre 1927 nur 
142000 Feſtmeter. — Die Memeler Holz- 
plage ziehen ſich am Kuriſchen Haff ca. eine 
Meile weit hin. Im Sommer 1928 ftanden 
bier alle Sägemühlen ſtill. — Der deutſche 
Markt nahm früher willig den Überſchuß an 
landwirtſchaftlichen und Fiſchereiprodukten 
auf. Das iſt nun durch die Zollſchranken un- 
moglich geworden. Das Land und feine Be- 
wohner verarmen. Es wirkt ſich hier der Irr- 
ſinn der gewaltſamen Abtrennung meiner 
Heimat vom Reiche in böſen Folgen aus. 
Gleichzeitig aber iſt durch den wirtſchaftlichen 
Niedergang des Landes der Beweis dafür 
erbracht, daß das Memelland nicht nur völ- 
kiſch und kulturell, ſondern auch wirtſchaftlich 
zu Oſtpreußen und wie dieſes zu Deutſchland 
gehört. 

Nach dem Memelſtatut ift das Memelgebiet 
„ein autonomer Staat“. Wie aber ſieht es dort 
in Wirklichkeit aus? Obgleich 98 Prozent 
aller Eltern in Stadt und Land für ihre Kinder 
die deutſche Sprache als Unterrichtsſprache 
verlangt haben, erhalten die Kinder zwei- 
ſprachiger Familien auf dem Lande den Schul- 
unterricht in litauiſcher Sprache, und die 
Kinder aller ftädtifhen Schulen haben acht 
Stunden wöchentlich litauiſchen Sprach- 
unterricht, müffen alſo viel Zeit und Mühe 
für die Erlernung einer Sprache aufwenden, 
die in der Welt gar keine Bedeutung hat. 
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An den höheren Schulen fällt dafür der fran- 
zöſiſche Sprachunterricht fort. 

Am meiſten aber leiden unſere deutſchen 
Brüder und Schweſtern im Memelland dar- 
unter, daß ihnen jede Möglichkeit genommen 
worden iſt, gegen die Unterdrückung ihres 
Volkstums öffentlich in der Preſſe zu proteftie- 
ren. Nach dem Memelſtatut dürfen die Me- 
melländer, d. h. die Deutſchen, die feit 1918 
und früher im Gebiet anſäſſig waren und 
nicht für Deutſchland optiert haben, um hier 
treu auf vorgeſchobenem Poſten auszuharren 
— nichts unternehmen, was „gegen die Si- 
cherheit des litauiſchen Staates“ geht. Als im 
Januar 1927 in Kowno Unruhen waren, 
wurde auch über das Memelgebiet, wo es 
ganz ruhig war, Kriegszuſtand und infolge 
deſſen auch Preſſezenſur verhängt, und „der 
Herr Gouverneur“ ſtrich in den deutſchen Zei- 
tungen des Memellandes alles, was den 
Herren in Kowno nicht angenehm war und 
verbot reichsdeutſche Zeitungen, die die miß- 
lichen Zuſtände im Memelgebiet ſchilderten 
und geißelten. Zuerſt erſchienen die memel- 
ländiſchen Zeitungen mit großen Zenjurlüden. 
Auch das wurde nicht mehr geduldet; ſondern 
an Stelle der geſtrichenen Artikel mußten 
ſolche gebracht werden, die ſchon einen oder 
einige Tage vorher die Zenſur paſſiert hatten. 
Wer aber öffentlich etwas ſagt oder ſchreibt, 
was den Kownoern nicht paßt, wird, wenn 
er Reichsdeutſcher iſt, ausgewieſen, und wenn 
er Memelländer iſt, wandert er als „Staats- 
verrater“ ins Gefängnis. So hat man die Be- 
völkerung des Memelgebietes mundtot ge- 
macht. Daß aber die Leute dort oben an der 
deutſchen Waterkant trotz Unterdrückung und 
Preſſezenſur treu zu ihrem Volkstum ſtehen, 
haben fie erneut bewieſen, als fie für den 
litauiſchen Sejm nur deutſche Abgeordnete 
wählten. Darum vergeßt ſie nicht und helft 
ihnen in ihrem ſtillen Kampf, bis wieder 
deutſche Fahnen über dem Memelland wehen! 

Moneo 


Lateinamerika und wir 


ibt es denn Länder, in denen heutzutage 
noch Latein geſprochen wird?“ fragte 
neulich jemand ernſthaft in einem Kreiſe, der 
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durchaus auf Gebildetſein Anſpruch erhob. 
Man lächelte über die Frage, aber als es an 
das Belehren ging, geriet man ſehr ſchnell in 
eine Begriffsleere. 

Der Vorgang iſt bezeichnend. Nordamerika, 
das Land des „business“ und des „time is 
money“ iſt uns bekannt und vielgerühmtes 
Vorbild. Aber Lateinamerika? Gewiß, es 
gibt da unten im Süden eine Reihe von 
Staaten mit fremdklingendem Namen. Sie 
find untereinander meiſt uneins. Rinder- 
herden, Fleiſchextrakt, Guano und Getreide 
ſind ihre Lebensäußerungen. Man ſoll dort 
gut ſiedeln können. Und Kultur? Mein Gott, 
wo foll die dort herkommen !? 

Dieſen Wiſſensbruchſtücken zur Ergänzung 
anſtatt langatmiger Auftlärungen ein ſchlichtes 
Erlebnis: Am 12. Oktober war es. Der Herbſt 
ſchuf aus dem Frieden des Weimarer Fried- 
hofs eine letzte, leuchtende Fanfare. Inmitten 
feierlich gekleideter Größen aus der Stadt 
ſtanden vor der Fürſtengruft drei junge Men- 
ſchen. Abgeſandte des lateinamerikaniſchen 
Studentenbundes. Hinter ihnen ſtand un- 
ſichtbar ein Erdteil, deſſen Ausmaße wir nur 
zu ahnen vermögen, und an dem an die zwan- 
zig politiſch ſelbſtändige Staatengebilde An; 
teil haben. ' 

Dieſer Erdteil feiert an jedem 12. Oktober 
den Tag ſeiner kulturellen Entdeckung und den 
Tag ſeiner Raſſe, die ſich durch Kämpfe in vier 
Jahrhunderten zu einer Einheit des Willens 
bindurchgerungen hat. Den gleichen Tag be- 
fand dieſe akademiſche Jugend für würdig, um 
in ſtiller Feierſtunde mit wenigen unbeholfen 
klingenden und doch fo aus dem Herzen ge- 
ſprochenen deutſchen Worten Lorbeerkränze, 
geſchmückt mit der Vielfarbigkeit ihrer Heimat- 
länder und den deutſchen Farben, auf den 
Särgen Goethes und Schillers niederzulegen. 
Das hieß: Wir danken euch für das, was ihr 
uns ſeid, und wir wollen mit euch Schulter an 
Schulter ſtehen, wenn uns auch Meere tren- 
nen! Der Geſandte Argentiniens, Dr. Re- 
ſtelli, Berlin, der perſönlich gekommen war, 
gab durch kluges Wort und Erſcheinen dieſer 
Huldigung kulturpolitiſches Gewicht. Chi- 
ringen dankte an Deutſchlands Stelle in den 
Ausführungen ſeines Staatsoberhauptes. 
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Zwei Widmungen auf den Kranzſchleifen 
fielen ins Auge. Auf der einen ein ſtolzes, 
nationales Bekenntnis: „Für meine Raſſe 
wird mein Geiſt ſprechen“, auf der anderen 
eine weltpolitiſche Hoffnung: „Weltieele, 
komm, uns zu durchdringen!“ Wer ſich näher 
mit der Pſyche des Lateinamerikaners befaßt, 
erkennt, daß in dieſer hier programmatiſch 
ausgeſprochenen Verbindung tatſächlich die 
völkiſche Geſundheit dieſer Raſſe begründet 
iſt. Von den ſpaniſchen Vorvätern her iſt 
ihnen ſelbſtverſtändliches, völkiſches Selbſt⸗ 
bewußtſein zu eigen, aber es artet nicht aus in 
Überheblichkeit, denn mit faſt inſtinktiver Ge- 
wißheit fühlen dieſe vorwärtsitrebenden Lan; 
der, daß fie Anſchluß, Vorbild und Durch 
dringung brauchen. Sollten wir hieran nicht 
zu lernen baben, wir, die wir zwar um völ- 
kiſches Bewußtſein vielfach heiß kämpfen, die 
wir uns aber oft fo töriht benehmen, wenn 
es heißt, in der Welt wirklich gleichwertige und 
haltbare Freundſchaften zu ſchließen? 

Dazu genügt es allerdings nicht, daß man 
ſich an großen Tagen allerlei Rühmliches fagt. 
Eindringen in die Weſensart des anderen iſt 
unerläßlich. In dieſem Zuſammenhang muß 
von einem Werk geſprochen werden, das uns 
den lateinamerikaniſchen Menſchen naberüdt. 
Der chileniſche Konſul W. Mann Weimar, 
ehemals Profeſſor der Staatsuniverſitãt Gant- 
iago de Chile, ſchrieb ein Buch „Volk und 
Kultur Lateinamerikas“ (Hamburg 1927, 
Verlagsbuchhandlung Broſcheck & Co.). In 
feiner zuſammenfaſſenden, ſtreng wiffen- 
ſchaftlichen Darſtellung wird es der Schlüffel 
nicht nur zum hiſtoriſchen und wirtſchaftlichen 
Aufbau, ſondern zur Seele Lateinamerikas. 
Ausgehend von dem unbezwingbaren Lebens- 
willen eines kulturell jungen Erdteils weiſt 
der Verfaſſer nach, wie anfänglicher politiſcher 
Iſolierung zum Trotz, und zunächſt gehemmt 
durch die faſt unüberwindlide geographifche 
Weite, die lateinamerikaniſche Raffe in ſich 
ſelbſt erſtarkt und ſich zuſammenfindet in ge- 
meinſamem Abwehrwillen gegen alle Be 
vormundung, beſonders von Nordamerika her. 
Wiſſenſchaft, Pädagogik, Literatur und Kuͤnſte 
werden Ausdruck dieſes Eigenlebens, zu dem 
Europa zwar Anregung, aber keine über 
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wuchernde Beeinfluſſung gibt. Der Verfaſſer 
hat dieſer geiſtigen Entwicklung in mehreren 
Kapiteln das Übergewicht gegeben und daran 
Schlußfolgerungen von Wert geknüpft. Die 
Fülle der Einzelheiten in knappem Rahmen 
iſt überraſchend. Wer Lateinamerika für fid 
erſchließen will, findet hier den Führer zu den 
Quellen einer Völkergruppe, die nicht nur in 
jener Huldigung ihrer Jugend bewies, daß 
ſie uns ſucht. 

Der Schalmeienklang von der voraus- 
ſetzungsloſen Dölterverföhnung wird ein ewi- 
ges, himmelblaues Märchen bleiben. Eine 
ehrliche Völkerfreundſchaft, bei der einer des 
anderen Eigenart zu erfaſſen und zu achten 
ſucht, iſt ein weltpolitiſches Ziel. Hier ſpinnt 
ſie ſich an. Wir haben Grund und Pflicht, ſie 
zu pflegen. Dr. Malberg 


Deutſchtum im Ausland 


uf engliſches Andrängen wurden im 

Weltkriege vom Feindverband alle Deut- 
ſchen verhaftet und fpdter ausgewieſen, ihre 
Beſitztüm er und Unternehmungen geraubt. 
Das Deutihtum im Ausland ſollte womöglich 
ausgerottet werden. In ganz Oſteuropa iſt 
die deutſche Sprache verbreiteter als irgend; 
eine andere — abgeſehen von der Sprache der 
Bewohner — und in Amerika wie in Oft- 
aſien mehr vertreten als das Franzöſiſche. 
An den ſüdafrikaniſchen Univerſitäten lernten 
1927 nur 242 Studenten franzöſiſch, dagegen 
624 deutſch. 

Selbſt in einigen vordem feindlichen euro- 
päifchen Staaten findet das Deutſchtum wie- 
der laute Anerkennung. Auf einem Feſteſſen 
ſerbiſcher Akademiker, die in Deutſchland 
ſtudierten, dankte Ende September in Belgrad 
Profeſſor Popowitſch namens dieſer Aka- 
demiker für die in Peutihland erlangte 
wiſſenſchaftliche Ausbildung und Gaftfreund- 
ſchaft. Profeſſor Waſitſch erklärte, die Serben 
hätten ihre Kultur, Wiſſenſchaft und Kunſt 
zum größten Teil dem deutſchen Volk zu ver- 
danken. Auch dem ſerbiſchen Heer gilt noch 
immer das kaiſerlich deutſche Heer als vorbild 
lich. Miniſter a. D. Jankowitſch hob die Liebe 
und Sympathien der Serben für die Deut- 
ſchen hervor und rühmte, was vor dem Kriege 
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faft alle Kulturvölker anerkannten, die deutſche 
Organiſationsgabe, der Deutſchen Zucht und 
Arbeit. Leider fanden dieſe Reden bei dem 
mitanweſenden deutſchen Geſandten Koͤſter 
nicht das entſprechende Echo. Er begnügte 
ſich damit, Deutſchlands unbedingten Pazifis- 
mus zu betonen, der vor allem die alte Kultur 
Europas (Deutſch lands hätte doch gar zu 
national geklungen !) bewahren wolle. Die 
Berufung ſolcher Politiker zu Vertretern 
Deutſchlands im Auslande ſollte vermieden 
werden. Sie ſtehen bei den Mächten nicht im 
Anſehen und ihre internationalen Gelüfte 
werden befpdttelt. 

Geſchädigt werden follte Deutſchland durch 
große Warenlieferungen als Kriegsentſchädi- 
gung. Hier bewirkte aber feindlicher Haß das 
Gegenteil. In Serbien und auch anderwärts 
erkannte man ſehr bald die Vorzüuͤglichkeit 
deutſcher Maſchinen, Stoffe uſw., während 
man vordem mangelhafte franzöſiſche Ware 
teuer hatte einkaufen müffen. Die Serben 
machten und machen noch immer Nach- 
beſtellungen und berufen gunddft für Repara- 
turen an Maſchinen deutſche Werkmeiſter. Die 
erzwungenen Kriegsentſchädigungslieferungen 
wurden zu wirkſamer Reklame für deutſche 
Erzeugniſſe und ſtellen ihren guten Ruf auch 
in anderen Ländern wieder her. Paul Dehn. 


Wanderausſtellung Danzig 

ie altehrwürdige Hanſeſtadt Danzig, 

durch ihre geiſtige und kulturelle Ent- 
wicklung ſeit ihrer Entſtehung eng mit der 
Lebensentfaltung des deutſchen Volkstums 
verknüpft, ſteht heute, wider ihren Willen los! 
gelöſt vom deutſchen Staatskörper, vor der 
ſchwerwiegenden Aufgabe, politiſch, wirt- 
ſchaftlich und kulturell die Geſchicke ihres 
Staatsgebietes in der europäifchen Geſchichte 
ſelbſtändig zu leiten. Getreu der Überlieferung 
wird auch in Zukunft Danziger Geſchichte 
deutſche Geſchichte ſein. 

Das Deutſche Ausland -Inſtitut in 
Stuttgart hat eine Wanderausſtellung 
„Danzig“ zuſammengeſtellt, die viele grö- 
ßere Städte Deutſchlands beſuchen ſoll, um 
überall im Reich den Gedanken volklicher Ge- 
meinfamteit mit Danzig wachzuhalten. Dank 
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der tatkräftigen Unterſtützung des Danziger 
Senats ijt es dem Znſtitut gelungen, durch 
erleſene Ausſtellungsgegenſtände eine Wan- 
derſchau zu veranftalten, die ein vorzuͤgliches 
Bild von der reichbewegten Geſchichte Dan- 
zigs, von der erhabenen Schönheit ſeines 
Stadtbildes und von den gegenwärtigen 
Lebensfragen der Freien Stadt in allen ihren 
Zweigen gibt. 

Den Geſamteindruck beſtimmt der Zauber 
der reichen geſchichtlichen Kunſtdenkmäler, 
der den Ausſtellungsbeſucher ſofort gefangen 
nimmt. Die Wahrzeichen Danzigs, der monu- 
mentale Bau der Marienkirche und das alte 
Krantor werden in Modellen gezeigt, auch 
ſehen wir im Modell die intereſſante Bau- 
gruppe des gotiſchen Stockturms mit der 
barocken Beinkammer. Von jüngerer Kultur- 
entwicklung erzählen die Modelle der Tech- 
niſchen Hochſchule, der Peſtalozzi Schule, des 
Stadttheaters, der Zoppoter Waldoper und 
Modelle des Hafens und des Zoppoter 
Strandes. Auch das Landgebiet Danzigs iſt 
mit Modellen typiſcher Bauernhdufer und 
Waſſerſchöpfwerken berüdfichtigt. Mehrere Di- 
oramen vermitteln getreue Anſichten der 
mittelalterlich romantiſchen Goſſen mit ihren 
Giebelhäuſern und den berühmten „Bei- 
ſchlagen“. Reich ift die Ausſtellung ferner an 
gewerblichen Kunſtgegenſtänden, die uns mit 
der hochentwickelten bürgerlichen Kultur Dan 
zigs bekannt machen. Wundervolle Schränke, 
Tiſche, Stühle und Truhen laſſen uns einen 
Einblick in die gepflegten Patrizierhäuſer ge- 
winnen. Das Danziger Kunſthandwerk lernen 
wir kennen durch Arbeiten in Silber, Zinn, 
Schmiedeeiſen, Bernſtein und Fayence. Er- 
wähnt ſeien auch die prachtvollen Schätze. die 
aus den zahlreichen Kirchen Daazigs zur 
Ausſtellung gelangten. 

Durch ſämtliche Räume zieht ſich ein Fries 
von Bildern, die eine vorzügliche Ergänzung 
zu den Modellen darſtellen, die vor allem das 
„Ihöne Danzig“ in feiner ganzen Pracht ver- 
anſchaulichen. Zahlreiche Werke von älteren 
und heute noch lebenden Künſtlern erhöhen 
den rein künſtleriſchen Wert dieſes bildmäßigen 
Anſchauungsmaterials. 

Bedeutungsvoll ijt ſchließlich die Aus- 
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ſtellung durch die reichhaltige Darſtellung ber 
Schiffbau-Induſtrie und des Hafenbetriebes. 
Die vielen Kreuzer — Dampfer — und 
Seglermodelle, ſowie die wertvolle und 
einzigartige Schau der Entwicklung der 
nautiſchen Inſtrumente vermitteln ein ein 
drucksvolles Bild von der geſchichtlichen und 
Gegenwartsbedeutung Danzigs als Hafen- 
ſtadt. 

Eine wertvolle wiſſenſchaftlich- belehrende 
Bereicherung findet die geſamte Ausſtellung 
in vielen ſinnfälligen, bunten Plakaten mit 
Statiſtiken und Diagrammen, die über die 
Fragen der Geſchichte Danzigs ebenſo wie 
über die wichtigſten Lebensfragen des heutigen 
Danzig, über fein Staatsleben, fein Schul- 
weſen, ſeine Sozialfürſorge, ſeinen Hondel, 
ſeine Induſtrie und Wirtſchaft Aufklärung 
geben. 

Das geſamte Schrifttum über Danzig, wie 
von Danziger Schriftſtellern, iſt auf einem 
ſtiliſierten Wikinger -Schiff ausgelegt. Ein 
Symbol! Oenn dos Schiff ſoll ſeine geiſtige 
Fracht hinaus in alle Welt tragen; ein Symdol 
zugleich für die Idee der Ausſtellung, die den 
Gedanken an Danzigs Deutſchtum in der 
ganzen Welt kundtun will. Dr. Krey 


Wahrt eure heiligſten Güter | 


apan iſt ſchon längſt und wird immer 
ae und nachdrüͤcklicher die Nation 
der Initiative der öſtlichen Welt. Die Kraft 
der Initiative aber ſieht es — das iſt das viel 
Bedeutſamere und, wenn wir offen ſein 
wollen, für uns heutige Deutſche geradezu 
Beſchämende — nicht in machtpolitiſchen, auch 
nicht in rein kulturpolitiſchen Maßnahmen. 
Es findet fie in — der Religion und — ge 
ſteht das offen! Vom 5. bis 9. Juni tagte fo 
eben in Tokio, wie das „Evangeliſche Deutſch⸗ 
land“ angezeigt hat, ein auf Veranlaſſung der 
japaniſchen Regierung einberufener Kongreß 
der drei Religionen Japans, des Schintoisnnis, 
des Buddhismus und des Chriſtentums. Die 
ca. 1000 Vertreter der drei Religionen ſollten 
beraten über Fragen der Erziehung, ſoziale 
Probleme, die geiſtige Entwicklung des japa- 
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niſchen Volkes und den internationalen Frie- 
den, — ein Kongreß in größerem Rahmen, 
nachdem ſchon ſeit 1912 in kleinerem Rahmen 
Religionskonferenzen gehalten wurden. 

Dabei ſagte ſchon 1917 der hochbedeutende 
verftorbene Miniſterpräſident Graf Otuma: 
„Religion ift ein unentbebrlicher Faktor für 
die Vervollkommnung der Menſchheit.“ Na- 
mentlich für die Erziehung, die bis dahin 
nur einen religionsloſen Moralunterricht 
hatte, fordern die Lehrer und fordert die japa- 
niſche Regierung immer dringender die Reli- 
gion. Der Unterrichtsminiſter Dr. Midzuno 
hat 1927 auf dem nationalen japaniſchen 
Chriſtenkongreß geſagt: Erziehung iſt ein ſehr 
wichtiges Moment für die Entwicklung eines 
Landes, aber Erziehung iſt nicht genug. 
Religion iſt not. ... Nichts ift mächtiger 
als ein Glaube, der an dem Bewußtſein 
ruht, daß Gott hinter allem ſteht.“ Die 
halbamtliche Konferenz der 700 Schulleiter 
ber bedeutendſten Volksſchulen Japans for- 
derte 1926, daß die ſittliche Erziehung auf 
teligidfem Glauben aufzubauen fel, und 
ähnlich 1927 die große Konferenz der Volks- 
ſchullehrer innen Japans. 

Sollen in der Kulturpolitik wirklich erſt die 
Führer der gelben Raffe uns vorangehen 
oder von unſern Irrwegen auf den rechten 
zuruͤckfuͤhren? Auch dieſe beſchämende Mög- 
lichkeit fiebt man in Japan kraft des bekannten 
ſtarken Selbſtbewußtſeins ſchon deutlich kom- 
men. So hat der japanifhe Profeſſor in 
Tokio, S. Kawaſchiri, in ſeiner Antwort auf 
eine Rundfrage über die Gegenwarts- 
bedeutung der Bibel klar ausgeſprochen: 
„Ich habe die Zuverſicht, daß, wenn die weft- 
lichen Völker aufhören ſollten, Wahrheit, 
Kraft und Licht in der Bibel zu finden, daß 
dann die öſtlichen Völker aufſpringen 
werden mit einer Fackel neuen Lichts in den 
gaͤnden, das fie in dem alten Buche finden wer- 
den.“ In dieſer Richtung alſo gilt's heute des 
vormaligen Kaiſers Warnung vor der gelben 
Gefahr im Lager der Freunde deutſcher Wie- 
dererhebung wieder aufzunehmen: „Völker 
Europas, nur erſt du deutſches, — wahrt 
eure heiligſten Güter!“ 

Geh. Rat Roſenkranz 
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Zu Carl Bleibtreus 
70. Geburtstag 


ie ſo mancher Geiſtesgewaltige vor 

ihm, lebte und ſtarb auch Carl Bleib 
treu, der deutſche Dichter und Weiſe, im 
ausländiſchen Exil. Gott hatte ihm ein großes 
Talent verliehen, mit dem er wucherte; aber 
ſein Vaterland ſchenkte ihm wenig Gehör. 
Wohl hatte es einen Augenblick aufgehorcht, 
als die Fanfare des Genius die Revolution 
der Literatur ankündigte; es erwartete von 
ihm — Gerhart Hauptmann hatte es aus- 
geſprochen — „die höchſte Blüte einer neuen 
deutſchen Kunſtepoche“. Aber als er, ein zwei- 
ter Winkelried, die Breſche in die Phalanx 
des Überlebten geſchlagen hatte, wandte es 
ſich andern, bequemeren Göttern zu, die ihm 
nicht zumuteten, aus den Niederungen des 
Naturalismus zu den geiſtigen Höhen des 
Himalaya, zu Buddhas Klöſtern im ewigen 
Schnee und Eis, aufzuſteigen. „Von Robes- 
pierre zu Buddha“ lautete der Titel einer 
feiner Schriften. Das Beſte war ihm gerade 
gut genug, wenn es dazu dienen konnte, ſein 
Volk aus der wirtſchaftlichen Verſumpfung 
und geiſtigen Lethargie aufzurütteln, in die 
die Söhne der Vater, die das Reich geſchaffen 
hatten, verſunken waren. Wo er, ein nor- 
diſcher Recke des Geiſtes, geiſtige Größe wit- 
terte, da ſtellte er unvergängliche Denkmale 
auf: des Gedankens, ſo in ſeinen „Vertretern 
des Jahrhunderts“, dem „Aufgang des 
Abendlandes“, dem anonym erſchienenen 
Alterswerk, der engliſchen und deutſchen Lite; 
raturgeſchichte, den Shatefpeare- und Byron 
Forſchungen; der Dichtung — in feinen zu Un- 
recht vergeſſenen Dramen — Liliencron ſchrieb 
ihm: „Sie find ein geborener Dramatiker!“ — 
(den Napoleon - Dramen „Weltgericht“ und 
„Schickſal“, „Heilskönig“, „Karma“, „Lord By- 
rons Geheimnis“, „Lord Byrons letzte Liebe“, 
„Zorndorf“ u. a. m.), den Schlachtennovellen, 
für unzählige Deutſche der anſchaulichſte Ge- 
ſchichtsunterricht, dem Byron - Roman „Der 
Tr aum“, den Fontane als „das Werk eines 
Genies“ bezeichnete, und feinem Bismarck 
Roman, einem deutſchen Nationalepos. Da- 
neben verſchafften ihm feine tricgswiffen- 
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ſchaftlichen Werke einen großen Namen — im 
Ausland, während ſein mutiges Eintreten 
für das Milizſyſtem in Deutſchland ver- 
ſchnupfte. (Aus ſeinen Schriften kann man 
lernen, wie nicht die Fachausbildung, ſondern 
das Genie den Feldherrn und der Geiſt den 
Soldaten macht. Cromwell und feine Eifen- 
ſeiten, die Laienfeldherren und Milizen des 
Sezeſſionskrieges, die milizartigen Heere des 
Weltkrieges leiſteten Unvergleichliches.) (Den 
Weltkrieg behandeln die zwei letzten Bände 
bes Bismard-Romans.) Er galt als ein ftra- 
tegiſches Genie und hätte wohl ſelber als 
Feldherr an der Spitze einer Armee wirken 
können. Aber ein adäquater Wirkungskreis 
blieb ihm verſagt; fo iſt es denn ein erfchüt- 
terndes Symbol, wie er, ein Wikinger des 
Geiſtes, ſich aus dem einſt geliebten Teſſin, 
deſſen Berge ihm nun wie Gefängnismauern 
vorkamen, in Sehnſucht nach nordiſchen Mee 
ren verzehrte, und wie er dieſes Heimweh 
unerfüllt mit ins Grab nahm. Ein Napoleon 
der Feder, hat er auf fremder Erde ſterben 
müffen, wie der von ihm vergötterte Byron, 
deſſen Übertragung er die letzten Lebensjahre 
widmete; und wie ſein geliebter Heinrich 
Heine auf Montmartre, ſo liegt ſeine Aſche 
auf dem Friedhof zu Lugano. Viele, die 
Oeutſchland mehr lieben als die Partei, wer- 
den zu ſeinem Grabe pilgern; denn er war 
ein großer Deutſcher, der Deutſchland im 
Zwiegeſpräch der Großen aller Zeiten und 
Völker würdig vertreten und deſſen Fehler 
ſelbſt — ſeine Reizbarkeit, ſeine Schärfe, ſeine 
unzähmbare Kampfesluſt, die ihm manchmal 
den Blick trübte — ihm für die entſcheidenden 
Augenblicke das Schwert ſchärften zum Kampf 
für die Gerechtigkeit Gottes. Er hatte für ſich 
ſelbſt auf Lohn verzichtet und willig das Kreuz 
ſeines Schickſals auf ſich genommen. Laßt uns 
im Andenken an dieſen Streiter des Herrn das 
Haupt entblößen! 
Dr. Wilhelm G. Hertz 


Repräfentative Dichter 
Sa heutzutage ein Verbrechen geſühnt, 


ein Mifjetäter verurteilt werden, fo er- 
heben ſich alsbald die entrüfteten Gegenitim- 
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men der Liga für Menſchenrechte oder einiger 
Schriftſteller, die ſich verpflichtet fühlen, ihrer 
ſeits die ſtaatliche Macht zu beſtimmen und zu 
lenken. 


In Ungarn iſt jüngft ein Literat Hatvany, 
der unter dem übel berüchtigten Bela Kun 
ſich an der gewalthaften Umſturzbewegung 
beteiligte und dann ins Ausland flüchtete, 
von wo aus er Ungarn heftig beſchimpfte, 
gebührend verurteilt worden. Nun — dieſe 
juriſtiſche Frage iſt einzig für Ungarn ent- 
ſcheidend; die Behörde forgt eben für Or- 
nung und Sicherheit. Dieſe natürliche Tat- 
face ſcheint freilich deutſchen Scheiftitellem 
nur widerwillig einzuleuchten, denn flugs 
fühlten fie ſich veranlaßt, Proteſte zu ver 
öffentlichen und — ähnlich wie es bei Sacco 
und Vanzetti geſchehen — ſich eigenmächtig 
in fremde Angelegenheiten zu drängen. 
Einer von ihnen iſt ſogar telegraphiſch beim 
Grafen Bethlen vorſtellig geworden! 


Worauf, ſo fragt man ſich voll Erſtaunen, 
gründen dieſe Herren ihr Recht, ſich reinen 
Juſtizfragen eines andern Volkes geger 
über als ſachverſtändig aufzurufen? Als die 
des — noch unbewieſenen — Fememorde; 
angeklagten deutſchen Soldaten um Ober 
leutnant Schulz ſchmählich verurteilt wurden, 
weil ſie ſich und ihre Kameraden vor dem 
Schickſal Schlageters bewahren und in dunkel 
ſten Zeiten dem Vaterland hingebende Treue 
erweiſen wollten — hat man damals vom 
zornigen Einſpruche jener Wortführer 
etwas vernommen? Aber freilich: hie 
handelte es ſich ja „nur“ um Oeutſche! 


Thomas Mann hat den Ausſpruch getan, 
es fei Aufgabe des Dichters, „repräſentatib“ 
zu fein. Darum hält er es für nötig, fofort 
über eine völlig belangloſe, der Eitelkeit die 
nende Pariſer Reife „Rechenſchaft“ abzulegen, 
indem ſogar die Einzelheiten des Menüs nicht 
vergeſſen werden; als ob man heute nicht 
Dringenderes zu erledigen hatte, als fold 
höchſt unwichtigen Feuilletons zu genießen. 
So fühlt ſich derſelbe Dichter genötigt, fu 
den Raͤuberhauptmann Max Hölz zu werben 
oder dem Schwindler Domela eine gewiſſe 
Schreibfertigkeit zu beſcheinigen. Dies alſo 
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nennt man „tepräfentatio!" Wen reprdfen- 
tieren dieſe Schriftſteller eigentlich? Niemals 
das deutſche Urteil, niemals vaterländiſche 
Einſicht, ſondern ihre eigene Überheblichkeit 
und Einbildung. Was Thomas Mann früher, 
als er ſich noch deutſch gebärbete, feinem 
Bruder Heinrich zum Vorwurf erboben, hat 
ſich an ihm ſelbſt bezeugt: er ijt zum Zivili- 
ſationsliteraten geworden. 

Und wenn man etwa in den „Süddeutſchen 
Monatsheften“ (Juni bis Auguſt 1928) den 
Briefwechſel mit Hubſcher und Coßmann ver- 
folgt, dieſes Sichwinden und geſchmeidige 
He rumreden um unwiderleglide Tatſachen, 
dieſe Entgleiſungen, die ſchließlich ſogar auf 
die „Flieger Tröpfe“ Köhl und Hünefeld ab- 
irren, denen zuliebe die „gute, aber miß- 
leitete Stadt“ München „den nationaliſtiſchen 
Kopfſtand vollführt“ — fo fragt man ſich nicht 
mehr, warum es Thomas Mann ſich immer 
angelegen fein ließ, fein Deutſchtum auf fo 
verdddtig aufdringliche Weiſe zu betonen, 
denn man redet, wie ſchon Leſſing erkannte, 
am meiſten über die Tugenden, die man nicht 
beſitzt. 

Oieſes iſt das harte Übel unſerer wirren, 
armen Tage: es herrſcht heute der Snob, 
der Literat, der Schmock. Man „macht“ 
das öffentliche Urteil; man verhöhnt, was ſich 
eigener Erkenntnis zu befleißigen beſtrebt iſt. 
Neulich ſagte mir ein entrüſteter Mann das 
berbe, aber ſichere Wort: „Der Deutſche fühlt 
ſich nur wohl, wenn er ſich im eigenen Miſte 
wälzen kann.“ Lieber für ausländiſche Ver- 
brecher die Stimme erheben als für vater 
ländiſche Helden. Den Ruffen und Fran- 
zofen das „Menſchenrecht“, den Deutfchen aber 
der verddtlide Fußtritt aus dem ſtolzen Be- 
wußtſein heraus, „repräſentativ“ zu handeln! 

Sch — 


Ein Nibelungenhort 


eit der Welfenſchatz zum Verkauf ſteht, 
ſpricht man auch wieder viel vom Wel- 
ſenfonds. Er iſt kein helles Stichwort und 
bringt in unſere deutſche Geſchichte einen 
Mißklang. 
Vor hundert Jahren etwa bekam Hannover 
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ein Staatsgrundgeſetz. Es war von neuzeit- 


lichem Schnitt und ein guͤtliches Abkommen 
zwiſchen Krone und Volk. 


Ernſt Auguſt von Cumberland, den nächſten 
Thronanwärter, hatte man nicht befragt. Als 
er 1837 zur Regierung kam, wurde ihm dies 
der Vorwand zur Beſeitigung. Er erklärte es 
für erloſchen und ſprach alle Beamte ihres 
Eides los. 


Das machte Riefenlarm. Sieben Göttinger 
Profeſſoren erhoben Einſpruch. Ihr Gewiſſen 
binde fie nach wie vor an das rechtmäßig zu- 
ſtande gekommene Staatsgrundgeſetz. Es 
waren Leute, deren Name nie verklingt. Die 
Gebrüder Grimm ſind darunter ſowie die 
Geſchichtſchreiber Dahlmann und Gervinus. 
Allein ſie wurden ſchonungslos ihres Amtes 
entſetzt, und nur eine Tellerſammlung im 
deutſchen Volke bewahrte fie vor äugßerſter 
Not. Dirnen und Profeſſoren ſeien für Geld 
jederzeit zu haben, lachte der König, als man 
auf ihre wiſſenſchaftliche Unerſetzlichkeit hin⸗ 
wies. 

Die anderen duckten ſich vor der harten Fauſt. 
„Ich unterſchreibe alles,“ rief einer grimmig, 
„Hunde ſind wir ja doch.“ Allmählich nur 
fiberfrujtete eine Eisdecke des Schweigens 
das vergewaltigte Land. 


Weshalb diefer Umfturz? Es waren noch nicht 
einmal politiſche Bedenken des Königs, ſo ein 
kalter Tory er auch war. Der Dämon des 
Goldes lag ihm einplauſchend im Ohr. Er war 
ſchwer verſchuldet. Um ſich zu entbürden, 
mußte er die Domänen haben, die das Grund- 
geſetz dem Staate zuwies. Um fie in die Hand 
zu bekommen, verwarf er die Verfaſſung und 
erklärte es für unwiirdig, ein Stipendiar, ein 
Zivilliſtenempfänger zu ſein. 

Ein Menſchenalter fpäter verlor fein Sohn 
Thron und Land. Die Krongüter übernahm 
Preußen und ſetzte dem enteigneten König 
dafür jene im vorigen Hefte erwähnten 
48 Millionen Mark aus. 

Dieſer Georg hatte üble Ratgeber. Sie rede; 
ten ihm den unzerſtörbaren Charakter ſeiner 
Souveränität ein und verleiteten ihn zur 
Gründung der ſogenannten Welfenlegion. 
Sie wurde in Frankreich mit alten hannover 
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iden Soldaten aufgemacht und vom König 
gelöhnt als Stamm eines Heeres, womit er 
fein Erbland zu paſſender Zeit zurüderobern 
wollte. Sie entwickelte ſich für alle Beteiligten 
zum jahrelangen Trauerſpiel. 

Bismarck, keineswegs gewillt, gegenpreu- 
Bifche Rüftungen, jo unfinnig fie waren, auch 
nod zu bezahlen, fperrte den Welfenfonds. 


Deffen Zinſen aber wurden fortan zur „Ab- 


wehr welfiſcher Umtriebe“ verwendet. 

Damit kam der Nibelungenfluch auch an 
ihn. Er bekam das freie Verfügungsrecht über 
jährliche zwei bis drei Millionen Mark. Der 
Begriff welfiſcher Umtriebe wurde ſehr weit; 
herzig aufgefaßt. Allmählich entwickelte ſich 
daher aus dem Vermögen ein Derfügungs- 
fonds für geheime Zwecke, den der deutſche 
Staatshaushalt ſonſt nicht kennt, der aber im 
engliſchen und franzöͤſiſchen ſehr reichlich be- 
meſſen iſt. Man nannte ihn demgemäß bald 
den Reptilienfonds. 

Mit dieſem Verfahren macht Caprivi 
Schluß. Seitdem gingen die Zinſen wieder an 
das Welfenhaus, bis der Kapitalſtock durch die 
Inflation in Nichts zerrann. 

Nun wird aber überraſchenderweiſe durch 
ein Münchener Blatt bekannt, daß zu den 
Nutznießern des Schatzes auch König Lud- 
wig II. von Bayern gehört hat. 

Auf eine bislang dunkle Stelle der deutſchen 
Geſchichte fällt dadurch ein greller Licht; 
blitz. 

War doch kein deutſcher Fürſt auf ſein 
Herrſcherrecht ſo ſtolz wie gerade dieſer junge 
Wittelsbacher, deſſen bereits kranker Geiſt ſich 
in der Rolle des Sonnenkönigs und deſſen 
überbeblichem „Der Staat bin ich“ träumend 
erging. Wie wurde juſt er der Anreger des 
deutſchen Kaiſerreiches mit preußiſcher Spitze, 
womit ſich ihm ſelber doch eine Einbuße an 
Souveränität verband! 

Dies alte Rätſel iſt jetzt gelöſt. Bismarcks 
Menſchenkenntnis hatte den Hebel an ſicherer 
Stelle angeſetzt. Jener bayriſche Graf Holn- 
ſtein, den er nach Hohenſchwangau entſandte 
und der mit dem nach des Kanzlers Vorlage 
einfach ins Reine geſchriebenen Briefe des 
Königs zurückkam, iſt der Hexenmeiſter gar 
nicht geweſen, wofür man ihn hielt. Er hatte 
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einfach ein Angebot auf jährlich hundert; 
tauſend Taler aus dem Welfenfonds bei ſich, 
und Ludwig, der für ſeine Königsſchlöſſer 
irrſinnige Summen brauchte, opferte ſeinen 
Herrſcherdüͤnkel der Bauluſt. 

Offenbar bis zu ſeinem Tod in den Wogen 
des Starnberger Sees bezog er dieſen ge- 
beimen welfiſch-preußiſchen Zuſchuß. Alſo ein 
halbes Menſchenalter hindurch, ſo daß ſich eine 
Geſamtſumme von etwa fünf Millionen er- 
rechnet. Alljährlich holte Graf Holnſtein die 
fällige Rate in Berlin ab und erhielt dafür 
zehn vom Hundert als Maklerlohn. 

Die Enthüllung ſchmerzt wie ein Backen 
ſtreich. Die deutſche Einheit iſt alſo zuſtande 
gekommen mit Hilfe einer Handſalbe aus dem 
Welfenfonds. Auch dem großen Kanzler hat 
der Zweck das Mittel geheiligt. Man muß ſich 
erſt langſam eindenken in den pein'ichen Fall. 

Freilich Bismarck, wenn er noch lebte, er 
trũge gelaffen jede Verantwortung. Der Real- 
politiker hätte auf jeden Vorwurf die Gegen 
frage: „Hätten Sie lieber geſehen, daß das 
Deutſche Reich geſcheitert wäre an eines Grr- 
ſinnigen Widerſtand?“ 

Mit unferer Privatmoral kommt nun ein- 
mal der Staatsmann nicht aus. Der Welfen; 
fonds iſt freilich wie ein zeitgenöſſiſcher Nibe- 
lungenhort. Der Fluch des Goldes ruhte auf 
ihm. Er hat jedem, der feiner genoß, Unſegen 
gebracht. F. H. 


Theorie und Praxis 


Zur Frage der Gottesläfterung. 


er Zeichner George Groß iſt wegen 
Gottesläſterung zu 2000 Mark Geld- 
ſtrafe verurteilt worden, weil er den Heiland 
am Kreuz mit einer Gasmaske gezeichnet hat. 
Ein ſozialdemokratiſches Blatt findet, daß 
dieſe Beſtrafung zu unrecht erfolgt ſei und 
ſchreibt wörtlich: „Für unſere Zeit kann eine 
Laͤſterung Gottes nicht mehr unter Strafe ge 
ſtellt werden, nachdem unangefochten un- 
zählige Menſchen das Dafein Gottes leugnen.“ 
Dies Argument iſt einfach unglaublich 
dumm. Kröten und Affenweisheit! Als ob 
Gott damit aus der Welt geſchafft würde, 
daß nach Anſicht dieſer Zeitung „unzählige 
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Menſchen fein Daſein „leugnen!“ (1) 
Und als ob dem nicht die Tatſache gegenuber 
ſtaͤnde, daß „auch“ unzählige Menſchen das 
Dajein Gottes bejahen — aus tiefſter Über- 
zeugung und innerſtem Erleben heraus! Mag 
es viele geben, die nicht an Gott glauben — 
das mag ein jeder mit ſich ſelber ausmachen! 
fo muß er doch die Anſchauung jener refpel- 
tieren, die an ihn glauben. 

In der Verfaſſung des Deutſchen Reiches, 
auf der die roten Verteidiger der Republik 
doch ſo gern herumreiten und die ſie immer 
wieder gegen Angriffe von allen Seiten 
glauben verteidigen zu müſſen, findet ſich ein 
Paragraph (148), in dem es ausdrücklich 
heißt: „Es iſt Bedacht zu nehmen, daß die 
Empfindungen Andersdenkender nicht ver- 
letzt werden.“ 

Wie denn nun? Galt das nur ſolange, als ihr 
ſelber Fordernde ward, und gilt das nicht 
mehr, wenn es andre von euch fordern? 
Fühlt ihr euch auch angeſichts dieſer Forderung 
noch ermüßigt und verpflichtet, den Zeichner 
Groß in Schutz zu nehmen? Einerlei, was er 
mit der Gasmaske auf dem Antlitz des Ge- 
kreuzigten hat ſagen wollen — die Zeitung 
ſagt, er habe ihm die Gasmaske aufgeſetzt 
„als Symbol einer Chriſtenheit, die gemein 
ſchaftlich zu dieſem Erlöfer betet und deren 
Mitglieder ſich gegenſeitig durch Vergiftung 
der Luft ausrotten“ — ich finde, daß es jeden 
falls eine gröbliche Verletzung der heiligſten 
Gefühle zahlloſer Chriſten iſt (ob kirchlich oder 
unkirchlich). 

(Nebenbei ſcheint mir da die künſtleriſche 
Idee des Zeichners ſehr verworren und bizarr, 

ganz abgeſehen von der beiſpielloſen Profa- 
nierung 1) Das iſt alfo nicht nur eine „Gottes- 
läfterung“, ſondern ſogar ein Verſtoß gegen — 
§ 148 der Reichsverfaſſung! O diefe arm- 
ſeligen Sumpftröten, die ihr Gequak für 
Nachtigallenſang halten! Weil ſie nicht an 
Gott glauben, darum exiſtiert er nicht! Eine 
Logik von geradezu erſchütternder Beweis- 
kraft. Wenn hier ein homeriſches Bild erlaubt 
wäre, fo würde ich ſagen: Der Himmel dröhnt 
vom olympiſchen Gelächter ob dieſer Erden 
menſchen Krötenweisheit! 

Gewiß, im Grunde genommen, können wir 


467 


armfeligen Erdenmenſchen Gott nicht be- 
leidigen oder läſtern, und bedürfte es keines 
Gottesläſterungsparagraphen, aber das iſt 
doch nur ein menſchlicher Schutz, ein Schutz 
der heiligſten Gefühle unſerer Mitmenſchen, 


denn wo kämen wir ſonſt hin! (Man denke 


an den Fall Hafenclever und Hagemann!) 
Des Irrſinns würde kein Ende mehr. 

Damit ſoll nicht in Abrede geſtellt werden, 
daß die erhabene Chriftuslehre in den Händen 
der Menſchen oft mißbraucht worden iſt, aber 
das enthebt uns doch nicht von der ſittlichen 
Forderung, daß den Zeichner Groß ſein 
perſönliches Taktgefühl unter allen Um- 
ſtänden davor hätte bewahren müſſen, die 
Geſtalt des Erlöfecs — fraglos den meiſten bie 
hehrſte und heiligſte! — durch eine gräßliche 
tendenziöſe Verzerrung, wie auch immer fie 
gemeint fein mag, zu entſtellen und zu ent- 
weihen. Es gibt eben Dinge, die man „fühlen“ 
muß, wenn man's nicht lernen will. Dieſe 
gefühlsverhärtete und ehrfurchtloſe Menſch⸗ 
heit gräbt noch die Wurzeln des Baumes ab, 
auf dem fie ſelber figt. — Den Herren von der 
Linken aber ſei dringend empfohlen, ſich 
beſſer mit der Reichsverfaſſung vertraut zu 
machen! 


Sie freuen ſich 
Ei deutſche Schule befindet ſich im Um- 


bau. Die Lehrpläne werden anders und 
die Lehrweiſen erſt recht. Die neuen Miniſter, 
die der Parlamentarismus ins Amt hob, ſind 
von heißem Reformeifer erfüllt. Sie wollen 
zeigen, wie unvergleichlich beſſer ſie es können 
als ihre bekanntlich in ſteifer Bürokratie ver- 
knöcherten Vorgänger. Was der Obrigteits- 
ſtaat Schule nannte, ſoll etwas ganz anderes 
werden: eine Kulturgemeinde zur Züchtung 
einer gehobenen Menſchheit. 

Das Bisherige wird daher auf den Kopf 
geſtellt. Zunächſt mit dem bedenklichen Erfolge, 
daß gegen den neuen Betrieb die Arzte Ein- 
ſpruch tun, weil er Nerven und Körper ſchä⸗ 
dige, die Hochſchullehrer hingegen, weil er 
ihnen Studierende liefere von ſchreiendem 
Mangel an wiſſenſchaftlichem Sinn. Denn 
was ſie mitbringen, iſt weniger Wiſſen als 
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Beſſerwiſſen, nicht fowohl Rüdgrat als Bor- 
witz. 

Gleichwohl halten die Hochmögenden ihren 
Kurs für den richtigen; er wird daher weiter 
geſteuert. Primaner Cohn, der Vorſitzende 
des Schülerrats, iſt eine einflußreichere Per- 
ſönlichkeit als der Oberſtudiendirektor, und 
als dringendes Bedürfnis hat das Miniſterium 
ein Beſchwerderecht für die Schüler in Arbeit. 
Das bisherige Gymnaſium kam ohne ein 
ſolches aus, hat aber gleichwohl eine erfled- 
liche Reihe immerhin nicht gerade untüch- 
tiger Leute hervorgebracht. 

Auch das Ausland ſchaut kopfſchuͤttelnd zu. 
Oie Lehren, die es daraus zieht, ſind höchſtens, 
daß man das, was ODeutſchland macht, bei- 
leibe nicht nachmachen darf. 

Ein Oxforder Gelehrter, der lange unter 
uns lebte, meint, hier werde der Begriff Bil- 
dung völlig verkannt, und was dabei heraus 
ſpringe, das ſei vermanſchende Halbheit. 

Eine amerikaniſche Karikatur zeichnet einen 
hmalbrüftig-brillenäugigen Primaner, da- 
neben aber einen rüftigen amerikaniſchen 
Pfadfinder in Boxſtellung mit dem lachenden 
Ruf: „Let him come up!“ (Oer ſoll mal 
kommen ) N 

Am vernichtendſten urteilt ein Franzoſe 
indem er ſich aus Herzensgrund über den 
Fehlgriff freut. Er werde einen gefährlichen 
Geiſt zerſetzen und die Boche - Jugend ver- 
derben. Frankreich müſſe notwendig aus der 
Umwälzung des deutſchen Unterrichtsweſens 
dieſelben Vorteile ziehen wie aus unſrem 
politiſchen und ſozialen Umfturz. 

Naturlich! Hat nicht der deutſche Schul- 
meiſter außer der Schlacht von Sadowa auch 
die von Sedan gewonnen? Za, das war ein- 
mal. Auch unfere Schule ruͤſtet ab zur Freude 
unſerer Feinde. Nach uns die Sintflut! 

F. H. 


Pariſer Geldverderbnis 


it der Ziviliſation wurde das Geld eine 
Macht. In Zeiten religiöſer Erhebun- 
gen und Kämpfe galt es wenig. Später ent- 
ſchied es nicht Schlachten, oft genug aber 
Kriege. Heute ſagt man: Geld regiert die 
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Welt. Für die Ziviliſation ermöglichte das 
Geld in Geftalt von Kapital beträchtliche Fort · 
ſchritte durch Bildung großer Geſellſchaften 
für Verkehr und Induſtrie. Dagegen hatte die 
Kultur unter ſeinen Schattenſeiten zu leiden, 
hauptſächlich infolge der Vermehrung des be- 
weglichen Kapitals durch Papierwerte und 
durch die Anhäufung der Kapitalien in wen 
gen Händen. 

In Geldſachen zeigt ſich der Engländer ar 
ſtändig, der Amerikaner großzügig, der Fran 
zoſe kleinlich, ſchmutzig. Bei dem Rentnervol 
der Franzoſen find Geldgier, Geldmacht und 
Geldverderbnis am ſtärkſten entwickelt. De 
erſte große Böoͤrſenſpekulant John Law 
(1 1729), ein Schotte, fand nach vergeblichen 
Verſuchen in England empfänglichen Boden 
in Paris. Er hatte viele große und kleine Nach 
folger. Zumeiſt waren fie bemüht, hod 
geſtellte Mitarbeiter, d. h. Mitſchuldige umd 
vor allem die Preſſe für ſich zu gewinnen. Tat 
ſächlich ſind, mit Ausnahme großer Zuſam⸗ 
menbruüche wie Panama, Thereſe Humbett, 
Rochette uſw., die Abenteurer dieſer Att in 
der Regel dem Strafrichter entgangen. 

Gar zu arg hatte es die Frau Bloch, geb. 
Hanau, getrieben und in Verbindung mit 
ihrem Mann, obwohl ſich beide hatten ſcheiden 
laffen, ferner mit Hilfe von Eduard Weyl und 
Abraham Handwerker Kapitalien in Höhe von 
etwa 600 Millionen Franken (etwa 120 Mill. 
Mart) von allen Seiten an ſich gezogen, wel 
fie 40% Zinſen verhießen. (Genau fo wk 
Salomon (Bergmann) in Berlin, der ſich er 
bot, Geldeinlagen mit 48% zu verzinſen um 
ebenfalls Millionen von gutgläubigen Sparen 
erhielt, der fpdter mit 3 Milllonen Fehlbetres 
zuſammenbrach und Mitte November 1928 zu 
drei Jahren Gefängnis verurteilt wurde. Aud 
ſeine Genoſſen kamen mit milden Strafen 
davon.) Das Ehepaar Bloch unternahm mit 
den erlangten Einlagen Börſenſpekulationen, 
gründete ſieben Finanzgeſellſchaften, ſuchtt 
hohe Kreiſe für ſich zu gewinnen und rief dit 
„Gazette du Franc“ ins Leben. Trotz be 
üblen Rufes dieſer Zeitung wurde fie von den 
Poincaré, Briand uſw. nicht abgelehnt, von 
Herriot begünftigt, von Henneſſy und Path 
unterſtützt und machte gelegentlich in Völter 


ba 
1 * 


Auf ber Warte 


verföhnung. Die Blochs gründeten ferner das 
Nachrichtenblatt „Interpresse“. Außerdem ge- 
wannen fie einige linksgerichtete Pariſer Zei- 
tungen, den „Quotidien“, die „Rumeur“ und 
das „Journal“ gegen beträchtliche Zahlungen 
unter Benutzung einer bedenklichen, aber ein; 
traͤglichen Praxis, die alle Eigentümer und 
Leiter Pariſer Zeitungen betreiben. Der 
finanzielle Teil der Pariſer Zeitungen wird 
gegen hohe Zahlungen an Banken verpachtet 
und von ihnen verſorgt. Börfenintereffenten 
ſchrelben die fianziellen Berichte und beraten 
das Publikum. Der Bock wird zum Gärtner 
gemacht. 

Dielleicht wäre das Treiben der Bloch und 
Genoffen noch längere Zeit unbehelligt ge- 
blieben. Aber die großen Banken fühlten ſich 
dadurch geſchaͤdigt, verloren Einlagen und 
Kunden und riefen nach dem Staatsanwalt. 
Rit den großen Banken, den eigentlichen 
gerren des wirtſchaftlichen und auch des poli- 
tiſchen Lebens in Frankreich, durfte es 
Poincaré nicht verderben. Wollend oder nicht, 
mußte er den Staatsanwalt gewähren laſſen 
mit einigem Bedauern, weil in die üble Sache 
auch ein hober Würdenträger verwickelt war, 
eint Bevollmächtigter Frankreichs für die 
Ftledensverhandlungen in Verſailles und der 
Nitunterzeichner der Pariſer Friedensdittate 
don 1919, der frühere Finanzminiſter Klotz. 
Als Finanzberater Clemenceaus bezifferte 
Klotz die Kriegsentſchädigung, die er Deutfd- 
land aufbürden wollte, auf 460 Milliarden 
Reichsmark und fügte das geflügelte Wort 
hinzu: „Oer Boche wird alles bezahlen“. Nach 


: dieſem Ausſpruch handeln die Parifer Macht- 


: Friedensmachern von 1919. 


Das hohe Haus 


haber noch heute. Zwar find fie bemüht, ihren 
Klotz von ſich zu ſtoßen, doch laſtet er auf ihnen 
wie auf den verachtungswürdigen Pariſer 
Paul Dehn 


s ſollte eine Reichstagsſitzung verfilmt 
werden. Oer Reichstag iſt Deutſchlands 


Hherrſcher, und auch im republikaniſchen Staat 
ſieht man feinen Herrſcher gern über die Lein 
wand flimmern. 


Es kam jedoch nicht dazu. Der Kurbler 
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wurde abbeitellt. Warum wohl? Von einem 
Herrſcher wird Benehmen verlangt. Wer aber 
hätte dafür Gewähr geleiftet bei einem heu- 
tigen Reichstag? 

Noch zu Zahresſchluß erlebte man ein 
Stückchen, das dem Parlamentarismus wie 
eine Klette am Rockſchoß ſitzt. 

Die Wirtſchafts partei hat ſich mit der 
Bauernpartei zuſammengetan. Wegen er- 
höhter Kopfzahl forderte fie einige Ausſchuß⸗ 
ſitze mehr. Das wurde geweigert. Ihr Redner 
nannte dies einen Bruch der Geſchäftsordnung 
und drohte Rache an. Noch im alten Jahr 
faßte fie denn auch eine Gelegenheit groß- 
zügig an der Stirnlocke. 

Der Reichstag ſtellte ſich auf die Weih- 
nachtsferien ein. Da ging ihm am Freitag 
noch der Nachtragshaushalt zu. Zwiſchen Ein- 
bringen und Annahme ſollen drei Tage liegen, 
ſo verlangt das Geſetz. Das war ärgerlich. 
Wollten doch die Herren alle am Sonnabend 
nad Haus. | 

Ausnahmen find zuläflig, wofern kein 
Widerſpruch erfolgt. Aber den erhob nun die 
Wirtſchaftspartei als Vergeltungsſtreich. Sie 
fei, fo begründete fie es, in der Geſchäftsord⸗ 
nung peinlich genau. 

Das hohe Haus iſt ſonſt nie einig: es ſei 
denn bei Piätenerhöhungen. Diesmal aber 
wurden Rechts- wie Linksleute ganz mit 
gleicher Tatkraft kratzbürſtig. Die Wirtichafts- 
partei erhielt Kopfnuß auf Kopfnuß. Man 
machte fie ſogar durch den Nachweis madig, 
daß ihre Geſchäftsordnungspeinlichkeit ganz 
blutjungen Datums ſei. 

Allein ſie ſetzte nun erſt recht ihren Kopf 
durch. Man mußte ihr willfahren, da die 
Satzung für ſie ſprach. 

Aber einen Streich ſpielte ihr der Alteſten 
rat dennoch. 

Bis Montag mußte man zwar nun ſchon 
zufammenbleiben. Jedoch ſetzte man die Sit- 
zung auf die erſte Minute nach Mitternacht an. 
Die Sache würde ſich ſchnell abwickeln, und 
dann waren noch die Nachtzüge erreichbar 
für die Heimfahrt. 

Es wurde eine richtige Kofferſitzung. In 
den Garderoben ſtaute ſich das Handgepäck; 
man war im Reiſeanzug. 
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Ein fürſichtiges Prdfidium hatte die Haus- 
reftauration für dieſe Nacht trodengelegt. 
Aber in der Dorotheenſtraße war ja das 
„Schwarze Ferkel“ auf, und dieſe Gelegenheit 
wurde zu Abſchiedsbowlen wahrgenommen, 
bis um 1 Uhr die ernſte parlamentariſche 
Pflicht rief. „ Guten Morgen, Herr Präſident!“ 
grüßte daher ein Erkorener des demokratiſch⸗ 
ſten Wahlrechtes der Welt zuvorkommend zu 
deſſen Hochſitz empor. 

Es ging auch ſonſt im hohen Hauſe ſehr 
vergnügt zu. Ein Nationalſozialiſt vermißte 
die Miniſter Severing und Schätzle, ſtellte 
daher den erbarmungsloſen Antrag, ſie ſollten 
aus ihrem Dauerſchlaf geweckt und herbei 
geholt werden. 

Die Sache ſelbſt war raſch erledigt, und 
man ſtiebte unter fröhlichen Weihnachtswün⸗ 
ſchen auseinander, denn die D-Züge warten 
nicht. 

Ob das hohe Haus durch dieſe Nachtſitzung 
ſein Anſehen vergrößert hat? Den engliſchen 
Blättern hat fie viel Spaß gemacht. Sie be- 
richteten darüber ausführlicher, als wenn es 
ſich bloß um Dinge wie Lugano oder den 
Haushaltsfehlbetrag handelt. Es fet ſchon 
mehr eine Theatervorſtellung geweſen, ſchreibt 
der „Daily Telegraph“. Reich an luſtigen 
Zwiſchenfällen infolge des leichten Herzens 
und der ſchweren Zunge manches Reichsboten. 
Unfer Herrſcher vergnügte ſich. Warum auch 
nicht? Es geht uns ja fo glänzend. Fragt doch 
Parker Gilbert. F. H. 


Politik 


Di Altelſäſſer Dr. Stadtler hat in 
zweiter Auflage ſeine Schrift „Politik 
als Geſinnung und Kunſt“ im Verlag des 
Bundes der Großdeutſchen, Berlin 1928, neu 
bearbeitet herausgegeben. Dr. Stadtler gehört 
zu den Willensmenſchen, die, wenn nötig, 
auch einmal mit dem Kopf durch die Wand 
rennen. Wie wohltuend berühren heute ſolche 
Perſönlichkeiten in der Maſſe der Klein- 
gläubigen, der Müden, der Leiſetreter, der 
Vermittler, der Verſöhnungshelden, der Wif- 
ſenſchaftsprotzer. Der Altelſäſſer gehört zu der 
Gruppe deutſcher Menſchen, die aus dem 
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Elſaß während der viel geläſterten deutſchen 
Verwaltungszeit der deutſchen Kultur wert: 
vollen Zuwachs brachten. 200 Jahre war das 
Elſaß franzöſiſche Provinz geweſen; vege 
tierend, geiſtig tot, mit franzöſiſchem Firnis 
bekleiſtert, wenige abgerechnet, die den Zu⸗ 
ſammenhang mit der deutſchen Vergangenheit 
nicht verloren hatten. 50 Jahre gebörte des 
Elſaß dann wieder zu Oeutſchland, ſeinet 
Mutter. In dieſer Zeit konnte es wieder ar 
fangen, anknüpfend an eine ruhmreiche Der 
gangenheit im Mittelalter, aus deutſchen 
Boden neue Kräfte zu erzeugen zur Förderung 
der deutſchen Kultur, während unter dem 
Stiefvater Frankreich allenfalls die milité 
riſchen Tugenden des Stammes zur Ent 
faltung kamen. Schließlich waren es ja auch 
im weſentlichen die Taten Napoleons I., die 
das Herz der Elſäſſer eroberten und die Dour 
geoifie verwelſchten. Wie dann die Rückkeht 
zu Oeutſchland kam und die Brücken über den 
Rhein geſchlagen wurden, trat eine neue Beit 
für das Elſaß ein. 

Aus dieſer Zeit ſtammt Dr. Stadtler, der mit 
ſeiner glühenden deutſchen Seele Hunderte 
von deutſchen Menſchen beſchämt, die auf 
deutſchem Boden leben, deutſch ſprechen, 
aber bereits fo an die Sklavenketten, unter 
denen wir feufzen, gewöhnt find, daß man 
nichts von ihrem Deutſchtum fpürt. Anders 
der Elſäſſer, der ſich mit der wuchtigen Kraft 
des Preußentums verbunden hat, des gerade 
im Elſaß fo viel geſcholtenen, weil man hinter 
der unangenehmen Schale nicht den tüchtigen 
Kern finden konnte. Stadtler hat ihn ge 
funden und ſich ihm hingegeben. Seine tem 
peramentvolle Schrift legt beredtes Zeugnis 
davon ab. Sie atmet altpreußiſchen Geilt, 
der zu der rechten Auffaſſung deſſen fühtt, 
was man unter „Politik“ zu verſtehen hat. 

Damit, fo heißt es oft, beſchäftigen ſich die 
Deutſchen nicht gern, weil fie von Natur un 
politiſch ſind. Das trifft nur inſofern zu, als 
fie einen geringeren politiſchen Inſtinkt be 
ſitzen als z. B. die Franzoſen und Engländer. 
Sie find nicht fo national egoiſtiſch angelegt 
wie die Völker, von denen ſie rings umgeben 
ſind. Sie beſitzen einen kosmopolitiſchen Zug, 
der bei den anderen nur ſchwach veritandes- 
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mäßig entwickelt iſt. Ethiſch betrachtet ein 
großer Vorzug; politiſch angeſehen ein großer 
Nachteil, da auf politiſchem Gebiet nicht der 
Altruiſt, ſondern der Egoiſt ſich durchzuſetzen 
pflegt. Bezeichnend iſt, daß das Problem 
„Ethik und Politik“ nirgends ſo eingehende, 
fortwährende Unterſuchungen und Betrach- 
tungen hervorruft, wie auf deutſchem Boden, 
wo Kant die Loſung ausgegeben hat: die 
Politik ſollte keinen Schritt tun, ehe ſie ſich 
mit der Ethik auseinandergeſetzt habe. Wie 
ſich das in der Wirklichkeit auswirkt, ſollten 
wir Deutſche an der Politik Sethmann-Holl- 
wegs erfahren. Die ausländiſchen Politiker 
ſind bis auf den heutigen Tag von moraliſchen 
Rüdfichten in keiner Weiſe beſchwert. Sie 
führen die Moral reichlich auf ihren Lippen. 
Das iſt auch alles. Wir Deutſche ſind in der 
Politik immer viel zu anſtändig geweſen. 
Hätten wir unſeren Sieg 1871 politiſch beſſer 
ausgenutzt, wäre der große Weltkrieg noch 
auf lange Zeiten hinausgeſchoben worden. 

Die Stadtlerſche Schrift ſetzt die Politik 
nicht außerhalb der Moral, aber auch nicht 
jenfeits der wirklichen Verhältniſſe. Er be- 
zeichnet fie auf dem Titelblatt als „Geſinnung 
und Kunſt“. Mit Recht. Wahre Politik kann 
nur erwachſen auf dem Boden einer Gelin- 
nung, die von glühender Vaterlandsliebe 
ganz durchdrungen iſt. Sie kann keinen Schritt 
tun, ohne ſich zu fragen: Bringt dies meinem 
Volke Nachteil oder Vorteil? Gereicht es 
ihm zur Ehre oder zur Schande? Wie ſtimmen 
die Antworten auf beide Fragen zuſammen? 
Den Wertmaßſtab für gute oder ſchlechte 
Politik muß man nach Stadtler in jenem Be- 
reich ſuchen, den man als feelifch-weltanfchau- 
liche Seite des Lebens bezeichnen kann. Im 
Volkstum offenbart ſich dieſes Element als 
Geſinnung und Charakter, und bei großen 
Politikern wirkt es ſich aus als ſittlich fun 
diertes Künſtlertum. Das Merkmal des Poli- 
tiſchen liegt demnach nicht im Bereich des In- 
tellekts, wie die demokratiſch- liberale Doktrin 
lehrt mit Spengler, der in ſeiner Würzburger 
Rede über die „politiſchen Pflichten der deut- 
ſchen Jugend“ 1924 das intellektualiſtiſche Ele; 
ment in den Mittelpunkt des Politiſchen rückt. 
Zweifellos beruht Politik auch auf mannig- 
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fachen Studien hiſtoriſcher und pſychologiſcher 
Art, aber letzten Endes find fie nicht ausfchlag- 
gebend, da Politik keine rein wiſſenſchaftliche, 
rationaliſtiſche Disziplin iſt, ſondern vorwie⸗ 
gend eine Kunſt. 

Dies ſetzt Stadtler im vierten Abſchnitt 
feiner Broſchüre auseinander: „Politik als 
Staatskunſt.“ Er geht von der richtigen Vor- 
ausſetzung aus, daß der Staat weſenhaft 
Macht, Herrſchaft, iſt —, was ein Staat 
ohne Macht iſt, lernen wir Deutſchen zu unſe⸗ 
rem großen Jammer täglich kennen —, und 
daß dann der Urtyp des großen Politikers der 
künſtleriſche Machtmenſch ijt, der zur Herr- 
ſchaft begabte Führer, deſſen Machtbild auf 
gebundenen Raum und auf raumgebundenes 
Volkstum hinſtrebt. Von ſolchem Politiker iſt 
der Diplomat ſcharf zu ſcheiden. Letzterer iſt 
nur eine Vermittlernatur, ein Händler im 
politiſchen Dafein. Man braucht nur Bülow 
und Bismarck gegenüberzuſtellen, um den 
Unterſchied klar zu erkennen. Überzeugend 
ſetzt Stadtler dann auseinander, wie auch der 
typiſche Verwaltungsmenſch, der Parlamen- 
tarier, der typiſche Wirtſchaftler, der Soldat 
und endlich der Wiſſenſchaftler — wie alle 
verſagen und erſt zum Politiker werden, wenn 
ein beſonderes Ingenium, eine eigenartige 
Beſeeltheit, ein göttliches Berufenſein ihnen 
ſich zugeſellt. „Ich kann verſichern,“ erklärte 
Bismarck im Reichstag am 29. Januar 1886, 
„die Politik iſt keine Wiſſenſchaft, die man 
lernen kann, ſie iſt eine Kunſt, und wer ſie 
nicht kann, der bleibe davon.“ Dies Bis- 
marckiſche Wort ſollten heute vor allem die 
deutſchen Parlamentarier beherzigen, die ſich 
als Politiker aufſpielen und nur traurige 
Marionetten find, weil ihnen die nötige Ge- 
finnungs- und Tateinheit abgeht und jedes 
Fingerſpitzengefühl fehlt für die Macht, die 
Größe und Ehre unſeres Volkes. 

Ihnen vor allem fei die Lektüre der Bro- 
ſchüre des Altelſäſſers empfohlen, der, fran 
zöſiſch erzogen, weiß, was Politik iſt, und 
dann, zum Deutſchen geläutert, ein Banner- 
träger für ſeine Landsleute geworden iſt, um 
in ihnen das anzufachen, was an politiſchem 
Sinn die Natur ihnen gegeben hat und zu po⸗ 
litiſcher Bildung führt. Profeſſor Rein, Jena 
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Polizei, Juſtiz 
und die öffentliche Meinung 


er Landfriedens bruch in der Gegend 

des Schleſiſchen Bahnhofs in Berlin 
hat nicht nur die Bewohner dieſes Stadtteils, 
fondern die ganze Bevölkerung der Reſidenz 
in größte Erregung verſetzt. 

Wie ſich jetzt erweiſt, haben die Verbrecher; 
banden, die dort ihre der Polizei wohl- 
bekannten Hauptquartiere hatten, ſchon ſeit 
langer Zeit die ganze Gegend terroriſiert. 
Nach der Straßenſchlacht am Schleſiſchen 
Bahnhof, in der es zahlreiche Verwundete 
und mehrere Tote gab, und nachdem es der 
Polizei in der Folge mit großer Mühe ge- 
lungen war, wenigſtens einige an der Schlacht 
beteiligt geweſene Verbrecher des „Immer⸗ 
treu- Verbandes“ feſtzuſtellen und zu ver- 
haften, glaubte die Bevölkerung aufatmen zu 
können in der berechtigten Erwartung, daß 
nun alles geſchehen werde, um dem ſkanda⸗ 
löſen Unweſen ein Ende zu machen. 

Ganz unerwartet hat jedoch der Derneh- 
mungsrichter, dem die Verhafteten vorgeführt 
wurden, faſt alle wieder entlaſſen, ſo daß 
ihnen die Möglichkeit gegeben wurde, mit den 
anderen Gliedern der Bande, alſo ihren Kom- 
plizen, in Verbindung zu treten. Oer größte 
Teil der Miſſetäter war ja noch nicht feft- 
geſtellt, aber ſolange die neun, die man er- 
griffen hatte, in Haft gehalten wurden, war 
Ausſicht dazu vorhanden, auch der übrigen 
habhaft zu werden. Jetzt iſt damit kaum noch 
zu rechnen, denn es beſteht Verdunkelungs- 
gefahr, die auch durch die nachträgliche Wieder; 
verhaftung der ſo vorzeitig Entlaſſenen nicht 
aufgehoben wird. 

Dieſe bedauerliche Maßnahme des Ver- 
nehmungsrichters hat das größte Erſtaunen 
hervorgerufen und ijt mit Recht von der Ber- 
liner Preſſe ganz einſtimmig verurteilt 
worden. 

Die Polizei hat in dieſer Angelegenheit 
völlig verſagt, wie fo oft ſchon, wenn es ſich 
darum handelte, das Bürgertum vor den 
terroriſtiſchen Akten des Verbrechergeſindels 
oder vor den Ausſchreitungen linksradikaler 
Elemente zu ſchützen. 
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Es ijt gewiß ſchon eine ſehr bedenkliche Er; 
ſcheinung, wenn der Bürger nicht mehr das 
volle Vertrauen hat zu den ſtaatlichen Organen, 
die ſeinen Schutz und die öffentliche Ordnung 
gewährleiften ſollen. Noch weit gefährlicher iſt 
es aber, wenn das allgemeine Rechtsbewußt ; 
fein nicht mehr in Einklang ſtebt mit der Rechts 
pflege, und es muß leider feſtgeſtellt werden, 
daß dieſe ÜUbereinſtimmung nicht mehr die 
Regel ijt. Ganz abgeſehen von dem letzten 
bier behandelten Vorgang, find gerade in 
jüngfter Zeit Entſcheidungen gefallen, die dem 
öffentlichen Rechtsgefuͤhl nicht entſprachen 


und nicht entſprechen konnten. Und nun hat 


die aufſehenerregende Differenz zwiſchen der 
Regierung und dem Oberſten Reichsgerichte 
noch den Beweis erbracht, daß innerpolitiſche 
Erwägungen und Parteigeſichtspunkte auch 
der Zuftiz in den Arm fallen. 

Das alles muß natürlich das Vertrauen 
zum heutigen Staate und feinen Organen 
aufs ſchwerſte erſchuͤttern. 

Der Staat ſelbſt oder doch deſſen Exponent, 
die Reichsregierung, iſt nicht mehr „Hort des 
Rechts“, denn ſchon haben die Regierungen 
mehrerer Einzelſtaaten beim Staatsgerichts- 
bof für das Deutſche Reich Klage angeſtrengt 
gegen die Reichsregierung wegen wider 
geſetzlichen und eigenmächtigen Verfahrens. 

„Kampf ums Recht“ zwiſchen dem oberſten 
Gerichte und der Reichsregierung! F. 


Der Tod ſieht uns ins Angeſicht 


1927 ereigneten ſich in gewerblichen und 
landwirtſchaftlichen Betrieben rund 155000 
Unfälle. Sie hatten im Gefolge 8500 Todes- 
fälle. Für 13000 Hinterbliebene wurden neue 
Renten feſtgeſetzt. Im ganzen zahlt allein die 
Unfallverſicherung an rund 175000 Perſonen 
Hinterbliebenenrente. 

Da ſtehen Zahlen vor uns. Der Tod ſieht 
uns ins Angeſicht: Es kann auch dich treffen! 
Und von der Seite des Lebens kommt der 
Gegenruf: Schützt Leben und Geſundheit! 
Täglich 64 Tote durch Unfall! Helft, alle 
zuſammen, mit, Unfälle verhüten! 

In allen deutſchen Städten nach Möglih- 
keit ſoll vom 24. Februar bis zum 3. März 


—— ti ———ñ —⅛ 


— ——— [UP 007 2 


Auf der Warte 


die Reidheunfallverhitungswode (RUWo.) 
diefem Ruf des Lebens an uns praktiſchen 
Nachdruck verleihen. Unter dem Wahlſpruch 
„Helft Unfälle verhüten!“ ruft der Reichs- 
arbeitsminiſter im Verein mit allen großen 
und kleinen deutſchen Verbänden, ſtaatlichen 
und privaten Organifationen, vom Reichs; 
verfiherungsamt über die Berufsgenofien- 
haften bis au den Frauenbünden jeden ein- 
zelnen Deutſchen an und fordert feine Auf- 
merkſamkeit. 

Die Unfallverhütung iſt heute eine Frage 
unſeres Gewiffens. Wir find zu arm geworden, 
als daß wir eine ftändige Schwachung unſer er 
Volkskraft gleichgültig hinnehmen dürfen. 
dieſe Schwächung nimmt bei dem Tempo 
unſerer Zeit und feiner techniſchen Dichte 
Formen an, die zu ernſter Abwehr zwingen. 
Es iſt nicht mehr unſer eignes kleines Leben 
allein, das wir zu hüten haben: es find in ihm 
bas Leben und die Lebenskraft unſeres Volkes! 
Das zeigen uns die Zahlen der Unfälle. 
And ihre Sprache iſt hart! 

Das Beiſpiel am Eingang dieſer Zeilen iſt 
tein Höhepunkt, ſondern ein Anfang. Das 
Jahr 1928 bringt eine gewichtigere Zahl: 
über 1 Million Betriebsunfälle wurden in 
dieſem Jahr in den landwirtſchaftlichen und 
gewerblichen Betrieben gezählt. Die Gefamt- 
zahl der Unfälle wird nach dieſem Teil- 
ergebnis mit über 2 Millionen beſtimmt nicht 
zu hoch angenommen. Tödlich verunglückt 
ſind 24000, d. h. täglich 64 Menſchen. 

Dieſe Zahlen gewinnen an Schwere, wenn 
wir ſehen, daß die Betriebsunfälle von Jahr 
zu Jahr zurückgegangen find. Bor dem Kriege 
errechnete die Statiſtik 700000 Snduftrie- 
verletzte, davon 10000 tot und 1300 ganz- 
invalid. Nach dem Kriege ſank die Zahl auf 
500000. Eine andere Berechnung ergibt, daß 
die Maſchinenunfälle (Motoren, Transmif- 

ſionen, Arbeitsmaſchinen) von 22% der Ge- 
ſamtunfälle im Jahre 1924 auf 19,25% im 
Jahre 1926 gefallen find. In der Induſtrie 
ſind die „unvermeidlichen“ Unfälle durch die 
vorbeugende praktiſche und theoretiſche Latig- 
keit in erſter Linie der Berufsgenoſſenſchaften 
auf ein Mindeſtmaß herabgedrückt. Die 
80, 75 % übrigen Unfälle der Jahresrechnung 
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1926 ſind zuſammen mit einem Teil der 
19,25% Maſchinenunfälle auf eigenes Ver- 
ſchulden zurückzuführen, auf Sorgloſigkeit 
und Unaufmerkſamkeit. Und darin liegt die 
menſchliche Tragik dieſer Ziffern, die zu be- 
ſeitigen keine noch ſo guten Vorſchriften und 
Verbote ausreichen. 

Als man 1926 die Unfall- Toten und Ver- 
letzten ſamt den auf ſie entfallenden Renten 
und Hinterbliebenenrenten fapitalifierte, er- 
rechnete man eine Schaͤdigung des Volks- 
vermögens durch fie um 2½ Milliarde Mark — 
das iſt ein Zehntel des jährlich angenommenen 
deutſchen Volks vermögens. Die deutſche Land- 
wirtſchaft muß jährlich etwa 62 Millionen 
Mark an die Träger der Reichsunfallverfiche- 
rung, die landwirtſchaftlichen Berufsgenoffen- 
ſchaften, abführen. Zede fünfzigſte in der 
Landwirtſchaft tätige Perſon erhält Unfall- 
rente! ü 

Wir verlieren nicht nur Geld, wir verlieren 
koſtbarſtes Blut durch den Unfallteufel ! Und 
Blut iſt nicht zu erſetzen. Es gehen mit ihm im 
Ablauf der Jahre Tauſende ungeborener 
Kinder ins Nichts. 

Er lauert überall, der Unfallteufel. Nicht 
nur in den Betrieben, auch auf der Straße, 
im eigenen Hauſe, hinter jeder Ecke. Die 
Verkehrsunfälle ſpielen heute eine beſondere 
Rolle. Auch das verdeutlicht ein Zahlenbei⸗- 
ſpiel. | 
1910 riefen in Oeutſchland 44941 Autos 
6774 Unfälle hervor, 1925 rund 500000 Autos 
50 000 Unfälle. 

1910 tötete jedes 155. Auto 
1925 tötete jedes 120. Auto 
1926 ſchon jedes 100. Auto 

Rund alle 10 Minuten verunglückt in 
Oeutſchland ein Menſch durch das Auto. 
5000 Tote find die Jahres-, 13 Tote die Tages- 
beute dieſes Verkehrsmittel! Demgegenüber 
ſank — was die wachſende Gefahr der Straße 
veranſchaulichen mag — die Zahl der Indu- 
ſtrietoten beiſpielsweiſe von. 10 189 im Jahre 
1919 auf 7534 im Fahre 1922, oder die der 
rentenempfangenden Angehörigen der Indu- 
ſtrietoten von 1008677 im Jahre 1908 auf 
791517 im Jahre 1923. 

Solche Zahlen ſind dazu da, uns aufzurufen 
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gegen das Elend. Zerſtörtes Familienglück 
ſteht am Anfang, zerſtörte Volksgeſund heit am 
Ende der Unfalltragik, die darum eine Tragik 
iſt, weil wir vor ihr bekennen müſſen: mea 
culpa, mea maxima culpa! 

Der Fluch der eigenen Schuld liegt auf der 
vernichteten Geſundheit, die im Hauptbuch 
des Unfallteufels mit 64 Toten und Hunderten 
von Krüppeln an jedem Tage ſteht. 

Unfallverhütung! ruft uns die Reidsun- 
fallverhütungswoche zu. Hören wir den Ruf. 
Deutſchland hat ſchon genug Blut verloren! 

Dr. O. 


Im dunkelſten Berlin 


wei Tage vor Silveſter wurde Berlin-Oſt 
für eine Stunde zu einem Zweigort von 
Amerikas Wildweſt. Das ging aber ſo zu. 

Kurz zuvor waren zwei Zimmergeſellen mit 
zwei Strolchen handgemein geworden und 
batten fie nach Handwerks Brauch und Ge- 
wohnheit verprügelt. 

Allein das Berliner Verbrechertum iſt ſtraff 
organiſiert. Was man ſeiner Geringſten einem 
antut, das erwidert es mit Sammelruf und 
Radetat. 

Dreißig Autotaren, ſchwer bemannt, rückten 
vor die Geſellenherberge der ehrbaren Zim- 
merei. Sie wurde geſtürmt und verwüſtet, ſo 
daß ſie faſt ausſah wie eine von den Franzoſen 
geräumte Kaſerne im Ruhrgebiet. Bei dem 
blutigen Kampf, der ſich mit den Verteidigern 
entſpann, fielen gegen vierzig Schüſſe. Ein 
Zimmergeſell blieb tot, eine Reihe anderer 
liegt verwundet im Krankenbaus. 

Der Staatsanwalt griff ſchärfer zu als die 
Polizei. Es ſitzen jetzt acht von dem Ver- 
brecheraufgebot in Unterſuchungshaft und die 
Anklage lautet neben ſchwerer Körperver- 
le zung auf Landfriedensbruch. 

Der Vorfall, mit allem was daranhängt, 
hat überhaupt Lärm gemacht. Denn neue 
Welten taten ſich unſerer Ahnungsloſigkeit auf. 

Man erfuhr, daß jene Zimmerleute immer 
noch eine feſtgegliederte Zunft find. Ihre wild- 
ledernen Trichterhoſen mit breiter Samtbieſe, 
ihr kragenloſer Hals mit dünner Binde, ihr 
weicher Filzhut mit ausladender Krempe 
ſind nicht Willkür, ſondern vorgeſchriebene 
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Gleichtracht. Dieſe „Fremdgeſchriebenen“ ha. 
ben ihre Herbergen über ganz Europa. Stolz 
halten ſie an alten Bräuchen feſt und ſind 
überhaupt, weil großenteils Meiſterſöhne, 
trotz abenteuerlichen Ausſehens von konſer⸗ 
vativem Schrot und Korn. 

Noch fremdartigere Einblicke gewann man 
in das klettenhafte Geballtſein des Der 
brechertums. Auch die „Ganoven“ ſind, wie 
ſchon gejagt, organiſiert. Ihre Genoſſenſchaf⸗ 
ten heißen „Glaube, Liebe, Hoffnung“, 
„Deutſche Kraft“ oder „Immertreu“, find 
aber wieder unter eine Dachorganiſation zu- 
ſammengefaßt. Der „große Ring“ heißt dieſe 
und hat einen feſtangeſtellten, hochbeſoldeten 
Geſchäftsführer. Man nennt ſich „Bruder“, 
iſt ſehr brüderlich zueinander; verſtändigt ſich 
mit geheimen Zeichen, Schrift und Rotwelfd. 
Strammes Regiment wird geübt, aber dafür 
bietet man auch viel. Namentlich die Hilfe 
der beſten Rechtsanwälte, wenn einer „per 
ſchütt“ gegangen; Liebespatete, ſolange et 
brummt, und ſobald er frei wird, einen gc 
bahnten Weg in den alten Lebenswandel 
zurück. 

Mit der Polizei ſteht man, obgleich jedes 
Mitglied ſein Kerbholz hat, auf dem Fuße 
gegenſeitiger Gefälligkeit. Unferen Krimi 
naliſten wird, gegen gute Handſalbe natürlich, 
mancher wertvolle Kundſchafterdienſt ge 
leiſtet. Bloß gegen Unorganiſierte felbir 
redend, aber es trifft ſich gut, daß gerade die 
Schwerſtverbrecher Einzelgänger ſind. Um 
wenigſtens ihrer Herr zu werden, wird daber 
gern von den Beamten mit den Ringleuten 
paktiert. Das war ſchon immer ſo. 

Die Wildweſt-Schlacht gab Anlaß zu einer 
deutſchnationalen Anfrage im preußiſchen 
Landtag. Im Hinweis auf die erſchreckliche 
Häufung von Roheitsverbrechen wurde beſſe⸗ 
rer Schutz des einzelnen Staatsbürgers ver 
langt. Ein drängender Wunſch. 

Wenn hingegen für alle dieſe Vorfälle die 
neue Gepflogenheit verantwortlich gemacht 
wurde, politiſche Polizeipräfidenten zu er 
nennen an Stelle der geſchulten Fachleute des 
alten Regimentes, ſo ſpitzte dies die Anfrage 
parteitaktiſch zu. Die Urſache liegt nämlich 
anderswo. 


——— —— 
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Jeder Krieg zieht Verwilderung nach fic. 
Deſto ſchlimmer, je länger er gedauert. Früher 
kämpfte man mit abſchreckender Härte dagegen 
an. Die Schweizer beſtimmten nach ihren 
Burgunderkriegen, daß jeder Dieb zu hängen 
ſei, wofern er bloß mehr geſtohlen als ſein 
Strick wert war. Ahnlich häuften fic bei uns 
die blutigen Leibesſtrafen nach dem Dreißig- 
jährigen Kriege. Die Leute waren nicht grau- 
famer als wir, nur weniger, humanitär“, und 
daher welttliiger waren fie. 

Wir machen es anders. Wir mildern ſogar 
noch die Strafen. Wenn eine Rotte Rotfront- 
ler hinterrücks einen Stahlhelmer niederſchlägt 
und ſchwer mißhandelt, wird ſie zu je drei 
Tagen Gefängnis verurteilt — mit Bewäh- 
rungsfriſt. Das kommt praktiſch einem Frei- 
ſpruch gleich. 

Schwäche im Staate hat ftets nur Unheil 
verũbt. Bedenken denn die Gerichte gar nicht, 
wie unmenſchlich es gegen die Ehrenwerten 
iſt, empfindſam zu ſein gegen den Strolch? 
Oder ſoll dies etwa demokratiſch ſein? Im 
demokratiſchen Amerika hat man jüngit eine 
Frau wegen rückfälligen Vergehens gegen 
das Alkoholgeſetz lebenslänglich ins Zuchthaus 
geſteckt. Die Demokratie der Schwäche aber 
hat bisher noch alle davon befallenen Staaten 
zugrunde gerichtet. F. H. 


Der Londoner verlorene Sohn 


wird zur Zeit in einer Bearbeitung von 
Kamnitzer in einem Berliner Theater ge- 
geben. Das Stück ſoll von Kamnitzer „neu“ 
entdeckt worden fein, wie eine bekannte Zei- 
tung darlegt — nun, das iſt ſehr ... vorſichtig 
ausgedruckt, aber auch in dieſer Form nicht 
zutreffend, denn das Drama iſt ſeit langem 
bekannt und wurde ſchon von früheren Über- 
ſetzern vielfach Shakeſpeare zugeſchrieben. Es 
ſind nun gerade 40 Jahre her, daß mir die 
„Entdeckung“ dieſes verlornen Sohnes die 
höchſte Mißbilligung meines Literaturlehrers 
— der nebenbei bemerkt heute in Darmſtadt 
als angeſehener Schulmann im Ruheſtande 
lebt — zutrug. Und das kam fo: Eines Tages 
ſchmökere ich bei einem Schulkollegen in 
einem Wuſt alter Scharteken herum, die in 
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einer Speicherecke verloren gegangen waren. 
Darunter befand ſich ein ganzer Pack ver- 
gilbter kleiner Hefte einer „Groſchenbiblio⸗ 
thek“, einer Vorgängerin der Bücherreihen, 
die der bibliographiſche Meyer ſpäter zu einem 
Silbergroſchen für den Band herausgab. 
Darunter nun befand ſich eine mehr oder 
weniger komplette Überſetzung Shatefpeari- 
ſcher Dramen; von wem die Überfetung 
ſtammte, kann ich nicht mehr ſagen. Mir fiel 
dabei nur auf, daß ſich in der Reihe ein 
Schauſpiel fand, das ich in den bekannten 
Shakeſpeare- Ausgaben bis dahin nicht ent- 
deckt hatte und das doch ſo ſehr den Charakter 
ſhakeſpeariſcher Faktur trug, daß ich keinen 
Augenblick zweifelte, hier eine bedeutſame 
literariſche Entdeckung gemacht zu haben und 
mit dem Fund erfreut zu unſerm Literatur- 
gewaltigen eilte. Der nahm das ſtockfleckige 
Bändchen kopfſchüttelnd entgegen und ver- 
kündete am nächſten Tage mit all dem Über- 
gewicht an Autorität, das ihm fein hohes Amt 
gegenüber dem Sechzehnjaͤhrigen verlieh: an 
eine Autorſchaft Shakeſpeares ſei bei dem 
Machwerk gar nicht zu denken und überhaupt, 
wenn es von Shakeſpeare ſei, ſo ſtände es 
doch ſelbſtverſtändlich in ſeinen geſammelten 
Werken. Als ich auf Einzelheiten eingehen 
wollte und beſonders die Eigenart der Sprache 
betonte, die mir gar keinen Unterſchied zwi- 
ſchen dieſem und den Schauſpielen des großen 
Briten erſichtlich machen wollte, kam ich ſchön 
an, und wenn das arme Groſchenbaͤndchen 
nicht inzwiſchen ſchon von ſelbſt aus der 
Faſſon gegangen wäre, hätte er es mir be- 
ſtimmt um die Ohren geſchlagen. 

Seit der Zeit habe ich eigentlich keinen 
Augenblick daran gezweifelt, daß der „Ver- 
lorne Sohn“ doch von Shakeſpeare ſtammt. 
ch habe das Drama in den üblichen Aus- 
gaben bisher nicht wiedergefunden, aber heute 
nach 40 Jahren erinnere ich mich der Szene, 
in der der puritaniſche Vater den Sohn mit 
einer Verwünſchung von ſich ſtößt. Daß das 
Werk in den „Folios“ nicht enthalten iſt, will 
nicht viel beſagen, denn die ſind nicht gerade 
nach den Grundſätzen moderner Quellenkritik 
zuſammengeſtellt. Auch ſollten wir heute 
wiſſen, daß ein Shakeſpeare bei der Zuſam- 
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menſtellung feiner Dramen im Grunde nicht 
viel anders verfuhr als der vielverläfterte 
Seribe. Wie viele Szenen ſind gar nicht von 
dem großen William ſelbſt verfaßt — und 
was wir vom Kaufmann von Venedig mit 
Beſtimmtheit wiſſen, trifft ſicherlich auch auf 
manche andere ſeiner Dichtungen zu; ſie 


haben von Shakeſpeare nicht viel mehr als 


das Geniale der Konzeption, und ich finde es 
gar nicht fo lächerlich, wenn heute darüber 
beträchtliche Kontroverſen entſtehen können, 
ob Shakeſpeare überhaupt mehr als ſeinen 
Namen ſchreiben konnte. Das iſt im Grunde 
ganz nebenſächlich, und da wir auch im „Ver 
lornen Sohn“ an allen Enden die Klaue des 
britiſchen Theaterlöwen verſpüren, fo könnte 
man füglich leicht über die Frage hinweg; 
gehen, ob die eine oder andere Szene, der 
eine oder andere Gedanke nun tatfächlich von 
Shakeſpeare ſelber iſt. Das können wir hier 
ebenſowenig feſtſtellen wie bei den anderen 
Shakeſpearedramen, aber das Genie funkelt 
überall hindurch. Das übrige mögen die Ge- 
lehrten und Shakeſpeare-Gewaltigen unter- 
einander ausmachen. Guftan Roepper 


Auge und Sehkraft 


3. einer Schrift, die ſich mit Augenheilung 
ohne Gläſer beſchäftigt, haben wir einige 
Bemerkungen zu machen. (Paul Kämmerer, 
die Sehkraft, ihre Bedeutung, Heilung und 
Steigerung ohne Gläſer. Selbſtverlag Geifel- 
gaſteig bei München 1928.) Das kleine Heft 
iſt von einem auf ärztlichem Gebiet unvorein- 
genommenen — oder ſagen wir beſſer, gegen 
die ſogenannte „Schulmedizin“ eingenomme- 
nen Laien geſchrieben. Das wird für Gleich- 
geſinnte Empfehlung genug ſein. Da wir ſeit 
vielen Jahren alle Beſtrebungen ähnlicher Art 
aufmerkſam verfolgen, ihre Veröffent- 
ichungen, wie auch dieſe, mit weitgehender 
Einſtellung auf die Gedankengänge der Ver- 
faſſer und dem geforderten guten Glauben 
leſen, möchten wir einmal gelegentlich dieſer 
Beſprechung auf Erſcheinungen hinweiſen, 
die bei allen derartigen Verkündigungen faſt 
wie ein „Naturgeſetz“ wiederkehren und daher 
— für Gleich- und Andersgeſinnte — von 
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grundſätzlicher Bedeutung zu ſein ſcheinen: 

Sede folder neuen Lehren iſt nur zu verſtehen, 

wenn man ſich vollkommen von den über- 

lieferten Anſchauungen der ſtaatlich anerfann- 

ten Heilkunde abkehrt, wenn man alles damit 

Verbundene (in dieſem Falle die Brillen) 

ablegt und wenn man, noch vor jeder Kenntnis 
der neuen Lehre, feſt an ihre unumſtößliche 
Wahrheit glaubt. Das etwaige Verſagen 
der Heilwirkung wird faſt ausſchließlich auf 
die mangelnde Gläubigkeit zurückgeführt. 
Die Verkünder ſind häufig ſolche, die an 
ihrem eigenen Körper, und zwar nur an die⸗ 
fem, günjtige Erfahrungen mit der neuen 
Lehre gemacht haben. Das iſt ſoweit verftänd- 
lich, als es fic) ja mit der alltäglichen Erfah- 
rung deckt, daß der Unerfahrene (der Nicht; 
fachmann) am leichteſten zu der Annahme 
neigt, was ihm genützt hat, müffe allen andern 
ebenſo helfen. Nicht verzeihlich iſt es aber, 
wenn eine ſolche „Sachkenntnis“ gleich dazu 
führt (wie im Falle unſeres Verfaſſers und 
dem feiner Vorgänger in ODeutſchland), mit 
einem eigenen Werk vor die Offentlichkeit zu 
treten. Die ſtets geäußerte gute Abſicht, ihren 
leidenden Mitmenſchen dadurch helfen zu 
wollen, kann nicht als genügende Entſchul⸗ 
digung für ſolches Handeln angeſehen werden. 
Die letzte grundſätzliche, für die Beurteilung 
der vorliegenden Schrift beſonders wichtige 
Feſtſtellung ſei folgende: Wenn es ſich beim 
Auftreten einer neuen Lehre nach der An- 
ſicht ihrer Anhänger um eine Angelegenheit 
handelt, die der Verbreitung würdig iſt, dann 
ſollte ihre ausſchließliche Aufgabe darin be- 
ſtehen, ſie in den Originalarbeiten einem 
weiten Kreis unverfälſcht zuganglich zu ma 
chen. Statt deſſen geht auch dieſe Lehre — es 
handelt ſich um die des Amerikaners Dr. Bates, 
der ein vollkommenes Sehvermögen ohne 
Verwendung von Brillen ſowohl bei Bre- 
chungsfehlern des Auges (Kurz-, Über-, Stab-, 
Altersſichtigkeit) als auch bei und nach zer 
ſtörenden Erkrankungen herbeiführen will — 
erſt durch den Kopf des Verfaſſers, erſcheint 
nach einem Vorwort, in dem der Verfaſſer 


eigene und eigenartige philoſophiſche An- 


ſchauungen unter Verwendung der Goethe- 
ſchen Farbenlehre — Goethe iſt immer un- 
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vermeidlich! — entwickelt, anſcheinend ſtark 
verkürzt und vor allem ſelbſtverſtändlich ver- 
beſſert. Auch das iſt den Leſern ſolcher Schrif- 
ten etwas ganz Gewohntes, daß der Anhänger 
anfängt Kritik zu üben, ſobald die Lehre ein 
Gebiet ſtreift, auf dem er bewandert, alſo nicht 
mehr Laie iſt. Der Verfaſſer berichtet uns, daß 
ex jahrzehntelang ſich den „Problemen der 
Licht · und Farbenforſchung hingegeben habe“ 
— alſo weiſt er Dr. Bates nach, daß feine Lehre 
noch einen Fehler habe, nämlich den, daß er 
für die Heilung aller Augenleiden die Ver- 
wendung der Farben vernachlaſſigt habe · 
Und er ſcheut auch nicht davor zurück, eine 
Auffaſſung des Dr. Bates mitzuteilen, die er 
ſelbſt für eine Entgleiſung hält, und zwar die, 
daß die Gegenfarbe von Rot Blau ſei! 
Liegt da die Vermutung etwa ſehr ferne, 
daß nun andere Leſer, die den Stoff noch mehr 
beherrſchen, mehr folder grundlegenden Feh- 
ler, ja die ganze neue Lehre als eine ſchwere 
Enttäuſchung für alle diejenigen erkennen, 
denen ſolche Verſprechungen als heiß erſehnter 
Hoffnungsſtrahl erſchienen ſind, nicht zum 
wenigſten auch den Arzten, die ſich ernſt mit 
dieſer Sache befaßt haben. — Trotzdem, 
ſagen wir, mag jeder dieſem Phantom nach- 
jagen, der Neigung dazu hat, und die Ex- 
perimente an feinem eigenen Körper an- 
ſtellen — wir zitieren Dr. Bates wörtlich 
nach der Überſetzung des Verfaſſers: „Per⸗ 
ſonen mit normaler Sehkraft ſind befähigt 
geweſen, eine unbejchräntte Zeit in die Sonne 
zu ſehen, ſogar eine Stunde und länger, ohne 
irgendeine Unbequemlichkeit oder Verluſt 
der Sehkraft. — Es hat nichts zu ſagen, wie 
ſehr die Sehkraft durch Anblicken der Sonne 
geſchwächt worden fein mag oder wie lange 
die Schwächung gedauert haben mag, eine 
Ruͤckktehr zum Normalen ijt immer ein- 
getroffen“ — mag alſo jeder mit ſeinen 
eigenen Augen ein ſolches Experiment, durch 
das allein beim Beobachten einer Sonnen- 
finſternis mehr als einer rettungslos erblindet 
iſt, auf eigene Gefahr bin anſtellen, das iſt 
feine Sache, und davor zu warnen bei Ein- 
ſichtigen unnötig, bei den Anhängern erfolg- 
los. Hüte ſich aber jeder, Unmündige, alfo 
ſeine eigenen oder anderer Leute Kinder 
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einer Gefahr auszuſetzen, die er nicht verant- 
worten kann, wobei wir daran erinnern möch- 
ten, daß in Deutſchland die Eltern, die ihre 
Kinder nicht rechtzeitig und ordnungsmäßig 
in die Schule ſchicken, eine geſetzliche Strafe 
erleiden, während ſie ſonſt ungehindert alles 
mit den Kindern anſtellen können, was ihnen 
ein Glaube eingibt, auch wenn es ein Irrwahn 
iſt! Dr. Engelbrecht 


Erweiterung der techniſchen Nothilfe 


icht als weitblickender Miniſter, ſondern 

als kurzſichtiger Parteimann mit der 
ausgeſprochenen Abſicht, die freien Gewerk- 
(haften zufriedenzuſtellen, unternahm Herr 
Severing ſeinen Vorſtoß gegen die techniſche 
Nothilfe. Bei einigem Nachdenken hätte er 
erkennen miiffen, daß die techniſche Nothilfe 
ſich nicht mehr beſeitigen läßt. Gelingt es 
wider Erwarten, dem ſozialdemokratiſchen 
Einfluß die Abſchaffung der ſtaatlichen Not- 
hilfe durchzuſetzen, ſo wird an ihre Stelle 
alsbald eine private techniſche Nothilfe aus 
den Kreiſen von Induſtrie und Gewerbe er- 
ſtehen und die Aufgaben der ſtaatlichen Not- 
hilfe in erweitertem Umfang übernehmen. 
An Vorbildern dazu fehlt es nicht. In 
Frankreich beſteht bereits die Nothilfe als 
private Organiſation unter dem Namen 
Bürgerliche Vereinigung (Union Civique) mit 
der Aufgabe, „ein Verband von Bürgern zu 
fein, dem alle Klaſſen der Geſellſchaft ange- 
hören, bereit, im Falle eines Ausſtandes durch 
freiwillige Arbeiter die lebenswichtigſten In- 
tereſſen des Volkes zu ſchützen“. Die fran- 
zöſiſche Nothilfe zerfällt in verſchiedene 
Gruppen: Für Verkehrsmittel, für Nahrungs- 
mittel, für Gas, Waſſer, Elektrizität, für Ar- 
beiterſchutz, für Geſundheitsdienſt, für öffent- 
liche Unglücksfälle uſw. Auch veranſtaltet der 
Verband Lehrgänge für Laſtautofahrten, 
Autobuſſe, Eiſendahn und Brotbäckerei. 
Hauptſächlich wendet ſich der Verband gegen 
die immer ſtärker hervortretende Propaganda; 
tätigkeit der franzöͤſiſchen Kommuniſten, die 
ganz im Sinne des berüchtigten Ausſpruchs 
Lenins wirken: „Durch den Generalſtreik 
hungert man das Volk aus, führt es zum 
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Elend, kann dadurch die Ordnung der Dinge 
ändern und die ſoziale und allgemeine Revo- 
lution hervorrufen.“ 

Auch in Oeutſchland nimmt die kommu- 
niſtiſche Propaganda zu, drängt die Gewerk 
ſchaften zu der falſchen Auffaſſung, daß jede 
Notſtandsarbeit als gewerkſchaftsſchäͤdliches 
Streikbrechertum anzuſehen ſei, und hindert 
fie daran, die Daſeinsberechtigung der tech 
niſchen Nothilfe zu erkennen. Eine Ausge- 
ſtaltung der techniſchen Nothilfe durch Er- 
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unternahm 1926 im Auftrage des Bölter- 
bundes eine eigene Afrikareiſe zum Studium 
der Schlafkrankheit. Von der Internationalen 
Konferenz für Bekämpfung der Schlaftrant- 
heit, die in Paris letzten Herbſt abgehalten 
wurde, hatte die franzöſiſche Regierung — ein 
neues Zeichen ihrer angeblichen Verſöhnlich⸗ 
keit — den deutſchen Forſcher ausgeſchloſſen, 
obſchon er urfprünglic eingeladen worden 
war. Die deutſchen Verſöhnungspolitiket 
gehen mit ihrer Preſſe beſchaͤmt über die 


weiterung ihres Wirku i -neuefte Tat franzöſiſcher Verſöhnungspolitik 


nit Stillſchweigen hinweg, um die deutſche 


Fefühlsſeligkeit nicht zu beunruhigen. In; 


wiſchen wurde Profeſſor Kleine von den 


— sWeifen Vätern und Brüdern“ am Langan- 


Ehrendoktoren. In den Ausführungen, die fi unter 


obiger Überſchrift im Februarheft de 


des „Türmers“, 
S. 478, finden, bedarf die Behauptung einer kurzen 
Berichtigung, daß der frühere Hamburger Bürger- 


ika eingeladen, nach Oſtafrika zu kommen 

md dort über die Erkennung und Behandlung 

er Schlafkrankheit Licht zu verbreiten. 
Paul Dehn 


meiſter von Melle als vierfacher Ehrendoktor einzig 
daſtehe. So wurden z. B. ſeinerzeit Hindenburg und 
Ludendorff zu Ehrendoktoren ſämtlicher Königsberger 
Fakultäten ernannt, find alſo auch mindeſtens vier- 
fache Ehrendoktoren. Dasſelbe gilt m. W. von dem 
früheren Togo-Gouverneur und Afrikaforſcher Here 
Adolf Friedrich von Mecklenburg als Ehrendoktor aller 
Roſtocker Fakultäten. Aber auch ſonſt kommen die 
gleichen und ſelbſt noch erheblich höhere Zahlen vor. sft im Stadtzentrum der Poſt gegenüber liegt. 
So zählt allein der Ehrenausſchuß der Jenaer Studen- ch war erſtaunt und erſchüͤttert über das 
tenbilfe zu feinen Mitgliedern zwei vierfache Ehren: t . in den okt , 
doktoren (Dr. jur. h. c., Dr. phil. h. c., Dr. med. h. ., as ich ſehen mußte. gest, in den letzten 
Dr. phil. nat. h. c. Mar Fiſcher, Jena, Ehrenbürger agen des Jahres 1928, will es der Zufall, 
der Univerſität, Vorſ. der Geſellſchaft der Freunde der af ich als Beſucher Pößnecks wieder jene 
Thür. Landesuniverſität, Mitglied des NReichswirt- ſtätte betrete. Und es bietet ſich mir noch 
ſchaftsrates, Mitglied des Reichs verbandes der deutſchen | rſelbe Anblick. Die alte kleine Kirche vorn 


Induſtrie, und Verlagsbuchhändler Dr. phil., Dr. sec : 
n Eingang zeigt im Innern ein ſchauerliches 


publ. h. c., Dr. rer. pol. h. o., Dr. med. h. c., Dr. phil. 
te tal 1 1 hie 5 der | ild des Verfalls. Nach ihrer Anlage und den 
niverſität) ſowie den Vorſitzenden des Reichsver⸗ 2 : 
bandes der deutſchen Induſtrie, Geh. Reg.-Rat Prof. 10 der Renaiſſance Bemalungen zu ur 
Carl Duisberg (Leverkuſen), der auf ordentlichem Wege en, muß fie früher ganz ſtilvoll geweſen 
. Die Runitdentmäler find herausgenom - 
en, vielleicht auch, teils wenigſtens, ge 


Dr. phil. iſt und dazu noch achtmal ehrenhalber zum 
oblen, denn die Kirche ſteht offen. Wann 


Doktor ernannt wurde, nämlich zum Dr.-Ing., Dr. 
med., Dr. d. Ctaatsw., Dr. d. Nat., Dr. jur., Dr. d. 

wird wohl der große Kruzifixus, der jetzt noch 
im Chor hängt, ſpurlos verſchwunden fein? 


kulturſchande 


| em „Türmer“ wird geſchrieben: 
„Vor 56 Jahren kam ich auf den 
Iten Stadtfriedhof von Pößneck i. Thür., der 


Landw., Dr. phil. nat. und Dr. theol. 
Studienrat Dr. Weinert, Pößneck (Th 


„ 


Neueſte franzöfiihe „culture“ 


ine erſte Autorität, vielleicht die erſte auf 
dem Gebiet der Schlafkrankheit iſt Ge- 
heimrat Profeſſor Dr. Kleine. Er durchforſchte 
alle Schlafkrankhei tsgebiete in Afrika und 


Aber ſchlimmer ſieht noch der Friedhof aus, 
von dem der Maler Huth ſtimmungsvolle 
Bilder geſchaffen hat. Mehrere Griifte find 
noch heute, ſcheindar von Leichenſchändern 
erbrochen, offen und zeigen Trümmer von 
Särgen und Refte von Leichen. Ja, fogar 
ſchon vor etwa 20 Jahren follen Kinder Ge- 


Auf der Warte 


beine und Schädel im Spiel auf die an- 
liegende Straße geworfen haben. 

Andere Städte erhalten pietätvoll ihre 
alten ſchönen Stadtfriedhöfe, und hier in 
Pößneck, der Stadt der vielen reichen Leute, 
in der ſich das Wohlleben beſonders breit- 
macht, follte die Kirchengemeinde keine Mittel 
haben, den Friedhof inſtand zu halten und 
Grabfhändung zu verhindern?“ 

Studienrat Wagner, Oelmenhorſt. 


Tſchechen in Berlin — 
Reichs deutſche in Prag 


ot kurzem in Berlin. 150 tſchechiſche 

Arbeiterturner beſuchten die dortigen 
Ardeiterſportler. Schon beim Begrüßungs- 
abend waren Saal und Galerie überfüllt, um 
den Tſchechen ein Huldigungsfeſt zu bereiten. 
Am Sportfeſt ſelbſt nahmen Tauſende von 
Zuſchauern teil, es herrſchte ungeheure Be- 
geiſterung. Beſonders eindrucksvoll war der 
Abmarſch der tſchechiſchen Turner: Fackelzug 
durch die Straßen Berlins, tſchechiſche Na- 
tionallieder, „Nazdar“-Rufe der Berliner, 
tſchechiſche Hymne auf dem Bahnhof. 

Vor einem Jahre in Prag. Viele Hunderte 
| reichsbeutſcher Turner waren zur Arbeiter- 
Olympiade dorthin gekommen. Sie zogen mit 
klingendem Spiel durch die Straßen, aber 
keine Hand rührte ſich, und beim Feſtzug, an 
dem die Reichsdeutſchen teilnahmen, war von 
Begeiſterung nicht viel zu merken. Das Don- 
nerwetter ging erſt los, als die deutſchen Be- 
ſucher weg waren; die tſchechiſche Preſſe er- 
regte ſich heftig über das provokatoriſche Heil- 
geſchrei, das die Straßen Prags erfüllte. Was 
hätte fie erſt geſchrieben, wenn die deutſchen 
Turner am Bahnhof das Oeutſchlandlied ge- 
lungen hätten? 

Die „Bohemia“, der wir diefe lehrreiche 
Segenüberſtellung entnehmen, wirft dazu die 
Frage auf: Wird das Echo in Prag dem feit- 
lichen Empfang in Berlin entſprechen oder 
werden ſich die Tſchechen nicht, wenn ſie von 
dieſen ſtürmiſchen Huldigungen hören, ſchließ⸗ 
lich doch nur ins Fäuſtchen lachen? 
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Schule Nr. 26 


aß man Aktenmappen und Arreſtzellen 
ry benummert, dürfte in Ordnung fein. 
Daß man die Klaffenräume einer Schule zum 
befferen Zurechtfinden auf ähnliche Art tennt- 
lich macht, ſoll ebenfalls noch gelten. Daß man 
aber ſtattlichen Schulgebäuden, wo ſich tau- 
ſend Zöglinge und mehr für die Lebensfahrt 
rüjten, nichts weiter als eine nackte Zahl ins 
Wappen ſetzt, iſt armſelig und genau fo jäm- 
merlich wie benummerte Straßen (3. V. in 
Mannheim!) oder die von der Freiwirtichafte- 
lehre gewũnſchten benummerten Staaten. Ich 
war gelinde erſchrocken, als mir mein Neffe 
auf die Frage, in welche Schule er ginge, mit 
der ſpinnwebgrauen Antwort kam: in die 
26. Gemeindeſchule! Es iſt für ein Kind durch- 
aus nicht einerlei, ob es fic) zu einer Ge- 
meindeſchule Nr. 26 oder zu einer Eichendorff⸗ 
Schule zählen darf. 

Da ſah ich neulich eine Schule, die ſich den 
Genius des gütigen Ludwig Richter zum 
Paten und Heimwart erwählte. Ich war kaum 
eingetreten, da fpürte ich ſchon den warmen 
Atem ſeiner beſchaulichen und erbaulichen 
Welt. In Flur und Treppenhaus, in Saal 
und Zimmer — überall Schöpfungen ſeiner 
begnadeten Hand. Und jedes Jahr wird der 
Geburtstag des Meiſters gefeiert mit lebenden 
Darſtellungen einzelner Bildſzenen. 

Haben wir nicht Dichter und Oenker genug, 
deren Namen es verdienten, daß man Schulen 
nach ihnen benennt und ſie ſo in eine lebendige 
Beziehung zu künftigen Geſchlechtern bringt! 

E. H. 


Verzerrung des Fauſtiſchen 


De. Fauſtiſche läßt ſich kurz, doch freilich 
etwas obenhin als der eingeborene Trieb 
zur Weſenserfaſſung der Welt bezeichnen. Im 
Mittelalter hat er ſich der Magie bedient, in 
der Neuzeit hat er ſich zur reinen Erkenntnis 
geläutert. Die Sehnſucht, der er entſprang, iſt 
die gleiche geblieben. Erſt in unſerer Zeit iſt 
dieſe Sehnſucht (wie faſt alles) entartet. Aus 
dem geiſtigen Trieb ift ein ſinnlicher ge- 
worden. Nicht mehr gilt es, die Welt im Weſen 
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zu erkennen, nicht mehr zu erforſchen, was fie 
im Innerſten zuſammenhält — heute gilt es, 
die Welt zu genießen! Karl Ludwig 
Schleich hat dieſe dämoniſche Sucht in ſeiner 
Lebensgeſchichte (S. 221) einmal in die be- 
kenntnishaften Worte gefaßt: „Es war in mir 
ein geheimer Wunſch, eigentlich einmal alles 
auf Erden eine Zeitlang geweſen zu ſein!“ 
Dieſe geheimen Münſche ſchillern faſt durch 
das geſamte Schrifttum unſerer Zeit. Sie 
haben zur kinohaften Entartung des Dramas 
geführt — haben in der erzählenden Dichtung 
jenen „haſtigen“ Stil aufgebracht, der den 
Leſer durch alle Länder und Lüfte peitſcht — 
fie haben die Lyrik zum ſinnlos phosphorefzie- 
renden Funkeln gebracht, das bedenklich dem 
Leuchten des faulen Holzes gleicht. Sie haben 
das Weib zur Trägerin eines neuen Titanen; 
tums gemacht — eines Titanentums freilich, 
das ſich aufs rein Sexuelle beſchränkt. Was die 
„Heldinnen“ der Heinrich Mannſchen „GSöt⸗ 
tinnen“, der Edſchmidſchen „Achatnen Ku- 
geln“ und ahnlicher Machwerke im gefdledt- 
lichen Männerverbraud leiſten, ſtellt Caſanova 
und Don Zuan (auf zehnfache Potenz ge- 
bracht!) in den ſtümperhafteſten Schatten. 
„Nell John“ — fo heißt der Roman einer 
Verjüngten von dem franzöſiſchen „Dichter“ 
Benno Vigny — hat dieſen Schwindel, auf 
den unfaßlicherweiſe immer noch Leute hin 
einfallen, dermaßen ins Lächerliche geführt, 
daß man von dieſem Schmöker vielleicht ein; 
mal den Bankrott der ſexualen Unterhaltungs- 
literatur datieren kann und wird. Man hore 
und ſtaune! Nell John iſt eine unbegrenzt 
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reiche Amerikanerin, die zwecks des oben 
erwähnten Maͤnnerverbrauchs aller Raffen 
die Welt durchreiſt. Mitte der fünfzig bemerkt 
fie an fic die erſten (!) Spuren des Alterns. 
Das bringt ſie auf den ſchönen Gedanken, ſich 
mit Hilfe der neueſten Erfindungen verjüngen 
zu laſſen: damit fie das gar fo ſchöne „Leben 
von vorne anfangen und weiterhin faftig „ge 
nießen“ kann. Es wird ihr der Eierſtock einet 
Schimpanſin einoperiert, der ſchwarze Skalp 
einer Zuchthaͤuslerin (Koſtenpunkt 20000 Mt) 
auf den Schädel verpflanzt uſw. Oermaßen 
ausgeriiftet, taucht fie als Vierundzwanzig 
jährige in Paris auf. Verheiratet ſich mit 
einem jungen, berühmten Dichter und — 
führt ihre gigantiſche Erotik auf neue Gipfel! 
Bis eines Tages (bei einem Sturz) dutch den 
Hufſchlag einer Stute der famoſe Affeneieritod 
verletzt wird und wieder herausgenommen 
werden muß. Folge: in vier Wochen altert die 
Scheinjugendliche zu einer neunzigjährigen 
Greiſin vom Schlage der berühmten Rodin 
ſchen Plaſtik. Aus Verzweiflung über den 
grauſigen Betrug, dem er zum Opfer gefallen 
iſt, ſprengt der Dichter ſich mitſamt feinem 
Landſchloß in die Luft 

Möchte doch ſo endlich auch dieſe geſamte 
Literaturgattung in die Luft fliegen! Es er 
greift einen nicht bloß Ekel, wenn man bere: 
Machwerte lieſt, ſondern ſchon bei dem bloßen 
Gedanken, daß es fie gibt und daß Taufenk 
ihre kranke Phantaſie mit dieſem üblen 
Raufchgift noch kränker machen und ſich gan 
lich verderben. 

Dr. Julius Kühn 


Preisaus ſchreiben 


Mitteilungen über das Preisausſchreiben 
für Kurzgeſchichten können leider erſt im 
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Um die Volksgemeinſchaft 
Von Otto Lerche 


ie „Partei der anſtändigen Leute“ iſt ſeit langem die Sehnſucht weiteſter 

Kreiſe im deutſchen Volke. Zumal nach den letzten Reichstagswahlen und 
nach den langwierigen, unerfreulichen und ſchließlich keine Partei voll befriedigenden 
Verhandlungen über die Bildung einer Regierung wurde man der angeblich 
führenden Parteien und ihrer Bonzen überdrüffig. Man ſuchte wieder ſtärker nach 
einer „Partei der anſtändigen Leute“, die nicht etwa die bisherigen Parteien, ihre 
Führer und Mitglieder als unanſtändig ablehnt, ſondern die über die Partei-, 
Richtungs- und Intereſſen-Schranken hinweg die anſtändige Geſinnung als 
ſolche erkennt, gelten läßt und zuſammenfaßt, um ſo auf einer möglichſt großen 
Plattform zum Bewußtſein und zum Erlebnis der Volksgemeinſchaft und zum 
nationalen Handeln zu kommen. 

Es ijt daran kein Zweifel: eine ſolche „Partei der anſtändigen Leute“ — die natürlich 
niemals eine parteiliche Organiſation im parlamentspolitiſchen Sinne ſein darf — 
würde zur Entgiftung des öffentlichen Lebens unbedingt nötig ſein; aber ſie kann 
jetzt wohl nicht entſtehen, und fo ſehr wir fie erſtreben, fo ſehen wir jetzt keine Mög- 
lichkeit, ſie ins Leben zu rufen; es mag aber auch wertvoll ſein, ihr den Boden zu 
bereiten. 

Es ijt im neuen Deutſchland merkwürdig viel von den Menſchen, die guten 
Willens ſind, geredet und geſchrieben. Es mußte ſchon ſtutzig machen, daß gerade 
Redner, die ſonſt nicht allzuviel von der Heiligen Schrift wiſſen wollten, ſich an dieſe 
Worte klammerten und ſie abhetzten. Selbſtverſtändlich war dabei immer, daß der 
gute Wille bei ihnen ſelbſt, bei ihren nächſten perſönlichen und politiſchen Freunden, 
in ſchwächerem Maße vielleicht auch bei einem größeren oder kleineren Kreiſe von 
Oer Türmer XXXI, 6 31 
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Anhängern als vorhanden angenommen wurde, daß man aber bei allen anderen 
von vornherein mehr den böſen als den guten Willen als gegeben annahm. 
F Diefe ewige Kampfſtimmung iſt unerfreulich, fie macht kleinlich und trübt den 
Blick für die Notwendigkeiten des Volksganzen und vor allen Dingen für die Größe 
an ſich, ſie macht ehrfurchtslos. Aber dieſe Kampfſtimmung iſt andererſeits für die 
Parteien nötig, denn nur aus ihr leben ſie — die Parteien. Und da wir einmal 
recht viele Parteien haben — letzthin waren es bekanntlich 32 — und die Ausſicht 
auf weitere Parteienbildung und Zerſplitterung beſteht, ſo wird die Kampfſtimmung 
aller gegen alle weiter genährt werden und darum wachſen, blühen und gedeihen. 
Es iſt heutzutage kein beſonderes Verdienſt, gegen die Parteien zu ſchreiben; 
das gehört faſt zum täglichen Brot eines jeden Zeitungsſchreibers. Es darf aber 
geſtattet ſein, an dieſer Stelle einmal auf einige Grundübel hinzuweiſen, die nicht 
genug beachtet und namentlich nicht allſeitig bekämpft werden. Mit ganz beſonderer 
Dankbarkeit dürfen wir als Hilfsmittel zur Klärung dieſer Dinge ein Buch des den 
„Türmer“leſern gut bekannten und namentlich von feinem Aufſatz „Die Charakter- 
lofigteit als Verfallsurſache“ (Jg. 26, 1923, S. 74 ff.) her in beſter Erinnerung ge 
haltenen Georg Steinhauſen nennen, nämlich „Der politiſche Niedergang 
Deutſchlands in ſeinen tieferen Urſachen“ (1927, Oſterwieck am Harz: 
Zickfeldt, VII, 206 S., 6 ). Steinhauſen weiſt unter Beibringung erdrüdenden 
Materials darauf hin, daß der Hiſtoriker, der eigentlich die objektive und einwand⸗ 
freie Schilderung vom Werden unſerer jetzigen Verhältniſſe geben müfje, in den 
meiſten Fällen ſelbſt parteipolitiſch, zum mindeſten aber ſeiner Geſinnung nach 
ſo weit feſtgelegt ſei, daß er dem Gegner nicht immer das nötige Verſtändnis 
entgegenbringen könne. Das iſt natürlich von Fall zu Fall verſchieden, und es gibt 
in der Tat auch Geſchichtsſchreiber auf beiden Seiten, die ſich redlich bemüht haben 
und dem Gegner weithin Verſtändnis entgegengebracht haben und ihm daher auch 
Gerechtigkeit widerfahren ließen. Aber von dieſen erfreulichen Ausnahmen, die nur 
ſolche des Grades und nicht des Weſens ſind, abgeſehen, ſtehen ſich die beiden Seiten 
auch in der Geſchichtsſchreibung feindlich beobachtend gegenüber: die eine Seite 
ſchiebt die Schuld an unſerem politiſchen Niedergang der Nachahmung der weſtlichen 
Formen zu, dem parlamentariſchen Syſtem, der Sozialdemokratie, der Demokratie 
und dem Liberalismus. Die „Ate dieſes ewigen Krieges“ iſt dann der Liberalismus, 
nach konſervativer Grundanſchauung die Vorfrucht der Demokratie, die ihrerſeits 
den offenen Umſturz vorbereitet. Die blinde Nachahmung oder die gedankenloſe, 
äußerliche Übernahme weſtlich-demokratiſcher politiſcher Einrichtungen fei deshalb 
verfehlt, weil das deutſche Volk bei ſeiner inneren Zerriſſenheit für die parlamenta⸗ 
riſche Regierungsform nicht geeignet fei. Über die an und für ſich nicht vorhandene 
Reife des Volkes möchte man vielleicht binwegfeben, einmal müßte ja der Anfang 
gemacht werden — aber über den völlig fehlenden politiſchen Inſtinkt des deutſchen 
Volkes waren ſich alle Kritiker einig. — Demgegenüber betont die andere Seite, daß 
die Schuld an unſeren politiſchen Mißſtänden lediglich auf das Konto derjenigen 
komme, die die Reaktion fo lange geſtützt haben, die die konſervative Staatsgefin- 
nung gepflegt, die monarchiſche Staatsform erhalten und damit das Erwachen 
des Volkes zu ſelbſtändiger politiſcher Tätigkeit verhindert hätten. Die Macht der 
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überkommenen Autorität und die weitausgebreitete reaktionäre Geſinnung habe 
verhindert, daß ſich die Maſſe des Volkes beizeiten auf einheitlichem nationalen 
Boden finden konnte; ſie habe das Volk über die Zeit hinaus politiſch bevormundet, 
und fo ſel die rechte Zeit für die Übernahme freiheltlicher weſtlicher Formen verpaßt. 

Bei dieſer immer gereizten Auseinanderſetzung bleibt bemerkenswert, daß die 
beiden ſich bekämpfenden Seiten feſtſtellen: 1. die große, ſeit Jahrhunderten be- 
obachtete deutſche Uneinigkeit; 2, eine gewiſſe Unreife für die politifche Arbeit; 
3. einen überaus mangelhaften politiſchen Inſtinkt. Über die Quellen dieſer Fehler 
und die Mittel, ihnen abzuhelfen, iſt man ſich dagegen durchaus nicht einig. Wenn 
die Vertreter der Demokratie uſw. die Schuld an der Uneinigkeit des deutſchen Volkes 
dem föderaliſtiſchen Charakter und den alten dynaſtiſchen Bindungen des Bismard- 
ſchen Reichs zuſchreiben, fo hätte das nur dann Berechtigung, wenn mit der tat- 
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der Reichszentralgewalt und mit dem Fortfall aller dynaſtiſchen Bindungen 
jede Spur von Uneinigkeit, aller Partikularismus, aller Intereſſenſtreit — bis 
auf den dann, aber nur dann tragbaren konfeſſionellen Zwieſpalt — verſchwun⸗ 
den wäre. Wie die Tatſachen beweiſen, iſt daran gar nicht zu denken. Die 
Länder des deutſchen Reichs, zumal das immer und mit Recht führend auf- 
tretende Preußen, find ängſtliche Bewahrer ihrer Sonderrechte geworden, in 
einem Maße, wie ſich das nicht die früheren Bundesfürſten, nicht einmal der König 
von Preußen, hätten erlauben dürfen. Und die Parteien, die wie im Reich, ſo auch 
in den Ländern tatſächlich durch ihre Bonzen regieren, können aus der Pflege dieſes 
Partikularismus nur gewinnen und tragen dem in ausgedehntem Umfange Rech- 
nung. Die politiſche Unreife und Inſtinktloſigkeit des deutſchen Volkes dagegen erweiſt 
ſich darüber hinaus täglich und reichlich jedem, der unvoreingenommen zu beobachten 
gewöhnt iſt. Den Vertretern der Rechten aber, die der Übernahme weſtlicher politiſcher 
Einrichtungen alle Schädigung unſeres öffentlichen Lebens und alle Schuld an 
unſerem politiſchen Niedergang zuſchreiben wollen, darf man zeigen, daß der 
politiſche Niedergang ſchon Jahrzehnte vor dem Beginn des Weltkrieges zu be- 
merken iſt, ja daß ſchon in den letzten Jahren des eiſernen Kanzlers nicht alles mehr 
ſo war, wie es ſein ſollte, daß vor allen Dingen in den Parlamenten ſich ſchon damals 
eine ausgeſprochene Mittelmäßigkeit breitmachte. Mit Recht wird der Konſervative 
darauf erwidern, daß feine Partei ſeit Beginn des parlamentariſchen Lebens in 
Deutſchland ſteigend an Einfluß verloren habe. 

Nach alledem iſt es nur zu begreiflich, daß das deutſche Volk auch in den letzten 
Jahren keinerlei Zeugniſſe beſonderer politiſcher Reife, keinerlei ſchlagende Beweiſe 
wirklicher Eignung für die parlamentariſche Regierungsform und immer wieder 
Dokumente für das Fehlen jeglichen politiſchen Inſtinkts — namentlich dem Aus- 
lande gegenüber — erbracht hat. 

Man kann im Hinblick auf dieſe Tatſache und im Anſchluß an Jakob Burckhardt 
in ſchwermütige Betrachtungen über das Glück im Leben des Volkes verſinken 
und mag ſich damit abfinden, daß es ein reſtloſes Glück im Leben der Völker ſo 
wenig wie im Leben des Menſchen gibt. Aber man ſoll hier wie da das Mögliche 
tun oder es doch zu tun verſuchen. Gewiß ſteht feſt, daß es uns an Führern fehlt. 
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Im einzelnen wollen wir das ſchon oft genug erörterte Thema nicht behandeln, iſt 
es doch bei jeder neuen Regierungsbildung ſowieſo das dankbarſte Thema aller 
Zeitungen! Ebenſo iſt es eine genugſam bekannte Tatſache, daß auch eine qualifizierte 
Führerſchicht, die die eigentlichen Führer trägt und die die ausführenden Organe 
ſtellt, in der Politik, im Felde und im öffentlichen Leben, namentlich aber auch im 
Parlament, gefehlt hat oder ſchon lange allzu dünn war. Aber darüber hinaus iſt 
auch die Volksmaſſe als Ganzes im Wert geſunken. Gegen die phyſiſche Berfdled- 
terung des Volkes hat man uns letzthin eine Fülle von Maßnahmen vorgeſett, 
die zunächſt hier und da ſcheinbare Erfolge zeitigen, die fic) aber auf die Dauer 
nicht durchſetzen werden, wenn es nicht zu einer inneren Umwandlung des Volles 
kommt, wenn wenigſtens nicht ſeine raſſiſch beſten Teile in Maſſen einſehen, daß es 
mit der phyſiſchen Erneuerung allein nicht getan iſt. Es darf vielleicht ſchon für die 
Möglichkeit einer ſolchen Umwandlung die Tatſache gedeutet werden, daß ſich eben 
breitere Volkskreiſe bewußt von der Parteiherrſchaft, von der Klüngelwirtichaft, 
von dem Kreiſe um die Bonzen wenden. Aber mit dieſer negativen Maßnahme 
allein iſt noch nichts erreicht. Dazu ſtecken wir doch zu tief im Wahn der Zeit. 
Die Partei-, Standpunkts-, Prinzips-Herrſchaft iſt im Grunde auf unſeren 
Hochſchulen, namentlich auch in vielen ſtudentiſchen Verbindungen und Verbänden, 
großgezogen worden. Nur die eigene Verbindung, der Verband, dem man felbft 
angehört und der alle anderen ausſchließt, war und iſt im Vollbeſitz aller wertvollen 
Ideale und Traditionen, iſt gut und ehrenhaft, während die anderen — ja, das 
ſind eben die anderen, jämmerlich, taktlos, charakterlos, feige, kümmerlich, tur, 
nicht der Rede wert ſind. In wie vielen ſtudentiſchen Zeitſchriften hat man da nach 
den erſten Schlachten 1914 leſen können: ja, die Leute vom fo und fo Bunde find 
doch auch Kerle; da revidierte man vielfach die Anſchauungen und verſuchte wenigitens, 
auch Tapferkeit, Ehre bei anderen, und Ideale etwa bei menſurverweigernden Der 
bindungen für möglich zu halten. Da ſprach man zum erſten Male menſchlich über die 
Zune hinweg, und manche gute Folgen hat dies Felderlebnis auch in der Organiſation 
der Studentenſchaft gezeitigt. Aber in der weiteren Öffentlichkeit begann der Kampf 
um fo heftiger. Das wäre ja ein ſchöner Politiker geweſen, der beim Gegner nicht die 
Fülle von Dummheit, Verlogenheit und Gemeinheit geſehen und täglich Feftgeftell 
hätte. Aus Gründen des Prinzips, des Parteidogmas mußte alles, was der Gegnet 
machte, beabſichtigte oder ſagte, ein Ausfluß niederträchtiger, verbohrter und ver 
logener Dummheit ſein. Um alle dieſe Reden, Taten, Meinungen und Feſtſtellungen 
der Parteiführer erhob dann die Parteipreſſe aller Richtungen das nötige Geſchrei, 
und wer die lauteſte Preſſe hatte, der hatte auch am meiſten Eindruck gemacht. 
Keine politiſche Partei iſt hier irgendwie freizuſprechen, hier gehörte nun einmal 
Klappern zum Handwerk. Ein Beiſpiel für viele fei wenigſtens angedeutet. Es it 
wohl noch nicht dageweſen, daß ein anſtändiger, geſcheiter, mit guten Fähigkeiten 
und dem beſten Willen erfüllter hoher Staatsbeamter, den das Vertrauen weite 
Kreiſe trug und den eine der größten Parlamentsparteien zu einem wichtigen Am 
berief, annähernd ähnlich beſchimpft wurde, wie ein namhaftes Mitglied der letzten 
Reichsregierung wochen, ja monatelang von führenden Organen der hauptſtädtiſchen 
Aſphaltpreſſe durch den Dreck gezogen wurde. Man muß das die Wochen und 
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Monate hindurch verfolgt haben, um es richtig beurteilen zu können, wie mit 
ſataniſcher Luft jeden Tag derſelbe Spott gedroſchen wurde, wie es nichts an Qumm- 
heit, Verbohrtheit, Beſchränktheit und Gemeinheit in der Welt gab, was man 
dieſem Mann nicht zutraute. Daß die befreundete Preſſe das zuſtimmend abdruckte 
oder gar ergänzte, iſt nicht zu verwundern, aber daß in der weiteren Öffentlichkeit 
niemand hier Halt gebot und das Unwürdige feſtſtellte und die Fortſetzung un- 
möglich machte, das iſt das Bedauerliche. Daß auch die Rechtsprefje die lintsftehen- 
den Miniſter nicht gerade liebevoll behandelt hat, darf nicht als vollgültige Ent- 
ſchuldigung angeführt werden. Im übrigen hat die Rechtspreffe auch bei den 
ſchärfſten Angriffen gegen den politiſch führenden ſozialiſtiſchen Miniſter — früher 
in Preußen, jetzt im Reich — niemals ſeine perſönliche Untadeligkeit in Frage 
geſtellt und feine geiſtige Haltung verulkt. Soll ſich unter dieſen Umſtänden ein an- 
ſtändiger Menſch für die politiſche Arbeit noch hergeben? 

Wenn wir davon grundſätzlich überzeugt ſind, daß es in allen politiſchen Lagern 
durchaus anſtändige Leute gibt, die das Beſte nicht nur für ihre Parteigenoſſen, 
ſondern für das Volk überhaupt wollen, und die ernſthaft dem Wohle des Bater- 
landes in ihrem Sinne — der nicht immer Unſinn iſt — dienen, dann kann es uns 
ſchlecht gehen, ſobald wir dieſer Überzeugung Ausdruck geben. Wie oft mußten wir 
in rechtseingeſtellten Kreiſen erleben, daß wir geradezu als menſchlich und politiſch 
minderwertig dabingeftellt wurden, wenn wir es wagten, etwa den alten National- 
liberalismus in ſeiner Bedeutung für die Reichsgründung und für den deutſchen 
Gedanken in der Welt feſtzuhalten, oder etwa ſoziale Schäden der Zeit und der 
induſtriellen Entwicklung anzuerkennen. Jeder, der einer Partei angehört und es 
wagt, jenſeits der Parteizäune auch etwas Gutes zu bemerken, wird ähnliche Er- 
fahrungen gemacht haben. 

Heute kommt nun außer den Parteien noch das Gebilde der Verbände hinzu, 
die in mancher Hinſicht den Kaſtengeiſt und die Ausſchließlichkeit veralteter akademiſcher 
Vereinigungen übernommen haben und ohne Rückſicht auf Leiſtungen und betätigte 
Geſinnung die Menſchen allein nach Zugehörigkeit oder Nichtzugehörigkeit zu ihrem 
Kreis beurteilen. Wer nicht zu ihnen gehört, iſt einer von den anderen; die anderen 
aber ſind alle ſchlecht, im Grunde alle Verräter an der nationalen Sache, alſo Feinde 
des Vaterlands. Beſonders erfriſchend ſoll es ſein, wenn ſich ein ſolcher Streit 
der ſich gegenſeitig ausſchließenden und verachtenden Verbände im Schoße einer 
Familie abſpielt. 

Die Verbände find auch an die Spitze fo mancher Anti-Vewegung getreten. 
Wir treten gern und nachdrücklich ein für einen wahren Frieden, können uns aber 
von einer Antikriegsbewegung, wie ſie neuerdings ſogar eine beſonders ſmarte 
amerikaniſche Art von Geſchäftstüchtigkeit geworden iſt, keinen Erfolg verſprechen. 
Wir ſuchen jede nationale, raſſiſche, völkiſche Bewegung zu fördern, ihre geiſtigen 
Grundlagen zu verdeutlichen, zu ſtärken und ihre Arbeit zu vertiefen. Dabei ſind 
wir aber nie gezwungen, mit jeder wüſten Anti-Horde lärmend und demonſtrierend 
auf die Straße zu gehen. Es hat keinen Zweck, über undeutſchen Kitſch in Theatern, 
Lichtſpielhäuſern, Büchern, Zeitſchriften und im öffentlichen Leben ſich zu ereifern, 
wenn man dann die naturgemäß zunächſt zaghaften und mit geringen Mitteln aus- 
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geſtatteten prodeutiden Veranſtaltungen überſieht, fie wiſſentlich herabwürdigt, 
den Gelrankten oder den Erhabenen ſpielt, weil man ſelbſt oder fein Verband, der 
allein ſolche Dinge zu machen berufen fein ſoll, nicht mitmacht, und was dergleichen 
Torheiten mehr find. Nationale Geſinnung wird nicht darin betätigt, daß inan 
überall Anti — iſt, ſondern darin, daß man etwas Pofitives leiſtet. Fenſterein- 
werfen, Gräberſchändungen, die undeutſche Preſſe an Gemeinheit des Tones und 
an übelſter Herabwürdigung des politiſchen Gegners zu übertreffen ſuchen — 
das find alles keine poſitiven Leiſtungen. Damit wird Oeutſchland nicht ge 
fördert. 

Es gibt eine Gemeinſchaft für alle Menſchen in der Welt, ſagt Heinrich v. Kleiſt; alſo 
ſollte es doch auch eine Gemeinſchaft ſchließlich noch für die Menſchen im deutſchen 
Reich geben. Wir haben uns freilich weit auseinandergeredet und geſchimpft. 
Sobald wir uns den rüden Ton der jetzigen Offentlichkeit abgewöhnt haben, ſobald 
wir uns etwa mehr zu guten Formen, zur Lebenskultur untereinander, zur Huma- 
nitas in Form und Gebdrde zurüdgefunden haben, wird ſich alles viel leichter 
machen. Wir werden dann ſicher ſehen, daß eine Gemeinſchaft von der äußerſten 
Linken bis zu den Rechtsſtehenden möglich iſt, wenn ſie zunächſt auch nur ſchmal ſein 
wird. Zweierlei aber wäre dann unbedingt zu fordern: zunächſt, daß das Streber 
tum, das als ſolches ein böſer Auswuchs der materialiſtiſchen Geſinnung unſerer 
Zeit iſt, ſeine Rolle ausgeſpielt haben muß. Auch Georg Steinhauſen weiſt auf die 
verhängnisvolle Rolle hin, die die vielen „Macher“ — immer Leute ohne Geiſt 
und ohne Ideale — in unſerem öffentlichen Leben geſpielt haben und noch ſpielen. 
Die Bekämpfung des Strebertums auf der einen Seite zwingt uns, weiterhin 
Schutz und ehrliche Anerkennung der ſoliden Arbeit zu fordern. Einer der größten 
Lehrer Deutſchlands, Meiſter Eckehart, hat betont, daß jede ehrliche Arbeit, auch 
wenn ſie noch ſo geringfügig an ſich iſt, veredelt und in ibrem Werte erhöht werden 
kann, wenn ſie nur mit vollſter Hingabe betrieben wird, alſo, modern geſagt, wenn 
fie um ihrer ſelbſt willen gefchieht — das ſoll doch eine vornehmlich deutſche Eigen- 
ſchaft ſein, die Dinge um ihrer ſelbſt willen zu tun! Welche Arbeit irgendwo und 
irgendwie wird denn nun mit vollſter Hingabe und lediglich um ihrer ſelbſt willen 
betrieben? Je mehr die Arbeit in der Öffentlichkeit erfolgt, je mehr von ihr und um 
ſie herum die Rede iſt, um ſo weniger kann man von ihr behaupten, daß ſie um ihrer 
ſelbſt willen gemacht wird. Andererſeits, je mehr die Arbeiten der Kontrolle der 
Öffentlichkeit entgehen, ja ihr naturgemäß verborgen bleiben müſſen, um fo mehr 
ſpürt man immer die mangelhafte Hingabe. Davon ſind nicht nur gelegentliche 
Skandalprozeſſe, an denen die Zeit fo reich ift, Zeuge. 

Wenn dieſe beiden Hauptforderungen einer „Partei der anſtändigen Leute“, näm- 
lich Zurückweiſung der Streber und richtige Bewertung ehrlicher Arbeit, zunächſt 
einmal von den Führern unſerer politiſchen Parteien anerkannt werden, und wenn 
dann auch tatſächlich entſprechend dieſen Forderungen innerhalb der Parteien ge 
handelt wird, dann werden die politiſchen Parteien die Kriſe der Gegenwart über 
winden, fie werden das im weiten Umfange verlorene Vertrauen des Volks wieder 
gewinnen und in einer entgifteten Atmoſphäre wird ſich der politiſche Kampf, der 
auch die Kräfte rege hält, reibungslofer und für das Wohl des Volksganzen frucht; 
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barer entwickeln. Aber wann wird das ſein? Oa es ſich um keine Utopie handelt, ſo 
dürfte und müßte das bald fein. 

Die Anzeichen einer Wendung ſind vorhanden, wenn auch noch nicht zahlreich. 
Da iſt einmal der „Bund zur Erneuerung des Reichs“, den der frühere 
Reichskanzler Dr. Hans Luther gegründet hat und deſſen Ziele nichts mit dem 
Zerrbild zu tun haben, das die Parteipreſſe aller Richtungen gefliſſentlich aus dem 
Lutherſchen Programm gemacht hat. Unfere „Lürmer“lefer haben im erſten Hefte 
dieſes Jahrganges (Oktober 1928) von Dr. Hans Luther einen Aufſatz erhalten, der 
einen Einblick in dieſes Programm vermittelt. Es wäre erfreulich, wenn Luther bei 
ſeinen offenbaren Führereigenſchaften ſich durch die ganz zwangsläufige Ablehnung 
ſeines Programms durch die Parteien nicht irre machen ließe, ſondern weiter mit 
allen Menſchen, die guten Willens ſind, an der Erneuerung des Reichs arbeitete. 

Sodann haben wir viel zu danken dem früheren ſozialiſtiſchen Oberpräſidenten 
Oſtpreußens, Auguſt Winnig, von dem wir freilich auch noch viel erwarten. Für 
eine eigengewachſene und tiefangelegte Natur, wie Auguſt Winnig eine iſt, ſind die 
Parteiſchranken lähmend. Da Winnig aus dem parlamentariſchen und politiſchen 
Parteileben ausgeſchieden iſt, fo darf er allen, die eine Erneuerung des Vater- 
landes und ſeines Geiſtes erſehnen, um ſo lieber ſein. Sein ſchönes Buch „Das 
Reich als Republik“ (Stuttgart, Cotta 1928) bietet allen, die die Zeit der vater- 
ländiſchen Not auch innerlich erleben, einen Führer durch das Chaos der letzten 
Jahre. Gebunden an kein Parteidogma, an keine Gelehrtenſchule, an keine zünftige 
Ooktrin, zeigt Winnig, wie er den Ablauf der Ereigniſſe ſieht, wie er das Zwangs! 
läufige erkennt und wo er vaterländiſche Möglichkeiten und Ausſichten erhofft. Das 
Buch wird kaum einem Parteimann, ſicher aber allen Deutſchen gefallen. Möchte 
doch der Kreis um Auguſt Winnig wachſen und an Einfluß gewinnen. 

Und ſchließlich nennen wir den Grazer Johann Ude. Ude, Profeſſor der tatho- 
liſchen Theologie, Prieſter und Soziologe, ſtand traditionsgemäß im Gefolge der 
chriſtlich-ſozialen Partei, alfo des Zentrums. Die ſchamloſe Vermengung von 
Cbriſtentum und Bolitit, der parlamentariſche Kuhhandel zur Erreichung kirchlicher 
Zwecke und die trotz aller betonten chriſtlichen Moral und Ethik der Partei ſteigende 
Not der arbeitenden Bevölkerungsſchichten haben ihn zu einer ſcharfen Abſage an 
die Chriſtlich Sozialen veranlaßt. Sein höchſt wertvolles, echt chriſtliches politiſches 
Bekenntnis und Programm legt Ude dar in ſeinem Buche „Oer ideale Staatsbürger 
und feine Wirtſchaftspolitik“ (Klagenfurt, Merkel 1928). Vorläufig find die Udiſten 
ein kleiner Kreis, möchten fie nie eine Partei werden! Mit Udes Gedanken wird 
man ſich auseinanderſetzen müfjen, von ihm erwarten weite Kreiſe des deutſchen 
Volkes auch innerhalb der Reichsgrenzen Führung und Anregung. 

Nicht an einen organiſierten neuen Verein, der zu gründen wäre, denken wir, 
ſondern an die unſichtbare, doch immer wachſende lebendige Gemeinſchaft derer, die 
das Volkswohl in wahrer vaterländiſcher Gefinnung über Sonderwünſche und 
Parteiintereſſen ſtellen. Die Männer, die einſichtig um die Erneuerung des deut- 
ſchen Geiſtes bemüht ſind, werden uns auch den Weg zur wahren Volks- 
gemeinſchaft führen. 


Das Bild 
Von Scharattſchandra Zfchattopadhfaf 
(Aus dem Bengaliſchen überſetzt von Helene Meyer⸗Franck) 


1. 


u der Zeit, wo dieſe Geſchichte ſpielt, ſtand Birma noch nicht unter engliſcher 
Herrſchaft. Damals hatte es feinen eigenen König, feinen Hofftaat und feine 
Soldaten. Damals regierte das Land fic ſelbſt. 

Die Reſidenz war Mandale, aber viele aus dem Königsgeſchlecht wohnten in 
verſchiedenen andern Städten des Landes. 

So war auch vor langer Zeit einer von ihnen in das Dorf Imedin, zweieinhalb 
Meilen fidlid von Pegu, gekommen und hatte ſich dort niedergelaſſen. 

Die Familie hatte einen großen Palaſt mit ausgedehnten Parkanlagen, ein großes 
Vermögen und viel Landbeſitz. Als der Beſitzer im Sterben lag, ließ er feinen Freund 
rufen und ſagte: „Bako, es war unſer Wunſch, daß dein Sohn meine Tochter heiraten 
ſollte. Aber es iſt noch nicht dazu gekommen. Ich laſſe Maſchoje zurück; nimm dich 
ihrer an!“ 

Mehr darüber zu ſagen, ſchien ihm überflüffig. Vato war fein Jugendfreund. Er 
war einſt auch ſehr reich geweſen, aber er hatte alles für die Errichtung von buddhi⸗ 
ſtiſchen Tempeln und für die Speiſung buddhiſtiſcher Mönche hingegeben und war 
heute nicht nur ohne allen Beſitz, ſondern auch tief verſchuldet. Dennoch zögerte der 
Sterbende keinen Augenblick, dieſem Manne ſeine einzige Tochter und alles, was 
er ſonſt beſaß, anzuvertrauen. Er hatte im Leben genug Gelegenheit gehabt, ihn 
kennenzulernen. 

Aber Bato ſollte dieſe Verantwortung nicht lange tragen. Auch an ihn erging der 
Ruf des Todes, und ehe ein Jahr um war, überließ er alle Erdenlaſten der Erdenwelt 
und begab ſich auf die Fahrt ins Unbekannte. 

So groß wie die Liebe und Vereheung des ganzen Dorfes für dieſen frommen 
Armen geweſen war, ſo groß war jetzt der Eifer, mit dem alle an die Totenfeier 
gingen. 

Während Bakos Leiche, mit Blumenkränzen geſchmückt und mit Sandelpaſte 
geſalbt, auf einem Prachtbett oben in ſeinem Zimmer aufgebahrt lag, ging unten 
das Feſt vor ſich, und das Haus erdröhnte Tag und Nacht von Muſik und Sang und 
Spiel und Tanz und vom Lärm der ſchmauſenden Gäſte. Es ſah aus, als ſollte dies 
überhaupt kein Ende nehmen. 

Um dieſer furchtbaren Freude bei des Vaters Totenfeier eine Weile zu entfliehen, 
hatte Bathin ſich draußen im Garten unter einen ſtillen Baum geſetzt und weinte. 
Plötzlich wandte er ſich erſchreckt um und ſah Maſchoje hinter ſich fteben. Sie trocknete 
ſich ſchweigend mit dem Zipfel ihces Kopfſchals die Augen, dann trat fie zu ihm hin, 
ergriff mit beiden Händen feine Rechte und ſagte: „Dein Vater iſt geſtorben, aber 
deine Maſchoje iſt dir geblieben.“ 
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2. 

Bathin war Maler. Sein letztes Bild hatte er durch einen Händler an den Hof des 
Königs geſchickt. Der König hatte das Bild angenommen, und als Zeichen feiner Zu- 
friedenhei“ ſchickte er ihm einen koſtbaren Ning von ſeiner Hand. 

Maſchoje traten vor Freude die Tränen in die Augen. Liebevoll zu ihm aufſehend, 
ſagte fie mit ihrer ſanften, ſüßen Stimme: „Bathin, du wirſt noch einmal der größte 
Maler der Welt!“ 

Bathin erwiderte lachend: „Ich werde vielleicht meines Vaters Schulden be- 
zahlen können.“ 

Nach dem Erbrecht war Maſchoje jetzt ſein einziger Gläubiger. Daher fühlte ſie 
ſich durch ſolche Worte aufs äußerfte beſchämt. Sie ſagte: „Wenn du mich noch einmal 
daran erinnerſt, ſo komme ich gar nicht wieder zu dir.“ 

Bathin ſchwieg. Aber der Gedanke, daß ſein Vater nicht von ſeiner Schuld befreit 
werden könnte, machte ſein Herz erzittern. 

Bathins Arbeit wuchs in dieſer Zeit ſehr. Er malte an einem neuen Bilde, die 
girtin aus den Oſchatakas (buddhiſtiſche Legenden). Maſchoje tam jeden Tag zu ihm. 
Sie machte überall bei ihm Ordnung, räumte mit eigener Hand ſein Schlafzimmer, 
Wohnzimmer und Arbeitszimmer auf. Dieſe Aufgabe mochte fie keinem Pienit- 
boten anvertrauen. 

Heute hatte Bathin den ganzen Tag überhaupt nicht von ſeiner Arbeit aufgeſehen. 
Maſchoje kam wie gewöhnlich und ging an ihre Aufgabe. Bathin gegenüber war ein 
großer Spiegel, auf den fein Bild fiel. Maſchdje blickte lange unverwandt darauf, 
dann ſagte ſie plötzlich mit einem Seufzer: „Bathin, wenn du ein Mädchen wäreſt, 
fo könnteſt du heute unſere Königin fein.“ 

Bathin ſah auf und ſagte lächelnd: „Wie kommſt du darauf?“ 

„Der König würde dich heiraten und auf feinen Thron ſetzen. Er hat viele Köni⸗ 
ginnen, aber welche von ihnen hat ſolche Farben, ſolch Haar, ſolch Geſicht wie du?“ 
Darauf widmete fie ſich wieder ihrer Arbeit, aber es kam Vathin in den Sinn, 
daß er auf der Malerſchule in Mandale zuweilen ſolche Reden zu hören bekommen 
hatte. Er ſagte lachend: „Aber wenn es irgendein Mittel gäbe, anderer Schönheit zu 
ſtehlen, ſo würdeſt du mich vermutlich ſchon längſt darum betrogen haben und jetzt 
zur Linken des Königs ſitzen.“ 

Maſchoje gab auf dieſe Neckerei keine Antwort; ſie ſagte nur in ihrem Herzen: 
„Ou biſt fo zart wie ein Mädchen, fo fanft wie ein Mädchen, fo ſchön wie ein Mäd- 

chen — deine Schönheit iſt ohnegleichen!“ 

Neben dieſer Schönheit kam ſie ſich ſehr klein vor. 

3. 

Zu Frühlingsanfang fand im Oorfe Imedin jedes Jahr ein Pferderennen ſtatt, 
bei dem ſehr viel Pracht entfaltet wurde. Heute waren bei dieſer Gelegenheit viele 
Menſchen draußen vor dem Dorfe verſammelt. 

Maſchoje trat langſam bei Bathin ein und blieb hinter ihm ſtehen. Er war fo in 
feine Malerei vertieft, daß er das Geräuſch ihrer Schritte nicht hörte. 

Maſchoje ſagte: „Ich bin da, guck dich einmal um!“ Bathin fuhr erſchrocken herum 
und fragte erſtaunt: „Wozu haft du dich denn fo geſchmückt?“ 
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youn, du haft wohl vergeffen, daß heute unſer Pferderennen iſt? Und ich ſoll dem 
Sieger den Kranz geben!“ 

„Davon bube ich gar nichts gehört“, ſagte Bathin, nahm feinen Pinſel und fing 
wieder an zu malen. Maſchoje legte ihre Arme um ſeinen Nacken und ſagte: „Nein, 
du horft überhaupt nichts. Aber jetzt komm, wie lange willſt du noch warten? 

Die beiden waren im gleichen Alter, vielleicht war Bathin ein paar Monate älter, 
aber fie batten all ihre neunzehn Sabre zuſammen verlebt. Sie hatten geſpielt, ſich 
gezankt, ſich gehauen — und fic liebgehabt. 

Aus dem großen Spiegel ihnen gegenüber ſtrahlten ihre beiden Geſichter wie 
zwei aufgeblühte Roſen. Bathin wies darauf und ſagte: „Sieh dort!“ 

Maſchoje ſah die beiden Bilder eine Zeitlang ſchweigend mit durſtigem Blick an. 
Heute wurde fie ſich plötzlich zum erſtenmal bewußt, daß auch fie ſehr ſchön war. Sie 
ſchloß wie trunken die Augen und fluͤſterte ihm ins Ohr: „Ich bin der Flecken auf dem 
Mond.“ Bathin zog ihr Geſicht noch einmal zu ſich heran und ſagte: „Nein, du büt 
nicht der Flecken auf dem Mond — du biſt das Licht des Mondes. Sieh einmal gut hin!" 

Aber Maſchoje hatte nicht den Mut, die Augen zu öffnen, fie hielt fie noch ebenſo 
geſchloſſen. 

Vielleicht hätte ſie noch lange ſo verharrt, aber eine Schar von Männern und 
Frauen kam tanzend und ſingend auf der Straße vorüber; fie gingen zun Felle. 
Maſchoje ſtand haſtig auf und ſagte: „Komm, es iſt Zeit!“ 

„Aber es iſt ganz unmöglich, daß ich mitgehe, Maſchoje.“ 

„Warum?“ 

„Ich habe verſprochen, dies Bild in fünf Tagen abzuliefern.“ 

„Und wenn du es nicht tuſt?“ 

„Oann reiſt der Händler ohne das Bild ab, und ich bekomme das Geld nicht.“ 

Es war Maſchoje immer peinlich und beſchämend, wenn er von Geld redete. Sie 
ſagte erzürnt: „Aber ich kann es nicht leiden, daß du dich deswegen zu Tode plagit! 

Bathin antwortete nicht. Maſchoje bemerkte wohl, daß ſich bei der Erinnerung 
an die Schuld des Vaters ein Schatten von Schwermut auf ſein Geſicht legte. Sie 
ſagte: „Verkaufe es mir, ich zahle den doppelten Preis!“ 

Vathin zweifelte nicht daran; er fragte lächelnd: „Aber was willſt du damit ar 
fangen?“ 

Mafichoje zeigte auf ihre koſtbare Halskette und ſagte: „Mit all dieſen Perlen und 
Rubinen werde ich das Bild einrahmen und es ſpäter in unſer Schlafzimmer hängen. 

„Und dann?“ 

„Dann werden, wenn der Vollmond ſcheint, feine Strahlen durch das offene 
Fenſter auf deinem ſchlummernden Antlitz ſpielen.“ 

„Und dann?“ 

„Bann, wenn du vom Schlummer erwachſt — —“ 

Sie beendete den Satz nicht. Unten wartete ihr Ochſenkarren, und man hörte den 
Lenker mit lauter Stimme rufen. 


Vathin fagte eilig: „Das Weitere werde ich ſpäter hören, aber jetzt geh'. Es if 
Zeit für dich — becile dich!“ 


| 
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Aber Maſchoſe ſchien es jetzt nicht mehr eilig zu haben. Sie ſetzte ſich wieder zu 
ihn hin und fagte: „Ich fühle mich nicht wohl, ich werde nicht hingehen.“ 

„Nicht hingehen? Ou weißt doch, daß du es verſprochen haſt und daß alle dich 
mit Sebnfucdt erwarten!“ 

Maſchoje ſchuͤttelte heftig den Kopf und ſagte: „Mögen fie es tun! Ich ſchäme 
mich nicht, mein Wort zu brechen, — ich gehe nicht hin!“ 

„Pfui!“ 

„Kommſt du denn auch?“ 

„Wenn ich könnte, käme ich gewiß: aber ich will nicht, daß du meinetwegen dein 
Wort brichſt. Säume nicht länger, geh!“ 

Als Mafchoje fein ernſtes Geſicht fab und feine ruhige, feſte Stimme hörte, ſtand 
fie auf. Mit ſchmollendem Geſicht fagte fie: „Du ſchickſt mich nur fort, weil du mich 
jetzt nicht brauchen kannſt. Sch gehe, aber ich komme niemals wieder zu dir!“ 

Vathin zog ſie liebevoll zu ſich heran und ſagte lächelnd: „Tu kein ſo großes 
Gelübde, Maſchoje, — wer weiß, wozu das führen könnte. Aber fäume nun nicht 
länger !“ 

Maſchoje antwortete im gleichen ſchmollenden Ton: „Du weißt ganz gut, in 
welchem Zuſtand du vom frühen Morgen an fein würdeft, wenn ich nicht käme, 
und daß ich das nicht aushalten könnte, darum ſchickſt du mich ruhig fort.“ Darauf 
ging ſie, ohne eine Antwort abzuwarten, ſchnellen Schrittes hinaus. 


4. 


Als am Nachmittag Maſchoje in ihrem ſilberbeſchlagenen Pfauenwagen auf dem 
Festplatz anlangte, wurde fie von der verſammelten Menſchenmenge mit großem 
Zubel begrüßt. Sie war jung, fie war ſchön, fie war unverheiratet und Erbin eines 
großen Reichtums. Sie hatte im Reich der Jugend einen hoben Platz. Deshalb 
wies man ihr auch hier einen Ehrenſitz an. Sie ſollte dem Sieger den Kranz aufs 
Haupt ſetzen, und von den Händen dieſer ſchönen Frau gekrönt zu werden, erſchien 
heute allen als das einzig beneidenswerte Glück der Welt. 

Auf prächtig geſchmückten Pferden, in leuchtend roten Feſtgewändern, konnten 
die Reiter das Ungeftüm ihrer Kraft und Kampfbegierde kaum zügeln. Wenn man 
fie ſah, ſo mußte man meinen, daß ihnen heute nichts unausführbar fein würde. 

Allmählich rückte die feſtgeſetzte Stunde heran, und die, die heute ihr Schickſal 
erproben wollten, ſtellten ſich in Reihen auf. Eine Weile darauf, gleichzeitig mit 
dem Glockenzeichen, ſpornten ſie ihre Pferde an, und los ging es auf Tod und Leben. 

Das war Heldentum, das war Kampf! Maſchojes Vorfahren waren alle triege- 
riſch geweſen; ihr tolles Ungeftüm floß auch in Maſchojes Adern. Wer auch Sieger 
fein würde, er war von vornherein der Huldigung ihres Herzens gewiß. 

Als dann ein unbekannter Züngling aus einem andern Dorfe mit gerdtetem 
Körper und glühendem Antlitz ſich vor ihr neigte und fie ihm mit vor Erregung 
bebenden Händen den Siegeskranz aufs Haupt ſetzte, da erſchien dieſe Erregung 
vielen vornehmen Frauen etwas unpaſſend. 

Auf dem Heimwege gab ſie ihm einen Platz in ihrem Wagen und ſagte mit vor 
Ergriffenheit erftidter Stimme: „Ich habe Ihretwegen große Angſt ausgeſtanden. 
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Mir kam plötzlich der Sedanke, daß beim Sprung über den hohen Zaun der Fuß 
hängen bleiben könnte!“ 

Oer Jüngling ſenkte reſpektvoll den Kopf, aber Maſchoje konnte nicht umhin, 
dieſen kühnen, ſtarken Helden mit ihrem ſchwachen, zarten und zu allem ungeſchickten 
Maler zu vergleichen. 

Der Name dieſes jungen Mannes war Pothin. Im Laufe der Unterhaltung 
erfuhr Maſchoje, daß auch er von vornehmer Familie und reich und daß er ſogar 
ein entfernter Verwandter von ihr war. 

Maſchoje hatte heute viel Gäſte zum Abendeſſen in ihren Palaſt eingeladen. Als 
ihr Wagen vor dem Tor anlangte, ſtrömten ſie ſchon in Scharen herbei. Ihr lauter 
Jubel, die Staubwolken ihrer tollen Tänze und das unerträgliche Getöſe ihrer Muſik 
füllten und überwältigten den Abendhimmel. 

Als die tobende Menge an Bathins Haufe vorbeikam, legte er einen Augenblick 
ſeinen Pinſel nieder, ſetzte ſich ans Fenſter und ſah ſchweigend hinaus. 


5. 


Am folgenden Tage fagte Maſchoje zu Buthin: „Der geftrige Abend verlief 
ſehr froh. Viele hatten die Freundlichkeit zu kommen; nur du hatteſt keine Zeit, 
darum habe ich dich nicht gerufen.“ 

Er war mit allen Kräften daran, fein Bild zu vollenden. Er ſah nicht auf und 
ſagte: „Du tateſt gut daran.“ Dann arbeitete er weiter. 

Maſchoje war ftarr vor Staunen und blieb ſtill ſitzen. Das Herz war ihr fo voll; 
geſtern hatte Bathin unter dem Orud der Arbeit nicht beim Feſt zugegen fein kön- 
nen, daher war ſie heute in der Abſicht gekommen, lange zu bleiben und ihm recht 
ausführlich darüber zu berichten. Aber nun war es ſo ganz anders. Sie konnte nur 
allein daherreden, eine Unterhaltung gab es nicht. So ſaß ſie ſtumm da, ſie traute 
ſich heute nicht, durch die geſchloſſene Tür feiner unerſchütterlichen Gleichgültigkeit 
und ernſten Schweigſamkeit einzudringen. Jeden Tag hatte fie alle die kleinen Ar- 
beiten für ihn gemacht, heute ließ ſie ſie liegen; ſie war nicht in der Stimmung, 
die Hand an irgend etwas zu legen. So verging eine lange Zeit — Bathin ſah kein 
einziges Mal auf, tat keine einzige Frage. Er zeigte nicht die geringſte Neugierde 
in bezug auf die große Sache von geftern... | 

Nachdem Maſchoje lange Zeit ſchweigend, traurig und beſchämt dageſeſſen hatte, 
erhob fie ſich ſchließlich und ſagte mit ſanfter Stimme: „Ih gehe jetzt.“ 

Bathin ließ die Augen nicht von dem Bilde und ſagte nur: „Geh!“ 

Doch Maſchoje ahnte wohl, wie es im Herzen dieſes Mannes ausſah. Sie hätte 
ihm gern etwas geſagt, aber ſie brachte kein Wort hervor. So ging ſie ſchweigend 
hinaus. 

Als ſie ins Haus trat, ſaß Pothin da. Er wollte ihr für die Freude des geſtrigen 
Feſtes feinen Dank abſtatten. Maſchoje nötigte den Gaſt mit gezwungener Höflich- 
keit, Platz zu nehmen. 

Der Mann ſprach zuerſt von Maſchojes Reichtum, dann von ihrer vornehmen 
Familie, von ihres Vaters Ruhm, von ihrem Anſehen bei Hofe, und fo redete er 
ununterbrochen fort. 
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Maſchoje hörte zerſtreut zu; das meiſte ging an ihrem Ohr vorbei. Aber der Mann 
war nicht nur ein kühner und geſchickter Neiter, er war auch ſehr ſchlau. Ihm ent- 
ging Maſchojes Gleichgültigkeit nicht. Nachdem er von der königlichen Familie in 
Mandale geſprochen hatte, fing er ſchließlich an, von der Schönheit zu reden, und 
wie er mit erheuchelter Ehrlichkeit wiederholt auf ihre Schönheit und Jugend an- 
ſpielte, da war ſie innerlich zwar ſehr beſchämt, aber ſie konnte doch nicht umhin, 
Stolz und Freude darüber zu empfinden. Und als die Unterhaltung zu Ende war 
und Pothin ſich verabſchiedete, da nahm er eine Einladung zum Abendeſſen mit. 

Aber als er fort war und ſie über ſeine Worte nachdachte, empfand ſie Scham 
und Reue, und der Gedanke an die Einladung erfüllte fie mit grenzenloſem Ärger 
und Widerwillen. In aller Eile ließ ſie durch einen Diener eine ganze Reihe von 
Freunden und Bekannten einladen. 

Die Gäſte erſchienen zur richtigen Zeit. Auch heute gab es viel Lachen und 
Scherzen, Tanz und Geſang und luſtiges Geſchwätz, und als das Feſtmahl zu Ende 
war, da war die Nacht faſt vorüber. 

Müde und matt legte Maſchoje ſich ſchlafen, aber der Schlaf kam nicht in ihre 
Augen. Doch merkwürdig war es, daß ſie an keinen einzigen von denen dachte, 
mit denen ſie ſo lange zuſammen geweſen war. Die erſchienen ihr alle gleich fade 
und langweilig. Im Sinn lag ihr ein anderer, der die ganze Zeit ſtill und geborgen 
da unten in ſeinem Gartenhauſe geſeſſen hatte und an deſſen Ohr heute vielleicht 
kein einziger Laut von all der lärmenden Feſtlichkeit gedrungen war. 


6. 


Die Macht der lebenslänglichen Gewohnheit ließ Maſchoje vom frühen Motgen 
an keine Ruhe und trieb fie zu Bathin. Wie alle die letzten Tage begrüßte er ſie auch 
heute nur mit einem „Komm herein!“ und wandte ſich dann wieder ſeiner Arbeit zu. 
Aber wie Maſchoje ſo an ſeiner Seite ſaß, dachte ſie die ganze Zeit nur, daß dieſer 
in ſeine Arbeit vertiefte, ſchweigende Mann im Schweigen gleichſam immer weiter 
von ihr fortglitt. 

Lange konnte ſie kein Wort finden. Endlich bezwang ſie ihre Scheu und fragte: 
„Wieviel fehlt dir noch?“ 

„Viel.“ 

„Was haſt du denn in dieſen beiden Tagen getan?“ 

Bathin gab keine Antwort; er ſchob ihr nur den Zigarettenkaſten hin und ſagte: 
„Ich kann dieſen Weingeruch nicht ertragen.“ 

Mafchoje verſtand. Heftig ſtieß fie den Zigarettenkaſten zurück und ſagte: „So früh 
rauche ich keine Zigaretten — es iſt nicht meine Art, mit Zigaretten Gerüche zu ver- 
decken — ich bin nicht kleiner Leute Kind!“ 

Bathin ſah auf und ſagte ruhig: „Vielleicht haftet er deinen Kleidern irgendwie an. 
Ich bilde mir den Weingeruch nicht bloß ein.“ 

Maſchoje ſprang erzürnt auf und ſagte: „Du biſt eiferſüchtig und niedrig, daß du 
mich ohne Schuld beleidigſt! Gut alſo, ich werde meine Kleider aus deinem Zimmer 
entfernen und dich auf immer verlaſſen!“ Darauf eilte fie, ohne eine Antwort abzu- 
warten, aus dem Zimmer. Vathin rief ihr in gleichem beherrſchten Tone nach: 
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„Niemand hat mich je eiferfiidtig oder niedrig genannt; ich merke, daß du plötzlich 
auf die ſchiefe Bahn geraten biſt.“ 

Maſchoje wandte ſich um und fagte: „Inwiefern bin ich auf die ſchiefe Bahn ge- 
raten?“ 

„Das fühle ich.“ 

„Gut, fühle, was du willſt, aber ich meinerſeits fühle, daß zwiſchen der Tochter 
meines Vaters und dem Sohn deines Vaters keine Gemeinſchaft ſein kann!“ 

Mit dieſen Worten ging ſie fort. Bathin blieb unbeweglich ſitzen. Daß jemand aus 
irgendeinem Grunde einen andern ſo tödlich verletzen konnte, daß eine ſo große 
Liebe ſich in einem Tage in fo großen Haß wandeln konnte, das konnte er nicht be 
greifen. 

Als Maſchoje nach Haufe kam, fab fie Pothin daſltzen. Er erhob ſich reſpektvoll und 
lächelte ſüßlich. Als Maſchoje das Lächeln ſah, runzelte fie unwillkuͤrlich die Stirn. 
„Hat Zor Kommen einen beſtimmten Anlaß?“ fragte fle kalt. 

„Nein, ich wollte nur — —“ „Dann habe ich keine Zeit“, ſagte Maſchoje und ftieg 
die Treppe zu ihrem Zimmer hinan. 

Pothin dachte an den Abend vorher und war ganz betroffen. Aber da der Diener 
kam, warf er ihm mit einem hölzernen Lächeln ein Geldſtück in die Hand und ging 
pfeifend hinaus. 

7. 

Seit ihrer Kindheit waren dieſe beiden Menſchen niemals einen Augenblick ge 
trennt geweſen, und nun wollte es die Laune des Schickſals, daß mehr als ein Monat 
verging, ohne daß einer den andern aufſuchte. 

Mafchoje verſuchte ſich einzureden, fie wäre froh, von dem befreit zu fein, der fie 
ſo lange getäuſcht und wie in einem Netz gefangen gehalten hatte. Nun wollte ſie 
gar nichts mehe mit ihm zu tun haben! Solange der Vater lebte, hatte ſie in ihrem 
jugendlichen Eigenwillen oftmals allerlei unternehmen wollen, wovon die Furcht vor 
der Unzufriedenheit des ernſten und beherrſchten Vathin fie zurückgehalten hatte. 
Aber nun war fie frei, war völlig ihr eigener Herr. Sie brauchte nirgends und nie 
mandem irgendwelche Rechenſchaft abzulegen. Im Grunde regte dies Zerwürfnis 
mit Bathin ſie furchtbar auf und warf ſie innerlich ganz um, aber ſie wollte es ſich 
nicht eingeſtehen. Hätte fie einmal die Tür zu dem tiefſten Innern ihres Herzens 
geöffnet, fo hätte fie geſehen, wie fie ſich ſelbſt betrog. Denn dort, im heimlich ver 
borgenen Winkel, ſaß ſie ihm gegenüber — nicht im Liebesgeſpräch — nicht im 
Streit, ſondern im tränenvollen Schweigen. 

Aber dies Bild ihres eigenen innerſten Lebens ſah ſie nicht. Inzwiſchen ging es in 
ihrem Haufe luftig zu. Die abendlichen Feſte und Theateraufführungen nahmen 
kein Ende — fie wollte ſchon zeigen, daß fie ſich nicht in den Staub beugen ließ! 

Aber heute ſollte der Tag etwas anders verlaufen. 

Jedes Jahr wurde Maſchojes Geburtstag als ein großes Felt gefeiert. Diesmal 
wurden beſonders großartige Vorbereitungen getroffen. Die ganze Nachbarſchaft, 
die ganze Dienerſchaft, alles beteiligte ſich. Nur fie ſelbſt batte gar keine Neigung zu 
dieſer Feier. Vom frühen Morgen an hatte fie das Gefühl, daß alles eitles, nutzloſes 
Bemühen fei. Solange hatte fie immer noch geglaubt, daß dieſer Mann doch ſchließ 
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lich wie alle andern wäre, auch ein Menſch, auch nicht über Eiferſucht erhaben. 
Deshalb hatte fie ihn aufzuſtacheln verſucht. — Ob die Kunde von dem beſonderen 
Anlaß diefes Feſtes wohl feine verſchloſſenen Fenſter ſprengte und in feinen ver- 
borgenen Winkel eindrang? Ob es ihn an feiner Arbeit hinderte? 

Vielleicht warf er ſeinen Pinſel beiſeite und ſaß bald regungslos da, ging bald 
aufgeregten Schrittes im Zimmer umher oder lag ſchlaflos, vor Eiferſucht ſterbend, 
auf ſeinem heißen Lager, oder — aber mochte es alles ſein, wie es wollte! 

Bisher hatte Maſchoje eine Art bitterer Freude bei ſolchen Vorſtellungen emp- 
funden, aber heute fühlte ſie plötzlich, daß es in Wahrheit alles ganz anders war. 
Er ließ ſich bei ſeiner Arbeit durch nichts ſtören. Alles war Selbſtbetrug geweſen. 
Er wollte weder nehmen noch ſich hingeben. Dieſer ſchwache Menſch war plötzlich 
wie ein Berg hart und unbeweglich geworden, und kein Sturm von irgendwoher 
konnte ihn auch nur im geringſten erjchüttern. 

Aber dennoch gingen die großartigen Veranſtaltungen des Geburtstagsfeſtes mit 
allem Pomp vonſtatten. Pothin war heute überall, bei jeder Arbeit. So ſehr, daß 
die Gäſte ſich zuflüfterten, dieſer Mann würde gewiß eines Tages Herr des Hauſes 
werden — und vielleicht war er auch wirklich nicht mehr weit davon. 

Die Männer und Frauen des Dorfes füllten das Haus, in allen Räumen herrſchte 
laute Freude. Nur die, um deretwillen all dieſer Trubel war, ſie war innerlich nicht 
dabei; auf ihrem Geſicht lag ein Schatten von Kummer. Aber dieſen Schatten be- 
merkten die Augen der Außenſtehenden kaum — nur ein paar alte Diener des Hauſes 
bemerkten ihn. Und der, der ungeſehen alles ſieht, ſah ihn und wußte, daß für dies 
Mädchen alles nur eine traurige Komödie war. Der Mann, der ihr jedes Jahr an 
dieſem Tage vor allen andern heimlich den Segenskranz um den Nacken gelegt 
hatte, der Mann war heute nicht da, ſein Kranz war nicht da, und ſein Segen fehlte 
heute, ach, ſo ſehr! 

Ein alter Diener aus der Zeit ihres Vaters kam und ſagte: „Mütterchen, warum 
ſehe ich ihn denn nicht hier?“ | 

Der Alte hatte fic vor einiger Zeit vom Dienſt zurüdgezogen, auch war fein Haus 
i einem andern Dorf, daher hatte er von dem Zwiſt nichts erfahren. Als er heute 
kam, hatten ihm die Oienſtboten davon erzählt. 

Naſchoje ſagte hochmütig: „Wenn du ihn ſehen willſt, geh zu ihm, warum kommſt 
du bierher?“ 
„Gut, dann geh' ich hin“, ſagte der Alte und ging fort. Im ſtillen ſagte er ſich: 

„Ihn allein ſehen, daran liegt mir nicht; ich möchte euch beide zuſammen ſehen. 
Sonſt habe ich den weiten Weg umſonſt gemacht.“ 

Aber von dem, was der Alte dachte, ahnte das junge Mädchen nichts. Wie geiftes- 
abweſend kam fie allen ihren Aufgaben nach, und fo war ihr die Zeit irgendwie hin- 
gegangen, als plötzlich der leiſe Ton einer Stimme ſie aufblicken ließ. Bathin ſtand 
vor ihr! Es durchfuhr ſie wie ein Blitz, aber im ſelben Augenblick beherrſchte ſie ſich, 
wandte ſich ab und ging hinaus. 

Eine Weile darauf kam der Alte und ſagte: „Mütterchen, ſei dem wie ihm wolle, 
er iſt dein Gaſt! Hatteſt du denn nicht ein Wort für ihn?“ 

„Aber ich habe dir doch nicht geſagt, daß du ihn rufen ſollteſt.“ 
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„Ja, daran trage ich allein die Schuld“, ſagte der Alte und ging fort. Mafdoje rief 
ihn zuruck und ſagte: „Aber es find außer mir noch andere Menſchen da, die können 
mit ihn ſprechen.“ 

Der Alte ſagte: „Das können ſie, aber es iſt nicht mehr nötig, er iſt fortgegangen.“ 

Maſchoje blieb eine Zeitlang ſtumm. Dann ſagte fie: „Das iſt mein Schickſal. 
Sonſt hätteſt du ihn ja auch zum Eſſen bitten können.“ 

„Nein, fo etwas nehme ich mir nicht heraus“, fagte der Alte und ging zornig daven 


8. 


Bathin waren bei dieſer Beleidigung die Tränen in die Augen getreten. Aber er 
gab niemandem die Schuld, er ſagte ſich nur immer mit Selbſtverachtung: „Mir iſt 
ganz recht geſchehen. Einem ſo Schamloſen wie mir war ſolche Lehre nötig.“ 

Aber was nötig war, das war noch nicht an einem Abend getan. Ein paar Tage 
ſpäter ſollte er merken, daß eine noch weit größere Demütigung ſeiner wartete. 

Das Bild, mit dem dieſe ganze Sache angefangen hatte, das Bild der Hirtin aus 
den Oſchatakas, war inzwiſchen fertig geworden. Die Frucht von mehr als eines 
Monats raſtloſer Mühe war heute vollendet. Den ganzen Morgen war Bathin in 
dieſe Freude eingetaucht. 

Das Bild follte an den Königshof; der Händler war benachrichtigt und erſchien 
Aber als das Bild enthüllt wurde, erſchrak der Mann. Er verſtand ſich wohl auf Bilder 
und fab, daß es ein Meiſterwerk war. Dennoch ſagte er, nachdem er es lange ar 
geſehen, betrübt und ratlos: „Dies Bild kann ich dem Könige nicht bringen.“ 

Bathin, vor Schrecken und Staunen außer ſich, fragte: „Warum nicht?“ 

„Weil ich dies Geſicht kenne. Eine Göttin nach dem Bilde eines Menſchen geſtalten, 
heißt die Göttin beleidigen. Wenn der König dies erfährt, darf ich mich nicht wieder 
vor ihm ſeben laſſen.“ 

Darauf ſah er den Maler mit bekümmertem Lächeln an und ſagte: „Wenn Sie 
einmal nachdenken, können Sie es ſelbſt ſehen — Wer ift das? So etwas geht nicht an.“ 

Von Bathins Augen fiel langſam ein Schleier. Als der Handler fort war, ſtand er 
noch inimer und ſtarrte das Bild an. Tränen begannen aus feinen Augen zu fließen. 
Sekt verſtand er alles: Die Schönheit, die Lieblichkeit, die er, mit ganzer Seele {cat 
fend, aus ſeines Herzens Tiefe hervorgeholt hatte und die ſich ihm die ganze Zen 
als Göttin ausgegeben, das war nicht die Hirtin aus den Oſchatakas — es war feme 
Maſchoje! 

Das Geſicht in den Händen bergend, rief er aus: „Gott, was habe ich dir getan, 
daß du mir ſolche Qual bereiteſt?“ 

9. 

Pothin ſagte ermutigt: „Selbſt die Götter begehren dich, Maſchoje, und ich bin 
nur ein Menſch!“ 

Maſchoje antwortete wie geiſtesabweſend: „Aber der mich nicht begehrt, der i 
vielleicht noch größer als die Götter?“ 

Sie ging jedoch nicht weiter auf dies Thema ein und ſagte: „Ich habe gehört. 
daß Sie bei Hofe großen Einfluß haben — können Sie mir einen Gefallen tun? 
Und bald?“ 
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Pothin fragte neugierig: „Was für einen?“ 

„Jemand ſchuldet mir viel Geld, aber ich kann es nicht ausgezahlt bekommen. 
8h habe nichts Schriftliches darüber. Können Sie mir irgendwie behilflich fein?“ 

„Ob ich das kann! Sie wiſſen wohl nicht, wer dieſer Hofmann hier iſt?“ Und 
et lächelte. 

Dies Lächeln war ein deutliches Verſprechen. Maſchoje ergriff mit eifrigem Oruck 
ſeine Hand und ſagte: „So helfen Sie mir! Heute noch! Ich möchte es keinen Tag 
verſchieben !“ 

Pothin nickte zuſtimmend: „Gut, es wird geſchehen.“ 

Dieſe Schuld war ihr ſonſt immer als eine fo belanglofe, fo unmoͤgliche, fo lachhafte 
Sache erſchienen, und ſie hatte von ſich aus nie daran gedacht. Aber jetzt, in dieſer 
unerträglichen Spannung, war ihr jedes Mittel recht, den ſcheinbar Gleidgiltigen 
aufzurütteln. Mit blitzenden Augen erzählte fie Pothin die Geſchichte und ſagte: 
ch werde nichts ablaſſen, keinen Heller! Wie ein Blutegel will ich ihn ausſaugen! 
Heute, ſogleich, ja?“ 

Es war überflüſſig, dieſen Menſchen anzuſpornen. Dies war mehr, als er zu 
hoffen gewagt hatte. Seine innere Freude und Begierde fo gut er konnte beberr- 
ſchend, ſagte er: „Das königliche Gericht wird ſieben Tage brauchen. Dieſe kurze Zeit 
müffen Sie ſich irgendwie gedulden, dann können Sie nach Belieben Blut aus 
ſaugen; ich werde nichts dagegen haben.“ 

„Das iſt gut. Aber jetzt gehen Sie!“ Oamit verließ fle ihn fluchtartig. 

Seine Begierde nach dieſem unbegreiflichen Mädchen war grenzenlos. Daher 
hatte er ihre vielfache Nichtachtung ſchweigend ertragen und ertrug ſie auch heute. 
Ja, auf dem Nachhauſewege fagte fein erfreutes Herz ſich immer wieder: Nun iſt 
alle Gefahr vorüber, nun liegt der Weg zum Erfolg dornenlos vor mir und iſt viel- 
leicht nicht mehr weit. Der Weg war nicht mehr weit, das ſtimmte. Aber welche 
lberraſchung am Ende dieſes Weges feiner harrte, das ahnte er heute nicht. 


10. 


Oer Brief mit der Schuldeinforderung kam. Das Papier in der Hand ſaß Bathin 
lange Zeit ſchweigend da. Er hatte ſo etwas zwar nicht erwartet, aber erſtaunt war 
er nicht. Die Friſt war kurz, es mußte ſchnell etwas getan werden. 

Eines Tages, als Maſchoje aus irgendeinem Grunde erzürnt geweſen war, hatte 
fie ſich über feines Vaters Verſchwendungsſucht ſpöttiſch geäußert. Er hatte ihr 
dies nicht vergeſſen und nicht verziehen. Daher wollte er ſeinem Vater jetzt nicht 
den Schimpf antun, um Aufſchub zu bitten. Seine Sorge war nur, ob er mit dem, 
was er beſaß, die Schuld bezahlen konnte. Im Dorf wohnte ein reicher Kaufmann. 
Am folgenden Tage begab Bathin ſich früh zu ihm und bot ihm feine ganze Habe 
zum Verkauf unter der Hand an. Was jener dafür geben wollte, genügte. Er nahm 
das Geld und ging damit nach Hauſe. Aber wie ſtark dieſe grundloſe Herzloſigkeit 
eines Menſchen ihn körperlich und ſeeliſch getroffen hatte, das merkte er erſt, als 
das Fieber ihn niederwarf. 

Die nidften Tage und Nächte vergingen, ohne daß er wußte wie. Als er wieder 
zur Beſinnung kam, ſah er, daß dies der letzte Tag der gegebenen Friſt war. 
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— — — Heute war der letzte Tag! Maſchoje ſaß in ihrem Zimmer und fpam 
das Netz ihrer Phantaſie. Ihrem verwundeten Stolz erſchien Bathins Stolz himmel 
hoch. Sie zweifelte nicht im geringſten, daß heute dieſer gewaltige Stolz zu ihren 
Füßen in den Staub gebeugt werden würde. 

Da kam der Diener und meldete, daß Bathin unten warte! Maſchoje, innerlich 
grauſam lächelnd, ſagte: „Ich weiß.“ Sie hatte ihn erwartet. 

Als Maſchoje nach unten kam, erhob Bathin ſich. Aber als ſie ſein Geſicht ſah, 
war es ihr, als würde ihr Herz von einem Pfeil durchbohrt. Sie wollte kein Geld, 
hatte kein Verlangen nach feinen paar Groſchen, aber einen wie furchtbaren Orud 
man durch Geld ausüben kann, das ſah fie heute. Bathin nahm zuerſt das Wort 
und ſagte: „Heute iſt der letzte der ſieben Tage; ich bringe dir dein Geld.“ 

Ach, und wenn es auch ums Leben geht, der Menſch will feinen Stolz nicht auf 
geben! Wie hätten ſonſt aus Maſchojes Munde die Worte kommen können: „Ich 
habe nicht eine kleine Zahlung verlangt; ich habe geſagt, daß die ganze Schuld 
bezahlt werden ſoll.“ 

Über Bathins ſchmerzvolles krankes Geſicht ging ein Lächeln. Er fagte: „Das 
weiß ich; ich bringe dir das ganze Geld.“ 

„Das ganze Geld? Woher haſt du es?“ 

„Morgen kannſt du es erfahren. In dem Kaſten da iſt Geld, ſage jemandem, daß 
er es zählt.“ 

Der Fuhrmann rief draußen: „Wie lange dauert es noch? Wenn wir nicht redt- 
zeitig aus dem Dorfe kommen, ſo bekommen wir in Pegu keine Unterkunft.“ 

Maſchoje blickte hinaus und ſah auf der Straße einen Ochſenwagen ſtehen mit 
Koffern, Betten und anderen Dingen beladen. Alle Farbe wich aus ihrem Geſicht. 
Beitürzt fragte fie: „Wer geht nach Pegu? Wem gehört der Wagen? Woher haſt 
du das Geld bekommen? Warum ſagſt du nichts? Wie kommt es, daß deine Augen 
jo matt find? Was werde ich morgen wiſſen? Wenn du es mir heute — — —* 

Während fie fo redete, war fie ſelbſtvergeſſen zu ihm getreten und hatte feine 
Hand ergriffen. Doch im ſelben Augenblick ließ ſie ſie los, befühlte ſeine Stirn und 
rief erſchrocken: „O, du haſt Fieber, ſiehſt du darum ſo krank aus?“ 

Bathin machte ſich los und ſagte mit ruhiger, ſanfter Stimme: „Setz dich.“ 
Dann ſetzte er ſich ſelbſt auch und ſagte: „Ich reiſe nach Mandale. Darf ich heute 
eine letzte Bitte an dich richten?“ 

Maſchoje nickte ſtumm. Nachdem Bathin eine Weile ſchweigend dageſeſſen hatte, 
ſagte er: „Meine letzte Bitte iſt: Wenn du einen rechtſchaffenen Mann findeſt, 
beirate ihn bald. Bleibe nicht lange fo unverheiratet. Und noch eins —“ 

Darauf ſchwieg er wieder eine kleine Weile und fuhr dann mit ſanfter Stimme 
fort: „Eins möchte ich dir für alle Zeiten einprägen: Vergiß niemals, daß Scham 
und Stolz zwar der Schmuck einer Frau ſind, aber wenn man ſie übertreibt — 

Maſchoje unterbrach ihn ungeduldig. „Das alles werde ich ein andermal hören. 
Woher haſt du das Geld?“ 

Bathin lächelte. „Warum fragſt du?“ ſagte er. N du un denn nicht? 

„Woher haſt du das Geld?“ 
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Bathin ſchluckte und ſchwieg. Dann fagte er: „Ich habe meines Vaters Schuld 
mit dem, was er beſaß, bezahlt — ich ſelbſt habe ja nichts.“ 

„Und dein Blumengarten?“ 

„Der gehört auch Vater.“ 

„Deine vielen Bücher?“ 

„Was ſoll ich noch mit den Büchern? Übrigens gehören ſie ihm auch.“ 

Maſchoje ſeufzte und ſagte: „Laſſen wir das gut ſein. Jetzt komm nach oben 
und leg dich hin.“ 

„Aber ich muß doch noch heute fort!“ 

„Mit dem Fieber? Glaubſt du wirklich, daß ich dich in dem Zuſtand fortlaſſe?“ 

Darauf trat ſie wieder zu ihm und ergriff ſeine Hand. Bathin ſah mit Erſtaunen, 
daß Maſchojes Geſichtsausdruck in einer Minute gänzlich verändert war. Auf dieſem 
Gefidt war keine Spur mehr von Bitterkeit, Verzweiflung, Scham, Stolz. Nur 
eine große Liebe und eine ebenſo große Angſt. Dies Geſicht bezauberte ihn völlig; 
ſchweigend folgte er ihr langſam hinauf ins Schlafzimmer. 

Maſchoje legte ihn aufs Bett und ſetzte ſich zu ihm. Ihre unter Tränen leuc- 
tenden Augen unverwandt auf fein blaſſes Geſicht geheftet, ſagte fie: „Was denkſt 
du, glaubſt du, weil du mir etwas Geld gebracht haſt, aus meiner Schuld frei zu 
ſein? Die Sache mit Mandale gib nur auf! Wenn du gegen meinen Befehl dies 
Zimmer verläßt, fo werde ich vom Dad ſpringen und mich töten. Ou haft mir 
viel Schmerzen bereitet, aber mehr Schmerzen ertrage ich nicht, das verſichere 
ich dir!“ 

Bathin gab keine Antwort. Er zog das Bettlinnen um ſich, ſeufzte und legte ſich 
auf die andere Seite. 


Vorfrühlingsweckruf 


Von Bruno Kremling 


Wach auf! Schon regt der Morgenwind die Flügel. 
Der Hahnenſchrei tönt kühner ſchon im Kreiſe, 
Und rot beginnt der Himmel ſich zu färben. 

Die Kutſche harrt! Das Rappenpaar im Bügel 
Stampft wild, vor Ungeduld nach ſchneller Reife, 
Die Eisdecke Der Räderfpur zu Scherben. 

Trotz Nebeldampf, dem herben, 

Der ſchlängelnd kriecht auf reifgligernden Wieſen 
Zu Füßen tronenbreiter Eichenrieſen, 

Wirſt du, ganz zart umſorgt von meinen Armen, 
Auf unfrer Fahrt vor Frühlingsglück erwarmen. 
Wach auf! Wach auf! Wir wollen, 

So lang der Morgen kinderleicht noch lacht, 
Fromm ſchwelgend durch das Werdewunder rollen 
Und ſchöpfen in der jungen Lenzespracht 

Tief dankbar aus dem Gottes born, dem vollen. 


Pilgerfahrt zum Kloſterberg Koyaſan 
Ein Brief aus Oſtaſien 
Von Erich von Salzmann 


3m Kloſter des „Klaren Herzens“, Sept. 1928. 


apan iſt in unſerm Zeitalter als das Land beſonderer Naturſchönbeit bekannt 
pay eo oe Es wirkt auf den Beſucher immer wieder außerordentlich anziehend 
und wohltuend, beſonders nachdem er die öden flachen Küften Nordchinas mit 
ihren ſtaubreichen Ebenen, ihren kahlen Bergen, mit ihren gelben, trüben Fliffen 
hinter ſich hat. Japan prdfentiert ſich dem Beſucher zuerſt in reichem matten Grün 
mit einer ſehr abwechſlungsreichen Kuͤſte. Seine Flüfje find alle klar und ſchnell⸗ 
fließend. Das anmutige Bild der Landſchaft wird durch die farbenprächtigen, 
abwechſlungsreichen Städtebilder und die lebhaften, bunt gekleideten Menſchen 
ſtändig ſtark belebt. Das ganze japaniſche Volk iſt unendlich ſtolz auf fein Land. Der 
einzelne freut ſich herzlich, wenn man feine Schönheit lobt. 

Kaum irgendwo jedoch iſt der wunderbare Reiz dieſer Natur jo konzentriert wie im 
mittleren Japan, in dem die alte Hauptſtadt Kyoto liegt, wo ſich im Herbſt 1928 
der feierliche große Akt der Krönung des 124. Kaiſers aus demſelben Hauſe in 
jenen Formen vollzieht, die im Zeremoniell ſeit Jahrhunderten, vielleicht ſeit 
einem Jahrtauſend und mehr feftgelegt find. Natur- und Gottesglaube verbinden 
ſich hier zu einem Ganzen und konzentrieren ſich in Stätten, die ſeit alters her 
berühmt ſind. In Mitteljapan hat der aus Indien über Tibet, China, Korea ſchon 
im 6. und 7. Jahrhundert unfrer Zeitrechnung eingewanderte Buddhismus zuerſt 
feſten Fuß gefaßt und jene Stätten der Weisheit gegründet, deren Bauten wir noch 
in die heutige Zeit ragen ſehen. 

Es ſind zwei Gruppen, die beſonders hervorragen, die Klöſter auf dem Hieizan, 
der Kyoto gegen die böſen, aus dem Nordweſten kommenden Geiſter ſchirmt und 
der mächtige, emporragende Kloſterberg Koyaſan, der über dem altehrwürdigen 
Nara in den Himmel ragt und vielleicht in feiner Schönheit geradezu ein Natur 
wunder darſtellt. Die japaniſchen Glaubensboten, die in China und Korea, manche 
ſogar auch in Indien die weichen, friedliche Erfüllung predigenden Lehren des 
Buddhismus aufgenommen hatten, fanden in den jungen Klöſtern auf dieſen beiden 
Berggruppen jene Einſamkeit, die die Nachdenklichkeit und die Verinnerlichung 
zur Folge hat. Bis die Eiſenbahn den modernen Verkehr ermöglichte, haben die 
Klöſter ein weltabgeſchiedenes Daſein geführt, das uns ihr frühmittelalterliches 
Bild klar und einfach erhalten hat, und ſich die heutigen Menſchen genau vor 
ſtellen können, wie der ſapaniſche Mönch vor tauſend Jahren lebte. An der Hand 
der heutigen japaniſchen Klöſter können wir uns unſer eignes mittelalterliches 
Kloſterweſen genau rekonſtruieren. Die gleichen Umſtände haben auch das gleiche 
Ergebnis gezeitigt, wenn auch das ſchöne, weiche, warme Klima Japans in den Außer 
lichkeiten manches freudiger, anmutiger und weniger bedrückend geſtaltet hat, wie 
es ſich bei unſern abgeſchiedenen mittelalterlichen Kloſterfeſtungen entwickelte. 
Auch hier in Japan hat ſich das vollzogen, was wir in der deutſchen Geſchichte ver 
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zeichnen. Aus den mit heiligem Feuer erfüllten Sendmönchen wuchs die Gemeinde 
des Kloſters, bildeten ſich die Kloſtergruppen und der Kloſterſtaat, der durchaus im 
weltlichen Sinne feine Geſchäfte führte, feine Liegenſchaften verwaltete, der ſich 
ſelbſt eine Konſtitution gab, der zum politiſchen Faktor wurde und zur weltlichen 
Macht wuchs, mit reiſigen Mönchen, ſtreitbaren Kloſterſoldaten, Abten und Viſchöfen, 
die Verwalter und Heerführer zugleich waren, die den Segen gaben und das Schwert 
führten, die diplomatiſch unterhandelten und ſelbſtändige freie Staaten, Republiken, 
in einem Chaos des Feudalismus, der unferer mittelalterlichen Ritterherrlichkeit 
genau fo glich wie ein Ei dem andern, führten. Die Kloſtergemeinde des Hieizan bei 
Kyoto lag der Hauptſtadt des frühen japaniſchen Reiches zu nahe, um nicht bald in 
einen ſchweren und entſcheidenden Kampf mit dieſem zu treten. Schon ums Jahr 
1000 war dieſer dauernde Kampf zu offenem Krieg gediehen. Die Biſchöfe der 
Klöſter, die erſt in dieſen Tagen wieder zu neuem Glanz erſtehen, rangen die Macht 
der im Tal ſitzenden Papſt-Kaiſer fo nieder, daß ihnen der Kaiſer und ſeine Haus- 
meier, die Shogune, Rechte und Freiheiten verbrieften, die eigentlich die voll- 
kommene Selbſtändigkeit bedeuteten. Der Übermut der Klöſter wuchs von Jahr- 
zehnt zu Jahrzehnt bis im 16. Jahrhundert ein Hausmeier Shogun Gewalt gegen 
Gewalt ſetzte und das Treiben der längſt in Luxus und weltliches Leben verfallenen 
Mönche zerbrach. Offene Schlachten wurden geliefert, Tauſende erſchlagen, die 
Klöſter zerbrochen, ihre Macht vernichtet. Die Wiſſenſchaften flohen die Stätten, 
die Kuͤnſte, die in ihnen geblüht hatten, verfielen. Der Urwald wuchs in vollſter 
Uppigteit. Die Klöſter fielen faſt der Vergeſſenheit anheim. Erſt die heutige Re- 
gierung verfucht wieder neues Leben durch Neuaufrichtung zu erwecken. Sie er- 
ſchließt das Gebirge mit den Mitteln modernſter Verkehrstechnik, ſo daß heute die 
Sonntagsausflügler aus den Induſtrie-Millionenſtädten zu Tauſenden in einer 
knappen Stunde mit der elektriſchen Tal- und Bergbahn dorthin dringen können, 
wohin zu reifen früher muͤhſeliges und gefährliches Reifen mehrerer Tage mit Trag- 
tieren bedeutete. 

Oie zweite wichtige Gruppe der Kloſterrepubliken lag abgeſchiedener, weiter ab 
vom weltlichen Machtzentrum, kam ſehr ſelten in einen Konflikt mit den benad- 
barten Machthabern. Der Grund iſt der, daß der Kopaſan, in deſſen ſchönſtem 
Tempel, dem des „Klaren Herzens“ ich dieſes ſchreibe, als Berg ſehr viel höher liegt 
und früher ſchwer erfteigbar war. Die Sicherung durch die Steilheit des Aufſtieges, 
durch die ungeheure Wirrnis der Urwälder iſt außerordentlich. Dieſe Verggruppe ift 
eine beſondere Merkwürdigkeit, denn auf dem Kegel iſt eigentlich ein flaches längliches 
Hochtal, bas gewiſſermaßen eine Feſtung in ſich bedeutet. Auf dem Royajan ſiedelten 
ſich die Mönche faſt ebenſo frühzeitig an wie auf dem Hieizan. In den Klöſtern 
wurden die mit dem Glauben verknüpften Wiſſenſchaften genau ſo gepflegt wie in 
unſern mittelalterlichen Klöſtern. Die Künſte blübten. Wunderbare Bilder ent- 
ſtanden, Holzſchnitzereien und Gußſtücke. Der Kopaſan war in feiner Glanzzeit, 


die vor einem halben Jahrtauſend bereits zu Ende ging, weithin berühmt. Man 


wußte von ihm in China und in Indien. Die Verbindung der Kopaſanklöſter 
mit denen der Diamantberge in Korea, die bis in unſre Tage faſt unberührt wie 
ein Juwel in ihrer Bergeinſamkeit ruhten, war ebenſo lebhaft wie die zwiſchen 
den mittelalterlichen Kloſtergebilden Europas. Ebenſo wie aus Frankreich, aus 
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Italien und Deutſchland ſuchende Mönche weit nach Aſien hineinzogen, um 
die Heerlager der großen mongoliſchen Khane zu erreichen oder ſpäter die 
Hoflager der chineſiſchen Ming-Kaiſer oder der Mandſchu-DOpnaſtie, ebenſo 
gingen und kamen die gelehrten Brüder vom Kophaſan zum chineſiſchen Kaiſerhof 
und zu den Stätten befruchtender Gelehrſamkeit, ſo daß es faſt verwunderlich iſt, 
daß nicht frühzeitiger Kunde von dieſen merkwürdigen Stätten der Wiſſenſchaft nach 
Europa gedrungen ift. Die wandernden Mönche des Kopaſan, die bei den chineſiſchen 
Mutterſtätten neue Weisheit ſuchten, müſſen auch auf die Sendboten des Abend- 
landes getroffen ſein, von dieſen gehört und Nachrichten von ihrer eignen Stätte 
gegeben haben. Trotzdem iſt bis vor kurzem wenig über den Koyaſan bekannt 
geweſen, obwohl dieſer ſeinem Umfang und feiner Bedeutung nach eine der ge 
waltigſten Stätten buddhiſtiſcher Glaubensgrübelei und buddhiſtiſcher Glaubens- 
bewahrung geweſen iſt. Vielleicht iſt es gerade ſeine Weltabgeſchiedenheit geweſen, 
die ihn vor der Vernichtung durch Feuer und Schwert oder vor der Nivellierung 
durch die neueſte Zeit bewahrt hat. Die Blütezeit des Kopaſan lag gleichfalls vor 
einem halben Sabrtaufend und mehr. Der Niedergang iſt ſehr, ſehr langſam erfolgt. 
Die Sterilität der Glaubensäußerung und des Glaubens iſt naturgemäß mit dem 
Niedergang eingetreten und hat leerem Formelkram Platz gemacht, je ſtärker ſich 
Verarmung bemerkbar machte. Die Einigung Japans aus zerſplitterndem Feubalis- 
mus, die Konzentration der Macht auf eine einzige moderne Regierungsſtelle iſt 
natürlich dem Kloſterweſen auch äußerſt abträglich geweſen, fo daß dieſes langſam 
in Schlaf verfiel und gewiſſermaßen lokaliſiert wurde. Es verlor an Allgemein- 
bedeutung für die Nation. Mit aufſteigendem Nationalismus zerriſſen die Bande 
zu den Glaubensſtätten in Korea und dem chineſiſchen Nachbarn, zum indiſchen 
Mutterboden, oder wenn man will, wurden die Außerungen des Glaubens in 
jener Reinheit bewahrt, die uns heute Studien an Objekten machen läßt, die man 
in Europa und Kontinentalaſien wahrſcheinlich in gleicher Reinheit nicht mehr 
rekonſtruieren könnte, weil fie durch die weltlichen Ereigniſſe verſchoben und ver- 
wiſcht worden ſind. 

Nachdem der Royafan in den letzten Jahrhunderten des Togugawa Shogunats 
in den milden Schlaf müder Vergeſſenheit gefallen war, erſteht er heute zu neuem 
Glanz. Die moderne Regierung des ſich mit Schnelligkeit induſtrialiſierenden und 
geiſtig total umformenden Japan hat erkamit, daß der aufkommende Materialis 
mus geiſtig bekämpft werden muß. Daher belebt ſie die alten Wiſſensſtätten, denen 
fie ihre weltliche Selbſtändigkeit längſt genommen hat, äußerlich neu. Heute er 
ſteht die Koyaſan-Kloſtergruppe zu neuem hohen Glanz. Heute pilgern vielleicht 
hunderttauſend oder noch mehr Menſchen jährlich auf den Berg, denn die modernen 
Verkehrsmittel haben ihn erſchloſſen, trotzdem ſie den eigentlichen Gipfel nur durch 
Bergſtraßenbau angeſchnitten haben. So bleibt dem Beſucher die Zllufion der 
Wanderung vom Kopfende der elektriſchen Bergbahn aus wie in früheren Jahr 
hunderten, Jahrtauſenden. Der Motorwagen kommt nicht herauf in den Gipfel 
keſſel. Das Motorrad erklimmt aber bereits die Kloſterſiedlung, wo vor 50 Jahren 
nur der Hund als Tier erlaubt war. Das Pferd, die Kuh und die Frauen wurden 
prinzipiell ferngehalten. durften ſich nur in Reichweite der Stimme den Grenzen 
der Kloſterrepublik nähern. 
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Heutzutage fährt man von Ofata mit der Schnellbahn, die überall die ſtark be- 
wohnten Teile Japans in einem ſpinnwebartigen Syſtem mit bemertens- und 
nachahmenswerter Schnelligkeit durchkreuzt. Man kann dann ſchon den erſten Teil 
des Anſtiegs mit der Bergbahn machen oder im Autobus. Schließlich aber heißt es, 
hilf dir ſelbſt, oder für den Schwachen und Kranken, nimm die Sänfte. Wir ſind 
im Hoheitsgebiet des Kloſters. Eine rotlackierte Brucke zeigt den Beginn des heiligen 
Bezirks an. Man ſteigt nun auf einem Wege von faſt unbeſchreiblicher Schönheit 
ſteil bergauf durch den Bergwald. Dieſer japaniſche Wald iſt etwas Herrliches. 
Ungeheure Stämme der Nadelbäume miſchen ſich mit den ſchönſten Laubarten. 
Das Unterholz iſt farbreich in der beginnenden Herbſtſtimmung. Überall find noch 
Blumen, für die Japan fo berühmt iſt. Bergbäche ſtuͤrzen donnernd zu Tal. Kleine 
Waſſerfälle ſind da und viele Quellen am Wege. Hunderte von weißgekleideten 
Pilgern ziehen hinauf. Sie tragen ungebleichte Baumwolle, einen weiten runden 
Strohhut, einen Pilgerſtock mit einem Glöckchen und Strohſandalen. Der Hut und 
eine Strohmatte dienen als Regendach. Es iſt eine gutartige und zugleich luſtige 
Geſellſchaft. Männer, Frauen und Kinder, viele Schüler und Schülerinnen, auch 
Soldaten darunter. Alles ſtöhnt den Berg hinauf, denn der Weg iſt fteit. Wer der 
Gottheit naht, muß ſich körperlich kaſteien, um den Übermut einzudämmen. An 
den Halteſtellen ſtehen viele kleine Mädchen, um die müden Pilger hinaufzuſchieben. 
Mit ihren kleinen weichen Händen ftüßen fie den Bergungewohnten in der Nieren- 
gegend. Ihre Technik iſt bewunderungswürdig. Sie entlaſten ſehr. Die Sänften 
ſind nach unſern Begriffen unmöglich. Man wird wie ein Paket Wurſt an eine 
Tragſtange gehangen und von zwei Männern geſchleppt. Der Japaner, dem die 
hockende Stellung mit untergeſchlagenen Beinen mit nach oben gekehrter Sohle 
etwas Selbſtverſtändliches iſt, fühlt die Unbequemlidteit der Tragſtellung nicht. 

So zieht das Heer hinauf, ein langer Strom von freundlich Gläubigen, unter 
denen ſicher kein Zweifler iſt, denn die aſiatiſche Seele der Maſſen iſt einfacher, 
flacher als die des grübelnden, zweifelnden Europäers. In dieſem ſchönen Klima, 
in dieſer wundervollen Natur wird es dem Menſchen leichter, an überirdiſche Dinge 
zu glauben. Die Sottheit braucht nicht mit wunden Knien und blutig gegeißeltem 
Rüden erzwungen zu werden. Sie iſt gütig, warm und freundlich zugleich. 

Oer Paſſionsweg zur Höhe iſt von Teehäuſern und Verkaufsbuden beſetzt, in 
denen man die nachgebenden Lebensgeifter ſtärken kann. Aber am Wege hocken auch 
die, die von den Löſung Suchenden Gaben heiſchen, die Bettler mit der Almofen- 
ſchale. Sie haben in ihrem Schoß eine Schriftrolle mit buddhiſtiſchen Sutren 
liegen, die fie unaufhörlich vor ſich hin fingen, meiſt dabei mit dem Oberkörper auf- 
und niederwippend. Sie machen einen bedrüdenden Eindruck. Faſt alle find lepra- 
krank und ſchwer entſtellt. Die Japaner geben, geben leicht. Dieſe Unglidliden 
können ſich aus den milden Gaben erhalten. Beſonders nach der Reisernte, wenn 
der Strom der Pilger ins Ungeheure ſchwillt, halten auch ſie ihre Erntezeit. 

Wir find oben. Das Ziel iſt erreicht. Die Tempel beginnen. Ein Amida- Buddha 
beſchirmt den Eintritt. Es iſt das ſogenannte Hintertor, denn der Hauptweg, den 
das Haupttor majeſtãtiſch ſchirmte, ift verlaſſen worden, um dem neuen ſich ſchlängeln⸗ 
den Weg, den man als Anſchluß an die Eiſenbahn und Autoſtraße baute, Platz zu 
machen. In den alten Zeiten gab es zur Kloſterfeſtung nur einen einzigen Zugang. 
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Oer Bergkeſſel, die Krönung des ganzen Maſſivs, war eine natürliche Burg, die leicht 
zu verteidigen war. Der Zugang iſt vielleicht mehr Ausfalls- als Einfallspforte 
geweſen, denn die Kloſterſtadt hat niemals das Schickſal der Hieizanklöſter geteilt, 
die vom Shogun Nobunaga 1571 erftürmt und vernichtet wurden. Aus der Klofter- 
feſtung find aber die ſtreitbaren Mönche oft genug in die Ebenen ausgefallen, um 
ſich mit großen Herren und Städten kriegeriſch auseinanderzuſetzen, wenn die 
diplomatiſchen Verhandlungen ihr Ziel nicht erreichten. Es handelte ſich dann ftets 
um die Freiheit des Verkehrs zur Kloſterburg, den ein Mächtiger ſperrte, um genau 
wie in unſerm eigenen Mittelalter ſchweren Zins von denen zu erheben, die bir 
und herreiſen wollten. 

Die Gruppe der Tempel war ein Born der Gelehrſamkeit. Sie waren fo berühmt, 
daß ſchon vor 700 Jahren faſt alle Provinzen und viele Fürſten ihre eigenen Raft 
häuſer in Verbindung mit den Tempeln unterhielten, ſo daß alſo Kloſterherbergen 
entſtanden, die den unfrigen faſt gleich waren. Diefe Gitte iſt noch heute beibehalten 
worden, obwohl die ganze Anlage durch Niedergang und die neueſte Zeit eine außer 
ordentlich ſtarke innere und auch äußere Umwandlung durchgemacht hat. Dort wo 
man den Talkeſſel betritt, fragt ein den Eingang hütender Kloſterbruder nach dem 
Woher, um den Reiſenden dann an das feinem Bezirk und feiner Stadt nahe 
ſtehende Kloſter als Aufenthalt zu weiſen. Die Tempelklöſter ziehen reichen Nutzen 
aus der Beherbergung und Verköſtigung der Pilger. Für den Reiſenden von Stand 
iſt es auch heute noch Sitte, die Gabe, die er dem Bruder Pförtner überreicht, in ihrer 
Höhe ſelbſt einzuſchätzen und ſie in Papier eingewickelt zu übergeben. Die Nacht in 
einem Kloſter des Koyaſan koſtet ebenſoviel wie der Aufenthalt in einem der teuren, 
wegen der Höhe ihrer Preiſe wohlbekannten japaniſchen Globetrotter - Hotels. 

Ein Kloſterſchuüler brachte uns auf der breiten, wohlgehaltenen Straße durch die 
ganze Niederlaſſung hindurch in das Kloſter des „Klaren Herzens“, einen der älteſten 
ſchönſten Bauten des Ronafan. Wo das Auge hinfällt, trifft es auf die hochge 
ſchwungenen Giebel von Tempeln. Ein Teil der Dächer iſt noch aus Stroh, das 
Regen, Alter und Witterung in dunkles, mattes Schwarz gefärbt haben. Die Ar 
lagen ſind durchweg ſo tadellos gehalten, daß ſie trotz hohen Alters wie neu erſcheinen. 
Allerdings muß man bedenken, daß dieſe Tempel faſt regelmäßig in beſtimmten 
Zeitabſtänden niederbrennen, eine Tatſache, die dem Fremden unbegreiflich 
erſcheint, die aber eben Tatſache iſt. Der Japaner der alten Zeit ebenſo wie det 
moderne Japaner geht mit dem Feuer merkwürdig leichtſinnig um, und da die 
Bauten faſt durchweg aus ſehr leicht brennbarem Material beſtehen, fo find ver 
nichtende Feuer mehr die Regel als die Ausnahme. Dieſer ſchrecklichen Tatſache hat 
man dadurch Rechnung getragen, daß auf allen den ſteil geſchwungenen Giebel 
dächern Waſſertonnen angebracht find, die die ſchönen edlen Linien unbarmonij¢ 
unterbrechen. Wenn man bedenkt, daß in dieſen Dutzenden von Tempeln in einem 
Jahrtauſend unerhörte Kunſtſchätze entſtanden und aufgeſtapelt worden ſind, 
daß dieſe Bauten an ſich ſchon Kunſtwerke bedeuten, fo begreift man, daß die 
moderne Regierung angeſichts des Leichtſinnes der Japaner im Umgang mit dem 
freſſenden Feuer den Tempeln ihre beſten Kunſtſchätze entzogen hat, um ſie in 
relativ feuerſichern und wohlbewachten Muſeen unterzubringen. So ſind auch vom 
Koyaſan viele der ſchönſten hiſtoriſchen Kunſtſachen, wie Bilder und gemalte Schiebe | 
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türen, Bronzen und Holzſchnitzereien nach Kyoto, nach Nara, nach Tokio gewandert. 
Diele koſtbare Schriften, ein Jahrtauſend und mehr alt, mit herrlichen initial- 
artigen Malereien, viele Buddhafiguren von unendlicher Schönheit ſtehen im 
Muſeum auf dem Koyafan ſelbſt. Nachdem im letzten Jahrhundert auch noch viele 
der Kloſterſchaͤtze den Weg in Privatbeſitz und nach Überfee gefunden haben, bleibt 
es immer noch erſtaunlich, wieviel heute noch da iſt. Dieſer Platz muß mit Runft- 
werken einmal geradezu erfüllt geweſen ſein. Seiner einſamen, geographiſch faſt 
unangreifbaren Lage hat er es zu verdanken, daß ihm überhaupt fo viel erhalten 
geblieben iſt. 

Im Kloſter des „Klaren Herzens“ empfing uns ein eleganter, gelb gekleideter 
Mind, der ſehr gut engliſch ſprach. Er war ſehr höflich, aber kühl und führte uns 
in Räume, die fraglos ſonſt nur unbemittelten Reiſenden der unteren Klaſſen zu- 
gewieſen wurden. Wir verhehlten unſer Erſtaunen und unſre Enttäuſchung nicht 
und fragten: „Sind das die berühmten kaiſerlichen, glanzvollen Räume Ihres 
Rlofters 2“ — „Wer find Sie?“ fragte er zurück. Wir gaben Namen und Stand. — 
„Welches iſt Ihre Nation?“ — „Oeutſchland.“ — Da ging ein kurzes Lächeln über 
das hochmuͤtige asketiſche Geficht. Der Mönch verſchwand. Nach kurzer Zeit kam 
er wieder: „Der Abt läßt Sie bitten, unſre Räume am Garten des Kloſters anzu- 
ſehen.“ — Wir folgten ihm. Durch lange Gänge, durch rieſige und kleine Zimmer, 
auf knarrenden Dielen, über breite Flächen von gepolſterten Matten ſchritten 
wir durch ein endloſes Wirrſal von Räumen. Die peinlichſte Sauberkeit herrſchte 
überall. Vor manchen, vom Alter gebräunten Altarbildern ſchwelte Weihrauch. 
Auf manchen Korridoren ſtanden unendlich lange Wandſchirme mit wundervollen 
Bildern. Schließlich ging es durch die rieſenhafte Kloſterküche. Vor dieſer lag um 
einen Garten eine Reihe von Räumen. Es waren die des Abtes. Er betete in kniender, 
andachtiger Stellung. Er war in Kontemplation verſunken. Ein Greis, vornehm, 
würdig, der die Abgeklärtheit des Alters erreicht hatte, der dem Nirwana nahe war. 

Grenzend an die Zimmer des Abtes lag eine ganz große Gruppe von Prunt- 
zimmern, die ſich auf einen der ſchönſten altjapaniſchen Landſchaftsgärten öffneten, 
den ich je geſehen habe. Das waren die wahrhaft königlichen Prunkräume des 
Klofters vom „Klaren Herzen“, die uns der elegante Mönch als Quartier anwies. 
Alle Schiebetüren ringsum waren auf Goldgrund gemalt. Die großen Meiſter 
der Kano-Schule hatten hier ihr Beſtes geleiftet. Die Bronzen, die Wandrollen- 
bilder waren wundervoll. Wir waren in den Räumen eines alten japaniſchen 
Schloſſes. Man konnte ſich das Leben eines Großen des Landes hier vollkommen 
vorſtellen. Wir konnten alles betrachten, umhergehen, ohne die leiſeſte Hemmung, 
ohne einen Führer, ohne eine Aufſicht. Wir waren die geehrten Gäfte des großen 
altehrwürdigen Kloſters, denen man das Leben leicht machte, die man freundlich 
bielt. Das Eſſen des Kloſters wurde uns ſerviert, alles in ſchönſtem Ladfervice, 
allerdings nur vegetabiliſch und dem europͤiſchen Magen reichlich fremd. 

So verbrachten wir einen Tag in dieſem Kloſter, hörten von dem engliſch fpreden- 
den Bruder-Pförtner vieles von großem Intereſſe, ſahen bald, wie ſcharf dieſe 
weltabgeſchiedenen Mönche beobachteten, wie genau fie den Reifenden einſchätzten. 
Mehr Säfte kamen, lärmende Kaufleute aus Oſaka. Sie erhielten auch eines der 
wundervollen Zimmer mit den hiſtoriſchen Malereien des 17. und 18. Jahrhunderts 
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zugewieſen. Sie tranken viel, rauchten wie die Schlote und lärmten die Nacht dutch. 
Wir begriffen nicht, wie man fo gegen die Ruhe des Kloſters freveln konnte. Der 
Mönch zuckte die Achſeln. Jroniſch klaſſifizierte er uns die Menſchen. Seine Stufer- 
leiter war: „Die Amerikaner und die Oſaka-Kaufleute find die ſchlimmſten. Die 
Engländer und die Oeutſchen find die rückſichtsvollſten.“ — Er hatte noch viel 
andre herbe Kritik, die für manche Nation faſt beleidigend wirkte. Er kannte fie 
alle in ihren kleinen Gewohnheiten, ihren Gedanken. Für Oeutſchland fühlte er 
ſtarke Freundſchaft. Er entſchuldigte ſich, daß er uns nicht ſofort gaſtfrei aufgenommen 
hatte, aber die Angehörigen einer gewiſſen andern europäiſchen Nation waren 
vor uns da geweſen und hatten das Kloſter nur ſehr gering bedacht. 

Wir durchſtreiften das ganze Kloſtergebiet. In der Hauptſtraße ſtehen Hunderte 
von profanen Häuſern, die all das verkaufen, was der Heerzug der Pilger ſich 
wiinfdt. Amulette und Roſenkränze, Eßwaren und Bier, Heiligenbilder und An- 
denken, Konſerven und Schuhe. Alle Häuſer haben elektriſche Beleuchtung, die 
überhaupt im Gefamttloftergebiet ſtreng durchgeführt iſt. Alle haben Waſſerleitung. 
Frauen ſind in Mengen da. Die alten ſtrengen Regeln ſind fallen gelaſſen. Pferde 
ſchleppen Laſten, Ochſen ziehen merkwürdige niedrige Wagen hinauf, denn der 
Platz rüſtet ſich für den ungeheuren Strom der Beſucher aller Schichten der Be 
völkerung, der nun bald nach der Reisernte einbrechen wird. Die Klöſter haben alle 
Rechte hingegeben, nur das eine der Beherbergung der Pilger haben ſie ſich vor 
behalten, denn wenn ſie das fallen laſſen, ſo bauen die großen Geſellſchaften, das 
Großkapital ſofort moderne Hotels, und die Klöſter verarmen. Heute zieht die Kloſter 
verwaltung, die der Staat kontrolliert, ungeheure Summen aus dem Pilgerverkeht. 

Aber man ſieht hier auch, wo das Geld bleibt. Alle die uralten weihevollen 
Stätten ſind nicht nur peinlich ſauber gehalten, ſondern im vollendeten Zuſtand. 
Wo noch Reliquienbilder, Bronzen, Statuetten ſtehen, da find fie fo bewacht, daz 
fie das Feuer nicht leicht faſſen kann, und trotzdem greift es manchmal plötzlich 
um ſich. So fraß es vor kurzem den berühmten Goldnen Kongo, eine der prunk⸗ 
vollſten Stätten des Platzes, der jetzt gerade neu erſteht. 

Es gibt in einem der Klöſter einen Raum von hohem Zntereſſe. Das iſt des 
Zimmer, in dem der Sohn des gewaltigen Hideyoſhi, des ſtärkſten kriegeriſchen 
Shoguns der Vor Tokugawa -Periode auf Befehl des Vaters Harakiri (Selbſtmord) 
begehen mußte. Vor ſeiner Ahnentafel häuft ſich ſtets das Kupfergeld der Opfernden. 
Es iſt merkwürdig, daß dieſer Platz, der für uns eigentlich einec des Grauens ilt, 
als beſonders heilig gilt. Der fromme kindliche Glaube der Japaner äußert ſich 
zum Beifpiel fo weit, daß fie vor den im Muſeum hängenden Bildern Geldopfer 
darbringen, als ob die alten berühmten, ſegenbringenden Darftellungen der Gottheit 
noch in den Tempeln wären. 

Die Regierung tut heute alles, um die hiſtoriſchen Bauten zu erhalten und keine 
Regierung iſt geſchickter darin als die japaniſche. Die bekannteſten Experten, die 
größten lebenden Meiſter erhalten hier oft Beſchäftigung, um das zu retten und das 
zu erhalten, was hiſtoriſch intereſſant und künſtleriſch von Ruf iſt. So iſt der Koyaſan 
gewiſſermaßen ein modernes hiſtoriſches Rieſen-Kloſter Muſeum, in dem man 
ohne jeden Vorbehalt überall freundlich bewillkommnet wird und herumwandern 
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kann, das alle Tempel-Kirchenbauten voll erhält, dem man die alte Weihe als 
Glaubensſtätte im vollften Umfang gelaſſen hat, das alſo eine ſehr glückliche Ver- 
bindung älteſter Überlieferung und allerneueſter Zeit darſtellt. 

Ein Orittel des Kloſtergebietes nimmt ein Platz ein, der ſich in Japan ſeit tauſend 
Jahren hiſtoriſcher Berühmtheit und nationaler Sehnſucht erfreut. Das iſt der rieſige 
merkwürdige Gräberhain des Koyaſan, ein nationaler Ehrenkirchhof. Er iſt vielleicht der 
ſchönſte Campo santo der ganzen Welt. Er iſt im Ausland merkwürdig unbekannt, trotz- 
dem ihn jeder Japaner zum mindeſten theoretiſch genau kennt. Durch ein ſchmaler 
und breiter werdendes Tal zieht ſich ein teils mit Granitplatten belegter, teils chauſ⸗ 
ſierter Weg, der auf der ganzen Länge mit den fo eindrucksvollen japaniſchen Stein- 
laternen beſetzt iſt. Ser ganze mehrere Kilometer lange Raum iſt mit den herrlichſten 
Kryptomerien bewachſen. Die feierlichen Baumrieſen wirken teilweiſe ungeheuerlich. 
Manchmal ſtreben aus einem Wurzelbaum fünf und mehr Stämme zum Himmel. Viele 
meſſen noch einen Meter über der Erde über neun Meter im Umfang, was einen 
Begriff von ihrer feierlichen Ungebeuerlichteit geben mag. In dieſen Wald hinein 
ſind nun Tauſende der merkwürdigſten Grabdenkmäler gebaut, meiſt in Stein, 
manche in Bronze, manche in Eiſen, alle vom Alter gebräunt, vom Regen zerriſſen 
und trotzdem wohl erhalten. Buddha iſt dort oft in lehrender, nachdenklicher Haltung 
dargeſtellt. Manche tragen auch Figuren von Stiftern, die den Klöſtern große 
Geldfummen ſpendeten. Stein- und Bronzegedenttafeln find da und ſehr merf- 
würdige Darſtellungen, die uns wefensfremd erſcheinen. Das Ganze macht einen 
ſehr feierlichen, manchmal erſchreckenden Eindruck. Wenn am Abend in allen Laternen 
die elektriſchen Lichter glühen, ſo iſt der Eindruck am ſtärkſten. Die Pilgermaſſen 
ziehen dann hinaus. Man hört die Holzgettas (Schuhe) überall klappern. Die 
Kloſterſchül er leiern ihre Erklärungen herunter. Hier liegt dieſer Kaiſer, dort liegt 
jener Fürſt. Dutzende von Namen, die uns geſchichtlich bekannt find, werden ge- 
nannt. Dies iſt das Grabmal des großen Dichters und das da des bekannten Heer- 
führers, aus dem Jahre 1000, aus dem Jahre 1900. Ein Jahrtauſend ſchwirrt nur 
fo herum. An einer Tempelgruppe ift ein Beinhaus. Es iſt die Sehnſucht jedes 
gapaners, daß wenigſtens ein Teil feines ſterblichen Ichs einmal auf dem Koyaſan 
legt, in der Nähe des alten Tempels jenes großen heiligen Buddha-Lehrers, des 
Robo-Daifhi, der dem Glauben der Maſſen nach unverweslich in nachdenklicher 
Haltung nun ſchon über ein Jahrtauſend im feierlichen Dunkel, das nie ein profanes 
Auge erſchaut, ſitzt. um den Tempel herum ſtreben die ſtärkſten und ſchönſten 
Bäume in den nächtlichen Himmel. Es ſind die Rieſen, auf die die Geiſter ihre 
Laternen hängen. Man darf ſie nicht berühren, ſonſt verſündigt man ſich. Die 
Baumgruppen find alle umzäunt. Weihrauch quillt aus dem verſchloſſenen Tempel. 
Lichter glühen überall, darunter die ewige Lampe, die einſt Kaiſer Shirakawa im 
Jahre 1129 anzündete und die noch nie verloſchen iſt. Quellen rauſchen, Nachtvögel 
ſchreien. Es iſt ſehr feierlich, faſt unheimlich. 

Es iſt einer der eindruds- und weihevollſten Plätze der Erde, dieſer Kirchhof des 
Koyaſan, auf dem begraben zu werden oder auf dem einen Denkſtein zu haben 
Wunſch, Hoffnung und Zdeal jedes auch heute noch lebenden Japaners ijt. 
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em deutſchen Botfchafter Dr. Solf wurden bei feinem Scheiden aus Tokio von ſeiten der 

japaniſchen Behörden und privater Kreiſe Ehrungen erwiefen, wie fie im diplomatiſchen 
Leben ſelten find. So ſehr dieſe Ehrungen ſich in erſter Linie an Dr. Solf perſönlich wandten, 
es darf andererſeits auch nicht vergeſſen werden, daß fic) darin eine beſondere Sympathie ber 
Japaner für Deutſchland, eine beſondere Freude der Japaner über die durch Dr. Solf geförderte 
deutſch· japaniſche Annäherung nach dem Weltkriege ausgeſprochen haben. Wir haben allen Ar 
laß, uns darüber zu freuen, aber darüber hinaus erwächſt uns auch die Pflicht, uns ernitli h w 
fragen, was von unſerer Seite aus zu geſchehen hat, um dieſe neuerwachten japaniſchen Syn 
pathien für Deutſchland weiter zu erhalten und zu ſtärken. Mehr denn je haben wir heute unter 
den Nationen der Welt Freunde nötig, und wenn auch die japaniſche Politik ſich heute wieder gan 
auf Oſtaſien und den Stillen Ozean zurückgezogen hat, nachdem man in Tokio die ſchlimmſten 
Erfahrungen mit der Einmiſchung in europäiſche Streitigkeiten gemacht hatte, fo lit Japan doch 
Mitglied des Völkerbundes und Voͤlkerbundrates geblieben und wird es auch ſowohl aus Gründen 
des Preſtige wie der Raffepolitit bleiben. Der frühere japaniſche Botſchafter in Berlin, Rumajice 
Honda, hat in der Dr. Solf gewidmeten Sondernummer der „Japan Times“ ſelbſt einen det 
vielen Punkte ausdriidlid betont, in dem Japan als Mitglied des Völkerbundes nützlich werden 
konnte, wenn er ſich für Deutſchlands Recht auf Kolonien einſetzt und erklärt, daß Japan zu 
einem Verzicht auf die deutſchen Suͤdſeekolonien bereit fein würde, ſobald auch die anderen 
Mächte ſich zu einem gleichen Verzicht herbeiließen. Sollte es da wirklich unmöglich erſcheinen, 
auch für die anderen Sorgen, die uns drüden, und gegen die wir vorläufig allein mit Hilfe des 
Völkerbundes ankämpfen können, ein ſtärkeres japaniſches Intereſſe zu erwecken? Fit es wirklich 
undenkbar, daß man in den politiſch und kulturell führenden Kreiſen Japans ebenſo in den Fragen 
der beutſchen Minderheiten, der Revifion unferer Oſtgrenzen, der Saar- und Rheinlandfrage uf. 
umlernen könnte, wie man es bereits in bezug auf die Kolonialfrage getan hat oder — um um 
vorſichtiger auszudrücken — umzulernen beginnt? Zum mindeſten muß das Ziel, um das es fit 
uns geht, wohl der Mühe wert erſcheinen, die hier zu entfalten wäre, und wenn irgendwo in be 
Welt, ſo liegen gerade in Japan für uns die Dinge günſtig genug. 

Wir ſtehen heute zweifellos in einer zweiten Periode ſtärkſter deutſcher Kulturbeeinfluſſun 
in Japan. Gewiß, es handelt ſich heute nicht mehr wie in der japaniſchen Reſtaurationsperiode 
darum, daß Japan gegenwärtig einfach übernimmt und nachahmt, ſondern daß es das von uns 
Gebotene jelbjtändig weiterverarbeitet. Aber vergeſſen werden darf nicht, daß wir heute nicht nur 
auf den Gebieten der mediziniſchen Wiſſenſchaft ſamt ihren Nebendiſziplinen und der Rechter 
wiſſenſchaft den alten maßgebenden Einfluß behalten haben, ſondern daß ein ſtarkes Intereſſe 
für deutſche Literatur, deutſche Philoſophie, deutſche Kunſt erwacht iſt. Es hängt das vor allem 
damit zuſammen, daß auch Japan ſich heute infolge ſeiner zunehmenden Induſtrialiſierung apr 
lich wie wir in einem geiſtigen Umformungsprozeß befindet, in dem Altes mit Neuem cingt, unt 
fo verfolgt man in Japan gerade unfer Geiſtesleben mit befonderer Aufmerkſamkeit und erhofft 
gerade von uns neue Wege. Praktiſch hat ſich das dahin ausgewertet, daß heute nicht nur deutſche 
Gelehrte der Medizin und der Rechtswiſſenſchaft nach Japan gebeten werden, ſondern daß met 
fi auch um Gelehrte der Geiſteswiſſenſchaften bemüht, um deutſche Künſiler, daß Ausſtellungen 
deutſchen Kunſthandwerks immer wieder verlangt werden. Ebenſo iſt die Kenntnis der deutſchen 
Sprache heute nicht mehr allein auf Mediziner und Juriſten beſchränkt, ſondern auf allen Ober 
gymnaſien iſt das Oeutſche als zweite Fremdſprache eingeführt worden, fo daß ſich Engliſch und 
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Oeutſch auf den Schulen wie 5:3 verhalten. Ser Kreis derer, die bas Deutfcde zum mindeſten 
lefen, wenn auch nicht fließend ſprechen können, iſt damit ganz erheblich erweitert. 

Auch in wirtſchaftlicher Hinſicht haben fic die gegenſeitigen Beziehungen wieder günitig ge- 
ftaltet. Gewiß, Japan verſagte ſich auf den Druck Frankreichs hin gunddft nach dem Krieg einem 
Abſchluß eines neuen Handelsvertrages und hielt an der im Verſailler Diktat feſtgeſetzten Karenz; 
zeit von 5 Jahren feſt, aber es machte unſerem Handel ſonſt keine Schwierigkeiten, wenigitens 
nicht bis zum Sabre 1924, als es dann mit dem Farbeneinfuhrverbot heraustrat. Aber auch dieſe 
Streitfrage fand dann durch die Handelsvertragsverbandlungen ihre Regelung, mit der wir 
durchaus zufrieden fein können, da Japan die weitere Einfuhr der hochwertigen deutſchen Farben 
produkte, die es ſelbſt nicht herſtellen kann, freigab. Seit dem Abſchluß des deutſch- japaniſchen 
Handels vertrages im Jahre 1926, über den ich genauer in meinem Buche: „Oſtaſien und die 
Weltpolitik gehandelt habe, haben ſich die deutſch- japaniſchen Handelsbeziehungen obne Std- 
zung entwickelt, und die Zuſammenarbeit deutſcher mit japaniſchen Firmen, beſonders auf 
elettrotechniſchem Gebiet, der Maſchineninduſtrie, hat weiter zugenommen. Der deutſche Kauf⸗ 
mann und Unternehmer genießt in Zapan heute wieder ſeinen alten Ruf des Vertrauens und 
der Zuverläſſigteit. 

Ain ſchwierigſten hat ſich in der Nachkriegszeit bisber dagegen immer das Gebiet des poli- 
tiſchen Vertrauens zwiſchen Seutſchland und Japan geſtaltet, und es ware gerade einer in natio- 
nalen Empfindungen fo überaus ſtark reagierenden Nation gegenüber, wie es die Japaner find, 

falſch und töricht, wenn wir fo einfach das alles mit dem Mantel des Schweigens bedecken wollten, 
was die lapaniſche Politit der Nachkriegszeit durch ihre der Entente geleiſtete Unterſtutzung uns 
hat antun helfen. Wir werden auch hier immer bekennen müffen, daß wir es nicht verſtanden 
haben. wenn Japan, ohne beſonderen Anlaß dazu zu haben, in der oberſchleſiſchen Frage Stellung 
gegen uns nahm, wenn es den Rapallo Vertrag bekaͤmpfte, wenn es nicht den Mut fand, wenig- 
lens moraliſch uns im Kampf gegen den Rubreinfall zu unterjtügen, obwohl die öffentliche Mei- 
nung in Japan dahin drängte, daß es ſich mitſchuldig machte an der Weiterbeſetzung der Kölner 
Bone u. a. m. Erit die eigenen bitteren Erfahrungen, die man in Japan mit der im Jahre 1914 
eingeſchlagenen falſchen Politik dann in der Nachkriegszeit machen mußte, ließen die Erkenntnis 
baͤmmern, auf welchen Irrweg man durch zu enge Verquickung mit Europa gekommen war, 
Grit ſeitdem, d. h. feit 1926, haben wir auch keinen Anlaß mehr gehabt, Javan den Vorwurf 
eines doppelten Geſichts uns gegenüber zu machen und, wie der oben erwähnte Artikel Hondas 
zeigt, ſcheint ſich auch ein beſſeres Verſtändnis für unfere durch das Verſailler Oittat geſchaffene 
unmoͤgliche Lage in Japan zu verbreiten. Es wird aber gerade dieſes fiir uns fo notwendige 
beſſere politiſche Verſtändnis in Japan nicht obne unfer eigenes Zutun zu vertiefen fein. In 
bieſer Richtung werden wir alle uns durch die kulturellen und wirtſchaftlichen Verbindungen ge- 
gebenen Möglichkeiten auszunutzen haben. Uns kann und darf es nicht mehr genügen, daß in 
Berlin das Deutſche Japan - Inſtitut und in Tokio das Oeutſch· Japaniſche Inſtitut beſtehen, um 
bie kulturelle Zuſammenarbeit der Nationen zu pflegen, uns kann und darf es nicht mehr ge- 
nügen, daß deuiſche Gelehrte und Kuͤnſtler nach Japan gebeten werden, daß die deutſche Handels- 
ſtatijtit mit Japan günſtige Zahlen aufwelſt. Es gilt vielmehr, alle amtlichen und privaten Krelſe, 
foweit fie mit Japan in Berührung kommen, dafür zu gewinnen, daß auch die polltiſchen Sorgen 
Deutſchlande dort zu Worte kommen. Wir müffen damit hinein in die gebildeten Schichten Japans 
und dort für Aufklärung und Intereſſe ſorgen. Denn was weiß man in Japan von Oberſchleſien, 
von der Saar, vom Rhein, von den Oeutſchen in Polen, von der deutſchen Kriegsſchuld u. a. m. 
Moglich wird das aber nur, wenn wir endlich in Japan wieder eine deutſche Zeitung bekommen, 
ganz gleich. ob fie täglich oder wenigſtens wöchentlich erſcheint. Denn leider mußte die vorzüglich 
geleitete „Oeutſche Japanpoſt“ im September 1914 ihr Erſcheinen einſtellen, und fo find wir bis 
heute ohne ein deutſches Organ in Japan geblieben. Eine deutſche Zeitung aber, die, wie die 
frühere „Oeutſche Zapanpoft“, ſowohl in deutſcher wie Japaniſcher Sprache erſchlene, würde heute 
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nicht nur von den Oeutſchen, ſondern auch von den Japanern geleſen, zumal wenn fie neben poll 
tiſchen Artikeln auch die geiſtigen und wirtſchaftlichen Verbindungen zwiſchen den beiden Re 
tionen beruͤckſichtigen würde. Eine neue Zeitung in Japan zu gründen, koſtet allerdings Geb, 
und ohne amtliche Unterſtuͤtzung iſt fie nicht zu ſchaffen. Aber das Geld müßte aufgebracht werden, 
und ſicherlich würden auch die deutſchen Wirtſchaftskreiſe dazu beiſteuern, wenn man auf amt 
licher Seite in dieſer Richtung eine Initiative dazu ergriffe. Man will in Japan von Oeutſchland 
etwas wiſſen, und es iſt bedauerlich genug, daß wir ſchon jo lange die Dinge haben gehen laſſen, 
ohne uns zu rühren. Auf deutſchen Schulen und deutſchen Univerſitäten wird mit Eifer in den 
Fremdſprachen die Lektüre franzöſiſcher oder engliſcher Zeitungen betrieben, aber einem Lande, 
in dem die deutſche Sprache eine fo bedeutende Rolle auf den Schulen und Univerfitäten ſpielt, 
geben wir keine Möglichkeit dazu und ſchätzen die Koſten einer ſolchen deutſchen Zeitung für 
höher als den ungeheuren politiſchen Wert, den fie zeitigen muß. Es wird wahrlich Zeit, daß hie 
eine Wandlung eintritt, und fie wird nur zu erwarten fein, wenn die Erkenntnis von der befor 
deren Pflege der deutſch-japaniſchen Beziehungen in dieſem Augenblick weiteſte Kreiſe unferes 
deutſchen Volkes erfaßt. Japan liegt für uns heute nicht mehr in dem „fernen“ Oſten, es iſt fir 
uns heute nicht mehr eine quantité négligeable und ijt es auch nie geweſen, und nicht nur am 
Rhein und an der Weichſel verteidigen wir unſere Zukunft, wie leider immer noch ſo viele 
Deutſche mitſamt allen ihren Verantwortlichen zu glauben meinen. Sollten wir durch die Erfeh 
rungen des Weltkrieges wirklich immer noch nicht gelernt haben, was es mit der Beeinfluſſung 
der öffentlichen Meinung anderer Nationen auf ſich bat? Aber die Götter ſcheinen uns hier wirt 
lich mit Blindheit geſchlagen zu haben, und ſelbſt dann, wenn man uns das Inſtrument in die 
Hand gibt, wie es Japan tut, ſcheinen wir das Spielen darauf nicht erlernen zu können, fondem 
find ftillvergnügt und zufrieden, daß man auf japaniſchen Schulen ſoviel Oeutſch betreibt und 
dort einen Goethe lieſt. Um fo größer aber dann unſer Erſtaunen und unſer Gefchrel, wem 
dieſes Goethe leſende Volk ſich in den politiſchen Bahnen Englands oder Frankreichs beweg 
und wir auch von dorther politiſche Nackenſchläge erhalten, wie es ſchon zur Genüge der Fall ge 
weſen ift. Die dann vielleicht einſetzende Erkenntnis unſerer Berfdummis konnte dann aber wieder 
einmal zu fpät kommen und uns wenig nutzen, und die im Goethe bewanderten Japaner könnten 
uns mit ihrem bekannten Lächeln darauf hinweiſen, daß es ſchon im „Fauſt“ heißt: 
„Was du dem Augenblicke ausgeſchlagen, 
Bringt keine Ewigkeit zurück.“ Dr. Paul Oftwald 


Vulkane 


Der jüngfte Ausbruch des Atna, des höchſten Feuerbergs Europas, lenkt unfer Intereſſe nich 
PX allein auf dieſen eigenartigen Berg, fondern die vielgeſtaltigen Probleme des Vultanismes 
im allgemeinen rüden durch dieſe Augenblickserſcheinung wieder näher in unſeren Gefichtetres. 

In die, wenngleich gebirgige, fo doch liebliche ſizilianiſche Landſchaft trägt der Atna, de 
„Berg“ der Inſel ſchlechthin, ein völlig fremdartiges Element hinein. Fels berichtet uns, daß doc 
wo heute dies weithin ſichtbare Wahrzeichen hoch aufragt, früher das Meer in einem Einbruch 
keſſel tief ins Land hineingegriffen habe. Dann fei der Berg zunächſt als Infelvultan aufgetauf 
und habe ſich allmählich durch Aufſchüttung mit dem Körper Siziliens verſchmolzen. Die Nie 
derung von Catania im Süden und tief eingeſchnittene Talſyſteme umgeben den Dullandett 
Als ein Fremdling alſo in feiner Umgebung baut ſich der edel geſchwungene Kegel zur ftoke 
Höhe von gegen 3300 Meter Meereshöhe auf, eine Erhebung, die ſchon deshalb beſonders zu I 
ponieren vermag, weil fie unmittelbar vom Meeresſpiegel aus aufſteigt. Etwa 145 Kilo meta 
mißt fein Umfang und 40 Kilometer fein Ourchmeſſer; dieſe wenigen Zahlen bringen uns ſchon 
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zum Bewußtſein, daß der vielgenannte Veſup mit feinen noch nicht 1200 Meter Höhe und kaum 
einem Viertel der Flächenausmaße dem Riefen Atna gegenüber faft wie ein Zwerg erſcheint. Bei 
feiner großen Höhe durchmißt der Berg alle Vegetationszonen. Orangen und Zitronen, Olbdume 
und Weinreben gedeihen in ſeltener Uppigteit an feinem Fuße, bis etwa 1400 Meter Meeres- 
höhe finden ſich noch Getreide kulturen, Laub und Nadelwald mit Kaſtanien und Pinien fteigt 
ſtellenweiſe bis etwa 2200 Meter auf. Es folgen Hochweiden, die bei rund 3000 Meter nacktem 

Seſtein Platz machen; ja aus der Gipfelregion grüßen auch in den heißeſten Sommermonden 

noch blendend weiße Firnflächen herab ins ringsum ſonnengebadete Land. 

Bei dem Atna handelt es ſich um einen mächtigen ſogenannten Stratovulkan, aufgebaut aus 
geſchichteten Tuff- und Lavamaſſen. Seine hoͤchſte Erhebung mit ihrem nach innen abftürzenden 
Krater von über 500 Meter Durchmeſſer ändert nicht ſelten die abſolute Höhe infolge ihrer Auf- 
fhüttungen. Gegen 300 Meter unter dem Kratergipfel liegt das Obſervatorium; durch das Nie- 
derbrechen eines Teils der Kraterumhüllung erhielt das ſchluchtartige Val del Bove, deſſen 
Felswände ſtellenweiſe Steilabſtürze von gegen 1000 Meter Höhe aufweiſen, fein heutiges wildes 
Gepräge. Seit langem iſt es weniger der alte Haupttrater unferes Berges, der lebhaftere vul ; 
kaniſche Tätigkeit zeigt, ſondern eine ſehr große Zahl von Sekundärkratern, die ſich einige hundert 
Meter unter dem Gipfel befinden, hauchen häufig Rauchfäulen aus und erweifen ſich als wefent- 
lich aktiver. Seit der Römerzeit kennt man gegen achtzig Ausbruͤche dieſes Feuerbergs, in be- 
ſonders grauſigem Gedenken lebt heute noch die Kataſtrophe von 1669 im Volke fort. Einen 
äußerft bedrohlichen Charakter kann die vulkaniſche Tätigkeit dieſes Berges dadurch annehmen, 
daß es ſich in der Fußregion mit ihren ſehr fruchtbaren Böden um die dichteſt bevölkerten 
Gebiete der Inſel überhaupt handelt, woſelbſt Siedlungszahlen von bis zu 400 Menſchen pro 
Quadratkilometer erreicht werden. 

Von dem jüngſten Ausbruch wird berichtet, daß feine verheerenden Lavaſtröͤme einen Weg 
nahmen, den man bisher für ziemlich unbedroht erachtet hätte Einem furchtbaren wandelnden 
Berg glũhender Rieſenblöcke wird der jungſte Todesweg der Lava in Richtung Mascali von den 
Augenzeugen verglichen, die Blöcke ſtürzten mit grauenerregendem Getdje waſſerfallartig über- 
einander und ließen rechts und links von ihrer Bahn alles in glühender Lohe aufflackern „Eine 
wandernde Hölle“, jagt bezeichnend ein Bericht. Ein kaum erträglicher Geruch giftiger Gaſe zog 
dem Feuerwalle voraus. 

Soviel über den Atna ſelbſt, von dem wir nicht wiſſen, was er uns noch des weiteren zu be- 
ſcheren gedenkt. Im Atna haben wir, wie ſchon erwähnt, einen Vulkan vom Typus der Strato- 
oder Schichtvulkane vor uns; fie beſtehen aus einem Wechſel von Aſchen, Laven und Schlacken, 
die im Laufe langer Zeitperioden ſich, ähnlich wie Zwiebelſchalen, übereinander lagern, um 
ſchließlich eine hohe Kegelform mit konkav geſchwungener Profillinie zu erzeugen. Außer 
dieſen Schichtvulkanen mit ſteilen hochragenden Formen unterſcheiden wir aber auch noch 
Vulkane, wie ſie uns etwa auf Hawai entgegentreten. Hier handelt es ſich um dünnflüſſige, 
baſiſche Lavaftrdme, welche fladenartig auseinanderzufließen beſtrebt find. Meiſt bilden fie, etwa 
im ſyriſchen Hauran, große vulkaniſche Deden, die ſich in fruchtbare Getreideebenen verwandeln 
können, oder aber fie bringen flachſchuͤſſelförmige Kraterſeen hervor, wie fie vom berühmten 
Kilauea bekannt ſind. 

All dieſen Schichtvulkanen mit ihren hier nur angedeuteten Sondergeſtaltungen ſteht dann 
die große Gruppe der Domwulkane gegenüber. Ihre unregelmäßigen Formtypen, wie fie z. B. 
aus dem franzöfifchen Zentralplateau bekannt find, beſtehen aus raſch erſtarrten, ziemlich homo; 
genen Lavamaffen. Meiſt iſt die vulkaniſche Betätigung der Feuerberge im allgemeinen lediglich 
eine periodijche, doch kommen auch ſolche vor, die faſt ununterbrochen aktiv bleiben; ich denke 
etwa an den Stromboli auf den Lipariſchen Inſeln, dem nahezu ununterbrochen glutflaffige 
Maſſen entſtrömen. Wenn die vulkaniſche Tätigkeit in einem Gebiete ihrem Erlöſchen entgegen 
geht, fo pflegt das Aushauchen ſchwefliger Dämpfe den „Solfataren“ genannten Typus zu 
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kennzeichnen; man ſpricht von Mofetten, wenn insbeſonbere Roblenfäure entitrömt, von Fume 
rolen, wenn Waſſerdampf vorherrſcht; auch Geiſers, kochende Springquellen und überhaupt 
heiße Sprudel zeigen ſich gerne als Ausklang vulkaniſcher Erſcheinungen im engeren Sinne. 
Außer Lava find bekanntlich Aſchenregen, man denke an Pompeji, ſehr gefährlich, nicht zuletzt 
aber fintflutartige uberſchwemmungen, die ſolche Vulkane gelegentlich beſcheren, welche Fun⸗ 
oder Gletſcherkappen tragen, wie z. B. in Jeland, da naturgemäß bei deren raſcher Temperatur 
zunahme, im Zuſammenhang mit der Eruption, plötzliche Schmelzvorgänge verheerende 
Waſſermaſſen zu Tal ſchießen laſſen. 

Das Vorkommen der Vulkanberge ſcheint tein regelloſes zu fein, fo fehlen fie völlig im Innern 
der großen Tafeln mit ungeſtörtem Schichtenbau und finden ſich gerne in Nachbarſchaft großer 
tektoniſcher Schwaͤchelinien der Erdoberfläche. Ja es will fo ſcheinen, als hätten wir es heute nur 
noch mit einem ſchwachen Nachklingen einer dereinſt viel ausgebreiteteren Erſcheinung zu tun, 
als die Erde noch nicht wie heute ein ziemlich gefeſtigtes Gefüge aufwies. Heute vermögen be 
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kanntermaßen nur noch einzelne alte Nähte, etwa die „Orogenzonen“ Kobers, Spannungen und 
Bewegungstendenzen des Erdkörpers nach außen hin ſtärker fühlbar zu machen; jene Zonen 
find auch die Träger der Hauptvulkangebiete. So erſcheinen denn die Räume der jungen Falten · 
gebirge im allgemeinen auch reicher mit alten und jungen Vulkanen beſetzt. Ganz befonders det 
Rand des Stillen Ozeans iſt wie mit einer Giclande prächtiger Feuerberge oder ihrer Ruinen 
umkraͤnzt, die wohl noch von relativ jungen erdgeſchichtlichen Umwälzungen weit mehr zu ſagen 
wüßten, als die geologiſche Forſchung bis zum heutigen Tage hat feititellen können. Man ver 
gleiche die anliegende Kartenſtizze. 

Alteren Auffaſſungen gegenüber, die bei den Vulkanſchloten auf einen Zuſammenhang mit 
dem glutflüffigen Erdinnern ſelbſt ſchloſſen, ſlehen die jüngeren Forſcher meiſt mit Stübel auf 
dem Standpunkte, daß es fic bei dieſen Schloten nur um Abzugskandle aus peripheriſch in det 
Panzerkruſte der Erdoberfläche ſelbſt gelegenen Neſtern handeln dürfte, wofür ſchon die große 
Verſchiedenartigkeit der einzelnen Lavaarten zu ſprechen ſcheint. Ebenſo iſt die ältere Auffaſſung, 
daß Waſſerdaͤmpfe eingedrungenen Meerwaſſers die Ausbruͤche hervorrufen, heute durchweg 
aufgegeben, die häufige Lage der Vulkane am Rande der Ozeane hat zu dieſer Deutung ver 
führt, die aber dem Stande unſerer Kenntniſſe auch hinſichtlich der Vulkanverteilung nicht mehr 
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entſpricht. Die neueren Auffaſſungen, die gern mit der Vorſtellung eines hydroſtatiſchen Druckes 
einſinkender Erdſchollen u. a. arbeiten, können wohl auch noch nicht als voll befriedigende Lö- 
ſungen des ſchwierigen Vulkanproblems angejehen werden. Auf eine teilweiſe Beteiligung von 
Waſſerdampf an der vulkaniſchen Kraftentfaltung ſcheinen immerhin die großen Mengen aus- 
geſchleuderten Waſſerdampfes bei faſt allen Eruptionen hinzudeuten, wenn es ſich wahrſcheinlich 
aud fait niemals um Meerwaſſer handeln dürfte. 

So ſtehen wir alſo auch heute noch, im techniſch ſo fortgeſchrittenen 20 Jahrhundert, ſtaunend 
einer gewaltigen Kraft gegenüber, die aus dem Innern unſeres Planeten emporzudringen 
ſcheint, deren letzte Gründe ſich noch ebenſo in Dunkel hüllen, wie menſchliche Energie noch keine 
Abwehr gegen dieſe oft feindlich auftretenden Gewalten gefunden hat. Aber der Naturforſcher 
kann wenigſtens die „Wirkungsweiſe“ dieſes Phänomens erforſchen; fo mag denn der Beobach- 
tung, beziehungsweiſe Schilderung einer gut bekannten Kataſtrophe des Veſup, dieſes beſonders 
unruhigen Feuerbergs, das Wort zufallen. 

Da ſchildert uns W. Meyer gunddft den Lavaſtrom des Veſuv aus dem Jahre 1906. Er erzählt, 
daß man dem Ende der langgeſtreckten feurigen Zunge bis auf wenige Meter nahekommen 
konnte, denn hier bewegte ſich das zähflüſſig gewordene Geſtein nur noch langſam weiter. 
Auf der Oberfläche des feurigen Stromes und an feinem Ende hatten ſich dunkle Schlacken ge- 
bildet, die von dem nachdrängenden Glutbrei erſt durchbrochen werden mußten. Dunkelrote 
Schlacken fielen klirrend vor die Füße der Beobachter, und wie fliffiges Gold quoll helleuchtend, 
teils fauchend, die freigelegte Lava nach. Neben dieſem ruhigeren Anblick eines langſamen Glut 
fluſſes wird uns aber ſchließlich von dem gleichen Autor auch die Hauptkataſtrophe jenes Aus- 
bruches von 1906 lebensvoll geſchildert, feine Hauptſätze lauten wie folgt: „Da, während wir in 
den Anblick des gewaltigen Schauſpiels verſunken waren — lautloſe Stille herrſchte auf dem 
dichtbeſetzten Schiff —, öffnete ſich vor unſeren Augen der entſetzliche Berg in der beträchtlichen 
Tiefe von mindeſtens 600 Meter unter dem Kraterrande, und fait weißglühend ſchoß ein un- 
geheurer Strom flüffigen Geſteins daraus hervor. Die neue „Bocca“ warf viele Meter große 
Ste ne und Lavafetzen nach allen Seiten mit fuͤrchterlicher Gewalt ſprühend empor, und der 
Lavaſtrom ftürzte fo ſchnell wie ein feuriger Waſſerfall den Abhang hinab. Glühende Blöcke 
überihlugen ſich, in mächtigen Sätzen hinabkollernd; es war ein Anblick voll impoſanter Schön; 
heit und voll Grauſens. Weiter unten erſt verlangſamte ſich der Feuerſtrom. Dann ſah man, wie 
es von Zeit zu Zeit vor der duntelglibenden Zungenſpitze des Ungeheuers hell aufflackerte: 
Der Strom hatte ein Haus oder einen Weingarten erfaßt und verſchlungen ..“ 

Eine vullaniſche Kataſtrophe bisher unbekannter Art, die uns durch die eingehenden Studien 
von Lacroix und Sappers Schilderungen näher bekannt wurde, ereignete ſich auf Martinique 
im Mai 1902. Der ſeit langem für erloſchen gehaltene Mont Pelde machte fic zuerſt durch 
einen kochend heißen, einige hundert Meter breiten Schlammſtrom, welcher über die im Wege 
liegenden Anſiedelungen hinwegſtürmte, bemerkbar. Bereits damals mußte ſich über dem 
Schlot des alten Pelée-Kraters eine andeſitiſche Lavakuppe aufgeſtaut haben, der „Dom“, 
durch den dann fpäter der gewaltige, zylindriſche Obelisk, die berühmt gewordene „Nadel“, 
bindurchgeſtoßen wurde, welche ſchließlich den Gipfel des Berges um faſt 600 Meter Aberragte. 
dene Kuppe aus Andeſit verhinderte offenbar die Bildung eines ſtändig offenen Kraters, aus 
dem die Eruptionen hätten hervorbrechen können, wodurch eine verhängnisvolle Gasanhäufung 
entſtand. Das Unglück der Inſel bildeten dann die ſeitlichen Ausbrüche, an denen man die 
ganze Wucht vulkaniſcher Gasentladungen zum erſtenmal in hiſtoriſcher Zeit klar vor Augen ſah. 

Am 8. Mol, am Morgen eines Himmelfahrtstaaes, brach ein folder Gasausbruch auf die acht 
Kilometer entfernte Hafenſtadt los. Die Wolke ftürmte mit furchtbarer Detonation heran, ihr 
voran ein glühend heißer Schwaden, fie ſelbſt mit einem Hagel von Steinen. Hernach herrſchte 
zweiſtuͤndige Finſternis. Die Geſchwindigkeit der Gaswolke muß nach Lacroix 130—150 Meter 
in der Sekunde, d. i. alſo rund fünffache Schnellzugsgeſchwindigkeit beſeſſen haben. Alle Ge; 
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bäude, auch die maffivften, wurden umgeblafen, fo auch der 15 Meter hohe, 4 Meter dicke Leucht 
turm mit einem Meter Mauerſtäͤrke. Die mitgeführte Aſche war noch fo heiß, daß Holz verkohlte. 
Sie drang ſelbſt in verſchloſſene Räume und tötete unmittelbar alles, indem ſie die Atmungswege 
erfüllte und verbrannte. 26000 Menſchen haben in dieſer Gaswolke in einem Augenblick ihren 
Tod gefunden. 

Die beiden letzten Schilderungen ſprechen für ſich ſelbſt und veranſchaulichen aufs deutlichſte 
die Kleinheit des hinfälligen Menſchengeſchlechtes gegenüber entfeſſelten Naturgewalten. 

| Dr. Ludwig Koegel 


Die deutſche atlantiſche Expedition 


m Juni 1927 iſt die deutſche atlantiſche Expedition nach 2½ jähriger Tätigkeit im fühlichen 

Atlantiſchen Ozean wieder in die Heimat zurückgekehrt. „Sie hat“, wie der Direktor des 
Inſtituts und Muſeums für Meereskunde in Berlin, Prof. Dr. A. Defant, auf der Feſtſitzung 
zur Begrüßung der Expedition ausführte, „ein Beobachtungsmaterial von einer Größe und 
Fülle geſammelt, wie es bisher noch von keiner Lieffeeerpedition nach Haufe gebracht worden 
ijt.“ Durch fie wurde ein neuer Abſchnitt der Meeresforſchung eingeleitet. Daher mag es be 
rechtigt fein, daß nicht nur die Gelehrtenwelt ſondern auch die Allgemeinheit von dieſer deut- 
ſchen wiſſenſchaftlichen Großtat in Kenntnis geſetzt wird. 

Die deutſche atlantiſche Expedition war die erſte Expedition, die ſich als Ziel ſetzte, die Be 
wegungen der Waſſermaſſen eines ganzen Ozeanraumes von der Oberfläche des Meeres bis 
zum Meeresboden ſyſtematiſch zu unterſuchen. 

Die meiſten Leſer werden ſich noch erinnern, daß früher auf den Wandkarten und in den 
Atlanten die Meere nur mit einem gleichmäßigen Blau dargeſtellt waren. Heute hängen in den 
Schulzimmern ſchon Karten, welche durch Farbenabſtufungen die Verteilung der Meerestiefen 
und die Oberflächenſtrömungen angeben. Aber es finden auch in den Tiefen der Meere ge 
waltige Waſſerbewegungen ſtatt, die von großer Bedeutung ſind. Von ihnen hängt nämlich 
vor allem die Verteilung der Lebewelt in den Meeren ab. Das wechſelnde Ergebnis der Fifd- 
fänge ſteht ſicher in Zuſammenhang mit zeitlichen Veränderungen der Waſſerbewegungen im 
Meere. Ihre wiſſenſchaftliche Unterſuchung iſt alſo von großem Werte für den Fiſchfang und 
damit für die Ernährung der Menſchen. 

Die Waſſerzirkulation in den Meeren iſt aber auch in klimatiſcher Hinficht von großer Wichtig 
keit, nämlich für die Wärme und den Feuchtigkeitsgehalt der Luft über den Meeren. Wir wollen 
daran denken, daß drei Fünftel der Erdoberfläche vom Meere eingenommen werden, alſo der 
Hauptteil der Luftmaſſen in meteorologiſcher Hinſicht vom Meere beeinflußt wird. 

Schließlich richtet ſich nach den Waſſerbewegungen in den Tiefen der Meere und nach der 
verſchiedenen chemiſchen Zuſammenſetzung des Meerwaſſers auch die Mächtigkeit und Art der 
Ablagerungen auf den Meeresböden. Und damit ſteht in Zuſammenhang die Frage der Ent- 
ſtehung neuer Geſteine, neuer Erdgebirge. 

Als Expeditionsſchiff diente das von der Reichsmarine zur Verfügung geſtellte Vermeſſungs⸗ 
[diff „Meteor“, das als Ranonenbootsneubau hätte verſchrotet werden ſollen. Mit 1200 Tonnen 
iſt es an Größe einem modernen Torpedoboot vergleichbar. Urſprünglich war es beim Ausbau 
als Dieſel-Motorſchiff gedacht, erhielt aber — auch eine Folge unſerer Verarmung — nur eine 
Dampfmaſchine, die durch die Rauch- und Hitzeentwicklung manche der feinen wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten auf dem Schiff beeinträchtigt hat. Auch wurde der nach dem Kohlenfaſſungs vermögen 
ſich richtende Fahrtbereich des Schiffes weſentlich kleiner; ſtatt der 12000 Seemeilen, die das 
Dieſel-Motorſchiff geleiſtet hätte, konnte das Schiff in einem Zuge nur 6000 Seemeilen fahren. 
So konnte es geſchehen, daß der „Meteor“, um eine wichtige Route nicht zu ſtark abkürzen zu 
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müffen, dank der Führungskunſt des Kapitäns einmal nur mit knappſter Kohlenreſerve den Be⸗ 
ſtimmungsbafen erreichte. 

Oer wiſſenſchaftliche Leiter der Expedition war der damalige Direktor des Berliner Inſtituts 
für Meereskunde, Prof. Dr. Alfr. Merz, der auch die Expedition angeregt und ihren ganzen 
Plan entworfen hatte. Es war ein tragiſches Geſchick, daß Dr. Merz gleich nach Beginn der 
wiſſenſchaftlichen Arbeit auf dem Meere ſchwer erkrankte, nach Buenos Aires zurückgebracht 
werden mußte und dort als ein Held deutſcher Wiſſenſchaft ſtarb. Daraufhin übernahm der 
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Abb. 1. Profil des Meeresbodens zwiſchen den Süd · Shetland Znſeln und der Bouvet Znſel im füdl. Atlantiſchen 
Ozean nach den bisher vorhandenen alten Lotungen und nach ben neuen Lotungen des „Meteor“. Entworfen 
von F. Spieß. Aus Z. S. f. Erdkunde, Berlin 1927. 


Führer des Schiffes, Kapitän zur See Dr. Spieß, die Leitung der Expedition und führte fie 
nad den Plänen von Dr. Merz durch, in muſtergültiger Einmütigkeit des Gelehrtenſtabes und 
der Schiffsbeſatzung, die bis zu den Matrofen auch zu den wiſſenſchaftlichen Arbeiten heran- 
gezogen wurde. Auf engem Raume galt es täglich viele Stunden lang zu arbeiten, oft bei 
ſchwerſtem Sturmwetter in den ſuͤdlichen Breiten und bei größer Hitze in den Tropen. „Nicht 
allein ſtrenge Dienſtauffaſſung und Manneszucht, ſondern auch eine geradezu einzigartige Hin; 
gabe aller Teilnehmer an die Aufgabe und eine volle Bewunderung erheiſchende Opferfreudig- 
keit kennzeichnete den Geiſt der Expedition.“ „Es liegt“, wie Staatsminiſter Dr. Schmidt-Ott, 
der Präfident der Notgemeinſchaft der Oeutſchen Wiſſenſchaft, welche die Geldmittel zur Ver- 
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fügung geſtellt hatte, ausführte, „eine Charakterleiſtung vor, wie fie keine frühere Expedition 
aufzuweiſen hat.“ 

Vietzebnmal wurde der füdlihe Atlantiſche Ozean zwiſchen 20° N (Kap Verde - Inſeln) und 
& (fait jüdl. Polarkreis) in der Breitenrichtung durchquert, und zwar in den ſuͤdlichen Breiten 
mit den dort herrſchenden Weſtwinden von W nach O und in den Tropen füdlich des Aquators 
von O nach W und nördlich des Aquators wieder von W nach O0. Auf dieſen gewaltigen Reifeweg, 
der der J fachen Länge des Erdäquators gleichkommt und oft weit entfernt von den üblichen 
Schlffswegen verlief, wurden 310 Stationen verteilt mit jeweils acht- bis zwölfftündiger Arbeits 
zeit. Sabel wurden auf bis über 20 verſchiedenen Tiefenſtufen gleichzeitige Meſſungen vor 
genommen. Es wurden dabei Thermometer verwendet, die tauſendſtel Grade ableſen laſſen. 
Im ganzen waren es etwa 10000 Temperatur- und Salzgehaltsbeſtimmungen. Es wurde abet 
auch der Gehalt des Meerwaſſers an Gaſen, beſonders an Sauerſtoff, Stickſtoff und Phosphor 
ſaͤure unterſucht, alſo wichtige Lebensbedingungen der Lebeweſen des Meeres. Die Temperatur 
und Salzgehaltsmeſſungen ſind wichtig zur Beſtimmung der Dichte des Meerwaſſers. Aus den 
feſtgeſtellten Dichteunterſchieden in den verſchiedenen Meeresteilen kann dann die Wafler 
bewegung erſchloſſen werden. Es wurden jedoch die Meeresſtrömungen bis in große Tiefen 
auch direkt durch eigene Apparate gemeffen. Dies war dadurch möglich, daß man den „Meteor 
als erſtes Schiff auf hoher See zehnmal verankerte bei Tiefen bis zu 6000 m. 

Die Biologen erforſchten die Pflanzen- und Tierwelt des Meeres; ihr Hauptaugenmerk 
richteten fie dabei auf die Verteilung der allerkleinſten Lebeweſen, der Urnahrung für alle 
größeren Meerestiere, in allen Tiefenhorizonten bis zum Meeresboden; es war dies die erite 
derartige Unterſuchung. 

Die Geologen und Mineralogen holten durch Greifer und Stoßröhren Proben des 
Meeresbodens herauf (manchmal von 90 om Länge) und befaßten ſich mit dem Studium der 
Meeresablagerungen, beſonders mit der Frage, wie und wo aus dem lockeren Meerſchlanm 
feſtes Geſtein entſteht. 

Die Meteorologen unterſuchten die Luftverhältniffe über dem Meere durch Aufiteiger 
laſſen von Drachen mit mitgeführten Inſtrumenten bis etwa 3000 m Höhe (auch nachts mit 
Hilfe von Scheinwerfern) und durch Anvifieren von kleinen freigelaſſenen Ballonen (Pilot 
ballonen) bis in Höhen von 15—20000 m. Als eigenartig fei auch erwähnt, daß man ein Gefdis 
mitführte, das Geſchoſſe mit ſtarker Rauchentwicklung bis in Höhen von 7000 m ſchickte Die er 
zeugten Sprengwolken dienten ebenfalls zur Beobachtung der höheren Luftſtrömungen. Ein 
wichtiges meteorologiſches Problem war vor allem der Luftaustauſch zwiſchen der noͤrdlichen 
und füdlichen Halbkugel, alſo im Gebiet der Tropen. 

Dak fic ſchließlich die Expedition mit der Auslotung des Ozeans beſchäftigte, nimmt um 
nicht wunder. Bisher waren vom ganzen füdlichen Atlantiſchen Ozean nur 2—3000 Meſſungen 
von Tiefen über 1000 m bekannt; das bedeutet vergleichsweiſe eine einzige Meſſung für ein 
Gebiet wie die Schweiz. Die deutſche atlantiſche Expedition aber machte allein über 67000 Tiefer 
meſſungen. Dies war nur mit dem neuen Echolotverfahren möglich. Etwa alle 20 Minuten 
wurde vom fahrenden Schiff, auch bei ſtärkſtem Seegang, ein Schall ausgeſandt, der auf dem 
Meeresboden ein Echo auslöſte. Aus der Zelt, die bis zur Ankunft des Echos am Schiff verſtrich, 
ließ ſich die jeweilige Meerestiefe beſtimmen. So entrollte ſich den Forſchern während der Fahet 
gewiſſermaßen fortlaufend ein Bild von den Formen des Meeresbodens. 

Aus dem gewaltigen Beobachtungsmaterial, deſſen Verarbeitung mindeſtens fünf Jahre 
beanſpruchen wird, ergeben ſich ſchon heute zwei wichtige Hauptreſultate, einmal ein wefent 
lich verändertes Bild von der Geſtaltung des Meeresbodens des füdlichen Atlantiſchen Ozean 
und zweitens eine mehrfache deutliche Schichtung des Meerwaſſers. 

Aus Abbildung 1, die uns die Tiefenverhältniſſe auf der Hälfte der Fahrtſtrecke etwa von det 
Südipige von Südamerika bis zur Süͤdſpitze von Afrika einmal nach den bisher zur Verfügung 
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geſtandenen 15 alten Lotungen und dann nach den auf der gleichen Strecke gemachten 2485 Lo- 
tungen des „Meteor“ darſtellt, erſehen wir, daß die Bodenformen des Atlantiſchen Ozeans 
weſentlich andere ſind als man bisher angenommen hat. Um jedoch keine falſche Vorſtellung 
aufkommen zu laffen, fei darauf aufmerkſam gemacht, daß die Profile ſehr ſtark überhöht find. 
Aber immerhin hat ſich ergeben, daß die Rücken, welche die einzelnen Mulden des Atlantiſchen 
Ozeans trennen, gegenüber der früheren Annahme viel unruhiger und bewegter find. So iſt 
die ſchon früher bekannte Mittelatlantiſche Schwelle, welche den Ozean annähernd in der Mitte 
von Süd nach Nord durchzieht, ein zuſammenhängendes mächtiges Gebirge, das aus 5000 m 
Tiefe aufſteigt und Höhen bis 2500 m aufweiſt. „Die Mulden find dagegen außerordentlich 
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Westbecken : Salzgehalt 
(3435 8 3% 
Abb. 2. Läng sſchnitt für den Salzgehalt im ſüdl. Atlantiſchen Ozean weſtl. der Mlttelatlantiſchen Schwelle. Ent- 
worfen von G. Wüft. Aus Z. G. f. Erdkunde, Berlin 1927. (Salzgehaltzahlen in Promille.) 


gleichmäßig eben und erinnern an die großen Tiefebenen der Kontinente.“ Ein großer Unter ; 
ſchied zwiſchen den Mulden weſtlich und den Mulden öſtlich der Mittelatlantiſchen Schwelle 
beſteht darin, daß die weſtlichen durch ziemlich tiefe Rinnen miteinander in Verbindung ſtehen 
und daher auch die tieferen Waſſerſchichten wie das kalte von Süden kommende polare Tiefen- 
waſſer weit vordringen laſſen, während die öſtlichen Mulden durch ſtarke Querrüden getrennt 
find, fo daß ihre Waſſer von 3—4000 m Tiefe ab voneinander geſchieden find. Im einzelnen 
entdeckte man viele bisher unbekannte Tiefen und Höhen, ſo die bis jetzt bekannte größte Tiefe 
des ſüdlichen Atlantiſchen Ozeans, die Süd- Sandwich Tiefe mit 8060 m; hier fei eingeſchaltet, 
daß dieſe große Tiefe an der von dem Geologen Süß vermuteten Stelle vorgefunden wurde. 
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Es wurden aber auch manche auf den Seekarten als fraglich bezeichnete Untiefen als nicht vor- 
handen feſtgeſtellt, z. B. die auf Abb. 1 (unterer Teil) angegebene Rhinebant. 

Was die Schichtung des Meerwaſſers betrifft, ſo nimmt den oberſten Teil des Meeres 
eine ſalzreiche und warme Oeckſchicht ein, die bis etwa 600 m Tiefe reicht. Es folgt dann bis 
1200 m ein Zwiſchenſtrom mit geringem Salzgehalt und relativ niedriger Temperatur, aus der 
Antarktis ſtammend (ſiehe Abb. 2 ). Den Hauptteil des Meeres nimmt der Nordatlantiſche 
Tiefenſtrom ein mit einer Mächtigkeit von 2000 m, gekennzeichnet durch eine Zunahme des 
Salzgehaltes und der Temperatur. Die unterſte, die vierte Schicht, die unter 4000 m liegt, 
bildet der von der Antarktis abſinkende Bodenſtrom mit ſtetiger Abnahme des Salzgehaltes und 
der Temperatur. Dieſer Bodenſtrom kommt hauptſächlich im Weſten zur Erſcheinung wegen 
der ſchon erwähnten Verbindungsmöglichkeit der Weſtbecken, während die Oſtbecken wegen 
ihrer Abſchließung — die Bewegung der Waſſermaſſen iſt nämlich in der Tiefe hauptſächlich 
horizontal — der Zufuhr friſchen Polarwaſſers entbehren und daher mehr oder minder ftag- 
nierendes Waſſer aufweiſen, was das Leben in ihnen ungünitig beeinflußt. 

Neben dem hier nur angedeuteten großen wiſſenſchaftlichen Wert muß noch ein anderes 
großes Verdienſt der Expedition erwähnt werden. Sie hat in ganz hervorragender Weiſe wieder 
die Verbindung zwiſchen der Heimat und den Auslanddeutſchen in Südamerika und Afrika her 
geſtellt. Wie der Expeditionsleiter Kapitän Dr. Spieß in feinen Vorträgen ausführte, wurde 
die Expedition in allen angelaufenen Hafenſtädten, beſonders aber in unſerer früheren Kolonie 
Deutſch⸗Südweſtafrika, von den Auslanddeutſchen mit einer unbeſchreiblichen Herzlichkeit begrüßt 
und bewirtet. Sie waren ſtolz auf die „Meteor“ Expedition, die ja auch von den fremden Be 
hörden mit der größten Achtung behandelt wurde. 

Ein vielbändiges, ſehr wertvolles Werk, wie ein ſolches ſchon früher die deutſche Sũdpolar⸗ 
expedition E. von Orngalftis zum Ruhme deutſcher Forſchung der Wiſſenſchaft geſchenkt hat, 
wird auch aus dem gewaltigen Material der deutſchen atlantiſchen Expedition erſtehen. Es wird 
ſich bewahrheiten, was Dr. Metz vor der Ausfahrt des „Meteor“ in einem Vortrag über die 
von ihm geplante Expedition ausgeführt hat: „Hohen wiſſenſchaftlichen Ruhm wird ſich das 
Volk holen, das dieſe große Aufgabe aufnimmt und löſt.“ 

Mögen ſich Gönner finden, welche die Mittel zu neuen deutſchen Meerexpeditionen zur Der- 
fuͤgung ſtellen! Prof. Dr. F. Ler 


Landvolk in Not 
Nachdenkliches der „Gruͤnen Woche in Berlin 


ie Züge find voll. Das Landvolk fährt nach Berlin. Einmal im Jahre flutet es in Maſſen 
ſtrömen in die Reichshauptſtadt. Wenn die „Grüne Woche“ ruft und die mit ihr verbundene 
Rieſenkundgebung des Reichslandbundes. 

Weiße Wochen kann man in der nächſten Stadt auch haben, dazu braucht man nicht nach Berlin 
zu fahren. Und graue und ſchwarze Wochen gibt es mehr als genug auf der eigenen Scholle, 
aus der in Riefenbüfcheln die Sorge wuchert. Aber die „Grüne Woche“ gibt es nur in Berlin. 
Und einmal im Jahre will man wenigſtens die grüne Farbe als Sinnbild ſchwellender Saaten 
und ragenden Forſtes, als Sinnbild deutſcher Bodenkraft unoerdunkelt ſehen. Und ſei es auch mur 
als Traum einer Sehnſucht, wenn nicht 

Diefes „wenn nicht ..“, ja, das will man auch einmal hinausſchreien im Jahre. Denn es eint 
fie alle, die Großen und die Kleinen, eint fie als großes deutſches Landvolk, das ſich nicht von 
ſeiner Scholle reißen laſſen will. 
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„Landvolk in Not“ geht der Ruf durch die deutſchen Lande. Seine Träger ſagen das „Warum“ 
und zu ihm gehört das „Wenn nicht...“. Wenn nicht die Dawes-Laften wären, die zu niedrigen 
Zölle, die ungeheure Einfuhr, die mit 4 Milliarden Mark in einem Jahr die Ausfuhr überſteigt, 
die wuͤrgenden Kredite mit ihren teilweife wucheriſchen Zinſen und die ſchlechte Ernte, Hoch- 
waffernot, langſames Verſinken alles Fleißes, aller Arbeit, aller Mühen in einen unergründlichen 
Sumpf 

Und dann kommt das zweite „Wenn nicht..“. Wenn nicht die Regierung hilft, dann, ſtirbt die 
Nation“! Wir können nicht mehr! Entſchließung über Entſchließung ſpricht von der Verzweif⸗ 
lung, vom Ende, wenn nicht 

All das will man einmal im Jahre als großes, geeintes Landvolk ſagen. Darum find die Züge 
nach Berlin voll. 

Dieſelben Köpfe tauchen auf wie in jedem Jahr. Soviel hellblaue Augen und hellblonde Haare 
ſieht man ſelten. Aber in den erdhaften, gefunden Geſichtern ſtehen diesmal ſchärfere Falten. 
Man ſieht, daß die Sorge nicht zu Haufe geblieben iſt. Man ſieht, daß fie die Menſchen mürbe 
gemacht hat. Es iſt ſtill in den Abteilen. 

Die große Stadt nimmt das Landvolk auf. Die „Grüne Woche“ in den rieſigen Ausftellungs- 
hallen am Kaiſerdamm ſchluckt immer neue Tauſende von Menſchen. Und zu gleicher Zeit drängen 
ſich andere Tauſende dicht an dicht zu Maſſenkundgebungen im Rahmen der Fabreshaupt- 
verſammlung des Reidslandbundes. 

Die Zeitungen haben darüber berichtet. Es bleibt nicht viel zu ſagen. Was ſollten die Land- 
bundführer auch Neues vorbringen? Revolution hat das Landvolk nicht gemacht in Berlin. Es 
hat fich die Reden feiner Führer angehört — 

Der Ruf nach Hilfe iſt ins Land gegangen. Werden die Lenker des Landes mehr tun als ihn 
hören und eine freundliche Verbeugung machen? Werden fie wirklich davon überzeugt fein, 
daß deutſches Landvolk auch aufwachen kann? 

Irgendwo bleibt ein dunkles Gefühl. Ging der Stoß wirklich nicht ins Leere? Steht hinter 
dem Wortwillen auch der Tatwille? Irgendwo fehlt da etwas. Vielleicht fehlte in den Kund- 
gebungen der Teil des Landvolles, der nicht mehr das bare Geld hatte, um nach Berlin zu fahren. 
Vielleicht war die Achtung vor den Schranken des feierlichen Rahmens zu groß. 

Das alles muß die Zeit lehren. 

Es klafft ja auch noch ein ſcheinbarer Widerſpruch zwiſchen dem Notruf des Landvolkes und 
der „Grünen Woche“ als Ausſtellung. Wenn man jedoch unter den oberflächlich überwältigenden 
Eindruck der „Grünen Woche“ hinabfühlt in die Stellung des Landvolkes als Kauffaktor, als 
Schrittmacher der „intenſiven“ Wirtſchaft, dann löſt ſich der Widerſpruch. Die gewaltige Aus- 
ſtellung und die Eindrücke, die ſie vermittelt, ſind zweierlei. 

Fahnen auf den Ausſtellungshallen, Autoſchlangen vor und hinter der Auffahrt, belagerte 
Kaſſen. Das iſt das erſte Bild. Dann iſt man mit einem Male wieder mitten drin in all den Fragen, 
über die der einzelne nur hinweghuſcht, die er nur flüchtig vielleicht geſtreift hat und von denen 
zu wiſſen doch wahrhaftig lohnt. 

Solches Wiſſen vermittelt die „Grüne Woche“ auf allen Gebieten, die irgendwie mit der Land- 
und Forſtwirtſchaft etwas zu tun haben, in muſtergültigem Aufbau. Auch davon iſt ſchon in den 
Zeitungen die Rede geweſen. Aber man darf getroſt ſagen: auch der ausführlichſte Bericht iſt nur 
eine Andeutung. Der abgefeimteſte Ausftedungsbejuder ſteht machtlos vor dieſer Maſſe des 
Materials. | 

Anſchauungsunterricht gibt die „Grüne Woche“. Maſchinen in verwirrender Auswahl find nur 
ein kleiner Zeil. Die ganze landwirtſchaftliche Praxis jtebt da und ſpricht ihre eindringliche Sprache. 
Die Praxis, wie fie eigentlich muftergültig überall fein ſollte. Da ijt eine ebenſo eindringliche wie 
erfhöpfende Einführung in die geſamte Milchwirtſchaft, da ist die elektriſche Waſchküche in voller 
Arbeit, da kriechen die Küchlein unter den Schirmglucken herum, da gadert ein Huhn im Fallen- 


520 Zanboolt in Not 


neſt der Legehalle, da arbeitet eine Motorſpritze und bekämpft energiſch ein nicht vorhandenes 
Feuer, da iſt eine Kühlanlage im Betrieb. Alles nur kleine Ausſchnitte einer prachtvollen, ver 
lockenden Proxis. Und dann kommt die Theorie hinzu, die alles noch verlockender macht, die 
Wege zur Spitzenleiſtung weiſt. Wir können dabei abſehen von der Theorie, die der Reklame der 
Ausſteller für ihre Erzeugniſſe dient und bei alledem eine einzige ſachliche Uberſicht von beſtechen 
den Ausmaßen iſt. Dann bleibt noch die Fülle der rein wiſſenſchaftlichen, uneigennügigen Theorie. 
Bild, Film, Statiſtik und Beiſpiel verbinden ſich hier zu einer Vollſtändigkeit, in der auch nicht 
das Kleinſte fehlt. Was alles da iſt? Das kann man nicht ſagen. Es hat eine Arbeit von faſt zwei 
Jahrhunderten gekoſtet, die Entwicklung zu der heutigen Zielgrenze vorwärtszutreiben. Wer 
wollte ſich vermeſſen, den Überblick über dieſe Entwicklung mit ein paar Sätzen wiedergeben 
zu können? 

Nur das bleibt zu ſagen möglich: die wiſſenſchaftliche Theorie der „Grünen Woche“ iſt eine 
bewunderungswürdige Leiſtung! 

Und fie wird bewundert. Langſam, Schritt für Schritt ſchieben ſich die Menſchen an den Bildern 
dieſer Theorie vorbei. Man merkt, es bleibt etwas zurüd, die ungeheure Ardeitsleiſtung iſt nicht 
vergeblich geweſen. Sie gibt dem Städter ein Bild von den Zuſammenhängen landwirtſchaft⸗ 
licher Entwicklung und deren Triebkraſt, der Arbeit. Dem Landmann aber pflanzt fie neues 
Pflichtbewußtſein ins Herz. Er ſteht in dem Strom der Entwicklung. Seine Tatkraft ſoll das 
nächſte Glled für die Kette ſchmieden. Alles, was ein neues Jahr an neuen Forderungen zur 
Fortführung der Entwicklung erhoben hat, ſoll er ſich zu eigen machen. Auf allen Gebieten: Vieh 
und Weidewiriſchaft, Getreide und Hackfruchtbau, Obft- und Gartenbau, Gefluͤgelzucht. Alles 
das wird von ihm verlangt. 

Wer verlangt das eigentlich? Nicht ſein perſönlicher Ehrgeiz, nicht irgendeine Behörde — 
das verlangt allein fein deutſches Gewiſſen! Der deutſche Landwirt iſt unſer aller Ernährer. 
Erſt im wortlichen, dann im indirekten Sinne. 

Hier aber ſetzen die niederziehenden Eindrücke der „Grünen Woche“ ein. Eben dann, wenn 
man ſieht, wie vom guten, ehrlichen Wollen keine Brücke zum Können führt. 

Da find fie nun aufgebaut, die ſchönen Maſchinen, die Förderer, die Dreſchkäſten, die Silos, da 
locken die neuen Stallanlagen, die ſchönen Wirtichaftsgeräte, da ſtehen die Faktoren der Rentabili- 
tät — man muß nur das Geld haben, um fie kaufen zu können. Und bier find für die Mehrzahl 
der deutſchen Landwirte die Brücken abgebrochen. 

Vor den Ständen ſieht man nicht ſelten das Bild: ein humoriſtiſcher Film zeigt das Neue, 
Schöne, ſagen wir: einen neuen elektriſchen Kartoffeldämpfer. Die Menſchen ſtehen davor und 
ſchmunzeln vergnüglich. Dann ſoll es ernſt werden; der eifrige Vertreter will verkaufen. Dann 
ſind die freundlichen, ſchmunzelnden Geſichter fort, auf der eben glatten Stirn ſtehen bittere, 
tiefe Falten. 

Wann gab's das, daß in der Ausſtellungskonditorei die Landleute mitgebrachte Stullen aßen? 
Daß ſie irgendwo hinter einem Vorhang auf einem Stuhl ſaßen, um nicht ein Glas Bier trinken 
zu müſſen? 

In der Ausſtellung ſelber gedrängte Fülle. Im Umſehen hat man den 30000 ſten Beſucher 
gezählt. Aber den wievielten Käufer? 

Das iſt doch die zweite große Bedeutung der Ausſtellung, daß das Landvolk gleichzeitig als 
Käufer auftritt. Daß es das vermittelte Wiſſen auch umſetzt in die Verbeſſerung feiner Wirtſchaft. 

Denn es iſt dem Landwirt immer wieder gepredigt worden, er ſoll „intenſiv“ wirtſchaften, 
d. h. er ſoll das Höchſte und Letzte herausholen aus ſeinem Boden, um die Ernährung des Volkes 
aus eigener Scholle ſicherzuſtellen. Er hat's getan und iſt dabei immer tiefer in Schulden geraten. 
Soll er's nicht, wenn wir kanadiſchen Weizen, hollaͤndiſche Kartoffeln, italieniſches Obft, ſpaniſche 
Apfelſinen, franzöſiſches Gemilje, bald auch polniſche Schweine und wer weiß, was alles, zu 
Vorzugsbedingungen einführen? 
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Nun iſt die Kluft da. Dawes-Laſt = Steuerlaft Schuldenlaſt drücken das Landvolk zu Boden. 
Wir Brot- und Kartoffeleſſer merken's noch nicht; denn Nahrungsmittel werden ja eingeführt. 
Aber um welchen Preis? Das fagt die „Srüne Woche“, das läuft hier wie ein unſichtbarer Film 
ſtreifen zwiſchen den Ausſtellungsſtänden: die Spitzenleiſtungen der deutſchen Induſtrie finden 
beim deutſchen Landvolk nicht mehr den volkswirtſchaftlich notwendigen Abſatz! 

Das Landvolk als Kauffaktor fällt aus. Und damit iſt der Kreislauf der deutſchen Volkswirtſchaft 
unterbrochen. Handel und Induſtrie ſind in ihrem Kern mitgetroffen von der Not des deutſchen 
Landvoltes. Wieder ſtehen Tauſende von ſchaffenden deutſchen Händen vor der Lebensfrage: 
Wie lange noch? 

Das ſind Eindrücke der „Grünen Woche 1929“. Neben dem Erhabenen das Niederzlehende, 
neben der Bewunderung die Trauer. ö | 

Es geht ein Schickſal durch die „Grüne Woche“. Es geht im Gewand des Reichtums. Aber 
ſcharfe Augen ſehen durch das Gewand hindurch die Armut. 

Nicht hier, in der „größten Schau der Welt“, die die „Grüne Woche“ in dieſem Jahre darſtellt, 
aber draußen auf den Bauernhöfen und Gütern, da wird die Armut unverbüllt lebendig. 

Wir leſen faft täglich davon, uns weht die Verzweiflungsſtimmung einer kommenden Revolu- 
tion an. Im Kreiſe Franzburg in Pommern iſt die Siedlung (eine ganze Siedlung!) Pribohm, 
die 1923/24 von Oſtflüchtlingen errichtet wurde, unter den Hammer gekommen, weil die Siedler 
die von der Siedlungsgeſellſchaft „Cbludowo“ verlangten Zahlungen von jährlich rund 20 Mark 
je Morgen nicht aufbringen können. 

Um die gleiche Zeit hat Rudolf Karſtadt, Hamburg, das zwangsverſtelgerte Rittergut Bütow 
dei Röbel in Mecklenburg gekauft. 

Die Kleinen und die Großen liegen gleicherweiſe am Boden, aber nicht willenlos. Zwangs- 
verſteigerungen werden durch paſſive Reſiſtenz verhindert, wie es nicht nur in Holſtein, ſondern 
auch in der Mark geſchah. Der maͤrkiſche Landesdienſt berichtet am Tage der Reichsgründung 
fiber einen Fall: Ein Vollziehungebeamter vom Finanzamt Kyrltz hatte in Kuhbier eine Zwangs- 
verſteigerung angeſetzt. Als der Beamte, zu feinem Schutz von drei Landjägern umgeben, er- 
ſchien, fand er den Gaſthof bis auf den letzten Platz von einheimiſchen Landwirten beſetzt. Eine 
Anzahl Arbeitsloſer war ebenfalls erſchienen, wagte aber angeſichts der Menge nicht zu bieten. 
Die Beamten verließen nach kurzem Veſuch beim Gemeindevorſteher das Dorf, ohne daß es zur 
Verſteigerung kam. 

Und ſchon iſt der Schritt von der paſſiven Neſiſtenz zu offenem Widerſtand angedroht: Die 
bayeriſchen Bauernkammern haben an die Reichsregierung ein Ultimatum gerichtet, daß bei 
Nichterfüllung der Forderungen der Landwirtſchaft die Arbeit und damit die Belieferung der 
Städte eingeſtellt wird! 

Oas ſind die Flammenzeichen der Armut, deren brandiges Rot bis in die Ausſtellunge hallen 
am Kaiſerdamm in Berlin leuchtet. Und längſt verfängt die Demagogie nicht mehr, daß nur die- 
jenigen Landwirte von ihrer Scholle müjfen, die nicht wirtſchaften können. Längſt wiſſen alle, 
die von Berufs und Politik wegen darum zu wiſſen haben, daß alle an die Reihe kommen, wenn 
es fo weitergeht mit dem Raubbau, der wirtſchaftlich und ſeeliſch am deutſchen Landvolk ge- 
trieben wird! Und es klingt nur, aber nur noch wie Zynismus, wenn der fogiclbemotratif dc 
Reichstagsabgeordnete Schmidt-Köpenick von der Reichstagstribüne aus dieſe Entwicklung mit 
dem Satz abtut: „Wenn die Landwirte mit ihrer Wirtſchaft zuſammenbrechen, ſo mögen ſie als 
Sozialrentner eintreten und ſtempeln gehen.“ 

Es iſt eine in all den vielen, oft widerſpruchsvollen Berechnungen der jüngſten Zeit eindeutig 
feſtſtehende Tatſache, daß die Verſchuldung der deutſchen Landwirtſchaft von 5,8 Milliarden 1924 
auf 13,6 Milliarden 1928 geſtiegen iſt. Daß dieſe Verſchuldung jährlich eine Milliarde an Zinſen 
fordert. Daß 900 Millionen Mark Jahresſteuern von der deutſchen Landwirtſchaft aufzubringen 
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ſind. Daß nach dem Bericht des Enquete Ausſchuſſes 50 Prozent aller landwirtſchaftlichen Be⸗ 
triebe Unterbilanz aufweiſen. 

Wie wahnſinnig die Belaſtung ſich auswirkt, zeigt ein Beiſpiel, welches das „Oeutſche Tage 
blatt“ aus Mecklenburg berichtet: 

Auf dem Amtsgericht in Parchim fand der Verteilungstermin betr. Zwangsverſteigerung und 
Zwangsverteilung des Rittergutes Wozinkel ſtatt. Dieſes rund 1000 Morgen große Gut wurde 
einige Jahre vor dem Kriege freihändig für 250000 Mark verkauft. Nachdem es nun mehrere 
Jahre unter Zwangsverwaltung geſtanden hatte, wurde dafür nur ein Kaufpreis von 15000 
Mark erzielt. In dem Termin wurde jetzt bekanntgegeben, daß die Zwangsverwaltungskoſten, 
welche jeder anderen Forderung vorweggehen, annähernd 172000 Mark betragen haben, alſo 
etwa 22000 Mark mehr als der Erlös aus dem Verkauf des Gutes. Es liegt hier der wohl einzig 
daſtehende kraſſe Fall vor, daß ſämtliche Hypotheken ausgefallen find, alſo auch diejenigen inner 
halb der Mündelgrenze. 

Sind das alles Bilder, die nur die Landwirtſchaft angehen? Nicht vielmehr ein ganzes Voll? 

Das Schickſal eines armen Volkes geht durch die „Grüne Woche“. Es iſt ja nicht das Landvoll, 
es find ja wir alle, die hier unſere Armut fühlen. Dieſe Verbundenheit der Einzelſchickſale wird in 
den von rauſchendem Leben erfüllten Ausſtellungshallen zu tiefernſter Erkenntnis. 

Und wir alle, wir find der Staat, find das Reich, immer noch das Reich unſerer Vater. Das 
Re ich iſt in Not! Die Worte branden, Forderungen ſchreien. Der Arbeit Atem weht aus Wert 
ſtatt und Scholle zuſammen. 

Nun laßt auch die Herzen zuſammenſchlagen! Du und ich, wir find doch nur Diener. Und unſer 
aller Herr ift Deutſchland. Du und ich, wir ſehen ein Bild deutſcher Not und ſehen — im Ausfchnitt 
der „Grünen Woche“ heute, morgen in einem anderen Bild — Wege, die aus der Not heraus 
führen. Du und ich, wir können die Wege nicht gehen, denn wir ſtreiten uns ja über das „Wie“, 
und unſere Schuhſohlen ſind zerriſſen. 

Aber: Du und ich, wir wollen mit bloßen Füßen laufen. Das iſt gar nichts, wenn wir uns fagen, 


daß es um Oeutſchland geht. 
Ou und ich, wir find Oeutſchland. Wir wollen mit bloßen Füßen laufen. Aber alle Oiſteln und 
Dornen und Steine der Welt... Dr. Will Deder 


Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einfenbungen 
find unabhängig vom Standpunkt des „Zürmers“ 


Für und wider Lindſey 
Die Botſchaft von Denver und die Kameradſchaftsehe 


ch habe ſoeben erſt mein Studlum beendet und glaube daher, auch für die Jugend meine 
Anſicht äußern zu dürfen. | 

Lindfey wurde in Amerika feines Amtes als Jugendrichter enthoben. Auch in Deutſchland 
ſcheint nicht der geeignete Boden für dieſe Gedanken zu fein. Der erſte Verſuch, die Namerad⸗ 
ſchaftsehe wirklich irgendwo anzuwenden, als Studentenehe, wird faſt auf der ganzen Linie ab- 
gelehnt. Man ſagt, aus wirtſchaftlichen Gründen fei fie nicht moglich. Dagegen iſt einzuwenden: 

Nach Lindſey foll ein Kennzeichen feiner Kameradſchaftsehe fein, daß fie die finanziellen An- 
gelegenheiten der Ehegatten in keiner Weiſe ändert. Waren ſie beruflich tätig, dann ſollen 
ſie auch weiter in ihrem Wirkungskreiſe bleiben. Daß dieſe Frage infolge der Abhängigkeit von 
den Eltern ihre Schwierigkeiten hat, verkenne ich keineswegs. Das ſoll auch kein Ausweg, ſondern 
die Andeutung der Richtung fein, in der ſich dieſer wohl bewegen könnte. Soviel über die prattifche 
Durchführbarkeit der Studentenehe! Nun zu den beiden letzten Einſendungen im Oezemberheft, 
die ſich mit dem Gedanken ſelbſt befchäftigen. 

Man kann wirklich erſtaunt fein, „wie wir's fo herrlich weit gebracht“. Man lebt nach den Leit- 
ſätzen der ſeit Jahrhunderten erprobten und ftets für gut befundenen Moral. Als Ziel winkt in 
weiter Ferne die Ehe, ſtets den richtigen Weg durch die Nöte und Anfechtungen des Studiums 
weiſend. So die Studentenehe als eine durchaus überfluͤſſige Einrichtung lehnt man ab. 
Wie ſeltſam, daß ſolche Botſchaften gerade bei denen, denen ſie Hilfe bringen ſollen, ſo viele 
Gegner finden. Für den Verkünder aber gilt Fauſts: 

„Die töricht gnug ihr volles Herz nicht wahrten. .. Hat man von je gekreuzigt und verbrannt. ...“ 

Git es denn fo ganz unnötig, daß man ſich bemüht, eine Beſſerung der Zuſtände herbeizu- 
führen? Sind die ererbten moraliſchen Anſchauungen wirklich ein ſicherer Wegweiſer auch nur für 
die Mehrzahl der Studenten? 

Es wird nur ein ſehr geringer Prozentſatz fein, der mit vollem Bewußtſein ſich durch die Stu- 
dentenzeit durchzukämpfen vermag. Aber haben dieſe fünf oder zehn Prozent wirklich ein Recht, 
den, der den andern helfen will, rundweg lächerlich zu machen? 

Noch ein anderer Teil kommt gut durch alle Nöte hindurch. Das ſind die kühler veranlagten 
Naturen. „Wer nie von Liebe Leid empfand, dem kam auch Luft von Liebe nie“ (Richard Wagner). 
Wer ohne Luft, wer freublos lebt, wird leicht hart in feinem Oenken, feinem Urteil. Vielleicht 
deshalb die ſo ſchroffe Ablehnung der Beſſerungsvorſchläge. 

Wenn Herr cand. math. Ade ſchreibt: „... es werden fic oft erſt Männerfreundſchaften ent- 
wickeln, .. und dann nach ein bis zwei Jahren ... käme doch wohl das Eingehen einer Ehe in 
Frage“, fo verallgemeinert er ziemlich ſeltene Ubergangserſcheinungen. Wer wirklich zur Männer- 
freundſchaft neigt, der kann bei unſerer Erörterung außer acht bleibe n. Denn man wird immer 
feine ti.fften, ich möchte ſagen, heiligſten Erlebniffe, die man z. B. mit einem Freunde hat, ſelbſt 
dem innerlich und geiſtig am nächſten ſtehenden Mädchen verſchweigen. Dagegen wird dann 
der Freund von allen Erlebniſſen mit der Frau erfahren. Oder es ijt umgekehrt: Iſt man nicht 
„invertiert“, (nach Blüher „Rolle der Erotik in der männlichen Geſellſchaft“), dann können vor 
der Frau keinerlei Geheimniſſe beſtehen. Selbſt die Achtung vor dem beſten Freunde findet hier 
ihre Grenze. Dieſer wird dann nie das letzte über die Frau erfahren. 
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Wer nun infolge feiner invertierten Anlage im tiefſten Grunde dem Freunde mehr zuneigt, 
den kann die Frau nie ganz ausfüllen. Ihn drängt es viel weniger zur Studentenebe. Da er die 
Frau nie fo hoch ſchätzen kann, wird er bei Bedarf meiſt zur doppelten Moral greifen. Damit 
kommt er viel einfacher über alle Nöte hinweg. Darum braucht der Invertierte die Studenten- 
ehe nicht und lehnt ſie ab. 

Die Verallgemeinerung ſteht dem Gedanken der Studentenehe im Wege. 
Es will ſie gar nicht jeder. Wer zum Freunde in erſter Linie gerichtet iſt, wer in der doppelten 
Moral oft feine angenehme Hilfe für alle Schwierigkeiten gefunden hat, darf man den unmora- 
liſch ſchelten? Ja und nein! Man darf es, weil er andere Menſchen, ſelbſt wenn ſie „nur“ der 
Gattung Zimmermädchen angehören, weil er im Grunde damit die Frau überhaupt herabwür- 
digt. Er verſagt ihr die ihr als Menſch zuſtehende Gleichberechtigung, ſieht fie als Objekt der Luft- 
gewinnung an, überhaupt als Objekt, während jeder Menſch ein Recht darauf hat, als Subjekt 
gewertet zu werden. Man darf ihn aber auch nicht unmoraliſch nennen, weil ſein Fehler in ſeiner 
Weſensart begründet iſt. Und eine Naturveranlagung iſt eben da, fie iſt nicht gut, nicht böfe. 
Sie gibt uns nur ein Recht, uns gegen dieſen Menſchen zu ſchuͤtzen, aber nicht ihn feiner Eigenart 
willen zu verdammen. Wenn man hier von Schuld und Strafe ganz abſieht, ein Recht der andern 
lagt ſich gewiß verteidigen: die Forderung, daß die Nöte deſſen, der ſich zur Frau hingezogen fühlt, 
anerkannt und als berechtigt gewertet werden. Wenn hier die Studentenehe angebracht ſcheint, 
hat der andere kein Recht, ſie dem erſten zu verwehren. 

Wie einfach hat es derjenige, der ganz ruhigen Sinnes Enthaltſamkeit als theoretiſch richtig 
anerkennt, für feinen praktiſchen Fall aber eine Ausnahme macht. Auch der hat feine Not über 
wunden, aber iſt dieſe innere Unwahrheit wirklich anzuſtreben? Das find die, die aljo ihrer Auf · 
gabe nicht gewachſen waren. Andere werden auch dieſen „Erdenreſt, zu tragen peinlich“ noch 
überwinden. Es find die Sieger. Doch welchen ungeheuren Aufwand an Nerven- und damit 
wohl auch an Lebenskraft erfordert es oft, fo Leben und Denken miteinander in Einklang zu bringen! 

In dieſem Falle ijt die Frage angebracht, iſt denn dieſer Aufwand wirklich berechtigt? Zt es 
wirklich Moral, die das verlangt? Handle ſo, daß die Maxime deines Wollens zugleich als Prinzip 
einer abſoluten Geſetzgebung gelten kann, verlangt Kant. Iſt dieſe Geſetzgebung abſolut? 
Ich zitiere Herrn cand. ing. von Specht: „Iſt ein Studierender in perſönlichen Beſitz größerer 
Mittel gelangt ..“ Davon alſo hängt dieſe Moral ab, der zuliebe der eine ſich geſchlagen bekennen 
mußte und wegen der der andere ein Rieſenmaß von Energie aufwenden mußte. 

Liebe iſt eine Angelegenheit des Gefühls. Die Hinneigung zu einem zweiten Menſchen, der 
die Abrundung, die Vervollkommnung des erſten zu ſein ſcheint, entſpringt aus den Tiefen der 
Seele. Wie könnte daran ein rein verſtandesmäßiger Vorgang, wie die Heirat, etwas ändern in 
bezug auf die moraliſche Beurteilung? Und doch, dem einen, der auf den Schutz von Kirche und 
Staat verzichten muß, weil ihm vielleicht die geldlichen Vorbedingungen fehlen, dem iſt es ein 
Verbrechen, und dem andern wünſcht man mit vielen Worten Glüd am Hochzeitstage. 

Hier ſollte eben die Kameradſchaftsehe eingreifen. Sie ſoll nach Lindſey eine Ehe ohne Ande- 
rung der Beſitzverhältniſſe beider Partner fein. Das iſt ihr Grundzug und nicht etwa die Probe 
ehe, wie man fo oft hört. Es ſoll die Ehe vom Geld unabhängig gemacht werden. Sie ſoll auf die 
moraliſche Stufe gebracht werden, daß zwei Menſchen einander gänzlich bejahen. Oder ſie ſagen nein. 
Aber fie fragen nicht nach Vermögen und Einkommen des andern, fie verkaufen ſich nicht. 

Man wendet ein, daß man ſich an die Verhütungsmaßnahmen gewöbne. Wer dazu veranlagt 
iſt, das Kind zu umgehen, der tut das mit oder obne Studentenehe. Es iſt falſch, wie Fräulein 
L. S. ſchreibt, daß jeder Menſch ſich nach dem Kinde ſehne. Ja, Gretchen immer, aber auch 
Helena? Penelope immer, aber auch Circe und Kalypſo? Auf die Frage, ob überhaupt Kinder 
darauf wird die Kameradſchaftsehe ſicher nicht ungünſtig einwirken. Verhuͤtungsmittel werden 
immer läjtig fein. Es wird der Augenblick erſehnt, wo man ihrer entraten kann, vorausgeſetzt, daß 
man überhaupt Kinder möchte. Hierin liegt auch der Anſporn zur Beſchleunigung des Studiums 
oder zur Tüchtigkeit im Berufe, daß man bald zur Familienehe kommen möchte. 


Far und wider Lindfep 525 


Dagegen ijt ſich im andern Fall der langen Verlobung oder des gleichbedeutenden langen Sich 
kennens die ganze Wiſſenſchaft einig, daß dies dem Glüd der Ehe nur ſchadet. Entweder werden 
die Verlobten einander nahe ſein und langſam ſich doch kleine Vertrautheiten geſtatten. Dann 
wird die ſtets angefeuerte und nie befriedigte Spannung ſich zuletzt totlaufen: Die Liebe wellt, 
noch ehe fie geblüht hat. Oder die Diſtanz wird gewahrt. Dann wird der Partner meift idealiſiert. 
Er wird zum Zdeal, zum Gott, und man iſt enttäufcht, nach der Hochzeit einen nur wenig vom 
ODurchſchnitt abweichenden Menſchen mit allen feinen Schwächen zu finden. Zwiſchen dieſen 
Klippen ſteuert nur der ſicher hindurch, der reichlich kalt iſt. Aber dann braucht er im Grunde 
weder Verlobung noch Studentenehe. 

Herr Dr. Barthel wendet noch ein, daß es nicht wünſchenswert fei, wenn fo junge, unreife 
Menſchen ſich ſchon verbinden. Zu früheren Zeiten überall und auch heute noch auf dem Lande 
heiratet man vielfach reichlich früh, und doch iſt die Lebenskraft der Landbevölkerung nicht vermin- 
dert. Und ijt denn dieſe Reife wohl immer ein Vorteil? Wie oft kommen junge, ſuchende Men 
ſchen, Idealiſten zur hohen Schule. Ich glaube ſicher, daß hier ein Suchen zu zweit das Leben 
auch fpäterhin fo günſtig beeinflußte, daß die Ehe für immer zuſammenhielte. „Wer fertig iſt, 
dem iſt nichts recht zu machen, ein Werdender wird immer dankbar ſein.“ 

Noch eines mochte ich hier anknüpfen. Mir fällt Mar Halbes „Jugend“ ein: Man wird dabei 
den ſchwachſinnigen Bruder als die Stimme der von einem unbeſtimmbar dunklen Gemiſch 
von Gefühl und Verſtand getriebenen Umwelt anſehen dürfen. Der Bruder mißtraut dem An- 
kömmling ſchon im Anfang. Aber nachher trifft ſeine Kugel, zwar dem jungen Manne zugedacht, 
doch das junge Mädchen, „Annchen“. Das iſt ein Gleichnis des Lebens. Wo bei dem mehr oder 
weniger ſchwankenden Moralzuſtand eine Entgleiſung ſtattfindet, da hat in jedem Falle das 
Mädchen nicht nur die ſachlichen, ſondern auch die moraliſchen Folgen zu tragen. Der junge Mann 
wechſelt das möblierte Zimmer, wenn er irgendwo Anſtoß erregte, und alles ijt wieder gut. 
Trotzdem er faſt ſtets den Antrieb gab, glaubt er über das Mädchen, das nicht ſo leicht umziehen 
kann, das Verdammungsurteil ſprechen zu können. Wenn die Moral noch eben an der Kante 
gerettet wurde, wenn man nur harmlos „miteinander ging“, iſt die liebe Mitwelt ſtets gerne 
zu dem raſchen Urteil bereit: „Sie läuft ihm nach.“ Auch hier wäre die Studentenkamerad⸗ 
ſchaftsehe ein Mittel, dieſe unwürdige und ungleiche Verteilung von Freud und Leid abzuändern. 
Schließlich hört man auch öfter, daß geiſtig und geſellſchaftlich hochſtehende junge Mädchen ſich 
mit einem jungen Manne abgeben, den man nicht eben als beſonders wertvollen Menſchen an- 
ſehen kann. Auch hier ift nicht immer ein hartes Urteil angebracht. Es iſt oft nur ein Zeichen großer 
ſeeliſcher Not und ſollte eher Anlaß zum Bedauern ſein. 

Wie iſt es nun alſo mit der Studentenehe? Ich habe anzudeuten verſucht, daß von vornherein 
etwa nur die Hälfte der jungen Menſchen dafür in Frage kommt: Die Männer, die mehr zur 
Frau gerichtet ſind, und die Frauen, in denen die Sehnſucht nach dem Kinde wirklich lebendig 
iſt. Von dieſen wäre es wieder für alle, denen die Natur ein weniger ſtarkes Drängen mit- 
gegeben hat, nur eine unnötige Belaſtung, ſie werden auch darauf verzichten. Von den übrigen 
kommen nun endlich nur die in Betracht, die Wert darauf legen, ihr Denken und Handeln nach 
einheitlichen Geſichtspunkten einzurichten. Dagegen iſt für die andern die doppelte Moral viel 
bequemer. 

Man ſieht, es iſt ein recht kleiner Kreis, der übrig bleibt. Aber wenn die Studentenehe auch 
nicht allen exwüuͤnſcht iſt, hier wäre fie angebracht und wohl oft ſegensreich. Wenn fie auch nur für 
wenige iſt, ſo ſpreche ich aus dieſem Grunde doch für die Studentenkameradſchaftsehe. 

Freilich iſt damit nicht geſagt, daß der Schlüffel des Paradiefes nun gefunden wäre. Wie in 
andern Ehen auch, ſo wird auch hier oft ein Fehlgriff geſchehen. Das iſt weniger tragiſch, da keine 
Beſitzbindung die Löſung bei innern Unſtimmigkeiten der Partner beeinträchtigt. Für die, denen 


die Studentenehe ganz unangebracht ſcheint, müßte man nach einer gänzlichen Neuordnung der 
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geſchlechtlichen Auffaſſungen ſtreben. Es iſt dies der Punkt, den Lindſey und auch Dr. Barthel 
(in feiner Abhandlung im Novemberheft des „Türmers“) zur Sprache bringen. 

So wird auch die Studentenehe nicht das Heil der Welt bringen, nach dem ſich viele ſehnen. 
Aber follte fie einmal in erreichbarere Nähe rücken, dann ſähe ich darin einen großen Schritt 
vorwärts im Kampf gegen Heuchelei, Unaufrichtigkeit und Derantwortungsfurdt. 
Wenn wir dahin kommen, daß wir dieſe grundlegenden Fragen wieder ſo ernſt auffaſſen, wie es 
eigentlich in der Natur faſt jeden unbefangenen jungen Menſchens liegt, dann wäre ſchon viel 
gewonnen. Schon in der Aufforderung zu ernſtem Nachdenken könnte die Beſprechung dieſer 
Fragen im „Türmer“ ſegensreich gewirkt haben. Diplom-Ingenieur Hans Ottmüller 


Iſt der Akademiker mit 30 Jahren ehereif? 


Man wird die Frage komiſch finden und behaupten, er fei es feiner natürlichen Veran- 
lagung nach ſchon mit 20, und feiner geiſtigen Fähigkeit entſprechend, wenn die Volks- 
weisheit vom Schwabenalter recht hat, erſt mit 40. Aber die noch allzu optimiſtiſchen Voraus- 
ſetzungen des stud. med. F. F. auf Seite 245 des Dezemberheftes 1928 des „Zürmers“ in bezug 
auf die ſoziale Ehereife des Akademikers berühren einen zu wichtigen Punkt, als daß man 
nicht darauf eingehen müßte. Es iſt zwar heutzutage paradox, von der Sexualnot der Aus- 
gewachſenen zu reden, find doch die Zeitungen bereits gefüllt von der Sexualnot der Jugend- 
lichen, und nächſtens kommen die Säuglinge an die Reihe. Im Ernſt geſprochen find dieſe Pro- 
bleme bis zu einer gewiſſen Altersftufe am beiten durch den Imperativ einer vorläufigen Be- 
ſcheidung und Sammlung zu beantworten. Das tiefere Problem liegt gerade in den unerhörten 
Sozialverhältniſſen, die den Akademiker in ſehr vielen Fällen eheuntüchtig machen, bis er 
grau wird. 

Das glaubt man nicht? Hat man noch nichts gehört von den Scharen von Medizinern, die 
mit ihrer Kunſt knapp das Exiſtenzminimum für eine einzige Perſon verdienen? Weiß man 
nicht, daß Schulamtsbewerber fo oft ganz beſchäftigungslos find oder ein Hungergehalt beziehen, 
daß aber eine ſichere Exiſtenz oft erſt nach der Überfchreitung des Schwabenalters beginnt? 
And der juriſtiſche Referendar, der Aſſeſſor? Sie nähren ſich meiſt von der ſchönen Hoffnung 
auf die Zukunft. Und ſogar manche akademiſchen Lehrer ſelbſt find nach Jahrzehnten des Stu- 
diums und der Arbeit nicht fo weit, daß fie eine Frau oder gar noch Kinder als Ballaft ihres 
mageren Budgets mit ſich führen könnten. Nur verhältnismäßig wenig Begünſtigte, vielleicht 
glückliche Ingenieure oder Fabrikchemiker, bringen es durch ihr Studium ſchon im Alter von 
30 Jahren dahin, mit gutem Gewiſſen eine Famille gründen zu können. Das find die Tat- 
ſachen, und gegenteilige Meinungen ſehen die Welt in einem zu roſigen Lichte. 

Welche Möglichkeiten ergeben ſich nun aus dieſen Tatſachen für die Praxis der Liebe bzw. 
Ehe? Man kann zunächſt, fo werden die unvermeidlichen „Idealiſten“ ſagen, heiraten, auch 
wenn man es gar nicht kann. Man mag es darauf ankommen laſſen, ein Zuſammenleben, das 
nur auf Grund einer allgemeinſten Harmoniegrundlage ſchöpferiſch wertvoll bleibt, durch die 
Belaſtung mit übergroßen und gerade eines Akademikers unwürdigen ſozialen und damit auch 
ſeeliſchen Nöten von vornherein zum Jammerdaſein zu verurteilen. Meines Erachtens geht das 
nur bei polizeiwidrigem Leichtſinn oder bei beſonders widerſtandsfähigem Strapaziergewiſſen 
und unter Verzicht auf jede Vernunft. Oder aber den armen Akademikern könnte vom freund- 
lichen Schickſal je eine reiche Frau zur Verfügung geſtellt fein, die man außerdem liebt, und 
die einen wieder liebt. Solche präftabilierte Harmonie wäre die ideale Löſung, und ich würde 
raten, ſich deswegen mit dem Schickſal in Verhandlungen einzulaſſen, bin auch ſelbſt nicht ab 
geneigt, unter den genannten Umſtänden, die aber alle ſtimmen müſſen, mit gutem Beiſpiel 
voranzugehen. Ich fürchte aber, daß ſich der Männerüberſchuß in dieſem Punkte allzu fühlbar 
machen wird. 
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Dieſe beiden Möglichkeiten find die einzigen, die mit einer tonfervativen Lebensauffaſſung 
vereinbar ſind, da man die Theſe nicht aufſtellen kann, daß der Akademiker, dem an geiſtigem 
Gehorſam gegen ſeine Oberen und an Armut ſchon genug zugemutet wird, ſich auch noch der 
dritten Mönchstugend befleißigen ſolle, bis er ſo alt wird, wo dies von ſelbſt geſchieht. Es iſt 
alſo für jeden, der den Mut hat, der Sache feſt ins Auge zu ſehen, eine unausweichliche Folge; 
rung, daß infolge der ſozialen Mißſtände, die gerade bei den deutſchen Akademikern ſo ſtark 
herrſchen, auch von ſittlich durchaus ernſthaften Menſchen an Ideen gedacht werden muß, wie 
fie in den Begriffen „Kamerabſchaftsehe“ (ein wenig logiſches Wort!), „freie Liebe“, „Ver- 
hältnis“, „Freundſchaft“ angedeutet find. Das Nachdenken darüber koſtet ja nichts. Ob aber in 
dieſen Begriffen Löſungen ſtecken, darf aus ſehr vielen tiefen Gründen bezweifelt werden, 
wenn man auch eben aus dem Beſtehen der Problematik als anſtändiger Menſch den Schluß 
ziehen muß, daß Leute, die ſich auf ſolche Art verſtändigen, doch weſentlich beſſer ſind als ſolche, 
die ſilberne Löffel geſtohlen oder ihren Vater umgebracht haben. Die Moral ſollte ſich erſt 
beſſer „ſelbſt erkennen“, bevor fie gegen Menſchen beleidigend wird, die nichts tun, als ein 
gutes Lebensrecht nicht vollſtändig preiszugeben. 

Löſungen wirklicher Art können aber meines Erachtens, und darin ſtimme ich mit dem Ver- 
faffer der genannten Notiz vollkommen überein, nur auf ſozlaler Grundlage erfolgen. Zunächſt 
müßte der übertriebene Zuſtrom zum Univerſitätsſtudium in geeigneten Formen geregelt 
bzw. unterbunden werden, und das Staatsganze müßte ſich durch geſetzgeberiſche Maßnahmen 
viel mehr auf die Pflicht beſinnen, Menſchen, die gearbeitet haben und etwas leiſten können, 
den Lohn für ihre Arbeit zu geben, fo daß fie tatſächlich im Alter von 30 Jahren ſpäteſtens — 
ehereif ſind. Privatdozent Dr. Ernſt Barthel, Köln. 
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Wenn die Erörterung dieſer Frage viele Gemüter aufrütteln ſollte, daß fie die Todgefahr 
unſeres Volkes ſähen und zu ihrer Abwendung hülfen, dann wäre gewiß manches ge- 
wonnen. Wer um fein Volk ringt, ſtößt immer wieder auf die ſchlimmſte der Nöte: die Gleich- 
gültigkeit im Bürgertum! Man will nicht ſehen, daß wir, nachdem wir den Krieg verloren, 
nun um unſer Letztes ringen müffen, den Beſtand unſerer Kultur und das blutmäßige Erbe, 
foviel davon in einem ſorgloſen Jahrhundert noch übrig geblieben ijt. Den kommenden bolfche- 
wiſtiſchen Aufſtand, umfaſſender und gefährlicher als jener nach dem Umſturz, werden wir wohl 
niederringen; wir werden trotzdem dem Bolſchewismus anheimfallen, wenn das Bürgertum 
nicht die Kraft aufbringt, ſich aufzuraffen und umzukehren. In zäher, unerbittlicher Arbeit 
unterwühlt jener uns ethiſch und kulturell und höhlt uns aus. Das Laſter wagt ſich frech nicht 
nur auf die Gaffe, ſondern ſchon in die gebeiligten Räume der Kunſt. Wie die deutſche Kunſt⸗ 
geſellſchaft berichtet, räumte der Sächſiſche Kunſtverein auf feiner Zubiläumsausſtellung 
1928 einem Bilde des Dresdener Akademieprofeſſors Otto Dix, betitelt „Großſtadt“, den 
Ebrenplatz ein; es ſtellt im Mittelftid eine Tanzſzene in einem Freudenhauſe dar, in den Seiten- 
teilen Ausſchnitte aus Dirnengaſſen. Der Kunſtberichter des „Oresdner Anzeigers“ ſpricht mit 
Bezug auf dieſes Bild von „einer höchſt zweideutigen und widerwärtigen Luft an einer ins 
Etelhafte abgetragenen Sexualität“. Der Urbeber dieſes Gemäldes bildet unfern kuͤnſtleriſchen 
Nachwuchs! Über die „deutſchen“ Bübnen ging die Oper des Tſchechen Krenek „Jonny ſpielt 
auf“; fie verberrlicht einen Neger, der weiße Mädchen vergewaltigt, der ſich deſſen brüſtet und 
den ein ſolches Mädchen anbetet. Ein unverſchämtes Lob der Raſſenſchande, eine Ohrfeige für 
jeden Weißen! Ein Volk, das ſolche Dinge widerſtandslos hinnimmt, deſſen führende Männer 
Dafür ihren Namen nicht verweigern, iſt zum Untergang beſtimmt. Ich frage alle deutſchen 
Mütter, in welche Welt denn ihre Enkel hineingeboren werden ſollen. Auf dem Gebiet der Kunſt 
bat man den großen Angriff auf die Familie, die Kernzelle unſeres Volkes, vorbereitet und 
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führt ihn eben durch. Man hat noch fo viele Kräfte frei, daß man jetzt auch ſchon zum General 
ſturm auf alle Grundlagen deutſcher Sittlichkeit anſetzt. 

Wir kämen nur zu einer Oberflächenlöſung, wenn wir nicht die Frage der 
feruellen Not der Jugend im großen Rahmen des geſamten Volkslebens be- 
trachten und nach ihren tieferen Gründen ſchürfen wollten. ch bin in dieſer durch- 
ſtürmten Zeit aus der ſtillen Arbeitsklauſe getreten und gehe mit der Jugend, weil es mich 
ihrer ungeheuren Not erbarmte, die aber nicht nur im Sexuellen liegt. Doch kommen wir um 
dieſes nicht herum und müſſen der Wirklichkeit ins Auge ſchauen. Der Münchener Hygieniter 
Profeſſor Lenz hat in einem Vortrag vor Lehrern von höheren Schulen ein grauenerregendes 
Material entrollt. Infolge der ſpäten Möglichkeit einer Eheſchließung wüten die Gefdledir 
krankheiten in einem Maße unter ber akademiſchen Zugend, daß das Ausſterben der Intelligenzen, 
überhaupt der Ausleſe unſeres Volkes, in greifbare Nähe gerückt iſt. Es iſt ausgeſchloſſen, daß 
aus dem Bauerntum und dem Proletariat ein ausreichender Erſatz nachwächſt. Zudem iſt das 
Bauerntum ſelbſt ſchon ſchwer in feinem Beſtand bedroht; es wird von der Verſtädterung mit 
all ihren unheilvollen Folgen immer ſtärker angefreſſen. Oer letzte e deutſchen 
Volkstums, der Bauer, iſt in Gefahr. 

Dabei wird die feruelle Not der Jugend immer ſtärker, weil ihr Großteil in den Städten 
zuſammengedrängt iſt. Das Leben in dieſen führt zu einer allgemeinen Überreizung, natürlich 
auch des Geſchlechtstriebes. Die heutige Stadt hedingt eine immer zunehmende Auflöfuns 
des Familienlebens; deſſen Schutz fällt damit für den jungen Menſchen in einer dauernd wach 
ſenden Zahl von Fällen weg. Die Stadt führt zu einem ſich ſtets verſtärkenden Ausleben aller 
Triebe und damit zur endlichen Zerſtörung und Auflöſung des Volkskörpers. Dem tatenlos 
zuſchauen, hieße ſich an dem Heiligſten auf Erden, unſerm gottgegebenen Volkstum, verfündigen. 

Die Bejahung der Kameradſchafts-Ehe führt aus der furchtbaren Verklemmung unſerer Lage 
nicht heraus; ſie hilft nicht einmal zu irgendwelcher Erlöſung der Jugend von Pein und Qual. 
Sie würde in ſeeliſche Nöte hineintreiben, welche die vorherigen ſexuellen weit Abermdgen. Der 

kernhafte Mann, das kernhafte Mädchen wollen die ſittliche Verantwortung der Ehe, ſie liegt 
vor allem im Dritten, im Kind. Wehe uns, wenn wir, uns ſelbſt zu befriedigen, dieſes vergeſſen! 
Das Leid eines Lebens folgt danach. 

Welche Forderungen haben wir zu erheben, um der ſexuellen Not der Jugend zu ſteuern, 
welche nun einmal ein wichtiger Faktor unter den Kräften fein wird, die eine Zerſprengung 
von Staat und Geſellſchaft bewirken werden, wie wir ſie in Rußland erleben, wenn wir nicht 
in weiſer Vorausſicht die Übel der Zeit abſtellen? 

Wir müffen die Verſtädterung des deutſchen Volkes rückgängig machen. Mes 
klingt wie ein unerfüllbarer Traumwunſch. Und doch muß dieſer Wunſch rechtzeitig erfüll 
werden, wenn die Deutſchen dem Volkstod entgehen wollen. Wenn wir nicht die gedrängte 
Siedlung der modernen Stadt verlaſſen, dann werden im kommenden Krieg die Giftgafe den 
Großteil unſeres Volkes vernichten; nur Träumer und Narren können glauben, dem Schritt 
des unerbittlichen Schickſals zu entgehen, wenn fie den Kopf in den Sand ſtecken, und das be 
deutet das „Nie-wleder-Krieg“-Geſchrei. Wir haben alſo gar keine Wabl, wir mülfen die Groß 
ſtädte in weltgehendem Maße auflöſen und entvölkern. Das flache Land, beſonders im preußi⸗ 
ſchen Oſten und öſterreichiſchen Südoſten, kann noch einige Millionen aufnehmen. Das Werk 
der Artamanen (vgl, Januarheft des „Türmers“, Abteilung „Briefe“ auf der vorletzten 
Umſchlagſeite) iſt die Verkündung des wachen Teils der Jugend, daß fie den Willen hat, dieſen 
Wall von deutſchen Menſchen im Oſten gegen die aſiatiſche Flut zu errichten. Die deutſche 
Staatspolitik muß fic darauf einſtellen, dieſes Ziel zu erreichen; dazu gehört, daß die Land 
wirtſchaft wieder rentabel wird; zum Siedeln iſt es nötig, daß der Siedler ſich auf der Scholle 
ernähren kann. Wir müffen aber mit der Volksſiedlung eines Tages weiter nad Oſten aus 
greifen und unſere geſamte Politik auf dieſe weite Sicht einſtellen. Wir ſollen dabei nicht auf 
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irgendwelche Parteiminiſter warten, fondern jeder einzelne foll feine politiſchen Rechte in dieſer 
Richtung gebrauchen. Ich verneine gewiß nicht die Notwendigkeit von Technik und Induſtrie; 
aber das deutſche Volk muß zu zwei Oritteln auf dem Lande und in Kleinſtädten wohnen, 
wenn es geſund bleiben will, nicht, wie jetzt, zu zwei Oritteln in den Großſtädten. Man wird 
mir erwidern, daß die illegale Befriedigung des Geſchlechtstriebes immer auch auf dem Lande und 
uberhaupt in der Geſchichte unſeres Volkes eine große Rolle geſpielt habe und ſpiele. Das weiß ich 
wobl. Aber die krankhafte Ülberreizung, welche Menſchen und Geſchlechter vernichtet, war nicht 
fo groß. Wenn wir mehr Raum haben, werden die Reibungen in jeder Hinſicht, auch das Wett- 
jagen um die Stellung im Beruf, vermindert. Der Mann kann früher eine Famille grün- 
Den; damit verſchwindet ein großer Teil der ſexuellen Not von ſelbſt. Kuͤrzlich verſicherte mir 
ein Arzt, der vorwiegend Praxis in ben Arbeiterkreiſen eines Induſtrievorortes hat, daß dert 
faſt jedes Mädchen mit 15 Jahren in den Geſchlechtsverkehr eintrete; von anderen Selten 
hörte ich Ahnliches. Das muß zur Zerruͤttung führen. Das Proletariat wird nie, wie es ſich er- 
träumt, die Führung des Volkes übernehmen können, wenn es ſein Sexualleben nicht herber 
und ſtrenger geſtaltet; die Natur läßt ihrer nicht ſpotten. 

Die Schamloſigkeit muß in ihre Höhlen zurüdgejagt werben; ſtrenge Geſetze und 
Verwaltungs maßnahmen müffen, unbeirrt durch das Geſchrei einer gewiſſen Preſſe, ihr zu Leibe 
gehen, wo ſie ſich hervorwagt. | 

Eine Kunſt und ein Schrifttum, die aus reinen, göttlichen Quellen ſchöpfen, 
müſſen in großzügiger Weiſe gefördert werden. Da der Staat einſtweilen hier wenig 
tun wird, ſollte die Kirche ihre Aufgabe erkennen. Sie denkt allerdings noch viel zu vereins 
mäßig, und der Traktaͤtchengeiſt ſtebt noch ſehr in Blüte. Sie ſollte ſorgen, daß die großen, 
ſtarken Schöpferkraͤfte unter den Schaffenden die geiſtige Führung des Volkes haben. Dann 
würde viel Verderb verhindert und viel Gedeihen gekräftigt werden. Es muß eine geiſtige 

Atmoſphäre geſchaffen werden, die es den jungen Menſchen nicht wie heute erſchwert, ſondern 
erleichtert, ſich zu beherrſchen. 

Die Trinkſitten ſollten mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden. Ich bin kein Abſtinenzler 
und fordere keine Abſtinenz. Aber der Zwang zum Trinken, ſei es durch Gewohnheit oder durch 
Vorſchrift, muß beſeitigt werden. Viele junge Menſchen werden erſt durch den Alkohol zum 
Geſchlechtsgenuß bei Dirnen getrieben. Dieſe Quelle muß verſtopft werden. 

Ich forderte eine weitgehende Auflöſung der Großſtadt. Es iſt aber auch zu verlangen, 
daß der junge Mann in den akademiſchen Berufen fo geftellt wird, daß er mit 
26 Jahren eine Familie gründen kann. Wollen wir uns die geiſtige Ausleſe unſeres 
Volkes erhalten, die allein feine Führung übernehmen kann, dann muß dieſe Forderung erfüllt 
werden. Diefe ſoziale Aufgabe iſt wichtiger als hundert andere. Für die Zukunft eines Volkes 
iſt immer ſeine Führerſchicht entſcheidend; es muß geſorgt werden, daß ſie einen geſunden und 
zahlreichen Nachwuchs in die Welt ſetzen kann. Gewiß ſind ſolche Führernaturen auch in den 
Handwerker- und überhaupt Kleinbürgerkreiſen, wie auch im Arbeiterſtand da, aber nicht im 
gleichen Umfang; und dieſe find meiſt auch in der Lage, rechtzeitig zu heiraten. Die notwendigen 
Zuſchüſſe können und müſſen die Staats- und Gemeindekaſſen aufbringen, ſie werden nur 
einen Bruchteil der ſonſtigen ſozialen Laſten ausmachen. 

Damit iſt noch nicht gefagt, wie den ſtudentiſchen Jahrgängen beiderlei 
Geſchlechts geholfen werden kann. Zch habe darauf eine ganz kurze, harte und 
herbe Antwort: durch Selbſtzucht. Alles verſtehen, heißt alles verzeihen, ſagt man. O ja, 
ich war noch immer bereit, allen die helfende Hand zu reichen, mit denen das Blut durdge- 
gangen war. Aber ich bekaͤmpfe alles, was Ordnungen zeritören will, die durch die Erfabh- 
rungen von Sabrtaufenden als ewig und allgemein gültig erwieſen find. Ein fo hervorragender 
Phyſiologe wie Abderhalden lehrt uns, daß junge Menſchen im ſtudentiſchen Alter des Ge- 
ſchlechtsverkehrs noch nicht bedürfen. Die Zähmung der Triebe iſt aber die beſte Willensſchule 
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für den Jugendlichen. Vielleicht hat Gott dieſe harte Aufgabe gejtellt, damit ganz ſtarke Menſchen 
erwachſen, die nicht nur das eigene Leben meiſtern, ſondern den anderen Führer fein mögen. 

Iſt dleſe Selbſtzucht überhaupt in großem Umfang denkbar? Widerſpricht dieſer Forderung 
nicht die Erfahrung? Ich darf auf Erfahrungen verweiſen. Aus der Wirklichkeit des Lebens 
heraus ſtelle ich meine Forderung der Selbſtzucht, der Enthaltung im ſtudentiſchen Alter auf; 
ich habe an ſo vielen geſehen, daß es geht. Hier fordert die Jugendbewegung eine Beachtung, 
die fie oft nicht findet. Vergeſſen wir nicht, daß jie aus der Jugend ſelbſt entſtand, nicht auf das 
Geheiß von Erwachſenen oder durch den Ruf eines Propheten. Diefe Jugend im Wandervogel 
und den verwandten Bünden hat an ſich ſelbſt die Forderung der Reinheit, der Enthaltung 
geſtellt und hat ſie, wenigſtens in ihrem volksbewußten Teil, bis auf wenige Ausnahmen in 
Hunderttauſenden erfüllt, hat ſich dabei immer wohl und glücklich gefühlt. Wenn der Wander- 
vogel gar nichts anderes geleiſtet hätte als die Durchſetzung dieſer Forderung, fo hätte er allein 
mit ſolcher Beiſpielgebung Unvergängliches geleiſtet. Eine geſellſchaftlich hochgeſtellte Mutter 
fagte mir kürzlich, als fie eine Anzahl von Porträtbuͤſten eines jungen Bildhauers aus der Zugend⸗ 
bewegung betrachtete: „Wie rein und klar ſchauen doch alle dieſe jungen Menſchen drein; wie 
lebensfroh und ⸗ſtark müſſen fie fein! Solchen Männern könnten Mütter ſchon ihre Töchter 
anvertrauen.“ 

Aber gerade die geiſtig führenden und die beſitzenden Schichten haben hier in weitem Um- 
fang verſagt; ich muß das aus vielfacher ſchmerzlicher Erfahrung ſagen. Nicht nur, daß ich ſo 
gut wie jede Hilfe und Unterſtützung in langen Jahren habe entbehren müſſen; jene Schichten 
ſcheuten ſich, ihre Kinder in die Jugendbewegung gehen zu laſſen. In dieſen Jugendbünden 
werden die Mädchen nicht als „Angriffsobjekte der Lüſte“, nicht als „Freiwild“ betrachtet; es 
lebt in ihnen eine Kameradſchaft, die trotz der vertraulichen Form des Umgangs die Grenze zu 
wahren weiß, die voll Ritterlichkeit iſt. . 

Eine Gefahr droht der Jugendbewegung aus der Entwicklung zur „Jungenſchaft“, die von 
manchen Stellen jetzt betrieben wird. Wohl muß ein rechtes Jungenleben in Zeltlager, Sport 
— ſoweit nicht Senfation und Rekordſucht damit verbunden find — und Tummeln im Freien 
gewahrt bleiben; das leitet, von anderm Gewinn abgeſehen, eine erhitzte Sinnlichkeit ab; doch 
man kann beobachten, daß in eigentlichen Jungenbünden nicht der feine, ſelbſtverſtändlich 
ritterliche Ton gegen die Mädchen gefunden wird wie in jenen Bünden, wo Jungen und 
Mädchen in weitgehender Kameradſchaft leben, wobei natürlich der eigentliche Gruppen- 
und Wanderbetrieb getrennt bleibt. Daß die Jugend das rechte Verhältnis der Geſchlechter 
finde, bleibt für ihre und des Volkes Zukunft entſcheidend. 

Nicht uns, ſondern unſerm Volke leben wir, auch und gerade in unſerm Liebes- 
leben. Nur eine geſunde Familie verbürgt ein geſundes Volk. 

Wilhelm Kotzde, Ebnet bei Freiburg i. Br. 


Ein radikaler Vorſchlag 
Der junge Mann darf phypſiologiſch nicht zur Ehe ſchreiten, ehe er nicht etwa das 25. Jahr 
vollendet hat — und in dieſem Alter wird er normalerweiſe die „alma mater“ wohl 


hinter ſich haben. Nun kommt der „ſchwierige“ Punkt: „Kann der geiſtig arbeitende Student 
bis zu dieſem Zeitpunkt ohne ſchwere Kämpfe abſolut enthaltſam leben in sexualibus?“ Hier 
kann ein klares und entſchiedenes Ja allein die richtige Antwort ſein, wenn die nachfolgenden 
Theſen beherzigt werden, ich möchte ſagen: endlich beherzigt werden: 

1. Mache dich frei vom Tabak in allen Formen. 

2. Mache dich frei vom Alkohol in allen Formen. 

3. Mache dich frei vom Fleiſchgenuß in allen Formen. 

4. Arbeite in den Ferien dich körperlich aus als Landarbeiter. 
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Ou ſagſt: alles leicht geſagt — ſicherlich zum Wohle Deutſchlands — aber ſchwer getan! 
Meinſt du wirklich? Ich ſage dir, nicht als grauer Theoretiker, ſondern als Praktiker (fiehe meine 
Broſchuͤre „Krankheit als Verbrechen“ 80 Pfg. Selbſtwerlag): Es ijt nichts leichter als alles dies, 
denn, ſobald das Reizmittel Fleiſch wegfällt, ijt das Bedürfnis nach den beiden anderen Satans 
mitteln ebenfalls bald verſchwunden! FB morgens und abends deine rohen Haferflocken mit 
Milch und Rübenkraut und des Mittags Pellkartoffeln mit Salat und Gemuͤſe und dann noch 
etwas Obſt — und du und Oeutſchland werden geneſen — geneſen auch von der Stickluft 
und der Schwule, die heute weiteſte Kreiſe der jungen Studenten in furchtbare Feſſeln ſchlägt! 

Und dann muß allerdings noch etwas geſchehen zur Überwindung aller dieſer Triebe, die 
zu befriedigen eben nicht notwendig ſind (wie z. B. der Nahrungstrieb) — eine ſittlich ernſte 
Einſtellung zu den Werten, die ewigkeitsſchwer find — du kennſt ja das Buch der 
Bücher — tolle, lege — es muß deine tägliche Speiſe werden auf dieſer Reiſe — 

Und dann noch etwas: Du Vater Staat: Gib uns endlich das gute deutſche Boden- 
recht wieder und laß die Arbeitsloſen kleine Häuschen bauen, damit die Studenten, 
die ernſt ihre Studien vollenden, auch ſofort von dir ein Neſt bekommen, um dann 
ſich einer ernſten Familiengründung hinzugeben. Dann wachſen Alabemiler- 
kinder wieder in Hülle und Fülle auf im Garten, im Sandhaufen zum Wohle 
Deutſchlands und unferes Planeten. Dr. Bodinus, Bielefeld 


Ehekriſis 


Die Verfaſſerin der „Botſchaft von Denver“ (Oktoberheft des „Türmers“ 1928, S. 40), 
Frau Toni Harten-Hoende, verdient Dank für die Zuſammenfaſſung der Lindſeyſchen 
Schriften und die Untermalung der von ihm gezeichneten amerikaniſchen Zuſtände, jugendlicher 
Sexual- und Chendte, aus eigener reifer Anſchauung. Ihre Beurteilung der daraus gezogenen 
allgemeinen Lehren erſcheint indeſſen auch ſubjektiv beeinflußt und fordert zum Teil grund- 
fäglichen Widerſpruch heraus. Vor allem ein fo allgemeines Schlußurteil: „Menſch ijt Menſch 
überall. Die ſittlichen Nöte der Amerikaner ſind auch unſere; und — von einzelnen Vorſchriften 
abgeſehen: wie die Schuld daran, müffen die Heilmittel die gleichen fein und uns alle angehen!“ 

Gern zuſtimmen kann man ihr im weſentlichen in der Beurteilung der Abtreibungen, ihren 
Bemerkungen zur Aufklärung als Erziehungsmittel, und ihrer allgemeinen Forderung offener 
Anerkennung gewiſſer Nöte und ehrlicher Verſuche der Abhilfe auch für Deutſchland. Wertvoller 
find die gewichtigen Bedenken, die fie gegen Lindſeys Kamerabſchafts- und Zeitehe ausſpricht. 
Nur klingt bereits wirklichkeitsfremd, daß „unſere Inſtitutionen ſtets den Anforderungen des 
Entwicklungszuſtandes der Menſchheit nachhinken“ — ja, wie könnten ſie anders, da menſchliche 
Geſetze ſich in der Regel erſt aus der Sitte entwickeln! — und überſpannt ſelbſt für den chrijt- 
lichen Ethiker, wenn ſie eine Ehereform auf Grund der „wahren ſittlichen Freiheit der Kinder 
Gottes“ fordert, denn als ſolche können jedenfalls nur Menſchen gelten, die ein entſprechendes 
Verbältnis mit Gott gewonnen haben. Darum bedarf die Beurteilung Lindſeys meines Er- 
achtens einer noch grundſätzlicheren Linie, ebenſo wie einer Ergänzung vom deutſchen Gegen- 
wartsleben aus, damit ſeine Werke nicht eine gefährliche Waffe mehr für die Mächte liefern, 
die bereits am Werke find, aus der allgemein zugeſtandenen Ehenot und dem Ringen um die 
jugendliche Sexualnot mit dem Hammer zu befreien, der die ſittlichen Grundlagen der Einehe 
und Familie und damit unſeres Volkes zerſchlägt. Es geht um eine Schickſalsfrage unſeres 
Volkes, und iſt deshalb auszugehen von den tiefſten ſittlichen Erkenntniſſen. Lindſey geht aus 
von einem „Rechte der Jugend, fic ſelbſt eine neue Sittlichkeit oder vielmehr neue Formen 
der Sittlichkeit zu ſchaffen“ und begründet dies mit der Anſchauung: denn „der Menſch iſt 
gut, und deshalb kann er nur nach der Richtung des Guten hin fortſchreiten, ſelbſt wenn die 
Entwicklung durch manche Gefahren, Schäden uſw. geht“. Schon hier müſſen chriſtliche Ethiker 
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„principiis obstare“. Sie werden Goethe nicht widerſprechen, wenn er jagt: „Ein guter Menſch 
in feinem dunkeln Orange iſt fid des rechten Weges wohl bewußt“ — aber werden dies nicht 
für die Menſchheit als Ganzes und ganz allgemein gelten laſſen; der Grundirrtum des Ratio 
nalismus ſoll doch nicht umſonſt ein Jahrhundert lang wenigſtens in Oeutſchland (don über- 
wunden fein! Und wollte er heute fein Haupt gerade in dieſen grundlegenden Fragen der 
Ehe uſw. wieder erheben, fo müßten ihn die Tatſachen des heutigen ſittlichen Niederganges, 
der doch wohl nur wider das Zeugnis des Gewiſſens und der taglichen Erfahrung geleugnet 
werden kann, widerlegen. — Auch Toni Harten erhebt ernſte Bedenken gegen den Optimismus 
Lindſeys. — Freier hat in Deutſchland ja die verſchiedene ſittliche Denkweiſe kaum ſich ausleben 
und auswirken konnen, als in der nachrevolutionären Demokratie — iſt darin wohl der Beweis 
erbracht worden, daß der Menſch von Haus aus und von Grund aus gut ſei? Bezeichnenderweiſe 
entfchlüpft aud einem Lindſey ſelbſt das Bekenntnis: „Es find eben ftets beſonnenere und inner 
lich geſunde Elemente da, die die Welt vor dem Schlimmſten bewahren, freilich das Schlimme 
nie ganz zu befiegen vermögen.“ — Zit das nicht ein Geſtändnis für die Übermacht des Böfen? 
Ebenſo beachtlich ijt feine poſitive Feſtſtellung: „Jugend, die ſich gut hält, kommt einzig und 
allein aus Elternhäuſern, in denen die Kinder richtig erzogen werden.“ — Zit darin nicht eine 
Ahnung, wo einzuſetzen iſt, nämlich — nicht in dem freien Willen der Jugend ?! Gewiß, das 
„Verſtehen ihrer revolutionären Wünfche“ kann auch die Zugend fordern und ſoll ihr voll zuteil 
werden. Aber ſehr viel mehr iſt es und echt revolutionär, von ihr aus die neue Entwicklung mit 
der Forderung aufzubauen: „Die Ehe kann ſich erſt richtig entfalten, wenn aller äußere Zwang, 
geſetzlicher wie kirchlicher wie traditioneller, fällt.“ Als ob „eine von Grund auf ehrliche, ver- 
nünftige, praktiſche und deshalb (sic!) wahrhaft ſittliche Neuordnung“ eben infolge der Suͤnd⸗ 
haftigkeit der Menſchen nicht auch — ber geſetzlichen Schranken zu ihrem Schutze bedurfte. 
Ja bedrohlich iſt gerade in dem angeführten Satze die Verirrung ſichtbar, die die rein utili- 
tariſtiſche Ethik bedeutet, die Sittlichkeit allein auf — naturaliſtiſchem Grunde aufbaut. Sie 
mag die Domäne der materialiſtiſchen Weltanſchauung bleiben, auf der ja Lindſey ſelbſt nicht 
zu ſtehen meint. Geradezu leichtfertig muß es aber genannt werden, wenn deshalb Lindſey alle 
ſittlichen Organiſationen, „Schule, Staat, Kirche, Elternſchaft“, bezichtigt: „Sie ſchlafen alle, 
obgleich fie meinen, viel zu tun, verkrüppeln oder erwürgen, was das Recht des Lebens hat“ 
und fie damit — für den Neubau beifeite ſchiebt! Ich will dies nur für die Kirche hier zurüd- 
weiſen. Mit dem Blick auf dieſe zu ſchreiben: „Oer Geſchlechtstrieb darf nicht mehr als Unreinheit, 
Verbrechen aufgefaßt werden“ — vermag doch nur jemand, der mindeſtens noch nichts von 
Luther und der Ethik der evangeliſchen Kirche weiß! — vielleicht entſchuldbar nur aus ameri- 
kaniſcher Unkenntnis der deutſchen Reformation und ihrer eminenten kulturellen Lebenskraft. 
Erfreulicherweiſe zeigt die Verfaſſerin der „Botſchaft“ mehr geſchichtliches und gerechtes Denken 
und die Gegenwart belegt das Gegenteil. 


Die Debatte im „Türmer“ hat gezeigt, wie ſtark die Theorie Lindſeys gerade uns Oeutſche 
angeht, und wieviel ernſter noch als in der „Botſchaft von Denver“ fie zu beurteilen iſt. Lindſeys 
Fanfare möge auch die Sozialethiker und die ſonſt Verantwortlichen in Deutſchland aufwecken 
zur ernſten Beachtung der vorhandenen Kriſis und Beſinnung auf rechtzeitige Wahrnehmung 
aller nur möglichen Heil- und Schutzmittel, aber — amerikaniſieren foll fie nicht auch 
unſere Ethik. Diefe foll deutſch- chriſtlich begründet bleiben! 

Damit geſchieht dem Amerikaner Genüge. Um fein Wort aber als eine „Botſchaft“ an alle 
zu feiern, fehlt ihm bei aller Anerkennung feiner Erfahrung und feiner warmen Humanitat 
die — fagen wir — überzeitliche und übernationale, beſſer die göttliche Legitimation. 


Geh. Kirchenrat Roſenkranz, Bautzen i. Sa. 


— —— — 
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Kameradſchaftsehe und kein Ende | 


Die ganze deutſche Preſſe ijt voll von Rameradfchaftsehe. Alle Tageszeitungen, Zeitſchriften 
von Rang und Kultur, Illuſtrierte und Magazine, Blatter und Blättchen knacken eifrig an der 
über den Ozean gerollten Nuß. Wie jenes „einſame Hemmed“ flattert das Papier des Richters 
Lindſey im deutſchen Blätterwalde: alle anderen Probleme und Ideale find verbraucht und 
abgetan, die Kameradſchaftsehe hat geſiegt. Meiſt äußert man ſich zuſtimmend, hier begeiſtert, 
dort nüchtern, hier reſigniert, da mit leiſen Zweifeln, doch überwiegend zutunftsfreudig. Und die 
Kritiker, die politiſch oder weltanſchaulich traditionsgebunden mit der amerikaniſchen Nuß nichts 
Rechtes anfangen können, betrachten das exotiſche Gewächs wenigſtens mit Intereſſe. „Ach, wie 
intereſſant!“ Nun liegt es da auf dem Salontiſch und — damit wäre die Sache erledigt bis zur 
Ablöſung durch eine andere Senſation. 


Aber die Sache iſt zu ernſthaft, um lediglich die Kolle einer Senſation zu ſpielen. Da die 
Kameradſchaftsehe vielfach Zuſtimmung und wohlwollende Aufnahme fand, ſeien ein paar 
nüchterne, ernſthafte Worte der Kritik geſtattet. Bunddft einmal ijt richtig und ohne Sentimen- 
talität einzugeſtehen, daß mit der Kameradſchaftsehe nicht etwa völlig neue, bisher unbekannte 
Formen gefunden oder als Problem dahingeſtellt wurden, ſondern daß mit der Prägung diefes 
Wortes vielmehr geläufige Tatſachen anerkannt und beſtehende „Verhältniſſe“ als ſolche 
bürgerliche Geltung erhalten ſollen. Bunddft darf man dazu bemerken, daß alle ſozialen Formen, 
die uberhaupt denkbar und in Amerika, zumal jetzt — wenn auch nicht ohne ſchwere Kämpfe —, 
tatſächlich hier und dort möglich find, nicht ohne weiteres jetzt und unbedenklich — vor allen 
Dingen nicht allgemein — nachzuahmen find, nachgeahmt werden müffen. Im übrigen hat das 
alte Europa auch hier ein ſehr ernſtes Beiſpiel aufzuweiſen, das bedenklich ſtimmen muß. Man 
erinnere ſich einmal an die „Gewiſſensehe“ Goethes, aus der erſt in Chriſtianes letzten Jahren 
eine bürgerlich und kirchlich anerkannte Ede wurde. Gerade dies Beiſpiel ſollte den een 
der Kameradſchaftsehe zu denken geben. 

Das Problem ijt zunaͤchſt von Wichtigkeit für die Beteiligten ſelbſt. Durch die Formen und bas 
Ziel der Kameradſchaftsehe wird ausdrücklich die Verantwortlichkeit herabgeſetzt, wenn 
nicht gar ausgeſchaltet. Damit wird einem ausgebreiteten Libertinismus, der durchaus nicht zu 
billigen iſt und den die Verfechter der neuen Eheform ja auch bekämpfen wollen, eine gewiſſe 
moraliſche Grundlage gegeben. Das Verhalten inner und außerhalb der Kameradſchaftsehe iſt 
für beide Beteiligte an keinerlei Derantwortlichleit gebunden; es herrſcht die ungebundenſte Frei- 
heit in allen Dingen — und das iſt gerade für jugendliche, nicht gefeſtigte Menſchen beſonders 
bedenklich. 

Sodann aber ſoll dieſe neue Gemeinſchaft der Frau die geprieſene und heftig geforderte wirt 
ſchaftliche Selbſtändigkeit erhalten. Das ſieht gut aus. Wenn man bedenkt, daß die meiſten jungen 
Mädchen heute auf einen Beruf erzogen und ausgebildet werden und daß fie für dieſe Ausbil- 
dung viel Zeit und Geld aufwenden mußten, dann iſt es den Beteiligten ſelbſt nur erwünfcht, 
wenn fie auch in dem erſtrebten Berufe tätig fein und ihren Unterhalt verdienen können. Aber 
in der Praxis der neuen Ehe führt das dazu, daß Mann und Frau nebeneinander dem Erwerb 
nachgehen, die Ehe iſt auf Ooppelverdienen eingeſtellt und macht andere Anſprüͤche an Lebens- 
geſtaltung und Lebensgenuß als die Ehe, in der nur ein Teil verdienen kann. Wenn es ſich dabei 
um ernſthafte, gediegene, geiſtige Anfprüche handelte, wenn die Sorge für die geſicherte Zukunft 
in erſter Linie beachtet würde, möchte man dies hingehen laſſen. Aber von wenigen Ausnahmen, 
die wir ſchon ohne den Lindſey- Rummel kannten, abgeſehen, find es gerade die Sport-, Kino- 
und Tanzkreiſe, die die neue Eheform für ſich in Anſpruch nehmen. Und da handelt es ſich doch 
faſt durchweg um materlellen Lebensgenuß und um die Befriedigung von Wünſchen des Tages. 
Wenn nun fpdter, da wirklich aus der loſen Semeinſchaft eine Familienehe mit Kindern werden 
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foll, fo daß fic bie Frau dem Hausweſen widmen muß, die Einkünfte zum Teil, ja bis zur Hälfte 
ausfallen, dann hat man fid den ſchweren Anfang, mit dem junge, unverwöhnte Leute fertig 
werden, für fpätere Jahre aufgeſpart und iſt zu alledem verwöhnt, bequem und anſpruchsvoll 
geworden. Das ſind wahrlich keine guten Ausſichten für die Familienehe. Und weil man dieſe 
ſchlechten Ausſichten erkennt und im Einzelfalle in ihrer vollen Auswirkung genau berechnen 
kann — die beruflich tätig geweſene Frau hat vom Haushalt keine Ahnung und keine Luſt zur 
Hauswirtſchaft —, da ſchiebt man den Zeitpunkt, zu dem die Rameradfchaftsehe in eine Familien 
ehe umgewandelt werden ſoll, immer wieder und wieder hinaus, bis es ſchließlich anerkannter 
maßen überhaupt zu fpät ijt und man hddjtens noch von einer Ehe auf gegenseitigen Abbruch 
reden darf. 

Darin aber liegt das Wichtigſte und Bedenllichſte: die Kamerabſchaftsehe iſt nicht auf Kinder, 
ſondern auf Rinderlofigteit eingerichtet. Wenn ſich aber eine Ehe erſt einmal auf Kinderloſigkeit 
eingeftellt hat, dann ijt eine Umwandlung da fpdter ſehr ſchwer. Vor allen Dingen unterliegt der 
Zeitpunkt der Umſtellung fo vielen Überlegungen und Erwägungen, die mit jedem Jahre wachſen, 
fo daß die Umiteilung ſchließlich vor lauter Problematik unterbleibt und die altgewordene Rame- 
radſchaftsehe genau fo gleichgültig weitergeſchleppt wird, wie eine innerlich tote Ehe der alten 
Form. Ganz abgeſehen von allen Bedenken, die man von vornherein gegen Eheleute hat, die 
ſich eingeſtandenermaßen und abſichtlich Kinder „zunächſt verkneifen“ wollen, muß man die ver 
einzelte, kümmerliche, ſchwierige und ſpaͤtgeborene Nachkommenſchaft alternder Eltern bedauern, 
auch wenn die wirtſchaftlichen Verhältniſſe noch ſo ſehr geſichert ſind. 

Aus eugeniſchen Gründen und im Sinne der Auf artung des Volkes brauchen wir junge Ehen 
mit Kindern, ein heranwachſendes Geſchlecht, dem die Elterngeneration phyſiſch und darum auch 
ſeeliſch verſtändnisvoll und im Erleben teilnehmend naheſteht. Es kommt dabei gar nicht auf 
die unbegrenzt große Kinderzahl an. Aber eine Zugendehe mit Kindern, in der die oft ſchwere 
Gegenwart mit Zukunftsfreudigkeit erfüllt iſt, in der Anſprüche auf Lebenshaltung und Genuß 
nur in höherem Sinne lebendig find, hat dann im Vollbeſitze einer eigenen ernſten Derantwor- 
tung auch ein Recht auf Achtung, Wertung und Unterftügung aller der Kreiſe, denen das Heil 
des Volksganzen am Herzen liegt. Wenn dann eine ſolche zielklare Zugenbehe ſchnell zur Fa 
milienehe geworden iſt, wenn da die Frau mit Rüdficht auf das Hausweſen den Beruf aufgeben 
mußte, fo iſt damit für alle Beteiligten und für den Dollstdrper viel gewonnen. Eine ſolche Jugend 
ehe ſichert auch der Frau eine ganz andere Wertung und Einſchaͤtzung, als das wie auch immer 
umſchriebene „Verhältnis“, das ſich in der „Pupperlkutſchen“ — wie der Wiener richtig den 
Beiwagen des Motorrades nennt — durch die mondäne und angrenzende Welt fahren läßt. 

Es kommt nicht darauf an, die Unverantwortlichkeit zu ſtärken, ſondern vielmehr darauf, ge 
rade die Zugend zur Verantwortlichkeit zu erziehen. Die Tatſache, daß man fich überall gerne 
um die Übernahme jeder Verantwortung drüdt, daß man ernſthafte Bindungen ſcheut, un- 
gebundene, unklare Verhältniſſe liebt und das bequeme Daſein der Junggeſellenſchaft zu zwe ien 
dem forgenvollen Familienhaushalt vorzieht, ijt nicht zu beſtreiten. Aber es liegt ſicher nicht in 
der Richtung menſchlicher Kulturentwicklung, dieſe Gegebenheiten zu fördern und die Prüde 
bergerei zu unterſtützen und auszubauen, dieſe Zuſtände als richtig und wünſchenswert zu be 
handeln, „als ob“ fie die „an ſich“ richtigen und wünſchenswerten Zuſtände überhaupt wären. 

Dr. Otto Lerche, Leipzig Oetzſch 


Schlußwort zur Studentenehe 


Viel Beachtliches iſt in der Distuffion dieſes Vorſchlages vorgebracht worden. Vor allem 
möchte ich mich gegen das Mißverſtändnis verwahren, als wolle ich die Studentenehe ſchon 
am Anfang des Univerſitätsſtudiums. Meiner Anſicht nach hat ein angehender Akademiker, 
der im 18. bis 20. Lebensjahre ſteht, zunächſt ſein allgemeines und fachliches Studium energiſch 
in Angriff zu nehmen und alle Ablenkungen ſtrengſtens zu vermeiden. Durch Sport, Fuß 
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reifen, Baden mag er feinen Korper ftählen und für die Geiſtesarbeit tauglich erhalten. Wenn 
er aber nach vier bis fünf Jahren zum Examen gefchritten und etwa in Mitte der zwanziger 
Jahre zur geſchlechtlichen Vollreife gelangt iſt, ſollte er auch zur anſtändigen Geſtaltung feines 
Geſchlechtslebens, zur Ehe, kommen. Es liegt nicht nur im perſönlichen, ſondern auch im Staats- 
und Geſellſchaftsintereſſe. Hamit iſt zugleich ausgeſprochen, daß ich mich gegen jede Kinder- 
perhütung oder gar Abtreibung wehre, alſo mit Lindſey nichts zu ſchaffen habe. Jenes iſt nicht 
nur ein Verbrechen gegen die Natur, ein wirklicher Mord, ſondern eine ſchwere Schaͤdigung 
mindeſtens der Frau, die auch um das ſchönſte Ziel, die Mutterſchaft, betrogen wird. Hier 
ſtimme ich mit Bertold überein, daß nach der unnatürlichen „kinderloſen Ehezeit“ der unver- 
dorbenen Ehegatten inwohnende „göttliche Funke“ abgetötet iſt und kaum mehr geſunde Kinder 
erzeugt werden können. Selbſt Lindſey warnt aus wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Gründen 
den Lauf der Natur aufhalten zu wollen. Lindfep ijt allerdings Befürworter der Ehe nur, wo 
dauerndes harmoniſches Zuſammenleben garantiert ijt (wie kann dies garantiert ſein ). Eigent- 
lich will er Zeitehe und Löſung nach Belieben, will auch die Schmach der unehelichen Geburt 
auslöſchen. Es ijt dies im Grund freie Liebe mit allen Gefahren dieſer Erſcheinung und ſchutz⸗ 
loſen Preisgebung der verlaffenen Mutter. Welcher Mann wird ſolche abgebrühten Dirnen, 
die von Verhältnis zu Verhältnis ſchreiten, nehmen? 

Für mich ijt die Ehe etwas Heiliges, wie bei allen Völkern, und nicht bloß eine Luſtſtätte; 
fie bringt Verantwortung und Pflichten und verlangt Achtung der eigenen und fremden Per- 
ſönlichkeit, mit der man in engſte Verbindung tritt. Sie bedingt auch ſorgfältige Überlegung 
bezüglich der Wahl des Gatten; die ſollte aber doch ein Mann Ende der zwanziger Jahre haben. 

Die amerikaniſche Leichtfertigkeit, mit der Lindſep die geſchlechtlichen Fragen behandelt, 
möchte ich nicht bei uns eingeführt oder legitimiert ſehen (eingeführt iſt fie ja ſchon). Forels 
„PBrobeehen“ find ein Seitenſtück; die Ehe hat aber auch eine moraliſche und religiöfe Seite. 
Wer übrigens darauf nichts gibt, dem rate ich van de Veldes „Vollkommene Ehe“ zu leſen, 
wo rein vom hygieniſchen und rationaliſtiſchen Standpunkt aus die Dauerehe als Ideal ver- 
fochten wird. Ahnlich ijt Taſſilo von Scheffers „Philoſophie der Ede“ und meine „Ehe im Völker- 
leben“, welche zugleich eine kurzgefaßte Geſchichte der Ehe bietet (3. Aufl., Dr. Kirſch, Aſchaffendurg). 

Die Koſtenfrage bezüglich des Nachwuchſes darf nicht entſcheidend ſein. „Schickt Gott das 
Häschen, fo ſchickt er auch das Gräschen“, heißt ein alter Spruch. Übrigens hat die Geſellſchaft 
die Pflicht, für das Koſtbarſte der Welt, das kommende Geſchlecht, ausgiebig zu ſorgen, zumal 
heute, wo wir auf 19 Geburten für 1000 Einwohner angelangt ſind. Ganz beſonders brauchen 
wir Nachwuchs aus gebildeten Schichten; denn wir haben erſchreckenden Mangel an großen 
Begabungen. Wo ſind unſere Genies, im Vergleich etwa zu hundert Jahre zurück, wo wir 
Goethe, Schiller, Leſſing, Herder, Jean Paul, die Schlegel, Novalis, Kleiſt, Kant, Jacobi, 
Fichte, Schelling, Görres, von Stein, Gneiſenau, die Humboldt, Ritter u. a. beſaßen? Fenem 
jungen Studioſus, der gegen meinen Spruch: „Es fehlt an guten Begabungen; die können nicht 
gedrillt, die müſſen geboren werden“, auftritt, wäre ein Studium der Raffenfrage bei Gobi- 
neau, Woltmann und Hans Günther anzuraten. Er könnte dann lernen, daß Geburt, Milieu 
und Erziehung für Edelraſſen grundlegend ſind und die beſten Schüler keineswegs aus dem 
Proletariat kommen, das bei uns jetzt faſt ausſchließlich den Nachwuchs ſtellt. Ein Genie braucht 
nicht von einem Genie zu ſtammen; aber man wird faſt immer finden, daß die Eltern, wenn 
auch ungebildet, tüchtige Raſſeneigenſchaften hatten. 

Schlimmer noch als mangelnder Nachwuchs iſt erblich belaſteter Nachwuchs. Man bedenke, 
daß 40 Prozent der Ehemänner durch Syphilis verſeucht find! Hier würde ich Eheverbot und 
allenfalls Steriliſierung empfehlen. 

Sehr richtig iſt der Vorſchlag eines Kritikers, den Zuſtrom zu den höheren Schulen einzu- 
dämmen, damit die Akademikernot aufhöre und baldige Heirat und Möglichkeit der Kinder- 
ernährung eintrete. Die Aufnahmeprüfungen und Examina follten verſchärft werden. 

Damit glaube ich, allen Einwendungen die Spitze abgebrochen zu haben. Der Rat, Kinder 
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vorerſt bei Großeltern unterzubringen, war keineswegs gleichbedeutend mit Verzicht auf Eltern 
ſchaft; es war ja nur Nothilfe gemeint, für die erſte Zeit, und in den Ferien traf man ſich ja doch. 
Schließlich noch ein Wort an die Zdealiſten, welche „Selbſterziebung des uns von Gott ge 
gebenen Willens zur Enthaltſamkeit in geſchlechtlichen Dingen“ fordern. Ich habe allen Refpett 
vor folder Charakterhaftigkeit, wenn fie aufrichtig iſt und aus eigenem Erleben gefddpft. Auch 
ich fordere Keuſchheit von der Jugend, ähnlich wie Jean Paul, der im Studienheft zum Titan 
ſchrieb: „Einen Anſchlag auf ein weibliches Geſchöpf zu machen, um es zu verführen, war mie 
von jeher fo fern, daß ich einen Menſchen, der dazu fähig iſt, nicht ohne Haß und Ekel anfeben 
kann.“ Siehe meine „Keuſchheitsideen in ihrer geſchichtlichen Entwicklung und praltiſchen 
Bedeutung“ (3. Auflage bei Dr. Kirſch, Aſchaffenburg). Auf dem Gymnaſium und im Anfang 
der Hochſchulzeit übe der Jungmann dieſe Tugend! Es wird gute Früchte tragen. Aber dann 
verlangt die Natur gebieteriſch ihr Recht. Und der Menſch braucht es zu ſeinem Glück und zur 
allgemeinen Wohlfahrt. Dr. Sofeph Müller, Zägersburg b. Forchheim (Oberft.) 


Bilanz der Botſchaft von Denver 


Vorbemerkung: Nachdem wie ble verſchledenſten Stimmen aus allen Lagern haben zu Worte 
kommen laſſen, geben wir im folgenden der Derfafferin der „Botſchaft von Denver“ (Otteberheft 
bes „Türmers“ 1928) Gelegenheit zu einer kurzen Zuſammenfaſſung der in unſeren Erörterungen hervor 
gehobenen weſentlichſten Gefidtepuntte, dle in der Beurteilung der Lindſeyſchen Gedanken aufgetaucht 
find. Zugleich verweiſen wir auf die Ausführungen von Profeffor Dr. Eduard Sprang er, der ſich in 
feinem Wert „Rultur und Erziehung“ (Verlag Quelle & Meyer, Leipzig, 4. Aufl.) unter der Aderſchriſt 
„Lindſed und die neue Zugend“ (Seite 244) mit den im „Tiumer“ aufgeroliten Problemen beſchaftigt. 

Unferen Lefern kündigen wir ſchon jetzt unfere Abjlcht an, in einem der nddften Hefte die Fragen ber 
Eheredhtoreform zu dehandeln, die mit dem hier abgeſchloſſenen Thema in enger Beziehung fteben. 

f O. T. 


Die Ausſprache über dieſes wichtige Lebensgebtet, die der „Tuͤrmer“ dantenswerterwelfe 
herbeigeführt hat, iſt zwar reichhaltig und in jeder Beziehung wertvoll, befriedigt aber durchaus 
nicht in Hinſicht darauf, daß fait gar keine Frauen Stellung zu der Frage genommen haben. 
Frau Krukenbergs goldene Worte wiegen zwar yebnfad, die wenigen Zeilen des „Jungen Mäd- 
chens“ ſind gut gemeint, treffen aber nicht das eigentliche Problem. Wir hätten entſchleden mehr 
weibliche Jugend hören ſollen. Die deutſche Frau muß noch viel ſyſtematiſcher von jung an dazu 
erzogen und daran gewöhnt werden, mitzureden zum Wohl der menſchlichen Gemeinſchaft. 
Geht es denn ſie nicht vor allen Dingen an, was hier zur Verhandlung ſteht, und erſt mittelbar 
durch fie den Mann? Aus den gefamten Männerausführungen, die wir vor uns haben, klingt 
das doch förmlich überwältigend heraus. Um dle Frau handelt es ſich. Soll fie, will fie, darf fle 
dies oder das fein oder nicht fein, tun oder nicht tun. Danach müffen ſich die Männer wohl oder 
übel, fo oder fo ſchicken. Infofern hat Lindſey doch durchaus recht, daß von der Frau die Butunfts- 
entwicklung kommen muß. Zt fie voller Menſch, gleichberechtigt — nicht gleichgeartet — neben 
dem Mann, ſo muß ſie auch über das, was ſie ihrer Art gemäß will, ſoll und darf, entſcheiden. 
Der Mann kann fo und fo. Fir ihn ijt alſo ſtets das Beſte, was für die Frau das Beſte iſt, denn 
damit erhält er von ihr das Beſte, was die Frau überhaupt für ihn hat und iſt. Das meine ich im 
praktiſchſten wie im tiefſt religiösrethifchen Sinn. 

Man hat im ganzen Lindſey lange nicht tief genug aufgefaßt und verſtanden. Ein unfäglid 
hartnäckiges Vorurteil gegen die Amerikaner und alles Amerikaniſche iſt da wohl meiſtens ſchuld, 
ein Vorurteil, das bei uns Deutſchen faſt unausrottbar ſcheint. Von Amerika ſoll alles, waz 
unfere deutſche Sitte und Kultur bedroht, kommen. Vor dem „Amerikaniſieren“ hat das game 
Vaterland eine himmelhohe Angſt, wie vor dem „ſchwarzen Mann“, ein wenig erbaulices 
Schauſpiel dem Ausland gegenüber. Beſonders leid tut es mir, wenn auch ſogar noch das Deutſch 
Chriſtliche gegenüber Amerika betont wird. Man meint vielleicht beſtenfalls damit das Anders 
Chriſtliche, aber weil man ſich fo heftig dagegen verwahrt, muß es ſtets pharifdifd wirken, als ob 


Bilanz der Botſchaft von Denver 537 


wir fo viel beffere Chriſten wären, fo viel beffere Menſchen überhaupt! - — Leider tann Ich nicht 
weiter darauf eingehen, fo notwendig es wäre. 

Ich muß hier noch gunddft einen Satz berichtigen, mit dem Hans Ottmüller feine Ausführungen 
in diefem „Türmer“ heft beginnt, weil dieſer Satz, fo wie er daſteht, ſehr mißverſtändlich wirken 
kann. „Lindſey wurde in Amerika ſeines Amtes als Jugendrichter enthoben.“ Das ſtimmt nicht. 
Es muß heißen: „Lindſey wurde nach etwa 30 Zahren ſegensvollſter Tätigkeit durch polltiſche 
Machenſchaften von feinem Poſten verdrängt.“ Richter Lindſey hat nämlich den hohen morali- 
ſchen Mut bewieſen, gegen alles, was unſauber in ſeiner Stadt Denver, im Staate Colorado, 
in ſeinem Vaterland und in der Menſchheit iſt, ebenſo leidenſchaftlich Front zu machen wie 
gegen das, was er als Unrecht gegen die Jugend bezeichnet. Es war ein überaus gutes Zeichen 
für Denver und fein Vaterland, daß man ihn nicht ſchon viel früher „beſeitigte“. Daß man mit 
dem „Befeitigen“ nut feine weltweite Wirkſamkeit erreicht hat, iſt typiſch für derartige Maden- 
ſchaften. Der „geeignete Boden“ für feine Gedanken ſcheint alſo doch nicht bloß Amerika, fon- ' 
dern auch Oeutſchland wie die ganze Welt zu fein. Womit niemals geſagt ijt, daß man irgendwo 
hüben oder drüben dieſe Gedanken obne Prüfung, ohne Einſchränkung, ohne Kritik herunterſchlingt. 

Mir ſteht zu meinem Bedauern nicht der Raum zur Verfügung, die Distuffion im einzelnen 

durchzuſprechen, die fo vieles Gute und Beherzigenswerte gebracht hat. Vieles, dem ich hätte 
gegenübertreten müffen, haben andere ſchon verneint. Zum Beiſpiel ijt der eigenartige Vor- 
ſchlag, die Großeltern mit etwaigen Kindern aus Studentenehen zu beglücken, entſchieden 
genug abgelehnt worden. Die ganze Ausſprache hat ſich ſchlleßlich auf eine ganz enge Zeitſpanne 
des ſexuellen Lebens beſchraͤnkt, womit nur ein kleiner Teil der „Botſchaft von Denver“ berührt 
worden iſt. Man hat ſich Aber die Frübehe geäußert, und es hat ſich herausgeſtellt, daß faſt all- 
gemein angenommen wird, eine frühe Ehe löje das Problem der ſittlichen Not der reifen Jugend. 
Wohl klingt es bei einigen Mitredenden an, daß mit einer Eheſchließung an fic die erotiſche Frage 
keineswegs endgültig erledigt iſt. Und das ift es, was Frauenſtimmen ſicher noch viel klarer 
herausgeholt hätten. Was iſt es denn in Wirklichkeit, was not tut und was allein wichtig iſt? 
Sit es die Beruhigung der Gemüter, daß ſich das Geſchlechtsleben von Mann und Weib in einer 
von der Allgemeinheit — faute de mieux — gutgeheißzenen und als praktiſch betrachteten 
äußeren Hülle abfpielt, die darin beſteht, daß zwei und zwei zuſammen haufen, eſſen, trinken und 
ſchlafen? Oder ift es, daß Mann und Weib eine wirkliche Löfung und Erlöſung durcheinander 
erfahren und dadurch das geſamte . und Aupere Leben der Menſchheit zu Frieden, Gauber- 
keit und Tüchtigkeit führen? | 

Ich denke doch, es handelt {id für uns um das leztere, um eine wickliche Überwindung und 
Beſeitigung von Argerniſſen und Übeljtänden und Nöten und Qualen durch tiefgreifende, alles 
umfaſſende Maßnahmen. Was follte es uns nutzen, den Teufel durch Beelzebub auszutreiben? 
Und was hätten wir davon, uns nur wieder etwas Neues „vorzumachen , anſtatt alle des bis 
herigen Mäntelumbängens? 

Fit es wirklich damit gut, daß die jungen Leute, wenn fie ſich verlieben und einander genießen 
möchten, zuſammen in ein Zimmer oder ein Haus ziehen und damit dann als verheiratete an 
erkannt werden? Und die Zeit vorher? Immerhin ſind die geſchlechtlichen Triebe doch ſchon 
jahrelang vor der früheſten Heiratsmöglichkeit wach. Aber ganz abgefehen von der Not diefer 
noch früheren Zeit, die gar nicht mit in Betracht gezogen iſt, meine ich, daß mit einer auch ver- 
hältnismäßig frühen Heirat noch ganz und gar nichts gut und gewonnen tit. Das zeigen doch ge- 
rade alle die geſchiedenen Ehen, die wir erleben. Was wurde denn mit allen dieſen Ehen ge- 
wonnen? Nein, es handelt ſich durchaus um ſehr viel mehr als um äußerliche Kompromiſſe, 
die man ja allerdings auch nicht entbehren kann. Aber es geht letzten Endes um eine wirklich 
durchgreifende Sanierung, Erziehung, Durchbildung von innen her, eine ſexuelle Gefundbeits- 
pflege, Trainierung, Aufzüchtung, die vom Ganzen des Lebens ausgeht, nicht bloß dem Korper 
lichen, ſondern vor allem dem Seeliſchen, weil das das Primäre iſt. Wie foll denn jemals dem 
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Seeliſchen gedient werden, wenn man beſtändig zuerft an das Körperliche denkt und dem 
Körperlichen alle Rechte zugefteht? 

Es ift nun doch eine einwandfrei feſtſtehende Tatſache, daß dem Menſchen mit dem Ausleben 
ſeiner Triebe an ſich überhaupt nichts gedient iſt. Es kommt auf ſeine ſeeliſche Einſtellung dazu 
an, ob er dadurch irgend etwas für ihn Gutes, Wertvolles, Förderndes, Befriedigendes erreicht. 
Ein Trunk friſchen kalten Waſſers in einem beſtimmten Augenblick kann den Tod bringen. 
Eine Weile ſpaͤter kann es alles Gute, Erquidende, Erholende, Befriedigende der Welt bedeuten. 
Dieſe Weile abzuwarten, gilt es. Dazu gehört Erkenntnis und Willen, ſeeliſche Kraft. Und dies 
Prinzip gilt für alles Leben mit allen feinen Erſcheinungen und Entwicklungen. Warum es denn 
nicht im ſexuellen Leben bedingungslos anerkennen? Wir kommen ja doch nicht darum herum. 
Es iſt verhängnisvoll, eine neue Vogel Strauß Politik von der anderen Seite her zu beginnen. 
Weder Knecht fein der Aſzeſe noch des Trieblebens, ſondern Herr werden! Das wird immer die 
letzte Forderung und die letzte Löfung bleiben. Und alles andere iſt ein Abirren, Suchen, Stra 
dein, Leiden, das man unter kein allgemein wirkendes und allgemein gültiges Syſtem und Ge 
ſetz bringen kann. Man kann es auch füͤrderhin nur in Liebe begreifen und zu heilen und zu 
retten ſtreben, was, wo, wie man irgend kann. 

Die Hauptſache ijt, zu erkennen, daß das eine einzige Prinzip beſteht, daß es nur eine Ridt 
linie gibt, nur eine ſittliche Forderung, nur eine Löfung. Aber das iſt nicht nur für die ſexuelle, 
ſondern für alle ſittlichen Fragen fo. Und wenn wir auf allen Lebensgebieten irren, oft ver 
geblich ſuchen, fallen und wieder aufſtehen müſſen, und alle nichts anderes können als nach 
beiten Kräften ſtreben, fo iſt die zweite Hauptſache — nach der Erkenntnis der Richtlinie — die 
Erkenntnis, daß wir kein Recht zur Verdammung und Achtung haben und auch nichts damit 
erreichen, ſondern allein die hilfreiche Hand, die nach beſter Möglichkeit lindert, aufridtet, 
zurechtrichtet, nützen kann. Deshalb zum Beifpiel auch Hilfe, Recht, Achtung für die wr 
eheliche Mutter. Deshalb auch ein Eherecht mit einer Eheſcheidung, die beiden Gatten wie 
den Kindern wahrhaft gerecht wird und das Leben keines der Betroffenen derartig ftört, ja 
zerſtört, wie das jetzt der Fall iſt. Wenn man im ganzen übrigen Leben oft genug ſchwere 
Fehler macht, wie ſollte das nicht bei der Gattenwahl geſchehen und hier ebenſo wohl gut- 
gemacht werden können wie bei anderen Angelegenheiten. Auch hier geht es um die rechte 
Ehe, nicht um irgendeine oder eine falſche, zerrüttete Ehe. 

Dieſer rechten Ehe die Wege zu bereiten, heißt zuerſt, die inneren Moglichkeiten dazu zu 
ſchaffen, dann die äußeren beſtändig im Auge zu behalten und der Zeitentwicklung anzupaſſen. 
Auch für die inneren Moglichkeiten, für die Erziehung von Mann und Weib für einander und 
für das Kind, iſt es weſentlich, die Zeitentwicklung richtig zu bedenken, das heißt der neuen Frau 
und dem neuen Mann, wie ſie in ihrer Zeit daſtehen, voll Rechnung zu tragen. Die rechte Ehe 
muß trotz unveränbderlicher Grundprinzipien doch innerlich und äußerlich andere Geſtalt tragen 
als früher. Und da, meine ich, kann uns eine andere Idee, die auch aus Amerika kommt, die 
„fifty -fifty marriage“, die Halbpart-Ehe, beſſer helfen als Lindſeys Kameradſchaftsehe, die 
immer nur als ein mit Vorſicht zu gebrauchender Notbehelf für gewiſſe Fälle bewertet werden 
kann. Man könnte die Halbpart-Ehe viel eher Kameradſchaftsehe nennen als die Lindſeyſche, 
die allerdings einige Punkte mit ihr gemein hat. Aber die „fifty-fifty marriage“ iſt doch die 
rechte, mit der Zeit für unſere Zeit herausgebildete wahre Ehe. Kinder ſind für fie als einer 
richtigen Familiengründung ſelbſtverſtändlich, nur haben ſich beide Gatten über Zeit und Zahl 
des Nachwuchſes zu einigen. Ebenſo iſt eine Einigung — kein Anrecht von der einen oder anderen 
Seite — über das ganze feruelle Zuſammenleben Grundbedingung, wodurch die Frau erft die 
richtige abſolute Gleichſtellung mit dem Mann erhält, was die Baſis der Halbpart- Ehe ausmacht. 

Wirtſchaftlich wirkt ſich dieſe abſolute Gleichberechtigung der Gatten folgenderweiſe aus: 
Beide Gatten tragen dieſelbe Summe zum Hauswefen bei oder leiſten dementſprechende Arbeit. 
Wenn der Mann allein verdient hat, die Frau die gleiche Arbeitsleiſtung für das Heim einzu 
ſetzen, was je nach Stand und Verhältniſſen verſchiedene Tatigkeit bedeutet, entweder ein- 


Bilanz der Botſchaft von Denver 539 


fachere Hausarbeit, wie Reinmachen, Waſchen, Kochen, Nähen, oder weniger Hausarbeit, fon- 
dern mehr Leitung und Einrichtung des Haushalts ſowie Wahrnehmung geſellſchaftlicher 
Pflichten, die zum Beruf des Mannes gehören, oder vielleicht techniſche Hilfsarbelt für den 
Mann, Buchführung, Beſorgungen uſw. Jedenfalls wird von der Frau Arbeit verlangt, die 
zur Führung und Aufrechterhaltung des gemeinſamen Heims und Lebens nötig iſt. Aber nicht 
etwa ein ungewiſſes Mehr an Arbeit, weil die Arbeit des Mannes und die der Frau verſchieden 
bewertet wird, wie es bisher geſchah. Was die Frau an Arbeit zum wirtſchaftlichen Eheleben 
beiträgt, wird genau ſo hoch bewertet wie die Leiſtung des Mannes. Kommt er nach einem 
Arbeitstag von ſoundſo vielen Stunden nach Hauſe, ſo ſoll er eine Frau treffen, die ſich nicht etwa 
vom Verdienſt des Mannes einen bequemen Tag gemacht hat, ſondern die ebenſo fleißig für ihrer 
beider Intereſſen tätig geweſen iſt, und was dann am Nachmittag oder Abend unbedingt noch an 
Arbeit geleiſtet werden muß, wird gemeinſam oder abwechſelnd getan, jedenfalls eingeteilt. 

Wenn der Mann nicht Alleinverdiener iſt, ſondern die Frau durch einen beſonderen Beruf 
mitverdient, ſteuern beide einen Prozentſatz des Verdienten zum Hausweſen zu. Dieſer Prozent- 
fa wird nach der Zeit bemeſſen, die beide Gatten dem Verdienſt widmen. Wohloerſtanden 
handelt es ſich bei jeder Berechnung in der Halbpart-Che nur um die Zeit, nicht um die fonft 
gültige Bewertung dieſer oder jener Arbeit, weil für die Ehe jede Arbeit, die ihretwegen zu 
leiften iſt, ihrer abſoluten Notwendigkeit wegen gleichwertig fein muß. Es gibt hier nur ein Ent- 
weder Oder. Entweder iſt die Arbeit im Haufe der Arbeit außer dem Haufe ebenbürtig, weil 
beide zuſammen fürs Haus ſind, und damit erſt die Gründung und Erhaltung der wichtigſten 
ſtaatsſchützenden Einrichtung: der Familie, ermöglichen; oder die außerhaͤusliche Tätigkeit iſt 
die wertvollere, höherſtehende, und die Frau iſt damit auch weiterhin zu einer niedrigeren Ar- 
beit als der Mann verurteilt. Durch letztere Einſchaͤtzung ijt der Frau ſchon lange genug ſchweres 
Unrecht zugefügt worden, und es iſt kein Wunder, daß ſie ſich endlich dagegen aufgelehnt hat, 
fi weigert, fold) entwiirdigende Stellung ferner einzunehmen, und ſich Berufen zuwendet, 

die als männlich und damit höherſtehend angeſehen werden — leider noch ſehr vielfach werden! 

Die finanzielle Unabhängigkeit der Frau geht ſchon aus der fifty-fifty- Grundlage hervor. 
Was der Mann erwirbt, erwirbt zugleich die Frau, denn fie leiſtet ja die gleiche Arbeit dafür. 
Das in der Ehe Erworbene ijt alſo ſelbſtverſtändlich fo gut ihr Eigentum wie das des Mannes. 
gn Amerika wird das ſofort praktiſch durchgeführt. Möbel gehören teils dem Mann, teils der 
Frau. Angeſammeltes Vermögen wird geteilt, die Hälfte der Frau uͤberſchrieden. An einem 
Gejhäft wird fie Teilhaber uſw. Das mag, oberflächlich geſehen, kompliziert erſcheinen, ijt es 
aber in der Praxis nicht. Die Frau wird einfach zum Teilhaber, zum Kameraden des Mannes. 
Beide haben überallhin gemeinſame Intereffen, die oft feſter zuſammenhalten als alle anderen 
Beziehungen, und doch auch wieder, weil rein geſchäftlich zu löfen, beide Teile unabhängiger 
voneinander zurüdlaffen, wenn fie ihre Ehe trennen ſollten. 

Die feſten Punkte der „fifty- fifty marriage“ haben ſich in Amerika aus der Lebenspraxis 
herausgeſtaltet. Das Geſetz iſt in vielen Staaten ſchon weit dieſer Praxis nachgekommen und 
muß unweigerlich auch weiter mit dieſer Entwicklung mit. 

Als Bilanz der „Botſchaft von Denver“ müſſen wir unbedingt ſagen: fie hat ſegensreich 
gewirkt, wo immer fie hingedrungen iſt. Ihr Kernpunkt, ihr letzter Gehalt iſt nicht ameritanifd, 
ſondern allgemein menſchlich. Er heißt: Die Revolution der Jugend ijt fo alt wie die Menſch⸗ 
heit; fie ijt notwendig für den Fluß des Lebens, alſo berechtigt. Die Jugend iſt gut, nicht ſchlecht. 
Sie will das Gute, nicht das Schlechte. Die Alteren und die Alten ſind dazu da, zu lieben, zu 
ſtuͤtzen, zu heilen, zu leiten, neue Wege zu prüfen, finden zu helfen und mitzubauen. 

Niemand aber wird die Votſchaft von Denver wirklich verſtehen, der ſich nicht aus den tauſend 
Maffen- und Einzelerſcheinungen der Zeit — fo ſehr fie oft im Widerſpruch zu dem Prinzip zu 
ſtehen ſcheinen — erheben und allen Erſcheinungen zum Trotz das ewige Gute im Menſchen 
erkennen und tatſächlich anerkennen kann. Toni Harten-Hoencke 
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Karoline von Humboldt 


m 26. Marg 1929 jährt ſich zum hundertſten Male der Todestag Karoline von Humboldts. 

Das Andenken der Lebensgefährtin Wilhelm von Humboldts hat ſich in unzerſtörbatet 
Friſche lebendig gehalten. Die Diſtanz, die wir zeitlich zu ihrer Erſcheinung gewannen, hat de 
Bild der ſeltenen Frau unſerem Verſtaͤndnis nähergerüdt, die Veröffentlichung des Leben 
bildes „Gabriele v. Bülow“ hat den Deutſchen einen tiefen Einblick eröffnet in den Familler 
kreis der Humboldts, und neben der leuchtenden Geſtalt der Tochter gewinnt der Genius de 
Mutter farbigen Abglanz, Fille des Lebens. 


Auch fie hat bereits vor einem Vlerteljahrhundert ihren Biographen gefunden. Es erſcheint 
deshalb erſtaunlich, daß das bei Ernſt Siegfried Mittler & Sohn erfchienene Buch Albrecht 
Stauffers „Karoline von Humboldt in ihren Briefen an Alexander von 
Rennenkampf“ nicht dieſelbe Verbreitung errang, wie das vom gleichen Verlag heraus 
gebrachte Bülow-Buch. Jedenfalls ſteht es zu Unrecht im Schatten dieſes dankenswerten Werkes. 

Der Inhalt bringt mehr als der Titel verſpricht. Der Briefwechſel zwiſchen der älteren Frau 
und dem jüngeren Manne, ein ſeltenes Beiſpiel innigſter Seelengemeinſchaft, iſt trotz ſeiner 
faft dokumentariſchen Bedeutung als Widerfpiegelung der vielleicht erhabenſten Epoche deut⸗ 
ſcher Kultur, in feiner zugleich der Vergänglichkeit trotzenden Seitlofigteit faſt nur Anlaß zu 
einer Gejamtcaratteriftit der Perſönlichkeit Karollne von Humboldts. Uns Heutigen in de 
Zerriſſenheit unſerer Gegenwart, der Gejagtheit unſeres Lebens, die wir gefchüttelt von der 
Beſchleunigung des Tempos, einer erfcredenden Entſeelung des Oaſeins, einer Materiall- 
ſierung aller Werte mit banger Sorge ins Auge blicken, erwächſt aus dem Verſenken in des 
Weſen Karoline von Humboldts wie ihrer Zeit die Kraft, in uns verfchüttete, heilwirtende 
Quellen wieder aufzuwecken im Streben nach dem Siege des Göttlichen im Menſchen. 


Aufgewachſen im engften gelſtigen Konnexe mit Goethe und Schiller, Freundin Rauche, 
Schicks, Schutzherrin der Künſte, Gattin eines Wilhelm von Humboldt, Schwägerin feines 
berühmten Bruders, leidenſchaftliche Miterleberin der großen Zeit der Freibettstriege, ver 
körpern ſich in dieſer Frau die tiefſten Weſenselemente der Oeutſchen in einzigartiger Voll 
kommenheit. Sie nennt fo ziemlich alles ihr eigen, was wir im Begriffe find, zu verlieren. Sie 
beſitzt vor allem die Liebes fähigkeit im ſchönſten, innerlichſten allumfaſſenden Sinne. Fh 
ganzes Weſen iſt Liebe, als Gattin, Mutter und Freundin. Anfechtungen ſind ihr wie ihtem 
Gatten nicht erfpart geblieben, aber fie haben fie überwunden in dem Glüd einer Ehe, das ge 
gründet war auf der größten gegenſeitigen Anerkennung der inneren Freiheit. Dieſe belden 
nach Vollendung ringenden Menſchen haben damit für ihre Perſon die Löfung eines Problem 
vorweggenommen, das in den mannigfaltigſten Abwandlungen durch die Gegenwart geijtert 
Oer Briefwechſel der deutſchen Frau und des Baltenſproſſes, von 1819 bis 1829 reichend, vom 
Tode Rarolinens den Schlußſtrich empfangend, zeigt die weibliche Partnerin auf dem Wer 
fortſchreitender Abklärung, die ſie führt zu den lichten Höhen des Lebens. 

„Man kann, auch die Süßigkeit der Erinnerung gar nicht gerechnet, ſelbſt in Zdeen ewig in 
ihr leben und erſchöpft ihr einziges Weſen nicht.“ So feiert der Gatte die Verſtorbene. „Aus 
ſolchen Außerungen leuchtet der unvergdnglide Sinn uns entgegen, den Goethe in das große 
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Wort vom ‚Ewig-Weiblichen‘ gelegt hat.“ Mit dieſem Satze ſchließt der Verfaſſer feine De 
trachtungen über Karoline von Humboldt. 

Stauffer, ſelbſt der deutſcheſten Männer einer, den ein viel zu früher Tod im Jahre 1909 
feinem ſegensreichen Wirken und dem Vaterlande entriß, hat in dieſem Buche feiner Heldin 
und zugleich ſich ſelber ein bleibendes Exinnerungsdenkmal geſetzt. 

Dr. M. Leuchs-Mack 


Neue Wege der Kunſt? 
Sprechfilm — Rundfunk — Bildfunk — Filmfunk — Zukunftstheater 


er Niedergang des Dramas großen Stils, dem man heute allzuſehr mit äußeren Verlegen; 

beitsmitteln beikommen möchte, iſt hiſtoriſch notwendig bedingt aus der Umwandlung 
individualiſtiſch-ariſtokratiſchen Seelenlebens in demokratiſches Lebensgefühl. Dramatiſches 
Weltgefühl und individualiſtiſche Lebensanſchauung (deren innigſte Vermählung zur Zeit der 
Renaiffance ftattfand, der Renaiſſance- Dramatiker Shakeſpeare konnte daher im Laufe der Ge- 
ſchichte nie wieder erreicht, geſchweige denn übertroffen werben), hängen aufs engſte zuſammen; 
unſer Zeitalter des demokratiſchen Prinzips muß ſich von vornherein der Entwicklung des Dramas 
hemmend in den Weg ſtellen. Mit dem Niedergang bes Dramas aber iſt unlöslich der Niedergang 
des Theaters verbunden, wenigſtens bes kulturellen Theaters, das des Dramas bedarf. 

Wenn wir darum von künſtleriſchen Möglichkeiten des 20. Jahrhunderts reden wollen, dürfen 
wir den Hauptakzent nicht mehr auf das Theater legen. Die Oramenbühne kämpft augenblicklich 
einen ihrer ſchwerſten Kämpfe durch, fie zeigt momentan den gefaͤhrlichen ZJanuskopf, ijt einer- 
ſeits Symbol einer ihrem Ende ſich zuneigenden großen Kultur, wie andererſeits hoffnungsvoller 
Keim einer neu entſtehenden Epoche. Von dieſen erſten Keimen hier ſprechen zu wollen, wäre 
nicht am Platze, fie gehören vielleicht gar nicht mehr zum 20. Jahrhundert, deuten vielmehr bereits 
etwas Rinftiges an. Eilen wir der Entwicklung einmal im Geiſte voraus, fo läßt ſich allerdings 
die Vermutung ausſprechen, daß das Theater im 21. Jahrhundert ſeine zentrale Machtſtellung 

zurückerobert haben wird. Das dramatiſche Theater wird ein küͤnſtleriſches Problem der nächſten 
hundert Jahre bilden, feine Entwicklungsmoͤglichkeiten für das 20. Jahrhundert ſcheinen vorläufig 
noch gering. Unfer Jahrhundert, das Zeitalter der Technik, gibt vielmehr den fruchtbarſten Boden 
ab für die Entwicklung der mechaniſchen Künſte; wir ſtehen hier am Vorabend unmwälzender 
techniſcher Ereigniſſe, die mechaniſche Kunſt iſt im eigentlichen die Kunſt unſeres Jahrhunderts. 
Nachdem das alte dramatiſche Theater, das ſich als Tempel uͤber den Grundmauern einer 
ariſtokratiſchen Individualkultur wölbte, von der ihm antipodiſch gegenuͤberſtehenden Idee der 
gleichmachenden Demokratie zerſchlagen wurde, rüttelten an feinem morſch gewordenen Körper 
feine beiden größten Zerſetzungsmomente: Die Mechaniſierung und das Spezialitäten- 
tum. Und während das Theater ſelbſt ſeinem übermächtigen Zerſtörer, der epiſchen Zeitwelle, 
unterlag, gelang es feinen Vernichtungselementen, die angefreſſene Keimzelle zu zerſchlagen und 
aus ihren Trümmern zwei neue Keime zu entwickeln: das Kino und den Rundfunk. Man 
mechaniſierte: Es entſtanden im Film Scheingeſichte, im Funk Scheintöne; man ſpezialiſierte: 
Die uralte theatraliſche Totalitätskunſt ſonderte fic ſäuberlich in feine Komponenten, in Augen- 
und Ohrenkunſt. (Nota bene: Hieraus iſt die Regieumwandlung auf der Bühne zu erklären. 
Konzentrierte man bis zum Emporblühen des Films ſein Augenmerk auf die Bildregie, auf 
prächtige Szenenbilder, fo ſtreckte man jetzt vor den überlegenen Mitteln, mit denen die Kine 
matographie den Kampf aufnahm, die Waffen, man ging dazu über, jene andere Art theatraliſcher 
Darftellungstunft, in der man dem Film reſtlos überlegen war, näher zu unterſuchen: Man be- 
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gann mit der Pflege der Wortregie. Diefe Wandlung ift nicht fo unbedingt aus fic ſelbſt heraus 
zu verſtehen, wie fie gemeinhin aufgefaßt wird, als mit innerer Notwendigkeit aus dem Seititii 
herauswachſend, wir dürfen nicht vergeſſen, daß dem überlebten Mutterkörper nichts anderes 
mehr übrigblieb, als ſich zu wandeln oder zu verſchwinden; der Übergang von der Bild; zur Wort 
regie iſt weniger einer von innen aufkeimenden Aktivität als vielmehr einem paffiven Gedrängt- 
werden von außen zuzuſchreiben.) 

Der Hauptvorwurf, den alle Kunſtfreunde gegen den Film immer und immer wieder erhoben, 
betraf die fehlende Wortgeſtaltung. Da man bis vor ungefähr zehn Jahren noch nicht daran 
glauben konnte, daß dieſe zweidimenſionalen Schattenfiguren auf der Leinwand einmal ar 
fangen konnten zu ſprechen, bezeichnete man dieſen Mangel irrigerweiſe als den Kernpunkt der 
künſtleriſchen Minderwertigkeit des Films. 

Dieſer Gedanke muß heute infolge der überraſchenden techniſchen Entwicklungen fallen ge 
laſſen werden. Das Aufſehen, das vor einigen Monaten die Vorführungen des ſprechenden, de 
„optophonetiſchen“ Films in Hamburg und dann in Berlin erregten, beſtätigt die Worte Mr. Gold 
wyns, daß die Filminduſtrie in Kürze mit einer ungeheuren Umſtellung ihrer Produktion zu 
rechnen habe. (Wohlgemerkt: Der neue Tonfilm hat in ſeinem Syſtem nichts mehr zu tun mit 
den peinlichen Verſuchen, die man uns vor einigen Jahren noch vorſetzte, wo durch eine Schall 
platte das Wort übertragen wurde. Dieſes Verfahren krankte bekanntlich daran, daß Schallplatte 
und Filmſtreifen unabhängig voneinander abliefen, und daß ſich derart präziſe Übereinitim- 
mungen — es handelt fi hier um Tauſendſtelſekunden — praktiſch niemals erreichen ließen. 
Für techniſch intereſſierte Leſer ſei der moderne Werdegang kurz dargelegt: Zunächſt werden die 
Schallſchwingungen mittels Mikrophon in elektriſche Schwingungen umgeſetzt wie beim Radio. 
Diefe gehen durch einen Röhrenverſtärker, der mit Hilfe einer Ultrafrequenzlampe eine Umſetzung 
in Lichtſchwankungen bewirkt. Letztere werden photographiert, d. h. fie werden durch ein befor 
deres Beleuchtungsſyſtem auf ein außerordentlich lichtempfindliches Rohfilmmaterial projiziert. 
Die ſo umgewandelten Schallwellen zeichnen ſich auf dieſem als hellere und dunklere Flecke ab. 
Bei der praktiſchen Vorführung des entwickelten Films vollzieht ſich der umwandlungsprozeß 
der Lichtſchwankungen in Schallſchwingungen in umgekehrter Weiſe. Durch die Zwangsläufig 
keit der Aufnahmevorrichtung für Bild und Schall ergibt ſich bei der Vorführung ein abfoluter 
Gleichlauf.) 

Damit hängt noch ein anderes, künſtleriſch ungeheuer wichtiges Moment zuſammen: Die 
alberne, allem Geſchmack hohnſprechende Unterhaltungsmuſik in der bisher üblichen Form, wird 
verſchwinden. In dieſem Zuſammenhang kommen die Verſuche, die vor wenigen Wochen in 
Baden-Baden gezeigt worden find, die jedem Filmwerk eine eigens komponierte Muſik mitgeben 
wollen, nicht in Betracht; denn ſie ſind auf den alten, den ſtummen Film zugeſchnitten, bedeuten 
ein Ende, keinen Anfang. Der zukünftige Film wird Muſik als Untermalung nur dann noch nötig 
haben, wenn das Wort ſchweigt, und kein Dirigent wird imſtande fein, der maſchinellen Präziſion 
des ablaufenden Filmſtreifens in Einſätzen und Übergängen ſtandzuhalten. Nur mechaniſche 
Muſik kann und darf deshalb das mechaniſche Abrollen filmiſchen Geſchehens begleiten, ſedes 
perſönlich menſchliche Eingreifen in dieſen feſtgefügten Apparat iſt höchſter unkünſtleriſchet 
Kompromiß. 

Aufs engſte hängt mit dieſer techniſchen Umgeftaltung die Steigerung der künſtleriſchen Quali 
tät des Films zuſammen. Es geht dann nicht mehr an, Gage in dieſer inhaltlich wie formal band 
papierenen Weiſe zu prägen, wie es die heute üblichen Zwiſchentexte durchweg tun, das lebendig 
geſprochene Wort muß, wie auf der Bühne, dichteriſch geformt fein, der Film wird dadurch ir 
Form eines echten Kunſtwerks erhalten. Mehr als ein formales Kunſtwerk zu fein, wird er ir 
deſſen mit ſeinen techniſchen Mitteln niemals zu erreichen imſtande ſein. 

Wer Gelegenheit hatte, die „Große deutſche Funkausſtellung“ in Berlin zu beſuchen, ist 
beſtimmt mit dem Eindruck weggegangen, daß Probleme, die uns vor Monaten noch utopiſch 
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angemutet hätten, ſchon in ſehr naher Zukunft ihrer Verwirklichung entgegengehen werben. 
Es iſt eine aller Kulturgeſchichte bekannte Tatſache, daß einmal angebahnte Entwicklungen ſich im 
Vorwaͤrtsrollen überftürgen. 


Es ijt ſelbſtverſtändlich, daß über den neuen, ſprechenden Film die Meinungen heute noch ſehr 
geteilt ſind. Namentlich die Freunde des ſtummen Films wollen ſich mit der Erſindung noch nicht 
recht einverſtanden erklären. Aber wie groß die Uneinigkeit ſelbſt dei den Herſtellern der Laut; 
filme iſt, beweiſt die vor wenigen Wochen ſtattgefundene Ausſprache zwiſchen amerikaniſchen 
und europäifchen Induſtriellen. Die Europäer ſchienen geneigt, in dem Lautfilm eine ernſthafte 
Angelegenheit zu erblicken, ſie ſtellten ihn ſich in der eben geſchilderten Form vor, als Vereinigung 
von Sprech und Augenkunſt. Die Amerikaner wollen ihm dagegen vorläufig nur eine Berech- 
tigung als eine Art von Filmoperette zugeſtehen, d. h. ſie halten das geſprochene Wort im Kino 
für eine „Kinderkrankheit“, die nach ſpäteſtens einem Jahr überwunden fein wird. An Stelle des 
ernſteren Wortes glauben ſie an die leichtere Muſik. Stellt ſich Europa alſo zum Lautfilm, ſo 
bekennt ſich Amerika zum Ton- oder Muſikfilm. Wir ſehen, nicht einmal über den Kernpunkt, 
über das künſtleriſche Prinzip an ſich, iſt es bei den Beteiligten zu einer einigenden Auffaſſung 
gekommen. Aber trotz dieſer Uneinigkeit dürfen wir uns nicht darüber wundern, daß das Problem 
des ſprechenden Films in verhältnismäßig wenigen Monaten populär geworden iſt. Nach den 
Beſchreibungen, die uns aus der Filmſtadt Hollywood zugehen, iſt dort die Begeiſterung für die 
neue Erfindung bei weitem größer als bei uns, fo ſtark, daß ſchon heute kein Kino mehr auf die 
Wiedergabe dieſer zweifelhaften Erſtlingsprodukte verzichten darf. Wir hören, daß die berühmten 
Filmſtars von Hollywood verzweifelt nach Sprechlehrern rufen, die fie in die Anfangsgründe der 
Sprechtechnik einweihen können. Aber wie ſich die Entwicklung auch geſtalten mag, das können 
wir jedenfalls den Bewunderern des ſtummen Films entgegenhalten: Der Film hatte dieſe 
Erfindung nötig, er brauchte dieſe Auffriſchung! Denn eine Kriſe des Films beſteht in 
demſelben Maße, wie eine Kriſe des Theaters, nur daß ſie nach außen nicht ſo deutlich zutage 
tritt, daß fie ſich wirtſchaftlich nicht fo kataſtrophal auswirkt. Deſto geſpenſtiſcher jedoch wütet fie 
nach innen. Der ungeheure Verbrauch an Filmideen war naturgemäß größer, als auf der an- 
deren Seite neue ſchöpferiſche Möglichkeiten vorhanden waren; eine künſtleriſche Stagnation 
war die unausbleibliche Folge, das filmiſche Geſchehen kreiſte bis zum Überdrug wieder und 
wieder in immer verwäſſerterer Auflage um gewiſſe, finanziell bewährte Stoffkomplexe. 


Ich glaube heute nicht mehr, daß der ſtumme Film noch weſentliche Entwicklungsſtufen durch; 
gemacht hätte, er iſt fertig ausgebildet. Die Gefahr greiſenhaften Verwelkens iſt ihm durch die 
Lautfilmerfindung zu feinem Glüde erſpart geblieben. 


Die Frage taucht unbedingt auf: Wird dieſe Umwandlung nicht dem Theater in der heutigen 
Form den letzten Reſt geben? Vergegenwärtigen wir uns die Lage: Wir find in den Stand ge 
ſetzt, im Lichtſpieltheater hervorragende Darftellungs- und Sprechkunſt aufnehmen zu können, 
das provinzielle Stadttheater im gleichen Orte wird infolge wirtſchaftlicher Hemmniſſe ſchwerlich 
in der Lage fein, Ebenbürtiges hervorzubringen. Ole Antwort muß leider lauten: Das Theater 
wird vorlaufig noch mit einer weiteren Abwanderung zu rechnen haben. 


In Parentheſe: Um nicht mißverſtanden zu werden, fei ausdrücklich betont, daß hier nur rein 
geiſtesgeſchichtlich die Wege angegeben werden ſollen, die die Technik zielſicher beſchreiten wird. 
Sede perſönliche Zuſtimmung oder Ablehnung iſt in dieſem Zuſammenhang nicht am Platz. 
Das Problem des ſprechenden Films iſt gerade in den letzten Monaten wieder akut geworden, 
wo ſich das Deutſche Lichtſpiel Syndikat endgültig fuͤr die Exwerbung der fünf Syſteme (in der 
Hauptſache die von Tri-Ergon und Küchenmeiſter) für Oeutſchland entſchloſſen hat. Schon in 
nächſter Zeit foll allwöchentlich ein Beiprogramm von 4—500 Meter Sprechfilm in den Spiel- 
plan aufgenommen werden. Auch der größte Weltfilminduſtrielle, Herr Goldwyn, hat ſich 
kurzlich über feine Pläne zur Herftellung von Lautfilmen geäußert: Vorerſt noch ſollen fie das 
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Ausſehen kürzerer Einakter erhalten, jedoch wird der Weg vom Einakter bis zum Spielfilm 
durchſchnittlicher Länge nicht mehr allzufern liegen. 

Es kann hier auch nicht unſere Aufgabe ſein, den wirtſchaftlichen Bedenken dieſer Entwicklung 
im einzelnen nachzugehen. Nur das ſchwierigſte und bisher noch gänzlich ungelöſte Problem der 
Internationalität des Sprechfilms fet herausgegriffen. Augenkunſt hat vor der Ohren- 
kunſt den großen Vorteil, nicht an ſprachliche Grenzen gebunden, alfo international zu fein; und 
gerade die ſchwerringende deutſche Filminduſtrie, die die Weltmarktproduktion an zweiter Stelle 
beherrſcht (Amerika verſorgt heute den Markt mit 85—90 Prozent, nach Amerika kommt Deutid- 
land vor Frankreich mit 4 Prozent), muß, um ſich behaupten zu können, auf dieſe Internationali- 
tät höchſtes Gewicht legen. Sie ijt aber außerordentlich gefährdet, ſobald jeder Film die Sprache 
feines Herſtellungslandes ſpricht, die ihn ſelbſtverſtändlich in den meiſten Fällen für anders 
ſprachige Nationen untauglich macht. 

Unſere bisherige Darjtellung ging ausſchließlich von Plänen einer nahen und nächſten Zukunft 
aus. Schreiten wir einmal weiter und faffen eins der Probleme ins Auge, deren ſpaͤtere Erfüllung 
uns die Funkausſtellung verſpricht. Wir hatten ausdrücklich hervorgehoben, daß unſere beiden 
modernen Spezialkünſte, der Film und der Rundfunk, Sprößlinge der einen großen Urzelle 
Theater find. Die furchtbarſte Gefahr wird dem Theater dann drohen, wenn beide Künite 
ſich auf ihren gemeinſamen Urſprung zurückbeſinnen und ſich, jede für ſich voll aus- 
gebildet, zu einer ungeheuren Weltmacht neu zuſammenſchließen. Die heutigen Formen 
beider find als Durchgangsſtadium zu dieſem Endzuſtand anzuſehen. Wie die vifuelle Kine“ 
matographie ihrem Machtbezirk das Wort eingliedert, fo bemächtigt ſich von der anderen 
Seite der nur für das Ohr eingeſtellte Funk des Bildes (der Fernſeher wird ein Beſtandteil 
des Funks werden), der Bildfunk iſt für uns heute ſchon ein geläufiger Begriff. Fernſeher 
und Funk bilden die letzte Ergänzung; denn beide bedeuten die Überwindung des irdiſchen 
Raumbegriffs, der eine für das Auge, der andere für das Ohr. Jedem Nachdenkenden wird 
es einleuchten, daß es dann nur noch eine Frage der Zeit bedeutet, bis die ſtarre Photo- 
graphie im eigenen Heim ſich zur kinematographiſchen Beweglichkeit umwandelt. Das bedeutet 
natuͤrlich auch das Ende der Lichtſpieltheater in jetziger Form. In der Weiſe, wie heute der Funk 
das Wort von einzelnen Sendern aus ins Haus ehen wird Europa dann von einigen Zentralen 
mit dem Lautfilm verſorgt. 

Damit ſind wir beim idealen Endſtadium S Wir ſetzen uns häuslich in den Klubſeſſel, 
drüden auf den Knopf und ſehen und hören Schauſpielkunſt wieder in erſter Vereinigung. Das 
iſt der Technik höchſter Triumph. (7 O. T.) 

Verweilen wir mit unſeren letzten Ausblicksgedanken noch einmal bei unſerer geliebteſten, 
unſerer unglücklichſten Inſtitution, dem Theater, dann bleibt uns als Troſt nur die Hoffnung auf 
eine — allerdings noch ferne — glücklichere Zukunft. Mit dem Erwachen des neuen Dramas 
wird auch das tote Theater eine Auferſtehung feiern, wie herrlicher nie vordem. Denn das 
Einzige, was ihm von der Technik nicht genommen werden kann, das Letzte, was ihm geblieben 
ijt und was man heute erſchreckend ſtark zu unterſchätzen pflegt, das iſt das ſoziologiſche Moment, 
die menſchlich warme Berührung vom Menſchen auf der Bühne zum Menſchen im Zufhauerraum. 
Die Technik wird den angegebenen Weg zielſicher gehen, aber — man geſtatte die fubjettive An- 
ſicht — fie wird im ſiegenden Vorwaͤrtsſtürmen ihr eigenes Grab ſchaufeln. Heute noch zieht man 
dem Theater mit feinen menſchlichen Zufällen das prdgifere Arbeiten der Maſchine vor, es wird 
die Zeit kommen, wo man ſich vor ihrer exakten Präzifion angeddet wegwenden wird, und je 
vollendeter die Technik die königlichſte Kunſt, die Schauſpielkunſt, wird reproduzieren können, 
deſto tiefer wird die Sehnſucht wieder nach der verlaͤſterten Menſchenbühne. Dieſe Sehnſucht 
jedoch erfordert eine andere Kultur, die mit heutiger Bivilifation und Technik in geiſtigen 
Fragen nichts mehr zu tun hat. (Ich wiederhole ausdrücklich: In geiſtigen Fragen. Es liegt mir 
natürlich vollkommen fern, die Notwendigkeit der Technik im praktiſchen Leben in Frage zu 
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ftellen, wohl aber glaube ich, daß fie einft ihre heutige Zwingherrſchaft über ihr fernliegende 
Geiſtesangelegenheiten wird aufgeben müſſen.) 

Dann gilt es, den Begriff „Kunſt“, der uns in feiner religiöſen Urbedeutung abhanden ge- 
kommen iſt, um deſſen „Geheimnis“ heute nur einzelne Schöpfermenſchen einſam wiſſen, von 
dem aber in hochſtehenden Kulturzeiten ein ganzes Volk ſcheu durchdrungen iſt, neu zurück- 
zugewinnen. Dann allerdings — leider — werden wir Bühnenſpieler von heute nicht mehr ſein. 


Dr. Herbert Leiſegang 


Farblichtmuſik 


enn heute in unſeren Konzertſälen Oratorien, Kantaten oder einfache Chöre und Lieder 
N werden, wenn allabendlich in den Theatern Opern und Muſikdramen zur 
Aufführung gelangen, ſo wundert ſich kein Menſch. Der Laie wie der geſtrenge Kritiker kennen 
es nicht anders, als daß es Kunſtgattungen gibt, in denen ſich Muſik mit Text in den verſchie⸗ 
denſten Formen verbindet, ja in denen gelegentlich ausgeſprochen Gedankliches, Lyriſches, 
Dramatifches, Epiſches einen wichtigen Platz neben der Muſik einnimmt. Selbſt das Bühnen; 
bild ſpielt in Oper und Muſikdrama eine erhebliche Rolle, und ftändig erlebt man es, daß neue 
Inſzenierungen auftauchen, die man mit größerer oder geringerer Begeiſterung aufnimmt. Man 
hat ſich eben daran gewöhnt, daß es nicht nur eine „abſolute“, ſondern auch eine „verbundene“ 
Muſit gibt, ebenſo wie Tanz, Marſch, Reigen, religiöfer Kult Muſikaliſches und Außermuſikali- 
ſches miteinander in engſter Verbindung zeigen. Ja, der Begriff des „Geſamtkunſtwerks“ im 
Wagnerſchen Sinne iſt geiſtiges Allgemeingut. Welcher denkende Menſch, der nicht um jeden 
Preis durch einen ſonderbaren Einfall zu glänzen trachtet, kommt auf den Gedanken, alle dieſe 
Kunſtformen als äſthetiſche oder künſtleriſche Entgleiſungen hinzuſtellen und die ſtrenge 3jo- 
lierung aller Künſte voneinander zu predigen! Wir alle wiſſen, daß es „abſolute“ Muſik gibt 
und geben foll, eine Muſik, der weder Text noch Programm zugrunde liegt, bei der man ſich 
nichts denken, nichts vorzuſtellen hat und die nur durch innere Logik, Konſequenz, Architektonik, 
oder wie man es nennen mag, wirkt. Aber wir wiſſen ebenſo gut, daß dies nur eine Form der 
Muſit iſt, nicht aber die Form oder das Zdeal ſchlechthin. 

Es iſt charakteriſtiſch, daß, ſobald die Verbindung der Muſik mit anderen Elementen un- 
gewohnte Formen annimmt, eine Sonderung der Geiſter eintritt. Auf der einen Seite achtet 
man aufmerkſam auf. Man fragt ſich, ob ſolche neuen Verſuche in irgendeiner Geſtalt möglich 
oder gar erſtrebenswert ſind. Auf der anderen dagegen iſt man mit der Ablehnung ſehr raſch 
zur Hand. An den erſten Verſuchen bemängelt man das Techniſche, aber aus dieſem mehr duger- 
lichen Element erwächſt eine grundſätzliche Haltung. So konnte es vorkommen, daß angeſichts 
der neuerlich nicht ſeltenen Verſuche, Mufi mit reinen Licht- und Farbenſpielen zu verbinden, 
grundſätzliche Ablehnungen ſelbſt von ſolchen Perſönlichkeiten zu vernehmen waren, denen man 
nach ihren ſonſtigen geiſtigen und künitlerifchen Qualitäten mehr Objektivität und ſachliche Fähig- 
keiten zugetraut hätte. Sing doch die Ablehnung in einem dieſer Fälle ſo weit, daß ſich eine 
Perſönlichkeit an öffentlicher Stelle nicht anders glaubte äußern zu können, als daß angeſichts 
der neuen Farblichtmuſikverſuche von „äſthetiſcher Blaſiertheit“ und „Hilfloſigkeit vor rein 
muſikaliſchem Geſchehen“ geſprochen wurde. Bemerkenswert iſt, daß nicht einmal der Verſuch 
unternommen wird, die einzelnen Formen ſolcher Gedanken gegeneinander abzuwägen und 
feſtzuſtellen, ob denn wirklich eine Verbindung von Muſikaliſchem mit abſtrakt Optiſchem etwas 
fo Unerhörtes ijt im Vergleich mit Verbindungen, wie fie uns Theater und Film alltäglich vor- 
führen. 
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Die einfachſte Verbindung von Farbe und Ton tritt uns in der Geſchichte ſchon früh ent- 
gegen, nämlich vor rund 200 Jahren bei Pater Caſtel. Das Prinzip beſtand darin, daß beim 
Anſchlagen jeder einzelnen Taſte des Klaviers bzw. feines damaligen Vorlaͤufers zugleich ein 
farbiges Täfelchen erſchien. Bis in die Gegenwart hinein hat es an analogen Verſuchen nicht 
gefehlt, und auch bei dem 1927 in Hamburg abgehaltenen I. Kongreß für Farbe-Ton-Forſchung 
tauchten wieder ähnliche Ideen auf. Sie gehen auf die Meinung zurück, daß ſich die Töne unferer 
muſikaliſchen Skala fämtlidy mit den Farben des Spektrums in feſte Beziehung bringen laffen, 
und obwohl wir heute im Banne der „temperierten“, alſo einer tinjtliden Stimmung ſiehen, 
glaubt man immer wieder, daß jene Entſprechung auch eine phyſikaliſche ſein müſſe, nämlich 
eine ſolche in bezug auf die Schwingungsverhältniſſe der Töne und des Lichts. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß ein derartig feſtes Schema im Augenblick künſtleriſch und wiſſenſchaftlich 
der Begründung entbehrt. Ob wir eines Tages doch dahin gelangen werden, innere feſte Der- 
bindungen zwiſchen Tönen und Farben in jenem Sinne aufzudecken, wiſſen wir nicht. Pfycho⸗ 
logiſch wie äſthetiſch find die Ausſichten dafür aus vielen Gründen recht gering. Zit doch einer 
ſeits die Ton wie die Farbenauffaſſung von Menſch zu Menſch eine außerordentlich verſchiedene, 
und läßt ſich doch andererſeits über den küͤnitleriſchen Wett eines ſolchen Schemas ſtreiten. 

Nicht ebenſo ſteht es mit ſolchen Verſuchen, wie fie neuerlich durch Alexander Laſzlö und 
Ludwig Hirſchfeld-Mack angeſtellt wurden. Bei Läſzlö erſcheinen gleichzeitig mit einer vor 
geſpielten Muſik auf einer Projektionsleinwand komplexe farbige Gebilde vorwiegend im 
preſſioniſtiſchen Charakters, wie auch Läſzlö ſelbſt muſikaliſch Impreſſioniſt iſt. Die bewegten 
farbigen Gebilde pflegen der Muſik irgendwie zu entſprechen. Aber ſie heften ſich nicht an 
einzelne Tone, ſondern an beſtimmte Stellen, an Motive, Themen oder ſonſtige Figuren und 
find im Charakter meiſt abſtrakt. Zwiſchen Muſik und (bewegtem) Bild herrſcht immerhin weit- 
gehende Gelbjtändigteit, die fo weit geht, daß bei Wiederholungen ſogar nicht unerhebliche Ver- 
änderungen vorkommen. Bei Hirſchfeld-Mack, deſſen Lichtfiguren eher expreſſioniſtiſchen Cha- 
rafter tragen und dem Bauhausſtil nahe ſtehen, iſt die Verbindung eine feſtere. Gleichzeitig mit 
den Klängen, die übrigens recht einfach gehalten ſind, erſcheinen auf der Leinwand Geſtalten, 
die wie optiſche Repräſentanten von Klängen und Klangverbindungen anmuten. 

Auch gegen dieſe beiden Arten läßt ſich mancherlei einwenden, vor allem der Gedanke, daß 
die optiſchen Farben und Formen jedesmal eine ganz beſtimmte Ausdeutung des Muſikaliſchen 
darſtellen und daher wohl fubjettiv, nicht aber objektiv, d. h. für alle Menſchen entſprechend 
wirkſam find. Allein, dieſer Einwand ijt nicht grundſätzlich. Man kann das gleiche auch bei Text- 
vertonungen aller Art geltend machen. Wer möchte es aber heute unternehmen, im Ernſt zwiſchen 
Mozart und Wagner eine Alternative aufzuſtellen! Mozart gilt als Rlaffiter. Bei ihm ſtand die 
muſitaliſche Form einſchließlich vieler konventioneller Elemente obenan. Soweit er vertonte, 
kam es ihm ſicherlich auf die allgemeine Stimmung an, die er aus einem Text oder über ihn 
haben wollte bzw. als echtes Kind feiner Zeit haben mußte. Wagner dagegen ſteht in der Hoch 
romantik. Er ſucht Ausdruck um jeden Preis, Ausdruck bis in die Elemente des Gedanklichen 
und des Textlichen hinein. Man kann ſich perſönlich einer dieſer beiden Stilrichtungen gegenüber 
zuruͤckhaltend einſtellen, man darf ihr objektiv Originalität und Echtheit nicht abſprechen. Oder 
wer möchte es unternehmen, gegenüber Schubertſchen Liedern Kritit in dem Sinne zu üben, 
daß geltend gemacht wird, aus der bloßen Muſik heraus erkenne man nicht den gedanklichen 
Inhalt! Die Schubertſche Art, dieſen oder jenen Text zu vertonen, fei eben nur rein ſubjektio, 
und andere Menſchen würden beſtimmt eine andere Art der Vertonung vorgezogen haben. Aus 
dieſen Beiſpielen erſieht man, daß irgendwelche Verbindungen von Muſik mit anderen Ele- 
menten nicht durch bloße Theorie abzutun find. Wie jeder Künſtler in ſich unabhängig Iıt und 
wir von ihm in erſter Linie Echtheit und Stilreinheit verlangen, nicht aber die Befolgung von 
Regeln und Geſetzen, die allen Menſchen einleuchten, ſo iſt auch das Verbinden von Muſik mit 
Außermuſitaliſchem eine Kunſt für ſich. Dieſe Kunſt mag in den Anfängen ſtecken, fie mag 
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ungewohnt und daher abſonderlich erſcheinen, ſie mag ſich weiter entwickeln oder wieder zugrunde 
gehen. Jedenfalls verlangt fie eine geiſtige Umftellung, die indeſſen nichts anderes bedeutet als 
folgerichtiges Weiterbauen auf ſchon vorhandenen Grundlagen. Wir haben auf der einen Seite 
die reine, „abſolute“ oder „abſtrakte“ Muſik, wenigſtens in der Intention oder als Ideal. Wir 
baben auf der anderen Oper, Muſikdrama und muſikaliſch begleiteten Film. Weshalb ſoll eine 
Kunſtgattung von vornherein unmöglich ſein, die muſikaliſch wie optiſch ohne Programm, ohne 
Gegenſtaͤndliches, ohne Gedankliches arbeitet und doch Gebdrtes und Geſchehenes miteinander 
innerlich zu verbinden ſucht. 

Das Problem bekommt noch ein anderes Geſicht, wenn wir uns die tatſächlichen Verhältniſſe 
vergegenwärtigen, wie fie heute beim Muſikhören find. Wir ſitzen im Konzertſaal, nicht im ver- 
dunkelten, ſondern im hell erleuchteten. Symphoniſche Muſik ohne Programm und ohne Text 
wirkt auf uns ein, ſie erfüllt ibren Zweck, indem ſie uns innerlich ergreift und im ganzen Erleben 
mitreißt. Sollen wir grundſätzlich unſere Augen ſchließen, oder dürfen wir es halten, wie wir 
wollen? Die meiſten haben die Augen offen. Sie verfolgen die mehr oder minder charakteriſti- 
ſchen Bewegungen und Verrenkungen des Dirigenten mit Aufmerkſamkeit, ebenſo die der 
Orcheſtermitglieder. Vor ihnen liegt ein Meer von Köpfen, von blonden und ſchwarzen, mo- 
dernen und altmodiſchen. Das Ganze wird von oben oder von der Seite mehr oder minder 
glücklich beleuchtet. Hier bedarf es entweder einer fortwährend geübten Abſtraktion gegenüber 
allen dieſen wahrhaft heterogenen Eindrücken. Das ftört den unmittelbaren Eindruck der Muſik. 
Oder man ſieht die Umgebung wohl, aber man denkt nicht an fie. Das ijt unwillkürliche Farblidt- 
muſik. Denn daß die beim Anhören gleichzeitig geſehenen Dinge nicht ohne nachhaltige Spuren 
bleiben, weiß jeder von uns, der viele Konzerte beſucht hat und ſich zu beobachten verſteht. 

Wir kommen hier auf das Problem der Farblichtmuſik von der entgegengeſetzten Seite. Es 
iſt heute faktiſch fo, daß faſt immer muſikaliſche Eindrücke mit ſolchen aus der optiſchen Sphäre 
verbunden ſind. Und ſelbſt, wer die Augen ſchließt, wird in häufigen Fällen das Auftreten von 
gleichzeitigen Phantafie- und Vorſtellungsbildern im zwangsmäßigen Sinne kennen, die nicht 
zur Sache gehören und den rein muſikaliſchen Eindruck bemerkt oder unbemerkt ſtören. Da taucht 
zunächſt die Frage der geeigneten Umgebung auf. Völlig verdunkeln wird man die Konzertſäle 
auf die Dauer kaum. Oenn abſolute Finſternis iſt ein ungewohnter Zuſtand für uns, in dem wir 
uns wachend nicht wohl füblen können. Nun kommt man zur ſchwachen Beleuchtung. Aber wie 
ſoll fie fein? Muß fie immer nur den leicht gelblich rötlichen Schimmer haben, den wir gewohnt 
ſind? Und was ſollen wir betrachten? Heftig oder zart, ſympathiſch oder unſympathiſch ſich 
bewegende Muſiker, die intereſſant fein mögen, aber in ihrem Außeren doch mit dem Sinn der 
Muſik recht wenig zu tun haben, es fei denn, daß man Muſik mit Mimik verbinden möchte, was 
wir hier nicht vorausſetzen? Oder aber neutrale Wände, grau in grau, oder theatermäßige Vor- 
hänge mit unkünſtleriſch wirkenden Dekorationen? Man kommt, wie man die Frage auch drehen 
mag, um das wichtige Problem nicht herum, wie beim echten muſikaliſchen Genuß die Um- 
gebung beſchaffen fein folle, damit fie wenigſtens nicht ſtört, noch beſſer aber zur Mufik „paßt“. 
Und was iſt nun Mufit? Wir hören heute alte Weiten aus Mittelalter und Renaiſſance. Wir 
hören die Muſik des Barock (Händel) und den großen Bach. Dazu kommen die Klaſſiker, die 
Romantiker aller Richtungen und in ihrem Gefolge die Meiſter der Gegenwart: Neuromantik, 
Zmpreſſionismus und Expreſſionismus, klaſſiziſtiſche, romantifierende, archaiſierende und 
exotifierende Elemente. Sie alle wirken verſchieden, verlangen eine andere Einſtellung und 
Stimmung. Man braucht nicht ins Extrem zu gehen, um für jede Zeit auch die genaue Um- 
gebung zu verlangen, die fie hatte. Denn auch Inſtrumente, Tempo und allgemeine Lebens- 
einitellung haben ſich gewandelt, und ein völliges Zurüdfinten in alte Geiſtigkeit ijt unmöglich. 
Aber irgendwie muß erkennbar fein, auch in der Umgebung, daß verſchiedene Muſikſtile ver- 
ſchiedenen Geiſt atmen; das, was wir dabei ſehen, muß irgendwie zur Muſik paffen. 

Man kann ſich kaum denken, daß jemand dieſe Forderung im Ernſt wird ablehnen mögen. 
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Leben wir doch in einer Zeit, in der bei aller äußeren Stillofigteit gerade in der Kunſt der Ruf 
zum Stil lebendig iſt. Händel, Mozart und Wagner fuht man fogar dort, wo fie wirkten und 
wo man in der ganzen Umgebung noch einen Hauch ihres Geiſtes zu verfpüren glaubt. Selbſt 
dieſe Außerlichkeiten werden hoch veranſchlagt, wenn es gilt, ein Kunſtwerk angemeſſen wirkſam 
zu geſtalten. 

Die beutigen Verſuche zu einer Farblichtmuſik mögen noch laienhaft und ſtotternd erſcheinen. 
Man mag ſich von der Projektion auf einen Lichtſchirm, von der pedantiſchen Ausdeutung 
muſikaliſcher Formen im einzelnen abgeſtoßen fühlen. Die Entwicklung der Künſte erweckt heute 
weniger denn je den Eindruck, als ſei ſie abgeſchloſſen. Gerade, was Lichteffekt und bewegte 
Farbe betrifft, ſtehen wir erſt am Anfang. Warten wir ab, was der Farben- und Beleuchtung 
künſtler noch wird bieten können! Die Bühne zeigt im Augenblick die beſten Anſätze, um des 
Künftige auf dieſem Gebiet ahnen zu können. Leichte Nebelſchleier und Dämpfe, verbunden 
mit Projektoren und anderen Mitteln, deuten an, in welcher Richtung man nach neuartigen 
Wirkungen trachtet. Laſſen wir einmal unſere Phantaſie mitſpielen und denken wir an den 
Farbenreichtum, das Leuchten und Flimmern, das uns oft im Halbſchlaf innerlich verfolgt. Da 
tt nicht zu zweifeln, daß die Menſchheit noch Ungeheures wird leiſten können, — wenn fie nur 
will und wenn ſie die beſtehenden Möglichkeiten erkennt. Den Pionieren auf dieſen Gebieten 
aber ſollte man dankbar fein, anſtatt ſie mit Phraſen und oberflächlicher Kritik abzutun. 


Prof. Dr. Georg Anſchütz, Hamburg (Univerſität) 
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ozu die Übertreibung?!“ wird mancher denken, wenn er die Uberſchrift lieſt. Leider aber 

ſteht tiefer Ernſt dahinter, und es gilt, die zahlloſen Mufitfreunde unſeres Volkes recht 
zeitig aufzurütteln. Gefahren find kein Zuſtand, ſondern eine Bedrohung. Nicht die auger 
blicklichen Verhältniſſe, nicht das blühende Muſikleben unſerer Tage muß man ins Auge faſſen, 
fondern Verſchiebungen, deren Auswirkung für die Zukunft verhaͤngnisvoll werden kann. 

Ich will fie gleich nennen: die Aufhebung der Lehrerſeminare, der unzureichende Schulmuſit⸗ 
unterricht, die Auflöſung vieler Militärmuſikkapellen, die Not der Chorvereine und noch manche; 
andere. 

Daß für das deutſche Muſikleben ernſte Gefahren beſtehen, hat das preußiſche Unterrichts 
miniſterium ſchon 1923 in einer Denkſchrift an den Landtag hervorgehoben. Dieſer beſchloß 
daraufhin, das Miniſterium zu erſuchen, „die ſtark gefährdete deutſche Muſikpflege tatkräftig zu 
fördern“. Das preußiſche Unterrichtsminiſterium ſuchte dieſe Aufgabe zugleich mit der New 
ordnung des geſamten Schulweſens zu löſen. Ein Miniſterialerlaß vom 14. April 1924 kündigte 
an, daß der Pflege der Muſik an den höheren Schulen eine wichtige Aufgabe zugedacht fei. Bon 
dieſem Unterricht ſei „die Sicherung unſerer muſikaliſchen Kultur, die Zukunft der deutſchen 
Muſik abhängig“. Die Durchführung der Erneuerung erfordere „die Beibehaltung bzw. Ein- 
führung eines wöchentlich zweiſtündigen Muſikunterrichtes in allen Lehranſtalten und in allen 
Klaſſen, denn ohne einen ſyſtematiſchen, durch die ganze Schule laufenden Muſikunterrich 
können wir nie zur Sicherung unſerer Muſikkultur gelangen“. Daher ſollen auch die Einzel 
ſtunden „für jede Klaſſe geſondert“ erteilt werden. 

Was hat aber die Neuordnung gebracht? Sexta und Quinta haben je zwei Muſikſtunden. 
Für die Klaſſen Quarta bis Oberprima aber jind im ganzen nur vier Wochenſtunden vorgeſehen! 
Dabei enthält der Lehrplan eine Fülle von Aufgaben, die bei der Lage der Dinge illuſoriſch 
find und den Muſiklehrer vor ein unlösbares Problem ſtellen. Die vier Wochenſtunden mit den 
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Klaſſen Quarta bis Prima werden mit ihrer Überfüllung an Schülern und Lehraufgaben 
Marterſtunden für ihn ſein. Wie wenig wird er erreichen können! Und der Chor, der Träger 
muſikaliſcher Tradition, dem im Feſtleben der Schule eine ſo bedeutſame Rolle zufiel, der an 
die Schüler die Macht der Muſik heranbrachte, wird mit der ihm bewilligten einen Wochenſtunde 
zu einem Schattengebilde. 

Im Miniſterium hofft man, daß die innere Energie des Unterrichts ausgleichend wirken kann, 
und mit dem Gedanken, daß die Schüler durch die Neuregelung der Hausarbeit viel freie Zeit (?) 
gewonnen haben, die fie zur Betätigung in der Muſik verwenden können. Im übrigen hält man 
programmatiſch an der Forderung von zwei Wochenſtunden für jede Klaſſe feit. 

Es hätte aber unter allen Umſtänden jetzt etwas Ourchgreifendes für den Muſikunterricht in 
den höheren Schulen geſchehen müffen, weil das Muſikleben heute viel mehr als früher davon 
abhängt. Denn ſeitdem die etwa 150 Lehrerſeminare aufgehoben find, haben die höheren 
Schulen auch die Vorbildung der angehenden Volksſchullehrer übernommen. Sie miiffen den 
Erſatz ſchaffen für die aus den Seminaren bis in die entlegenſten Dörfer ausſtrömenden Pioniere 
der Muſik. Wurde doch in den Seminaren auf die muſikaliſche Ausbildung der Zöglinge großer 
Wert gelegt. Will man alfo die Bollsmufit in Oeutſchland nicht ſchwer ſchaͤdigen, müßte man 
die höheren Schulen auf muſikaliſchem Gebiete irgendwie den Seminaren angleichen. Dies hielt 
man aber für untunlich, da man eine Stundenüberlaftung der Schüler unbedingt vermeiden 
wollte, ein Bedenken, welches ſchon dadurch widerlegt ijt, daß behördlicherſeits an der Forde 
rung von zwei Wochenſtunden für jede Klaſſe programmatiſch feſtgehalten wird. 

Nun bliebe die Möglichkeit, aus der großen Zahl der höheren Schulen 150 herauszugreifen 
— etwa die deutſchen Oberſchulen und Aufbauſchulen — und fie entſprechend für den Mufit- 
unterricht auszuſtatten, aber hat man den letzteren für ihre ſechs Klaſſen lediglich ſtatt der vier 
wöchentlichen Muſikſtunden im ganzen acht bewilligt. Für Inſtrumentalunterricht iſt ſo gut wie 
gar nicht geſorgt. Nach einem Miniſterialerlaß kann er innerhalb der wahlfreien Facer nur da 
in Frage kommen, wo das inſtrumentale Inventar bereits vorhanden iſt. Die Koſten haben die 
Eltern zu tragen. Man rechnet auf Selbſthilfe der Schulen. Da dieſe Verfügung „in Über- 
einſtimmung mit dem Finanzminiſter“ ergangen tit, kann man wohl mit Recht vermuten, daß 
der Finanzminiſter dem Kultusminiſter den bekannten Strich durch feine ſchöne Rechnung ge- 
macht hat. Er wird es auch ſein, der von Sonderbewilligungen für eine Schulart zugunſten des 
Muſikunterrichts nichts wiſſen will. Was der einen Schulart bewilligt wird, kann der anderen 
nicht vorenthalten werden! Das ijt bureaukratiſche Gerechtigkeit, aber die Belange eines großen 
und ſehr wichtigen Kulturgebietes werden dadurch ſchwer gefchädigt. 

Wenn ſich das Kultusminiſterium mit dem Gedanken tröſtet, daß in vielen Klaſſen der höheren 
Schulen bis zu 70 v. H. der Schüler Privatunterricht in Inſtrumentalmuſik haben, dürfte mit 
Recht an dieſer Zahl zu zweifeln fein. Nach meinen Erhebungen an einer Anſtalt mit wohl- 
babenderem Publikum find es allenfalls 40 v. H. Und von dieſen werden ſich wohl nur ganz 
wenige dem Beruf des Volksſchullehrers zuwenden. Den in Frage kommenden Kreiſen fehlt 
einfach das Geld für privaten Muſikunterricht. Darüber kann man ſich kaum Zllufionen hingeben! 

Zur Heranbildung von Volksſchullehrern hat min nun neuerdings vier Pädagogiſche Aka- 
demien geſchaffen, die jährlich je 50 Bewerber — alſo insgeſamt 200 gegenüber den etwa 4000 
der früheren 150 Lehrerſeminare — aufnehmen. Auch die Muſik ſoll hier zweckmäßig gepflegt 
werden. Die Berichte aus den Akademien klingen nicht beſonders ermutigend. Die muſikaliſche 
Vorbildung wird als „leider überwiegend recht unzulänglich“ bezeichnet. Immerhin wird man 
von hier aus mit einem kleinen Prozentſatz der notwendigen Lehrer rechnen können. Die Aka- 
demie für Kirchen- und Schulmuſik veranſtaltet ferner zweiſemeſtrige Kurſe zur Ausbildung 
von Volksmuſikſchullehrern, deren Zahl jedoch ſehr beſchränkt ijt. 

Beſorgt fragt bereits die Kirche, wo fie in den Oörfern und kleinen Städten die Organliten 
hernehmen ſoll, und hat mit der Gründung von Kirchenmuſikſchulen begonnen. Freilich gibt es 
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bisher nur eine in Aſchersleben, die etwa 30 Schüler hat. Was befagt das bei einem jaͤhelichen 
Bedarf allein in der Provinz Sachſen von 80 bis 100 Kirchenmuſikern! Und das ſind doch in 
den allermeiſten Fällen keine hauptamtlichen Stellen! Aber auch wenn dieſe geſchaffen würden, 
fehlte wieder die Verbindung mit der Schule, fehlte beim Kinderchor die Autorität des Lehrers. 

Die katholiſche Kirche beſitzt in der Kirchenmuſikſchule Regensburg eine Ausbildungsſtätte von 
mufittundigen Prieſtern und Laien zu Organiſten, Chordirigenten und Sängern, die nach 
Abfolvierung der Schule auf feſte Anſtellung rechnen können. Natürlich tit auch hier die Zahl 
beſchraͤnkt. 

Man muß alſo bei der Geſamtlage ſtarke Zweifel hegen, daß in größerem Umfange das 
erreicht wird, was im Anſchluß an die Miniſterialverfügung vom 14. April 1924 in Ausſicht 
geſtellt wird, daß „die künftige Volksſchullehrerbildung in der Muſik nicht unter das Niveau der 
Seminarausbildung finten, ſondern es erheblich überjteigen foll“. Das namlich, was als Voraus- 
ſetzung dafür bezeichnet wurde, die Verſtärkung des Muſikunterrichts in der Schule, iſt nicht 
erfüllt. 

Sorge erregt ferner, daß der Orcheſternachwuchs — beſonders bei den Bläfern — gefährdet 
iſt, weil die Kunſt im ſtaatlichen Bildungsweſen zu ſtark zurückgetreten iſt und die früher zahl 
reichen Militärkapellen ſehr zuſammengeſchmolzen find. Der Oeutſche Mufitverband hat zwar 
neuerdings in Berlin eine Orcheſterſchule gegründet, aber das gewaͤhrleiſtet keine ausreichende 
Abhilfe. 

Dazu kommt, daß auch die Chorvereine von der Wirtſchaftsnot ſtark betroffen und zum Teil 
bereits der Auflöfung verfallen find, weil fie die Koſten für Ubungsraum, Noten und Konzerte 
nicht mehr aufzubringen vermögen. So hört man von der Bundesleitung des Oeutſchen Ganger 
bundes bewegliche Klage, daß das Muſikleben verſandet, daß es vielfach ſelbſt in nicht gam 
kleinen Staͤdten ſchwierig iſt, geeignete Dirigenten zu finden. 

Ich glaube, dies alles kennzeichnet genug die Gefahr, in welcher die deutſche Muſik ſchwebt. 
Es gibt ja Leute, die gerade jetzt eine neue Kunſtkultur ahnen, und es mag ja auch ſein, daß ſich 
heute allerlei Kräfte regen, die Neues geftalten, aber wir ſtreben nicht zu einer Kunſt, die im 
ganzen Volke verwurzelt iſt, ſondern zu einer Großſtadtkunſt, zu einer Ariſtokratiſierung der 
Kunſt. Und das wird ſie bald blutleer machen! 

Darum heißt es, Wandel ſchaffen! Muſikkongreſſe und Muſikwochen aller Art find nur ein 
Verſuch, durch verſtärkte Trainierung über die verfehlten Verhältniſſe hinwegzuhelfen. Das 
wird allenfalls der Großſtadtkultur, kaum aber der Volkskultur zuſtatten kommen. Wer ein Her 
hat für die deutſche Muſik, der erkenne die Gefahr, der helfe mit, daß für die Heranbildung von 
Muſiklehrern eine breitere Baſis geſchaffen wird! Die Kataſtrophe wird ſonſt nicht ausbleiben. 


Dr. Albert Fiſcher 


Das deutſche Lied und die Gegenwart 


Wie verwalſte Vögel kreiſen Glauben laßt uns immer wiebe 

Heimatle ſe Zugendweifen An die Macht der alten Lieder, 

Aber elner Trimmerftatt. Ole ſich einft bewähret bat. 

eberhard Rss 
as deutſche Lied ift immer ein weſentlicher Beſtandteil der deutſchen Volkskultur geweſen 
ein wunderbarer Ausdruck des deutſchen Gemütslebens. In dem reinen Volkslied jedes 
hat ſich die ganze ſeeliſche Fülle und Bewegtheit des ODeutſchen erſchloſſen zu einer Blüte, die ned 
heute, nach hunderten Jahren, leuchtet und duftet und in der Gegenwart wenig ibresgleichen bet. 
Es iſt ein Zeichen rechten Weges, daß die deutſche Jugend- und Erneuerungsbewegung 
unſerer Zeit ſich wieder all der heimlichen, blühenden Schätze bemadtigt, wenn das alte deutſche 
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Volkslied in allen Bünden und Landſchaften geſungen wird. Lange Jabre war das Volkslied 
verdrängt und verbannt von den geljt- und gemürlejen, ſchmutzigen „Schlagern“ aus wiliten 
Operetten und Tingeltangel. Dieſer Zuſtand iſt ein charakteriſtiſches Merkmal für den Nieder- 
gang jener quellenden, fchöpferifchen, beſeelten Kultur ıınfecer Vorfahren. Alberne, oft ſchmutzig- 
erotiſche Texte, grelle, ſüßliche, nervenaufpeitſchende und oft kitſchige „Muſik“ — das iſt der üble 
Erſatz, der viele Jahre das Gemüt und Empfinden ganzer Volksteile vergiftet und vergröbert 
hat. Und es iſt wieder in hohem Grade kennzeichnend, daß der unſagbare Zauber jener under ; 
gänglihen Weiſen in der deutſchen Jugend aufgelebt ijt zu einem wirkenden, wahrhaft geitalten- 
den Element. Die erzieheriſchen Werte und Kräfte im deutſchen Lied find ein noch wenig bewußt 
gewordener Faktor, den die Führer der deutſchen Jugend in den Bünden und Gruppen, in den 
Schulen zumal, die Eltern nicht vergeſſen, immer wieder beachten ſollten. 

Reinheit, lautere Freude, Sehnſucht, naturgeborene Schönheit, beſeeltes Naturſchauen — 
das lebt in all den Weiſen und ijt ſtark, weil es Worte und Klänge fand, die an das Reinfte, 
Schönſte, Einfachſte, an die lautere Sehnſucht rühren, .. „Mas dem Herzen unbewußt ...“ 
Und noch mehr ijt in den Liedern: die deutſchen Lande, rauſchende Wälder, ſonnige Felder, 
Meere und Ströme, Sage und Ferne, Sinnen, Träumen, Trachten und Glauben, Liebe iſt 
quellend da — zu den Dingen, zu den Zdealen, die gerade dem Oeutſchen fo notwendig find wie 
das tägliche Brot, will er ſeines Deutſchtums Sinn und Segen erleben. 

Was das deutſche Lied in Fülle in ſich birgt, fehlt unſerer Gegenwart und iſt ihr bitter not. 
So bat das deutſche Lied heute wahrhoft eine Miſſion zu erfüllen: zu helfen, daß unſere Gegen- 
wart zu den Quellen deutſchen Weſens zurüdfindet, Herz und Ohr zu reinigen und zu bilden, 
fiber der Trümmerſtatt Glauben und Hoffnung, Jugendfreude und Zugendluſt zu entfachen — 
und Sehnſucht zu wecken: mach deutſchem, einfachem, gemütwarmem Leben, nach Wald und 
Wandern, Schauen und Sinnen. Und auch Trotz und Kraft zu ſpenden: dem Aufgebot aller 
Niedertracht die Reinheit des deutſchen Gedankens entgegenzuſtellen, dem Anſturm der Nieder 
gangsmächte die glaubige Seligkeit und Gewißheit des Wortes: 

„Daß dieſe Welt den Helden, 
daß ſie dem guten Gott gehört.“ (Eberhard König.) 

Vor hunderten Jahren war das deutſche Lied dabeim in Hütte, Burg und Kaiſerpfalz, in 
allen Schichten des Volkes — wie keine andere Zeit braucht unſere Gegenwart das einigende 
Band. Oas deutſche Lied kann hier wertvollſte Hilfe fein. Hermann Löns und andere Dichter 
unſerer Zeit, die zur Natur heimgefunden haben, konnten im Geiſte und Weſen des deutſchen 
Volksliedes den alten Schatz bereichern — aus der wundervoll ſtarken und echten deutſchen Be- 
wegung werden immer neue Meiſter und Weiſen eritehen. 

Deutſche Jugend, und ihr Alten mit jungem Herzen, friſchen Sinnen — ſingt das deutſ che Lied 
— pflegt den Schatz, der euch vererbt — ſorgt, daß die deutſchen Weiſen nicht eriterben, ſondern 
hinũberklingen in die neuen Generationen! ö 

„Die Lieder unſrer Jugendluſt, 

Nehmt ſie zu teurem Erbe: 

Daß nimmer, auch in Not und Nacht, 

Beim Wolfsgeheul der Niedertracht, 

Was wir geglaubt und tief gewußt, 

Was wir geſchwäͤrmt, getraͤumt, gelacht, 

Und was uns ſtolz und froh gemacht, 

Im Kräfteborn der deutſchen Bruſt erſterbe.“ (Eberhard König.) 


Franz Alfons Ganda 
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Der Reichsaar in Nöten / Der, Treuhänder“ Deutſch-Oſt⸗ 

afrikas / Unſre Wiriſchaftslage / Mehr Steuern oder mehr 

Sparſamken? / Bayern und Reich / Groeners Denkſchrift / 

Von Verrat umlauert / Sozialdemokratie und Wehrproblem / 
Der Schachzug des Zentrums und ſeine Moral 


in alter Kupfer liegt vor mir; eines berühmten Buches ſinnreiches Titelbild. 
Eau der Weltkugel thront der kaiſerliche deutſche Aar. Allein links zieht ihm, 
vom Lilienpurpur umwallt, der König von Frankreich, rechts der ſchwediſche Löwe 
die beſten Schwungfedern aus. Hinter ihm jedoch ſtebt ein geharniſchter Mann, der 
das deutſche Reichsfürſtentum verkörpert. Sein hauendes Schwert zielt dem Adler 
ſogar nach dem Haupt. So ſtellte ſich im Jahre 1640 dem klugen Beobachter Philipp 
Bogislav von Chemnitz, der unter dem Namen Hippolithus a Lapide ſchrieb, der 
Zuſtand des deutſchen Reiches dar. 

Paßt dies Sinnbild nicht auch heute noch? Je mehr ſich daran änderte, deſto mehr 
blieb ſich im ganzen alles gleich. War Ludwig XIV. etwa übler als Poincaré? 
Sicherlich jedoch iſt der weiße Adler der Fagellonen, der fic jetzt in unſrer Flanke 
eingeniſtet, zehnmal ſo räuberiſch, als der ſchwediſche Löwe jemals war. 

Die beiden rechts und links überdies — und das verſchlechtert weiter den Ver- 
gleich für uns Heutige — haben auch noch Spießgeſellen gekriegt. Wo uns irgend- 
eine gute Schwungfeder blieb, da wird daran gerauft. 

Neuerdings bereitet England — übrigens der einzige Feindesſtaat, der ſich noch 
nicht zur Rückgabe der Reſte des im Kriege völkerrechtswidrig beſchlagnahmten 
deutſchen Eigentums bequemt hat — offenſichtlich die Wegnahme Oeutſch-Oſtafrikas 
vor. Dieſes iſt ihm bekanntlich vom Völkerbund als Mandatsgebiet zugeteilt. Nun 
möchte man aber das wertvolle Land verſtohlen aus den treuen Händen, denen es 
vertraut wurde, in die untreuen verſchieben. Damit wäre freilich jede Rückgabe an 
uns verlegt. 

Natürlich hat man feinen llugen Vorwand. Es bringe dem Gebiet eine Fülle wirt- 
ſchaftlicher und kultureller Vorteile, wenn man es derſelben Verwaltung unterſtelle 
wie die benachbarten engliſchen Bezirke Kenia und Uganda. Merkwürdigerweiſe 
ſträubten ſich aber alle Anſiedler, auch die engliſchen und indiſchen, ebenſo die Ein- 
geborenen gegen dieſe vorgebliche Wohltat. Gleichwohl ſoll ſie ihnen aufgedrängt 
werden unter glattem Bruch des Verſailler Vertrages. Die Kronjuriſten hat man 
bisher wieder einmal nicht befragt. Das Außenamt hat einen bequemeren Rechts- 
maßſtab: Abkommen ſind unumſtößlich, aber ſelbſtredend nur für, nie gegen 
England. 

Auch hierin alſo gilt es hellhörig fein und ſtoß empfindlich wie ein Erdbebenmeſſer. 
Die britiſche Politik arbeitet geräuſchloſer als die franzöſiſche, aber keineswegs 
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redlicher. Wenn erſt Aman Ullah in Kabul wieder auf feinem Stuhle fikt, wird er 
manches zu erzählen wiffen über das, was engliſche Hetze und engliſches Geld zu 
dem Aufſtand Habib Ullahs getan. Noch lehrreicher wäre es, den Oberſt Lawrence 
zu hören, aber der hat vorläufig Gründe, zu ſchweigen wie das Grab. Es war auch 
ein ſeltſamer Zufall, daß engliſche Flieger dicht bei der indiſch-afghaniſchen Grenze 
Übungsflüge machten und dabei verfehentiid ſcharfe Bomben abwarfen, die in ein 
ebenfalls rein zufällig an der Grenze ſpazierenreitendes engliſch- indiſches Reiter 
regiment maſſenmordend einbrachen. Man verſteht daher die Neugierde des Abg. 
Kennworthy, der ſich im Unterhaufe fo unbequem erkundigte, ob denn da wirklich 
bloß der Zufallsteufel fein Spiel getrieben habe und nicht etwa ein noch abgefeim- 
terer unter deſſen Höllenbrüdern. So ein Gurtha-Reiterregiment ijt nämlich von 
obenher mit den Hilfstruppen Aman Ullahs leicht verwechſelt. 

Natürlich geht es in Paris erſt recht um unfre beſten Schwungfedern. Es ſoll dort 
feſtgelegt werden, wie lange Jahre unfer Valk Tag für Tag ſieben Millionen, 
Minute für Minute 4800 Mark an ſeine Gegner abliefern muß. Die beiden deutſchen 
Sachverſtändigen haben ein hartes Angehen gegen zwei Belgier, zwei Franzoſen, 
zwei Engländer, zwei Italiener, zwei Japaner und zwei Amerikaner, deren jeder 
von der Überzeugung überfüllt iſt, daß Deutſchland tapfer geſchröpft werden muß, 
damit es zum Vorteil ihrer aller künftig arm und in der Weltwirtſchaft leiftungs- 
ſchwach bleibt. So etwas wie der Bienenftod der Welt zu fein, iſt uns zugedacht. 
Man läßt dieſe emſigen Tierchen ihre Zellen bauen, unterſtützt ſie ſogar noch nach 
neueſter Technik durch Kunſtwaben und Zuckerwaſſer. Wenn fie jedoch ihre Vor- 
ratskammern den Sommer äber ſorgſam mit Honig beſchickt haben, werden die 
Rähmchen entfernt und der ſüße Seim ausgeſchleudert. Der Imker nennt das feine 
Ernte, die Politik ſpricht ſchämiger von Wiedergutmachung. Aber dasſelbe iſt's doch. 

Bic her hat die deutſche Biene ihr Möglichſtes getan. Im Augenblick aber ſteht 
es ſchlinim. Die Zahl der Arbeitsloſen wächſt der dritten Million zu; fie iſt ſchon 
faſt ebenſo groß wie in dem ſchlimmen Kriſenwinter 1926. 

Wäre es bloß wegen der ſtrengen Kälte, ſo bedeutete dies nicht viel. Aber auch 
unſer Maſchinenbau; der Stolz unſerer Werktüchtigkeit hat üble Zeit. Schon ſeit 
länger will es mit der Lokomotive nicht mehr, neuerdings fehlen dazu noch die Be- 
ſtellungen auf das modiſche Auto. Und fo überall. Das hat zu Kursſtürzen auf der 
Börſe, daher zu Bankbrüchen und ſogar zum Doppelſelbſtmord zweier Berliner 
Geſchäftsteilhaber geführt. Auch der Januarbericht des amerikaniſchen Handels- 
attachés Frayette Allport ſtellt dies der Wahrheit gemäß feſt und verſchärft damit 
ſeinen Gegenſatz zu Parker Gilbert. 

Dazu noch die wachſende Bauernnot. Man iſt erſchüttert von dem, was die Grüne 
Woche entſchleiert hat. Aber mehr faſt noch, daß die Linkspreſſe alles als Theater- 
donner und Phraſenſchwall leichthin abtut. Sie treibt Kataſtrophenpolitik. Die freie 
Wirtſchaft, fo ſchreibt fie, Notprogramme und Staatshilfe hätten verſagt; zu retten 
ſei die Landwirtſchaft nur durch ſtaatsſozialiſtiſchen Eingriff. Die ſozialdemokratiſche 
Fraktion hat auch im Reichstag ſchon ein Getreidemonopol beantragt. Wohl um 
darzutun, daß fie Augen hat und doch nicht ſieht. Denn in Räterußland hat dies 
Heilmittel in ſolch fürchterlicher Weiſe Pleite gemacht, daß die einſtige Kornkammer 
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Europas — wir wiſſen es ja — im Ausland aufkaufen muß, vor den Bäckerläden 
Schlange geſtanden wird und man wieder die Brotkarte einführt. „Weg mit den 
Latifundien“ iſt zwar ein ganz prachtvolles Schlagwort, allein ein kurzſichtiger Rat. 
Nicht der Kleinbauer, ſondern der Großbeſitzer iſt es, der uns mit Brot verſorgt. 
Ohne ihn hätte die engliſche Hungerſperre ihren Zweck früh und geradenwegs 
erreicht. 

Der neue Reichshaushalt fordert neue Steueen in Höhe von weit mehr als einer 
halben Milliarde. Die Vorſchläge begegnen gereiztem Widerſpruch. Alle Erwerbs 
ſtände beweiſen einhellig, wenn man ihnen noch mehr aufpacke, dann ſei das 
Ende da. 

Man gibt Herrn Hilferding zu verſtehen, daß die wahre Staatskunſt des Finanz- 
miniſters nicht im Einſäckeln, ſondern im Sparen beſtehe. Vor vier Jahren hat man 
viel Weſen davon gemacht. Sparkommiſſare wurden eingeſetzt und die Hemds- 
ärmel aufgekrempelt, als ob man beim Ausräumen eines Augiasſtalles ſei. Allein 
es wurde mehr gefuchtelt als geſchafft und nach einiger Zeit ging man in aller 
Stille wieder an den Abbau des Abbaus. Er ging nun einmal der Bürokratie gegen 
Faden und Strich. 

Seitdem ijt der Reichshaushalt von Jahr zu Jahr ſteuerſüͤchtiger angeſchwollen; 
um vierzig Mark auf jeden deutſchen Kopf. Es ſind allerdings die Reparationen 
dabei und um dieſe kommen wir vorläufig nicht herum. War es aber auch under 
meidbar, daß man an Länder und Gemeinden eine halbe Milliarde mehr überwies? 

Gar manches wird getan, was in unſre Lage nicht paßt. So macht es gar keinen 
guten Eindruck, wenn man ſich mit dem Plane einer großartigen Erweiterung des 
Reichstagshauſes trägt. Es foll tinftig den ganzen Königsplatz einrahmen — Ver- 
zeihung: Platz der Republik heißt er ja jetzt. Außer vielen neuen Fraktions-Aus- 
ſchuß-, Bücherei-, Lefe-, Schreib-, Unterhaltungs- und Speiſeräumen ijt für jeden 
der etwa 500 Abgeordneten ein eigenes Arbeitszimmer vorgeſehen. Das Reichs- 
haus würde dadurch zu einem ganzen Stadtviertel, zu einem kleinen Vatikan; für 
die Herren Reichsboten aber immer bewußter zu eineni Prytaneion, wo man nicht 
nur redet, ſondern auch wohnt und verpflegt wird. Ob dieſe Gehobenheit, die der 
Parlamentarismus ſich zu geben ſucht, übereinſtimmt mit dem Wert, den das Voll 
ihm beimißt? 

Wenn es ums tägliche Brot geht, dann ſetzt es leicht Unfrieden im bisher fried 
lichen Eheſtand. Mit Neid ſieht man auch jetzt auf die ſchöne Einigkeit zurück, die 
im alten Reiche zwiſchen den Bundesſtaaten geherrſcht hat. Jeder regelte ſeine Ein- 
und Ausgaben, wie er wollte; die Frankenſteinſche Klauſel aber verſchaffte ibm 
obendrein aus dem Zollertrag des Reiches noch einen ſaftigen Jahreszuſchuß. Wer 
freute ſich ſomit bei wachſendem Wohlſtand nicht der ſchönen Errungenſchaft des 
achtzehnten Januar? 

Heute iſt's anders. Das Reich hat die Finanzhoheit. Die Länder leben von dem, 
was es ihnen auswirft. Aber nie iſts genug; am wenigſten dort, wo breite 
Natur lebt und leben laſſen will. Wird mehr verlangt, dann zuckt Mutter Germania 
die Achſeln, verweiſt auf ihre Wiedergutmachungsteibute und mahnt zu ärgerlicher 
Pfennigfuchſerei. Daher der laute Schrei nach Rückkehr in die alten Verhältniſſe, 
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die Beſchwerde über angebliche Nbergriffe des Reiches und das neue Loblied auf 
einen loſen Föderalismus als allein zuträgliche deutſche Staatsrechtsform. 

Am lauteſten tut ſich Bayern dabei hervor. Stolz, aber irrtümlich pocht man 
dort auf ſeine Souveränität als ein angeſtammtes Recht. Auch der ſpätere König 
Ludwig III., als er zur Krönungsfeier des letzten Zaren nach Moskau geſchickt war, 
verdarb ſchon ein Feſt der deutſchen Kolonie ſich und den Gaſtgebern dadurch, 
daß er ein harmloſes Fehlwort des Tafelredners durch eine zornige Erwiderung 
„Verbündete, nicht Vaſallen“ abtrumpfte. Er beſaß jedoch den Takt, den Stim- 
. mungsmißgriff bei anderer Gelegenheit auszugleichen durch das unzweifelhaft 
richtige Merturteil: „Bayern und Reich ſind untrennbar. So oft ſie ſich entzweiten, 
war es allemal beider Schade.“ 

Dieſes Wort ſollte in jeder Münchener Amtsſtube an die Wand geſchrieben 
werden; vor allem im Arbeitszimmer des Miniſterpräſidenten Held. 

Ich kenne kein bayriſches Volk, wovon man dort fo oft ſpricht; auch kein Ethno- 
graph kennt es. Nur im deutſchen Volke einen bayriſchen Stamm. Deſſen Heimat 
umfaßt aber bloß einen beſchränkten Teil von dem heutigen bayriſchen Staats- 
weſen. Denn zu dieſem gehören breite Flächen alemanniſchen und fränkiſchen 
Stammestums. Dieſe beklagen fic) laut darüber, daß die Münchener Machtherren, 
die im Reiche lockere Bundesformen fordern, in Bayern ſelber unentwegte 
Einheitsſtaatler find. Ganz wie Held gegen die angebliche Verpreußung Bayerns 
kämpft, ſo verbat ſich neulich die „N. Augsb. Ztg.“, daß der Regierungsbezirk 
Schwaben zu einem Anhängſel von München gemacht werde und bedang ſich „ein 
beſcheidenes Maß von ſtammeseigenem Leben“ aus. Wer ſich auf den Föderalismus 
beruft, der muß ihn doch auch dort anerkennen, wo es ihm nicht paßt. 

Und wie ſteht es mit der fo feurig verteidigten bayriſchen Souveränität? Fft fie 
wirklich ein ehrwürdiges angeſtammtes Recht? 

Keine fünfpiertel Jahrhunderte iſt fie alt. Wie fo mancher Ländererwerb des 
Hauſes Wittelsbach war ſie ein Geſchenk Napoleons. Das Beſte Deutſchlands hat 
deſſen Gebefreude niemals zum Ziele gehabt. Hingegen beweiſt die deutſche Ge 
ſchichte, daß der föderaliſtiſche Gedanke immer dann die Stirne hob, wenn es dem 
Vaterlande am übelſten ging. Er iſt ja der geharniſchte Mann auf dem Titel- 
kupfer des Hippolithus a Lapide, der fein Schwert nach dem Haupte des ohnehin 
ſchon von rechts und links hart bedrängten Reichsadlers zückt. 

Ob es ſeeliſch richtig, alſo politiſch klug, daß die Reichsverfaſſung Orden und bloße 
Titel verbietet, iſt eine Sache für ſich. Aber ſolange ſie beſteht, iſt ihr Artikel 109 
geltendes Recht. Wenn Bayern ihm bewußt zuwider handelt, bedeutet dies nicht 
nur eine Mißachtung der Verfaſſung, ſondern des Reiches ſelbſt. Gerade weil die 
Sache an ſich fo winzig iſt und nichts weniger als ein Lebensbelang, verrät fie 
ein trotziges: „Ich pfeife drauf“. Hätte dergleichen ein bundesſtaatlicher Miniſter⸗ 
präfident zu Zeiten Bismarcks gewagt? Das Münchener Tun iſt alſo ein Zerfalls 
zeichen des Vaterlandes und bekümmert als ſolche jedes unbeirrte deutſche Herz. 

Nun fühlt ſich Bayern gekränkt, weil das Reich es darob vor dem Staatsgerichtshof 
verklagt hat. Iſt es aber nicht mit einer Klage gegen des Reich vorangegangen, will 
es dieſem nicht gleichſam den Gerichtsvollzieher ſchicken wegen der Reichsbahn? 
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Die Töne, die gegen Preußen gehört wurden, find von der Art, wie fie etwa 
der Pole Zaleſki gegen uns gebraucht. In feiner Regierung herrſche eine Scham- 
loſigkeit ohnegleichen, Treu und Glauben fei geſchwunden, Rechtsempfinden gebe 
es überhaupt nicht mehr. Das ſind Wendungen, die man zum Beſten der 
deutſchen Reichseinheit zurückweiſen muß. Es fei der Gedanke abgelehnt, daß Herr 
Held bewußt am Reichszerfall arbeitet. Aber wenn es der Fall wäre, könnte er die 
Sache nicht geſchickter einleiten, als wie geſchehen iſt. Man darf der bayriſchen Art 
manches zugute halten; ſie meint es gemeinhin ſo grob nicht, wie ſie ſpricht. Aber 
ernſtlich ſei ſie zur Selbſtbeherrſchung gemahnt. Wie ſolches unbedachte Ausrutſchen 
der Zunge dem deutſchen Namen im Auslande ſchadet! Die Neutralen ſchuͤtteln 
bedauernd den Kopf und verlieren ihr Vertrauen auf uns, wer es aber auf unſern 
Niedergang abzielt, der hat aus dieſen Vorfällen ſicherlich Morgenluft gewittert. 

Bringt nicht auch ſo ſchon faſt jeder Tag neuen ſchmerzlichen Beweis, wie dreiſt 
und emſig die Maulwürfe wühlen unter unfrem Fuß? 

In einer geheimen ODenkſchrift hatte Reichswehrminiſter Groener dargelegt, wes- 
halb unſre Landes verteidigung ohne den neuen Panzerkreuzer gar nicht auskommen 
kann. Der von Verſailles uns gelaſſene Reit deutſcher Seegeltung müſſe eingeſetzt 
werden zum Schutze Oſtpreußens. Wenn Polen über dies deutſche Exarchat her- 
falle, ſei uns der Landweg durch den Korridor jetzt bereits meiſterhaft verbaut. Um 
wenigſtens die Waſſerſtraße zu ſichern, hätten wir Kampfſchiffe nötig wie das 
liebe Brot. 

Einzig um dieſes Hinweiſes willen war die Denkſchrift für geheim erklärt worden. 
Sie wurde daher nur in wenigen Stücken an die Mitglieder der Flottenausſchüſſe 
in Reichsrat und Reichstag ausgeteilt. 

Gleich darauf erſchien ſie wortwörtlich abgedruckt in der Zeitſchrift „Review 
of reviews“ des deutſchfeindlichen engliſchen Journaliſten Wickham Steed. 

Die polniſche Preſſe erhob ſofort das als zweckdienlich erprobte Höllenhalloh. Sie 
tat, als ſeien wir auf einem Vertragsbruch ertappt. „Entlarvung der deutſchen 
Rüſtungspläne“, „der Panzerkreuzer gegen Polen“ jo und ähnlich ſchrien die War- 
ſchauer Hetzer, verlogen, alſo nationalpolniſch auf allen Luftwellen aus. Paris unter- 
ſtützte natürlich den guten Freund; den armen verkannten Kerl, der doch fo fried- 
fertig iſt, daß er ſoeben erſt mit Räterußland einen Oſt-Kellog-Pakt abſchloß, 
weil — nun weil man der Welt nie genug Gand in die Augen ſtreuen kann. Nur in 
London, wo man jetzt nach Scapa Flow leichten Herzens iſt, zuckte man die Achſel. 
Wozu der Lärm über fo ein „Weſtentaſchen-Kriegsſchiff?“ 

Pflichtgemäß griff der Staatsanwalt ein. Es wurde gehausſucht, vernommen, 
jedes verausgabte Stück der Denkſchrift zurückverlangt. Allein eine ſichere Spur hat 
man nicht; geſchweige denn den Schurken ſelbſt. 

Nur allerlei Spott und Frechheit trug man davon. Wickham Steed erklärte: „Die 
Denkſchrift iſt auf die übliche Weiſe an mich gelangt; auf einem Wege, den ich 
kenne und zu dem ich Vertrauen habe.“ 

Wo feine Verſorger zu ſuchen, das verrät das Bekenntnis einer ſchönen Pazifiſten- 
ſeele in Wrobels „Menſchheit“: „Ich ſpreche hier mit vollem Bewußtſein deſſen, was 
ich ſage, aus, daß es kein Geheimnis der deutſchen Wehrmacht gibt, das ich 


Tirmers Tagebuch 557 


nicht, wenn es zur Erhaltung des Friedens notwendig erſcheint, einer fremden 
Macht auslieferte.“ Sein Kollege Küſter aber, der Herausgeber des gleichwertigen 
„Anderen Deutſchlands“, geſtand ſchmunzelnd, daß er ſeit Wochen ſchon im Beſitz 
der vertraulichen Denkſchrift ſei. Er werde jederzeit dafür ſorgen, daß dergleichen 
ſofort „verpfiffen“ werde. „Solcher Landesverrat iſt für uns keine Schande, 
ſondern eine Ehrenpflicht“. 

Wenige Tage darauf wurde auch ſchon ein gleichläufiger Fall bekannt. Daß 
nämlich die ſtreng geheim geführten Unterſuchungsakten gegen die im Herbſt 1927 
verhafteten Tſcherwonetzfälſcher, deren Fall immer noch ſchwebt, photographiert 
und ins Ausland gebracht worden ſind. 

Selten hat mich etwas tiefer zerknirſcht als dieſe Erkenntnis. Ein ſchauriger Ge- 
danke, das Vaterland, das ohnehin von wilden Raubgelüſten umgiert iſt, auch noch 
durchſetzt zu wiſſen von einem Irrſinn, der die Spitzelei zur Ehrenpflicht und den 
Landesverrat zum Grundſatz macht. Er bricht Dienſteide, liefert Staatsakten aus, 
zerfrißt unſre letzte Wehr gegen den erbarmungsloſeſten Feind. Und er niſtet 
überall“ ; in unſren Amtern, wie auch dort, wo man ſich fo erhaben „das hohe Haus“ 
nennt. Die Verzweiflung, die uns jetzt darüber packt, hatte vor Jahren ſchon die 
Leute von der ſchwarzen Reichswehr erfaßt. Sie iſt es, woraus der Femegedanke 
entfprang. Es war das, wie ſich hier erweiſt, tief berechtigte Gefühl, überall vom 
Verrat belauert und daher zu vaterländiſcher Notwehr verpflichtet zu ſein, was 
jenen ſogenannten „Fememördern“ die Armeepiſtole in die Hand gab. 

Fit ein Volk noch zu retten, in dem derart der Wurm nagt? Wird es nicht täglich 
mehr dem Untergange reif? 

We lcher Engländer ſpräche wie Küſter und Wrobel? Und welcher Amerikaner 
gar? Als in Frankreich der Hauptmann Dreyfuß des Landesverrats verurteilt 
wurde, verſchärfte man noch das Urteil, das auf lebenslängliche Verſchickung nach 
der Teufelsinſel im mörderiſchen Klima Cayennes lautete, indem man ihn in einen 
Stacheldrahtkäfig ſetzte und Tag wie Nacht von aufgehetzten Wächtern bewachen 
ließ. Das neue faſchiſtiſche Strafgeſetz Italiens hat den Strang ſchlechthin an- 
gedroht. In Räterußland fertigen fortwährend die Gewehre der Hinrihtungs- 
kommandos Unglidlide ab, denen man Verrat bloß nachſagt. Auch wer die Todes- 
ſtrafe an ſich verwirft, wird ihr die größte Berechtigung dort zugeſtehen müſſen, 
wo der Verbrecher das Leben von Hunderttauſenden ſeiner Mitbürger gefährdet. 

Es gibt keinen Staat der Welt, der daran denkt, den Landesverrat aus dem 
Strafgeſetz zu ſtreichen — außer Deutſchland. 

Es iſt ſoeben eine Broſchüre erſchienen, „Sozialdemokratie und Wehrproblem“ 
betitelt. Sie wird beherrſcht von einem Geiſte, der alles ſchneidend verneint. Für 
die Verfaſſer, fo heißt es darin, gebe es nur ein Vaterland der Reichen, kein all- 
gemeines Vaterland. „Die deutſche Sozialdemokratie“, ſo lieſt man angewidert 
weiter, „wird ſich auch, wenn die hiſtoriſche Situation es erfordert, vor dem nicht 
zu fürchten haben, was das Strafgeſetzbuch und die Rechtſprechung der Bourgeoiſie 
Hoch- und Landesverrat nennt. Der Vorwurf des Landesverrats iſt nichts 
gegenüber einer Partei, die keine Pflichten gegenüber Land und Nation, 
die Pflichten lediglich gegenüber der Klaſſe des Proletariats hat.“ 
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Wer ſind die Leute, die da ſo drauf losreden im Namen der Sozialdemokratie? 

Es nennen ſich vier Angehörige der Fraktion: Dr. Paul Levi, Dr. Kurt Rofen- 
feld, Heinrich Ströbel und Max Seydewitz. Als Druck- und Verlagsort aber zeich- 
nen ſie — und das gibt auch gleich ein Bild, wie es kommen wird, wenn das Reich 
erſt jedem Abgeordneten ein eigenes Arbeitszimmer baut — offenbar, um ihre 
perſönliche Immunität auch auf ihr Gegeifer auszudehnen, unverfroren BON 
NW 7, Reichstag“. 
Wer gibt diefen Menſchen das Recht, ihre eigne Meinung fo einzukleiden, aig ſei 
es die ihrer Partei? Der ſozialdemokratiſche Preſſedienſt hat ſich dagegen verwahrt. 
Allerdings nur ganz behutſam. Die Anſichten der Broſchüre ſeien mit dem Pro- 
gramm und der praktiſchen Politik ihrer Partei „nur ſchwer vereinbar“. Es ſtünden 
auch bloß unerhebliche Kreiſe dahinter. 

„Nur ſchwer vereinbar?“ Man hätte „völlig unvereinbar“ erwartet. „Bloß un- 
erhebliche Kreiſe?“ Das heißt vertuſchen wollen, wo „Hände hoch“ gerufen werden 
muß. Wohl gibt es viele Sozialdemokraten, die ſich empört auflehnen gegen jene 
vier und ihren methodiſchen Irrſinn. So Franz Joſeph Furtwängler, der Sekretär 
des Allgemeinen Gewerkſchafts verbandes, der mit Schärfe die bolſchewiſtiſchen Ein- 
flüſſe ablehnt, zu deren Mundſtück die Broſchüre ſich macht. „Sollte es“, ſo fragt 
ſein geſunder Menſchenverſtand, „ein Dienſt am wahren Pazifismus“ ſein, wenn 
man durch ausgeſprochenen Verzicht auf wirkſame Verteidigung die tampfluftigen 
Militärſtaaten zum Überfall einlädt? Auch auf Jaures beruft er ſich, der ein Land, 
deſſen arbeitende Klaſſe es am kritiſchen Tage im Stiche laſſe, einen elenden 
Fetzen genannt hat. 

Allein namentlich in Sachſen und Thüringen häufen ſich die Beichlüffe radikaler 
Ortsvereine, die den Wehrprogrammentwurf der Kommiſſion ablehnen, da er ſich 
zum Wehrwillen bekennt und den Verzicht auf die letzte Gasmaske ablehnt. 

Auf dem Magdeburger Parteitage, der am 10. März beginnt, wird daher ein 
zähes Ringen anheben; entſcheidungsvoll für die Partei wie für das Reich. 

Jene Krypto- Volſchewiſten verneinen den Staat. Sie müſſen daher, jo fordert 
die natürliche Vernunft, aus der Partei hinausgefegt werden; fo gründlich, wie 
Bebel einſt mit den Reviſioniſten verfuhr. Geſchieht dies nicht, dann verliert die 
Sozialdemokratie jede Regierungsfabigteit und zwingt logiſcherweiſe alle bürger- 
lichen Parteien in einen Einheitsblock gegen fic. Denn es iſt unmöglich, Kanzler 
amt und Minifterftellen einer Fraktion zu vertrauen, in der es Leute geben darf, die 
lehren, man habe keinerlei Pflichten gegen Land und Staat. Wir ſahen ja beim 
Panzerkreuzer, was daraus wird. Der radikale linke Flügel wühlt die Maſſen auf, 
ſchreit die beſſeren Gründe des rechten nieder und zwingt die Miniſter zu einer 
umſtürzleriſchen Abſtimmung wider beſſere Einſicht. N 

Das iſt wenigſtens die Wechſelwahl der Logik. Allein ich zweifle, daß man ſich 
vor fie ſtellen läßt. Wo es ſich um Parteien handelt, hat mich die Erfahrung mif- 
trauiſch gemacht. In Deutſchland darf man ja vorläufig noch ſchwarzſehen; in 
Spanien hat es Primo de Rivera bereits verboten bei 2500 Peſetas Strafe oder 
vierzehn Tagen Haft. 

Erſtens wird der Magdeburger Parteitag aus ſich den Tiſchtuchſchnitt nach links 
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nicht tun. Zweitens aber erfteht kein bürgerlicher Block, der durch fein „Entweder — 
Oder“ die Sozialdemokratie dazu zwingt. 

Die Demokraten würden nicht dabei ſein und das Zentrum auch nicht. Durch 
feine neuen Anſprüche und feinen Austritt aus der Koalition hat es wieder troft- 
loferweife erhärtet, daß es nur mit Partei-, nicht mit Vaterlandsaugen ſchaut. Es 
glaubt offenbar, es handle klug, allein ſoviel es auch vom Vatikan zu lernen ſucht, 
von dem politiſchen Scharfſinn der Kurie, der ſich jetzt wieder den großartigen 
Triumph des Abkommens mit Muſſolini errang, ſteckt nichts in ihm. 

In welches Licht wird auch durch dieſen Streich wieder der Parlamentarismus 
gerückt! Was heißt denn: „Wir ziehen unſren Miniſter zurück? Dies Wort ver- 
kleidet allerlei ethiſche Unterwertigkeit. Denn es beſagt etwa: „Ihr habt meine 
Forderung als übertrieben abgelehnt. Nun räche ich mich. Weil ihr mich geärgert, 
ärgere ich euch. Fortan ſtimme ich gegen das, wofür ich bisher geſtimmt. Was 
meine Redner bis geſtern für gut erklärten, verwerfen ſie von morgen ab als 
grundſchlecht. Das habt ihr nun davon.“ 

Und der Miniſter? Sein Amt verlangt einen, der was kann. Aber die Partei 
ſchiebt einen anderen hinein, der ſich als ihre Schachfigur gebrauchen, als ihr Läufer 
bald vor, bald zurückziehen, gelegentlich auch Parteizwecken opfern läßt. Die Koſten 
trägt das von ihm zurecht regierte Volk. 

Kann ein Staat gedeihen unter Regierungsformen, die zu ſolchen Auswüchſen 
führen? Überall, wo der Trieb zur Staatsbejahung kräftig iſt, baut man damit ab. 
Daß jie aus innerſtem Volksempfinden handeln, das ijt es, was die Muffolinis, 
Riveras, Pilſudſkis und Schichkowitſchs fo ſtark macht, während die Gegenſtöße der 
parlamentariſchen Libertät zerſchellen, wie man jetzt wieder in Valencia geſehen hat. 

Bei uns iſt man noch nicht fo weit. Wir ſind inimer noch nicht leidgeprüft genug. 
Bismarcks Verſuch, das deutſche Volk durch fein Beiſpiel zu politiſcher Reife zu 
erziehen, iſt nicht geglückt. Vielleicht iſt dies ſo unſre Naturanlage und wir kommen 
überhaupt nicht darüber hinaus. Jedenfalls gilt das, was der alte Johann Jakob 
Moſer vor nahezu zweihundert Jahren ſagte, uneingeſchränkt und erſchuͤtternd auch 
heute noch: | 

„So wie wir find, find wir ein Ratfel politiſcher Verfaſſung, ein Raub der 
Nachbarn, ein Gegenſtand ihrer Spöttereien, ausgezeichnet in der Ge 
ſchichte der Welt, uneinig unter uns ſelbſt, kraftlos durch unſre Trennungen, ſtark 
genug, uns ſelbſt zu ſchaden, ohnmächtig, uns ſelbſt zu retten, un- 
empfindlich gegen die Ehre unſres Namens, gleichgültig gegen die 
Würde der Geſetze, eiferſüchtig gegen die Obrigkeit, mißtrauiſch unter- 
einander, unzuſammenhängend in Grundſätzen, gewaltig in deren Ausführung, 
ein großes und gleichwohl verachtetes, ein in der Möglichkeit glückliches, in der Tat 
aber ſehr bedauernswertes Volk!“ Dr. Fritz Hartmann, Hannover 
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och nie zuvor ſtanden die Deutſchen vor 

fo vielfachen außen- und innenpolitiſchen, 
vor ſo ernſten wirtſchaftlichen und ſozialen 
Schwierigkeiten wie gegenwärtig. Deutſchland 
verlangt die bedingungsloſe Räumung der be- 
ſetzten Rheinlande und ſtößt dabei auf hart 
nädige Weigerung der vormaligen Feinde. Die 
Pariſer Machthaber wollen mindeſtens in Ge- 
ſtalt eines Kontrollausſchuſſes feſten Fuß am 
entmilitariſierten Rhein behalten. Gleichzeitig 
verlangen die vormaligen Feinde zu den von 
Oeutſchland bereits gebrachten Opfern im 
Wert von mehr als 60 Milliarden Mark, un- 
gerechnet die deutſchen Kolonien, die mit 
100 Milliarden Mark nicht zu hoch geſchäͤtzt 
find, noch weitere Kriegsentfhädigungszah- 
lungen von mindeſtens 2,5 Milliarden Mark 
jährlich, womöglich bis zur Abtragung der 
franzöfifchen und engliſchen Kriegsſchuld an 
die Vereinigten Staaten, d. i. auf 62 Jahre! 
Schon durch die bisherigen deutſchen Bar- 
zahlungen wurde (trotz ausländifcher Anleihen 
in Höhe von 15 Milliarden Mark gegen eine 
Milliarde Mark Zinſen jährlich) Deutſchland 
geldlich ſo ausgeſchöpft, daß der Zinsfuß 
außerordentlich ſtieg und nicht wenige Land- 
wirte und Induſtrielle zwang, entweder hohe 
Zinſen zu zahlen, obſchon der Geſchäftsgewinn 
dazu nicht genügte, oder die Betriebe einzu- 
ſchränken, wenn nicht gänzlich aufzugeben. 
Neue Unternehmungen ſetzen ſich nur ver- 
einzelt durch. Arbeiterentlaſſungen vermehren 
ſich. Die Zahl der Arbeitsloſen iſt auf eine bis- 
her noch nicht erreichte Höhe von zwei Mil- 
lionen geſtiegen. 

Die Schwierigkeiten auf dem Gebiete aus- 
wärtiger Politik verſchärfen die Nöte der 
inneren Lage: den Kapitalmangel mit hohem 
Zinsfuß und mit Arbeitsloſigkeit im Gefolge. 
Dazu treten noch andere Schwierigkeiten: Die 
bedenklich verſchlechterte Verteilung des Volks 
einkommens und die Verarmung des Mittel- 
ſtandes infolge der Inflation, die fddrferen 
Gegenfage zwiſchen arm und reich, die Woh- 
nungsnöte, die fteigende Ülbervölterung der 


Großſtädte, die Entvölkerung des platten Lan- 
des, das Aufkommen großer Verbandelungen, 
Warenhäuſer und unperſönlicher, vielfach 
auch unſozialer Aktiengeſellſchaften. Die er- 
ſchreckende Vermehrung der unſelbſtändigen 
Angeſtellten und Arbeiter, der Rückgang der 
Geburten uſw. 

Alle dieſe Schwierigkeiten greifen mehr oder 
weniger fühlbar in das Leben und den Erwerb 
des einzelnen ein. Alle Werte ſteigen im Preiſe, 
nur nicht Gehälter und Löhne. Unzufrieden 
heit und Verdroſſenheit überall. 

Was find die Folgen? 

Breite Kreiſe der Bevölkerung wollen von 
der Politik als Urſache aller Abel nichts mehr 
wiſſen, nichts von den unperſönlichen Lijten- 
wahlen, nichts von dem rede- und rdntevollen 
Parlamentarismus und nichts von den fchwan- 
kenden wechſelnden Regierungen. Viele der 
Zungen des 20. Jahrhunderts wenden ſich dem 
Sport zu, dem Tanz oder ſonſtigen Liebhabe- 
reien, ohne Befriedigung finden zu können. 
Denn Sport und Spiel genügen nicht als 
Selbſtzweck. Auch ſoweit der Sport wirklich 
ertüchtigt, iſt er nur Mittel zum Zweck. 

Deutſchland leidet bitter unter den Rück- 
wirkungen und unter der Fortſetzung des 
Krieges, wie fie im Sinne Clemenceaus ge- 
führt werden ſoll. Wer in dieſer unblutigen 
aber ſehr ernſthaften Kriegsfortſetzung die 
Front verläßt, iſt nicht tapfer, nicht mutig, 
ſchädigt ſich, ſein Volk und ſein Vaterland. 

Wo breite Bevoͤlkerungsſchichten ſich am 
politiſchen Leben nicht beteiligen und ſelbſt 
den politiſchen Wahlen fernbleiben, da haben 
fie früher oder fpäter die üblen Folgen ihrer 
Läſſigkeit oder Verdroſſenheit zu tragen. Eine 
betrüblihe Beſtätigung dafür haben die 
Deutſchamerikaner geliefert. In den Ver- 
einigten Staaten erlangten die Gren durch 
ihre eifrige politiſche Tätigkeit namentlich bei 
den Wahlen große Erfolge, im Kongreß zu 
Waſhington und in der höheren Verwaltung 
Vertreter in entſprechender Zahl und betracht; 
lichen Einfluß, der weſentlich dazu beitrug, 
daß England feinen Gren weitgehende Selb 
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ſtändigkeit einräumen mußte. Nach überein- 
ſlimmenden Angaben leben in den Vereinigten 
Staaten etwa 16 Millionen iriſcher und ebenſo 
viele Millionen deutſcher Abſtammung. Allein 
im Kongreß zu Waſhington wie in der höheren 
Verwaltung ſind die Deutſchen ſo gut wie gar 
nicht vertreten und politifch einflußlos, weil fie 
ſich ſeit Zabrzehnten jeder nationalen Agi- 
tation enthalten haben. Würden die Deutſch⸗ 
amerikaner ſich am politiſchen Leben mit dem- 
ſelben Eifer wie die Gren beteiligt haben, fo 
hätten fie ebenſo viele Vertreter in Parlament 
und Verwaltung wie die Jren erlangt, und im 
Verein mit den Gren, die bereits mit den 
Deutſchen zuſammengingen, den Eintritt der 
Vereinigten Staaten in den Krieg gegen 
Deutſchland unzweifelhaft verhindert. Oeutid- 
land würde heute anders dastehen, wenn die 
Oeutſchamerikaner nicht, ungeſchminkt geſagt, 
damals unpolitiſche Spießer geweſen wären. 

Eine politiſche Mobilifierung iſt nötig, eine 
Mobilifierung aller derjenigen, die ſich von 
dem politiſchen Leben und Wirken abgewen- 
det haben. Eine politiſche Mobilifierung der 
Läſſigen und Verdroſſenen. Im politiſchen 
Leben ijt Enthaltung, Unterlaſſung, Untätig- 
keit immer töricht, oft von Übel. 


Heute wird Deutſchland von Gefahren um⸗ 


geben und erfullt wie kaum jemals zuvor. Wer 
wagt es, ſie zu leugnen? Wer kann ſich davor 
die Augen verſ pließen? 

Fort mit den Philiſtern, die für politiſche 
Paſſivität eintreten! Dieſe Armen im Geiſte 
wiſſen offenbar nicht, daß es gerade die po- 
litiſchen und nationalen Kämpfe ſind, die mit 
ihren höheren Zielen uns aus den Klein- 
kaͤmpfen des Alltages herausheben. 

Im Grunde genommen ijt es das Verſalller 
Friedensdiktat und deſſen bedenkliche Aus- 
legung und Erweiterung, das die größten 
Schwierigkeiten für Deutſchland verſchuldet. 
Das Ringen gegen diefe Schandverträge wird 
planmäßig geleitet und erfolgreich nur dann 
durchgeführt werden können, wenn die Deut- 
ſchen unter nationaler Fahne und dem natio- 
nalen Gedanken einig und überparteilich eng 
verbunden ſind. Hier handelt es ſich um keine 
Parteiſache. 

Das Nationalgefühl der Franzoſen, Eng- 
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länder und Staliener hat weſentlich zu der 
Überwindung Oeutſchlands und fpäter das 
Nationalgefühl der Polen und Sſchechen zur 
Erringung ihrer ſtaatlichen Selbſtändigteit ge- 
führt. Noch heute halten dieſe Völker an ihrem 
ſtarken Nationalgefühl feſt und erblicken darin 
eine Buͤrgſchaft ihrer Kraft und Freiheit. 

Die Politit, die der neuzeitliche Staats- 
bürger in Deutfchland verfolgen muß, fie ſtrebt 
dahin, die Menſchen durch die Bande des 
Staates zufammenzuhalten, durch die Weis- 
heit der Geſetze den Frieden unter ihnen zu 
bewahren, fie durch freien Gehorſam zu ver- 
knüpfen und dahin zu führen, daß fie im 
öffentlichen und Privatleben gut und recht 
handeln. Dieſe Auffaſſung des Altmeiſters 
Ranke mögen ſich alle ODeutſchen guten Wil- 
lens, beſonders die Laffigen und Verdroſſenen 
vor Augen halten. Paul Dehn 


Reibungslos 


ie war es doch; wie ſprach ſich Herr 

Zalejki feinen amerikaniſchen Ausfra- 
gern gegenüber aus? Das Zeugnis eines 
Außenminiſters hat ja beſonderes Gewicht, 
namentlich, wenn er in ſeiner Perſon die auf- 
rechte Wahrheitsliebe des Natlonalpolen mit 
dem treuherzigen Blederſinn eines Genfer 
Diplomaten vereinigt. Sagte er nicht, der 
deutſchen Minderheit in Polen gehe es un; 
fibertrefflid und der Grenzverkehr arbeite 
reibungslos? 

Dicht beim Korridor, ein paar Minuten 
von der Stelle, wo der ſchwarze und der 
weiße Adler einander von ihren Pfählen her 
unter beargwöhnen, liegt der kleine pom; 
merſche Ort Sommin. Bis vor anderthalb 
Jahren war ihm gegenüber eine polniſche Zoll- 
ſtation. Die jenſeitigen Deutſchen konnten da- 
ber taglich herüberkommen, ihre Freunde 
beſuchen und ſich ausſprechen mit ihnen über 
das Mannigfache, was ihnen Schwielen in 
die Seele drückt. Aber eben deshalb wurde 
der Übergang plotzlich an einen benachbarten 
teinpolniſchen Ort verlegt. Bald darauf hat 
man auch die Paßſtelle aufgehoben und ſchließ; 
lich ſogar den geſamten kleinen Grenzverkehr. 
Es blieb nur der kurze, auf wenige Stunden 
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herabgeſetzte „Kirchübergang“ am Sonntag. 
Selbſt er vollzieht ſich jedoch unter ſteter Hem- 
mung. Seine Reibungslofigteit gleicht auf ein 
Haar der zwiſchen Ausſagen Zaleſkis und 
einem wirklichen Tatbeſtand. Bald wird ver- 
langt, daß die Übergänge der Evangeliſchen 
ſich nach der katholiſchen Kirchzeit richten, bald 
an den Päſſen dies oder jenes bemängelt. 
Man nimmt ſie dann den Beſitzern ab und 
behält fie monatelang zuruck. Ein deutſcher 
Beamter wurde durch Hinterliſt über die 
Grenze gelockt und dann verhaftet. Gleich 
darauf ſetzte man die meiſten Männer des 
migbandelten Ortes gleichfalls feſt unter dem 
nichtigen Vorwand, fie ſtänden mit dem Ver- 
hafteten in Spionageverkehr. Ohne Verhör 
ſaßen ſie monatelang in Unterſuchungshaft. 

Ein Sohn hatte ſich die Erlaubnis erwirkt, 
die Leiche feines Vaters hinüberzugeleiten auf 
den Friedhof von Sommin. An der Grenze 
wurde fie jedoch zurückgezogen, weil er in 
wehrfähigem Alter ſteht. Auf nienſchliche Ge- 
fühle nimmt polniſche Reibungslofigteit kei- 
nerlei Rüdjicht. 

Selbſt Briand fprad vom „heiligen Recht 
der Minderheiten“. Wo fände auch dieſer 
Zungenfertige nicht ſofort ein volltönendes 
Wort? Wir wollen abwarten, wie er dies 
heilige Recht wahren hilft, wenn im März 
der Vöͤlkerbundsrat Streyemanns Antrag ge- 
genũber ſteht. Hoffentlich gehen wir aber mit 
ruͤckſichtsloſer Schärfe vor und bringen eine 
ſolche Fülle von Beweisſtoff gegen den farma- 
tiſchen Flibuſtierſtaat bei, daß künftig kein 
ehrenwerter Genfer Hund von einem pol- 
niſchen Diplomaten ein Stück Brot mehr 
nimmt. F. H. 


Gedenken 


in Nachruf voll Wehmut fei hier dar- 

gebracht für Einen, der von uns ging; 
aber auch Glidwiinfde für zwei, die gottlob 
noch da ſind. 

Der Ozeanflieger von Hünefeld war nicht 
nur ein todesmutiger Held, ſondern auch ein 
echter deutſcher Menſch. Er hat gar nichts aus 
ſich gemacht, aber er kann viel machen aus dem 
deutſchen Volke, wenn ihn unſere Jugend zum 
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Beiſpiel nimmt. „Oeutſchland muß leben, es 
zeige, was es kann!“ Dafür ſetzte er fein Leben 
ein, den fhwddliden Körper meiſternd durch 
hochgeſpannten Willen; ein eiſerner Gefolgs- 
mann der Pflicht. 

Parteipolitiſche Hirnenge hat an ihm ge- 
zauſt, weil er, erfüllt von jener kernfeſten 
Treue, für die das Wort eines gewiſſen Ge- 
nerals: „Am 9. November 1918, mittags, 
wurde ich Republikaner“ unfaßbar iſt, den 
Kaiſer in Doorn beſuchte. Man verſpottete 
ſein Einglas, man riß ſeine Gedichte herunter, 
da fie vaterländiſch deutſch find und chriſtlich 
fromm. 

Mit dem letzten bereitete er ſich auf den 
Tod. Er ſchrieb es ſchier ſchon unter dem Meſſer 
des Arztes. Das Kommende wird vorgeahnt 
und gibt eine Stimmung, wie fie Konrad Fer- 
dinand Meyers dahinſiechenden Hutten be- 
ſeelt: 

„Mein deutſches Volk, noch ſterbend denk ich 
dein! 

Den Mantel, der dich königlich umfließt, 

Erfpäh’ ich noch, eh' fid mein Auge ſchließt. 

Ich ſeh' die Krone, die dein Haupt geſchmückt, 

Und ſchau das Schwert, das du im Kampf ge- 
zückt; 

Der Duft, der deinem Boden herb entſteigt, 

Umitrömt mein Herz, da ſich der Abend neigt, 

Und mein Gebet fleht ſtumm durch Raum und 
Zeit: 

Schirm gnädig, Herr, des Reiches Herr- 
lichkeit.“ 

Man faltet die Hände beim Hören, das Auge 
feuchtet ſich und die zuckende Lippe flüſtert 
leife: „Das heißt ein ſelig end!“ — — 

Aber es lebe das Leben! Wir wollen es 
fortführen, wie ſein tapferes „Dennoch“ es 
uns wies. Deutſchland muß zeigen, was es 
kann! 

Für den ſchmerzlichen Trauertag im Fe- 
bruar bringt uns zwei frohe Gedenktage der 
März. 

Am zehnten vollendet Großadmiral von 
Tirpitz ſein achtes Lebensjahrzehnt. Die 
Nachwelt wird ihn den einzigen Staatsmann 
nennen, den die nachbismarckſche Zeit hervor; 
gebracht. Er hing mit voller Seele an ſeinem 
Berufe, wie er auch mit feinem weißen Rote- 
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lettenbart, feiner ſchrötigen Geſtalt und brei- 
tem Gange das echte Urbild des alten See- 
bären iſt. Allein er faßte ihn zugleich von der 
politiſchen Seite auf. Engliſche Freundſchaften 
blendeten ihn nicht. Er ſah voraus, daß unſer 
prachtvolles wirtſchaftliches Erblühen zum 
Krach mit England führen müſſe, deſſen 
Brotneid dem neuen Mitbewerber noch ſtets 
die Ladenfenſter eingeworfen hat. Er beugte 
daher vor. Da es immer nur das Schwert iſt, 
was das Schwert in der Scheide hält, wurde er 
der Gründer unſerer großen Flotte. 


Seine Schuld iſt es nicht, daß ſie, als es zum 
Klappen kam, bis auf die Zufallsſchlacht vom 
Skagerrak untätig in unſeren Häfen liegen 
blieb. Das war vielmehr gerade einer von 
den drei größten Schmerzen ſeines Lebens. 
Der zweite traf ihn, als juſt von feinen ſtolzen 
Linienſchiffen der rote Umſturz ausging, und 
der dritte, daß man in kindſeligem Vertrauen 
auf das engliſche Wort mit klingendem Spiel 
nach Scapa Flow ausfuhr. In dieſer Bucht 
liegt das Lebenswerk des Großadmirals ver- 
ſenkt, weil der Geiſt der deutſchen Maſſe es 
zu faſſen nicht vermocht hat. 


Ein volles Menſchenalter jünger iſt 
Dr. Hans Luther, der frühere Kanzler. 
Mit den fünfzig Jahren, die er jetzt vollendet, 
ſteht er noch in der Fülle ſeiner Kraft, und 
der Vaterlandsfreund erhofft noch mancherlei 
von ihm. 


Selten haben zwei verſchiedenere Menſchen 
beiſammen geſeſſen als Briand und Luther. 
Daher blieb auch der Nachmittagskaffee in der 
Schenke von Ascona fo gänzlich ohne poli- 
tiſchen Erfolg. Gener flötende ſprunghafte 
Hübſchredner aus Paris ſaß einem Manne 
gegenüber, der den Dingen ernſt auf den 
Grund geht, der nicht zu übertölpeln, ſondern 
zu überzeugen ſucht, gleich wie er ſelber über- 
zeugt iſt. 

Luther ſteht jetzt an der Spitze des Bundes 
zur Reichserneuerung. Des „Lukutate“ Ver- 
eins, wie die Gegnerſchaft ſpottet. Er hat ſich 
aus Pflichtgefühl mutig an eine Sache ge- 
wagt, die gar nicht vorſichtig genug angefaßt 
werden kann. Gerade ſeine Beſonnenheit gibt 
freilich die Gewähr, daß dies Streben nach 
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größerer deutſcher Einheit ſich nicht ins Gegen- 
teil auswirkt. 

Auch Luther hat ſich Gegner gemacht. Kann 
es anders ſein? Das Zeugnis „er hat keinen 
Feind“ iſt ein ſehr zweifelhaftes Lob. Auf- 
rechten, kraftvollen, überzeugten Menſchen 
bleibt der Widerſacher nie erſpart. Und je 
ärmer dieſer an Geiſt iſt, je enger an Blick, 
deſto gehäſſiger faucht er. Das ficht freilich 
den nicht an, der ſich ein Gewiſſen aus dem 
macht, was er tut. Und die Hauptſache bleibt 
nicht, wie man vor der zeitgenöſſiſchen Gegen 
ſeite, ſondern vor der Geſchichte beſteht. 

Sie wird alle drei in Ehren nennen; den 
Toten, dem wir trauernd huldigen, die beiden 
Lebenden, denen unſer Glüͤckwunſch zufliegt, 

F. H. 


Von Deutſchlands eigener Kraft 


er ehemalige Reichskanzler Dr. Hans 

Luther feiert am 10. März ſeinen 
50. geburtstag. Wir benutzen dieſe Gelegen 
beit, dem verdienſtvollen, zu Unrecht vielfach 
angegriffenen Staatsmanne einen herzlichen 
Glückwunſch zuzurufen. Zugleich aber ſprechen 
wir aus, was viele deutſche Männer mit uns 
in tiefer Sorge erfüllt: daß für ſolche aus- 
geſprochenen Führernaturen Deutid- 
land keinen Raum mehr hat! Hier iſt 
nicht der Ort, über Luthers Verdienſte zu 
ſprechen, die jedem unbefangenen Politiker 
bekannt ſind. Durch keine Erklärung läßt es 
ſich rechtfertigen, eine ſolche bewährte und 
anerkannte Perſönlichkeit in den beſten Schaf⸗ 
fensjahren brachzulegen. Daß dies durch 
feine eigene Partei geſchah, iſt um fo betrüb- 
licher. 

Der von Luther geleitete „Bund zur Er- 
neuerung des Reiches“ findet bei den 
Parteien wenig Anklang, da zu viele reine 
Parteiintereſſen auf dem Spiele ſtehen. Mit 
Genugtuung aber ſtellen wir feſt, daß ſich der 
Altreichskanzler durch dieſe Ablehnung nicht 
beirren läßt, mit der ihm eigenen zähen 
Energie und Schaffensfreude die Bundes- 
ziele weiterhin unermüdlich zu erkämpfen. 

In einer ſehr leſenswerten Schrift „Von 
Deutſchlands eigener Kraft“ (Verlag Georg 
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Stilte, Berlin) hat Luther feine Gedanken 
über die politiſchen Aufgaben und wirtjchaft- 
lichen Möglichkeiten der Gegenwart dargelegt. 
Das Büchlein hat den Vorzug der Allgemein 
verſtändlichkeit, fo daß es vom Arbeiter bis 
zum Miniſter geleſen werden kann. Es ver- 
mittelt in gedrängteſter Kürze und überaus 
wohltuender Klarheit Einblick in die großen 
Wirtſchaftsprobleme (Währung, Auslands- 
verſchuldung, Ausfuhr, Arbeit und Ravital- 
bildung) unſerer Zeit, die mit den politiſchen 
Fragen eng verknüpft ſind. Zugleich iſt dieſe 
Schrift ein freudiges Bekenntnis zu Deutſch⸗ 
lands Zukunft, die zwar von ernſten Ge- 
fahren bedroht, dennoch nicht Anlaß zur Ver- 
zweiflung fein darf. „Über alle Schwierig 
keiten hinweg, die wir noch zu beſtehen haben, 
glaube ich an die Kraft des deutſchen Volkes 
und ſeine Zukunft.“ 

Luther ſpricht am Schluß ſeiner Schrift 
von der „Herrſchaft des Geijies über den 
Stoff“. Wir können ihm nur zustimmen, wenn 
er ſagt: „Hier liegt unſer Heil. Das deutſche 
Volk kann auf feinem aͤrmlichen Boden nur 
leben, wenn geijtige Kräfte die Führerſchaft 
innebaben. Die Entwicklung der geſamten 
Weltwirtſchaft geht dahin, daß all die anderen 
Lander, beſonders auch die Lander außerhalb 
Europas, die fo reich an Rohſtoffen find, 
immer mehr Güter felbit erzeugen. Europaiſche 
Völker, nicht zuletzt das deutſche, haben fie 
dieſe Kunſt gelehrt. Ader gedankt wird uns 
das nie werden. Wir müfjen zuſehen, daß wir 
mit immer neuen ſchöpferiſchen Leitungen 
auch fürderhin uns unentbehrlich machen für 
die anderen, müffen gleichzeitig aber trachten, 
uns im Lebensnotwendigiten frei zu machen 
von den anderen, ſo daß wir unſer großes 
Volk aus eigener Scholle ernähren können. 
Auf dieſer ſelden Linie liegt der Zwang für 
uns, auch unſer Staatsweſen ſo mit Geiſt, 
mit deutſchem Geiſt zu durchdringen, daß es 
zur bdd,ten Leiſtung fähig wird, nicht minder 
im wirtſchaftlichen und kulturellen wie im 
ethiſchen und nationalen Sinne. Ze feſter 
gefügt unſer Staatsgebäude fit, je durch- 
ſichtiger ſein Schaffen wird, deſto mehr wird 
ſich das ganze deutſche Volk, frei von jeder 
Überhebung, feines Wertes bewußt werden. 
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Der Machtloſigkeit unſerer gegenwärtigen 
Lage zum Trotz werden wir dann mit jener 
ruhigen Würde, die auch den anderen Völkern 
allein zuſagt, erfolgreich arbeiten können an 
Oeutſchlands Zukunft.“ K. A. W. 


Nachklang zur Goethe⸗Leſſing⸗Feier 
in Braunſchweig und Wolfenbüttel 


ieſe Tage haben mit einer ſeit langem 

nicht erlebten Sinnfälligteit gezeigt, 
wie eng die Kulturverbundenheit der deutſchen 
Landſchaften und Städte auch da iſt, wo die 
jandläufige Anſchauung fie niemals ſuchen wür- 
de. Wer hätte jemals im Geiſte die Städte Wei⸗ 
mar und Wolfenbüttel, Weimar und Braun- 
ſchweig nebeneinander geſtellt? Glaubte nicht 
jeder in Weimar eine ganz andere geiſtige Welt 
ſehen zu müſſen, als fie in dieſen beiden, bür- 
gerlid-jtolgen, niederdeutſchen Städten lebt? 
Da kamen dieſe Feittage und mit ihnen am 
20. Januar 1929 eine würdig-ernite Morgen- 
feier in dem traditionserfüllten Landestheater, 
in der der Präſident der Goethe-Srfellichaft, 
Profeffor Peterfen, die Fejtrede , Goethe und 
Leſſing“ hielt. Tiefe Beziehungen zwiſchen 
den beiden Männern und den beiden Orten, 
an denen fie wirkten, Weimar und Wolfen 
büttel, deckte er auf. Eine Viertelſtunde, fo 
erzählte er, nachdem Goethe den Entſchluß 
gefaßt habe, den großen, einſamen Kämpfer 
für Wahrheit und Deutſchheit aufzuſuchen, 
um ihm die Hand zu drücken, kam die Nachricht 
vom Tode Leſſings. Nun müffe das Denkmal 
der beiden Großen zwiſchen Weimar und 
Wolfenbüttel ſtehen, und im Geiſte begegneten 
die Dichter heute einander auf der Mitte des 
Weges, und einer reichte dem andern den 
Kranz. Walter von Molo wies in ſeiner Rede 
darauf hin, daß auch Leſſing als Denkmal 
fauftiſcher Deutſchheit in der Sonne der Ewig- 
keit ſtehe, daß Leſſing und Goethe eine Einheit 
im tiefiten Sinne ſeien. 

Vor hundert Jahren, am 19. Januar 1920, 
hatte das braunſchweigiſche Hoftheater unter 
Klingemann den Mut, Goethes als Bühnen 
drama heißum trittenen ,Gaujt* zur Urauf- 
führung zu bringen. Am 19. Januar 1929 
kam das Landestheater unter Leitung von 
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Profeſſor Dr. Neubeck der hohen Pflicht nach, 
den Dichter und ſich ſelber und die Hunderte 
von Gäjten aus dem ganzen Reich und dem 
Ausland mit einer Feſtaufführung dieſer 
unſerer größten dramatiſchen Dichtung zu 
ehren. Auftakt der Feier war die Eröffnung 
der Ausſtellung „Fauſt auf der Bühne“, in der 
ſelber wie eine Fauſtburg anmutenden Burg 
Dankwarderode. Unvergeßlich bleibt das weihe- 
volle Orgel- und Harfenkonzert in dem kerzen 
dämmernden, wuchtigen Dom Heinrichs des 
Löwen. 

Die folgenden Tage brachten Aufführungen 
von Leſſings „Nathan“, von „Minna von 
Barnhelm“, „Philotas“ und „Emilia Ga- 
lotti“ in dem feſtlichen, der Feier zu Chren 
„Leſſingtbeater“ benannten Stadttheater der 
Stadt Wolfenbüttel, in der der Dichter von 
1770 bis 1781 wirkte und den „Natban“ und 
die „Emilia“ ſchrieb. Nicht nur ein großes, 
nein, ein wunderbares Erlebnis: es erwies 
ſich, wie großartig, wie weitgeſpannt auch 
heute noch das Leſſingſche Werk über dem 
geiſtigen Deutfdland ſteht. Machtvoll wehte 
aus dem „Philotas“ ein Geiſt wie von einer 
neuen, heroiſchen Dichter- und Kämpfer 
generation, die uns Höchſtes hoffen und glau- 
ben laſſen könnte — wäre es aus unſerer Zeit 
geboren. 

Vor unferen Augen erftand das Wunder 
ewiger Wiederkehr, die Leſſing in feiner „Er- 
ziedung des Menſchengeſchlechts“ hymniſch 
preiſt, erſtand das freudige Wiſſen: nicht nur 
Goethe — auch Leſſing lebt! 

Dr. Heinrich Bauer 


Werksgemeinſchaft 
und Gewerkſchaft 
Di. „Eiſenkampf“ an der Ruhr iſt be- 


endet. Der Kampf um feine ſozialen 
Probleme geht weiter, auch um das Problem: 
Werksgemeinſchaft oder Gewerlfdhaft? Die 
Ausſchließlichkeit, mit der die Anhänger beider 
Richtungen ihren Standpunkt zu rechtfertigen 
und den gegneriſchen zu verdammen ſuchen, 
beeinträchtigt die werbende Kraft ihrer 
Ideen. Die Werksgemeinſchaftler ſprechen 
bekanntlich den Gewerkſchaften mit dem Hin- 
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weis darauf die Berechtigung ab, daß ein 
Unterſchied zwiſchen Arbeitgebern und Ar- 
beitern wegen der vielen Zwiſchenſtufen und 
der Gemeinſamkeit des Merkmals Arbeit nicht 
beſtehe. Unter dieſen Umitänden ließen ſich 
aber nirgends Kategorien aufitellen, da die 
Grenzen überall fließend find. Auch die Merks⸗ 
gemeinſchaftler und ihre Preſſe kommen ohne 
die Begriffe Arbeiter und Arbeitgeber nicht 
aus. Die Arbeit iſt auch nicht das ausfchlag- 
gebende Charakteriſtikum, ſondern der Lebens 
ſtand und der Grad der Abbängigkeit. Menn 
es aber Arbeiter gibt, fo iſt es nur zu natürlich, 
daß ſich dieſe gemeinſchaften, ebenſo wie 
ſonſt irgendwelche Individuen, die gemein- 
fame Intereſſen — oft weit untergeordneterer 
Art — verfolgen, wie: Briefmarkenſammler, 
Skatſpieler, Kinderreiche uſw. Das Zu- 
geftindnis einer Gemeinſchaftung bedeutet 
ja keineswegs eine Zuſtimmung zu den Zielen 
und Methoden der Klaſſenkamofgewerkſchaf⸗ 
ten. Denn aus der Möglichkeit von Inter- 
eſſenkolliſionen folgt nicht die Notwendigkeit 
eines Klaſſenkampfes, wie ibn die Gewerk- 
ſchaften predigen, die aus der Verteidigungs- 
ſtellung einen Angriffskrieg, aus der frucht- 
baren lebenſchaffenden Spannung eine leben; 
vernichtende und Arbeitsfreudigteit lähmende 
Feindſchaft machen. Mit den Möglichkeiten 
des Gegenſatzes zum Arbeitgeber ſind auch 
nicht die Moͤglichkelten der Bezlehungen des 
Arbeiters zum Arbeitgeber, geſchweige denn 
zum Leben überhaupt erſchöpft. Das Leben 
ſtellt auch den Arbeiter in mannigfache Kreiſe 
von Beziehungen hinein, deren jeder ſeine 
typiſchen Intereſſen erzeugt. Der Arbeiter 
iſt Vater oder Sohn einer Familie oder beides, 
er lit nicht Arbeiter überhaupt, ſondern Ar- 
belter eines beſtimmten Werkes, Mitglied 
vieler menſchlicher Gemeinſchaften, nicht zu- 
letzt ſeines Vaterlandes. Aus allem dieſem 
ergeben ſich Intereſſengemeinſchaften über 
die Klaſſe hinaus, nicht am wenigſten zwiſchen 
Werksangehörigen, zu denen auch der Arbeit- 
geber rechnet. Die Erhaltung der gemeinſamen 
Arbeitsgelegenheit erfordert beider In 
tereſſe, ſeine Erweiterung das kommender 
Geſchlechter. Das Werk lit auch für den Arbeit; 
geber tein Segenſtand des Genuſſes, von dem 
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er beliebige Zeile feines Wertes in Form von 
Gelt und Kaviar durch den Schlund jagen kann. 
Saiſonmäßige Bedingtheit und Konjunktur- 
ſchwankungen erſchweren Bildung und Er- 
haltung von Werksgemeinſchaften — ſelbſt 
in der Landwirtſchaft. Ein dennoch überall 
vorhandener Stamm muß daher den Kern, 
der oder die Werksleiter die Seele der Werks- 
gemeinſchaft bilden. Man darf auf die Geg- 
nungen einer Einrichtung nicht verzichten, 
wenn ihr Zdealzuſtand nicht erreichbar iſt. — 
Eine Gefährdung der wohlverſtandenen 
ſozialen Intereſſen der Arbeiterſchaft beſteht 
bei Gründung von Werksgemeinſchaften um 
ſo weniger, als gerade ſoziale Geſinnung zu 
ihrer Bildung geführt hat. 
Werksgemeinſchaften und Gewerkſchaften 
vermögen ſehr wohl ſich zu ergänzen. Die 
Schwierigkeit, dies im einzelnen zu regeln, 
liegt nicht ſo ſehr in der Geſetzgebung als in 
den Vorausſetzungen hinſichtlich der Gefin- 
nung. Ohne eine wahrhaft ſoziale Geſinnung 
nũtzt alles Organiſieren nichts, auch ein ſolches 
nach werksgemeinſchaftlichen Prinzipien nicht. 
Dr. Wilhelm Cyrus 


Du ſollſt nicht lügen! 


er Landes verbandsfuührer des „Stahl- 

helm“ für Pommern und die Grenzmark 
hat Ende Januar folgenden öffentlichen Auf- 
ruf erlaſſen: 

„Die Redner des Tannenberg-Bundes 
gehen mit allen Mitteln — auch Lügen — 
vor, um Mitglieder für ihren Bund zu werben. 

In letzter Zeit haben ſie in verſchiedenen 
Teilen des Reiches, ganz beſonders in Pom- 
mern, verſucht, Angehörige nationaler Ver- 
bände zu fic) herüberzuziehen. Am haäufigſten 
ſind ihre Verſuche auf den Stahlhelm, als 
den weitaus größten und mächtigſten natio- 
nalen Verband, gerichtet. Sie verbreiten ge- 
meine Lügen und Gerüchte über die Perſon 
des 1. Bundesführers. Sie behaupten, der 
Kamerad Franz Seldte ſei Freimaurer 
und habe jüdiſches Blut, er ließe ſeine Kinder 
in einer weltlichen Schule erziehen, und an- 
deres mehr. Dieſen gemeinen Lügen gegen- 
über, die nur den Zweck haben, aus den 
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Reihen des Stahlhelms Mitglieder für den 
Tannenberg Bund zu werben, ftellt der 
Landesverband Pommern- Grenzmark des 
Stahlhelm feſt: Keiner der Bundesführer und 
Landes verbandsführer iſt Freimaurer. Wm 
den Kameraden ein wirkſames Mittel zur 
Bekämpfung der vom Tannenberg - Bund 
immer wieder in die Welt geſetzten Lügen zu 
geben, hat der 1. Bundesführer die ehren- 
wörtliche Erklärung abgegeben, daß weder er 
noch einer ſeiner Familie Freimaurer ſeien 
oder geweſen feien, weder er noch feine Fa- 
milie hätten jüdifches Blut. Sein 10 jähriger 
Sohn beſucht die chriſtliche Abteilung der 
Boltsihule in Magdeburg-Buckau. Das ijt 
die Wahrheit, alles andere iſt Lüge.“ 

Man kann dieſen Aufruf nur mit tiefer Er- 
ſchütterung leſen. Es iſt vollkommen ein- 
deutig und richtig, daß der Stahlhelm ſich in 
der Abwehr befindet — es ſteht heute jeder 
völkiſche und nationale Verband in der Ab- 
wehr gegen den andern. Und das Ergebnis 
dieſer Abwehr ijt das „Du lügſt!“. 

Der Bruderkampf wird immer ſchͤrfer. Zur 
Freude deſſen, den alle gemeinſam bekämpfen 
wollen, nämlich des Geiſtes der Verneinung. 

Aber daran denkt kein Verband, daß ſowohl 
die Lüge an ſich wie ihre Feititellung felber 
Verneinung ſind! Nicht das Poſitive wird 
geſehen in der Leiſtung einer vaterländiſchen 
Organiſation, ſondern das Negative! Das iſt 
die Bitterkeit des deutſchen Bruderkampfes! 

Dienen die Männer, die in Ludendorff den 
größten Deutſchen oder in Seldte den un- 
tadeligen Nachkriegsführer von zwei Mil- 
lionen Frontſoldaten verehren, ihren Führern 
mit dem „Du lügſt“ wider den andern? Reißen 
ſie nicht damit mehr ein, als fie getrennt auf- 
bauen können? 

Gewiß find die weltanſchaulichen Zufpigun- 
gen heute fo groß, daß fie ſelbſt Kluͤfte dort 
aufreißen, wo im Wetter der Schlachten nur 
ein deutſcher Wille war. Aber darum iſt doch 
hier wie dort ausſchlaggebend nicht das „Wie“, 
ſondern das „Wofür“! Wenn das vergeſſen 
wird, dann ringen wir nicht mehr für Deutſch⸗ 
land, ſondern nur noch für den Geiſt, der ſtets 
verneint. Dann tun wir das, was dieſer ge- 
rade möchte. Und Deutſchland ftirbt, weil wir 
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vergaßen, daß wir ſeine — nicht Ludendorffs 
oder Seldtes Kinder ſind! Dr. 9. 


Räuber⸗ und Banditenwefen 
in Deutſchland 


ie Rechtsunſicherheit in Oeutſchland, 
namentlich aber in der Reichshaupt- 

ſtadt, hat ſchon ſeit geraumer Zeit derartig zu- 
genommen, daß die Offentlichkeit ſich ernſtlich 
mit der Frage beſchäftigen muß: wo die 
Gründe dieſer Erſcheinung liegen, und was 
geſchehen muß, um wieder wenigſtens einiger; 
maßen normale Zuſtände herbeizuführen. — 
Nach der Affäre „Immertreu“, über die jetzt 
in Moabit verhandelt wird, war die All- 
gemeinheit aufs neue ſchwer beunruhigt 
worden durch den Rekordeinbruch im Treſor- 
gewölbe der Diskontobank und die Spreng- 
ſtoffattentate im Rubrgebiete, die die Si her- 
heitsverhältniſſe in Deutſchland auf eine 
Stufe ſtellen mit denen in den kleinen Staaten 
Südamerikas und dem berüchtigten Chicago. 
Dieſe Verhältniſſe einfach als eine unver- 
meidliche Nachwirkung der verwildernden 
Kriegszeit zu erklären, — iſt nicht angängig. 
Gewiß, der Krieg verwildert, und ſchon 
Ariſtoteles ſagt, „daß er mehr böſe Menſchen 
mache als verſchlinge“, aber dieſe Erklärung 
it nicht erſchöpfend, denn hier liegen ent- 
ſchieden andere Urſachen vor, die ſolche be- 
trübende Erſcheinungen erſt verſtändlich 
machen. Dieſe Urſachen dürften nun in der 
ſich immer mehr verbreitenden ultraliberalen 
und angeblich „humanen“ Weltanſchauung 
gefunden werden, die vor jedem ſcharfen Vor- 
gehen zurückſchreckt und alle harten Strafen 
perhorreſziert, weil fie die Abjchredungs- 
theorie prinzipiell ablehnt. Die Erfahrung 
bat jedoch gelehrt, daß das Verbrecher- 
geſindel ſtets nur durch ſtrenge Strafen und 
unnachſichtiges Vorgehen im Zaum gehalten 
werden kann, und daß man im Notfalle auch 
zu ganz drakoniſchen Maßnahmen feine Zu- 
flucht nehmen muß. Als vor mehreren Jahr- 
zebnten in England das Verbrechen des 
„Garrottierens“ (Knebeln, Würgen des 
Opfers) überhandnahm und auch die ge- 
ſetzlich vorgeſehenen Höchſtſtrafen erfolglos 
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blieben, entſchloß man ſich dazu, für dieſe Art 
von Verbrechen die Beſtrafung durch die 
„neunſchwänzige Katze“ in Anwendung zu 
bringen. Das wirkte abſchreckend, und das 
„Garrottieren“ hörte auf. 


Der Staat muß ſeine Gewalt in den 
Dienſt der Juſtiz und derjenigen ſtaatlichen 
Organe ſtellen, denen der Schutz der All- 
gemeinheit und die Sicherheit der öffentlichen 
Verhältniſſe obliegt. 


Heute aber ſehen wir namentlich in Deutich- 
land etwas anderes. Die ſtaatlichen Organe 
erblicken anſcheinend ihre Aufgabe nicht 
ſowohl in dem Schutze der Geſellſchaft — 
als vielmehr in einer doftrindr einſeit igen und 
ganz übertriebenen Wahrung der Rechte und 
Intereſſen von Verbrechern und Übeltätern. 


In der Kriminaljuſtiz hat eine übermäßige 
Milde Platz gegriffen, und die verhängten 
Strafen wirken daher nicht mehr abſchreckend. 


In dem Prozeſſe in Sachen der Vorgänge 
in der Strafanſtalt Sonnenberg wurden die 
Angaben auch ſolcher Schwerverbrecher, die 
zu lebenslänglicher Haft verurteilt waren, 
höher bewertet als die Ausſagen der von 
ihnen angeſchuldigten langjährigen und un- 
beſcholtenen Beamten, und in dem Prozeſſe 
„Immertreu“, von dem eine Reinigung der 
Atmoſphäre erhofft wurde, zeigt ſich leider, 
daß Zuitiz und Polizei in dem Kampfe mit 
der Verbrecherwelt verſagen. 

Eine ernſte und äußerſt bedenkliche Er- 
ſcheinung ift es ferner, daß auch die Anwalt 
ſchaft in dieſem Kampfe oft eine Poſition 
einnimmt, die den Schutz des Angeklagten 
höher ſtellt als den Schutz der Geſellſchaft. 
Gewiß ijt es die direkte Aufgabe des Ver- 
teidigers, dem von ihm vertretenen Ange- 
klagten zur Seite zuſtehen und zu dieſem 
Zwecke alle Rechts- und Prozeßmittel aus⸗ 
zunutzen. 

Wenn jedoch, wie in dem Immertreu⸗ 
prozeſſe das Verbrechertum von den Ver- 
teidigern ganz bewußt vor der ſtrafenden Ge- 
walt geſchützt wird, dann leidet darunter die 
bürgerliche Geſellſchaft, die doch in erſter 
Reihe auf den Schutz der ſtaatlichen Gewalt 
Anſpruch erheben darf. Sie geht vor, und ihre 


Belange ſtehen höher als die des verbreche- 
riſchen Einzelindividuums. 

Wenn deſſen Fntereffen vorangeſtellt wer- 
den — dann wird die Ethik der Rechtspflege 
verletzt, und damit kann ſich das Rechts- 
bewußtſein des Staatsbürgers nicht zu- 
frieden geben. Will die Staatsgewalt dem 
Räuber- und Banditenweſen ein Ende machen, 
— fo wird fie das Wort beherzigen müjjen: 
„Die Obrigkeit trägt das Schwert nicht 
umfonft.“ 


Schlaraffenland 


s liegt nicht mehr drei Meilen hinter 

Weihnachten wie in den Tagen von Hans 
Sachs. Vielmehr mitten drin im deutſchen 
Land, beim Warthe-Bruch nämlich, unweit 
RKijtrin in der Neumark. Wer hinein will, 
braucht ſich auch keineswegs mehr durch den 
ungeheuren Berg von Hirfebrei zu freſſen wie 
damals. Ein kleiner Totſchlag genügt, ein 
Bankeinbruch mittels Gauerftoffgeblafe oder 
ein Oynamitanſchlag auf ein Poſtamt. Wenn 
man dann durch einige ſaftige Vorſtrafen den 
gütigen Richtern alle mildernden Auswege 
verlegt hat, dann kommt man ſchon in das 
hochgelobte Zuchthaus von Sonnenburg. 

Es waren erquickende Zuſtände in dieſem 
Verbrecherheim. Ein Lebenslinglider gibt 
ihnen im Strafanitalts-Baededer einen Stern. 
„Wir hatten Geld, Tabak, Alkohol und Frauen 
nach Herzensluſt.“ Bei einem Sonnenbruder 
fand man allein ſiebzehn Päckchen Tabak auf 
Vorrat; ein anderer verfügte über ganze 
Kiſten mit Schmalz, Butter und Speck. 

Naturlich trug jeder ſtatt der unwuͤrdigen 
Sträflingstracht fein eigenes freies Bürger- 
kleid Er rauchte auch bei der Arbeit, wofern 
er überhaupt zu arbeiten der Mühe für wert 
hielt. Häufig ſaßen ſtatt deſſen ihrer drei bis 
vier beim Männerſkat zuſammen und knallten 
ihre Trümpfe auf den erſtaunten Werktiſch. 

Wem's gerade anitand, der machte fid 
draußen in der Freiheit einen guten Tag. 
Ein Mörder führte ja anderthalb Dutzend 
Schluͤſſel zu allen Innen; und Außentüren 
des Zuchthauſes bei ſich. Ein Vertreter der 
Berliner Aufſichtsbehoͤrde traf in einer Kneipe 
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vor den Toren der Anſtalt zwei Wärter mit 
mehreren Zuchthauslern in vergefcrittener 
Fidulitas, wurde aber, als er ſich den Betrieb 
näher anfab, als Störenfried durch Katzen; 
muſik hinausgegrault. 

Auch Max Hölz war in Sonnenburg. Er 
benutzte den Aufenthalt zu Werbungen für 
feine Weltanſchauung und den Näteitaat. 
Seine Reden fanden ſtürmiſches Echo in 
Rufen wie „Rotfront“ und „Heil Moskau“. 
Nun befanden ſich zwar unter den Inſaſſen 
auch Rechtsgeſinnte; es waren ja ſogar die 
ſogenannten Femeleute dort. Aber die wur- 
den blutig geſchlagen, lehnten ſie ſich auf 
gegen die bolſchewiſtiſche Schreckgewalt der 
Mehrheit. Die Wärter hörten und ſahen indes 
nichts, denn ihre Pfleglinge drohten mit dem 
Meſſer in der Fauſt; ſelbſt der Direktor er- 
hielt eines ſchöͤnen Tages einen erzieheriſchen 
Stich in den Arm. 

„Was ſoll ich tun?“ jammerte er. „Man 
ftüßt mich ja nicht. Schreite ich ein, dann wird 
es oben rückgängig gemacht.“ So ließ er es 
eben laufen bis ins Heilloſe hinein. Selbſt der 
Meſſerſtecher blieb unbeſtraft. Als es den Ge- 
fangenen einmal in den Kopf gekommen, 
einen Hungerſtreik zu machen, was doch bei 
der Fülle der Speck und Butterkiſten unterm 
Bett überhaupt nur aufgelegter Schwindel 
war, da erhielten fie hinterher zum Wieder 
aufbau ihrer fürs Gemeinwohl fo köſtlichen 
Geſundheit Zuſatzkoſt an Kakao, Fleiſchbruͤhe 
und Weißbrot. 

Sogar unter den ZInſaſſen ſelber gab es 
Leute, denen dieſes Treiben unerträglich 
wurde. Ibrer einer, ein Totſchläger, der zwölf 
Jahre — wie fage ich, da man von Verbüßen 
unter bewandten Umſtänden doch nicht gut 
mehr reden kann? Nun jagen wir gemildert — 
im Zuchthaus verbringen ſoll, ſchickte an die 
Sonnenburger Zeitung ein empörtes Cin- 
geſandt. Es wirft der Verwaltung die ernſteſten 
Wahrheiten ins Geſicht. Das fei keine Humani- 
tät, die ſich in Schlappheit, Lotterei und Un; 
gerechtigkeiten gegen ſtille und ruhige Ge- 
fangene erweiſe. Daß eine Ctrafanitalts- 
leitung das zügellofe Treiben der Radels- 
führer durch Gewährenlaſſen ermuntere, dem 
rũpelhaften Treiben einer Anzahl Gefangener 
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nicht entgegenwirke, daß fie durch ihre Dul- 
dung die Räbdelsführer geradezu auf muntere, 
in ihrem zügellofen Treiben fortzufahren, daß 
fle nachſichtig zuhdre, wie Staat, Volk, Beamte, 
Gefangene maßlos beſchimpft würden, daß 
ſie ſich weigere, die geſetzwidrigen Zuſtände 
zu beſeitigen, das alles könne nicht „zur fitt- 
lichen Hebung der Gefangenen, zur Erziehung 
zu einem geordneten, gefegmäßigen Leben“ 
dienen, wie es fo ſchöͤn im § 5 der Dienft- und 
Vollzugsordnung beißt. 

Als die Mißwirtſchaft gen Himmel ſchrie, 
tam endlich ein anderer Direktor und zog die 
Bügel ſtraffer an; fo ſtraff wenigſteno, als der 
grüne Tiſch in Berlin irgend erlaubt. 

Das nahmen die verwöhnten Sonnen- 
brüder bald krumm. Sie überreichten aus 
Rache eine Liſte, die „Strolche“ überfchrieben 
war. Sie meinten jedoch nicht ſich, ſondern 
die Wärter, die ſie beſchuldigten, ſie hätten 
mit ihnen Ourchſtecherelen verübt, 


Oadurch tam eine neue Unglaublichteit ans 


Licht. Die Heeresleitung verkauft nämlich ihre 
ausgemuſterten Beſtände an die Anſtalt, die 
fie dann fortieren und aufarbeiten läßt. Von 
250 000 Kilo derartigen Heeresguts haben 
aber hinterher 14 000 gefehlt Denn nicht nur 


ſollen Beamte ſich mit Hilfe der Zuchthäusler 


brauchbare Stücke zugeeignet haben, auch 
Gefangene verſorgten mit Hilfe der Beamten 
ihre Lieben daheim. Einmal ging eine ſolche 
Liebeskiſte in. Schwere eines Zentners ab. 


Vor Gericht rollten ſich die hier gemalten 
Anſtaltsbilder auf. Die Gefangenen benahmen 
fic hoͤhnend frech. Der Richter war ja machtlos 
gegen ſie, wenn ſie das Zeugnis weigerten 
oder unter Eid logen. daß ſich die Saaldecke 
bog. Der Lebenslängliche betrachtet eine Zu; 
ſatzſtrafe von ein paar Zährchen doch doͤchſtens 
als einen prächtigen Witz. 

Welche Verwilderung! Wir ſind ſo human 
geworden, daß der Lümmel auf der Naſe des 
Staates Jazz tanzt. Es gibt Parteien mit viel 
mehr Angſt, dem Verbrecher zu nahe zu 
treten als dem ehrlichen Mann. Daher regt 
ſich auch die ſozlademokratiſche Preſſe keines; 
wegs auf über die Sonnenburger Zuſtände, 
ſondern über das unbeliebte Reihswehrmini- 
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ſterium, das offenbar noch recht brauchbare 
Kleidungsſtücke ausmuſtere. 

Die Rechtspflege wird zum Spott. „Im- 
mertreu“, Tartarenblut“ und „Modderkrebs“ 
halten ſich die teuerſten Anwälte, werden von 
die ſen reingeredet und gehen als Unjdulds- 
engel heim. Schon lange ſpottet der dufte 
Kunde: „Erſt klau ick, und dann bewähr ick 
mir.“ 


„Wie kann in einem Staate Recht und Satzung 
Wohlfahren, ijt nicht auch die Furcht dazu 
gefellt.“ 


Ou warft ja ein weiſer Mann, waderer 
Sophokles. Allein unfre Maßgebenden von 
heute werden nachweiſen, daß du in Sachen 
des Strafvollzugs doch nur ein ganz rüd- 
ftändiger Stümper geweſen biſt. Armes deut- 
ſches Volk, wohin führt man dich! Was man 
ſo ſieht und hört, ach, wie anders wirkt das 
als die Lobſchalmeien am Tage des zehn 
jährigen Beſtehens der Republik. Aber an 
Martin Luther denkt man, der ja ſchließlich 
auch nicht ganz ohne war, und an fein lebens- 
erfahrenes Wort: „Obrigkeit ändern und 
Obrigkeit beſſern ſind zwei Dinge, fo weit 
verſchieden wie Himmel und Erbe. So kriegt 
man Hummeln für Fliegen und Horniffe für 
Hummeln.“ F. . 


Zähes Feſthalten am Deutſchtum 
u den Auslanddeutſchen, die an deutſcher 
Sprache und Sitte beſonders zäh feft- 

halten, gebdren die Rußlanddeutſchen. Wo 

man ihnen einigermaßen freie Hand läßt wie 
in dem Wolgafreiſtaat, da bewährt ſich die 
alte Kraft in glänzender Weiſe, während in 

Suͤdrußland, wo die zahlreichen Deutſchen 

teine Selbſtverwaltung haben, wieder eine 

ſolche Hungersnot herrſcht, daß die Menſchen 
in Odeſſa nach ſchlechteſtem Brot anſtehen 
miffen. 

Sh babe die Rußlanddeutſchen, bie id 
während eines mehrjährigen Aufenthaltes in 
Rußland kennenlernte, in Argentinien wieder- 
getroffen, wo die erſten vor nunmehr fünfzig 
Zahren ankamen. Hier wie dort find fie die 
felben. Ihre Auswanderung nach Rußland 
begann bekanntlich im Jahr 1763 und dauerte 
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mit Unterbrechungen im weſentlichen ſechzig 
Jahre. Aber es iſt heute noch für den, der ein 
Ohr für deutſche Dialekte hat, ganz einfach, 
den Leuten zu ſagen, aus welcher Gegend 
Deutſchlands ſie ſtammen, trotzdem ſie ſchon 
in der fünften und ſechſten Generation deut- 
ſchen Boden nicht mehr betreten haben. 

Die Quartiermacher, die von den Wolga- 
deutſchen nach Argentinien geſchickt wurden, 
weil an der Wolga für die Zungen kein Land 
mehr zu haben war, wählten die argentiniſche 
Provinz Entre Rios, da die Pampa dort der 
ruſſiſchen Steppe in jeder Hinſicht zum Ver- 
wechſeln ähnlich ſieht, und ſie wählten weiter 
einen Platz am Parana, der ſie an die Wolga 
erinnerte. 

Infolge der zähen Arbeit der Wolga- 
deutſchen ijt Diamante, das vor fünfzig Jahren 
aus ein paar elenden Hütten beſtand, ein 
Überfeehafen geworden, in dem das über- 
ſchüſſige Getreide der Provinz verladen wird. 
Überall in der Provinz find blühende Bauern- 
dörfer entſtanden, in denen auch die Induſtrie 
bald ein Feld der Betätigung fand, und die 
argentiniſche Regierung erkennt die Ver- 
dienſte dieſer Deutſchruſſen um die Provinz 
und das ganze Land voll an. 

So ſehr wir aber die Zähigkeit der Deutſch⸗ 
ruſſen bewundern, fo ſehr müſſen wir auf der 
andern Seite bedauern, daß fie die Unter- 
ſchiede unter ſich ſelbſt, beſonders auf dem 
konfeſſionellen Gebiet zu ſtark betonen. Ebenſo 
ijt es nicht möglich, fie zu einem engen An- 
ſchluß an das argentiniſche Deutſchtum zu 
bringen, weshalb man auch ſo wenig über 
ihre Schulen, Kirchen und Vereine weiß. Wie 
in Rußland leben fie ihr abgeſchloſſenes Dafein 
und nehmen ſo an der Löſung der allgemeinen 
Fragen nicht den ihnen zukommenden Anteil. 
Gerade weil ſie ſo zähe an ihrer Sprache und 
Sitte feſthalten, könnten aber ſie in dieſer 
Richtung die allerwertvollſten Bundesgenoſſen 
ſein. Prof. Dr. v. Hauff 


Zuſammenſchluß des deutſch⸗ 
braſilianiſchen Schulweſens 


an zählt in Braſilien 1155 deutſche 


Schulen mit 46000 Kindern. Immer 
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noch können dieſe Schulen von heut auf 
morgen gegründet oder aufgehoben werden, 
ohne daß ein Hahn danach kräht. In irgend 
einem Urwaldwinkel, wo an den durch das 
Dickicht gehauenen Wegen die Anfiedlerhitten 
liegen, braucht nur irgend jemand, der irgend 
welche Erinnerungen an ſeine Schulzeit hat, 
ein paar Kinder zu ſammeln, die er unter 
richtet, und die Schule iſt da. Stellen ſich einige 
Eltern hinter den „Lehrer“ und gründen einen 
Schulverein mit feſten Monatsbeiträgen, dann 
bekommt die Sache ſchon einen gewiſſen 
Grund. Wenn aber der Lehrer eines Tages 
einen ihm mehr zuſagenden Beruf findet, ſo 
kommt er eben nicht mehr, und der Unterricht 
fällt aus, bis ſich ein anderer findet, der die 
Kinder wieder ſammelt. 

Es iſt klar, daß unter ſolchen Umſtänden 
von einem geregelten Gehaltsweſen gar keine 
Rede ſein kann. Die „Lehrer“ müſſen eben 
ſehen, wie ſie zu ihrem täglichen Brot kommen, 


und wenn ſie krank oder alt werden, ſind ſie 


auf die Mildtätigkeit ihrer Schüler angewieſen, 
da ſie nur wenig bares Geld in die Hand 
bekommen und die Nahrungsmittel ſich nicht 
aufſtapeln laſſen. 

Als aber das Bedürfnis nach höheren 
deutſchen Schulen immer ſtärker wurde, als 
die Anſiedler den Kampf um das nackte Leben 
hinter ſich hatten, da regte ſich doch mehr und 
mehr der Gedanke, daß die Lehrer, die auf 
dieſen Titel Anſpruch machen konnten, ſich 
zur Wahrung ihrer Intereſſen 3ufammen- 
ſchließen müßten. So wurde bereits 1898 der 
katholiſche, einige Jahre ſpaͤter der evangeliſche 
Lehrerverein von Rio Grande do Sul ge 
gründet, weil dort die meiſten Deutſchen 
wohnen. Dieſe beiden Vereine mit über zwei- 
hundert Mitgliedern haben ſich dann wieder 
zuſamniengeſchloſſen und eine gemeinſame 
Unterſtützungskaſſe gegründet. 

Jetzt kann weitergebaut werden. Die 
Spitzenorganiſation muß nun darauf aus- 
gehen, alle braſilianiſchen Lehrer und weiter 
alle ſüdamerikaniſchen Lehrer zu erfaſſen, was 
gar nicht fo unmöglich iſt, wie es auf den erſten 
Blick ſcheint, da die Lehrervereine in Argen 
tinien und Chile ausgezeichnet arbeiten und 
Paraguay ſich ſchon eng an Argentinien an- 
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geſchloſſen hat, während die Zahl der deutſchen 
Lehrer in den übrigen Staaten klein iſt. Es iſt 
ein hohes Ziel, das wir da vor uns ſehen. Die 
letzte Spitze müßte natürlich in Deutſchland 
liegen, wo das auslanddeutſche Schulweſen 
ſeit kurzem von dem langjährigen und erfolg- 
reichen Direktor der deutſchen Schule in 
Mexiko, Legationsrat Dr. Boehme, betreut 
wird. Prof. Dr. v. Hauff 


Kunſtbolſchewismus 


n der Nürnberger Sebalduskirche ſteht 
ſteingemeißelt „Frau Welt“. Ein ver- 
führeriſches Weib. Wer fie jedoch im Nüden 
beſchaut, der gewahrt mit Grauſen, daß dieſer 
von dem Wurm der Verweſung zerfreſſen iſt. 
Gibt es ein treffenderes Gleichnis für die 
Bühne von heute und für das Schrifttum, das 
fie ihren Zuſchauern zu vermitteln befliſſen ift? 
Alle Fraktionen des Landtags, mit Aus- 
nahme der Kommuniſten, der ſozialen und der 
bürgerlichen Demokratie, haben ſich daher zu 
einem Antrag zuſammengetan. Dieſer erſucht 
die Regierung, einzuſchreiten gegen die Aus- 
wüuͤchſe des zeitgenöſſiſchen Theaterbetriebs. 
Gegen die immer geift- und hemmungsloſere 
Darſtellung des Nackten, das Hinaufzerren 
von Widernatürlichkeiten und Zoten auf die 
Bühne; den Spott, den man mit religiöſem 
Gefühl, mit Ehe, Familie und Mutterſchaft 
treibt. 
Wer ſtimmt nicht bei? Geht nicht alles, was 
gezeigt wird, wenn der Vorhang ſich lüftet, 
auf Hohn und Brunſt? Gar manchem ballt 
ſich die Fauſt, wenn er in ſo eine Modergrube 
hineingerät, die ſich auf dem Zettel als Höhen- 
ſonne angeprieſen hatte. Wie oft kommt es 
darüber zu Theaterärgernis! Da der Staat 
verſagt, tun ſich Empörte zuſammen und 
ſchreiten zur Selbſthilfe mit Stinkbomben und 
Hausſchlüſſelpfiff. Die Polizei entfernt ſie 
dann, und ſie werden obendrein gerichtlich 
belangt. Allein wer ſteht moraliſch höher; ſie, 
die der Staat beſtraft oder dieſer ſelber, der 
ſich zum Saalſchutz des Schmutzes hergeben 
muß? 
Gleichwohl behaupten mundkräftige Leute, 
daß gerade dies ſeine eigentliche Aufgabe ſei. 
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Was bekommen auch die Steller jenes An- 
trags nicht alles ins Geſicht geſpien an herab- 
ſetzender Krittelei! Sie vermuckerten unſer 
geiſtiges Leben mit ihrem oft nur ſcheinheiligen 
Unzuchtsgeſchnupper. Die Wachſamkeit der 
„freiheitlich geſtimmten öffentlichen Meinung“ 
wird aufgerufen gegen einen ſolchen unzeit- 
gemäßen „Unfug“. 

Auch die „Liga für Menſchenrechte“ fordert 
lauthälſig das Menſchenrecht auf Zerfall und 
und Wurmfraß. Sie hat eine Protejtver- 
ſammlung aufgemacht für Frechheit der 
Kunſt. In ihr wetterten taktvollerweiſe gerade 
die am lauteſten, deren literariſche Zügellofig- 
keit den Antrag nötig gemacht. So Walter 
Hafenclever, über deſſen Komödie: „Ehen 
werden im Himmel geſchloſſen“, mit ihrem 
Gottesläſterſpott eine dem Verfaſſer politiſch 
fo nahe ſtehende, aber wenigſtens von ge- 
ſundem Takt durchdrungene Beurteilerin 
wie die „Frankf. Zeitung“ geſchrieben hat: 
„Befinden wir uns nun etwa auch bereits in 
einem derartigen Verfall, daß eine Ver- 
ulkung des religiöfen Gefühls Platz greifen 
könnte? Das werden ſehr breite Schichten ent- 
ſchieden ablehnen, und wir verneinen mit 
ihnen. Zur Toleranz gehört es, daß man 
Dinge und Vorſtellungen, die einem Kreis 
von Mitbürgern heilig find, auch dann refpet- 
tiert, wenn man ihre Anſichten nicht teilt. 
Es iſt ungebildet, das nicht zu tun, es iſt 
um es rund herauszuſagen, roh, den 
Nebenmenſchen in ſeinen heiligen Gefühlen 
zu verletzen. Das Stuck von Haſenclever tut 
das ſowohl in ganzen Szenen wie durch Einzel- 
heiten, von denen die ſchlimmſten die ſind, 
daß bekannte Bibelworte, wie z. B dein Wille 
geſchehe, in einer komödienhaften, alſo völlig 
unwürdigen Weiſe gebraucht werden. Man 
muß keine Ahnung von der religiöſen Proble- 
matik haben, um es zu wagen, als Dichter 
einem Publikum ſolchen Kitſch zu bieten. Es 
iſt einfach unmöglich.“ 

Von dieſem peinlichen Werturteil ſchwieg 
man natürlich. Dafür ſchuf man ſich einen 
markierten Feind. Jene Leute, die „da ihre 
anonymen Briefchen ſchreiben an Polizei und 
Staatsanwalt“ als „die Gekränkten religiöſer 
und ſonſtiger Sefühle!“ Dieſe „Denunzianten“! 
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Nirgendwo wird das gleiche, das zwei ver- 
ſchiedene Leute tun, verſchiedener bewertet 
als gerade bei dieſen vorgeblichen Eiferern für 
unbedingte Gleichheit. Wenn die republita- 
niſche Beſchwerdeſtelle, die der volksparteiliche 
Abgeordnete Beuermann jüngit erregt als 
eine Organiſation zur Beſpitzelung der Be⸗ 
amten ſtäupte, einen Staatsangeſtellten als 
Stahlbelmmann durch feine Anzeigebrief- 
chen aus Amt und Brot zu beißen fudt, fo 
ift dies ldblides Tun: verlangt jedoch ein 
anderer Staatsbürger, in feinem chriſtlichen 
Empfinden verletzt, Verbot eines Stückes oder 
einer Zeichnung, dann verdammt man dies 
als verächtliche Angeberei, Offenbar ift ein 
Schmähwort auf Schwarzrotgold ein unver- 
gleichlich ſchwereres Verbrechen als eine Ver- 
ſpottung deſſen, was dem Chriſtenmenſchen 
beilig iſt. 

Als der Zeichner Groß verurteilt wurde, 
weil er einen Kruzifirus mit Gasmaske und 
langſchäftigen Stiefeln dargeſtellt, da ſchrieb 
ein ſozlaldemokratiſches Blatt, dies Urteil ſei 
ein Schlag ins Geſicht des republikaniſchen 
Bewußtſeins. Die Kirche, die einer ſolchen 
Verteidigung bedürfe, fei ein bedauernswertes 
Inſtitut. Was ſagt denn das gefinnungstid- 
tige Blatt zu einem Staate, der Beamte zur 
Rechenſchaft zieht, weil fie in der Sommer- 
friſche an ibrem Strandzelt ein ſchwarzweiß ; 
rotes Faͤhnlein gehißt hatten? Git der ibm 
auch ein dedauernswertes Inſtitut? O nein, 
dann heißt es zuſtimmend, der Staat wahre 
„kraftvoll ſeine Autorität“. 

Eins freilich hat mie Freude gemacht. Daß 
ich nämlich die Beckerſchen Dichtungsatademi- 
ker mit recht ausgehutzelten Phraſen mitten 
unter dieſer Proteſtgeſellſchaft ſehe. Was wohl 
Leſſing dazu ſagen würde, den etzliche unter 
ihnen zu ſeinem Zubelfeſte ſo begeiſtert 
priefen, daß man glauben konnte, er jei als 
erprobter Unſterblicher Ehrenſchirmherr der 
unſterblichen Sektion. Oder Goethe, auf den 
man ſich nicht minder gern beruft, ob er ſich 
gleich rühmt, er babe allzeit „Gott und die 
Kleine, im Lied erhalten reine“, alſo des 
Gegenteils deſſen, was hier als freiee Kuͤnſtler; 
recht verteidigt wird? 

Wir ſtecken viel tiefer im Bolſchewismus 
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drin, als man ahnt. Er hat ſich die Stelle des 
geringſten Widerſtandes ausgeſucht, und das 
iſt die Kunſt. Hier bohrt er und untergräbt 
er unaufhörlich; eifrig unterſtützt von einem 
Schwarm von Wirrköpfen oder geriſſenen 
Spekulanten auf den Kitzel, ſowie von ge 
wiſſen Parteien, die gar nicht wiſſen, was 
ſie tun. 

Denn wer aufs Fleiſch ſät, der wird vom 
Fleiſch das Verderben ernten; auch wenn er 
noch fo laut ſchreit, bas fel ja gar kein Fleiſch. 
fondern reinſter abgezogener Ronnergei't. Go- 
fern der Staat ſich dieſen Kunſtbolſchewismus 
noch länger bieten läßt. dann verübt er wie 
der Rauſchgifteſſer langſamen Selbſtmord. 

F. 9. 


Zum Kapitel „Zuchthauslurus 
und Sträflingshotels“ 
(Vgl. Januarheft des „Türmers“ Seite 381) 


in,, Türmer“ leſer ſchreidt uns: In naber 

Nachbarſchaft meines Wohnortes iſt vor 
drei Jahren ein gleidrangiges „Hotel“, ge- 
nannt Gefangenenanſtalt, erbaut und in Be 
trieb genommen worden — eine Anſtalt, in der 
keineswegs nur harmloſe Gefetzübertreter ver; 
wahrt werden; nein, es werden bier Gefäng- 
nisſtrafen von geſetzlich zulaͤſſiger Höchſtdauer 
„berbüßt“. 

Die Anitalt, in der Landwirtſchaft und be 
ſonders Moorkultur betrieben wird, liegt in 
einer landſchaftlich beſonders ſchöͤnen Gegend. 
Alle Schlaf- und Arbeitsräume baben große, 
eine Fülle von Luft und Licht ſpendende Fen⸗ 
ſter mit freier Ausſicht auf See und Gebirge; 
die früher in Strafanſtalten allgemein üblichen 
Blenden, die nur den Blick zum Himmel ge 
ſtatteten, find nicht vorhanden: durch die frei⸗ 
lich nötigen ſchwediſchen Gardinen iſt aber die 
Ausſicht nicht beeinträchtigt. 

Auch hier enthalten alle Schlaſſäle ein an 
gebautes Kabinett mit waſſergeſpuͤltem Klo⸗ 
fett; über den eingebauten Waſchſchüͤſſeln ijt 
Leitung mit jederzeit fließendem Waſſer, das 
nach Gebrauch durch einfaches Kippen des 
Waſchgefäßes abläuft. An Stelle der prat- 
tiſchen und billigen elektriſchen Klingelanlage 
find überall die viel koſtſpieligeren elekttiſchen 


. 
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Lichtanlagen getreten, damit, wenn etwa zur 
Nachtzeit ein Inſaſſe den Aufſeber rufen wollte, 
der koſtbare Schlaf der Mitinſaſſen ja nicht ge- 
ſtört werde. 

Auch bier iſt ein Flügel mit Einzelſchlaf⸗ 
zellen vorhanden, alle wie im Januarbeft des 
„Türmers“ beſchrieben eingerichtet, aber mit 
erheblich größerem Kubikinbalt. 

In allen Räumen befinden ſich Anſchläge, 
welche die Inſaſſen über ibre Rechte und die 
Pflichten der Aufſeher belehren. Hiendd hat 
jeder Inſaſſe u. a. Anſpruch auf ein tägliches 
Fußbad und jede Woche auf ein Brauſe oder 
Vollbad. 

Irgendwelche zu etwaigen Oiſziplinarbeſtra- 
fungen renitenter oder bösartiger Elemente 
beſtimmten Duntelarreitzellen gibt es nicht, und 
doch hat ſich gerade der Ounkelarreſt ſeinerzeit 
in den Kaſernen gegen beſonders gewalttaͤtige 
Menſchen als recht beilfan erwieſen. Die 
Gänge find breit, licht- und luftdurchflutet; 
in allen Räumen befindet ſich naturlich Warm- 
waſſerbetzung modernster Art. In der Küche, 
die mit den neueſten Dampfkochapparaten 
ausgeſtattet ijt, wird ſchmadhaftes Eſſen be- 
reitet. 

Das alles aber iſt nod nicht genug: die vor- 
handenen Cinridtungen fir Rinovorfub- 
rungen und Radiodarbietungen find 
nicht etwa dem Aufſeherperſonal vorbehalten, 
ſondern bei guter Führung den Sträflingen 
mindeſtens allmonatlich zugänglich, die auch 
einmal im Jabr Theater ſpielen dürfen — 
nicht wahr, ein fideles Gefängnis? 

Das Gebäude war vor der Zndienſtſtellung 
einen Tag allgemeiner Beſichtigung frei- 
gegeben. Zicka 300 den verſchiedenſten Kreisen 
und Bildungsſtufen angebörige Beſucher hat- 
ten ſich eingefunden: es herrſchte unter diesen 
nur eine Stimme der Entrüjtung über eine 
derartige Unterbringung von „Sträflingen“ 
in dieſer ſchweren Zeit, und es wurde 
ganz allgemein betont, daß ein ſehr großer 
Teil der deutſchen Bevölkerung heute 
nicht annähernd folder Wohnungsper- 
hältniſſe ſich erfreut, von dem namenloſen 
Wohnungselend, in dem in unſeren Groß- 
ſtädten weite Kreiſe auch des Mittelſtandes 
leben, ganz zu ſchweigen. 
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Wo bleibt das Strafühel? Da bei den In- 
ſaſſen vielfach die Beſtrafung an ſich nicht als 
entehrend gilt, bleibt einzig und allein die 
Aufenthaltsbeſchränkung. 

Du liegt freilich für manchen die Verſuchung 
nahe, durch irgendeine Gottesläfterung oder 
Beamtenbeleidigung ſich für die kalten ent; 
behrungsreichen Wintermonate eine ſorgloſe 
Unterkunft zu verſchaffen, die nicht nur weit 
über dem Niveau feines Greilebens, ſondern 
auch dem weiter Volkskreiſe liegt — Strafan- 
ſtalt lucus a non lucendo. Dr. Fr. D. 


Nachwort. Wir ſetzen uns gern für eine 
humane Behandlung der Gefangenen ein. 
Aber ſolange in Deutſchland mehr als eine 
Million Familien ohne eigene Woh- 
nung in teilweife erbdemlidjten Verhält- 
niſſen leben müſſen, find die geſchilderten Zu- 
ſtande im Strafvoll zugsweſen alles andere als 
Fortſchritt, fie find vielmehr eine Kultur- 
ſchande, inſofern, als ehrlichen Menſchen, die 
ſich nichts haben zuſchulden kommen laſſen, 
die jür den Wohnungsbau angeblich nicht vor; 
handenen Mittel auf ſolche Weiſe entzogen 
werden. Wer einmal einen Blick in das Keller- 
lochdaſeln Minderbemitteltee in deutſchen 
Großſtädten tun konnte, der ſchamt fich für die 
Vertreter eines Staates, die dein verzweifelten 
Wohnungselend ruhig zuſehen können, aber 
für ſolchen geradezu jtrafliden Luxus offene 
Hände und Herzen daben. DO. T. 


Zur Großſtadt⸗Kultur 


Ne wurde in Berlin der Hunger- 
rfünjtler Jolly (vordem Siegfried Herz aus 
Gulisien) wegen fortgeſetzten Betruges zu 
1000 A Geldſitrafe verurteilt. Er hatte in 
einem Berliner Wirtshaus ſich als Hunger 
kuͤnſtler gezeigt und angekündigt, daß er 
44 Tage lang hungern werde. Indeſſen wurde 
ihm von außen in feinen Glaskaſten Schoko- 
lade zugeführt. Ein Streit um die Einnahme 
entzweite den Golizier mit ſeinem Geſchäfts⸗ 
führer und Landsmann. Man denunzierte ſich 
gegenſeitig, und fo kam der Vetrug zur Kennt- 
nio des Gerichts. Bemerkenswert iſt der Fall 
deshalb, weil dieſer Hungerkünſtler erſiaunlich 
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großen Zulauf fand. Annähernd 300000 Ber- 
liner erſchienen, ihn zu ſehen. Die Einnahmen 
der beiden Betrüger ſtellten ſich auf 150000 &. 
Da der eine nur 1000 & Strafe zu zahlen hat, 
fo erfreuen ſich die beiden infolge ihres Be- 
truges eines ſehr beträchtlichen Gewinnes. 
Weshalb wurde dieſer Gewinn nicht ein- 
gezogen? Weshalb hat man die beiden Gali- 
zier nicht ausgewieſen? Vorausſichtlich wer- 
den ſie ihr betrügeriſches Treiben in einer 
anderen Form und in anderen deutſchen Groß- 
ſtädten fortſetzen. Für Spekulanten auf die 
Neugier der Maſſe ijt die Großitadt noch 
immer ein ergiebiges Ausbeutungsgebiet. Da 
wird aus der vielgerühmten „freien Bahn für 
Züchtige“ nur zu oft eine freie Bahn für 
Freche! 


Schuler und Studium 


ein Fach trägt fo viel zur Überbürdung der 

Schulkinder bei wie das Rechnen und die 
Mathematik, denn auch ein guter Rechner kann 
an einer einzigen Aufgabe Stunden ſitzen, und 
nirgends iſt der Zeitunterſchied bei der Erledi- 
gung häuslicher Aufgaben ſo groß. 

Darum ift es ſehr erfreulich, daß ein führen; 
der Mathematiker, der Bonner Hochſchullehrer 
Toeplitz, auf dem Hamburger Naturforſchertag 
ausgeführt hat, nicht der Stoff fei beim Mathe- 
matikunterricht in der Schule die Hauptſache, 
ſondern die Methode, nach der er behandelt 
werde. Die entſcheidende Frage ſei die, ob es 
dem Lehrer möglich fei, die Schüler in die or- 
ganiſche Entwicklung der Mathematik einzu- 
führen, oder ob er ihnen fertige Ergebniſſe ein- 
drille. Der Schüler habe gar keinen Gewinn 
von einer Maſſe von Einzelkenntniſſen, fon- 
dern nur davon, daß er verſteht, wie die Dinge 
ſo geworden ſind, wie ſie ſind, um auf dieſem 
Weg zu ihrem eigentlichen Weſen vorzu- 
dringen. 

Wir dürfen aus den Worten von Toeplitz 
wohl den Schluß ziehen, daß er den mathe- 
matiſchen Unterricht auf den Hochſchulen als 
Vorbereitung für den zukünftigen Lehrer nicht 
für geeignet hält. Und wenn wir ehrlich ſein 
wollen, ſo müſſen wir ſagen, daß es bei den 
andern Fächern kaum beſſer ſteht. Gibt ein 
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Hochſchullehrer feinen Studenten der Philo- 
logie praktiſch Verwertbares, ſo iſt er in der 
Regel ſelbſt eine Zeitlang Lehrer geweſen. Nur 
in ſeltenen Fällen wird er zu den „Kapazi- 
täten“ ſeines Faches gezählt werden. 

Wir müſſen bei den Hodfdullebrern end- 
lich unterſcheiden zwiſchen Forſchern und 
Schulmeiſtern. Und die letzteren brauchen wir 
in allererſter Linie für die Studenten. Es ſieht 
nach außen hin ganz ſchön aus, wenn ein 
junger Lehrer eine Reihe von berühmten 
Männern aufzählt, als deren Schüler er ſich 
vorſtellt, aber die Kinder, die er unterrichtet, 
werden für gewöhnlich unter ihm ſeufzen. Er 
wird Dinge von ihnen verlangen, die weit über 
ihren Horizont hinausgehen. 

Es iſt ſehr wertvoll, wenn die Anregung zu 
einer gründlichen Umgeſtaltung des pbilo- 
logiſchen Studiums von den Hochſchullehrern 
ſelbſt ausgeht, direkt oder indirekt, und doppelt 
wertvoll, wenn man gerade einen Mathe 
matiter als Kronzeugen für die unbedingte 
Notwendigkeit anführen kann. 

Wir haben ſchon öfter darüber geklagt, daß 
alle Anderungen im Schulleben das Aller- 
wichtigſte, die Verminderung des Lehrſtoffs, 
nicht gebracht haben. Die Geſundheit der Kin 
der wird weiter ſchwer gejdddigt, die Luit an 
der Arbeit wird ihnen genommen; vermöge 
eines guten Gedddtniffes, das er ſich durch 
Fleiß aneignet und ſtärkt, kann ein ganz un 
fähiger, aber robuſter Menſch in Stellungen 
gelangen, die ihm gar nicht zukommen, und 
das Bildungsproletariat vermehrt ſich entfes- 
lich, weil bei den Prüfungen nach dem Wiſſen 
gefragt wird, ſtatt nach dem Können. 

Scheitert die erſehnte Reform vielleicht ein 
fach daran, daß die Lehrer auf Grund ihrer 
Vorbildung nur zu einem ganz kleinen Teil 
in der Lage wären, die Schüler fo auszubilden, 
wie das Leben es verlangt? Sie ſind von 
ſchwer gelehrten Forſchern in die ſchwerſte 
Gelehrſamkeit eingeführt worden, die ſie in 
der Schule ebenſowenig gebrauchen koͤnnen, 
wie der Maulwurf das elektriſche Licht, und 
man überläßt es ihnen neidlos allein, ſich mit 
dem Lebritoff, den fie unterrichten ſollen, ab 
zufinden. Wir wollen das Studium gewiß nicht 
ſo geſtalten, wie es ſich der Bauer denkt, der 
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meint, dem Pfarrer feien alle Predigten auf 
der Hochſchule wörtlich diktiert worden, aber 
ſo, wie es jetzt iſt, kann es nicht bleiben. 

Nehmen wir die Hochſchullehrer beim Wort. 
Sie ſind der Meinung, daß der Philologe nicht 
richtig vorgebildet wird, alſo müffen fie es 
anders machen. Niemand kann ſie zwingen, in 
Sachen der Wiſſenſchaft eine Autorität über 
ſich anzuerkennen. 

Vielleicht gelingt es von hier aus, dem Mo- 
loch Überbürdung fein unbeilvolles Treiben zu 
unterbinden. Weg mit dem unfruchtbaren 
Spezialiſtentum aus dem Studienplan und 
der Prüfung! Wenn der Lehrer dieſes Einzel- 
wiſſen nicht hat, kann er ſeine Schüler damit 
nicht mehr plagen. v. Hauff. 


Kitſch im Klein⸗ und Großvertrieb 


Wo hat nicht ärgerlich und zugleich mit- 
leidig im letzten Jahrzehnt ſie geſehen, 
die Vertreiber von Kitſchbildern, die von Tür 
zu Tür, von Ortſchaft zu Ortſchaft unter der 
Laſt gerahmter Bilder gingen? Kitſchige Ol- 
drucke, zumeiſt in gleißenden Goldrahmen, 
boten ſie feil und verdarben unſerem in faſt 
allen Geſchmacksfragen hilfloſen Volke den 
Reſt geſunden Geſchmacks noch mehr, indem 
fie mit ſolchem Handel ihr Brot ſauer ver- 
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dienten. Don den Fabrikanten werden ſolche 
Drucke und Rahmen durch Großſtadtgeſchäfte 
angekauft, und der arme Vertreiber, dem die 
Hauptarbeit zukommt, verdient daran natür- 
lich am wenigſten. Für ihn wurde es in letzter 
Zeit inſofern beſſer, als er den Schund jetzt 
nicht mehr zu tragen braucht. Er bekommt ein 
Motorrad mit Beiwagen geliehen. Neuerdings 
wird jener Kitſch aber ſogar im Grogvertrieb 
ausgeboten. Du kommſt harmlos auf der 
Landſtraße. An dir vorbei brauſt ein mächtiges 
Geſchäftsauto, hält plötzlich am Eingange eines 
Dorfes. Der Führer vorn ſpringt ab, eine 
Seitentür fliegt auf, vier Männer kommen mit 
je zwei Bildern heraus und eilen ins Dorf, um 
mit ſcheußlich ſüßlichen Oldruden in blenden; 
den Goldrahmen die ſchlichten Bauersleute zu 
beglücken. Mir fagte jüngſt ein 45jähriger Ver- 
treiber ſolchen Zeuges ehrlich: „Es iſt ja 
fürchterlicher Kitſch. Aber was ſoll man 
machen? Als älterer Kaufmann bin ich ab- 
gebaut. Vater Staat läßt uns ja verhungern, 
wenn man das Zeug nicht verkauft. Daran 
verdiene ich ſchön. Noch viel mehr die Fabti- 
kanten.“ 

Finden ſich keine Unternehmer, die unter 
kunſtverſtändiger Beratung künſt leriſch 
wertvolle Bildwiedergaben heritellen und im 
Volke vertreiben laſſen? Ewald Engelhardt. 


Ein literariſcher Proteſt 


Das Preisrichterkollegium iſt nach gewiſſenhafter Prüfung der außerordentlich zahlreichen 
Einſendungen zum Preisausſchreiben des „Türmers“ zu der Überzeugung gekommen, daß 
trotz einzelner wertvoller Leiſtungen jede Preisverteilung abgelehnt werden muß. Die hohe 
Auszeichnung durch eine Preiskrönung kann nur wirklich hervorragenden und bedeuten- 
den Erzählungen oder Skizzen zuerkannt werden. Das Ergebnis der ſorgfältigen Prü- 
fungsarbeit mußte die Feſtſtellung ſein, daß unter den 1242 eingeſandten Arbeiten nicht eine 
einzige ſolche Bewertung verdiente. Wir ſind nicht gewillt, den nivellierenden Tendenzen 
unferer Zeit Vorſchub zu leiſten, indem wir etwa den ſogenannten „guten Durchſchnitt“ unter- 
ſtützen. Uns lag vielmehr daran, durch dieſes Preisausſchreiben das wohlgeformte und ge- 
ſchliffene Kunſtwerk zu fördern, welches, in der Stille gereift, vielleicht noch nicht die ge- 
bührende Anerkennung fand. Das Preisausſchreiben bleibt für eine neue Bewerbung in Kraft. 
Einſendefriſt und Bedingungen werden in dieſem Heft des „Türmers“ bekanntgegeben. 


Walter Bloem, Alexander Freiherr von Gleichen - Rußwurm, 
Friedrich Lienhard, Karl Auguſt Walther. 
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Duerfchnitt durch das Preisausſchreiben 


Es wurden 1242 Manuſkripte eingereicht von insgeſamt 872 Einſendern und Einſenderinnen. 
Erſtere waren mit 67 Prozent, letztere mit 33 Prozent vertreten. Beteiligt haben ſich: 152 Schrift- 
ſteller, 70 Schriftſtellerinnen, 16 Redakteure, 6 Intendanten und Dramaturgen, 1 Schau- 
ſpielerin, 1 Konzertſängerin, 1 Bildhauer, 45 Hochſchulprofeſſoren, Studienräte und Lehrer, 
5 Lehrerinnen, 10 Pfarrer, 1 Bibliothekar, 4 Architekten und Ingenieure, 3 Offiziere, 8 Richter 
und Rechtsanwälte, 6 Arzte, 2 Chemiker, 3 Oberbürgermeiſter, 8 Beamte, 11 Studenten, 
3 Fabrikanten und Kaufleute, 1 Bankbeamter, 1 Bergarbeiter, 1 Maſchiniſt, 1 Leichtmatroſe, 
1 Schuhmachermeiſter, I Heilkundiger, 1 Landwirt, 310 Herren ohne Berufsangabe und 
219 Frauen und junge Mädchen. 


Bedingungen und neue Friſtſetzung für das Preisaus ſchreiben 
des „Türmers“ 


Für die nach dem Urteil des Preisrichterkollegiums beiten Erzählungen oder Skizzen werden 
Preiſe in Höhe von insgeſamt 2000 Mark verliehen. Zum etwaigen Ankauf anderer guten 
Arbeiten ſtehen weitere 5000 Mark zur Verfügung. 


Der erſte Preis beträgt 1000 Mart 
„ zweite „ 5 500 „ 
„ dritte „ = 300 „ 

„ dierte „ a 200 „ 


Die Teilnahme an dieſem Preisausſchreiben ſteht jedem Schriftſteller fowie jedem „Türmer“- 
Lefer frei. (Es kommen nur unverdffentlidte Beiträge in Frage. Feder Einſender darf höchſtens 
zwei Manuſkripte einreichen.) 

Als letzter Termin für die Einfendung gilt der 20. Zuni 1929. Die Manuftripte find mit 
einem beliebigen Kennwort zu verſehen und in einem Umſchlag mit deutlichem Vermerk „Preis 
ausſchreiben des , Türmers““ ohne jede Abſenderangabe an die Schriftleitung des „Türmers“, 
Eiſenach, Burgſtraße 24, einzuſenden. Abſender und genaue Adreſſe ſind im verſchloſſenen 
Umſchlag, auf dem nur das Kennwort vermerkt ijt, dekannt zu geben. Fir etwaige Rückſendung 
mutz Porto beigefügt werden. 

Die Manuftripte müſſen in Maſchinenſchrift geſchrieben fein. Der Umfang foll zehn Druck 
ſeiten im „Türmer“ moͤglichit nicht überſchreiten. Eine Mindeſtgrenze beſteht nicht. Kurze, aber 
inhaltsreiche Arbeiten find am willkommenſten. 

Die Entſcheldung des Preisrichterkollegiums erfolgt endgültig und unter Ausſchluß des Rechts 
weges. Preisrichter ſind: Walter Bloem, Alexander Freiherr von Gleichen Rußwurm, Friedrich 
Lienhard, Karl Auguſt Walther. 

Das Ergebnis des Preisuusfchreibens wird im Oktoberheft 1929 des „Türmers“ bekannt- 
gegeben, zugleich mit den Namen der Einſender, deren Beiträge durch die Schriftleitung außer 
dem noch angekauft werden. 
Schriftleitung und Verlag des „Türmers“ 


Derausgeber: Fro. D. Dr. Friedrig Lienhard in Eiſenach 
Verantwortlicher Hauptſchriftleiter: Karl Auguſt Walther. Alle Zuſendungen und Manuſtriptſendungen 
find nicht perſönlich, ſondern an die Schriftleitung des Türmers, Eiſenach, Gurgftr. 24, zu richten. 
Far unverlangte Einſendungen beſteht keine Haftpflicht. Für Ruckſendung it Poſtgedühr beizulegen. 
Druck und Beriag: Greiner & Pfeiffer in Stuttgart 
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Nirgendwo wird das gleiche, das zwei ver- 
fbiedene Leute tun, verſchiedener bewertet 
als gerade bei diefen vorgeblichen Eiferern für 
unbedingte Gleichheit. Wenn die republita- 
niſche Beſchwerdeſtelle, die der vollsparteilide 
Abgeordnete Beuermann jüngit erregt als 
eine Organiſation zur Beſpitzelung der Be- 
amten ſtäupte, einen Staatsangeſtellten als 
Stahlbelmmann durch feine Anzeigebrief- 
chen aus Amt und Brot zu beißen fudt, fo 
iſt dies löblides Tun; verlangt jedoch ein 
anderer Staatsbürger, in feinem chriſtlichen 
Empfinden verletzt, Verbot eines Stiides oder 
einer Zeichnung, dann verdammt man dies 
als verächtliche Angeberei, Offenbar iſt ein 
Schmäbwort auf Schwarzrotgold ein unver- 
gleichlich ſchwereres Verbrechen als eine Ver⸗ 
ſpottung deſſen, was dem Chriſtenmenſchen 
beilig iſt. 

Als der Zeichner Groß verurteilt wurde, 
weil er einen Rrusifirus mit Gasmaske und 
langſchäftigen Stiefeln dargeſtellt, da ſchrieb 
ein ſozialdemokratiſches Blatt, dies Urteil ſei 
ein Schlag ins Geſicht des republikaniſchen 
Bewußtſeins. Die Kirche, die einer ſolchen 
Verteidigung bedürfe, fei ein bedauernswertes 
Inſtitut. Was ſagt denn das geſinnungstüͤch⸗ 
tige Blatt zu einem Staate, der Beamte zur 
Rechenſchaft zieht, weil fie in der Sommer- 
friſche an lbrem Strandzelt ein ſchwarzweiß⸗ 
rotes Faͤhnlein gehißt hatten? Zit der ibm 
auch ein dedauernswertes Inſtitut? O nein, 
dann beißt es zuitimmend, der Staat wahre 
„kraftvoll ſeine Autocität“. 

Eins freillch hat mir Freude gemacht. Daß 
ich nämlich die Beckerſchen Dichtungsatademi- 
ker mit recht ausgehutzelten Phraſen mitten 
unter dieſer Proteſtgeſellſchaft ſehe. Was wohl 
Leſſing dazu ſagen würde, den etzliche unter 
ihnen zu feinem Zubelfeſte fo degeiſtert 
priefen, daß man glauben konnte, er jei als 
erprobter Unſterblicher Ehrenſchirmherr der 
unſterblichen Sektion. Oder Goethe, auf den 
man ſich nicht minder gern beruft, ob er ſich 
gleich rühmt, er babe allzeit „Gott und die 
Kleine, im Lied erhalten reine“, alſo des 
Gegenteils deſſen, was hier als freiee Künitler- 
recht verteidigt wird? 

Wir ſtecken viel tiefer im Bolſchewismus 
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drin, als man ahnt. Er hat ſich die Stelle des 
geringſten Widerſtandes ausgeſucht, und das 
iſt die Kunſt. Hier bohrt er und untergräbt 
er unaufhörlich; eifrig unterſtützt von einem 
Schwarm von Wirrköpfen oder geriſſenen 
Spekulanten auf den Kitzel, ſowie von ge 
wiſſen Parteien, die gar nicht wiſſen, was 
ſie tun. 

Denn wer aufs Fleiſch ſät, der wird vom 
Fleiſch das Verderben ernten; auch wenn er 
noch fo laut ſchreit, das fel ja gar kein Fleifd, 
ſondern reinſter abgezogener Rinnergelit. Go- 
fern der Staat ſich dieſen Kunſtbolſchewismus 
noch länger bieten läßt, dann verübt er wie 
der Rauſchgifteſſer langſamen Selbſtmord. 


F. H. 


Zum Kapitel „Zuchthausluxus 
und Sträflingshotels“ 
(Vgl. Januarheft des „Türmers“ Seite 381) 


in „Zürmer‘lefer fchreibt uns: In naber 

Nachbarſchaft meines Wohnortes iſt vor 
drei Jahren ein gleichrangiges „Hotel“, ge 
nannt Gefangenenanſtalt, erbaut und in Be- 
trieb genommen worden — eine Anſtalt, in der 
keineswegs nur harmloſe Gefetzübertreter ver- 
wahrt werden; nein, es werden bier Gefäng- 
nisſtrafen von geſetzlich zuläffiger Höchſtdauer 
„verbükt“. 

Die Anſtalt, in der Landwirtſchaft und be- 
ſonders Moorkultur betrieben wird, liegt in 
einer landſchaftlich beſonders ſchoͤnen Gegend. 
Alle Schlaf- und Arbeitsräume baben große, 
eine Fülle von Luft und Licht ſpendende Fen- 
ſter mit freier Ausſicht auf See und Gebirge: 
die früher in Strafanſtalten allgemein üblichen 
Blenden, die nur den Blick zum Himmel ge- 
ſtatteten, find nicht vorhanden; durch die frei- 
lich nötigen ſchwediſchen Gardinen ijt aber die 
Ausſicht nicht beeinträchtigt. 

Auch hier enthalten alle Schlaſſäle ein an- 
gebautes Kabinett mit waſſergeſpuͤltem Rlo- 
ſett; über den eingebauten Waſchſchüſſeln iſt 
Leitung mit jederzelt fließendem Waſſer, das 
nach Gebrauch durch einfaches Kippen des 
Waſchgefäßes abläuft. An Stelle der prak- 
tiſchen und billigen elektriſchen Klingelanlage 
find überall die viel koſtſpieligeren elektriſchen 
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Lichtanlagen getreten, damit, wenn etwa zur 
Nachtzeit ein Inſaſſe den Aufſeber rufen wollte, 
der koſtbare Schlaf der Mitinſaſſen ja nicht ge- 
ſtört werde. 

Auch bier iſt ein Flügel mit Einzelfchlaf- 
zellen vorhanden, alle wie im Sanuarbeft des 
„Türmers“ beſchrieben eingerichtet, aber mit 
erheblich größerem Kubikinbalt. 

In allen Räumen befinden ſich Anſchläge, 
welche die Inſaſſen über ibre Rechte und die 
Pflichten der Aufſeher belehren. Hlenach hat 
jeder Inſaſſe u. a. Anſpruch auf ein tägliches 
Fußbad und jede Woche auf ein Braufe- oder 
Vollbad. 

Irgendwelche zu etwaigen Diſziplinarbeſtra⸗ 
fungen renitenter oder bösartiger Elemente 
beſtimmten Dunkelarreſizellen gibt es nicht, und 
doch hat ſich gerade der Dunkelarreſt ſeinerzeit 
in den Kaſernen gegen deſonders gewalttätige 
Menſchen als recht heilſain erwieſen. Die 
Gänge find breit, licht- und luftdurdflutet; 
in allen Räumen befindet ſich naturlich Warm- 
wafferbeigung modernster Art. In der Küche, 
die mit den neueſten Dampfkochapparaten 
ausgeſtattet iſt, wird ſchmadhaftes Eſſen be- 
reitet. 

Das alles aber iſt noch nicht genug: die vor; 
handenen Einrichtungen für Kinovorfüh- 
rungen und Radlodardietungen find 
nicht etwa dem Aufſeherperſonal vorbehalten, 
ſondern bei guter Führung den Sträflingen 
mindeſtens allmonatlich zugänglich, die auch 
einmal im Zabr Theater ſpielen dürfen — 
nicht wahr, ein fideles Gefängnis? 

Das Gebäude war vor der Indienſtſtellung 
einen Tag allgemeiner Beſichtigung frei- 
gegeben. Zirka 300 den verſchiedenſten Kreiſen 
und Bildungsjtufen angehörige Beſucher hat- 
ten ſich eingefunden: es herrſchte unter diesen 
nur eine Stimme der Entrüjtung über cine 
derartige Unterbringung von „Sträflingen“ 
in dieſer ſchweren Zeit, und es wurde 
ganz allgemein betont, daß ein ſehr großer 
Teil der deutſchen Bevölkerung heute 
nicht annähernd folder Wohnungsper- 
bältniffe fid erfreut, von dem namenloſen 
Wohnungselend, in dem in unferen Groß- 
ſtädten weite Kreiſe auch des Mittelstandes 
leben, ganz zu ſchweigen. 
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Wo bleibt das Strafühel? Da bei den In- 
ſaſſen vielfach die Beſtrafung an ſich nicht als 
entebrend gilt, bleibt einzig und allein die 
Aufenthaltsbeſchränkung. 

Du liegt freilich für manchen die Verſuchung 
nahe, durch irgendeine Gotteslaͤſterung oder 
Beamtenbeleidigung ſich für die kalten ent- 
behrungsreichen Wintermonate eine ſorgloſe 
Unterkunft zu verſchaffen, die nicht nur weit 
über dem Niveau feines Freilebens, ſondern 
auch dem weiter Volkskreiſe liegt — Strafan- 
ſtalt lucus a non lucendo, Dr. Fr. O. 


Nachwort. Wir ſetzen uns gern für eine 
humane Behandlung der Gefangenen ein. 
Aber ſolange in Deutſchland mehr als eine 
Million Familien ohne eigene Woh- 
nung in teilweife erbaͤrmlichſten Verhält- 
niſſen leben müffen, find die geſchilderten Zu- 
ftande im Strafvoll jugsweſen alles andere als 
Fortſchritt, fie find vielmehr eine Kultur- 
ſchande, inſofern, als ehrlichen Menſchen, die 
ſich nichts haben zuſchulden kommen laſſen, 
die ſür den Wohnungsbau angeblich nicht vor- 
handenen Mittel auf ſolche Weiſe entzogen 
werden. Wer einmal einen Blick in das Keller- 
lochdaſein Minderbemitteltee in deutſchen 
Großſtädten tun konnte, der ſchämt ſich für die 
Vertreter eines Staates, die dein verzweifelten 
Wohnungselend ruhig zuſeden können, aber 
für ſolchen geradezu ſtraflichen Luxus offene 
Hände und Herzen haben. O. T. 


Zur Großſtadt⸗Kultur 


Ki wurde in Berlin der Hunger- 
rünjtler Jolly (vordem Siegfried Herz aus 
Gulizien) wegen fortgeſetzten Betruges zu 
1000 & Geldſtrafe verurteilt. Ex hatte in 
einem Berliner Wirtshaus ſich als Hunger- 
künſtler gezeigt und angekündigt, daß er 
44 Tage lang dungern werde. Indeſſen wurde 
ihm von außen in feinen Glaskaſten Schoko- 
lade zugeführt. Ein Streit um die Einnahme 
entzweite den Gollzier mit feinem Geſchaͤfts- 
führer und Landsmann. Man denunzierte ſich 
gegenſeitig, und fo kam der Vetrug zur Kennt- 
nio des Gerichts. Bemerkenswert iſt der Fall 
deshalb, weil dieſer Hungerkünſtler erſtaunlich 
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großen Zulauf fand. Annähernd 300000 Ber- 
liner erſchienen, ihn zu feben. Die Einnahmen 
der beiden Betrüger ſtellten ſich auf 150000 &. 
Da der eine nur 1000 & Strafe zu zahlen hat, 
fo erfreuen ſich die beiden infolge ihres Be- 
truges eines ſehr beträchtlichen Gewinnes. 
Weshalb wurde dieſer Gewinn nicht ein- 
gezogen? Weshalb hat man die beiden Gali- 
zier nicht ausgewieſen? Vorausſichtlich wer- 
den ſie ihr betrügeriſches Treiben in einer 
anderen Form und in anderen deutſchen Groß- 
ſtädten fortſetzen. Für Spekulanten auf die 
Neugier der Maſſe ijt die Großftadt noch 
immer ein ergiebiges Ausbeutungsgebiet. Da 
wird aus der vielgerühmten „freien Bahn für 
Tuͤchtige“ nur zu oft eine freie Bahn für 
Freche! 


Schüler und Studium 


in Fach tragt fo viel zur Aberbürdung der 
Schulkinder bei wie das Rechnen und die 
Mathematik, denn auch ein guter Rechner kann 
an einer einzigen Aufgabe Stunden figen, und 
nirgends ijt der Zeitunterſchied bei der Erledi⸗ 
gung häuslicher Aufgaben ſo groß. 

Darum iſt es ſehr erfreulich, daß ein führen- 
der Mathematiker, der Bonner Hochſchullehrer 
Toeplitz, auf dem Hamburger Naturforſchertag 
ausgeführt hat, nicht der Stoff fei beim Mathe- 
matikunterricht in der Schule die Hauptſache, 
ſondern die Methode, nach der er behandelt 
werde. Die entſcheidende Frage ſei die, ob es 
dem Lehrer möglich fei, die Schüler in die or- 
ganiſche Entwicklung der Mathematik einzu- 
führen, oder ob er ihnen fertige Ergebniſſe ein- 
drille. Der Schüler habe gar keinen Gewinn 
von einer Maſſe von Einzelkenntniſſen, fon- 
dern nur davon, daß er verſteht, wie die Dinge 
ſo geworden ſind, wie ſie ſind, um auf dieſem 
Weg zu ihrem eigentlichen Weſen vorzu- 
dringen. 

Wir dürfen aus den Worten von Toeplitz 
wohl den Schluß ziehen, daß er den mathe- 
matiſchen Unterricht auf den Hochſchulen als 
Vorbereitung für den zukünftigen Lehrer nicht 
für geeignet hält. Und wenn wir ehrlich ſein 
wollen, ſo müſſen wir ſagen, daß es bei den 
andern Fächern kaum beſſer ſteht. Gibt ein 
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Hochſchullehrer feinen Studenten der Philo- 
logie praktiſch Verwertbares, ſo iſt er in der 
Regel ſelbſt eine Zeitlang Lehrer geweſen. Nur 
in ſeltenen Fällen wird er zu den „Kapazi- 
täten“ feines Faches gezählt werden. 

Wir müſſen bei den Hochſchullehrern end- 
lich unterſcheiden zwiſchen Forſchern und 
Schulmeiſtern. Und die letzteren brauchen wir 
in allererſter Linie für die Studenten. Es ſieht 
nach außen hin ganz ſchön aus, wenn ein 
junger Lehrer eine Reihe von berühmten 
Männern aufzählt, als deren Schüler er ſich 
vorſtellt, aber die Kinder, die er unterrichtet, 
werden für gewöhnlich unter ihm ſeufzen. Er 
wird Dinge von ihnen verlangen, die weit über 
ihren Horizont hinausgehen. 

Es iſt ſehr wertvoll, wenn die Anregung zu 
einer gründlichen Umgeſtaltung des philo⸗ 
logiſchen Studiums von den Hochſchullehrern 
ſelbſt ausgeht, direkt oder indirekt, und doppelt 
wertvoll, wenn man gerade einen Mathe; 
matiker als Kronzeugen für die unbedingte 
Notwendigkeit anführen kann. 

Wir haben ſchon öfter darüber geklagt, daß 
alle Anderungen im Schulleben das Aller- 
wichtigſte, die Verminderung des Lehrſtoffs, 
nicht gebracht haben. Die Geſund heit der Kin- 
der wird weiter ſchwer geſchädigt, die Luft an 
der Arbeit wird ihnen genommen; vermige 
eines guten Gedddtniffes, das er ſich durch 
Fleiß aneignet und ſtärkt, kann ein ganz un- 
fähiger, aber robuſter Menſch in Stellungen 
gelangen, die ihm gar nicht zukommen, und 
das Bildungsproletariat vermehrt ſich entieß- 
lich, weil bei den Prüfungen nach dem Wiſſen 
gefragt wird, ſtatt nach dem Können. 

Scheitert die erſehnte Reform vielleicht ein; 
fach daran, daß die Lebrer auf Grund ihrer 
Vorbildung nur zu einem ganz kleinen Teil 
in der Lage wären, die Schüler ſo auszubilden, 
wie das Leben es verlangt? Sie ſind von 
ſchwer gelehrten Forſchern in die ſchwerſte 
Gelehrſamkeit eingeführt worden, die ſie in 
der Schule ebenſowenig gebrauchen können, 
wie der Maulwurf das elektriſche Licht, und 
man überläßt es ihnen neidlos allein, ſich mit 
dem Lehrſtoff, den fie unterrichten ſollen, ab 
zufinden. Wir wollen das Studium gewiß nicht 
ſo geſtalten, wie es ſich der Bauer denkt, der 
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meint, bem Pfarrer feien alle Predigten auf 
der Hochſchule wörtlich diktiert worden, aber 
ſo, wie es jetzt iſt, kann es nicht bleiben. 

Nehmen wir die Hochſchullehrer beim Wort. 
Sie ſind der Meinung, daß der Philologe nicht 
richtig vorgebildet wird, alſo müffen fie es 
anders machen. Niemand kann ſie zwingen, in 
Sachen der Wiſſenſchaft eine Autorität über 
ſich anzuerkennen. 

Vielleicht gelingt es von hier aus, dem Mo- 
loch Überbürdung fein unheilvolles Treiben zu 
unterbinden. Weg mit dem unfruchtbaren 
Spezialiſtentum aus dem Studienplan und 
der Prüfung! Wenn der Lehrer dieſes Einzel- 
wiſſen nicht hat, kann er feine Schüler damit 
nicht mehr plagen. v. Hauff. 


Kitſch im Kleine und Großvertrieb 


We hat nicht ärgerlich und zugleich mit; 
leidig im letzten Jahrzehnt ſie geſehen, 
die Vertreiber von Kitſchbildern, die von Tür 
zu Tür, von Ortſchaft zu Ortſchaft unter der 
Laſt gerahmter Bilder gingen? Kitſchige Ol- 
drucke, zumeiſt in gleißenden Goldrahmen, 
boten ſie feil und verdarben unſerem in faſt 
allen Geſchmacksfragen hilfloſen Volke den 
Reſt geſunden Geſchmacks noch mehr, indem 
fie mit ſolchem Handel ihr Brot ſauer ver- 
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dienten. Von den Fabrikanten werden ſolche 
Drucke und Rahmen durch Großſtadtgeſchäfte 
angekauft, und der arme Vertreiber, dem die 
Hauptarbeit zukommt, verdient daran natür- 
lich am wenigſten. Für ihn wurde es in letzter 
Zeit inſofern beſſer, als er den Schund jetzt 
nicht mehr zu tragen braucht. Er bekommt ein 
Motorrad mit Beiwagen geliehen. Neuerdings 
wird jener Kitſch aber ſogar im Grokvertrieb 
ausgeboten. Du kommſt harmlos auf der 
Landſtraße. An dir vorbei brauſt ein mächtiges 
Geſchäftsauto, hält plötzlich am Eingange eines 
Dorfes. Der Führer vorn ſpringt ab, eine 
Seitentür fliegt auf, vier Männer kommen mit 
je zwei Bildern heraus und eilen ins Dorf, um 
mit ſcheußlich ſüßlichen Öldruden in blenden 
den Goldrahmen die ſchlichten Bauersleute zu 
beglücken. Mir fagte jüngjt ein 45jähriger Ver- 
treiber ſolchen Zeuges ehrlich: „Es iſt ja 
fürchterlicher Kitſch. Aber was ſoll man 
machen? Als älterer Kaufmann bin ich ab- 
gebaut. Vater Staat läßt uns ja verhungern, 
wenn man das Zeug nicht verkauft. Daran 
verdiene ich ſchön. Noch viel mehr die Fabri- 
kanten.“ 

Finden ſich keine Unternehmer, die unter 
kunſtverſtändiger Beratung künſt leriſch 


wertvolle Bildwiedergaben herſtellen und im 


Bolte vertreiben laſſen? Ewald Engelhardt. 


Ein literariſcher Proteſt 


Das Preisrichterkollegium iſt nach gewiſſenhafter Prüfung der außerordentlich zahlreichen 
Einſendungen zum Preisausſchreiben des „Türmers“ zu der Überzeugung gekommen, daß 
trotz einzelner wertvoller Leiſtungen jede Preisverteilung abgelehnt werden muß. Die hohe 
Auszeichnung durch eine Preiskrönung kann nur wirklich hervorragenden und bedeuten 
den Erzählungen oder Skizzen zuerkannt werden. Das Ergebnis der ſorgfältigen Prü- 


fungsarbeit mußte die Feſtſtellung ſein, daß unter den 1242 eingeſandten Arbeiten nicht eine 


einzige ſolche Bewertung verdiente. Wir ſind nicht gewillt, den nivellierenden Tendenzen 
unſerer Zeit Vorſchub zu leiſten, indem wir etwa den ſogenannten „guten Durchſchnitt“ unter- 
ſtützen. Uns lag vielmehr daran, durch dieſes Preisausſchreiben das wohlgeformte und ge- 
ſchliffene Kunſtwerk zu fördern, welches, in der Stille gereift, vielleicht noch nicht die ge- 
bührende Anerkennung fand. Das Preisausſchreiben bleibt für eine neue Bewerbung in Kraft. 
Einſendefriſt und Bedingungen werden in dieſem Heft des „Türmers“ bekanntgegeben. 


Walter Bloem, Alexander Freiherr von Gleichen Rußwurm, 
Friedrich Lienhard, Karl Auguſt Walther. 
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Querſchnitt durch das Preisausſchreiben 


Es wurden 1242 Manuſkripte eingereicht von insgeſamt 872 Einſendern und Einfenderinnen. 
Erſtere waren mit 67 Prozent, letztere mit 33 Prozent vertreten. Beteiligt haben ſich: 152 Schrift; 
fteller, 70 Schriftſtellerinnen, 16 Redakteure, 6 Intendanten und Dramaturgen, 1 Schau; 
ſpielerin, 1 Konzertſaͤngerin, 1 Bildhauer, 45 Hochſchulprofeſſoren, Studienräte und Lehrer, 
5 Lehrerinnen, 10 Pfarrer, 1 Bibliothekar, 4 Architekten und Ingenieure, 3 Offiziere, 8 Richter 
und Rechtsanwälte, 6 Arzte, 2 Chemiter, 3 Oberbürgermeijter, 8 Beamte, 11 Studenten, 
3 Fabrikanten und Kaufleute, 1 Bantbeamter, 1 Bergarbeiter, 1 Maſchiniſt, 1 Leichtmatroſe, 
1 Schuhmachermeiſter, 1 Heilkundiger, 1 Landwirt, 310 Herren ohne Berufsangabe und 
219 Frauen und junge Mädchen. 


Bedingungen und neue Friſtſetzung für das Preisaus ſchreiben 
des „Türmers“ 


Für die nach dem Urteil des Preisrichterkollegiums beiten Erzählungen oder Skizzen werden 
Preiſe in Höhe von insgeſamt 2000 Mark verliehen. Zum etwaigen Ankauf anderer guten 
Arbeiten ſtehen weitere 5000 Mark zur Verfügung. 


Der erfte Preis beträgt 1000 Mar? 
” zweite ” ” 500 ” 
„ dritte „ 5 300 „ 
„ vierte „ ‘3 200 „ 


Die Teilnahme an dieſem Preisausſchreiben ſteht jedem Schriftſteller fowie jedem „Zürmer”- 
Lefer frei. (Es kommen nur unveröffentlichte Beiträge in Frage. Feder Einſender darf höchſtens 
zwei Manufkripte einreichen.) 

Als letzter Termin für die Einſendung gilt det 20. Juni 1929. Die Manuftripte find mit 
einem beliebigen Kennwort zu verſehen und in einem Umſchlag mit deutlichem Vermerk „Preis 
ausſchreiben des ‚TZürmers‘“ ohne jede Abſenderangabe an die Schriftleitung des „Tuͤrmers“, 
Eiſenach, Burgſtraße 24, einzuſenden. Adſender und genaue Adreſſe ſind im verſchloſſenen 
Umſchlag, auf dem nur das Kennwort vermerkt iſt, bekannt zu geben. Fir etwaige Rückſendung 
muß Porto beigefügt werden. 

Die Manuſkripte müſſen in Maſchinenſchrift geſchrieben fein. Der Umfang foll zehn Druck 
ſeiten im „Türmer“ möglichit nicht überſchreiten. Eine Mindeſtgrenze bejteht nicht. Kurze, aber 
inhaltsreiche Ardeiten ſind am willkommenſten. 

Die Entſcheidung des Preisrichterkollegiums erfolgt endgültig und unter Ausſchluß des Rechts 
weges. Preisrichter find: Walter Bloein, Alexander Freiherr von Gleichen Rußwurm, Friedrich 
Lienhard, Karl Auguſt Walther. 

Das Ergebnis des Preisausſchreibens wird im Oktoberheft 1929 des „Türmers“ bekannt - 
gegeben, zugleich mit den Namen der Einſender, deren Beiträge durch die Schriftleitung außer 
dem noch angekauft werden. . 

Schriftleitung und Verlag des „Türmers“ 


Herausgeber: Brot. D. Dr. Friedrich Lienhard in Eiſenach 
Verantwortlicher Hauptſchriftleiter: Karl Auaut Walther. Alle Zuſendungen und Manuſtriptſendungen 
find nicht perſönlich, ſondern an die Schriftleitung des Türmers, iſenach, Gurgftr. 24, zu richten. 
Für unverlangte Einſendungen beiteht keine Haftpflicht. Für Nudfendung iſt Poftgebühr beizulegen. 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer in Stuttgart 
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